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Aeufsere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur, 


Eintheilung. 

91.  Die  Litteratur  des  Griechischen  Alterthums  ist 
ein  Ergebnifs  aller  geistigen  Interessen  und  Bewegungen, 
welche  die  Nation  und  die  Genofsen  der  Hellenischen  Bil- 
dung bis  zu  den  letzten  Byzantinern  durchlebten.  Sie 
bewahrt  die  Zeugen  jedes  geistigen  Wechsels  und  ihre 
Denkmäler  halten  gleichen  Schritt  mit  jeder  Stufe,  sie 
begleitet  die  Nation,  als  diese  noch  selbständig  und  nach 
Stämmen  gegliedert  war,  auf  allen  Gängen  ihrer  origina- 
len Kunst,  und  umfafst  die  Studien  der  hellenisirten  Welt, 
zu  denen  Griechisch  gebildete  Völkerschaften,  die  Römische 
Herrschaft  und  das  Byzantinische  Mittelalter  beitrugen. 
Vermöge  dieser  AbstuftingundMannichfaltigkeit  gehen  ihre 
Werke,  nach  Geist  und  Gehalt,  in  Ton  und  Farbe,  breit 
aus  einander,  und  gestatten  nicht  denselben  Mafsstab. 
Wenn  die  noch  geschlossene  Nation  in  jenen  Denkmälern, 
welche  den  älteren  Zeitraum  füllen,  ihi:e  Blraft  und  Tiefe 
so  genial  als  erschöpfend  und  vollständig  entfaltet  und  in 
einer  Reihe  von  Organismen  zur  Anschauung  bringt:  so 
haben  die  drei  folgenden  Perioden,  die  hellenistische,  die 
Römische ,  vollends  die  Byzantinische ,  wo  der  volksthüm- 
liche  Zusammeühang  verloren  geht  und  mit  den  Indivi- 
duen nicht  mehr  das  klare  Bild  einer  Gesamtheit  sich  ver- 
bindet, nur  lockere  Gruppen  aus  einer  nach  Zeiten  und 
Richtungen  wechselnden  Kultur  aufzuweisen,  und  die  Lit- 
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teratur  erscheint  dort  in  ungleiche  Massen  zersplittert. 
Die  Schöpfungen  der  klassischen  Epoche  sind  symmetrisch 
und  durchsichtig,  sie  folgen  in  Objekten  ebenso  sehr  als  in 
Formen  und  Stil  einer  bindenden  Tradition,  sie  zeugen 
von  gesunder  Volksart  und  Individualität,  die  sich  in  festen 
Zügen  ausprägt ;  die  nachfolgenden  Jahrhunderte  dagegen 
haben  sich  aller  Schranken  des  Vaterlandes  entäufsert, 
und  solche  Kosmopoliten  welche  kaum  durch  Schulzucht 
und  vom  Gesetz  der  Autoritäten  gefesselt  wurden,  ver- 
fügten in  freier  Auswahl  über  Stilarten  und  technische  2 
Mittel ,  betraten  jedes  Gebiet  der  Schriftstellerei  und  fafs- 
ten  Aufgaben ,  zu  denen  Zeit  und  Studien  ihnen  einen  An- 
lafs  gewährten,  unbekümmert  um  den  Zwiespalt  zwischen 
Form  und  Gehalt  in  willkürliche  Rahmen.  Ein  Klassi- 
ker, ein  hellenistischer  oder  sophistischer  Autor 
stehen  also  nirgend  auf  gleichem  Boden  und  ihre  Mafse 
sind  verschieden-,  doch  weichen  auch  die  Jahrhunderte 
vor  Alexander  dem  Grofsen  merklich  von  einander  ab, 
wenn  man  auf  den  unähnlichen  Charakter  sieht,  den  Zei- 
ten und  Landschaften  unter  dem  Einflufs  der  Stämme, 
welche  die  Litteratur  schufen  und  entwickelten,  in  Dich- 
tung und  Prosa  offenbaren.  Diese  Differenzen  steigern 
sich  im  Attischen  Zeitraum,  wo  der  Peloponnesische  Krieg 
eine  feste  Scheidewand  zieht  und  die  Darsteller  diesseit  und 
jenseit  nach  Geistesart  und  Ausdehnung  sehr  unähnlich 
erscheinen.  2.  Die  Blüte  der  ächten  Hellenischen  Poesie 
füllt  den  gröfseren  Theil  des  antiken  Zeitraums.  Solange 
die  Nation  mit  Freiheit  in  Stämme  sich  spaltet,  aber  durch 
diese  Theilung  der  Kraft  und  der  Methoden  ihr  Geistes- 
leben ergänzt,  bot  die  Poesie  allen  den  vollen  Ausdruck 
einer  gemeinsamen  Stimmung  und  Bildung,  während  jeder 
Stamm  seinen  besonderen  Platz  und  Haushalt  auf  einem 
partikularen  Felde  der  Dichtung  nahm.  Ein  solches  Feld 
und  Eigenthum  entsprach  gerade  seinen  Anlagen,  seiner 
Verfassung  und  Sittlichkeit,  es  verblieb  ihm  als  ein  ange- 
stammtes Recht,  und  war  vor  Eingriffen  oder  Mischun- 
gen durch  anders  geartete  sicher  gestellt.  So  gehörten 
als  ganzer  Ertrag  ihres  Dichtens  und  poetischen  Talents 
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Epos  und  Elegie  den  loniem,  das  Melos  war  Eigenthum 
der  Dörfer  und  zu  seinem  kleineren  Theile  der  Aeolier, 
endlich  erhob  sich  auf  gesteigerter  Höhe ,  zu  der  irgend 
landschaftUche  Kunst  reichen  mochte,  das  Drama,  der 
Besitz  der  Attiker.  Diese  Formen  waren  die  geistigen 
Organe  des  Stammes  und  nicht  blofse  Bedegattungen,  die 
man  beliebig  als  ein  Gewand  der  Darstellung  hätte  wech- 
seln können,  sondern  Stilarten  (§.32,2.)  und  feste  Ty- 
pen der  Produktivität,  die  den  Genius  jedes  Stammes,  so- 
weit Naturleben  und  Politik,  Gesellschaft  imd  Kulturstand 
ihm  Nahrung  gaben,  bald  einseitig  bald  reicher  ausspra- 
chen und  mit  dem  Sprachgebiet  des  angehörigen  Diale- 
ktes übereinstimmten.  In  dieser  Beschränkung  lag  die 
Stärke  der  Hellenischen  Poesie.  Darauf  ruht  jene  sonst 
nirgend  wiedergekehrte  Herrschaft  der  Stilarten 
(§.92,4.)  oder  uneigentlich  genannten  Gattungen,   welche 

3  man  in  den  schönsten  Zeiten  der  neueren  Litteratur  oft 
vermifst,  nemlich  das  objektive  zügelnde  Mafs,  wodurch 
die  Vielseitigkeit  und  Freiheit  der  Individuen  in  eine  si- 
chere Bahn  gewiesen,  das  dilettantische  Wesen  beschränkt, 
die  Zerrissenheit  abgewehrt  wird.  Bei  den  Hellenen  folg- 
ten Dichter  jedes  Banges  den  typischen  Traditionen  und 
ihrem  gebieterischen  Gesetz.    Sobald  aber  diese  Typen  des 

.  poetischen  Denkens  und  Stils  erschöpft  waren,  hatten  sie 
sich  ausgelebt  und  tonnten  nicht  mehr  erneuert  werden; 
darin  sind  die  Neueren  im  Vortheil,  da  sie  vermöge  der 
durch  keine  Nationalität  begrenzten  Bildsamkeit  alte  Formen 
verjüngen  und  aus  der  Gegenwart  mit  frischem  Stoff  er- 
füllen können.  Wenn  nun  auch  die  landschaftlichen  Auto- 
ren nicht  immer  als  die  bedeutendsten  und  reichsten  Gei- 
ster auftreten  oder  ihr  Zeitalter  beherrschen,  so  sind  sie 
doch  treue  Sprecher  für  Stamm-  und  Kunstverwandte, 
welche  sich  im  Fortgang  des  Dichtens  gruppirten  und  in 
der  Gemeinschaft  ihrer  Interessen  einen  bindenden  Mit- 
telpunkt fanden.  Daher  wurde  das  besondere  Feld  der 
Poesie,  das  sie  weniger  erwählt  als  übernommen  hatten, 
auch  das  vorzügliche  Werk  ihres  Lebens,  und  sie  haben 
nicht  leicht  die  Grenzen  ihres  dichterischen  Berufs  über- 


4    Aeufsere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur. 

schritten.  3.  Von  diesen  Vorgängern  in  den  Stämmen 
und  aus  der  Blüte  des  Attischen  Volkes  entfernte  sich 
das  letzte  Jahrhundert  des  antiken  Hellas,  die  Zeiten  von 
der  Attischen  Ochlokratie  bis  zur  Regierung  Alexanders, 
das  heifst,  die  Periode  der  prosaischen  Bildung.  Ihr  Ton 
war  ein  anderer  geworden ,  sobald  die  Prosa  des  reinen 
und  scharfen  Klanges,  welche  die  Macht  einer  gereiften 
Intelligenz  bedeutet,  über  die  Schranken  der  Landschaften 
und  Dialekte  hinaus  drang ,  und  auf  neuen  Gebieten  den 
Wetteifer  vieler  ungleichartiger  Talente  forderte.  Denn 
die  wahre  Prosa  gehört  wenigen  an,  wird  von  wenigen 
vorgeschrittenen  Geistern  erzeugt,  genofsen  und  verstan- 
den, und  kann  deshalb  nicht  wie  die  naive  Dichtung  oder 
die  Vorstufe  der  Prosa  bei  den  Ionischen  Logographen 
und  Naturphilosophen  auf  eine  Landschaft  sich  beschrän- 
ken. Daher  trat  an  die  Stelle  der  unmittelbaren  Gemeine, 
welche  sonst  den  Dichter  umgab,  ein,,  stiller  aber  erlesener 
und  gerüsteter  Bjreis,  in  dem  Lesung  und  Reflexion  vor- 
walten, aber  auch  subjektive  Bildung  und  Willkür  des  Stand- 
punktes aufkommen;  die  Zeit  begehrte  ferner  einen  grö- 
fseren  Aufwand  an  Mitteln,  um  die  wachsende  Fülle  der 
objektiven  Thatsachen  vielseitig  und  nach  Neigung  zu  hand- 
haben. Diese  neue  Stufe  der  Kultur  haben  die  Attiker 
mit  grofser  Leichtigkeit  beherrscht,  um  so  mehr  als  sie  be- 
reits Meister  der  vollendeten  poetischen  Form  waren  und  das 
reichste  Wissen  besafsen.  Unter  ihnen  sammelten  sich  aus 
allen  Hellenischen  Landschaften  und  Zungen  die  Lehrer 
und  Jünger,  welche  von  den  Interössen  der  Gegenwart 
erfüllt  und  vom  dialektischen  Talent  der  Athener  angeregt 
jeden  prosaischen  Stoff  nach  Regeln  der  Kunst  (§.  74,  5.) 
darstellten.  Das  Ergebnifs  ihres  Wirkens  war  zunächst 
die  Schöpfung  der  Redegattungen,  worunter  drei  grofse 
Fächer,  Historiographie  Beredsamkeit  Philosophie,  hervor- 
treten, dann  auch  die  freie  Bildsamkeit  der  Form  in  jeder  4 
Spielart  der  Poesie  wie  der  Prosa.  Gelöst  von  den  alten 
Schranken  und  Ordnungen  fanden  seitdem  die  Autoren 
ein  reiches  und  unbegrenztes  Tagewerk;  wollten  sie  dich- 
ten oder  an  Stoffen  der  Gelehrsamkeit  ihre  Produktivität 
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▼ersuchen,  so  war  den  fähigen  Individuen  mehr  als  je  der 
weiteste  Raum  gegönnt  und  sie  durften  durch  ihre  Per- 
sönlichkeit, besonders  als  Schulhäupter  glänzen;  dagegen 
galten  sie  weder  für  die  vertrauten  Sprecher  der  Nation 
noch  für  objektive  Träger  ihres  Idioms.  Soweit  besteht 
unter  den  DarsteUem  der  klassischen  Zeit  selber,  den 
Dichtem  und  den  Prosaikern,  eine  wesentliche  Verschieden- 
heit gegenüber  den  Männern  der  hellenistischen  Stufen 
und  den  Jahrhunderten  von  Augustus  bis  auf  Jnstinian; 
ungeachtet  aller  Unterschiede  wird  aber  auch  in  dieser 
vierfachen  Gliederung  ein  stetiger  Zusammenhang  nicht 
verkannt,  und  eine  geistige  Gemeinschaft  nähert  einander 
manche  Vertreter  entlegener  Zeiten.  Vor  allem  Hegt  ein 
gemeinsamer  Zug  in  dem  niemals  erloschenen  Triebe  der 
Griechen  (§.  4.)  zu  forschen  und  darzustellen,  mit  Freiheit 
und  lebhaftem  Gefühl  alles  menschliche  Gut,  den  vollen 
Inhalt  des  Lebens,  des  Denkens  und  der  Vergangenheit 
aufzunehmen,  alles  was  schön  in  der  Natur  erschien,  was 
das  Gemüth  beschäftigt,  das  Wifsen  nährt;  hingegen  ver- 
leitete sie  keine  praktische  Berechnung  und  Abzweckang 
(wie  die  Römer)  zur  Schätzung  der  Praxis  vor  dem  theo- 
retischen Gebiet  oder  gar  zur  moralischen  Reflexion  unter 
den  Gesichtspunkten  der  Nutzbarkeit.  Sie  haben  vielmehr 
die  verschiedensten  Objekte,  vornehme  wie  geringe,  soweit 
sie  der  tiefen  und  allseitigen  Anschauung  der  Welt  dien- 
ten, unparteilich  ergriffen,  im  Reich  des  reinen  Gedankens 
sie  gegliedert  und  am  Bilde  des  Ideals  geläutert.  Hier- 
nach darf  die  Griechische  Litteratur  in  ihren  besten  Er- 
scheinungen eine  der  schönsten  Offenbarungen  des  natür- 
lichen Geistes  ohne  Mifsgriff  und  Lücke  heifsen;  wenn  auch 
nur  die  Werke  der  antiken  Periode  jene  den  Nachfolgern 
unbekannten  Vorzüge,  Klarheit,  Harmonie  und  plastische 
Vollendung  der  Form  besitzen,  worauf  der  Rang  des  Klas- 
sikers beruht.  Als  aber  die  musische  Bildung  ihr  Seiten- 
stück, das  äufsere  Wirken  im  politischen  Leben  und  in  der 
Oeffentlichkeit  verlor,  artet  jener  uneigennützige  Fleifs  und 
Kunstsinn  sogar  in  Ueppigkeit  und  überfliefsende  Produkti- 
vität aus.    Diese  Zeit  hinterUefs  eine  sich  selbst  genügende 
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Bücherwelt,  welche  länger  als  sechs  Jahrhanderte  wächst 
und  immer  neuen  Boden  erobert.    Hier  wo  die  Schrift- 
stellerei  mafslos  sich  häuft,  ahnt  man  die  Schwierigkeiten, 
wenn  so  viele  Spielarten  und  Mischhnge  des  blofs  gelehr-  5 
ten  Fleifses   stets  mit  Sicherheit   in  Redegattungen  und 
höheren  Fachwerken  mit  einiger  Nothwendigkeit  eingeord- 
net werden  sollen.    Auch  lafsen  nicht  immer  die  Schwärme 
der  Schriftsteller,    die  seit  den  Zeiten    der  Polygraphie 
höchst  rerschiedenartigen  Gebieten  sich  zuwandten,  einen 
wahren  Mittel-  und  Schwerpunkt  erkennen,   welcher  den 
Kern  ihrer  Arbeiten  enthält  und  ein  sicheres  Urtheil  über 
dieselben    gestattet.    Fortwährend   wich  aber    die  Poesie 
hinter  die  Prosa ;  doch  sobald  gewisse  Studien  zur  Herr- 
schaft kommen  und  den  Bedarf  der  Zeit  gefüllt  haben, 
schrumpfen  auch    die   Gattungen    der   Prosa  zusammen. 
Zuletzt  zwängen   die  Byzantiner  den  zusehends  verküm- 
merten üeberrest  in  ein  dürftiges   aber  festes  Mafs   für 
ihre  litterarische  Welt.        4.   Demnach  wird  der  äufsere 
Stoff  der  Litteratur,  wenn  man  sowohl   die  Perioden  der 
nationalen  Bildung  als  auch  die  Ghronologjie  der  Mitar- 
beiter und  die  Gruppen    auf  einem   gemeinsamen  Felde 
beachtet,   in  folgende  Reihen  zerlegt.    In  der  Poesie  leg- 
ten den  Grund  die  drei  grofsen  nationalen  Stilarten,  Epos, 
Melos,  Drama,  die  Elegie  war  Zwischenglied;  weiter- 
hin folgt  die  Eunstdichtung,  welche  den  Zeiten  nach 
Alexander  angehört  und  hauptsächlich  die  Formen  wechselt 
Ein  Brennpunkt  der  Kunstdichtung  war  das  Lehr-  oder  di- 
daktische Gedicht,  dem  noch  ein  mythographisches 
Epos  sich  anschliefst;  die  letzten  und  kleinsten  Ausläufer 
dieser  Bildnerei,  die  bei  zunehmender  Verjüngung  ihres  Ma- 
fses  immer  mehr  zersplittert,  sind  die  metrische  Fabel 
(die  Fabel  selbst  als  formlose  Volksdichtung  steht  auf 
den  Grenzen  des  poetischen  und  prosaischen  Gebiets)  und 
das  Epigramm.    Jene  Spiele  des  sinnigen  Verstandes 
machen  einen  Uebergang  zur  Poesie  der  Byzantiner. 
Ein  Theil  derselben  der  auf  Gesänge  kräftiger  und  besse- 
rer Jahrhunderte   zurückgeht,    diente   den  Zwecken  der 
christlichen  Religion  und  Andacht;  die  wenigsten  Stücke 
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der  religiösen  Poesie  berühren  sich  mit  der  pro&nen  Bil* 
düng  und  trieben  dort  ihre  Wurzel  Sonst  stammt  jede 
namhafte  Form  der  Byzantinischen  Poesie  von  dem  Epi- 
gramm oder  rhetorisirten  Gelegenheitgedicht  ab  oder 
war  im  Geiste  desselben  angelegt,  wobei  die  Mehrzahl  am 
Grängelbande  des  charakterlosen  politischen  Verses  lief« 
Haben  nun  auch  die  Byzantiner  darin  weder  eine  natio« 
nale  Gattung  noch  ein  bedeutendes  poetisches  Werk  ge* 
schaffen,  so  genügten  doch  so  wiUige  Formen  der  Versi- 
fication  um  jede  zufällige  Studie  des  Privatmannes,  die 
Chronik ,  die  zünftige  Lehre  des  Meistersanges  aufzuneh- 
6  men.  Die  Blüte  dieser  in  Beiwerkein  und  kaltem  Farben- 
prunk verschwimmenden  Verskunst  von  Byzanz  ersdieint 
im  sentimentalen  Stilleben,  in  der  versifizirten  Ero- 
tik. Auch  die  Prosa  gründet  sich  auf  drei  Redegattun- 
gen, die  zum  gröfseren  Theil  in  Umfang  und  Fülle  die 
poetischen  weit  überboten:  auf  Historiographie,  wel- 
che noch  gelehrte  Spielarten  aufnahm  imd  niemals  völ- 
lig unterging,  auf  Beredsamkeit,  deren  Stelle  nach 
dem  Aufhören  aller  öffentlichen  Praxis  die  Rhetorik 
mit  schulgerechten  Anwendungen  auf  den  Stil  einnahm, 
und  Philosophie,  der  in  den  unproduktiven  Zeiten 
des  Dogmatismus  ein  Kreis  von  Miscellen  für  litterari- 
sche Darstellung  und  Sammelarbeit  sich  anschlofs.  Wei- 
terhin einwuchsen  im  Alexandrinischen  Zeitalter  neue  For- 
men für  zünftige  Wissenschaft,  Aus  der  Thätigkeit  der 
Grammatiker  ging  als  vierte  selbständige  Gattung  Eru- 
dition oder  philologische  Gelehrsamkeit  her- 
vor. Gleichzeitig  entwickelten  und  verzweigten  sich  viel- 
fach die  Mathematik  mit  den  angewandten  Wissen- 
schaften imd  die  Medizin,  begleitet  von  einer  schwach 
ausgebildeten  Naturwissenschaft.  Soweit  reichte  bis 
in  kleinere  praktische  Fächer  der  umfang  der  alter- 
thümlichen  Prosa.  In  den  früheren  Jahrhunderten  der 
Kaiserzeit  herrscht  die  Sophistik  oder  die  freie  Form 
und  Darstellung  jedes  zeitgemäfsen  Stoffs.  Zuletzt  ist 
rathsam^  hier  wie  auf  dem  poetischen  Gebiet  die  Schö- 
pfungen der  Byzantiner  als  einen  eigenthümlichen  Kreis 
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Ton  Arbeiten  und  Ideen  auszuscheiden,  wie  man  den  Nach- 
lafs  eines  halb  entfremdeten  Familienzweiges  für  sich  auf- 
stellt. Sie  waren  nach  einem  dürfkigen  Zuschnitt  ange- 
legt und  lassen  sich  in  folgende  Fächer  einhegen:  Histo- 
riographie, Memoiren  und  Weltchroniken  befafsend,  Phi- 
losophie, Rhetorik,  Grammatik,  Mathematik,  Me- 
dizin nebst  geringen  praktischen  Anhängen;  endlich 
Rechtswissenschaft. 

8.  Es  ist  nicht  überflüfsig  auf  den  Begriff  von  den  Kedegat- 
tungen,  wenn  man  darunter  Methoden  und  Kahmen  alles  littera- 
rischen Stoffs  versteht,  was  mit  den  antiken  Zuständen  so  we- 
nig stimmen  will,  nach  den  Andeutungen  in  §.32,2.  zurückzu- 
kommen. Ueber  den  Werth  dieses  Begriffs  oder  vielmehr  der 
Stilarten  kann  der  Verlauf  von  §.  92.  am  vollständigsten  belehren. 
Einen  entsprechenden  Ausdruck  wird  man  in  den  alten  Theorien 
umsonst  suchen,  und  man  mufs  hiebei  noch  bedenken  dafs  diese 
Terminologie  stets  eine  genaue  Beziehung  zur  Beredsamkeit  hat. 
Denn  aus  ihr  stammt  nicht  nur  die  Dreitheilung  des  rednerischen 
Stoffs  in  genus  deliberaüvurn,  demonstrativum ,  iuridiciale  (Ari- 
sto t.  Bhet.  1, 3.),  sondern  auch  die  in  drei  Graden  auf-  und  ab- 
steigende Komposition,  welche  man  mit  den  Ton-  und  Stilarten 
der  bildenden  Künste  parallelisirt.  Cornificius  ad  Heren n.  7 
IV,  8.  Sunt  igitur  tria  gener a,  quae  nos  figuras  appellamus,  in 
quibus  omnis  oratio  non  vitiosa  consumitur:  unam  gravem,  alte- 
ram  mediocrem,  tertiam  extenuatam  vocamus.  Dionysius 
Hai.  de  C.  V,  c.  21.  hat  mit  seinen  Benennungen  der  xagavxr^Qsq 
{cvvQ'saiQ  oder  ägiiovia  ocvarrigdf  yXa(pvQa  rj  dvd'i^Qd,  Ttoivrj  fj 
fwcTij)  und  den  Analysen  derselben  c.  22 — 24.  den  Geist  und  die 
Farbe  der  grofsen  Autoren  zu  beschreiben  gedacht,  doch  ist  sei- 
ner guten  Einsicht  nicht  entgangen  dafs  jede  solche  stilistische 
Tonart  immer  verschiedene  Denkweisen  und  Individuen  zuliefs, 
nicht  allen  Mitgliedern  derselben  Gattung  gleichmäfsig  zukam. 
Durch  ein  Mifsverständnifs  verfielen  aber  die  Rhetoren  auf  den 
Wahn,  dafs  die  Darstellung  nicht  blofs  drei  xaQaurfJQug  Xöyov 
durchlaufe,  sondern  ein  schreibender  auch  eine  ziemliche  Zahl 
von  Mitteltönen  und  Zwischenstufen  nach  Belieben  ins  Werk 
setzen  und  mit  jenen  drei  Grundfarben  mischen  könne.  So  Sy^ 
rianus  in  Rhett.  Vol.  VII.  p. 93.  oder  Demetrius  de  elocut. 
36.  sq.,  der  von  vier  dnXoi  xaQccurrjgeg  ausgeht,  nemlich  laxvog, 
fisyaXonQsntjg ,  yXa(pvQ6g,  dstvög,  und  aufserdem  eine  Zahl  ge- 
mischter berechnet,  die  mit  jenen  mehr  oder  minder  sich  ver- 
trügen; Homer  und  andere  Meister  sollen  Proben  für  jede  Fas- 
sung darbieten.  In  gleichem  Sinne  lehrt  Quintil.  XIT,  10.  drei 
reete  dicendi  genera  §.58.  namque  unum  subtile,  qtLod  Icxvbv 
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voetmi;  aUerum  grande  atque  robustum^  ^uod  adgoiß  eensUhnaä ; 
tertium  aiii  medium  ex  duolms,  ain  flaridum  {namque  id  ay^ij^or 
appeüani)  addiderunt,  welche  die  Mittel  der  psychologischen  Be- 
rechnuDg  in  einer  und  derselben  Hand  seien,  doch  verschweigt 
er  §.  66.  nicht  dafs  die  Beredsamkeit  über  diese  Grenzen  hinaus 
geht  und  als  Differenzen  der  Töne  jprope  innumerabUes  speeies 
anfhehmen  mufs.  Denselben  Standpunkt  behauptet  Hermogenes 
nsgl  Ids^:  nachdem  er  ein  Muster  am  Demosthenes  vorge- 
zeichnet hat,  empfiehlt  er  eine  Fülle  von  stilistischen  Tugenden 
mit  der  Zugabe  von  (li^odoi,  ^^'£tff>  oz'if^^^^^j  denn  wer  sie  ge- 
schickt verbinde,  werde  zur  dsivoxrjg  und  zum  Ruhm  eines  loyog 
nolixmog  gelangen.  Populär  Gellius  YII,  14.  Dieser  Mecha- 
nismus der  formalen  Regulative  kann  uns  in  die  AVerkstätte  der 
rhetorischen  Schulbildung  versetzen,  steht  aber  mit  den  Redegat- 
tongen,  wofern  sie  den  geistigen  Gehalt  und  Reichthum  einer 
Litteratur  ausdrücken,  in  keiner  Berührung;  scheinbar  sind  es 
dieselben,  in  Wahrheit  ganz  verschiedene  Gebiete. 

Auf  ein  anderes  Extrem  leiten  die  modernen  Redegattungen, 
das  Yermächtnifs'  einer  doktrinären  Aesthetik,  die  weder  histori- 
sches Wissen  voraussetzt  noch  aus  unbefangener  Schätzung 
der  Nationalitäten  hervorgegangen  war;  um  so  weniger  wollten 
sie  zur  alten  Litteratur  passen.  Sie  waren  nichts  anderes  als 
8  Rubriken  einer  Statistik,  worin  die  Gesamtheit  der  bekannten 
Litteraturen,  die  man  als  Familienglieder  betrachtet,  Platz  nahm 
und  mancherlei  Schichten  fiillte;  man  gewöhnte  sich  dort  das 
aus  unähnlichen  Quellen  gefiofseue  Gut  der  Nationen  an  einer- 
lei Mafsstab  abzuschätzen,  und  erschlichene  Begriffe  dienten  zu 
Normen  ihrer  Eintheilung.  Hieraus  erklären  sich  jene  Formen 
und  Gedichtarten  für  einen  beschränkten  Zweck,  welche  man  der 
Griechischen  Litteratur  ehemals  aufdrängte:  so  wurden  in  der 
klassischen  Periode  die  gnomische  Poesie  und  ein  didaktisches 
Epos  angesetzt  und  auch  sonst  (wie  beim  Idyll)  die  Mittel  und 
Elemente  mit  dem  Objekt  einer  Gattung  verwechselt.  Ist  eine 
Redegattung  weder  Abart  noch  Zwitter  aus  gemischten  Elementen, 
sondern  was  sie  sein  soll  ein  bestimmter  Kreis  der  Bildung,  so 
mufs  sie  Grund  und  Wurzel  im  Leben  haben,  nicht  aber  ohne 
Geist  und  treibendes  Motiv,  ohne  Zusammenhang  mit  sittlichen 
Zuständen,  als  ein  willkürliches  Organ  eintreten. 

4.  Die  Klassifikation  der  Redegattungen  pflegen  die  Grammatiker 
nicht  über  die  Poesie  hinaus  zu  führen,  und  selbst  in  dieser  Be- 
schränkung ist  sie  wenig  fruchtbar.  Ihrer  ist  zum  Theil  inAnm. 
zu  §.  36,  3.  gedacht  worden.  Man  könnte  noch  die  Register  in 
Crameri  Anecd.  Bibl  Paris.  IV.  p.  195.  sq.  hinzufügen.  Was  darin 
einen  gelehrten  Klang  hat,  stand  vorzüglich  in  Einleitungen  zu 
den  Dichtem,  wovon  wir  noch  gröfsere  Bruchstücke   zum  Ari- 
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stophanes,  Theokrit,  Lykophron  (dem  Prooemimn  des  Tzetzes 
ist  das  sogenannte  Plantinische  Scholium  nahe  verwandt,  Anm. 
zu  §.  78,  4.),  theilweise  zu  den  Epikern  besitzen.  Einige  solcher 
Bemerkungen  gehen  noch  auf  Piatos  Annahme  dreier  Gattungen 
nach  den  formalen  Unterschieden  des  Vortrags  zurück :  am  deut- 
lichsten Proklos  Prolegg.  in  Hemd.  p.  4.  dann  Servius  in 
Virg,E.l\l,  1.  und  Diomedes  III.  p.479.  von  drei  characteres 
oder  poematis  genera,  dem  ÖQaiAawKÖv  imitativum,  i^riyrjtniov 
enarrativum,  %olv6v  oder  fiiHTov.  Letzterer  hat  auch  aus  Sueto- 
nius  geschöpft,  aber  seine  Darstellung  ist  verworren:  s.  Reiff  er- 
scheid i^we^.  p.  373.  sqq.  Unter  der  Ueberschrift  nsgl  x6v  xfig 
nonjasatg  xaQantrjQODv  ist  hievon  in  den  Prolegg.  Theocriti 
Anwendung  auf  das  bukolische  Gedicht  gemacht ;  umständlich  er- 
läutert diese  Klassifikation  Casaubonus  de  P.  Satyr. l,Z,  Mit 
zwei  Genera,  dem  di7iyri(iatL%6v  und  fiifbritL^ov ,  begnügte  sich 
Proklos  in  der  Chrestomathie,  von  der  wir  blofs  Notizen  über 
Epos  Elegie  Drama  kennen.  Diese  Definitionen  mit  eingewebten 
litterarischen  Denkwürdigkeiten  (wie  solche  in  Scholien  zu 
Dionysius  Thrax  p.  733.  sq.  747.  sqq.  vorkommen)  wiederholt 
ein  Byzantinisches  Summarium  von  Andronicus  nsgl  rd^smg 
noiriräv,  Bekk,  Änecd.  p.  1461. 


Erste  Abtheilnng. 

Geschichte   der    Griechischen    Poesie. 


9  Allgememe  HfllllBiiiitteL  L.  Gyraldus«^^ historia  poetartan 
tarn  Graecorum  quam  Zatinorum  dialogi  X,  Opp,  Vol.  IL  G.  I. 
y  0  s  s  i  u  s  de  vett.  poetarum  temporibus  L  IL  Amst  1654.  1662.  in 
Opp.  Vol.  III.  Lor.  Crasso  istoria de' poeti  greci,  Napoli  1678 .  f. 
L  e  Färre  (Faber)  les  vies  des  poetes  Grecs,  iS'aumur  1664.  Bü$, 
1766.  3  ed,  8.  Lat.  in  Oronovn  Thes.  T.  X  J.  D.  Hartmann:  8. 
Th.  1.196.  (Fr.  Jacobs)  Geschichte  der  Griech.  Poesie,  in  d. 
Nachträgen  zu  Sulz.  Theorie  Bd.  I.  3.  p.  255.ff.  Fr.  Schlegel 
Gesch.  der  Poesie  d.  Gr.  u.  Römer,  Berl.  1798.  D.  Jenisch  Vor- 
lesungen über  d.  Meisterwerke  der  Griech.  Poesie,  Berl.  1802.  II.  8. 
KRosenkranz  Handbuch  e.  allgem.  Gesch.  der  Poesie,  Halle 
1832. 1.  p.  156.  ff.  H.  ü  1  ri  c  i  Geschichte  der  Hellenischen  Dicht- 
kunst, BerL  1835.  H.  G.  H.  B  o  d  e  Gesch.  d.  Hell.  Dichtkunst,  Leipa. 
1838.  ff.  III.  Dazu  die  Abschnitte  in  den  allgemeinen  Geschichten 
und  Sammelwerken  der  Litterarhistorie. 

Sammlimgren.  Neben  anderen  von  eingeschränktem  Plan  gab 
es  zwei  die  grofse  Partien  befaTsten:  Henr.  Stephani  Poetae 
Graeci  principes  heroici  carminis,  et  ahi  nonnulli,  (Genev.)  1566.1 
lac.  Lectii  Poetae  Graeci  veter  es  carminis  heroici  scriptores  qui 
extant  omnes,  Aurel.  Ällobr.  1606. //./.*  Vermehrt  mit  den  Dra- 
matikern, Stücken  der  Meliker  und  späten  Poesie,  worunter  Tze- 
tzes  Chiliaden ,  ib.  1614.  f.  s.  Th.  II.  2.  p.  1.  Dann  Poetae  minore» 
Graeci  cura  R.  Wintertoni,  Cantoftr.  1635. 8.  und  öfter;  er- 
weitert und  durch  kritischen  Apparat  brauchbar  gemacht,  zugleich 
mit  den  Scholiasten  des  Hesiodus  und  Theokrit,  Poetae  M.  Gr.  ei. 
Tho.  Gaisford,  Oxon.  1814—20.  IV.  mit  Nachträgen  Ups.  1823. 
V.  8.  Poetae  Graeci  cur.  I.  Fr.  Boissonade,  Paris  1824  —  32. 
24  voU.  in  32.  •. 


Standpunkt  der  Griechischen  Poesie. 

92.  Wir  können  gegenwärtig  die  Theorien,  welche 
die  böiden  Meister  der  alten  Philosophie  über  Charakter 
und  Werth  der  poetischen  Gattungen  aufstellen,  leichter 
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würdigen  als  die  Griechisclie  Poesie  rein  und  vollständig  lo 
auf  ihrem  nationalen  Standpunkt  geniefsen,  so  sehr  wir 
auch  ihre  werthvollsten  und  eigenthümlichen  Merkmale  em- 
pfinden. Ein  grofser  Theil  ihrer  Technik,  ihrer  leitenden 
Ideen  und  inneren  Anschauungen  hat  allmälich  mit  der 
modernen  Dichtung  sich  verschmolzen  und  ruht  fast  unge- 
schieden im  Bewufstsein  der  Modernen.  Unsere  Vielseitig- 
keit, gestützt  auf  einen  Reichthum  an  litterarischen  Er- 
fahrungen, mufs  die  Thatsachen  der  unähnlichsten  Zeiten, 
die  gedrängt  an  einander  treten  und  auf  einerlei  Linie 
gestellt  zu  werden  pflegen ,  immer  sicherer  beherrschen 
und  berechtigt  zu  gröfserer  Unabhängigkeit  des  Urtheils; 
die  Kritiken  des  Alterthums  konnten  nur  einseitig  ausfal- 
len. Je  weiter  wir  aber  durch  Bildung  und  Wissen  zu 
blicken  fähig  sind  und  an  Unbefangenheit  gewinnen,  desto 
mehr  verlieren  wir  an  Einfalt  und  die  Kraft  der  Auffafsung 
mufs  sich  abschwächen,  wenn  man  in  die  Werke  der  anti- 
ken Hellenischen  Produktivität  mit  aller  Unmittelbarkeit 
•  des  Geistes  eindringen,  wenn  man  begreifen  soll  dafs  jene 
Dichterwerke  das  Ergebnifs  von  Natur  und  individueller 
Stimmung,  von  sittlicher  Zucht  und  Freiheit  des  Talents 
waren.  Beginnt  man  mit  der  ältesten  Theorie,  so  hat 
Plato  die  Poesie  nur  in  ihrer  formalen  Erscheinung  auf- 
gefafst.  Indem  er  sie  für  Nachahmung  erklärt,  für  Bil- 
der von  Ereignissen  und  Zuständen,  die  in  bedingter  oder 
in  ungemischter  Darstellung  so  vergegenwärtigt  werden,  dafs 
absolute  Nachahmung  oder  Repraesentation  im  Drama,  sub- 
jektiver Vortrag  im  Melos,  subjektiver  Vortrag  neben  ob- 
jektiver Nachahmung  im  Epos  erscheint:  betrachtet  er 
diesen  schöpferischen  Trieb  des  Nachahmens,  dessen  Kraft 
allein  aus  göttlichem  Enthusiasmus  fliefst  und  hiedurch 
über  qjigelemte  technische  Fertigkeit  sich  erhebt,  nur  als 
eine  bewufstlose  Kunst ;  Wahrheit  und  höhere  Weihe  soll- 
ten allein  der  Wissenschaft  und  vernünftigen  Einsicht  in 
den  idealen  Grund  der  Welt  angehören.  In  der  Dichtung 
sah  er  daher  ein  Kunstschönes,  worin  wir  zwar  den  Aus- 
flufs  und  plastischen  Abglanz  der  Gottheit,  nur  auf  einer 
niederen  Stufe  der  Erkeimtnifs,  wahrnehmen,  aber  den 
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vollen  und  lauteren  Gehalt  der  Wahrheit  yermiTsen,  weil 
sie  den  obersten  ethischen  Normen  nicht  genüge.    Nach- 
11  dem  frühere  Denker  auf  die  Religiosität  des  Epos  einen 
Angriff  gemacht  hatten,  gab  hier  Plato  das  erste  Beispiel 
räsonnirender  Kritik,  indem  er  die  Poesie  vor  einen  frem- 
den Richterstuhl  zog  imd  sie  den  Forderungen  der  speku- 
lativen Philosophie  unterwarf.     Einen  fast  entschiedenen 
Gegensatz  enthält  die  Theorie  des  Aristoteles,  dessen 
Ansicht  in  alle  spätere  Poetik  eingriff.     Um  die  Poesie 
durchaus  unabhängig  auf  dem  eigenen  Gebiet  zu  organisi- 
ren,  ging  er  vom  Begriff  einer  dichterischen  (dfirjOtq  aus, 
die  keine  trügerische,  dem  Ideal  entfremdete  Nachahmung 
sondern  eine  objektive  Bildnerei   der  Naturwahrheit  be- 
deutet; des  Künstlers  höchste  Leistung  lag  in  der  Obje- 
ktivität, und  wofern  sie  die  Forderungen  an  künstlerische 
Wahrheit  erfüllten,  standen  ihm  alle  Darsteller,  ohne  Un- 
terschied der  Form,  auf  derselben  Stufe.    Die  Poesie  spal- 
tete sich  daher  in  mehrere  gleich  berechtigte,   nur  durch 
ihr    Objekt  getrennte  Felder;   wie    sie   nun  durch   ihre 
Mittel  und  Aufgaben  sich  von  einander  sonderten,  so  muffi- 
ten  diese   durch  eigenthümliche  Definitionen    geschied^^ 
werden  und  jedesmal  einen  anderen  Standpunkt  einnehmen. 
Jede  Gattung  (Anm.  zu  §.  17,  1.)  bestimmt  erstlich  ihr  Ob- 
jekt {(ivd-og),  dann  ihre  Form,  die  aus  dem  Gepräge  der 
Gattung  entsprang  und  den  Werth  des  hoch  oder  niedrig 
stehenden  Künstlers  bedingt;  sie  besafs  fernör  ein  Mafs 
individueller  Sprachmittel  oder  einen  im  Text  (2^og)  ent- 
wickelten Stil,  der  weder  mit  Rhetorik  zusammenfällt  noch 
gänzlich  vom  Metrum  abhängt.     Daher  macht  ihm  das  Me* 
trum  sowenig  den  Dichter  als  den  Mafsstab  für  die  Poesie : 
die  Sprachkunst  werde  nur  schärfer  durch  das  Metruin 
begrenzt,  aber  Genialität  und  Erfindsamkeit  müfsen  den 
Darsteller  vollenden.    So  schuf  Aristoteles  auf  den  Grundla- 
gen einer  reichen  Empirie,  der  er  seine  begriffmäfsigen  Prin- 
zipien entnahm,  zuerst  eine  scharfsinnige  Kunstlehre,  welche 
die  litterarischen  Bestände  der  drei  grofsen  Formen  in  Ord- 
nungen und  Regeln  einer  Technik  faTste.    Den  nationalen 
oder  historischen  Standpunkt  liefs  er  unbeachtet,  da  keine 
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«weite  Litteratür  ihm  ztir  Vergleichung  rorlÄg,  Äuch  for- 
dert er  kein  Ideal  sondern  Zwecke ;  dafs  aber  seine  Theo- 
rie die  wesentlichen  Punkte  triflft  und  mit  Sicherheit  auf 
einem  sonst  hypothetischen  Felde  sich  bewegt,  dies  ver- 
dankt  er  dem  reichen  und  strengen  Organismus  der  Grie- 
chischen Litteratür.  2.  Gegenwärtig  bieten  die  Stil  ar- 
ten (§.91,2.)  als  die  natürlichen  Organe  von  Zeiten  und 
Gesellschaften,  in  denen  das  Antike  sich  offenbart,  einen 
festen  objektiven  Anhalt,  wenn  mau  die  dichterischen  Fa-^ 
eher  festsetzen  will.  Alle  nationale  Bildung  der  Hellenen 
war  aus  der  Poesie ,  dem  allgemeinsten  Eigenthum  des  12 
Volkes,  geflofsen  xmd  an  sie  geknüpft,  die  Dichter  besa- 
fsen  als  die  geistigen  Erzieher  und  Führer  zur  Humanität 
eine  bevorzugte  Stellung;  ein  gleiches  Vorrecht  übertrug 
aber  niemand  auf  die  Prosa,  da  diese  dem  engeren  Kreise 
der  Bildung  und  Wissenschaft  angehörte.  Nur  die  Dichter 
&nden  Glauben  und  ihr  Geschäft  hiefs  ein  heiliges  Werk, 
denn  in  ihnen  verehrte  man  die  erlesenen  Männer,  die 
den  Sagen  und  Geschichten,  den  Zuständen  und  Gefühlen 
ihrer  nahen  oder  fernen  Stammgenossen  das  tief  empfun- 
dene rechte  Wort  liehen,  und  es  schien  dafs  der  schlichte 
Geist  des  einzelen,  sonst  unbeachteten  Mannes,  wenn  er 
über  das  Volk  sich  erhob  und  zu  so  genialer  Kraft  ge- 
langt war,  allein  aus  der  unmittelbaren  Eingebung  eines 
Gottes  schöpfen  konnte.  Mit  einer  solchen  Hingebung  an 
das  dichterische  Wesen  stimmte  die  fast  unbeschränkte 
Verehrung  der  poetischen  Form:  nur  in  dem  Metrum 
und  in  der  ungemeinen,  vom  gewöhnlichen  Gebrauch  ent- 
fernten Rede  (Anm.  zu  §.  53, 1.)  ahnte  man  einen  höheren 
Flug  des  Gedankens.  Das  Dichterwort  lebte,  durch  seine 
Natur  geweiht,  vor  jeder  Kritik  durch  objektive  Form  und 
durch  das  Geheimnifs  der  Rhythmen  geschützt,  wenn  es 
auch  nicht  immer  durch  subjektives  Interesse  und  reichen 
Gehalt  empfohlen  war;  aber  das  Thema  mufste  popu- 
lär und  der  Stil  allen  zugänglich  sein.  Dagegen  glaubte 
niemand  an  einen  leblosen  und  künstlichen  Dichter  (Anm. 
zu  §.  8,  2.) ,  sondern  Männern  der  einsamen  studirten  Art 
blieb  überlafsen  in  den  kleinen  Kreis  ihrer  Geistesverwand- 
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tetL  zu  flüchten.  Im  Mschen  Bewufstsein  des  Stammes 
imd  der  besonderen  Völkerschaft  fand  also  die  Poesie  ihren 
Lebmistrieb,  ihre  Bestimmung  und  Aufgaben,  zugleich  abttr 
auch  feste  Schranken,  denn  ein  Stamm  schied  sich  vom 
anderen  durch  seinen  eigenthümlichen  Ideenkreis,  seine 
Gaben,  seinen  festbegrenzten  Dialekt  und  das  in  ihm  enV 
haltene  Sprachtalent.  Demnach  empfing  der  Dichter  ron- 
den  Genossen  seines  Stammes  und  seiner  Landschaft  un- 
mittelbar eine  Summe  von  Objekten  und  Themen,  eine  for* 
male  Methode  für  seine  Darstellung  und  selbst  eine  be- 
stimmte Metrik,  Dicht  zu  beliebiger  Auswahl,  sondern  er 
sollte  mit  dieser  reichen  Ausstattung  die  Yorgefundenen 
positiven  Thatsachen  vergegenwärtigen  und  schmücken« 
Schon  der  Name  jcoirjTfjg  (Anm.  zu  §.  17,  1.)  verkündigt 
einen  schöpferischen  Geist,  welcher  aus  der  handelnden 
und  beweglichen  Gegenwart  (ptQä§ig)  oder  aus  historischen 
Zuständen  ein  Bild  sittlicher  Art  hervorzurufen  weifs.  So 
hing  das  Wirken  der  Dichter  mit  der  organischen  Spaltung 
13  und  Charakteristik  der  Stämme  zusammen:  jene  gingen  zwar 
in  Familien  und  Gruppen  von  verschiedenem  Geblüt  aus  ein- 
ander, ihre  Dichtungen  aber  waren  stlsts  der  treue  Spiegel 
eines  partikularen  Yolksthums,  seines  innerlichen  Lebens  \mä 
seiner  historischen  Erscheinung.  3.  Doch  nicht  genug  da& 
die  Gebiete  der  Poesie  sich  räumlich  trennten,  und  in 
geistigem  Beruf,  in  Objektivität  und  Sprachkunst  verschie- 
dene Wege  gingen:  sie  haben  auch  zeitlich  in  grofsen 
Abständen  sich  entwickelt,  aber  mit  solcher  Bedingtheit^ 
dafs  hiedurch  ein  Zusammenhang  und  eine  Gesamtheit 
nationaler  Bildung  hergestellt  wurde.  Demgemäß  traten 
die  Gedichtarten  nicht  auf  einmal  hervor,  sondern  symme- 
trisch und  in  bestimmter  Zeitfolge  durchliefen  sie  ihre 
gemessene  Bahn  nach  einander.  Das  gleiche  Naturgesetz 
herrschte  wie  im  Leben  der  Stämme  und  in  ihren  Mund- 
arten, so  hier  in  der  Litteratur.  Von  einem  natürlichen  Takt 
geleitet  erfüllten  die  Stämme  der  Hellenen  ihr  ethisches  Mafa ; 
sie  haben  mit  innerer  Nothwendigkeit  das  System  ihrer  Ge- 
sellschaft und  Bildung  (Anm.  zu  §.  12, 3.),  zu  dem  ein  stiller 
Trieb  sie  zog,  treu  vollendet    Die  Dialekte  (§.  9.)  gewährten 
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aber  jedem  Stamm  ein  sicheres. Organ,  um  sein  formales 
und  geistiges  Mafs  erschöpfend  darzustellen.  Vermöge  dieser 
Gemessenheit  beherrschen  sie  nach  einander  einen  inmiec 
anwachsenden  litterarischen  Kreis,  und  begleiten  in  fester 
Chronologie  bis  an  ihr  Ziel  die  Redegattungen,  welche  den 
Stämmen  gerecht  sind  und  einander  ablösen,   sobald  der 
reifere  Standpunkt  der  Nation  einen  Fortschritt  und  Wech- 
sel fordert.    Demnach  hat  die  Poesie  sich  in  einem  Stu- 
fengang so  vollkommen  entwickelt,  dafs  Epos  Elegie  Melos 
Drama   streng  und  ohne  Lücken  nicht  nur  in  einandeir 
greifen,  sondern  auch  sich  steigern  *und  überbieten.    Kein 
Stamm  gebietet  daher  über  mehr  als  eine  poetische  Gat- 
tung mit  der  verwandten  Zwischenstufe,  desto  gründlicher 
führt  aber  jeder  das  Werk  seines  Vorgängers  weiter,  und 
mit  wachsender  Reife  wird  eine  neue  Bahn  betreten,  sobald 
die  Zeit   der   bisherigen  poetischen  Bildung  vorüber   ist 
und  ihr  Recht  erlischt.    Mochte  die   letzte  Gattung  auch 
noch  nicht  abgelebt  und  erschöpft  sein,  sondern  in  der 
Stille   thätig  bleiben  und  eine  Nachblüte  treiben:  immer 
war  ihr  bestes  gethan,  und  ihre  jüngere  Produktivität  wurde 
kein  Gemeingut.    Mit  dem  Epos,  dem  Organ  des  unge- 
brochenen Naturlebens  und  der  unvermittelten  Objektivität, 
eröffnet  die  nationale  Bildung  ihr  erstes  Stadium:    dies 
war  der  Platz  der  lonier,  welche  den  analogen  Realis- 
mus und  die  Plastik  der  Form  besafsen.    Dieselben  unter- 
nahmen weiterhin  einen  Uebergang  zur   reflektirten  Dar- 
stellung, welche  den  Kreis  und  die  Geschicke  der  Indivi- 
duen in  Elegie  und  verwandten  Spielarten  auf  objektive 
Zustände  bezog  und  im  Reflex  allgemeiner  Erfahrungen 
zum  Verständnifs  brachte,  dann  aber  auch  die  Poesie  der 
persönlichen   Erlebnifse    mit   dem    vollen    Ausdruck   der 
Leidenschaft    entwickelte.     Diese    zarten    oder   schroffen 
Töne  der  individuellen  Dichtung  verhallen  vor  dem  viel- 
stimmigen Gesang  einer  dicht  geschlofsenen  Gesellschaft, 
der  OUgarchie  im  Dorischen  und  zum  Theil  im  Aeoli- 1* 
sehen  Stamme.     Hier  wo   die  Melik  in  ein  für  Politik 
reifes   Zeitalter   eintritt,    welches   mit    Selbstgefühl   und 
männlicher  Kraft  innerhalb  der  durch  Verfassung,  bevor- 
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redtete  Geschlechter,  festes  Besitzthmn  und  Religion  be- 
ffingjten  Ordnungen  wirkt,  darf  die  Poesie  nur  im  Namen 
tmd  in  den  Interessen  des  Staates  oder  seiner  Qenossen- 
schifien  dichten.  Das  Melos  feierte  den  geistigen  In- 
liift  dieses  so  stolzen  und  straffen  Bürgerthums,  seiner 
Ihditionen  und  Sittenzucht,  und  wurde  hiedurch  nicht 
tiob  für  jenen  Stamm  eine  Schule  des  politischen  Lebens : 
täch  das  übrige  Griechenland,  dem  das  Epos  bisher  den 
Kern  der  Völker-  und  Heldensage  gleichsam  als  Vorschule 
der  Humanität  zugeführt  hatte,  schöpfte  dort  einen  Schatz 
sittlicher  Erfahrungen  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  lang, 
Welcher  in  die  Hellenische  Weise  zu  handeln  und  zu  den- 
ken tiefer  eindrang  und  sie  mit  einem  feinen  Stoff  fiir 
Reflexion  erfüllte.  So  gelangte  die  Nation,  auf  Wegen 
der  naiven  Bildung  und  der  Gesellschaft  vorgerückt,  zu 
jener  Stufe  der  Mündigkeit,  welche  der  Perserkampf  zuerst 
auf  einen  grofsen  Schauplatz  stellte,  der  Peloponnesische 
Krieg  zum  Abschlufs  gebracht  hat.  Dieser  ihr  Eintritt 
in  den  welthistorischen  Gang  der  Völker  durchbrach  den 
bisher  ungestörten  Partikularismus  und  sein  gemüthli- 
ches  Stilleben;  allgemeine  geistige  Prinzipe  kamen  zur «., 
Geltung  und  schärften  den  Blick  für  das  Walten  eines 
göttlichen  Gesetzes,,  für  Ausgleichung  der  Natur  mit  dem 
Geist  und  den  Ansprüchen  der  Refleirion.  Die  Attiker, 
zuhi  Mittelpunkt  von  Hellas  in  jener  mächtigen  geschicht- 
lichen Bewegung  ebenso  sehr  durch  ihren  Ruhm  als  durch 
Talent  und  inneren  Trieb  berufen,  tibemabmen  das  neue 
Problem,  die  physische  Welt  mit  den  sittlichen  Idealen  in 
Einklang  zu  setzen.  Sie  lösten  die  gestellten  Aufgaben 
im  Drama,  das  in  seiner  Doppelseitigkeit  ein  bleibendes 
Organ  sowohl  für  das  Verständnifs  des  idealen  Lebens 
als  auch  für  die  Kritik  der  Gegenwart  enthielt.  Mit  dia- 
lektischem Scharfblick  haben  sie  die  beiden  Elemente  der 
Griechischen  Stämme,  den  natürlichen  oder  objektiven 
Sinn  und  das  ethische  Wesen  der  politischen  Gesellschaft, 
dib  bisher  schroff  aus  einander  traten,  durch  den  denken- 
den Geist  verknüpft,  ergänzt  und  dadurch  ein  richtiges 
Ebenmäfd  der  antiken  Etäfte  hergestellt,  bis  sie  zuletzt  die 
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Hellenische  Bildung  an  ihr  Ziel  führten.    Das  Drama  wel- 
ches die  höchsten  Tendenzen  jener  Zeiten  auf  poetischem 
Gebiet  abspiegelt,  ist  ihr  edelstes  Denkmal,  zugleich  ihr 
reichstes  Vermächtnifs  an  die  Nachwelt,  worin  das  poe- 
tische Vermögen,  die  Thatkraft  und  Arbeit  besonders  des  is 
fünften  Jahrhunderts   rein  und  fast    vollständig  sich  be- 
zeugt haben.    Wieweit  nun  die  Nation ,  als  das  Zeitalter 
der  Attiker  begann,   gestimmt  und  fähig  war  im  Wandel 
der  Welt  einen  religiösen   und  sittlichen  Kern  zu  fassen 
und  als  Denkstoff  durchzubilden,   das  verkünden  bereits 
Pindar  und  Simonides,    die  Meister    des   von  allen 
Hellenen  anerkannten  Wortes,  mit  denen  das  enge  Gebiet 
der  bürgerlich  begrenzten   und   zersplitterten  Melik  auf- 
hört.   Denn  die  Poesie  dieser  beiden  Männer  galt  schon 
ihren  Zeitgenofsen    überall    als  ein    Gemeingut.     Sobald 
aber  die  Attiker  den  neuen  Standpunkt  mit  reifen  Ein- 
sichten in  Natur  und   Sittlichkeit  begründet  und  durch 
dramatische  Kunst  dargestellt  hatten,  zwangen  sie  jede 
dichterische  Kraft  in  die  vorgezeichnete  Bahn  einzulenken. 
Auch  wo  die  scenische  Form  mangelt,  war  die  Dichtung 
auf  Reflexion  und    geistiges  Interesse    gerichtet:    davon 
•*  zeugen  noch  auf  ihren  Abwegen  die  letzten  Wendungen 
in  Epos,   Elegie  und  im  lyrischen  Gedicht.    Unter  den 
Einflüfsen  der  Attischen  Periode  war  daher  die  Poesie  des 
Alterthums  an  einen  Wendepunkt  und  zuletzt  selber  zum  Ab- 
schlufs  gekommen. .    4.  Hieraus  erhellt  von  neuem  warum 
den  Griechen  die  Redegattungen  mehr  als  eine  Form  und 
kunstgerechte  Methode  bedeuten.    An  diesem  historischen 
Fortgang  begreift  man  am  besten  dafs  sie  keineswegs  eine 
schulmäfsige  Zurüstung  für  beliebiges  Material  waren  oder 
dem  Drange  zur  Produktivität  gleichsam  Pforten  eröffne- 
ten, sondern  jedesmal  als  voller  Ausdruck  poetischer  Zeit- 
alter gelten  dürfen  und  die  höchste  Stufe  Griechischer  Bil- 
dung darstellen,  welche  solchen  Organen  den  ganzen  Schatz 
ihres  Bewufstseins  anvertraute.    Wie  nun  die  Bildung  in- 
nerhalb der  Stämme  von  einer  Stufe  zur  anderen  vorrückt, 
bis  ihr  Kreislauf  geschlofsen  ist,  wie  der  Eintritt  einer 
frischen  Epoche  des  Geistes  und  eines  neuen  Ideenkreises 
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stets  einen  Fortschritt  und  höheren  Standpunkt  mit  sich 
führt,  aber  auch  einen  reiferen  Ausdruck  fordert:  davon 
hat  eine  Geschichte  jener  Poesie  zu  berichten,  und  sie 
steht  am  Ziel,  sobald  aus  dem  Ineinandergreifen  der  Gat- 
tungen ein  Ganzes  nationaler  Dichtung  sich  vollendet 
Mit  den  loniem  beginnt  der  Stil  und  das  Gebiet  idealer 
Poesie,  sie  verbanden  die  Praxis  xmd  Besonderheit  ihres 
Volkslebens  mit  einer  objektiven  Anschauung  der  Natui", 
die  Litteratur  der  Dorier  und  Aeolier  folgt,  ein  erklärter 
Gegensatz  zur  Ionischen  Individualität,  aber  ihre  melische 
Kunst  begreift  die  Denkkraft  eines  jüngeren  Zeitalters; 
an  Stelle  beider  traten  hierauf  die  Schöpfungen  der  Atti- 
ker,  und  indem  sie  von  den  einseitigen  Weisen  der  An- 
schauung und  Darstellung  sich  entfernten,  welche  die  bei- 
den voraufgehenden  Epochen  in  scharfer  Differenz  entwi- 
J6  ekelt  hatten,  drangen  sie  zu  derjenigen  Höhe  des  Denkens, 
mit  der  die  Poesie  schlofs  und  eine  gleichberechtigte  Prosa 
begann.  Wie  sehr  nun  die  drei  grofsen  Stilarten  mit  den 
Graden  der  Kultur  gleichen  Schritt  hielten  und  von  ih- 
nen bedingt  waren,  offenbart  noch  die  Thatsache  dafs 
ein  Stamm,  der  sein  poetisches  Erbtheil  völlig  erschöpft 
hat  und  nach  einem  weiteren  Fortschritt  verlangt,  sofort 
zur  Prosa  sich  wendet,  um  in  der  Wissenschaft  seine  bis- 
her durch  Poesie  betriebene  Geistesarbeit  fortzuführen. 
So  wirkten  die  lonier  in  Philosophie  und  Historiographie, 
die  Attiker  auf  diesen  Feldern  und  zugleich  in  der  Bered- 
samkeit, die  Dorier  für  manche  Darstellung  der  Weisheit 
und  Mathematik.  Dagegen  gilt  weder  Umkehr  noch  Auf- 
frischung eines  früheren  Gebietes ;  nachdem  also  die  Prosa 
zum  äufsersten  Ziel  gelangt  war,  wohin  das  geistige  Ver- 
mögen und  Bedürfnifs  der  Nation  reichte,  verstummen  die 
Dialekte,  der  Ionische  wirkt  alsdann  in  der  Litteratur 
ebenso  wenig  schöpferisch  als  der  Dorische.;  nur  dem  At- 
tidsmus,  dem  universalen  Ausdruck  in  der  Schrift,  blieb 
sein  Recht  unverkümmert,  er  bestimmte  die  korrekte  Norm 
und  galt  dort  als  der  beftigte  Sprecher.  Aus  diesem  Zu- 
sammenhange geht  unmittelbar  das  Besultat  hervor:  Re- 
degattungen als  formaler  Schematismus  sind  an  Stelle  der 
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alten  örgafiisclien  Stilart^ii  liicht  Vor  dein  Alexändrinischen 
Zeitraum  aufgekommen.  Besonders  aber  in  der  Poesie:  denn 
da  diese  damals  schon  auTser  aller  Wechselwirkung  mit  dem 
Lehen  stand  und  in  einem  massenhaften  Bücherschatz  als 
Eigenthum  oder  Aufgabe  der  Gelehrten  umlief,  so  diente  sie 
zu  beliebiger  Auswahl,  und  wurde  für  manchen  Versuch  zer- 
setzt und  gemischt,  endlich  auch  zu  kleinen  Spielarten  umge- 
prägt. Eine  bedeutende  Leistung  war  nur  noch  das  Lehrge- 
dicht, wo  das  stofl&näfsige  Wissen  überwog,  sonst  von  der  poe^ 
tischen  Erzählung  eine  belebende  Kraft  empfing;  aber  selbst 
die  Kunst  des  Erzählens  und  der  malerischen  Beschreibung 
hatte  bald  auf  Gedichte  von  kleinem  Umfang  sich  be- 
schränkt, auf  Bilder  des  Lebens  und  der  Subjektivität,  wie 
in  der  Elegie  und  dem  Idyll.  Man  schuf  daraus  wenig- 
stens zeitgeinäfse  Formen  der  Dichtung,  bis  zuletzt  ein 
feiner  Abglanz  der  Poesie,  das  Epigramm,  das  man  auf 
aUe  Verhältnisse  der  Humanität  übertrug,  jeden  dichteri- 
schen Gedanken  aufaahm.  Auch  hatten  diese  letzten  Zeiten 
das  Bewüfstsein  däfs  sie  nur  im  kleinen  Gedicht  wahr 
und  glücklich  sein  könnten ;  in  Themen  die  das  Alterthum 
nach  einem  grofsenPlan  und  aus  einem  Gufs  bearbeitet, 
waren  sie  schwach  und  verkünstelt,  schon  weil  ihnen  aller 
poetische  Stil  mangelt 

1.  Die  Grundlagen  seines  UrtheUs  über  Poesie  hat  Plato  von  17 
den  üeberzeugungen  der  Nation  oder  der  älteren  Denker  ent- 
nomipen.  Als  Quell  des  Dichtens  fafsten  sie  den  Enthusiasmus 
oder  den  alle  Kunst  beherrschenden  göttlichen  Hauch,  eine  Art 
der  ftavCa,  d.  h.  den  durch  Phantasie  und  begeisterte  Stimmung 
erregten  Moment  des  Schaffens,  Härtung  Lehren  d.  Alten  über 
d.  Dichtk.  p.  54.  ff..  Jenen  uns  zuerst  durch  Goethe  verständlich 
gewordenen  dämonischen  Drang,  der  das  dichtende  Subjekt  über- 
wältigt, hatten  unter  anderen  (Anm.  zu  §.  46,  3.)  Demokrit  und 
Empedokles  vorausgesetzt.  Der  Ausspruch  des  Demokrit  lau* 
tet  bei  Clemens  Alex.  Strom.  VI.  extr.  noiritris  dh  aaaa  fihf 
av  yQcc(py  ftST  iv^ovaiaaiiov  aal  [qov  nvevfuctosy  yiaXcc  %dQta  ha%£. 
Aber  schon  dieser  feine  Beobachter  hatte  gemerkt  daTs  die  Mit- 
telmäfsigkeit  häufiger  als  alles  Talent  sei,  Stob.  S. 29, 66.  nUo- 
V8g  i^  danr^aLog  dya^'ol  yivovxai  ri  and  cpvaioe.  Auch  den  Satz, 
daTs  das  Dichtertalent  erhaben  über  jede  menschliche  Technik 
und  Kraft  allein  göttliche  Gabe  sei  (t6  dh  tpv^  %Qdxt,^ov  anuv 
Pindar,  Aftn.  zu  §.  31, 3.;i  theilt  Plato  mit  vorzüglichen  Geistern 


S.  92.    Standpunkt  der  Griechisehen  Poesie.       81 

seines  Volks.    Aber  seine  Philosophie  gab  diesen  Elementen  und 
GefBhlen  zuerst  den  Werth  eines  kritischen  Momentes;  wenn 
aber  auch  keine  seiner  Schriften  vorzogsweise  mit  der  Idee  des 
Schönen  in  der  Kunst  sich  beschäftigt,  so  war  doch  kein  Zwei- 
fel wie  genau  mit  seinen  Idealen  des  Staates,  der  Wissenschaft 
und  Kunst  das  Prinzip  der  iLiurjcig  zusammenhing,   das  er  auf 
die  Poesie  anwendet    Den  Gehalt  derselben  schlug  er  als  spe- 
kulativer Denker  nur  gering  an.    Alle  fii(Miaig  oder  künstlerische 
Darstellung  galt  ihm  als  ein  Abbild  der  obersten  geistigen  Typen 
und  Ideen,  aber  in  entfernten  Graden  und  in  immer  geringerem 
Bang:  die  poetische  Formenbildung  und  Plastik  (^  r^g  non^asrng 
fiifii^Tixi})  welche  den  produzirenden  Künstler  in  die  Mitte  zwi- 
schen seinem  Werk  und  dem  Ideenkreise  nahm,  war  eine  bloDse 
Phaenomenologie  der  Welt  und  liefs  dem  Dichter  nur  die  dritte 
Stufe  {TQitog  driiuovQyög)^  weit  yon  der  Wahrheit  und  dem  Gu- 
ten entfernt    Seine  Kunst  besafs  daher  keinen  Anspruch  auf  Er- 
kenntdiXs,  kein  Becht  auf  ein  wissenschaftliches  BewuTstsein,  viel- 
mehr schien  aus  einer  philosophischen  Analyse  hervorzugehen  dafs 
die  gefeierten  Dichter  grobe  Yerstöfse  gegen  Beligion  und  Sitt- 
lichkeit begangen  und  der  öffentlichen  Moral  geschadet  hätten; 
er  fordert  daher    dafs  im  Idealstaat  die  Poesie  unter  politische 
Censur  gestellt  werde.    Hier  mag  zwar  der  ethische  Standpunkt 
einseitig  sein,  die  Poesie  gewann  aber  durch  den  Idealismus  einen 
höheren  Gehalt  als  die  reflektirende  Theorie  des  Aristoteles  gab,  der 
das  Ideal  ignorirt  Uebrigens  wurde  Piatos  scharfe  Kritik  zum  Theil 
durch  ein  überschätzendes  Yorurtheil  des  Volks  herausgefordert: 
JRep,  X.  p.  598.  E.  insidr]  zlvcdv  d'novofiBv  ort  ovtol  ndaag  fikv  zixvag 
kniGxavxuLy  ndvta  dl  xdvd'Qc&nsi.a  xd  nQog  dQSn^v  xal  xcnci'oy,  xul 
xdyB  ^Bta,    In  Legg,  II.  p.  669.  wird  blofs  der  Mifsbrauch  der  poe- 
tischen  Mittel  bemerklich  gemacht    Auffallend  bleibt  also  dafs 
im  Ion  einfach  die  Bewufstlosigkeit  der  Poesie  und  ihrer  Dol- 
metscher ausgesprochen  wird,  ohne  nur  den  Gegensatz  zur  phi- 
losophischen Erkenntnifs  und  die  hierauf  allein  ruhende  Würdi- 
gung der  Dichter  anzudeuten,    üeber  die  Litteratur  der  Platoni- 
schen Aesthetik  s.  Anm.  zu  §.  35, 2.  Sammlungen  bei  Bo  de  Gesch. 
I.  29 — 45.  Thise  von  A.  Damien,  De  la  poäsie  suivant  Platon^ 
jPaml852.  und  gründlich  Jos.  Beber  Piaton  und  die  Poesie, 
Leipz.  1864. 

Mit  der  Aesthetik  des  Aristoteles  beginnt  die  Theorie  der 
Kunstlehre.  Trotz  alles  regen  Interesses  welches  man  jedem  ih- 
18  rer  Sätze  geschenkt  hat ,  sind  ihre  Prinzipien  und  Lehren  weit 
mehr  als  die  Stellung  derselben  zur  Griechischen  Poesie  und  ihr 
Werth  erörtert  worden;  man  wartet  noch  immer  auf  eine  Kritik 
dieses  scharfsinnigen  Systems,  um  zu  wifsen  wieweit  der  grofse 
Denker  die  wichtigsten  Erscheinungen  im  Epos  und  Drama  be- 
griffen und  richtig  erkannt  habe.    Die  beiden  JHssertaiions  von 
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Tho.  Twining  vor  seiner üebersetzung  der  Poetik,  on  poetical 
and  musical  imitationj  welche  Buhle  bei  seiner  eigenen  Ueber- 
tzung  Deutsch  tibertrug,  gehören  in  Zeiten  einer  nun  verscholle- 
nen Bildung.  Nur  Beiträge ,  wenn  auch  erhebliche  zur  unbefan- 
genen Schätzung  der  sonst  abergläubisch  verehrten  Poetik  liegen 
in  den  Bedenken  über  Ansichten  vom  Epos  und  von  der  Tragö- 
die, namentlich  von  der  tragischen  Katharsis,  welche  seit  Wolf 
und  Welcker  sich  Luft  gemacht  haben  und  weiterhin  (Anm.  zu 
§.  93 ,  4.  und  II.  2.  p.  188.)  gelegentlich  angemerkt  werden.  Statt 
vieler  beiläufiger  Ausführungen  ist  aber  die  Sorgfalt  anzuerken- 
nen ,  mit  der  E.  Müller  im  zweiten  Theile  seiner  Gesch.  der 
Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten  die  Thatsachen,  Methoden  und 
Mittel  der  Darstellung,  namentlich  in  der  Poesie  nach  Aristoteles 
zusammenhängend  darlegt.  In  der  Kürze  G.  A  b  e  k  e  n  De  fwft^i- 
asmg  apud  Plat  et  Äristot  notione,  Gott.  1836.  8.  Was  Aristoteles 
vom  Triebe  der  Nachahmung  sagt ,  lautet  in  den  jetzigen  Apho- 
rismen ganz  abstrakt.  Er  meint,  um  mit  Goethe  zu  reden,  dafs 
es  keine  Erfahrung  gibt  die  wir  nicht  produziren,  und  dafs  nichts 
dargestellt  wird  was  wir  nicht  erschaffen.  Jener  Trieb  wirkt  als 
physische  Kraft  und  bringt  nur  dann  tüchtiges  hervor,  wenn  ihn 
ein  richtiger  Begriff  begleitet;  sein  Werk  ist  menschlicher 
Art  und  blofses  Mittel  für  einen  letzten  berechneten  Zweck,  nicht 
aber  durch  einen  Zusammenhang  mit  Gott  erfüllt  von  göttlichem 
Gehalt,  geschweige  dafs  der  Künstler  ein  Bewufstsein  der  göttlichen 
Idee  haben  sollte»  was  Plato  lehrt.  Nicht  völlig  erledigt  sich  hier 
die  Frage  nach  dem  Platz,  welchen  die  Kunstlehre  im  System 
des  Philosophen  behauptet.  Denn  er  hat  sie  nicht  organisch  ein- 
gefügt, und  wie  sehr  wir  auch  schätzen  dafs  er  zuerst  eine  Lehre 
von  der  Kunst  unternahm  und  der  künstlerischen  Thätigkeit  ne- 
ben der  wissenschaftlichen  und  praktischen  einigen  Raum  gab,  so 
verräth  doch  kein  Wink  wieweit  er  ihr  ein  eigenthümlich  begrenztes 
Gebiet  anweist.  Sie  steht  vielmehr  wie  in  manchem  neueren  Sy- 
stem ziemlich  frei,  und  ist  wenig  über  einen  vorläufigen  Entwurf 
hinaus  gekommen,  der  abstrakte  Bestimmungen  aus  den  poetischen 
Meisterwerken  zieht  und  ordnet.  Man  möchte  sie  vielleicht  mit 
der  Ethik  oder  der  Politik  in  Zusammenhang  bringen ,  doch  ge- 
schähe dies  nur  wegen  der  praktischen  Nutzanwendung,  welche  die 
Paedagogik  der  Alten  aus  Musik  und  Dichtung  zog.  Auch  der  Ver- 
such welchen  B  r  an  d i  s  Gesch.  d.  Griech.  R.  Philos.  II.  2.  Hälfte  2. 
p.  1683.  ff.  III.  1.  p.  156.  ff.  gemacht  hat,  um  die  Zusammengehörig- 
keit der  künstlerisch  bildenden  Thätigkeit  mit  der  erkennenden 
Seite  des  Geistes  nachzuweisen,  ist  wie  er  selbst  fühlt  hypothe- 
tisch und  gewährt,  schon  weil  uns  viele  bedeutende  Schritten  die- 
ser EHasse  fehlen,  keinen  Abschlufs.  Immer  kommt  in  Betracht, 
und  wir  wollen  diesen  Gedanken  in  Ehren  halten,  dafs  Aristote- 
les in  aller  künstlerischen  Produktion  und  Bildnerei  die  unmit- 
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telbare  Wirknng  eines  Naturtriebes,  eines  rein  menschlichen  und 
der  Spekulation  würdigen  BedürMsses  sah.  Ihm  genügt  daCs 
sie  durch  einen  einwohnenden  loyog  dlrfi^s  wie  jede  freie  Kunst 
(Eth,  Yl,^)  begründet  und  berechtigt  wird;  weshalb  er  sie  durch 
materielle  und  formale  Kräfte  für  ein  rilog  zurüstet  Dagegen 
läist  nichts  glauben  dafs  er  die  Poesie  zum  individuellen  Aus- 
druck des  Hellenischen  Geistes  erhob.  Endlich  hat  Spengel 
mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  dafs  diese  Poetik  zunächst 
durch  Piatos  Polemik  gegen  die  Dichter  veranlafst  wurde. 
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1.    Eigenthümlichkeit,  Technik  und  Epochen  des  Epos. 

93.  Das  Epos  war  der  reinste  Widerschein  der  He- 
roenwelt oder  der  frühesten  historischen  Ordnung,  von 
der  die  beginnende  Griechische  Nationalität  eine  Kunde 
besafs.  Daher  ging  es  den  übrigen  Gattungen  der  Litte- 
ratur  voran :  in  ihm  ruhte  das  Alterthum  aller  Dichtung, 
aller  Büdüng  und  Sprachkunst,  es  bewahrte  die  primitiven 
Formen  des  poetischen  Ausdrucks,  und  trug  selbst  die 
anderen  Gedichtarten  der  antiken  Zeit  in  seinem  Schofse. 
Dieses  Alter  des  Epos  wird  äufserlich  nicht  blofs  durch 
die  Benennung  ijcog  (Anm.  25u  §.  53,  2.)  anerkannt,  welche 
jenes  eine  Gebiet  der  Heldensage  fast  als  das  einzige, 
seine  Form  als  ein  vorzügliches  Organ  der  Rede  bezeich- 
net; noch  mehr  zeugt  dafür  der  unzertrennliche  Begleiter 
des  Epos  (§.49,2.53,5.  Anm.)  der  daktylische  Hexameter, 
das  eröte  geregelte,  dem  religiösen  Gebrauch  entwachsene 
Mafs ,  von  dessen  Zucht  und  geistiger  Macht  die  Sprache 
der  Nation  ihr  Gesetz,  ihre  formalen  Ordnungen  und  den 
Sinn  für  Wohlklang,  zugleich  eine  Schule  des  dichterischen 
Vortrags  empfing.  Nichts  offenbart  aber  den  alterthüm- 
lichen  Geist  der  Gattung  und  ihre  Heiligkeit  so  sehr  als 
ihr  Beruf,  den  Sagenschatz  der  jugendlichen  Nation  in  guter 
Auswahl  zu  bewahren,  und  sie  hat  diesen  übernommenen 
Schatz  auf  dem  mythischen  Standpunkt  der  Kultur  ver- 
ewigt   Dem  Epos  blieb  nun  als  bevorzugtes  Eigenthum 
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der  Mythos.  Seine  Kreise  befafsten  die  sinnlichen  Ge- 
stalten einer  Naturreligion  und  die  Sagen  von  einer  heroi- 
schen Vorwelt,  das  heifst,  den  vollen  Gehalt  und  Nachlafs 
aus  jener  Dämmerung  des  Griechischen  Volks,  welche  den 
scharf  und  vielfach  gegliederten  historischen  Zeiten  voran 
ging;  den  Mythos  aber  beschrieb  und  befestigte  die  pla- 
stische Kunst  des  Dichters,  und  der  Zauber  jener  Plastik 
erfüllte  die  Bilder  eines  kräftigen  Geschlechts  mit  Fleisch 
und  Blut.  Kein  Vorrecht  war  so  fruchtbar,  keins  sicherte 
so  sehr  die  Wirkung  und  Fortdauer  des  epischen  Gesan- 
ges als  die  Voraussetzung  des  Mythos  und  seine  Phan- 
tasmen. Sie  rückte  den  Epiker  über  seine  Gegenwart 
hinaus,  ihre  Forderungen  und  Interessen  blieben  hinter 
ihm  und  liefsen  ihn  unberührt,  seine  Leser  gingen  aber 
mit  ihm  willig  t^  die  «lugendzeit  ihres  Volkes  zurück,  als 
noch  die  Na^ur  von  keiner  Intelligenz  durchbrochen  war, 
sondern  mit  physischer  Allmacht  den  dämmernden  Glau- 
ben beherrschte,  wo  keine  Scheidewand  4eqi  Menschen 
verwehrte  mit  göttlichen  Wesen  als  seines  gleichen  unl^e- 
fangeft  ^nd  fast  gesellschaftlich  zusammenzuleben.  Dem- 
nach stiEinden  die  Persönlichkeiten  des  Epos  auf  ßin^m 
idealen  Boden;  die  jugendliche  Menschheit  wurde  dort  m^t  3o 
4em  vollen  sinnlichen  Glanz  ausgestattet,  die  Helfen  i^^ 
Vertreter  der  ^lt;en  Nation  erschienen  als  gottahnliche 
Männer  und  als  Zeugen  einer  Welt,  welche  den  Fürsten 
und  Rittern  gehört;  doch  hat  das  Homerische  Lied  sei^ß 
sphwungvoUe  Kraft  mit  weiser  Mäfsigung  gesteigert  w^^ 
gßwöbnlich  für  einen  grofsen  Moment  aufgespart.  Ueberall 
machte  daher  der  epische  Bericht  den  Eindruck  der  .treuen 
Wahrheit,  und  in  keiner  anderen  Gattung  glaubte  Dpan  weni- 
ger Kunst  und  Berephnung  anzutreffen.  Trotz  der  Femß  der 
Zeiten  blieb  also  diese  Herpenwelt  wegen  ihres  gemüthüchen 
Inhalts  in  hohem  Grade  f^fslich  und  erweckte  stets  ein  G^ 
fühl  der  Nähe ,  man  durfte  sich  in  ihr  heimisch  fühlen ; 
auch  besafs  ihre  Darstellung  solche  Sicherheit  und  ein  so 
klares  rhythmisches  Mafs,  dafs  sie  weder  zur  gemeinen 
Wirklichkeit  sank  noch  phantastisch  in  schwindßlnde  Höhen 
auslief.    Zwar  überschreitet  hier  die  heroische  Zeit  biswei: 

•  «  I  a  •  •         /  r 
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lea  £e  ?^**t"^™  der  physischen  Enft.  aber  auch  dum 
folgl  dasEpcK  dem  rnjüiischen  Glauben  an  das  "Wunder, 
wo  die  Gdtter  ooch  persönlidi  in  den  Naturianf 
und  ihre  Marht,  wenn  sie  gleidi  sonst  dem  Menschen  a 
lidh  eracheinen,  in  das  nnfiifsliche  sich  Terliert  Soweit 
mm  wunderbare  Strafte  sich  ans  einer  FüDe  der  reigS^ 
terten  ^ator  entwickeln,  bildet  das  naive  Wunder,  nicht  das 
mystische,  weldies  den  geistigen  Zauber  einer  überl^enoi 
Einsicht  Toraussetzt,  ein  schöpferisches  Prinzip  im  anti- 
ken 'EpoSj  wodurch  es  den  gewohnten  Weltlauf  überbot 
und  immer  neue  Gebiete  mit  machtigen  Begebenheiten  und 
^otfaeosirten  Charakteren  schuf.  Man  durfte  zuletzt  in 
fiesem  schrankenlosen,  nur  durch  Plastik  bestimmbaren 
Fdde  nodi  einen  Schritt  weiter  gehen  und  mit  kühner 
Erfindung  eine  phantastische  Welt  yoU  übermenschlicher 
Soenen  ausbauen,  worin  alle  Handlung  aufhört  und  ein 
rdzendes  StQleb^  sich  malerisch  entfiedtet:  eine  solche 
Welt  des  Märebens  hat  zuerst  der  Dichter  der  Odyssey 
als  Gegenstück  zu  den  Thaten  und  Drangsalen  der  Men- 
schen gefunden.  Sonst  schied  kein  geistiges  Jenseit  die 
Götter  Tom  Diesseit,  der  Verkehr  der  Götter  und  Sterbli- 
chen war  ein  stetiger  und  fand  um  so  weniger  empfind- 
liche Grenzen,  je  sinnlicher  das  Leben  der  Götter  in  aller 
Heiterkeit  einer  ewigen  Jugend  fliefst  und  den  Ausdruck 
menscMicher  Leidenschaft  trägt.  Das  Epos  erhob  daher 
die  Heldenkraft  zur  Stufe  der  Götter  und  bewegte  sieb 
auf  einer  freien  Scene,  wo  keine  bürgerliche  Schranke  die 
Persönlichkeit  und  ihren  Eigenwillen  brach.  An  diesem 
Idealismus  haftet  der  immer  frische  Reiz  und  poetische 
Hauch,  der  den  Kreis  der  Heroenzeit  verschönt,  nnä 
auch  jüngere  Geschlechter  gewöhnt  hat  an  eine  VOQ 
Wundern  durchwirkte  Vergangenheit  zu  glauben;  dem 
Dichter  blieb  aber  das  Vorrecht,  dafs  er  alles  dessen  achte 
Naturdichtung  bedarf  rechtmäfsig  aus  den  guten  Einge- 
bungep  der  Phantasie  entnahm.  Nicht  das  gleiche  Recht 
geno&en  die  späten  Epiker  oder  jüngere  Nationen,  so- 
bald sie  die  Schwäche  der  ritterlichen  Kraft  durch  das 
n  Eingreifen  einer  göttlichen  oder  geheimen  Gewalt  in  den 
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verständKqjben  Lauf  der  Welt  verhiillen,  durch  Willkür 
oder  Fiktion  erklären  iSollen ;  sie  werden  alsdann  genöthigt 
von  einer  steifen,  durch  Götter  wirkenden  Maschinerie  den 
Schein  einer  wunderthätigen  Natur  zu  borgen,  und  fuhren 
eine  phantastische '  Geisterwelt  fast  in  den  hellen  Tag  der 
Wirklichkeit  ein.  Dafür  hielt  sich  aber  auch  der  alte  Dich- 
ter streng  in  den  Grenzen  und  Ordnungen  der  sinnlichen 
Natur;  sein  Blick  schweifte  nicht  in  eine  formlose  Vorzeit, 
in  Theorien  und  Vorstellungen  von  einer  Weltschöpfung 
oder  vom  chaotischen  Beginn  dei>  Dinge.  In  dem  Hinter- 
grund jenes  naiven  Glaubens  an  einen  Zusammenhang  zwi- 
schen Göttern  und  Menschen,  der  die  ReUgion  der  Heroen- 
zeit enthielt,  «tflnd  mn  iibprlflgpnfig  RrbifiTrsal^  der  Punkt  wo 

das  Vorspiel  einer  Weltordnung  sich  ankündigt,  um  ein  so 
grofses  Ereignifs  wie  der  Trojanische  Krieg  war  zu  be- 
greifen, mufste  man  wol  eine  höhere  Schickung  voraus- 
setzen, welche  sein  letztes  Ziel  verhängt  und  in  die  späten 
Erlebnifse  der  Helden  eingreift;  dennoch  schwebt  dieses 
Schicksal  ziemlich  dunkel  und  abstrakt,  bisweilen  macht- 
los über  dem  Ganzen.  Sichtbar  fliefst  es  aber  mit  dem 
j  Begriff  der  oberen  Götter  zusammen,  über  denen  Zeus  mit 
/  persönlicher  Macht  waltet,  und  dieser  führt  die  Geschicke, 
die  von  ihm  vertreten  und  vollzogen  werden,  selbständig^ 
durch.  Sonst  bleiben  Freiheit  und  Entschlüfse  des  Indivi- 
duums selber  unverkürzt,  aufser  in  Momenten  wo  die  Gott- 
heit den  menschlichen  Geist  erleuchtet  oder  verblendet; 
alle  Thatkraft  besteht  in  einem  unberechenbaren  Verein 
göttlicher  und  menschlicher  Gaben.  Endlich  kann  nicht 
überraschen  dafs  das  Epos  in  die. Stimmungen  der  Heroen 
manchmal  einen  wehmüthigen  Ton  legt,  wenn  das  Vorge- 
fühl des  frühen  Todes  sie  schmerzlich  ergreift  und  Gedan- 
ken der  Trauer  um  den  flüchtigen  Genufs  der  irdischen 
Herrlichkeit  angeregt  werden.  2.  Auf  dieser  Unmittel- 
barkeit in  Leben  und  Denken  ruht  der  absolute  Stand- 
punkt des  alterthümlichen  Epos.  Nun  wurde  der  Dichter 
vom  Bewufstsein  einer  sagenhaften  Idee  geleitet:  sie  gab  den 
Kern  und  Mittelpunkt  einer  heroischen  Begebenheit  mit  zahl- 
reichen Kämpfen  und  Charakteren,  und  behielt  ein  nationales 
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Interesse.  Solche  Scenen  einer  Aktion  oder  Lieder  began- 
nen mit  einander  in  Zusammenhang,  dann  in  einen  Verband 
mit  enger  Gliederung  zu  treten,  die  trotz  ihrer'  Dehnbar- 
keit auf  ein  gemeinsames  Ziel  vorrückt.  Hieraus  entsprang 
Einheit  der  Handlung  und  ein  objelctiver  Abschlufs; 
langsam  erhob  sich  die  Dichtung  von  die4lr  äuTseren  Ein- 
heit bis  zur  künstlerischen,  und  schlofs  mit  der  Einheit 
der  hauptsächlichen  Person.  So  gegliedert  durfte 
das  Epos  seinen  Stoff  mit  unbedingter  Freiheit  ausbauen, 
und  obgleich  unberührt  von  den  Zeiten  des  Darstellers, 
aus  denen  es  nicht  hervorgegangen  war,  erschien  das  epi- 
^Bche  Gedicht  doch  in  der  Gegenwart  weder  fremd  noch 
Tmyerständlich.  Zwar  ist  sein  Gebiet  jeder  subjektiven 
Stimmung  entrückt  und  von  der  inneren  veränderlichen 
Welt  des  dichtenden  Geistes  am  weitesten  entfernt;  aber 
die  Bilder  des  alterthümlichen  Lebens  die  ein  schöpferi- 
scher Genius  in  richtigem  Tone  so  darzustellen  gewufst 
hat,  dafs  er  das  mythische  Bewufstsein  der  Nation  als  ihr 
berufener  Sprecher  anregt,  machten  sein  Gedicht  zum  Ge- 
meingut und  vom  Wechsel  der  Zeiten  unabhängig.  Des- 
halb sondert  und  hebt  sich  das  dichtende  Subjekt  am 
wenigsten  von  den  epischen  Zuständen  ab.  Der  Dichter 
trat  sogar  in  den  Hintergrund:  die  Volkspoesie  war  sein 
nährender  Boden,  ilir^ Mittelpunkt  aber  eine  von  Göttern 
und  Hferoen  beherrschte  Welt,  solange  man  die  Wahr- 
heit und  Nothwendigkeit  des  Naturglaubens  empfand.  Auch 
besafs  keine  poetische  Gattung  einen  höheren  Anspruch 
auf  Objektivität,  in  keiner  war  die  Harmonie  zwischen  dem 
Objekt  und  dem  Darsteller  gleich  grofs  und  so  vollständig 
vom  Leser  anerkannt.  Nirgend  findet  sich  ein  Feld  wo 
der  Dichter  weniger  von  seiner  Gegenwart  und  ihrer  Zeit- 
strömung ergriffen,  weniger  von  seinem  Publikum  und  von 
der  grofsen  Masse  berührt  würde;  niemand  gewährte 
dem  Leser  so  geringen  Stoff  wie  der  Epiker  in  Anspie- 
lungen auf  eigene  Zeit  und  Persönlichkeit.  Nur  der  Epiker 
konnte  daher  in  stiller  Sanmilung  rein  und  sich  treu  bleiben. 
Dieser  unparteiliche  Standpunkt'  der  Objektivität  schlofs 
aber  auch  jeden  hohen  Grad  subjektiver  Bildung,  jede  Refle- 
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xion  des  trennenden  Verstandes  aus :  sip  h^tte  der  epischei^ 
Natürlichkeit  ebenso  sehr  widersprochen  als  das  Verlan- 
gen nach. Tiefe  des  Denkens  und  geistiger  Betrachtung. 
Sogar  ein  sittlich  begründetes  Interesse  (wie  die  Liebe) 
durfte  hier  nicht  bis  zur  verzehrenden  Leidenschaft  gestei- 
gert werden  oder  eine  Lebensfrage  bilden,  dafs  darin  das  Pa- 
thos eines  GharaKters  aufging.  Dagegen  behaupten  die  sub- 
stanziellen  Gefühle  der  Freundschaft  und  der  Familie ,  des 
Ehrgeizes  und  de?  Rache,  neben  der  Liebe  zum  Vaterlande, 
mit  Kühnheit  und  voller  Willenskraft  unbefangen  ihr  Recht 
und  ihren  Platz.  Sie  gebührten  der  Individualität  und 
fjreien  Stellung,  welche  die  heroische  Persönlichkeit  fem 
von  dem  Zwang  einer  Subordination  mit  Mannestrotz  ein- 
nimmt, auch  wenn  der  Held  für  gemeiQsame  Zwecke  sich 
einem  Oberhaupte  fügt.  Der  Epiker  beherrscht  daher  diese 
naive  Welt  nur  mit  dem  Takt  des  klaren  Naturalisten, 
wobei  die  Schärfe  des  sinnlichen  gebildeten  Auges  ihn 
leitet :  durch  sie  wird  die  ganze  Technik  des  Homerischen 
Epos  bestimmt,  und  was  der  Innerlichkeit  abzugehen 
söheint,  ergänzt  das  plastische  Eunstvermögen. 

Das  Epos  besitzt  ferner  einen  Grad  der  Unabhän- 
gigkeit und  Freiheit  in  schöpferischer  Kraft  wie  keine 
zweite  Gattung  der  Poesie.  Alte  Lieder  und  Volksepen  23 
hatten  einen  historischen  Kern  in  Namen  und  Thatsachen 
überliefert,  und  man  kann  nicht  bezweifeln  dafs  die  Dich- 
tung  stets  von  bedeutenden  Charakteren  und  glänzenden 
Begebenheiten  ausging.  Je  länger  aber  die  Sage  sich  im 
Bewufstsein  des  Volks  ausbildet  und  umgestaltet,  desto 
mehr  mufsten  die  historischen  Elemente  zersetzt  und  durch 
den  Zusatz  des  Wunders,  welches  mit  der  mythischen 
Auffassung  sich  zu  mischen  liebte,  von  der  schwach  be- 
zeugten Wirklichkeit  und  geschichtlichen  Wahrheit  losge- 
rifsen  werden.  Der  Epiker  zog  diese  kernigen  Figuren, 
nachdem  sie  geläutert  und  zum  Glanz  idealer  Typen  er- 
höht waren,  in  die  freie  Bewegung  einer  Aktion,  und  die 
Kraft  seiner  Plastik  umgab  sie  mit  neuen,  für  alle  Zeit 
gesicherten  Formen.  Zuletzt  blieb  von  den  konkreten 
Zügen  der  alten    oder  vorgeschichtlichen  Tradition  nur 
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ein  schwacher,  durch  wenige  Mythen  gefüllter  UmriTs  zu- 
rück; wer  nun  diese  durchsichtige  Zeichnung  mit  ihrem 
geringen  historischen  Gehalt  erwog,  konnte  bisweilen  deii 
Zweifel  (ß.  94,  3.  Anm.)  vieler  theilen,  ob  nicht  jene  ver- 
flüchtigten und  in  wunderbaren  Schein  gehüllten  Perso- 
iien  ursprünglich   den  Werth  göttlicher  Symbole  hatten. 
Weil   aber  die  heroischen  Zustände  durch  keine  zusam- 
menhängende  Tradition  gleichsam  aktenmäfsig  begrenzt, 
noch  weniger  Zug  um  Zug  ausgemessen  werden,  so  verbrei- 
ten sie  sich  über  eine  lange  Fläche,  worin  der  Epiker  zwar 
seine  Zeiten  und  Räume  füllt,  durch  plastische  Bestimmt- 
hät  aber  Zeit  und  Raum  vergefsen  macht  Die  Handlung 
des  alten  Epos  läfst  nun  weder  in  ein  bestimmtes  Zeitmafs 
noch  in  einen  mit  Sinnen  abzusteckenden  Raum  sich  ein- 
schliefsen,  sie  wird  sogar  quantitativ  durch  eine  Summe  von 
Akten  und  Scenen  nicht  erschöpft ;  nur  erfordert  der  künst- 
lerische Plan  dafs  sie  zuletzt  auf  ein  gemefsenes  und  be- 
fechnetes  Ziel  auslaufen.   Allein  der  Dichter  beschränkt  sel- 
ber seinen  Gesichtskreis  und  zieht  ihn  dadurch  ins  enge,  dafs 
er  die  mafslos  gedehnte  Fläche,  deren  Umfang  er  unmög- 
lich mit  klaren  Gestalten  erfüllen   kann,   in  anschauliche 
Felder  spaltet,  mit  festen  Charakteren  und  symmetrischen 
Gruppen  bevölkert,  und  das  Wirken  derselben  durch  un- 
gefähre Zeitfolgen  begrenzt.    Daher  überraschen  uns  im 
Epos  so  starke  Gege^ätze,  wie  keine  Redegattung  bis  zu 
diesem  Anschein  des  Widerspruchs  aufweist:  denn  keine 
besitzt  und  übt  in  gleichem  Grade  das  Recht  der  naiven 
Geistesfreiheit.    Hiedurch   wird    manches   fast  unlösbare 
Problem  verständlich,  welches   den  Kritiker  der  Homeri- 
)4  sehen  Gesänge  beschäftigt :   lange  Strecken  der  Oertlich- 
keit,  nicht  in  der  Sinnlichkeit  sondern   durch  Phantasie! 
gegeben,  aber  in  Fachwerke  mit  Mafs  und  sicherem  Blick 
eingerahmt ;  mythische  Bilder  und  Sagen  von  einer  geahn- 
ten Vergangenheit,  Heroen  welche  der  Ausdruck  und  die 
idealen  Träger  eines  verschollenen  Yolksthums  sind,  durch 
schöpferische  Dichter  in  einen  so  festen  Zusammenhang 
gerückt,  so  kräftig  in  Wort  und  That  verkörpert  und  mit 
Leidenschaft  erfBUt,  dafs  zur  vollen  historischen  Wahrheit 
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ihnen  nichts  als  ein  positiver  üebergang  in  die  Wirklich- 
keit der  jüngeren  Hellenischen  Welt  zu  mangeln  scheint. 
Zuletzt  ein  lockerer  Plan,  der  mit  wenigen  geheimen  Fä- 
den um  leicht  gegliederte  Geschichten  sich  schlingt  und 
eine  Summe  von  Abschnitten  zusammenhält,  allmälich  auch 
bis  zum  einhatlichen  Organismus  vorrückt;  die  kritischen 
Analysen  lafsen  aber  oft  nur  einen  Vorrat  an  dehnba- 
ren Haupt-  und  Nebenstücken  und  kunstvoll  beleuchteten 
Gruppen  erkennen,  auch  wird  ein  genauer  Verband  mehr  in 
der  allgemeinen  Anordnung  als  in  den  entfernten  Theilen 
wahrgenommen,  üeberhaupt  war  ein  Grundzug  des  Epos 
die  Breite  der  Anlage,  die  das  Ziel  weit  hinaus  steckt, 
und  mit  ihr  verwandt  die  Buhe  des  Erzählers,  defsen  Ge- 
müth  ohne  Drang  nach  dem  Ende  sich  an  Thaten  des 
Heldenalters  ergetzt  und  alle  Details  mit  gleichem  Beha- 
gen durchmifst:  jeder  Akt  erschien  im  Leben  jener  mythi- 
schen Welt  bedeutend  genug,  um  auch  ohne  Rücksicht 
auf  den  Ausgang  daran  zu  verweilen,  und  nicht  früh  hat 
man  eine  Verkettung  solcher  Akte  gesucht.  Hier  -steht 
das  Epos  entschieden  dem  Drama  (§.115,2.)  gegenüber: 
die  Tragödie  fordert  vor  allen  den  engsten  Raum,  das 
beschränkteste  Zeitmafs,  die  gespannteste  Wechselwirkung 
aus  dem  Ineinander  von  Ereignifsen  und  aus  der  Inner- 
lichkeit eines  ergreifenden  Pathos,  und  sie  kann  auf  ih- 
rem scharf  umrissenen  Vor-  und  Hintergrund  keine  blofs 
ilufserliche  Reihenfolge,  kein  WundR:,  noch  weniger  den 
Nachbar  des  Naturwunders,  den  Zufall  gestatten.  2.  An 
dieser  poetischen  Freiheit  hängt  die  Technik  des  Epos. 
Sein  Haushalt  ist  ein  Werk  jugendlicher  Kraft,  und  ent- 
spricht der  Aufgabe,  konkret  und  in  fortschreitender  Er- 
zählung ein  vielseitiges  Bild  der  heroischen  Zustände  zu- 
sammenzusetzen. Nun  würde  der  Epiker  das  Interesse 
dieser  Aufgabe  schlecht  verstehen,  wenn  er  den  Plan  ent- » 
weder  aus  Sparsamkeit  ängstlich^  verschränken  oder  der 
Ungeduld  zu  Liebe  beschleunigen  wollte,  statt  das  patriar- 
chalische Leben  in  seinen  Charakteren  und  Thätigkeiten 
erschöpfend  darzustellen.  Er  macht  vielmehr  ^en  Stoflf 
in  grofser  Breite  zum  Objekt  seiner  Erzählung,  und  ent- 
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fEtltet  gemächlich  ein  reiches  Detail,  von  den  grofsen  sinn- 
lichen Erscheinungen  und  Scenen  bis  auf  malerische  Bei- 
wörter herab,  mit  möglichst  vielen  Buhepunkten,  den  Blick 
Yor-  und  rückwärts  auf  die  Gemeinschaft  göttlicher  und 
menschlicher  Kräfte  gewandt  Mit  demselben  Fleifs  darf  er 
grofses  und  kleines  zeichnen,  aber  erst  durch  seine  plastische 
SorgMt  gewinnt  eine  jede  Seite  der  sinnlichen  Welt  ihre 
Tolle  Bedeutung:  Eile  widerstrebt  dem  Epos  und  ist  sein 
Yer<^rben.  Dieser  gemächlichen  Kunst  dienen  auch  die 
Mi^l  der  Darstellung,  namentlich  ein  Wechsel  in  Erzäh- 
lung und  Gespräch.  Die  sinnliche  Reproduktion  defsen  was 
in  vergangener  Zeit  geschah  wird  naturgemäfs  und  über- 
wiegend durch  Erzählung  dargelegt,  um  aber  episch  zu 
sein  mufs  alles  Thun  von  seinem  Werden  an  in  energischer 
Bewegung  anschaulich  und  durch  Abfolge  der  besonderen 
Momente  gegenwärtig  gemacht  werden.  Diese  Gegenwart 
des  Vortrags  erhöhen  und  steigern  daher  eingelegte  Be- 
den bis  zum  Anschein  der  Wirklichkeit.  Das  Fortschrei- 
ten der  Handlung  begleitet  und  unterbricht  der  Epiker 
mit  eingeflochtenen  Beden  und  Dialog  der  handelnden  Per- 
sonen; der  Verband  und  Wechsel  von  beidem  gibt  erst 
den  epischen  Berichten  und  Schilderungen  volles  Leben, 
so  dafs  ein  anschauliches  Bild  aus  Motiven  und  Begeben- 
heiten, aus  Wort  und  That  sich  vollendet.  Zugleich  löst 
sich  das  Epos,  weil  es  das  Leben  der  Vergangenheit  nur 
im  besonderen  nahe  bringt  und  das  Ganze  blofs  durch 
dramatische  Lebendigkeit  versinnlicht,  immer  in  Gruppen 
und  Situationen;  nicht  leicht  können  hier  zuviel  Einzel- 
kämpfe, Wanderungen  oder  Irrfahrten  sein,  denn  erst  dann 
erweitern  sich  Welt  und  Mythenkreise,  mehren  sich  Figu- 
ren und  Interessen,  bis  dei*  Entwurf  mitten  unter  Hinder- 
nifsen  und  Gegensätzen  zum  gemüthlichen  Bilde  der  Hel- 
denzeit anwächst.  Demnach  bedarf  das  Epos  ebenso  sehr 
der  Episodien,  jener  Seit€fn-  und  Beiwerke,  welche  nicht 
unerläfslich  im  Plan  und  vorherrschenden  Mythos  des  Ge- 
dichts liegen,  als  der  Rhapsodie.  Die  Häufigkeit  der 
Fugen  und  Ejiotenpunkte  trieb  den  Dichter  manches  neue 
Stück  einzuschalten  oder  anzusetzen,  die  Hauptstücke  durob 
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E^isoclieti  äiiszübaüen ,  die  herrorragenden  Beiden  dürclL 
TUaten  und  Sitten  untergeordneter  E[äinpfer  zu  beben, 
überhaupt  einen  lichten  Vorgrund  mit  wechselndeii  Peröö- 
ii^h  auszumalen  und  durch  eine  reiche  Scenerie  das  In-  % 
teresse  zu  Heben.  So  wird  die  Fülle  des  Mythos  über- 
sichtlich, itidem  sie  sich. in  kleinere  Felder  eintheilt  und 
zur  Gli^erung  der  Sagen  beiträgt.  Für  sich  inag  nun  die 
fihapsödie  beschränkt  und  fast  zufällig  erscheinen,  immei* 
aber  etweitert  sie  den  Blick  über  ein  ausgedehnte«  -mp 
tiiisches  Gebiet;  ihre  freie  Gruppirung  gewährt  den  Vor- 
theil  eiher  vielseitigen  Charakteristik,  zugleich  yerstärki 
alles  rhapsodische  Beiwerk  den  Verlauf  der  Handlung  und 
liilft  eineii  gröfseren  Zusammenhang  bilden.  Zuletzt  ^v^ürde 
hiedurcli  der  Weg  zur  plarimäfsigen  Einheit  durch  eine 
nönrörragende  Person  oder  Begebenheit  von  allgemeitiem 
JmteresSe  gebahnt.  Kräftige  Charaktere  sind  in  kleiüer 
ausgewählter  Zähl  die  Leiter  der  epischen  Handlung  und 
BögrundlBri  die  Plastik  der  Darstellung;  den  Beiwerken 
und  fein  gruppirten  Massen  welche  die  Rhapsodie  verar- 
biiteii,  waf  die  malerische  Fülle  von  untergeordneten  In- 
äividueü  und  Scenen  überlafsen:  sie  sollten  dem  Wechsel- 
vollen  Inhalt  des  Epos  seine  Farbe  geben,  seinen  Fort- 
gang beleuchten  und  die  Theilnahme  des  Hörers  für  eine 
läiigere  Dauer  nähren.  In  diesem  Zusammenhange  ver- 
lieht man  auch  die  Bedeutsamkeit  der  tlhapsoden  für  die 
äomerische  Poesie,  deren  unentbehrliche  Mittelglieder  sie 
waren;  noch  jetzt  erinnern  Ueberschriften  dei:  Homeri- 
schen Sammlung  an  die  Mannichfaltigkeit  der  rhapsodi- 
scheil Kapitel.  Wie  sehr  nun  aber  auch  die  Rhapsodie 
fähig  war  sich  auszudehnen  und  ins  weite  zu  gehen,  so 
fand  sie  doch  ein  sicheres  Regulativ  am  Episodium 
öder  an  der  Digression,  worin  ein  intensives  Moment  der 
fischen  Technik  und  nicht  die  kleinste  spannende  Kraft 
derselben  liegt.  Das  Episodium  dient  dem  Plane  des  Gan- 
zen und  seine  Berechtigung  mufs  aus  der  Gliederung  des 
(Stedichts  fliefsen ;  es  füUt  die  Handlung ,  greift  in  frühere 
Zeiten  zurück  oder  bereitet  die  Zukunft  vor ;  niemals  soll 
48  frei  stehen  und  müTsig  sein,  am  wenigsten  aber,  wie 
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in  einigen  Büchern  (9.  10.)  der  Ilias  geschieht,  den  Stoff 
überladen   und  das  Zeitmafs  erschöpfen.    Aus  dem  Ge- 
webe der  Episodien,  welche  die  mythischen  und  drama- 
tischen Beiwerke  mit  dem  Bau  des  Ganzen  in  ein  passen- 
des Verhältnifs  setzen,    entspringt  die    grofse  Fülle  der 
epischen  Welt;   ihnen  dankt  das  Epos  einen  Theil  seiner 
anerkannten  Reize,  Tor  allen  einen  hohen  Grad  der  Les- 
barkeit, wobei  der  Leser    selten  ermüdet.    Ihre  gröfste 
Kunst  und  Verflechtung  (§,  94 , 4.)  wird  in  der  Odyssee 
bewundert      4.  Endlich  bedurften  so  dehnbare  Massen,  de- 
ren Art  so  weitschichtig  war,  eines  künstlerischen  Bückhalts. 
HiefSr  verwendet  der  Epiker  einen  lockeren  Plan,  der  lang- 
sam seinen  Abschlufs  fand.    Indem  er  aber  diesen   ent- 
öltet, erinnert  e^  nicht  zu  knapp  an  Baum  und  Zeit    £r 
27  begann  mit  festen  Umrissen  des  Stoffes,  sein  Mythos  wurde 
durch  ein  Diesseit  und  Jenseit  begrenzt;  zugleich  folgt  er 
einem  ünnifs  von  Chronologie,  der  ihn  nicht  zwängt,  und 
gern  vergifst  er  im  Strom  der  Begebenheiten  die  Zeitfolge 
hervorzuheben;  auch  genügt  ihm  die  Gegenden,  über  wel- 
che die  Handlung  sich  verbreitet,  in  Lichtpunkten  plastisch 
nahe  zu  bringen,  ohne  dafs  er  sich  in  vertrauliche  Züge 
der  engen  Häuslichkeit  oder  des  Stillebens  verliert.    In- 
nerhalb  so  frei  gehaltener  Endpunkte  knüpft  er  sein  Ge- 
webe mit  unendlich  vielen  Fäden  und  Bjioten,  die  schmieg- 
sam in  einander  greifen  und  doch  kein  Granzes  völlig  ab- 
schliefsen;  noch  weniger  kann  dieses  Kunstwerk  zur  Ein- 
heit eines  durchweg  mit  sich  übereinstimmenden  Buches 
gelangen.     Vielmehr  scheint  der  Epiker  der  ältesten  Zeit, 
wenn  man  ihn  liest,  auf  seinem  Wege  manches  zu  verges- 
sen und  früheren  Stellen  zu  widersprechen,  wie  wir  noch 
in  unserem  Homer   bemerken;   freilich  hat  er  stets  auf 
Hörer  gerechnet  und   stückweis  ohne  Bücksicht  auf 
einen  ausgedehnten   Zusammenhang    vorgetrag^i.    Allein 
immer  bedarf  er  einer  Einheit,  welche  die  Begebenhei- 
ten auf  eine  willenskräftige  Persönlichkeit  als  Mittelpunkt 
und  treibende  Kraft  zurückführt;   sonst  sind  die  persön- 
lichen oder  biographischen  Interessen  ihm  ebenso  fremd 
als  der  abstrakte  Verlauf  einer  poetischen  CShronik.    Zuletzt 
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entsteht  hier  ein  Ganzes,  wenn  auch  mit  durchsichtigem 
Organismus,  aber  methodisch  und  am  kräftigsten  wirkt 
der  epische  Künstler  in  der  Oekonomie  des  Besonderen, 
und  hierin  liegt  seine  Stärke.  Denn  er  schafft  ein  Gre- 
samtbild  aus  besonderen  Akten,  die  er  harmonisch  grup- 
pirt ,  und  auf  ihnen  ruht  das  VerständniTs  der  Handlung ; 
zugleich  weifs  er  durch  eine  Fülle  von  Zügen,  welche  nicht 
kalt  gemalt  sondern  mafsvoll  und  klar  gezeichnet,  in  Be- 
wegung und  mit  fortschreitender  Plastik  vorgeführt  wer- 
den, individuelle  Bilder  zu  wecken,  die  Phantasie  zu  be* 
sohäfÜgen  und  ein  lebhaftes  Gefallen  an  ursprünglichen 
Zuständen  der  Menschheit  hervorzurufen.  Das  Epos  besafs 
daher  einen  eigenthümlichen  Beiz  und  Werth  an  seiner 
poetischen  Stimmung  und  elastischen  Kraft,  die  weder 
Stillstand  noch  Stilleben  vertrug.  Buhig  und  behaglich 
verarbeitet  diese  Dichtung  alle  fruchtbaren  Momente,  wel* 
che  vor  unseren  Augen  genetisch  und  schwungvoll  aus  ge- 
ringem Keim  eine  schöne  Sinnnenwelt  gestalten:  um  so 
gemüthlicher  und  tiefer  ist  auch  die  Wirkung  ihrer  pla* 
stischen  Bilderweli  Indem  nun  die  gesonderten  epischen 
Scenen  zum  Ganzen  streben,  wird  der  Leser  unwillkürlich 
geneigt  an  einen  verstandesmäfsigen  Plan  zu  glauben,  der 
mit  einer  fast  symmetrischen  Genauigkeit  angelegt  und 
überall  sitüichen  oder  pathetischen  Ideen  dienstbar  «ei, 
worin  jedes  Stück  berechnet,  nichts  zufällig  und  überhän- 
gend erscheint.  Es  ist  aber  keine  Täuschung  daiSai  das 
Werk  des  Epikers  eine  gründliche  Naturbeschreibung  war; 
diese  Gründlichkeit  leistet  einen  genügenden  Ersatz  f&r 
den  Gehalt  der  Beflexion,  den  andere  Gebiete  dem  Denker 
durch  ein  Uebergewicht  der  Innerlichkeit  biet^i.  Im  Epos  28 
fesselt  die  künsÜerische  Thätigkeit  des  Geistes,  der  in 
einem  glänzenden  Naturleben  sich  verhüllt,  und  nur  lang- 
sam wird  erkannt  dafs  dieses  selber  aus  einer  erhöhten 
geistigen  Anschauung  hervorging.  Nur  ein  feines  Gefühl 
f&r  Ebenmafs  konnte  die  Götter  zu  Typen  der  idealen 
Schönheit  erheben  und  mit  jener  Seligkeit  erfüllen,  die 
keine  geringe  Steigerung  der  edlen  Menschlichkeit  vorsus- 
setzt.      5.  Ein  eigenthümliches  uud  in  einem  wetten  Um- 
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&iig,  aber  bald  häufiger  bald  seltner  angewandtes  Mittel 
der    epischen  Darstellung   war   das  Gleichnifs.    Sein 
wahrer  Platz  ist  im  ältesten  Epos,  hauptsächlich  in  der 
Sias;  wer  daher  ein  Verständnifs  desselben  sucht,  mufs 
Yon   seinem  jüngeren  Gebraudi,  zumal  Yon  den  letzten 
Anwendungen  in  der   hexametrischen   Poesie  des  Lehr- 
und  Eunstgedichts  absehen.    Es  zieht  seinen  Stoff  am  lieb- 
sten aus  den  bekannten  Erscheinungen  der  Sinnlichkeit 
und  Praxis,  seltner  aus  dem  geistigen  Leben,  schon  weil 
es  einen  malerischen  Grundton    hat  und    die  Phantasie 
beschäftigen  soll;  seine  Bestinunung  ist  aber  mitten  in 
die  bewegtesten  Scenen   des  Krampfes  und  des  Gemüths, 
\}&.  Wendungen  oder  Uebergängen  der  Erzählung,  einen 
fiahqpunkt  für  gesammelte  Betrachtung  zu  legen  und  das 
lateresse  zu  heben.    Diesem  Zweck  dient  bald  ein  spar- 
sames und  eng  gefafstes  Büd,    welches   über   das  MaTs 
der  Metapher  hinaus  geht,  bald  ein  farbenreiches  Gemälde, 
wo  durch  Vergleichung  analoger  Zustände   der  populär- 
sten Art  das  innerliche  Wesen  eines  Charakters   oder  be- 
deutenden, äuTseren  oder  gemüthlichen  Moments  gegenwär- 
tig gemacht  und  der  Empfindung  nahe  gerückt  wird.    Sei- 
ner Form  nach  konnte  das  Gleichnifs  nur  bündig  sein, 
weil  es  dea  Werth  eines  in  Auszug  gebrachten  und  wenig 
«msgemalten  Bildes  besitzt ;  bei  Homer  darf  aber  die  Dar- 
stelkmg  weiter  ausgreifen  und  unbefangen  bis  in  untergeord- 
nete Züge  sich  dehnen.    Wenn  es  dann  bisweilen  zu  präch- 
tigen und  reich  ausgeführten  Gemälden  anwächst,  welche 
Bicbt  zu  knapp  die  Parallele  ziehen,  überläfst  der  Dichter 
tinem  jeden  in   diesen   umfassenden  Schilderungen    den 
Knrn  wahrzunehmen  und  aus  der  Scenerie  des  Naturlebens 
das  entsprechende  Seitenstück  mit  einigem  Behagen  zu 
timmiren.    Der  Stoff  ist  in  den  mdsten  Fällen ,  wiewohl 
ihn  mehrmals  die  kleinen  Details  des  alltäglichen  Lebens 
hergeben,  glücklich  gewählt  und  mit  sinniger  Beobachtung 
wafgeSsibt;  in  der  kräftigen  und  gemessenen  Behandlung 
des  Gleicbnifses  glänzt  der  ältere   Theil^des  Epos  und 
TOFragsweise  der  ursprüngliche  Bestand  der  Ilias,  wir  be- 
wundern die  Plastik,  die  Wahrheit  und  Schärfe  der  Zeich-  ^ 
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nung,  wir  empfinden  auch  auf  vorgerückter  Stufe  der  Bil- 
dung den  Reiz  und  sinnigen   Verstand  dieser  objektiven 
Umrisse,  deren  dauerhafte  Formen  mit  so  schliditen  Mit- 
teln ziemlich  das  erschöpfen,  was  jüngere  Gattungen  durch 
Reflexion  und  malende  Rhetorik  leisten.    Immei:  beobach- 
tet der  Epiker  einige  Sparsamkeit  im  Gebrauch  der  Gleich- 
nifse,  mehr  als  einem  Gesang  Homers  fehlen  sie  gänzlich, 
in  der  Odyssee  ninmit  ihre  Zahl  fortwährend  ab;  wo  sie 
dagegen  häufiger  und  in  geringen  Absätzen  (wie  im  2.  Buch 
der  Uias)  vorkommen,  entsteht  der  Verdacht  dafs  Inter- 
polation oder  rhapsodischer  UeberfluTs  die  Schuld  trägt. 
Später  sank  ihr  Werth  auf  den  Rang  eines  Eunstmitt^, 
auf  eine  gelehrte  Figur  oder  sogenannte  Parabel  yoi\ 
beschränktem  Mafs   herab,    die    nur   als  ein   wirksamer 
Schmuck  des  rhetorischen  Vortrags  dient.        6.  Mit  den 
Zwecken  und  Kräften  des  Epos  steht  die  Form,    das 
äufserliche  Bild  des  geistigen  Charakters,  in  vollkommene 
Uebereinstimmung :    es  gibt  sonst  kein  poetisches  Gebiet, 
wo  der  äufsere  Bau  dem  innerlichen  Wesen  gleich  har- 
monisch entspricht.    Fassung  und  Vortrag  sind  innig  mit 
dem  Stoff  der  Heldensage  verwachsen,  und  niemand  zwei- 
felt dafs  dieser  Ton  nur  der  ältesten  Gattung  der  Poesie  . 
sich  fügte.    Keine  Form  kontrastirt  dagegen  empfindlicher 
mit  Themen  aus  dem  praktischen  Leben  und  der  Gegen- 
wart oder  von  kleinerem  Mafse,  wie  die  Parodie  zeigt; 
überhaupt  liefs  sich  die  Sprachweise  des  Epos,  in  defsen» 
Ausdruck  das  volle  sinnliche  Leben   unvermittelt  wider- 
scheint, auf  andere  Gedichtarten  wenig  übertragen.    Seine 
formalen  Grundsätze  fand  aber  der  Epiker  fast  unbewufst, 
weil  er  den  Standpunkt  des  Mythos  nicht  verliefs,  und 
ein  unverbildetes  Gefühl,  welches  die  Naturzustände  der 
Vorzeit  begriff,  konnte  weder  in  der  Wahl  der  Formen  noch 
in  ihrer  Behandlung  irren.    Da  nun  der  epische  Gesang 
sein  Ideal  urkräftiger  Menschheit  an  einer  natürlich  or- 
ganisirten  Welt  darstellt,  deren  Kreise  so  sehr  aulserhalb 
der  Parteien  standen,  dals  sie  die  fiischen  Interessen  der 
Gegenwart  und  das  reflektirende  BewuTstsein  ausschlofsen: 
so  muTste  die  Sprach-   und  Verskunat  völlig  objektiv 
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und  als  ein  Organ  des  naiven  Geistes  sich  gestalten.  Das 
Talent  ihrer  Bildner  hat  dieser  schwierigen  Aufgabe  wun- 
derbar und  mit  einem  Erfolg  genügt,  welcher  dem  ältesten 
Griechischen  Epos  unbedingte  Dauer  erwarb,  sein  Ver- 
ständnifs  im  Ganzen  sicherte,  seine  Praxis  sogar  in  der 
yerschiedensten  Anwendung  yerewigte.  Wenn  nun  gleich 
ihre  Dichtung  kein  kunstloses  Naturgewächs  war,  so  wurde 
sie  doch  durch  den  Geist  und  die  Nahe  der  alterthümli- 
chen  Welt  gefördert*  Die  Zeiten  ihres  Beginns  standen 
der  heroischen  Einfalt  nicht  zu  fern,  und  die  Formen  des 
Stils  muTsten  noch  weich  genug  sein  um  die  Züge  jenes 
Geschlechts  unverfälscht  mit  mafsvoUer  Festigkeit  wieder- 
zugeben, üeberdies  waren  lonier  die  Werkmeister  die- 
ser Schöpfung,  Geister  die  der  Objektivität  und  mythischen 
Denkart  vor  anderen  zugewandt  den  richtigen  Ton  trafen, 
und  sie  haben  alles  Spiel  mit  überschwänglichem  Aus- 
druck ,  mit  Symbolik  und  dunklen  Metaphern ,  worin  die 
phantastischen  Epiker  des  Orients  den  Boden  der  sinnli- 
chen Wahrheit  überfliegen,  vom  Epos  glücklich  abgewehrt. 
Ausgehend  von  der  gründlichen  Beobachtung  der  Sinnenwelt 
und  dorthin  zurückkehrend  war  der  sprachliche  Haushalt 
der  frühesten  Epiker  auf  die  Schärfe  der  Charakteristik 
gerichtet,  einfach  und  genügsam,  aber  stets  plastisch  und 
Eisbar;  wohl  ausgestattet  mit  Wörtern  alter  und  neuer 
Bildnerei,  mit  Phrasen  für  Gespräch  und  Erzählung,  mit 
Gleichnifsen  und  festen  Beiwörtern,  wodurch  alle  Seiten 
der  energischen  Zeichnung  erschöpft  wurden.  Nur  in  der 
Unschuld  des  Denk-  und  Sprachvermögens  konnte  diese 
jugendliche  Poesie  mit  kleinen  und  einfachen  Mitteln  ih- 
ren Aufwand  bestreiten  und  eine  reiche  wirksame  Diktion 
ausprägen,  die  zwischen  dem  uralten  Sprachbestand  und 
den  jungen  Ansätzen  der  las  elastisch  Flexionen  und  Stru- 
kturen trieb.  In  gleichem  Geiste  wurden  Wortstellung  und 
30  Satzbau  zwanglos  geordnet,  und  selbst  der  Ansatz  einer 
poetischen  Rhetorik,  aus  der  noch  die  Schule  manches 
fafsliche  Beispiel  zog ,  mit  natürlichem  Sinn  und  Geschick 
eingeführt.  Wenn  daher  die  Homerische  Form,  welche 
der  Stamm  aller  epischen  Rede  geworden  ist,  durch  gutes 
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Mafs  und  reinen  Geschmack  weit  über  die  Beschränktheit 
der  tappenden  dürftigen  Anfänge  hinaus  reicht  und  in  ihrer 
Zweckmäfsigkeit,  Ton  der  jede  Spur  einer  ungeregelten 
Phantasie  fem  bleibt,  keine  geringe  Stufe  künstlerischer 
Reife  beweist :  so  leuchtet  der  Irrthum  unserer  Vorgänger 
ein,  welche  sonst  in  Homer  noch  Ueberreste  der  Kinder« 
spräche  zu  finden  meinten,  oder  auch  eine  Mischung  Ho- 
mers aus  ungesonderten  Dialekten  annahmen.  Der  epi« 
sehe  Vortrag  war  überall  durch  den  naiven  Standpunkt 
oder  den  Realismus  des  heroischen  Stoffs  bestimmt,  und 
der  Dichter  der  in  seine  festen  Mafse  sich  eingelebt  hatte, 
besafs  daran  ein  Regulativ,  wodurch  er  den  Stil  in  seinentL 
Ton  und  Detail,  edel  schlicht  energisch,  ohne  Schwulst 
oder  Mühseligkeit  darstellen,  mit  künstlerischer  Weishdit 
beherrschen  und  aus  dem  überkommenen  Sprachgut  und 
aus  eigener  Erfindung  fortbilden  konnte.  Dieser  Stil  fixirt 
die  Lebensfülle  der  epischen  Gestalten  in  scharfen  Umris- 
sen, belehrt  durch  plastische  Gründlichkeit,  die  der  Um- 
ständlichkeit in  einer  Folge  sinnlicher  Züge  bedarf,  und 
fesselt  durch  leichte  Gliederung,  besonders  durch  die  Kunst 
des  Erzählens,  wo  zahJreiche  Ruhepunkte  den  Fortgang 
der  Handlung  beschränken  und  ein  gemüthliches  Interesse 
für  Erscheinungen  der  Natur  oder  des  menschlichen  Le« 
bens  nähren.  Hier  durchlief  die  Beredsamkeit  des  natür- 
lichen Gefühls  jene  mannichfaltigen  und  originalen  Gänge, 
wo  die  Eunstlehrer  späterhin  Schematismen  und  Beispiele 
fanden.  Denn  gute  Belege  für  naive  Rhetorik  konnten  im 
Epos  Homers  nicht  fehlen,  welches  die  Charakteristik  der 
Personen  aus  dem  überlegten  Wechsel  von  Erzählung  und 
dramatischer  Scenerie  zusammensetzt.  Nachdem  nun  der 
Vortrag  an  der  wachsenden  Masse  der  Lieder  Jahrhun- 
derte lang  erprobt  war,  bekam  der  Gebrauch  von  Formen 
und  Formeln  eine  gesetzliche  Bestimmtheit,  die  jetzt  in 
einer  Reihe  grofser  und  geringer  Observa^izen,  in  den  An- 
fängen einer  grammatischen  Regel  und  in  der  Wortbildung 
beobachtet  wird.  Zuletzt  blieb  als  die  Frucht  aller  techni- 
schen Vorarbeiten  eine  mit  Takt  durchgebildete  Phra- 
seologie und  Lexilogie,  und  diese  stilistische  Tradi- 
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tion  die  sich  an  einen  bestimmten  Kreis  Ton  Wörtern 
und  an  feste  Redensarten  band  und  dieselben  in  kurzer 
31  oder  längerer  Fafsung  objektiv  wiederholen  darf  (§.  53, 5.), 
galt  als  Rüstzeug  jedes  Epikers  und  gewann  eine  Gewalt 
über  jedes  dichtende  Subjekt.  Sie  war  unzertrennlich  yom 
epischen  Ton,  eine  Hülle  die  den  epischen  Gedanken  um- 
fafst  und  schmückt;  wenn  daher  Antimachus,  nach  ihm 
Alexandriner  und  die  Schule  des  Nonnus  sich  jener  Herr* 
Schaft  der  alten  Tradition  entziehen  wollten,  haben  sie  zwar 
immer  eine  Formel  dafür  erkünsteln  müfsen,  aber  den  un- 
befangenen Ton  des  Homerischen  Stils  nicht  getroffen.  In 
dieser  epischen  Rede  war  nicht  nur  die  Grundlage  für  die 
weitere  poetische  Darstellung,  sondern  auch  der  bleibende 
Bestand  edler  Phrase  gegeben,  der  im  Gegensatz  zur  Prosa 
steht.  Mit  dem  Sprachkörper  des  Epos  stand  im  innigsten 
Vernehmen  die  metrische  Form,  welche  den  geistigen 
Gehalt  in  schönem  Tonfall  durch  sinnliche  Mefsung  empfin* 
den  läfst.  Der  daktylische  Hexameter  stimmte  zum  Epos 
and  erlangte  dort  seine  gesetzlichen  Ordnungen:  er  yerband 
rhythmischen  W^hsel  mit  Ausdauer  und  Kraft,  gab  den  Sä- 
tzen eine  symmetrische  Gliederung  in  der  einfachsten  Wort- 
stellung und  machte  die  Sprache  wohlklingend.  Kein  Vers- 
mafs  hat  später  einen  gleichen  Einflufs  auf  die  Hellenische 
Form  und  auf  das  Gehör  der  Nation  ausgeübt  Durch 
den  Hexameter  wurde  die  Sprache  quantitirend  oder  eine 
Sylbenmefsung  begründet,  die  zur  symmetrischen  Folge 
Ton  Längen  und  Kürzen  dient;  er  war  ein  Regulativ  für 
Flexion  und  Wortbildung,  selbst  ein  Wegweiser, im  Gebiet 
der  beginnenden  Grammatik.  Auch  leitete  der  Bedarf  des 
Hexameters  auf  Auswahl  sinnverwandter  aber  prosodisch 
verschiedener  Wörter,  um  nach  Stellen  und  Betonung  des 
Verses  beliebig  wechseln  zu  können.  Sein  Rhythmus 
sdmiiegte  sich  an  jeden  Gang  des  Epos,  er  trug  in  der 
verweilenden  Erzählung  und  Beschreibung  oder  im  Gespräch 
die  Stufen  des  Affekts  und  jede  Strömung  der  Rede,  leicht 
und  mit  gelindem  Flufs  oder  in  Entfaltung  seiner  musi- 
kalischen Pracht.  Ein  Vers  von  solcher  Tragkraft,  der 
durch  den  Wechsel  und  Tonfall  seiner  rhythmischen  Grup- 
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pen  oder  Wortfiifse,  durch  Pausen  und  Interpunktionen 
vor  Ermüdung  und  Monotonie  geschützt  war,  machte  daan 
auch  das  Epos  fähig  von  kleinen  Liedern  auf  Gedichte 
von  ausgedehntem  Umfang  überzugehen  und  zu  grofsen 
Massen  anzuwachsen.  Vers  und  Phraseologie  haben  da- 
her den  Zusammenhang  und  die  Geschlossenheit  epischer 
Glieder  befordert,  und  durch  die  Natur  des  Hexame- 
ters war  schön  in  die  kleinen  Abschnitte  des  alten  Gesan- 
ges ein  Trieb  zu  den  umfassenden  Plänen  der  Eunstdich- 
tung  gepflanzt  7.  Das  Epos  der  Griechen  hatte  seine 
Geschichte,  seine  Stadien,  und  wechselte  seine  Metho^ 
den,  während  es  mancherlei  Stufen  der  Bildung  sich  an- 
schlofs  oder  in  gewissen  Richtungen  sie  begleitet.  Darin 
aber  ist  es  von  den  übrigen  Gattungen  am  stärksten  ab- 
gewichen, dafs  je  weiter  es  fortrückt,  das  Epos  immer 
mehr  ausartet,  an  Reinheit  verliert  und  zum  Verfall  neigt 
Denn  gerade  das  älteste  Epos,  das  Homerische,  steht  auf 
dem  Gipfel,  und  erfüllt  den  Begriff  der  Gattung:  alle  glän- 
zenden Züge  der  Charakteristik  welche  den  Standpunkt 
und  künstlerischen  Gehalt  dieser  Dichtung  zeichnen,  sind 
in  jenem  vereinigt.  Wenn  diese  Vollkommenheit  und  be- » 
vorzugte  Stellung  beim  Epos  Homers  auffallt,  weil  eine 
solche  dem  natürlichen  Recht  einer  fortschreitenden  Kunst 
zu  widersprechen  scheint,  so  wird  sie  doch  durch  die  That- 
Sache  gerechtfertigt,  dafs  überhaupt  in  keiner  Litteratur 
ein  Epos  gefanden  ist,  das  mit  dem  Homerischen  in  Un- 
mittelbarkeit und  geistiger  Beherrschung  des  Stoffes  sich 
messen  darf,  wo  die  Kunst  mit  der  reinen  epischen  Stim- 
mung gleichen  Schritt  hält  Diese  Virtuosität  und  Stel- 
lung im  höheren  Alterthum  erklärt  aber  auch  warum  ein 
wahres  Verständnifs  und  Mitgefühl  für  Homer,  trotz  ihrer 
lauten  Bewunderung,  den  jüngeren  Zeiten  immer  mehr  ver- 
loren ging.  Denn  ein  achtes  Epos  ruht  auf  jener  Stufe  der 
ursprünglichen  und  volksmäfsigen  Natur,  der  die  spätere 
Zeit  immer  fi^mder  wird,  je  länger  die  Bildung  fortschrei- 
tet und  sich  verfeinert,  während  auch  das  Talent  der  In- 
dividuen einen  gröfseren  Spielraum  erlangt.  Zugleich  wird 
ein  unbefangenes  Verständnifs  der  naiven  Form  durch  den 
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jüngeren  GeBchmack  erschwert,  zumal  den  seit  Virgil  fest- 
gttstellten,  der  im  Epos  das  geschmückte  künstliche  Wort 
an  die  Stelle  des  einfachen  setzt  Man  hat  daher  anfangs 
die  Eluft,  welche  den  Homer  vom  gelehrten  Epos  seiner 
Nachfolger  oder  Nachahmer  unter  Griechen  und  Römern 
trennt,  nicht  einmal  wahrgenommen,  wohl  aber  diese  so- 
lange mit  ihm  verglichen,  bis  man  endlich  die  näher  ge- 
rückten Kunstdichter  wie  Virgil  sogar  vorzog  und  aus 
ihnen  die  Regeln  der  Gattung  abnahm.  Aus  allem  erhellt 
daXis  erstlich  eine  Zweitheilung  der  Epischen  Dichterwerke, 
wo  Homer  der  gesamten  nachhomerischen  Masse  gegenüber 
siebt,  in  der  charakteristischen  Differenz  der  Standpunkte 
begründet  ist  Dann  aber  leuchtet  ein  dafs  die  jüngere 
Klasse  vielfach  in  Schulen  und  Tendenzen  sich  spalten 
mn&te,  vne  solche  den  geschärften  Unterschieden  der  Kul- 
tur entsprachen,  und  dafs  ein  so  maunichfaltiges  Epos  in 
eine  Reihe  wenig  zusammenhängender  Gruppen  zerfällt. 
EUmptsächUch  traten  dort  vier  Stufen  aus  einander:  ein 
durdi  politisches  oder  priesterliches  Gesetz  bedingtes  Epos 
mit  religiösen  und  sittlichen  Motiven,  namentlich  in  der 
Hesiodisohen  Dichtung  und  in  poetischen  Chroniken  der 
Peloponnesier ;  ein  mythographisches  Epos  der  lonier  in 
Homerischer  Manier,  das  Gegenstück  jener  geistlichen 
Poesie,  vorzüglich  durch  die  Kykliker  vertreten;  nach  bei- 
den ein  dem  Leben  entfremdetes  Epos  der  Schulgelehrten, 
dessen  emsige  Pfleger  nach  Vorgang  des  Antimachus  einige 
der  Alexandriner  und  Zeitgenossen  derselben  wurden ;  zu- 
letzt ein  färben-  und  mythenreiches  Epos,  wie  dem  Nach- 
hall der  Sophistik  zukam,  das  wenn  auch  ohne  tieferes 
Bedürfnifs  doch  nach  der  mühsamsten  Kunstregel  gearbei- 
sstet  war.  Den  Anfang  machte  der  in  lonien  aufgeblühte 
Homerische  Gesang.  Neben  dieser  frischen  Darstellung 
der  heroischen  Vergangenheit  und  des  sinnlichen  Lebens, 
wo  Form  und  Stoff  sich  durchdrangen,  bestand  eine  Dich- 
tung im  Mutterlande,  besonders  unter  Doriern,  welche  für 
den  phantasiereichen  Mythos  und  die  Lust  an  der  Natur 
weniger  empfänglich  waren,  desto  gründlicher  aber  die 
landschaftlichen  Sagen  der  Vorzeit  und  dei*  alten  Geschlech- 
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ter,  die  gdstidcheü  Traditionen  und  Sätze  der  beginnenden 
Weisheit  aufiiahmen.  Sie  gönnten  sogar  dem  Subjekt  einen 
Spielraum,  und  ein  denkender  Dichter  fand  inneiiialb  der 
Schrankeil  des  bürgerlichen  Lebens,  als  schon  Bedürftigkeit 
und  Reflexion  sich  geltend  machten,  manchen  dringenden 
Anlafs,  in  seinen  Genofsen  ein  klares  Bewufstsein  der  neuen 
Zustände  zu  wecken.  Unsere  Eenntnifs  Yon  jenen  Dich- 
tem und  ihren  Werken  ist  zwar  höchst  mangelhaft,  über- 
dies kennen  wir  die  Zeit  derselben  und  häufig  den  Plate 
ihrer  Wirksamkeit  nur  unsicher,  ohne  Zweifel  war  aber 
ihre  Dichtung  erfüllt  von  Genealogien  der  Fürstenhäuser/ 
Ton  Heldenfabel  und  Sagen  der  Peloponnesier  (§.  60. 96,8.); 
endlich  kamen  dort  priesterliche  Gedanken  über  geheimem 
Götterthum  und  die  Zeitalter  der  Welt  nebst  Ideen  der 
mystischen  Religion  zum  Wort.  Dieses  Epos  das  einen 
sittlichen  Zusammenhang  göttlicher  und  menschlicher  Dingo 
voraussetzt,  eröffoete  zuerst  dem  subjektiven  Wissen  und 
Denken  einen  weiten  Kreis ;  sein  Ton  und  Standpunkt  lälat 
sich  jetzt  im  allgemeinen  nur  aus  Hesiodus  (§.57«)  ab- 
nehmen. Hier  überwiegt  der  praktische  Sinn  und  das 
Interesse  des  Stoffs;  die  Form  gleicht  der  früher  überhe- 
ferten  nur  in  äufserlicher  Handhabung  des  Verses  und  in 
Formen  der  Rede ,  nicht  in  Schönheit  der  Rhjrthmen  und 
Festigkeit  der  Phrasen,  selten  hat  sie  Flufs  und  Fülle, 
noch  seltner  sucht  sie  durch  Gliederung  des  Satzbaus 
und  des  Hexameters  zu  gefallen.  Am  empfindlichsten  hat 
aber  der  Ton  dieser  Poesie  sich  verändert,  indem  sie  nicht 
mehr  die  Massen  gruppirt  oder  in  Episodien  verweilt,  son^ 
dem  nach  einem  umfassenden  Plane  die  Gedanken  strenger 
ordnet  und  in  Zusammenhang  setzt,  mit  geringer  Rücksicht 
auf  Anmuth  und  ohne  dem  Leser  viele  Gunst  zu  schenken. 
Dieser  stoffartige,  so  wenig  von  mythischem  Geist  erfüllte 
Vortrag  ist  schon  dem  Epos  entwachsen,  an  das  er  blofs 
oberflächlich  erinnert,  und  trägt  bereits  den  Keim  zu  den 
Abarten  desselben,  die  später  bei  Dichtem  und  Philoso- 
phen selbständig  im  elegischen  und  lehrhaften  Gedicht 
auftraten.  Die  Dorier  besafsen  aber  hieran  ein  Organ 
ihrer  praktisch  entwickelten  Denkart  und  Sitte,  bis  sie  den 
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YÖUkommeiiBten  Ausdruck  für  ihren  Fonnensinn  und  poe- 
tischeu  Bedarf  im  Melos  niederlegten;  dagegen  wurde  bei 
siden  loniem  mehrere  Jahrhunderte  lang  die  Yon  Homer 
Yorgezeichnete  Richtung  fortgesetzt,  und  Yermöge  der  Ueber- 
legenheit  ihrer  poetischen  Bildung  zogen  sie  selbst  Milr 
gliedar  des  fremden  Stammes,  wofern  solche  der  Ionischen 
Form  nälier  standen,  me  Pisander  und  Panyasis,  in 
dieselbe  Bahn.  Die  Gesellschaft  der  sogenannten  Eykli- 
ker  {§.  61,  2. 95.)  erschöpfte  den  gröfsten  Kreis  heroischer 
Mythen,  soweit  er  den  loniem  eigenthümlich  war;  sie  ha- 
ben diese  Sagen  mit  den  Homerischen  Sprach-  und  Kunst- 
miUeln  ausgestattet,  und  das  Interesse  daran  durch  freie, 
selbst  phantastische  Erfindung  zu  steigern  gesucht.  Hie- 
durch  bekam  nun  ihr  Epos  einen  mythographischen  Grund- 
ton, und  die  nächste  Zeit  mochte  daraus  lieber  einen  S&- 
genschatz  ziehen  als  ihren  künstlerischen  Werth  beachten; 
auch  darf  man  Yermuthen  dafs  Dichter,  welche  bis  zur 
Zeit  wo  die  Prosa  begann  die  lebendigsten  Mythen  ergän- 
zend zusanamenfafsten,  weniger  auf  eine  freie,  der  O^ent- 
liohkeit  und  dem  rhapsodischen  Wetteifer  geweihte  Wirk- 
samkeit als  auf  ein  stilles  buchmäfsiges  Interesse  gerichtet 
waren.  Sie  förderten  zugleich  die  geistige  Schätzung  und 
Verbreitung  der  Homerischen  Gesänge,  welche  seitdem  im 
inneren  Griechenland  unter  Doriem  und  Athenern  an  Ruhm 
gewannen  und  auf  die  nationale  Denkart  bleibend  einwirk- 
ten; indem  aber  diese  Dichter  um  Homer  als  ihren  gei- 
stigen Mittelpunkt  sich  bewegten,  wurde  der  Haushalt  der 
epischen  Technik  ausgebildet  und  auf  lange  Zeit  fixirt. 
Was  früher  das  erfindsame  Talent  durch  einen  glücklichen 
Wuif  geschaffen  und  mit  sicherem  Gefühl  auch  ohne  Regel 
angewandt  hatte,  war  unbeschränkt  und  konnte  wechseln, 
solange  die  noch  jugendüche  Gattung  mit  freisinnigem 
Geist  über  Form  und  Oekonomie  gebot;  jetzt  unterwarf 
der  Fortgang  der  Praxis  die  natürliche  Beredsamkeit  dem 
Gesetz  einer  gebundenen  und  berechneten  Manier.  Die 
weiteren  Bearbeiter  des  Epos  übten  im  Geist  ihrer  Zeit, 
welche  den  Ansprüchen  der  Kunst  immer  gröfseren  Raum 
gab,  ^ine  regelrechte  Technik,  sie  durchliefen  die  fernesten 
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oder  örtlichen  Gebiete  des  Mythos,  bis  sie  zuletzt  im  Glau- 
ben, daXs  der  Schatz  der  Fabel  ein  Gemeingut  geworden 
und  erschöpft  sei,  zur  Tageshelle  der  Geschichte  vordran- 
gen. Die  Reihenfolge  der  namhaften  Epiker  (§.  97.)  Pany- 
asis,  Äntimachus  und  Ghoerilus  läfst  den  Fort- 
gang auf  der  Bahn  des  schulmäfsigen  Epos  yerstehen. 
Die  Genossen  der  Alexandrinischen  Periode,  Bhianus, 
Euphorion  und  andere  (Zusatz  zu  §.  98.  125.)  verfolg- 
ten ein  stoffartiges  oder  gelehrtes  Interesse.  Sie  waren  35 
Männer  der  Wissenschaft  und  durften  nichts  von  der  Gunst 
der  Popularität  hoffen;  denn  sie  sahen  im  Epos  nur  auf  die 
zünftige  Form,  worin  Mythen  und  Historien  mit  materiel- 
ler Vollständigkeit  sich  behandeln  liefsen.  Der  kleinen 
sachkundigen  Zahl  ihrer  Leser  genügte  der  regelrechte 
Versbau,  wenn  ihm  auch  allzu  häufig  die  Mannichfaltig- 
keit  und  Frische  gebrach,  und  noch  mehr  gefiel  ihr  künstlich 
gefugtes,  musivisch  zusammengelesenes,  aber  aller  sinnli* 
chen  Lebendigkeit  entfremdetes  Sprachsystem.  Die  Spitze 
dieser  künstlichen  Technik  lief  in  das  jcoiTjfia  xvxXixov 
aus,  das  Werk  eines  poeta  cyclicvs-^  die  strengen  Alexan- 
driner hielten  sich  fern  von  einer  ausgedehnten  epischen 
Arbeit,  da  der  mythologische  Vortrag  ihnen  Mittel,  nicht 
Aufgabe  des  Eunstdichters  war.  Allen  gelehrten  Mühen 
und  Zurüstungen  blieb  aber  der  Erfolg  versagt:  das  Epos 
hatte  sich  überlebt  und  verfehlte  seine  Bestimmung,  als 
Apollonius  in  einem  trotz  der  studirten  Einfachheit 
überfeinerten  Gedichte  seine  Kunst  aufbot,  um  zwischen 
dem  ursprünglichen  Ton  und  der  Schule  zu  vermitteln 
und  diese  Gattung  für  den  Kreis  der  Gelehrten  zu  erneuern. 
Zuletzt  sank  die  verkünstelte  Gedichtart  zum  schulgerechten 
Werkzeug  der  Versmacher  herab,  welche  mit  den  her- 
kömmlichen Formen  des  Epos  entweder  Aufgaben  der 
Erudition  ausführten  oder  die  modischen  Tendenzen  ihres 
Jahrhunderts  befriedigten.  Bisher  hatten  sie  vereinzelt 
nach  eigener  Wahl  gedichtet;  aber  vom  zweiten  bis  zum 
fünften  Jahrhundert  (§.  87 , 3.  99.)  drängen  sich  Epiker  in 
Massen  und  ziehen  aus  fast  vergefsenen  Winkeln  die  tro- 
ckensten oder  entlegensten  Sagen  hervor,  selbst  den  Gi- 
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gantenkampf  und  heroische  Genealogien,  woraos  nnr  schwer- 
fällige Mythensammfaingen  erwuchsen.    Neben  mythc^ra- 
pfaischen  Dichtem  wie  Nestor  und  Pisander,  Diony- 
sius  nnd   Klandian  waren   andere    für  Zeitgeschidite 
Üiätig,  welche  man  in  Lobgedichten  auf  Kaiser  und  Staats- 
männer besang;  eine  nidit  kleine  Grappe  gefiel  sidi  in 
phantastisdien,  namentlich  Dionysischen  Mythen.    Die  Spi- 
tze dieser  Neigungen   war  eine  Schule  des  Epos,  durch 
Aegyptier  gestiftet,  welche  mindestens  ihren  Grundsätzen, 
im  Einklang  mit  dem  herrschenden  Ton,  auf  einige  Zeit 
eine  Geltung  verschafißien.    Die  Schule  des  Nonnus 
ist  ein  Paradoxon  im  Gebiet  des  Epos:  ihre  kalte  Glut 
widerspricht  dem  reinen  Geschmack  und  ist  mit  der  epi- 
schen Buhe  durchaus  unverträglich,   ihr  Ton  verleugnet 
weder  die  Schwärmerei   der  düsteren   Heimat   noch  die 
36  Nüchternheit  jenes  Zeitalters ,  dem  poetische  Bildung  kein 
BedürfoiTs  war;  aber  sie  verdient  Anerkennung  wegen  ih- 
rer strengen  Technik,  und    erzwang  wirklich  den  Erfolg 
dafs  die  Zeitgenofsen  aus  dem  Schlummer  erweckt  und  zu 
den  Mühen  der  formalen  Arbeit  angeregt  wurden.    Aber 
solche  Dichter  die  durchweg  auf  Wahrheit,   Natur  und 
epische  Klarheit  verzichtet  hatten,  durften  auch  die  zurück- 
gesetzten und  wenig  volksthümlichen  Mythen,   s^bst  die 
weniger  dankbaren  Abschnitte  der  Trojanischen  Fabel  sich 
erwählen,  wofern  nur  diese  der  malerischen  Rhetorik  einen 
Spielraum  boten.    Dort  war  ihr  wahrer  Tummelplatz,  in 
solchen  Oeden  wufsten  sie  durch  Pracht  und  phantasti- 
sches Beiwerk  zu  glänzen,  und  ihre  Kunst  gefiel  einer 
geistesverwandten  Zeit,  welche  gleich  jenen  Epikern  selbst 
in  Prosa  den  überschwänglichen  Ausdruck  und  die  schwel- 
lende Wortbildnerei   hören  läfst.    Damals  war  also  das 
kalte  Feuer  ihrer  sich  überbietenden  Empfindimg  wohl  an- 
gebracht und  keinem  Leser  des  neuen  Epos  anstöfsig;  doch 
Hegt  die  Stärke  dieser  Männer,  die  den  kleinlichen  Fleifs 
mit  mafslosem  Schwall  verhüllten,  in  der  peinlichen  Strenge 
der  Verskunst,  in  der  berechneten  Wortstellung  und  in 
einem  musivisch- künstlichen    Sprachschatz.    So   schulge- 
rechte, fast  philologische  Zuthaten  verrathen  am  entschie* 
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deasfen  einen  Mangel  an  Originalität  und  an  national- 
grieohischer  Sinnesart.  Zuletzt  yerblieb  dem  Epos  wenig 
Dfiehr  als  studirter  Beichthum  und  schillernde  Form,  und 
das  Schauspiel  mit  welchem  die  Sophistik  in  der  Prosa  ge- 
prunkt hatte,  wiederholte  sich,  nur  unfruchtbarer  und  mit 
geringerem  Geist,  in  der  Poesie.  Hiermit  schlofs  diese 
Gattung,  erschöpft  und  gespreizt,  sie  war  aber  unter  den 
(Irei  groGsen  Gattungen  die  letzte  produktive  gewesen. 
Nachdem  sie  Yon  der  geraden  Bahn  der  Natur  in  alle 
Seitenwege  der  Gelehrsamkeit  verschlagen  worden,  in  For- 
men und  Stoffen  sich  überboten  und  vergriffen  und,  je  'vei- 
ter sie  vorschritt,  desto  gaukelnder  die  Farben  aufgetragen 
hatte,  bewies  diese  lange  Reihe  von  Versuchen  dafs  nir- 
gend weniger  als  im  Epds  eine  Rückkehr  zum  Stande  d^ 
Unschuld  und  idealen  Menschheit  möglich  war. 

1,  Eme  mit  Sachkenntnifs  und  feiner  Reflexion  gearbeitete  Cha- 
raJcteristik  des  Epos  und  der  epischen  Litteratur  bei  den  gebil- 
deten Völkern  gibt  Fr.  Zimmermann  Ueber  den  Begriff  des 
Epos,  bei  Koack  Jahrg.  2.  d.  Jahrb.  f.  spekulat.  Philosophie  in  6 
9tückBl^  besonders  abgedruckt  Bannst.  1848.  Man  erstaunt  im- 
mer YOJ)  neueoif  wenn  auch  aus  diesen  Analysen  hervorgeht,  wie 
vollkommen  Homer  über  seine  Kunst  gebot,  mit  wie  klarem  Be- 
wuTstsein  er  ^Uer  Erfordernisse  der  epischen  Technik  mächtig 
war,  um  auf  den  verschiedensten  Punkten  die  Mittel  und  Reize  37 
•  des  Epos  zu  verwenden.  Wer  aber  eine  solche  Reinheit  der  Kunst 
bei  dem  ältesten  Pichter  antrifft,  mufs  stillschweigend  vorausse- 
tzen dafs  dieser  überlegene  Geist,  welcher  das  Gesetz  für  Uias 
und  Odyssee  gab,  viele  Vorarbeiten  hinter  sich  sah  und  seine 
Thätigkeit  in  eine  Blütezeit  der  Dichtung  fiel.  Zweitens  hatte 
Homer  noch  einen  unschätzbaren  Vortheil  an  der  Unmittelbarkeit 
oder  objektiven  Stellung  des  Epos,  unter  YerhältniÜBen  die  allen 
EhifluTs  des 'Positiven  oder  einer  durch  historische  Zustände  be- 
dingten Gegenwart  ausschlofsen.  Sonst  sehen  wir  alle  Dichtung 
dier  Hellenen  mitten  im  öffentlichen  Leben  entstehen  und  daraus 
ihre  fruchtbarsten  Motive  ziehen.  Dagegen  wich  früh  und  spät 
der  moderne  Geist  unbefriedigt  aus  der  Gesellschaft  in  die  Natur 
zurüekf  um  neue  Kraft  zu  sammeln;  ein  Ausdruck  solcher  Stim- 
mung liegt  bei  den  Neueren  häufig  im  lyrischen  und  beschreibenden 
Gedicht.  Die  Griechen  kannten  aber  keine  Sehnsucht  und  negative 
Stipimung,  sie  bedurften  keiner  Einsamkeit  um  natürlich  zu  dich- 
tisn;  am  wenigsten  das  früheste  Zeitalter  ihrer  Poesie,  welches 
ein  vetles  Objekt  der  Katurdiohtong  am  pbantaiiereiehen  Mythos 
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Ton  der  Hellenisclien  Jugend-  und  Ritterzeit  besaTs.    In  diesem 
hat  das  Epos  gedichtet,  aber  nichts  mit  phantastischer  Will- 
kür erdichtet.    Denn  der  Geist  des  ächten  Epos  war  olijektiv 
und  im  reinsten  Realismus  gebildet;  diesen  Grundton  hat  aber  nicht 
(wie Theoretiker  meinen)  der  bloise  Stoff  der  heroischen  Welt 
erzeugt  (am  Stoff  nahmen  auch  die  Dorier  in  reichem  MaTse  theil), 
sondern  der  Ionische  Geist,  weil  der  Realismus  der  lonier  auf 
ein  Verständnifs  der  Schönheit  und  der  Sinnenwelt  führte.    Homer 
kennt  nun  weder  die  Mystik  und  die  dämmernden  Ideen  derPelas- 
gischen  Urzeit  noch  eine  der  formlosen  Volksagen  (Anm.  zu  §.41, 2.), 
ebenso  wenig  aber  liebte  seine  Schule  die  Heraklesfabel,   Die- 
ser  so    fein  erlesene   Stoff,   der  epische  Mythos,   mischt   sich 
aus  der  Wahrheit  volksthümlicher  Sagen  und  aus  der  plastischen 
Dichtung.    Auch  ist  das  epische  Wunder  irrational,  aXoyov, 
und  von  den  Kräften  des  reflektirenden  Verstandes  unberührt 
Aristot.  Poet  25,  3.  fuillov  d*  ivdixsxai  iv  t§  inonoiltf  {noutv) 
x6  äXoyoVf  dt  o  avfißaivH  futlicxa  to  9ocvfia6z6v,    Nur  ein  schön- 
geistiges   Paradoxon   bezweckte    daher   Dio   Ghrysostomus, 
wenn  er  in  Homer  einen  Lügner  und  Tausendkünstler  sah,  wel- 
cher die  Geschichten   des  niemals  gefallenen  Troja  sang;  sein 
breit  gezogener  TgcaiTiog  {Orot.  XL  bearbeitet  von  Rhodomann 
hinter  seinem  Quintus)  läfst  zwar  hören  dafs  er  Torgeblich  nach 
Ägyptischen  Berichten  die  letzten  Schicksale  von  IHon  umdich- 
tet, aber  ungeachtet  seiner  ernsthaften  Miene  darf  man  zweifeln  ob 
er  nicht  blofs  ein  Thema  der  Sophistik  frei  behandeln  wollte. 
Auf  demselben  Spiel  und  auf  fieberhaften  Allegorien  beruhen  die 
jetzt  verschollenen  Einfalle  neuerer  Faradoxenmacher,  welche  Lauer 
Gesch. d.  H.  P.  p.  172.  fg. nennt,  besonders  die  Träume  von  J.  B ry  an t, 
Abhandl.  v.  Trojan.  Kriege,    aus   d.  Engl.  (1796)  v.  Nöhden» 
Braunschw.  1797.    Ueber  die  Ansichten  neuerer  Zeit,  welche  den 
Trojanischen  Krieg  entweder  für  reine  Fiktion  oder  flir  eine  vor- 
datirte  Begebenheit,   gebildet  aus   den  Wanderungen  der  Aeoli- 
schen  Kolonien,  erklärten,  genügt  was  Welcker  Ep.  Cycl.  IL 
p.  21.  ff.  erinnert.    Noch  weniger  werden  die  Philologen  sich  be- 
freunden mit  L.  Benloew  Zes  Senates  ä  IHon  ou  la  vMte  sur 
Ja  guerre  de  Troie,  Paris  1868.    Ganz  verschieden  ist  der  Boden 
worauf  das  Epos  der  Märchen,  die  Odyssee  mit  ihren  Wundem 
und  Abenteuern  steht:    denn   solche  durften  für  den  Kreis  der 
36  Irrfahrten  aus  freier  Hand  erfanden  werden,  da  sie  sich  aufser- 
halb  der  fest  begrenzten  oder  bekannten  heroischen  Welt  beweg- 
ten. Wenn  wir  uns  daher  kaum  über  die  kecken  Ausdeutungen 
(Schlufs  von  Anm.  zu  $.94,3.)  verwundem,  denen  man  dieses 
Epos  unterzogen  hat,  so  kann  noch  weniger  anfallen  dafs  Pli- 
nius  XXX,  1,  2.  das  Schweigen  Homers  über  die  Magie  nicht 
begreift,  ungeachtet  ans  ihr  sein  ganzes  Gedicht  bestehe:  —  m 
h$Uo  TrMono  tanium  de  arte  ea  tüenüum  fiusse  Eomero,  tan- 
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tumqtie  operis  ex  eadem  in  Zflyssis  errorihuSi  adeo  ut  totum  opus 
non  aliimde  constet.  Indefsen  haben  Neuere  wenigstens  einen 
üeberrest  uralter  Symbolik  in  den  Kühen  und  Schafen  des  Helios 
Od.  f».  129.  £f.  wahrgenommen,  den  7  mal  50  Tagen  und  Nächten  des 
Mondjahrs  entsprechend.  Darin  liegt  aber  nur  ein  allegorisches  Bild, 
welches  zum  märchenhaften  Charakter  dieses  Epos  pafst.  Wenn 
nun  aber  die  Haltung  der  Odyssee  durch  Phantasmen  bedingt 
ist,  so  löst  man  eher  das  Problem  der  in  poetischen  Nebel  ge- 
hüllten Phaeaken:  sie  bedeuten  ein  apokryphisches Episodium 
des  Ganzen  und  tragen  die  Spuren  einer  nach  idealem  Schema 
(sc^eit  wir  sehen ,  nicht  nach  einem  älteren  Gedicht)  frei  gear- 
beiteten Dichtung.  Wie  sehr  sie  in  der  Luft  schweben  lehrt  die 
gründliche  Zergliederung  von  Welcker  im Khein. Mus.  1. 219. ff. 
KL  Sehr.  IL  Gleichwohl  ist  letzterer  geneigt  darin  den  Wider- 
schein einer  nordischen  Sage  zu  sehen,  die  (räthselhaft  genug) 
einen  Zugang  zur  Heldenpoesie  der  Griechen  fand,  und  er  deu- 

^  tet  die  Phaeaken  als  Fährmänner  des  Todes;  aber  aus  keiner 
Thatsache  läfst  sich  entnehmen  dafs  die  Homerischen  Sänger  ein 
Wifsen  aus  dem  Norden  besaüsen,  und  dafür  genügen  weder  Bern- 
stein noch  die  kurzen  Nächte  der  Laestrygonen  (worüber  Lauer 
am  Schlufs  seiner  Geschichte  d.  Hom.  P.)  oder  was  der  Fabel 
vom  Polyphem  irgend  analog  ist.  Weit  gewifser  läfst  sich  auch 
auf  diesem  Felde  bemerken  wie  sehr  die  Dichtung  der  Odyssee 
in  Graden  und  Standpunkten  der  religiösen  ErkenntniTs  von  der 
Ilias  abweicht.  Jene  setzt  einen  Reichthum  an  Wundem,  in  de- 
nen der  Gott  äufserlich,  nur  motivirt,  dem  handelnden  Menschen 
nahe  tritt,  wie  wenn  Athene  planmäfsig  in  den  Verlauf  der  Be- 
gebenheiten eingreift  und  plastisch  auf  Odysseus  einwirkt,  wo 
man  doch  fühlt  daüs  der  Mensch  seiner  Zwecke  sich  völlig  be- 
wuXst,  seiner  Kräfte  fast  immer  mächtig  ist  und  sich  selber  auch 
in  schlimmen  Tagen  beherrscht;  in  der  Ilias  wird  den  Entschlüs- 
sen, die  den  Menschen  in  seinem  Innersten  erregen  und  im  ent- 
scheidenden Moment  zur  That  werden,  oder  den  nd&ri  der  of- 
fenste Tummelplatz  geboten  und  sie  treten  in  konkreter  Leben- 
digkeit dadurch  als  selbständige  Mächte  hervor,  dafs  das  persön- 
liche Wirken  der  Götter  sie  erzeugt  und  die  menschliche  Frei- 
heit beschränkt :  diese  naive  Darstellung  gibt  der  Intelligenz  einen 
plastischen  und  fafsbaren  Ausdruck,  wodurch  selbst  die  dunkle 

,  Gemüthswelt  eine  sinnliche  Klarheit  gewinnt.  Nur  wird  in  den 
späteren  Theilen  der  Odyssee  bisweilen  die  Göttin  ohne  Noth  her- 
beigezogen ,  wie  wenn  sie  t.  34.  beim  Forttragen  der  Waffen  sel- 
ber vorleuchtet.  Hegel  hat  diesen  Grundzug  des  Epos  in  fol- 
gender Formel  seiner  Aesthetik  I.  291.  ausgesprochen :  „Das  acht 
poetische  ideale  Verhältnifs  nun  besteht  in  der  Identität  der 
Götter  und  Menschen,  welche  durchblicken  mufa,  wenn  auch  die 
allgemeinen  Mächte  als  selbständig  und  frei  von  der  Einzelheit 
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der  Menschen  nnd  deren  Leidenschaften  herausgestellt  werden. 
Der  Inhalt  der  Götter  nemlich  mufs  sich  sogleich  als  das  eigene 
Innere  der  Individuen  erweisen,  so  dafs  also  einerseits  die  herr- 
39  sehenden  Gewalten  für  sich  individualisirt  erscheinen ,  anderseits 
aber  dies  dem  Menschen  Aeulsere  sich  als  das  seinem  Geist  und 
Charakter  Immanente  zeigt**  Und  dann  in  ver^glicher  Schul- 
sprache: ,,Das  macht  überhaupt  die  Heiterkeit  der  Homerischen 
Götter  und  die  Ironie  in  der  Verehrung  derselben  aus,  dais  ihre 
Selbständigkeit  und  ihr  Ernst  sich  ebenso  sehr  wieder  auflösen, 
insofern  sie  sich  als  die  eigenen  Mächte  des  menschlichen  Ge- 
müths  darthun,  und  dadurch  den  Menschen  in  ihnen  b^  sich 
selber  sein  lassen".  Ironie,  jener  falsche,  von  den  Nachtretem 
gemüsbrauchte  Terminus  der  Hegeischen  Aesthetik,  wiU  uns  glau- 
ben machen  als  ob  Homer  nur  ein  Spiel  mit  Schöpfungen  seiner 
Plastik  getrieben  habe,  sein  Götterthum  aber  nicht,  wie  doch  der 
unbefangene  Leser  fühlen  mufs,  aus  dem  religiösen  BewuTstsein  der 
Nation  hervorging  und  ihr  Glaube  war.  Doch  hat  hier  unser  Aus- 
druck Wunder  (genauer,  mythisches  Wunder)  stets  zu  schiefen 
Ansichten  oder  MÜsverständnifsen  geführt,  da  der  Standpunkt 
des  Monotheismus  wenig  mehr  als  Ordnungen  einer  entgötterten 
Natur  frei  von  Phantasmen  voraussetzt ;  nur  der  modernen  Kul- 
tur gegenüber  heilst  die  Odyssee  das  Gedicht  der  Wunder  und 
Märchen.  Aber  schon  früh  haben  in  Winkeln  der  Ilias  einige 
Vorspiele  der  Teratologie  sich  versteckt.  In  einer  Mitte  zwi- 
schen der  übernatürlichen  Wunderwelt  und  den  naiven  Zustän- 
den des  menschlichen  Denkens  steigen  riesenhafte  Züge  des  Göt- 
terthums  in  S.  (auffallend  148.  ff.  272.)  empor;  den  vortrefflichen 
Zug  in  Poseidons  Meeresfahrt  N,  27—30.  wird  man  mit  jenen 
nicht  verwechseln.  Ein  Wunder  bemerkt  man  im  thierischen  Le- 
ben zuerst  T.  am  Schlufs,  nemlich  die  göttlichen  Rosse  des  Achil- 
leus  mit  Bede  begabt.  Auch  in  der  epischen  Dichtung  anderer 
Nationen  mehrt  sich,  sobald  sie  flülsig  wird  und  durch  Leichtig- 
keit ihrer  Technik  an  der  objektiven  Einfalt  verliert",  phantasti- 
sches Wesen  und  ein  Hang  zur  abenteuerlichen  .Wundersucht. 
Wenn  wir  aber  auch  nicht  wüsen  wieweit  und  in  welchem  Geiste 
die  Dorischen  oder  priesterlichen  Epen  (§.  96,  8.)  ihre  wenig  volks- 
thümlichen  Stoffe  behandelten,  so  sind  doch  die  Hellenen  offen- 
bar nicht  so  leicht  als  Inder  und  der  Norden  Europas  auf  sym- 
bolische Diditung  und  theosophische  Göttergeschichten  eingegan- 
gen, wo  der  menschliche  Maisstab  schwindet,  am  wenigsten  auf 
Züge  malsloser  Stärke  und  Zauberkräfte,  von  denen  manches  Epos 
anderer  Nationen  (Zimmermann  p.  747.  ff.)  überfliefst.  Hiemach 
wird  man  in  jener  Teratologie,  die  beim  Tode  des  Patroklos 
und  in  der  GsoftaxCa  T.  sich  vordrängt,  dann  einige  Fortsetzungen 
während  oder  nach  der  li^dxri  naqanotdiiLos  in  ^.  ansetzt  (sie  sind 
das  schwächste  Stück  der  Art  und  werden  von  Nitzsch  Sagen- 
Bernb«rdy,  Grieob«  Litk*-G«iOh.   ILTh.  Abttu  I.  S.  Aufl.  4 
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poesie  p.  289.  als  Interpolation  atsgesehieden),  zuletat  in  milde- 
rer Gestalt  bei  A.  auftritt,  ein  fremdes  Element  erkennen,  das  ne- 
ben der  ächten  Homerischen  Auffassung  der  Götterkraft  durch 
die  menschliche  Welt  bisweilen  läuft,  und  sie  nach  Art  eines 
Meteors  beleuchtet.  Schon  die  alten  Grammatiker  nahmen  an 
so  gestaltlosen  Phantasmen  einigen  Anstoüs.  Diese  jüngere  Masse 
stand  wol  in  keinem  Zusammenhang  mit  Hesiodischer  Denkart. 

2.  Da  d^s  Epos  der  Hellenen  seiner  Natur  gemäXs  durch  einen  40 
Verband  streitender  Kräfte  schafft,  oder  olgektive  Nothwendigkeit 
mit  künstlerischer  Freiheit  behandelt,  immer  aber  zum  Mythos 
als  dem  mütterlichen  Boden  zurückkehrt:  so  beweist  es  darin 
sein  elastisches  Wesen  dafs  es  der  centxalisirenden  Einheit  gleich 
sehr  nachgeht  als  entflieht,  und  seine  Massen  so  gern  zusammen- 
schiebt als  zertheilt  Letzteres  geschieht  mit  dem  Becht  und  der 
Vergünstigung,  dals  es  die  leeren  Bäume  seines  Mythos  mit  freier 
Erfindung  durch  Episodien  ausfüllen  und  dehnen  darf.  Eben 
diese  Doppelseitigkeit  hat  bei  den  einsichtvollsten  Beurtheilern 
eine  Täuschung  erzeugt,  und  wo  die  treibende  Krafb  des  The- 
mas und  seiner  Motive  den  produktiven  Epiker  auf  Haupt-  und 
Seitenwegen  unmittelbar  fortzuschreiten  zwang,  sahen  sie  gern 
die  Verkettung  und  Dichtigkeit  eines  berechneten  künstlerischen 
Planes.  Daher^nnte  die  Mehrzahl  in  der  Homerischen  Frage 
vom  einen  i^d  untheilbaren  Werkmeister  nicht  loskommen.  Hie- 
für lohnt  escoinige  der  Ansichten  zusammenzufafsen,  welche  Goe- 
the und  Schiller  im  dritten  Theile  des  Briefwechsels  .über  die- 
sen und  verwandte  Punkte  niedergelegt  haben. 

Goethe  S.  71.  „Eine  Haupteigenschafk  des  epischen  Gedichts 
ist  dafs  es  immer  vor  und  zurück  geht,  daher  sind  alle  retar- 
dirende  Motive  episch.  Es  dürfen  aber  keine  eigentliche  Hin- 
demisse sein,  welche  ins  Drama  gehören.  Sollte  dieses  Erforder- 
nifs  des  Betardirens,  welches  durch  die  beiden  Homerischen  Ge- 
dichte überschwänglich  erfüllt  yrird,  wirklich  wesentlich  und  nicht 
zu  erlassen  sein,  so  würden  alle  Plane  die  gerade  hin  nach  dem  • 
Ende  zu  schreiten  völlig  zu  verwerfen  oder  als  eine  subordinirte 
historische  Gattung  anzusehen  sein."  Dieser  strengen  Anforde- 
rung der  Kunst  mag  nur  die  Minderzahl  Griechischer  Epen  aus 
den  Zeiten  gelehrter  Bildung  seit  dem  Kyklos  entsprochen  haben ; 
indessen  konnte  das  Betardiren,  wenn  auch  ohne  die  Vollkom- 
menheit der  Praxis  Homers,  nirgend  völlig  neben  dem  planmä- 
fsigen  Fortschritt  zum  Endpunkt  fehlen.  Hemmungen  gehören 
In  die  Technik  eines  jeden  leidlich  motivirten  Epos  und  bilden 
eine  Scheidewand  gegen  das  didaktische  oder  blofs  erzählende 
Gedicht  Gegenüber  bemerkt  daher  Schiller  Sw  73.  „dafs  die 
Selbständigkeit  seiner  Theile  einen  Hauptcbarakter  des  epischen 
Gedichts  ausmacht    Die  blolse  aus  dem  Innersten  herausgeholte 
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Wahrheit  ist  der  Zweck  des  epischen  Dichters:  er  schildert  uns 
hk>Jä  das  rahige  Dasein  und  Wirken  der  Dinge  nach  ihren  Na- 
turen; sein  Zweck  liegt  schon  in  jedem  Punkte  seiner  Bewegung; 
darum  eilen  wir  nicht  ungeduldig  zu  eihem  Ziele,  sondern  ver- 
weilen mit  Liehe  bei  jedem  Schritte.  Er  erhält  uns  die  höchste 
Freiheit  des  Gemtlths,  und  da  er  uns.  in  einen  so  grofsen  Yor- 
theil  setzt,  so  macht  er  dadurch  sich  selbst  das  Geschäft  desto 
schwerer."  Und  zur  Ergänzung  S.  79.  daüs  die  Handlung  beim 
Epiker  blofs  Mittel  zu  einem  absoluten  ästhetischen  Zwecke 
sei,  seine  Absicht  also  besser  mit  einem  zögernden  Gange  be- 
stehe. Dies  wird  von  ihm  schärfer  und  abstrakter  ausgesprochen 
41  S.  85.  (I.  298.)  „Dem  Epiker  möchte  ich  eine  Exposition  gar 
nicht  einmal  zugeben,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  wie  die 
des  Dramatikers  ist  Da  er  uns  nicht  so  auf  das  Ende  zutreibt 
wie  dieser,  so  rücken  Anfang  und  Ende  in  ihrer  Dignität  und 
Bedeutung  weit  näher  an  einander,  und  nicht  weil  sie  zu  etwas 
führt,  sondern  weil  sie  selber  etwas  ist,  muTs  die  Exposition  uns 
interessiren.^ 

Ueber  die  Tiefe  des  Epos  und  den  Grad  seiner  Befriedigung 
äufsert  sich  charakteristisch  Schiller  im  Briefwechsel  mit 
W.  V.  Humboldt  S.  379.  „Homers  Werke  haben  zwar  einen  hohen 
subjektiven  Gehalt  (sie  geben  dem  Geist  eine  reiche  Beschäfti- 
gung) ,  aber  keinen  so  hohen  objektiven  (sie  erweitern  den  Geist 
ganz  und  gar  uicht,  sondern  bewegen  nur  die  Kräfte  wie  sie  wirk- 
Hch  sind).  Seine  Dichtungen  haben  eine  unendliche  Fläche,  aber 
keine  solche  Tiefe.  Was  sie  an  Tiefe  haben,  das  ist  ein  Effekt 
des  Ganzen,  nicht  des  Einzelen ;  die  Natur  im  Ganzen  ist  immer 
unendlich  und  grundlos."  Zu  verbinden  mit  den  Worten  von 
Humboldt  p.  281.  Tiefe  wird  hier  auf  dem  Standpunkt  grofser  In- 
dividualität und  vielseitiger  Bildung  gefordert,  die  dem  reflekti- 
renden  Dichter  genügt,  und  zwar  mit  einem  Bezug  auf  das  Dra- 
ma, welches  vor  anderen  einen  unendlichen  Denkstoff  bietet.  Das 
Gegenstück  des  letzteren  hat  Homer  im  Epos  vollendet,  indem 
er  die  Welt  der  schönen  Natürlichkeit  als  Kunstwerk  darstellt 
und  durch  Plastik  die  reichste  Stinunung  des  Gemüths  erzeugt 

8.  Die  objektive  Dehnbarkeit  des  Epos  und  seine  Richtung  auf 
eine  Mehrheit  von  Yorfällen  bezeichnet  Aristoteles  (von  sei- 
ner Theorie  Schoemann  Greifsw.  Progr.  1853.  oder  Opusc» 
aead.  UI.  n.  2.  und  Bassow  Stett  Progr.  1850.)  als  charakteri- 
stischen Zug  dieser  Gattung:  Poet  18,  15.  inonou%6v  dh  Idym 
TQ  «oXtJfwd'oy.  —  i%8£  fihv  yäq  diä  t6  fi^og  Xait^ßdvsL  td  (t^Qrj 
%6  nqinov  fkiyB&og,  Aber  ein  Aggregat  von  Mythen,  das  dem 
Thema  nur  materielle  Vollständigkeit,  nicht  kausale  Stetigkeit 
gewährt,  auch  nicht  in  einem  Individuum  sich  sammelt  und  von 
seinem  Pathos  durchdrungen  wird,  verbietet  er  ausdrücklich  c.  8. 

4* 


52  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

indem  er  beiläufig  die  kyklographischen  Epiker  rügt:  di,6  ncansg 
Bol%aisiv  äfiagrävetv ,  oaot  %&v  noirjTmv  ^HgcnilriCda  xal  ^öri^da 
'Kai  xä  TOiavra  noLrjfiata  nsnoL'qHaüLV.  oHovrai  yag  insl  slg  f^v 
6  *ff^axX^g,  sva  xal  rov  ^wQ-ov  sIvccl  ngogri^eiv.  Wieweit  dieser 
Tadel  die  namhaften  Dichter  des  Eyklos  treffe,  diese  mifsliche 
Frage  wird  in  Anm.  zu  §.  96 ,  2.  erörtert.  Denselben  Gedanken 
erläutert  was  Hegel  Aesthetik  in.  359.  über  den  Gegensatz  zwi- 
schen der  biographischen  Behandlung  eines  Individuums,  wo  die 
Begebenheiten  zufällig  sind  und  aus  einander  fallen,  und  der  epi- 
schen Begebenheit  sagt,  die  in  sich  Einheit  haben  mufs  und  das 
Epos  zum  einen  macht.  Aristoteles  rühmt  hier  die  künstlerische 
Weisheit  Homers,  der  eine  perpetuirliche  Handlung  zu  bilden 
verstand:  c.  8.  am  Schlafs,  dXXä  nsgl  p^iav  ngä^iv,  otav  Xiyofifv, 
T^v  'Odvßüsiav  avvsßtTjaev,  zu  bessern  und  mit  richtiger  Inter- 
punktion ,  dXJi^  änsQ  (i£av  ngä^iv ,  otbtv  Xsyo^sv  ttjv  'OSvßßHccv,  il 
avvsötrjaBv,  d.  h.  als  er  ein  Epos  vom  Odysseus  dichtete,  verband 
er  Gliedes  einer  innerlich  zusammenhängenden  Aktion  der  Art, 
wie  wir  jetzt  in  der  Odyssee  haben.  Beiläufig  auch  die  Beobach- 
tung c.  5, 8. 17  dh  inonoUa  doQiatog  tq>  XQOvm :  das  heifst,  sie  zählt 
und  berechnet  die  Tage  der  Handlung  nicht  ängstlich,  am  wenigsten 
so  planmäfsig  wie  Zenodotus  und  die  Schule  des  Aristarch  thaten. 
Ferner  bemerkt  Aristoteles  c.  17.  extr.  über  den  Gebrauch  der  insig- 
odioc :  ^v  fihv  ovv  toig  dgccfiaci  ta  insLgodia  avvrofia^  17  ^  InonoiUx, 
xovxoig  (tnriiivvBtaL.  Dieses  sei  besonders  an  der  episodischen  Verar- 
beitung des  sonst  schlichten  Planes  in  der  Odyssee  wahrzunehmen. 
Zur  Erläuterung  dient  der  Satz  c.  24,  6.  iv  dh  rfj  inonoUoi,  Siä  to 
dii^öLV  elvaiy  iatt  noXXä,  fiSQfj  äfia  noistv  nsQccLv6f»,sva ,  v(p  mv 
ol%BCmv  ßvtcav  ccv^etai  6  xov  non^ficctog  Synog,  öagts  xov'i  i%Bi  x6 
dyad'ov  sig  (isyaXonQenst.aVj  xal  tö  fistocßdXXBLV  tov  dnovovra  %al 
insigoÖLovv  dvoiM)£oLg  inetgodioig.  Hieran  wollen  wir  die  Bemer- 
kung knüpfen  dafs Homers Episodien,  welche  zu  den  erheblich- 
sten Mitteln  seiner  Oekonomie  gehören,  nicht  einerlei  Bestimmung 
hatten,  sondern  doppelseitig  sind:  man  würde  mit  Aristoteles 
sagen,  ajrXa  und  nsnXsyfiiva,  naiv  oder  verschränkt.  Sie  sollen 
hauptsächlich  den  Fortgang  und  Verlauf  der  Erzählung  fördern, 
indem  sie  die  Handlung  ausdehnen  und  durch  neue  Schichten 
verstärken,  was  die  Ilias  gröfstentheils  einfach  durch  eine  Zahl 
dqtötsikxL  E.  A.  und  ausgeschmückte  Beschreibungen  der  Schlac|;L- 
ten  bewirkt,  bis  auf  die  Dolonia  herab,  die  man  glatt  wegschnei- 
den kann;  oder  sie  durchkreuzen  den  epischen  Plan,  wodurch 
der  Gesichtskreis  künstlich  erweitert  wird.  Was  dieses  Moment 
des  Retardirens  vermag,  wie  sehr  es  den  intensiven  Werth  der 
Aktion  hebt  und  das  Interesse  steigert,  dies  erhellt  aus  der  Odys- 
see, wo  der  Hörer  längere  Zeit  völlig  gefesselt  und  gespannt  den 
lebhaftesten  Erwartungen  sich  hingibt;  doch  laufen  einige  Digres- 
sionen  in  die  Breite,  sie  neigen  sogar  zum  deskriptiven  Gedicht 
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oder  zur  iwpQaaig,  wie  Ni%via  und  Schüdenmgen  der  Fhaeaken- 
weit  Mit  Episodien  der  ersten  Art,  die  zur  ngä^ig  noXvfUQrjg 
oder  absoluten  Poiymythie  dienten,  befalste  sich  vielleicht  die 
Mehrzahl  der  Ionischen  Eykliker  (sicher  die  meisten  späteren 
Epiker) ,  denn  auf  sie  ^ht  was  Aristoteles  bemerkt  c  28,  6.  ot 
<f  ttXloi  nsgl  €va  noiovai  nal  «bqI  ^va  xqovov  xal  fküxv  nga^iv 
nolvfUQTJ'  olov  6  xa  KvnQia  noirjoag  ncd  v^v  fu%Qav  'IXidda. 
Daraus  entspringt  ein  wichtiges  Resultat,  die  Selbständigkeit  gre- 
iser epischec  Gruppen  im  ganzen  Gedicht:  c.27, 14.  mgnsg  vi'lliäg 
^XSL  TtoXXa  zoiavxa  ^^  xal  ij  'OdvooBioL ,  S  %al  %ad''  eccvtd  i%Bi 
fUyB^og.  %aizoi  xavza  xä  non^fuxxa  üvvsaxri%sv  mg  kvdi%^ai  ägi- 
cxuj  %al  oxL  iidXiaxa  fiiag  ngd^srng  fi£fi7j6^g  itniv.  Dieser  Punkt 
ist  in  der  Geschichte  der  Homerischen  Gesänge  von  Belang:  denn 
die  natürliche  Lockerheit  ihrer  Glieder,  die  durch  gehäufte  Fort- 
setzungen und  Episodien  wuchs,  reizte  noch  zu  mechanischen 
Ansätzen  beim  Anfang  oder  Ausgang  des  Verses,  um  eingeschal- 
tete Reden  und  Erzählungen  bequenl  anzufügen.    So  liegt  zwi- 

4S  sehen  Avxdg  'AxilXsvg  und  Avxdg  'Odvccsvg  A,  348—480.  ein  jetzt 
mit  dem  Ganzen  organisch  verwachsenes  Stück,  A,  664—762.  ist 
aber  ein  Beiwerk  das  man  ohne  Verlust  ausscheiden  kann;  wenn 
man  nicht  auch  solcher  ganz  überhängender  Anbaue  gedenken 
will,  die  wir  im  zweifachen  Eatalogos  B.  finden.  Auf  seinem 
Standpunkt  hat  auch  Lachmann  (Betracht,  über  die  Ilias  S.  2.) 
zugegeben  dafs  jener  von  ihm  vorausgesetzte  Bau  des  Epos,  wel- 
cher in  Lieder  zerfällt,  aus  minder  streng  verknüpften  Abschnit- 
ten sich  zusammensetzt,  dafs  ferner  im  Anfang  der  Lieder  durch 
Formeln  wie  avxdg  insl  oder  h&a  manche  scheinbar  enge  Ver- 
bindung angedeutet  wird,  ohne  dafs  solche  Partien  streng  mit 
einander  zusammenhängen.  Gerade  dieses  Moment  erschwert 
nicht  wenig  den  Gang  der  Kunstkritik,  wenn  sie  besondere  Par- 
tien zergliedern  soll,  und  die  Nachträge  der  alten  Mitarbeiter 
von  den  Interpolationen  der  Nachdichter,  ursprüngliches  von  jün- 
gerem, gesundes  von  mangelhaftem  auszuscheiden  trachtet. 

Hier  ergab  sich  ein  natürlicher  Uebergang  zur  Technik  der 
Rhapsodie,  welche  nach  A.  W.  Schlegels  Ausdruck  (s.  oben 
Th.  I.  p.  298.)  durch  ihre  Leichtigkeit  im  Theilen  und  Vereinen  lose 
Partien  zu  gröfseren  Ganzen  zusammenheftet  Pafsend  sagt  Fr. 
Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  S.  101.  in  einer  ausführlichen  Erör- 
terung dieses  Punktes :  „Immer  schliefst  sich  die  epische  Rha- 
psodie nur  so  dicht  an  das  vorige  an,  ohne  bestimmt  und  schlecht- 

-  hin  anzuheben  wie  die  Tragödie."  Doch  übertreibt  dieser  (und 
noch  mancher  der  aus  der  bestimmunglosen  Rhapsodie  ein  rha- 
psodisch zusammengefügtes  Kunstwerk  entstehen  läfst),  wenn  er 
behauptet  „dafs  das  epische  Gedicht  auch  in  der  Mitte  endige." 
Das  alte  Volksepos  kannte  weder  Anfang  nochEnde, 
denn  es  besals  weder  Gliederung  noch  nothwendige  Grenzen. 
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Sein  Kreis  war  unbegrenzt,  und  durchlief  eine  nicht  geschlossene 
Reihe  von  Erzählungen  oder  Bomanzen,  wie  die  vom  Cid  und 
die  Heldenlieder  anderer  Nationen;  im  weiteren  Verlauf  geschah 
es  dafs  sie  höher  aufstiegen  und  in  tiefere  Gänge  sich  verlo- 
ren. Als  endlich  der  Sagenkreis  durch  Homer  ein  energisches 
Motiv  und  zugleich  einen  festen  Ausgangspunkt  erhielt,  empfing 
er  seine  Grenzen  in  Anfang  und  Ende.  Die  dort  geschlun- 
genen Fäden  deuteten  nothwendig  auf  einen  Schlufs,  ohne  den 
kein  Organismus  in  abgeschlossener  Gröfse,  kein  Aristotelisches 
liiye9'og  möglich  war.  Nunmehr  gewann  die  Rhapsodie  nicht  nur 
an  Themen  und  Erfindsamkeit,  sondern  auch  an  Kunst  und  Me- 
thode. Die  Fortdauer  des  Heldenliedes  in  getrennten  Rhapsodien 
sehlofs  daher  niemals  das  Streben  auf  ein  Ganzes,  eine  fortschrei- 
tende Gesamtheit  aus,  seitdem  das  Epos  auf  der  Stufe  der  Kunst 
einen  bestimmten  Anfang  nahm  und  sich  ein  bestimmtes. Ende 
zum  Ziel  setzte;  dafUr  blieb  in  der  Mitte  stets  eine  freie  Man- 
nichfaltigkeit  in  Begebenheiten,  Individuen  und  Gegenwirkungen, 
welche  die  Haupthandlung  mit  Beiwerken  und  untergeordneten 
Motiven  umgaben,  aber  so  grofse  selbständige  Gruppen  forderten 
ein  Gleichgewicht  Diesen  aUmälich  klar  gewordenen  Unterschied 
zwischen  den  Aggregaten  des  Yolksepos  und  der  einheitlichen  Epen-  44 
dichtung  hatte  Nitzsch  de  Bist.  Hom,  U. p. X.  hervorgehoben, 
dergestalt  dafs  er  in  der  Entwickelung  des  Epos  zwei  Perioden 
unterschied,  deren  ältere  die  kleinen  Sagenkreise  htsa  behielt,  wäh- 
rend die  jüngere  mit  Homer  anhebend  in  den  ^nonoUai  die  Kunst 
der  centwdisirenden  Dichtung  übte.  Wenn  er  aber  p.  XHI.  die 
Rhapsoden  als  Mittelglied  nicht  gelten  läfst,  so  möchte  man  fra- 
gen durch  wen  sonst  Homer  die  grofsen  in  ihm  verarbeiteten 
'Massen  erlangen  konnte.  Nun  hat  auch  nach  Homer,  als  der 
ümrifs  eines  Ganzen  gegeben  war,  die  rhapsodische  Thätigkeit 
nicht  aufgehört,  sondern  den  Bau  des  Meisters  immer  vollstän- 
diger gegliedert,  durch  freie  Nachdichtung  erweitert  und  mit  Bei- 
werken umkleidet    Yergl.  Anm.  zu  S:53, 4. 55. 

4.  Von  der  Rhapsodie  welche  mit  schöpferischer  Macht  eine 
Reihe  concentrischer  Kreise  zog,  wendet  man  sich  zuletzt  unwill- 
kürlich zur  Frage,  wieweit  Plan  und  Einheit  dem  alten  Epos 
zukommen.  An  den  meisten  Vorstellungen  die  hierüber  laut  ge- 
worden sind,  merkt  man  die  Täuschung,  welche  sich  fast  unab- 
weisbar aus  der  Oekonomie  gelesener  Epen  einzuschleichen 
pflegt;  man  dürfte  sogar  behaupten  dafs  auf  dem  Standpunkt  der 
Lesung,  wo  die  Stimmung  vorwiegt,  welche  nicht  rückwärts 
schaut  sondern  an  die  Zukunft  sich  hingibt,  kaum  ein  anderer 
Gedanke  möglich  war.  Aristoteles  (sagt  Wolf  p.  110.)  cum  ev- 
avvontov  fiij%og  vidit  in  Iliade  (Mifsdeutung  des  an  sich  richtigen 
Ausdrucks  Poet.  23.),  etsi  ipsa  longitudo  eius  apud  veteres  mpro- 
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verhitem  cessit,  de  leeta  ne  iudicavit,  non  de  audita.  Im  Sinne 
der  froheren  Aesthetik  nahm  ülrici  Gesch.  d.  Hell.  Dichtk.  1. 208. 
das  Epos  überhaupt  fftr  ein  vollständiges  nnd  abgerundetes  Gan- 
zes, sogar  für  ein  Produkt  aus  zwei  concentrischen  Kreisen,  einem 
gröfseren  der  die  ganze  Welt  des  Heldenlebens  umfafst,  und  einem 
inneren  der  sie  ktinsderisch  auf  eine  gewisse  Masse  beschränkt, 
nur  würden  beide  durch  den  Gebrauch  der  Episodien  zusammen- 
gehalten, und  Homer  habe  daran  eine  so  tadellose  Kunst  bewie- 
sen ,  dalB  (nach  p.  268.)  in  der  ganzen  Ilias  und  Odyssee  keine 
Erzählung  oder  Episode  sich  finde,  die  überflüfsig  oder  zusam- 
menhanglos erschiene.  Etwas  gelinder  Goethe  Briefw.  iy.208. 
„Die  Ilias  erscheint  mir  so  rund  und  fertig,  man  mag  sagen  wai^ 
man  will,  dafs  nichts  dazu  noch  davon  gethan  werden  kann.'' 
Und  doch  war  dies  ein  greiser  Irrthum,  den  schon  eine  kleine 
Zahl  anerkannter  Resultate  der  sichtenden  Kritik  (§.94,8.  Anm.) 
widerlegt;  man  darf  weiter  gehen  und  behaupten  dafs  kein  nor- 
males Epos  irgend  einer  Litteratur  mit  einer  solchen  Hyperbel 
sich  verträgt  Das  entschiedene  Gegenstück  fand  sich  ehemals 
in  der  atomistischen  Theorie  von  Fr.  Schlegel  (p.  94.  ff.),  die 
45  noch  unter  dem  frischen  Eindruck  der  Wolfischen  Frolegomena 
entstand.  Er  wollte  nicht  nur  der  Totalität  Homerischer  Gesänge 
sondern  auch  jedem  ihrer  Theile,  jeder  rhapsodischen  Gruppe  den 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  beilegen,  ohne  zu  bedenken  dafs  als- 
dann nirgend  ein  vollendetes  poetisches  Ganzes  entstanden  wäre, 
weil  Anfang  und  Endpunkt  fehlten.  Allein  er  meinte,  die  Homeri- 
schen Epen  ständen  oder  schwebten  in  einer  Mitte  von  Begebenhei- 
ten und  Gedichten,  ein  Gedanke  der  mit  der  Uebertreibung  p.  103. 
„Darum  erscheint  jedes  Homerische  Epos  zugleich  als  Fortsetzung 
nnd  als  Anfangt'  auf  den  Kopf  gestellt  wird.  Die  Bemühungen 
so  vieler  die  noch  jetzt  uns  unabläJOsig  von  der  schmerzlich  ver- 
mifsten  Einheit  der  Ilias  überzeugen  wollen,  oder  von  jener  Ein- 
heit des  geschlossenen  Organismus,  der  eine  Totalität  von  Bege- 
benheiten um  eine  Person  gruppirt,  nicht  blofs  von  dieser  einen 
Person  den  ersten  Anstofs  ausgehen  läfst,  sind  unfruchtbar  ge- 
blieben. Sie  wiederholen  nur  den  Gedanken,  dai3  man  einer  epi- 
schen Einheit  bedarf^  erweisen  ihn  aber  bloiJs  mit  der  Abstraktion, 
dafs  die  Ilias  wie  jedes  Epos  von  einem  unmittelbaren  Zweck 
und  durchgreifenden  Pathos,  mit  dem  ein  kräftiges  Indivfliium 
verwächst,  ausgegangen  zur  Einheit  sich  abrundet,  indem  ihr  gei- 
stiger Mittelpunkt  aus  dem  Zorn  des  Achilleus  und  seiner  Per- 
son im  Verlauf  der  entlegensten  Nachwirkungen  sich  hervorhebt, 
8.  H  e  g  e  1  Aesthetik  UI.  888.  ff.  Dies  bezeichnet  allein  das  Schema 
der  Sias,  denn  in  ihrer  Gliederung  und  Ausführung  treten  die  gemein- 
ten individuellen  Motive  sehr  weit  in  den  Hintergrund  zurück,  und 
man  hätte  besser  gethan  auf  einen  ursprünglichen  Kern  sich  zu  be- 
schränken, ehe  man  eine  planmäüuge  Dispositioa  der  Gesamtheit 
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aufrecht  erhielt. ,  Genügsamer  erblickten  die  Eonstrichter  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  (Wolf  Prolegg.  p.  117.  vergl.  Briefe  an  Hey- 
ne p.  120.)  ,^rimariam  quandam  et  smpUcem  nga^iv,  in  mtucma 
varietate  rerum  et  eventorum  ubique  eonspieuam,  unum  actum 
ex  universa  historia  TrotarU  hellt,  unum  heroem  selectum,  reUqua 
ad  exomandum  sciHcet  calHde  interposita^^i  einen  Grundrifs  von 
AchilleiS)  dessen  Kern  ein  altes  Thema  MrjvLg  'AxiXX^og  war.  Sie 
wollten  nicht  eingestehen  oder  übersahen  dafs  hiedurch  Achilleus 
zu  gleicher  Zeit,  unmittelbar  und  mittelbar,  in  einen  doppelten 
aber  unfertigen  Plan  verflochten  wurde,  dafs  sein  Zorn  einmal 
mit  allen  seinen  weiteren  Folgen  in  einem  engeren  Epos  vom 
Helden  aufging  und  ein  bleibender  Mittelpunkt  in  dessen  Person 
gegeben  war,  dann  aber  dafs  dieser  Zorn  im  Drange  der  grofsen 
Ereignisse  des  Krieges  sich  verlor,  weil  sie  den  Wendepunkt  dessel- 
ben bildeten.  Wer  nun  den  in  der  Anmerk.  zu  §.  94 ,  8.  enthalte- 
nen Analysen  aufmerksam  nachgeht,  kann  sich  überzeugen  dafs 
unser  Epos  in  seiner  ursprünglichen  Anlage  die  gröfsten  Bege- 
benheiten des  Krieges,  deren  bewegende  Kraft  der  Zorn  Achills 
war,  zunächst  als  üias  oder  als  Gedicht  von  Ilions  Katastrophe  46 
besang;  weiterhin  wurde  dieser  Verlauf  von  Ereignissen  enger 
mit  der  Person  des  Helden  verkettet,  und  Patroklos  dafür  zum 
Bindeglied  gewählt,  dadurch  aber  auch  ein  blofs  heroisches  Mo- 
tiv zur  sittlichen  Kraft  erhöht  und  bis  zu  tragischem  Pathos  ge- 
steigert Allein  in  den  Anföngen  erfährt  man  nur  dunkel  von 
einer  ßovX-^  Jl6^:  Buch  2.  nimmt  nicht  die  M'^vig  zum  Ausgangs- 
punkt, sondern  ist  Stück  einer  'iXidg,  Ueberhaupt  liegt  die  Starke 
der  Ilias  nicht  im  einheitlichen  Plan  (§.  31,  4.) ,  und  sie  verträgt 
sogar  ohne  Nachtheil  dafs  ihr  Held  auf  längere  Zeit  in  den  Hin- 
tergrund tritt:  ihre  hohen  Schönheiten  sind  (wie  Wackemagel 
sich  ausdrückt)  die  der  einzelen  Glieder,  nicht  aber  des  ganzen 
Körpers.  Mehreres  hievon  ist  trotz  alles  Schwankens  auch  in 
der  Analyse  von  Heyne  T.  VIH.  p.  770.  sqq.  nicht  übergangen. 
Dieses  Thema  der  Aesthetik  haben,  zum  Theil  mit  grofser  Ge- 
nügsamkeit, behandelt  Granville  Penn  an  examinaUon  of  the 
primary  argument  of  the  Ilias,  Land.  1821.  G.  Lange  Versuch 
d.  poetische  Einheit  der  Ilias  zu  bestimmen,  Darmst.  1826.  (eine 
enthusiastische  Studie  ohne  Gehalt)  und  Disqvisitt,  Hom.  P,  LÄrgent, 
0ß».  4.  Schulzeit.  1827.  n.  36.  %.  N  i t  z  s  ch  in  d.  Vorr.  z.  2.  Theile 
der  Odyssee  p.  17.  und  in  der  Sagenpoesie  d.  Gr.  und  zuletzt 
Ditges  Hauptinhalt  der  Dias  und  deren  Einheit,  Köln  1864. 
üeber  die  Lösung  dieser  Frage  s.  unten  Anm.  zu  §.  94,  8.  An  den 
lockeren  Plan  der  Ilias  erinnert,  wie  Wolf  p.  126.  bemerkt,  auch 
die  halb  mythographische  Darstellung  der  Kykliker,  fabularem 
historiam  perpetua  et  naturali  serie  complectens,  wo  kein  anderes 
gesellschaftliches  Prinzip  als  ein  naturalis  ordo  rerum  gestarum 
walte»  kein  Streben  aus  innerer  Bewegung  auf  eine  gemeinsame 
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Beziehnngsfläche ;  doch  meint  er  mit  Unrecht  dalis  der  Sinn  füi 
ein  motivirtes  gerundetes  Zusammenfassen  gerade  dem  Epos  ge- 
mangelt,  wenn  nicht  dort  geschlummert  hätte.  Denn  sobald  die 
Dichtung  fortschritt  und  sich  vertiefbe,  stellte  sie  (wie  die  Dichter 
des  Eyklos  verfuhren)  thatkräfüge  Helden  in  den  Vorgrund  und 
machte  sie  zu  Mittelpunkten  eines  gruppirten  Plans,  der  ein  Rund- 
gemälde  gleich  den  Beliefs  auf  Achüleus  Schilde  füllt;  mit  wie 
klarem  BewuTstsein  und  Eunstvermögen  (woran  Wolf  p.  121.  nicht 
glauben  mag)  man  zuletzt  diese  breite  Bahn  umspannte,  das  lehrt  die 
Odyssee.  Den  unwillkürlichen  Eindruck  des  Fortgangs  zur  ein- 
heitlichen Gruppirung,  der  einem  Kunstkenner  nicht  entgehen 
kann,  bezeugt  Goethe  Briefw.  mit  Schiller  III.  89.  „Denn  die 
Ilias  und  Odyssee,  und  wenn  sie  durch  die  Hände  von  tausend 
Dichtem  und  Redakteurs  ge^yingen  wären,  zeigen  die  gewaltsame 
Tendenz  der  poetischen  und  kritischen  Natur  nach  Einheit  — 
Denn  daraus  dals  jene  grofsen  Gedichte  erst  nach  und  nach  ent- 
standen sind,  und  zu  keiner  vollständigen  und  vollkonmienen  Ein- 
heit haben  gebracht  werden  können  (obgleich  beide  vielleicht  weit 
vollkommener  organisirt  sind  als  man  denkt),  folgt  noch  nicht 
dals  ein  solches  Gedicht  auf  keine  Weise  vollständig,  vollkom- 
men und  eins  werden  könne  und  solle.'*  Wenn  man  dieser  Auf- 
47  fassung,  worin  Goethe  ziemlich  klar  den  Kern  des  Begriffes  Ho- 
mer umschreibt,  schon  im  aUgemeinen  beistimmt,  so  wird  man 
noch  mehr  bei  jeder  besonderen  Forschung  das  wahre  Gefühl  an- 
erkennen, das  er  überaus  treffend  mit  den  Worten  lY.  807.  (ü.  90.) 
ausspricht:  „Ich  bin  mehr  als  jemals  von  der  Einheit  und  ün- 
theilbarkeit  des  Gedichts  überzeugt,  und  es  lebt  überhaupt 
kein  Mensch  mehr  und  wird  nicht  wieder  geboren 
werden,  der  es  zu  beurtheilen  im  Stande  wäre.  Ich 
we^iigstens  finde  mich  allen  Augenblick  einmal  wie- 
der auf  einem  subjektiven  Urtheil:  so  ists  andern 
vor  uns  gegangen  und  wird  andern  nach  uns  gehen." 
Letzteres  bestätigen  die  wechselnden  Aeuüserungen  von  Goethe 
selbst:  s.  unten  p.  81.  fg.  d.  2. Bearb. 

5.  üeber  das  Homerische  Gleichnifs  ist  viel  geschrieben 
worden.  Aus  früheren  Jahren  mögen  jetzt  mehrere  Schulschrif- 
ten, deren  Verfasser  auf  einander  wenig  Rücksicht  genommen 
haben,  kaum  no'ch  in  Betracht  kommen:  Egen  Ueber  d.  Hom. 
Gleichnisse,  Magdeb.  1790.  Günther  im  Athenaeum  v.  Wachs- 
muth  n.  98.  ff.  173.  ff.  und  andere  bei  Spohn  de  extr,  Odyss, 
parte  p.  211.  Eingehender  vor  anderen  Sickel  in  zwei  Rofisle- 
ber  Progr.  1838.  1847.  und  Remacly  de  comparationibus  Hom, 
3  Progr,  Marcod.  et  Bonn.  1887—1846.  Beide  haben  die  man- 
nichfaltige  Tonleiter  Homerischer  Gleichnisse  geschickt  nachge- 
wiesen, vom  schlichten  oder  ausgeführten  Bilde  bis  zu  den  rei- 
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eben  und  erweiterten  Vergleichtmgen,  die  mehrere  Satzglieder 
füllen.  Ergänzungen  bieten  W  im  m  e  r  <2^  parahoUs  Hern,  Breslauer 
Progr.  1884.  Hoffmann  Progr.  Lüneb.  1850.  L^ttmann  iiss. 
de  poett  Gr,  comparatt  Gott  1852. .  A.  P  a  s  s  o  w  diis.  de  comparatt 
Hom.  BeroL  1852. u. a.  Eollektaneen  bei  Damm  Lex,  Pars  rea- 
Us  V.  üaifaßoXjj.  Eine  der  besten  Darstellungen  über  die  Theorie 
des  Gleichnisses  gibt  Hegel  Aesthetik  I.  528.  ff.  Als  seinen  we- 
sentlichen Grund  bezeichnet  er  ein  gemüthliches  Interesse  dessen, 
der  in  ein  Moment  der  Erzählung  sich  vertieft;  hiedurch  werde  so- 
wohl das  Pathos  des  Erzählers  als  auch  die  Theilnahme  des  Le- 
sers auf  einen  geistigen  Mittelpunkt  beschränkt,  der  änfsere  Zu- 
sammenhang und  Flufs  der  Begebenheiten  zum  Stillstand  gebracht 
und  in  einer  konkreten  Scenerie  zusammengefaTst ;  alsdann  ver- 
weile die  Aufmerksamkeit  des  Spikers  nicht  an  sinnlichen  Zü- 
gen sondern  an  einer  reichhaltigen  Situation,  und  er  beherrsche 
die  Eile  der  produktiven  Stimmung  durch  Buhe  der  Betrachtung. 
Alle  Theorie  vom  Gleichnifs  ruht  aber  auf  dem  VerständniTs  der  Ho- 
merischen Methode.  Man  wird  nun  ihren  Geist  und  Beiz  am 
reinsten  aus  einer  vergleichenden  Darstellung  erkennen.  Zuerst 
bietet  sich  die  Wahrnehmung  dals  je  weiter  das  Epos  in  kunst- 
gerechter Bildung  vorrückt,  auch  das  Gleichnifs  (die  Odyssee  lie- 
fert schon  Belege)  verliert,  nicht  blofs  an  Häufigkeit  sondern 
noch  mehr  an  Werth,  an  sinnlicher  Lebendigkeit  und  Einfach-  48 
heit  des  Vortrags;  eben  deshalb  zog  die  Mehrzahl  der  Nachah- 
mer hauptsächlich  aus  der  Ilias  ihren  Bedarf.  Doch  macht  selbst 
hier  nicht  nur  der  Charakter  der  Gleichnifse  sondern  auch  ihre 
Zahl  oder  Häufigkeit  einige  Differenzen:  wovon  Nitzsch  Philo- 
logusXYI.  p.  151.  ff.  oder  Beiträge  p.  328.  ff.  Buch  1.  der  Ilias 
(am  SchluTs  der  Scholien  zu  A.  heifst  es,  latsov  ozi  17  (onpotdia 
avxTi  f^^  naqaßoXiqv  ov%  ^x^l)  und  9.  haben  keins,  6.  und  14.  nur 
eins,  7.  nur  zwei,  desto  mehr  die  späteren  wie  15.  und  17.  In 
höherem  Grade  sind  mehrere  Bücher  der  Odyssee  frei  von  jedem 
Gleichnifs.  Hieraus  erhellt,  und  dies  ist  belehrend,  dafs  das  Gleich- 
nifs anfangs  gar  nicht  unter  den  Mitteln  der  epischen  Technik 
zählte,  sondern  dem  Naturel  und  Geftlhl  des  Dichters  überlaüsen 
war.  Die  späteren  Bücher  der  Ilias  sind  nun  zwar  reich  an  maleri- 
schen Gleichnifsen,  aber  die  Mehrzahl  hat  zu  viel  Fleisch  und 
ist  zu  breit  ausgemalt:  darüber  urtheilt  Lachmann  wahrer  als 
Nitzsch  Beiträge  pp.  70.  382.  ff.,  von  denen  dieser  die  durch 
Prunk  oder  Fülle  hervorstechenden  Gemälde  2. 207.  ff.  T.  104.  ff. 
^.  578.  ff.  höchlich  bewundert.  Der  Dichter  von  Sl  ist  noch  wei- 
ter gegangen,  und  läfst  80.  Iris  gleich  dem  Senkblei  ins  Meer 
tauchen,  legt  41.  gar  dem  Apollon  ein  Gleichnifs  in  den  Mund 
und  liefert  480.  ein  Bild  der  eigensten  geistigen  Situation.  Selt- 
ner sind  in  der  Odyssee  massenhaft  ausgeführte  Gleichnisse,  doch 
mag  ^.  526—680.  ein  grobes  rhapsodisches  Einschiebsel  enthalten^ 
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das  a.ach  Nitzsch  zu  opfern  bereit  war;  ähnlichen  üeberfln/ji  hat 
er  in  dem  üppigen  Bilde  IL  384.  iL  anerkannt  Umgekehrt  be- 
fremdet in  Od.  V,  25.  ein  nnedles  GleichniTs,  welches  ohne  Ge- 
schmack zur  Schilderung  eines  geistigen  Zustandes  ersonnen  ist 
Nun  sind  die  Gleichnüse  der  Odyssee  nicht  blofs  an  Zahl  (sie  hat 
kaum  40,  die  Ilias  gegen  200)  beschränkter  sondern  auch  kürzer 
gehalten,  noch  eigenthümlicher  aber  in  der  Wahl  des  Stoffs;  denn 
die  Mehrzahl  ist  aus  dem  menschlichen  Leben  und  inneren  Sinne 
mannichfaltig  gezogen,  während  die  der  Dias  in  der  Natur  und 
in  Kreisen  der  Thierwelt  oder  der  bürgerlichen  Praxis  verweilen. 
Unter  den  nächsten  Epikern  (die  Differenz  zwischen  ihnen  und 
Homer  behandelt  Nitzsch  Beiträge  p.  276.  ff.)  verdient  hier  Apol- 
1  onius  beachtet  zu  werden.  Er  der  keinen  Ueberfluis  an  Gleich- 
nilsen  besitzt,  aber  sie  desto  strenger  wählt,  gebraucht  in  seinem 
ersten  Buch,  in  der  äuiserlichen  Schilderung  von  Ereignissen, 
zehn  Parabeln,  welche  bis  auf  eine  mit  gemüthlicher  Färbung 
nach  den  Vorbildern  Homers  gearbeitet  sind;  im  dritten  Buch 
schwinden  die  Vergleichungen ,  weil  die  inneren  Zustände  der 
Liebe  vorwiegen,  aber  drei  vortreffliche  sentimentale  2üeichnun- 
gen  (291.  656.  756.)  gehen  drei  blofs  aus  Homer  kopirten  plasti- 
schen Malereien  (876. 957. 1240.)  voran,  bis  eine  Beihe  von  Käm- 
pfen hinter  v.  1259.  sechs  altepische  Figuren  nach  einander  weckt 
Immer  gehört  das  GleichniijB  ins  Epos  und  Lehrgedicht,  wenn 
auch  der  spätere  Gebrauch  (z.  B.  eines  Quintus  oder  Oppian, 
Anm.  zu  §.  99,  3.  125,  15.)  häufig  in  Müsbrauch  übergeht;  nur 
einmal  hat  die  Tragödie  dieses  plastische  Mittel  benutzt,  Aeschy- 
lus  in  einem  naiv  ausgemalten  Gleichnifs  seines  Agamemnon, 
Anm.  zu  §.  117,  2.  Schlufs.  Für  Homer  haben  die  Gleichnilse 
den  Werth  eines  substanziellen  Moments  und  keiner  rhetorischen 
Figur,  sie  steigern  sich  zu  gründlich  ausgeführten  Gemälden  und 
ihr  Umfang  überschreitet  mehrmals  (auch  sprachliche  Merkwür- 
digkeiten wie  mg  ots  und  syntaktische  Eigenheiten  mahnen  dar- 
an) die  nächsten  Bezüge  des  verglichenen.  Kein  Homerisches 
Gleichnifs  streift  an  das  Stilleben  einer  landschaftlichen  Sce- 
nerie,  wo  die  dramatische  Bewegung  aufhören  müTste:  s.  die 
Schulschrift  von  Pazschke  üb.  Hom.  Naturanschauung,  oben 
Anm.  zu  §.  38,  1.  Daher  geht  Nitzsch  bei  Odyssee  IV,  791. 
(vgl.  Sagenpoesie  p^l57.  ff.)  zu  weit,  wenn  er  den  Sinn  eines  so 
reichen  Gemäldes  auf  einen  Zug  beschränkt:  er  meinte  wolden 
Mittelpunkt  eines  vielleicht  ausgedehnten  Rundbildes.  DaTs  aber 
wo  mehrere  Züge  hervortreten  sollen,  auch  für  jeden  ein  eige- 
nes Gleichnifs  folge,  dies  behauptet  er  nur  wegen  B.  144.  ff.  oder 
vielmehr  455—481.  wo  prächtige  Bilder  kurz  vor  dem  KatdXoyog 
in  bedenklicher  Weise  mit  eitlem  rhetorischem  Wetteifer  sich 
drängen.  Yergl.  Anm.  zu  §.  94,  8.  und  über  die  kritischen  Be- 
denken, zu  welchen  eine  Reihe  gehäufter  oder  In  kurzen  Absä- 


60  Gesehichte  der  Gricfchisohen  Poesie. 

tzen  auf  einander  folgender  Yergleichnngen  bestimmen  dürfen,  49 
Herrn  an n  de  iteraiU  apudHomerum  p.  8—10.  und  H'aupt  hin- 
ter Lachm.  Betracht,  p.  102.  fg.  Im  ursprünglichen  Epos  waren 
die  Gleichnisse  sparsam;  daher  darf  man,  wo  sie  ^ch  häufen, 
diejenigen  für  älter  halten,  welche  mehr  Einfalt  und  naive  Kraft 
als  Fracht  und  zierliche  Form  beweisen.  Dieses  Thema  behan- 
delt Eustathius  in  //.  |3'.  87.  in  einer  Mischung  von  guten  und 
oberflächlichen  Gedanken ;  hier  mag  davon  nur  stehen  was  auf  die 
Breite  der  Schilderung  im  Gegensatz  zur  Sparsamkeit  des  Mo- 
tivs geht:  dsi  yaif  stdivai  oxl  ov  av%val  naq  avxÄ  BVQsQ^aovtaL 
nagaßolal  oXai  dioXov  aviAßißaiofASvaL  totg  vnonsifiivoig  nqdyfux' 
aiv,  aasninoXv  dh  tö  filv  nXs£ov  fisgog  tijß  naffaßoXiiiijg  Siaansvrjg 
&XQ7iatpv  tm  noirir^'  icti  ^  ors  nccl  ivavxCov  nQog  ro  ngäyfia 
svQ£a%8tttLj  SX^yov  di  xi  fiigog  i%  trjg  nagaßoXfjg  ta  ngayfiati 
avfißtßd^BtttL.  iati  yäg  17  fiid'oSog  toiavtri  tig  tä  noirjTfj  iv  taCg 
nagaßoXatg,  xmv  naQaßoXmv  tag  filv  ndw  avvropLmtata  Ttal  ans- 
ghtmg  i^dysL,  olov  (hg  ots  sPjtjj  —  t6  ogvid'sg  mg^  %a(^  ot  Hlh  Xv- 
xot  Sg  knogovaav.  xdg  Öh  elg  nXdtog  fihv  hfdiao%BV(Dg  i'iiq>igsi^ 
d(p7iyovfi^ag  dnccgaXs^ntmg  %dgLV  taxogiag  anccv  t6  ngdypLa^  mg 
itoü^Bv  avxo  yivBa&ai^  dtptrjai  dh  reo  dTtgoonfj  imXsysad'aL  TTJg 
nagaßoXijg  td  tm  ngdy^azi  xg'qaifiba^  xd  d\  Xoind  i&v  ^siad"«!,  slg 
ivtiXBiav  nagaßoXiyirjg  dtpr^yi^asoag.  Was  sonst  bei  den  alten  Theo- 
retikern über  die  Parabel  sich  findet,  stimmt  gröfstentheils  mit 
Herodianus  nsgl  axrifidTtov p.  609. und  T r y p h 0 n  nsgl  rgönrnv 
T.  Vm.  Bhett.  Gr.  p.  750.  sq. 

6.  üeber  die  hier  berührten  wichtigen  Punkte,  namentlich  den 
materiellen  Bestand  der  Homerischen  Sprache,  den  Zusammen- 
hang derselben  mit  dem  Ton  und  Geist  des  Epos,  die  daraus 
flieüsenden  Besonderheiten  des  Wortgebrauchs ,  der  im  Fortgang 
der  poetischen  Bildung  immer  mehr  sich  zurückzieht  und  zuletzt 
wie  der  Nachhall  einer  verschollenen  Welt  so  befremdlich  klingt, 
da£3  die  kunstgerechte  Parodie  (§.  120,  8.)  hierauf  einen  Theil 
ihrer  Wirkung  gründen  konnte,  ferner  die  Phraseologie  mit  ihren 
Differenzen y  zuletzt  den  Satzbau  und  die  Wortstellung:  über  so 
viele  Kapitel  ist  noch  kein  allgemeines  Werk  mit  erforderlicher 
Sprachkenntnifs  unternommen  worden.  Beiträge  von  J.  G las- 
sen, Beobachtungen  über  d.  Homer.  Spradigebrauch,  vier  Frank- 
furter Progr.  18Ö6— 67.  Eine  nützliche  jbiss.  Schnorr  v.  Ca- 
rolsfeld  Verborum  eollocaUo  Homerica  etc.  Berol.  1864.  Sonst 
ist  bemerkenswerth  die  Sammlung  von  Kräh,  der  im  Phi- 
lolog.  XYII.  p«  193.  ff.  den  mit  Plan  angelegten,  von  jüngeren 
Epikern  oft  verletzten  Gebrauch  fester  Epitheta  für  Götter  und 
Menschen  darlegt  Wie  «ehr  ehemals  ein  unbefangener  Sinn  für 
solche  Fragen  mangelte,  lehrt  J.  H.  Nast  über  Hom.  Sprache 
aus  d.  Gesichtspunkte  ihrer  Analogie  mit  d.  allgemeinen  Kinder- 
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und  Volkssprache,  Stattg.  1801.  Im  Bilde  Ton  A.  W.  Schlegel 
Krit  Sehr.  I.  52.  (derselbe  bespricht  dort  p.  44.  ff.  mehrere  hieher 
gehörende  Punkte  mit  geistvollen  Aphorismen)  „die  epische  Poesie 
Toreinigt  die  Unbefangenheit  des  Knaben  mit  der  Er&hrenheit 
und  dem  sicheren  Blick  des  Greises*'  liegt  mehr  Witz  als  Wahr- 
heit Der  epische  Vortrag  kennt  keine  VermitUnng  von  entge- 
30  gengesetzten  Altersstufen,  sondern  er  bleibt  dem  Ionischen  Stand- 
punkt treu.  Dieser  gestattet  noch  bis  an  den  Beginn  seiner  Prosa 
nur  einen  m&Tsigen  Grad  der  Bildlichkeit,  der  von  der  Auffassung 
des  natürlichen  Lebens  selten  sich  entfernt,  das  geistige  Leben 
aber  mit  der  Sinnenwelt  durch  ein  objektives  Bild  oder  Gleichniä 
zusammenhält;  selbst  die  kühnere  Metapher  wird  in  plastische 
Züge  gekleidet,  wie  P.  51.  at(Miti  ot  Sevovzo  icdfMxt,  Xagittcaiv 
oiMüci.  Die  mehr  dem  inneren  Leben  zugewandte  Odyssee  be- 
gnügt sich  daher  mit  feinen  knappen  Bildern,  wo  sonst  ein  male- 
risches Gleichnils  sich  breit  entfaltet.  Ueber  den  Qteißi  der  pla- 
stischen fortschreitenden  Darstellung,  welche  durch  Abfolge  we- 
sentlicher Momente  jede  Handlung  in  einer  vollständigen  sinnli- 
chen Bewegung  sich  entwickeln  läist  und  dadurch  reproduzirt 
(lehrreiche  Belege  J,  105.  ff  S.  166.  ff.  9.  im  Eingang),  gab  vor 
allen  gründlichen  Aufschlufs  Lessings  Laokoon  XV.XVI.XV1II. 
Weniger  bedeutendes  wird  mit  wenigen  Strichen  und  Epithetis 
kurz  abgethan,  nicht  aber  mit  Empfindungen  und  Schilderungen 
gemalt  Wenn  nun  den  Ton  des  epischen  Vortrags  %in  Eben- 
mals und  normaler  Takt  bestimmt  und  die  Macht  des  Realismus 
über  den  individuellen  Ausdruck  gebietet:  so  haben  die  Sprach- 
mittel weit  gröfsere  Freiheit  und  ihre  Stufen  oder  Verschieden- 
heiten erscheinen  zahlreich.  Sprachschatz  Phrasen  Strukturen 
wechseln  beim  Uebergang  von  der  Dias  zur  Odyssee,  von  einem 
Dichter  zum  anderen,  und  nicht  geringer  ist  die  Mischung  des 
alterthümlichen  oder  glossematischen  Bestandes  (Anm.  zu  §.  40, 4.) 
mit  dem  jüngeren  nach  der  Regel  entwickelten  Theile,  der  in  der 
Wortbildung  an  den  gangbaren  Endungen  erkannt  wird.  Zwar 
hat  ehemals  Heyne  (Anm. zu  S* ^) ^)  sich  darüber  verwundert, 
wie  die  älteste  Dichterrede  bei  den  Epikern  noch  im  letzten  Ey- 
kliker,  wieviel  auch  unähnliches  vorkommt,  überall  dieselbe  Farbe 
trage ;  dies  war  aber  nur  eine  der  vielen  Täuschungen,  welche 
dem  Epos  mehr  als  anderen,  weniger  objektiven  Redegattungen 
anhaften.  Verwandt  ist  desselben  p.  817.  Wahn  dafs  die  Rha- 
psoden und  epischen  Sänger,  blofs  weil  sie  fremdes  und  eigenes 
Gut  im  Gedächtnifs  trugen,  auch  in  einerlei  Kreisen  der  An- 
schauung, in  ähnlichen  Wendungen  und  Gleichnissen  sich  beweg- 
ten. Mit  heiserem  Schein  folgerte  Wolf  p.  105.  daraus  gerade 
das  Gegentheil,  dafs  nemlioh  ein  solcher  Besitz  eher  groise  Freiheit 
in  Interpolation  und  Abänderungen  nahe  legt,  tn  eo  j^aetertkn 
iemume,  qtd  quasi  iponte  eandudeni  p$rium,  nequi  hone  mü» 
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fUioiam  eoneinnitatem  haberet,  quae  aHunde  iUata  retpusret, 
cum  —  ömnia  ita  membraUm  et  mcisim  deeurranty  ui  muUmdi 
detrakenäi  addendi  uMque  maxima  facüitae  sit.  Noch  triftiger 
ist  sein  Urtheil  über  das  Wort  von  Macrobius,  er  sei  unmöglich 
dem  Homer  einen  Vers  zu  entziehen,  p.  268.  sq.:  Sed  nullum 
est  omnmo  genus  seriptorum,  cui  facüius  et  cum  minore  dispen- 
dio  sententiarum  aJiquid  demi  posHt,  quam  his  doiSoig,  quippe 
quorum  oratio  iuvenili  ubertate  per  longas  amhages  deducitur, 
et  apud  quos  saepe  levium,  ad  nottrum  qttidem  sensum,  ac  minu-  M 
tarvm  rerum  imago  spirat.  Neque  apvd  eos  comprehensio  et  am- 
bitus  verborum  sie  termmatur  artificiose,  ut  perpetuitas  contex- 
tus  toüatur  dempto  aliquo  versieulo;  quin  contra  ita  nonnunquam 
ad  doetas  avres  gratior  currit  sententia.  Sicherlich  war  dieser 
gewaltige  Stamm  der  Phraseologie  und  Wortbildang  durch  yieler 
Hände  gegangen  und  von  jedem  Bearbeiter  mit  individuellen  Va- 
riationen bereichert  worden;  die  jüngeren  Epiker,  durch  deren 
Neuerungen  die  Grammatiker  sich  bewegen  lieTsen  so  scharf  die 
Differenz  Ton  TtaXaiol  und  vsmtBQOL  hervorzuheben,  waren  ebenso 
gewohnt  als  befugt  in  Uebereinstimmung  mit  dem  in  allen  Jahr- 
hunderten wechselnden  Sprachgenius  vom  Herkommen  abzuwei- 
chen. Belege  für  letzteres  bei  Lehrs  de  Äristarchi  stud,Eom, 
p.  80.  sqq.  Ab  Stelle  der  breiten  Homerischen  Phraseologie  ver- 
suchte zuerst  oder  am  entschiedensten  Antimachus  (wenn  man 
vom  Ebsiodus  absieht)  nach  Willkür  eine  Menge  glossematischer 
W6fter  aas  den  Mundarten  zu  setzen,  Naeke  Ckoeril.  p.  64.  sq. 
Feierlichkeit  und  Pracht  die  Yirgil  uns  empfinden  läJät,  wurden 
in  diesem  Rococo-Stil  bezweckt,  man  bekam  aber  nur  einen  dür- 
ren und  farblosen  Aosdruck,  auch  der  Versbau  war  mechanisch 
gehandhabt  und  zurückgesetzt  Endlich  macht  die  Metrik  begreif- 
lich, in  welchem  Grade  der  Hexameter  mit  allen  seinen  Uneben- 
heiten in  den  beharrlichen  Bealismus  des  Epos  sich  so 
sehr  eingelebt  hatte,  dafs  er  diesen  Grundton  niemals  vetlieis. 
Kein  wechselnder  Rhythmus,  wie  die  neueren  Üebersetzer 
Homers  in  Prosa,  Beim  und  sogar  Stanzen  sich  versuchten,  um 
die  Stimmung  frei  zu  beherrschen,  vermag  den  innersten  Sinn 
des  Epos  wiederzugeben  und  ihn  rhythmisch  abzuspiegeln. 

Zuletzt  bleibt  ein  formaler  Punkt  übrig,  aber  die  Geschichte 
der  Litteratur  kann  seiner  jetzt  nur  beiläufig  gedenken.  Wenn 
künftig  die  oft  vermifste  Theorie  des  epischen  Stils  darge- 
stellt wird,  so  muTs  dort  auch  die  Technik  der  symmetrischen 
Komposition  im  Epos  einen  Platz  finden.  Das  Gebiet  dieser 
symmetrischen  Kunst  in  der  antiken  Poesie  hat  0.  Bibbeck 
N.  Schweiz.  Mus.  I.  1861.  p.  218.  ff.  in  einem  übersichtlichen  Auf- 
satz skiezirt  Wie  die  Griechen  ihren  Sinn  für  Ebenmals  und 
ParsUeHsmus  frühzeitig  in  Architektur  und  Ornamentik  blicken 
laften,  dann  aber  mit  wachsender  Freiheit  die  Gruppining  in  Plastik 
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und  in  Litteratnr  nach  dem  Geiietz  der  Eurhythmie  eu  gliedern 
wuXisten:  so  blieb  anch  dem  Epos  eine  rhythmische  Wiederholung 
kleiner  antithetischer  Schichten  nicht  unbekannt.  Nur  kann  mim 
darüber  zweifelhaft  sein  in  welchen  Grenzen  der  Epiker  sich 
hielt  und  auf  welche  Theile  seines  Stoffs  beschränkt.  Ander- 
wärts liegt  das  Gesetz  solcher  Gruppen  äufserlich  zu  Tage :  wie 
im  Periodenbau  der  Beredsamkeit,  in  der  strophischen  Dichtung 
der  Melik  und  des  Dramas,  im  Wechselgesang  des  Hirtengedichts, 
dann  in  den  kleineren  Abschnitten  des  dramatischen  Dialogs,  von 
der  Stichomythie  bis  zu  polemischen  Reden  und  Widerreden; 
das  Epos  dagegen  läist  in  seinen  ausgedehntesten  Partien  und  in 
der  Erzählung  keine  Wiederkehr  entsprechender  Massen  erken- 
nen. Es  folgte  hier  keiner  mechanischen  Regel,  sondern  gestat- 
tete den  Parallelismus  Ton  Yersgruppen  nur  mit  Rücksicht  auf 
Yerwandschaft  des  Inhalts.  Daraus  ei^bt  sich  freilich  für  die 
Technik  ein  kleines  Gebiet,  zuerst  (wie  Koechly  de  lUad,  earm, 
iiss,  lY.  p.  15—18.  und  am  SchluHs  des  Progr.  Hektors  Lösung, 
Zürich  1859.  p.  10.  ff.  wahrnahm)  in  Registern  und  Genealogien 
(Belege  der  Schiffskatalog  und  Hesiods  Theogonie),  wo  die  fest 
geschlossenen  Reihen  fünfzeiliger  Strophen  sich  dem  Gedächtnils 
sicher  einprägen  liefsen;  dann  in  Sl,  die  dreifache  Todtenklage, 
deren  Strophen  in  je  drei  Zeilen  gegliedert  sind;  endlich  kleinere 
Partien  in  Erzählung  und  Gespräch,  wo  das  arithmetische  Prin- 
zip wechselt  und  manche  subjektive  Yorstellung  (Hekt.  Lös.  p.l2.  ff.) 
streitig  bleibt;  der  Yer suche  nicht  zu  gedenken  die  man  mit  eini- 
gen Hymnen  gemacht  hat. 

Wie  man  seit  Telephus  dem  Pergamener  (nach  Maximus  Pia- 
nudesjn  Rhett,  Walz,  T.  Y.  p.  505.  ehrten  ihn  als  Stammhalter 
alles  Yortrags,  oaoi  tag  loyiTtäg  (jbsvfjXd'ov  tixvag)  Rhetorik  aus 
Homer  zog,  lehrt  dieYita  Homeri  des  sogen.  Plutarch:  s.  vom 
bei  §.  94.  a.  Man  hatte  sich  an  die  Yorstellung  gewöhnt  dals 
erlauchte  Fürsten  im  heroischen  Zeitalter  bereits  die  Redektmst, 
bisweilen  fast  schulgerecht,  ausgeübt  hätten:  Anm.  zu  S*^6,8. 
Auch  die  Kritiker  merkten  gelegentlich  auf  das  Mehr  oder  We- 
niger im  Gebrauch  der  naiven  Figuren:  so  hatte  die  Schule  des 
Aristarch  beobachtet  daüs  Belege  der  inavdcXriipis  in  der  Ilias 
häufig  vorkommen^  in  der  Od.  nur  einmal  a.  23.  Denn  selbst  in 
diesem  Punkte  werden  Manieren  bemerkt,  wenn  man  der  gröDse- 
ren  oder  geringeren  Häufigkeit  der  Anwendung  in  beiden  Epen 
nachgeht:  wie  bei  der  Apostrophe,  s.  Ameis  im  Anhang  zu 
Od.  i,  55.  Hieher  gehören  zum  grofsen  Theil  Alexander  und 
der  sogenannte  Herodian  nebst  kleinen  oder  anonymen  Yer- 
fassem  tksqI  a%7iyk(k(ov  und  ns^l  tgoitav  bei  Walz  T.  Yin.  Ein 
warmes  Lob  ertheilt  der  in  vielen  Formen  und  Spielarten  erprob- 
ten Beredsamkeit  Homers  QuintiL  X,  1,  46—51.  vgl  Wester- 
mann Geschichte  der  Gr.  Beredsamkeit  §.  18.  ff.    Soweit  sagt  nichts 
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ungemelisenes  Di OTLys.de  vi Demosth.  41.  Tcc6trjs  tijg  äfffiov^g  (T^g 
fiLwnjs)  nQoxLatog  iihv  iysvsto  navwv  6  noL7it^g''Ofi>7iQog,  xal  ov% 
*  äv  Tig  Btnoi  Xs^lv  äiMtvov  '^Qfioafiivriv  rijg  ifulvov  nqog  afiq)(o 
tavta^  Xsyo»  dh  X7\v  ts  '^dovrjv  xal  ro  asfivöv.  Aber  alles  Mafs 
überschreitet  ein  sophistischer  Einfall  des  M  ar  c  e  1  li  n  u  s  F.  Thuc.  S2 
37.  der  seinen  Thukydides  als  Nachahmer  Homers  in  allen  Vor- 
zügen des  Stils,  auch  in  Schönheit  bezeichnet  Uns  hilft  zwar 
diese  Notiz  Ton  den  Stadien  oder  Ansichten  der  Alten  nichts, 
sie  soll  uns  aber  erinnern  dafs  noch  immer  eine  Homerische 
Rhetorik  fehlt,  die  Lehre  von  Bildern  und  Figuren,  vom  Satz- 
bau  und  von  rhetorischen  Wendungen,  welche  durchweg  nai? 
sind  und  einen  nur  leichten  Anflug  der  Technik  haben.  So  die 
wenigen  Belege  der  vorhin  berührten  Apostrophe,  die  vorzüg- 
lich bei  den  Namen  Patroklos  Menelaos  Eumaeos  ohne  Bück- 
sicht auf  den  Tonfall  des  Verses  vorkommt.  Zuletzt  werden  auch 
die  Beobachtungen  über  Freiheiten  in  der  Wortstellung  einen 
Platz  finden,  wie  die  sogenannte  Alkmanische  Figur.  Mancher  pra- 
ktische Punkt  kann  in  einem  solchen  Zusammenhang  zu  seinem 
Becht  kommen,  während  man  jetzt  darüber  weggeht:  z.  B.  der 
manierirte  Pleonasmus  in  späteren  Büchern  oder  verzierten 
Stellen,  wie  in  Buch  10.  oder  28.  Ein  Extrem  A,  168.  h  xb  %avirig 
"'Eh  t  uvdQOHtachig  Ix  9^  afJiMxrog  In  re  yivÖOLpLOv. 


2.    Geschichte  der  epischen  Litteratur. 

Fragmente  und  Belegstellen  der  klassischen  Periode  hat  gesam- 
melt H.  Düntzer,  Die  Fragmente  der  epischen  Poesie  der  Grie- 
chen bis  zur  Zeit  Alexander's  des  Greisen,  Köln  1840.  8.  ein  blofser 
index  Utteratus.  Fortsetzung :  Die  Fragm.  der  ep.  Poesie  d.  Gr. 
von  Alex.  d.  Gr.  bis  z.  Ende  des  5.  Jahrh.  n.  Chr.  Köln  1842. 

EoUektivtexte  (von  den  älteren  p.  11.)  die  Ausgaben  bei  Didot, 
Eomeri  earmina  et  CycU  epici  reliquiae,  Gr.  et  Lat.  Par.  1837. 
Dann  Eesiodtu,  ApoUonius,  Tryphiodorus,  Coluthus,  QiUnttis,  Mu- 
ioeus,  Tzetzes  (cur.  Lehrs),    Ace.  Fragm.  Asii  —  Rhiani.  1840. 

G.  W.  Nitzsch  Beiträge  zur  Geschichte  der  epischen  Poe- 
sie der  Griechen,    L.  1862.    sein  letztes  nachgelafsenes  Buch. 

H.  Eoechly  Opuse,  aeademiea  Z.  1858.  4. 
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94.    Homer  und  die  Homerische  Litteratur. 

a.    Homers  Person  und  Lehen,  Ruhm  und  nationale 

Bedeutung, 

Hülfsmittel  aus  alter  und  neuer  Zeit:  das  älteste  Denkmal 
nach  dem  Verlust  von  Theagenes,  Stesimbrotus  u.  a. 
{Tatianv^  c.  48.)  ist  Herodoti  Vita  Homeri,  'HQodoTov'E^ijyri' 
oig  nsQi  tf,s  tov  ^OfnJQOv  yspsaiog  xal  jJtor^g,  vorn  in  Wester- 
manns  Bioy^dtpoi^  in  den  frühesten  Ausgaben  Homers  und  in  den 
gröfseren  Herodots,  denn  diesem  hatten  einige  sie  beigelegt,  ?er- 
anlafst  durch  den  dreisten  Eingang  und  den  nachgeahmten  Ioni- 
schen Dialekt.  Die  Mehrzahl  setzt  sie  mehr  oder  minder  in  späte 
Zeit,  Valck.  in  Ädoniaz.  p.  247.  sah  darin  die  Uebung  eines 
Sophista  pauperculus ,  W  e  1  c  k  e  r  ein  Stück  aus  dem  Zeitraum 
der  Ptolemaeer,  fruchtbarer  wird  aber  ein  anderer  Gedanke  des- 
selben Forschers  Cyclus  I.  p.  136.  (vgl.  181.)  erscheinen,  dafs  der 
wesentliche  Bestand  der  Schrift  aus  alten  Homerikern  geflossen 
sei;  in  seiner  gemeinen  und  pedantischen  Verarbeitung  des  Ma- 
terials, die  von  der  antiken  Denkart  abweicht,  verräth  das  Werk- 
chen eine  Geistesverwandschaft  mit  dem  Cento  'O^ijqov  xal  'Haiö- 
dov  dyiov  (in  älteren  Ausgaben  des  Hesiodus  und  bei  Göttling), 
den  zuerst  mit  anderen  Kleinigkeiten  Stephanus  1573.  8.  edirte. 
Vgl.  p.  216.  2.  Bearb.  Die  sprachliche  Seite  jener  Vita  behan- 
delt, nicht  eben  lohnend,  L.  F.  Meunier,  De  Homeri  Vita, 
Par.  1857.  Dann  BCog  ^Oiij]qov  (tisqI  tov  ßiov  xal  r^g  TcoitfOscog 
'Oft..)  angeblich  des  Plutarch  (dieser  hatte  wirklich  wie  man  aus 
drei  Stellen  des  Gellius  sieht  über  Homer  geschrieben),  in  s.  Wer- 

53ken  und  in  Gale  Opusc.  mythoi,  die  vollständigste  Einleitung 
zum  Homer.  Diese  Schrift  hält  sich  völlig  auf  dem  Standpunkt 
eines  snaivstrig  'OftTjpov,  und  zwar  besteht  sie  (woran  nächst 
H.  Stephanus  lonsius  de  S,  H.  P.  111, 6.  p.  28.  erinnert)  aus  zwei 
Hälften,  deren  erste  die  Grammatik  und  Rhetorik  Homers  ganz 
elementar  in  Proben  darlegt,  worauf  der  mit  p.  323.  anhebende 
Haupttheil  lebhaft  und  ausführlich  zeigt  wie  vertraut  der  Dichter 
mit  den  Grundbegriffen  aller  später  entwickelten  Philosophie  sei, 
mit  Physik  und  Ethik,  mit  den  bürgerlichen  Ordnungen  und  man- 
cherlei Künsten,  redenden  und  bildenden,  selbst  Medizin:  durch- 
aus nach  Art  eines  Schöngeistes  im  Tone  der  Sophistik,  weshalb  er 
einen  reichen  und  duftigen  Kranz  (p.  403.)  zu  winden  verheifst. 
üeber  den  Gedanken  dafs  diese  Vita  dem  Porphyrius  angehöre 
8.  unten  p.  162.  fg.  2.  Bearb.  Artikel  bei  Suidas.  Verschiedene 
kleinere  Vitae  in  MSS.  zerstreut:  Sammlung  von  Leo  Allatius 
de  patria  Homeri  (zugleich  mit  den  Ifatales  Hom.) ,  in  Gronov. 
Thes.  Ä,  Gr,  T.  X.  und  bei  Westermanu. 

Btrnbardsr  GrUoh.  Litt.-Oeioh.    II.  Tb.  Abth.  1.  8.  Aufl.  5 
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Vieles  in  neueren  Einleitungen  (deren  firüheeter  populärer  Ver- 
such Lud.  Ktisteri  Historia  critica  ffomeri,  Traiecti  ad  Fiadr. 
169».  wiederholt  vor  Wolfs  Ilias,  Hai  1785.),  gleich  der  von  B 1  a  c  k- 
well  (Anm.  4.),  daneben  gelegentliche  Kombinationen  oder  Hy- 
pothesen wie  von  Schubarth  (Anm.l.)  oder  B.Thiersch  über 
das  Zeitalter  u.  Vaterland  des  Homer,  oder  Beweis  dafs  Homer 
vor  dem  Einfall  der  Herakliden  im  Peloponnes  gelebt  habe,  2.  Ausg. 
Halberst.  1832.    Statt  anderer  N  i  t  z  s  ch  senientiae  vett.  de  Romeri 
patria  et  aeiate,   u.  in  dessen  Bist,  ffomeri  P.  U.  Hannov.  1837. 
p.  59.  sqq.  cf.  I.  p.  127,  sqq.    Die  chronologischen  Bestimmungen 
über  des  Dichters  Zeitalter  hat  Clinton  I.  p.  145 — 47.  zusam- 
mengestellt; vgl.  Fischer  Zeittafeln  p.  43.  flf.    Von  Person  und 
Bedeutung  Homers,  seinem  Stoff  und  den  Anfängen  der  Homeri- 
schen Gesänge  handelt  sichtend,  wiewohl  ohne  neue  Gedanken, 
J.  Fr.  Lauer  Geschichte  der  Homerischen  Poesie,  Berl.  1851. 
Eine Beurtheilung  dieser  unvollendeten  Schrift  gab  Max.  Senge- 
busch in  Jahrb.  f.  Philol.  1853.  Bd.  67.  und  zugleich  eine  sehr 
ausgedehnte  Darstellung  dieses  Stoffs  in  seiner  zweifachen  ffome- 
riea  Dissertatio  vor  Dindorfs  Ed.  IF,  ffomeri^  Lips.  1855—56. 

1.    Ueber  das  Leben   ihres  gröfsten  Dichters  war 
die  Nation  im  klassischen  Zeitalter  weder  unterrichtet  noch 
ernstlich   bemüht    Nachrichten   aufzusuchen.    Alle   Mühe 
wäre  hier  vergeblich  gewesen.    Der  Dichter  sprach  nir- 
gend von  sich,  und  wie  die  Persönlichkeit  der  frühesten 
Sänger  nicht  leicht  aus  der  Stille  der  Zunft  hervortrat,  so 
verrieth  Homer  keinen  bestimmten  Zug  seiner  Individuali- 
tät, welcher  auf  die  Wege  der  sicheren  Ueberlieferung  lei- 
ten konnte,  sondern  sie  verbarg  sich  im  Hintergrunde  der 
Dichtungen.    Erst  als  diese  von  Eunstgenofsen  oder  Nach- 
ahmern verbreitet  und  in  Agonen  allmälich  ein  Gemein- 
gut der  Hellenen  geworden  waren,  verknüpfte  sich  mit 
ihnen  ein  halb  mythisches  Bild  des  Meisters  in  schwan- 
kenden  und  niemals   abgeschlossenen  Umrissen.    Homer  04 
war  nunmehr  ein  Ideal  im  Geiste  der  Hörer  oder  Ausleger. 
Die  scheinbar  grofse  Zahl  aller  Einzelheiten  welche  seinen 
Lebenslauf  ausmalen ,  die  zum  Theil  aus  vermeinten  An- 
deutungen seiner  Verse  mit  naivem  Spiel  gefolgert  wur- 
den, hatte  geringen  Werth  und  war  häufig  blofs  eine  Fracht 
des  gelehrten  Witzes;   höchstens  machen  Angaben  über 
sein  Vaterland  einen   Anspruch  auf  historischen  Wertk, 
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doch  nur  weQ  sie  die  Herkunft  un3  Verbreitung  des  älte- 
sten Ionischen  Gesangs  bezeugen.  Am  wenigsten  wird 
durch  sie  jener  Wettstreit  der  sieben  Städte  begründet, 
die  nach  einer  späteren  Sage  sich  rühmten  den  Dichter 
geboren  oder  längere  Zeit  bei  sich  aufgenommen  zu  haben. 
Hievon  werden  Athen,  das  zuletzt  einen  Platz  erschlich, 
und  Argos,  das  schon  früh  dem  Epos  seine  Neigung  zu- 
wandte, leicht  beseitigt,  und  wenn  Eolophon  seinen  An* 
sprach  allein  auf  den  YerÜEusser  des  Margites  gründet,  so 
schwankt  die  sonstige  Tradition  zwischen  Smyma,  Ghios 
und  los.  ImAeolischen  Smyma  treffen  die  meisten  Sa- 
gen von  Homers  Abstammung  und  Kindheit  zusammen, 
auch  äufserlich  erinnern  daran  die  Homersgrotte,  der  Name 
des  Maeoniden;  hiezu  kommt  dafs  da  die  Bevölkerung 
der  Stadt  aus  Aeoliem  und  loniern  gemischt  war,  man  dort 
einen  Bestand  von  Mythen  über  den  Trojanischen  Krieg 
£and.  Ghios  hatten  die  dort  einheimischen  Homeriden 
yerherrlicht,  und  der  Ruhm  ihrer  rhapsodischen  Kunst,  das 
Homereum  samt  vielen  kleineren,  niemals  erloschenen  Spuren 
lielB  neben  der  Schönheit  des  Himmels  und  der  Landschaft 
glauben,  Ghios  sei  vor  anderen  ein  Hauptsitz  der  ältesten 
Epiker  gewesen.  Oewifs  blühten  Volkslieder  und  epischer 
Gesang  an  vielen  Orten,  wenn  auch  dieGenofsenschaften  oder 
Sdnüen  welche  mit  epischer  Kunst  und  ihren  Ordnungen 
sich  be&fsten,  weder  alt  noch  allgemein  sein  konnten; 
die  Sänger  von  Ghios  aber  treten  zuerst  mit  den  Merk- 
malen einer  dichterischen  Innung  auf,  und  setzen  wie  dem 
Namen  so  der  Sache  nach  ein  angesehenes  Haupt  voraus. 
Für  los  zeugte  nichts  als  des  Dichters  Grabmal.  Ein 
sprechmderes  Zeugnüs  liegt  aber  in  Homers  Weise  dar- 
zustellen, in  seinem  Standpunkt,  der  auf  Ionischem  Boden 
genommen  ist;  man  vernimmt  den  Pulsschlag  eines  Ioni- 
schen Herzens,  und  diese  Malerei  der  Natur  durchzieht 
ein  kräftiger  Ionischer  Grundton.  Dagegen  fehlt  den  Be- 
stimmungen oder  Hypothesen  der  Alten  über  Homers  Zeit, 
die  in  starker  Differenz  aus  einander  gehen,  alle  Gewähr, 
sie  verrathen  nicht  einmal  einen  symbolischen  Gehalt. 
Man  hat  iki  dem  Trcganisohen  Kriege  gleichzeitig  gedacht, 
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wiederum  achtzig,  auch  hundert  oder  hundert  und  vierzig 
Jahre  nach  Trojas  Fall  gesetzt,  dann  summarisch  um  fünf- 
hundert Jahre  jünger  gemacht:  zwischen  diesen  Extremen 
der  Berechnung,  welche  der  Reihe  nach  Dionysius  der 
Kyklograph,  Krates,  Eratosthenes ,  Aristarch  und  zuletzt  55 
Theopompus  vertraten,  fehlt  «jede  Vermittelung,  und  keine 
dieser  Zahlen  knüpft  sich  an  einen  festen  historischen 
Punkt.  Als  einen  solchen  würde  man  in  gewissem  Sinne 
nur  die  Berechnung  Ilerodots  betrachten:  seine  Hypothese 
neralich  dafs  Homer  und  Hesiod  eben  vierhundert  Jahre  vor 
ihm  lebten.  Zwar  kann  eine  chronologische  Kombination 
befremden,  welche  den  frühesten  Ruf  des  Homerischen  Epos 
um  kein  volles  Jahrhundert  vor  den  ersten  Kyklikern  an- 
setzt; doch  mag  die  Kunst  des  epischen  Gedichtes,  die 
durch  Vollendung  eines  namhaften  Themas  in  mäfsigen 
Grenzen  berühmt  wurde,  selber  in  den  Agonen  nicht  früh 
zur  allgemeinen  Kunde  gelangt  sein.  2.  Da  Homer  nicht 
einmal  mit  einem  leisen  Wink  seine  Person  verrieth,  so 
liefsen  die  Alten  dieses  Geheimnifs  auf  sich  beruhen,  um 
desto  wärmer  und  unbefangener  seine  Gedichte  zu  vereh- 
ren. Als  der  älteste  nationale  Dichter  und  als'Urhefcer 
ihres  unvergänglichen  Heldenbuchs  galt  er  ihnen  mit  vol- 
lem Recht  für  den  erhabenen  Genius  ihrer  Bildung  (ß-etog), 
für  ein  Wunder  göttlicher  Schöpfung  und  menschlichen 
Geistes,  überhaupt  für  den  Dichterfürsten  (6  noLrjxrjq)  und 
das  Haupt  aller  künstlerischen  Poesie:  er  war  ihnen  ein 
Ideal  in  jeder  Beziehung  und  ein  bleibendes  Element  des 
Hellenischen  Wesens.  Was  unter  anderen  Völkern,  denen 
ein  solcher  Grund  und  Quell  allseitiger  Entwickelung  fehlt, 
wo  der  Fortgang  mehr  von  der  Religion  als  von  der  Bildung 
abhängt,  Uebertreibung  oder  mafsloses  Vorurtheil  wäre, 
das  hatte  bei  der  Nation  Homers  eine  Wahrheit  und  Le- 
bendigkeit, deren  Umfang  und  Tiefe  von  keiner  Beschrei- 
bung erschöpft  werden  kann.  Erst  eine  jüngere  Tradition 
der  Gelehrten  liebte  noch  viele  und  verschiedenartige  Werke 
auf  den  einen  Namen  Homer  zu  häufen:  aufser  beiden  Haupt- 
gedichten sollten  Homerisch  sein  Margites.  Batracho- 
myomacbia,  Hymnen,  Epigramme,  sogar  der  epi«- 
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sehe  Kyklos  samt  Beiläufern  desselben,  unter  anderen 
die  Eroberung  von  Oechalia,   nebst  manchen  Klei- 
nigkeiten (jtalyvia),  deren  Inhalt  zuweilen  ebenso  zweifel- 
haft als  der  Titel  ist.     Allein  der  Wahrscheinlichkeit  zu- 
folge haben  unter  den  Gelehrten  vielleicht  die  wenigsten 
Forscher  einen  solchen  Kollektiv-Homer  angenommen,  die 
Mehrzahl  dagegen  und  das  Volk  war  unbekannt  mit  diesem 
üeberflufs  oder  gar  mit  verschollenen  Produktionen,   die 
56  man  wie  sonst  in  der  Litteratur  unter  die  Gewähr  eines 
berühmten  Namens   stellte.    Sicher  blieben  nur  Ilias  und 
Odyssee  das  Gemeingut  der  Nation,  und  diese  beiden  Epen 
wurden  als  die  Werke  Homers  rhapsodirt.    Weit  bedeu- 
tender und  werthvoller  als  solche  Traditionen  waren  die 
Fortschritte,  welche  das  geistige  Leben  der  Hellenen  im 
Geleit  des  Dichters  machte.    Homer  war  die  Wurzel,  aus 
der  die   poetische  Kraft  der  nächsten  Jahrhunderte  her- 
vorging,   und  die  Vorschule  für  die  spätesten  Zeitalter. 
Frisch  und  dankbar  erhielt  sich  das  Bewufstsein,  wieviel 
man  dem  Homerischen  Epos  verdankte,   defsen  fruchtba- 
ren Einflufs  jedes  neue  Geschlecht  erfuhr.    Hier  fand  man 
die  Typen  des  Hellenischen  Naturglaubens,  und  die  Stäm- 
me trafen  in  jenen  Urbildern  religiöser  Anschauung  zu- 
sammen, denen  Homer  einen  verständlichen  Ausdruck  gab, 
indem  er  sie  mit  der  vollen  Klarheit  plastischer  Formen 
umgab:    er  der  die  gottbeseelte  Natur  vernahm  und  die 
nationalen  Gefühle  rhythmisch  ojBFenbarte,  hatte  den  Werth 
eines  Gesetzgebers  und  vertrauten  Dolmetschers  göttlicher 
Dinge.    Aber  auch  auf  die  Bildung  übte  Homer  einen  be- 
stimmenden Einflufs,  zunächst  in  Athen  als  Sprecher  der 
Ionischen  Denkart;   geringer  war  die  Stellung  des  Epos 
unter  Dörfern,  und  wenn  auch  ihre  frühesten  Meliker  dar- 
aus die  Texte  zu  den  musikalischen  Weisen  entnahmen, 
so  trat  doch  mit  dem  Uebergewicht  der  neuen  Gedichtart 
die  Neigung  für  Stil  und  Anschauungen  Homers  zurück. 
Bei  den  Athenern  gewann  aber  Homer   einen  festen  Bo- 
den,  als  Selon  die  Vorträge  der  Attischen  Rhapso- 
dik  unter  gesetzlichen  Formen,  welche  weiterhin  von  den 
Pisistratiden  im  besonderen  geregelt  wurden,   mit  einem 
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der  Hauptfeste  verband  und  dadurch  die  zahlreiche  Fa- 
milie der  Lobredner ,  der  Eunstlehrer  und  kritischen  Be- 
daktoren  Homers  (§.  55.)  in  Attika  heimisch  machte;  des- 
halb darf  man  auch  glauben  dafs  dieser  feine  Kenner  der 
Dichtung  ihn  unter  die  Mittel  der  Erziehung  aufnahm  und 
in  den  Jugendunterricht  zog.  Seitdem  haben  dort  die 
Homerischen  Gesänge  den  ersten  Platz  und  zugleich  den 
Rang  eines  allgemeinen  Mittels  der  Bildung  (§.  19,  2.  Anm.) 
behauptet,  solange  die  Griechische  Zunge  geredet  wurde. 
Hier  lag  die  Vorschule  der  Tragödie:  Homer  heifst  den 
Alten  ein  Vater  der  Tragödie,  Aeschylus  erklärte  seine 
Dichtungen  (§.  117,  2.  Anm.)  für  Brosamen  von  dem  MaUe 
Homers,  und  Sophokles  der  mehr  als  jener  in  Ton  und 
Formen  Homers  sich  eingelebt  hatte,  zeigt  noch  jetzt  rei* 
che  Homerische  Beminiscenzen.  Offenbar  haben  Elemente 
des  Dramas  in  Homerischem  Boden  gewurzelt,  aber  jene 
beiden  Meister  können  darthun  dafs  nicht  nur  ein  grofaer 
Theil  des  mythischen  Stoffs  (§.  115,  4.)  und  die  Bilder 
der  heroischen  Welt  aus  dem  Epos  stammen,  sondern  57 
es  auch  die  Vorstufe  des  tragischen  Stils  war  und  eine 
Blütenlese  poetischer  Anschauungen  gab.  Gleichzeitig  wirkte 
Homer  anregend  auf  die  P 1  a  s  t  i  k.  Die  gröfsten  EünsÜw, 
an  ihrer  Spitze  die  Bildhauer,  wurden  von  den  sinnlidi 
schönen  Grebilden  Homers  erwärmt  und  zu  den  Idealen 
des  Naturlebens  begeistert,  sie  nährten  ihren  Beruf  an 
der  epischen  Klarheit,  und  indem  sie  den  weiten  Ereia 
Homerischer  Figuren  mit  einer  Fülle  der  Erfindung  dar- 
stellbar und  in  würdigem  Geiste  populär  machten,  blieb 
der  Nationaldichter,  als  schon  der  poetische  Sinn  verkSm« 
merte ,  frisch  und  gegenwärtig  unter  aller  Augen  und  von 
idealem  Glanz  umgeben.  Endlich  gewann  Homer  bei  dea 
Römern,  die  schon  im  AnÜEtng  ihrer  Litteratur  ihn  aus 
dem  rohen  Versuch  einer  Uebersetzung  kennen  lernten, 
ein  bleibendes  Ansehn.  Nachdem  Ennius  sich  als  Erben 
des  Homerischen  Geistes  angekündigt  hatte,  schöpfte  man 
aus  diesem  lauteren  Quell  der  dichterischen  Technik,  nach 
dem  Vorgange  von  Virgil  zog  man  aus  Homer  sogar  die 
künstlichen  Mittel  der  Komposition  im  Epos;   allgemein 
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galt  er  ihnen  als  Grundlage  des  liberalen  Stadiums  und 
Schule  des  edlen  Geschmacks.        3.  Frühzeitig  trat  noch 
ein  materieller  Gesichtspunkt  in  solchem  Mafse  h^- 
▼or,  dafs  er  bald  den  natürlichen  und  künstlerischen  über- 
wog.   Die  Verehrer  Homers  betrachteten  seine  Dichtungen 
als  Urkunden  vom  höchsten  Alter,  welche  sicheres  Zeug- 
nüs  für  die  frühesten  Zustände   der  Nation  gaben;  mit 
ihnen  wurde  jede  historische  Forschung  über  Alterthümer 
unterstützt,   sogar  mancher  Streit  über  altes  Besitzthum 
und  Hecht  gesdilichtet.    Der  Eitelkeit  vieler  Städte  war 
genügt,  wenn  sie  den  Ruhm  ihrer  Vorzeit  auf  Homerische 
Verse  gründen  durften.    Auch  waren  die  Griechen  in  geo- 
graphischen Dingen  sorglos  genug,  um  bei  Homer  eine  zu- 
verläfsige  Gewähr  für  Länderkunde  zu  suchen-,  die  Eennt- 
nifs  später  Jahrhunderte  schien  ihnen  dort  in  hellen  Um- 
riCsen  vorgebildet  zu  sein,  und  sie  trugen  kein  Bedenken 
gelegentlich  manchen  jüngeren  Namen  einzuschalten  oder 
dafür  interpolirend  nachzuhelfen.    Weiter  gingen  die -Män- 
ner der  Wissenschaft,  und  aus  gemüthlicher  Neigung  oder 
Vorurtheil  für  Homer  bemüht  jeden  Irrthum,  jede  Spur 
einer  niederen   Kulturstufe  wegzudeuten,    übten  manche 
Philosophen,  vor  anderen  die  Stoiker  mit  ihrem  Anhang, 
58  eine  methodische  Kunst  der  doktrinären  Auslegung.    Aus 
historischem  Interesse  wurde  von  einigen  auch  die  Topo- 
graphie und  Kunde  der  alten  Völkerschaften,  deren  Ho- 
mer  gedenkt,  im  Detail  durchforscht:  ein  ausgezeichne- 
tes Denkmal  dieser  Betriebsamkeit  waren  dreifsig  Bücher 
des  Demetrius  von  Skepsis.    Verwandter  Art  ist  die 
Hypothese  vom  Wissen  des  Homer,  die  man  im  weite- 
sten Umfang  entwickelte.  Die  Attiker  waren  längst  gewohnt 
an  Homers  Charaktere,  Hauptstellen  oder  Aussprüche  fast 
spielend  Fragen  über  Kunst  und  Moral  zu  knüpfen ;  solche 
wurden  besonders  durch  gelehrte  Rhapsoden,  Anaxagoreer 
und   Sophisten    mit   wissenschaftlichem  Ernst  behandelt, 
als  ob  der  Dichter  unter  Allegorien  ein  System  der  Phy- 
sik oder  Sittenlehre  versteckt  hätte.    Seit  den  Zeiten  des 
Aristoteles  und  unter  dem  Einflufs  seiner  Schüler  bil- 
deten diese  Themen  ein  regelmäfsiges  Geschäft  der  Eru- 
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dition  (in  djtoQlac  und  Xvöeig)^  Zo'ilns  aus  Amphipolis 
COfifjQOfiaörc^,  neun  antikritische  Bücher)  brachte  denselben 
Stoff  in  ein  System,  auch  die  Grammatiker  der  Alexandrini- 
schen  Epoche  gingen  darauf  ein,  sahen  aber  darin  nur  ein 
Beiwerk  ihrer  Interpretation.  Die  Lösung  der  Probleme 
vertrug  sich  nicht  immer  mit  des  Dichters  Ehre.  Desto 
gefälliger  war  das  Prinzip  der  Stoischen  Schule,  dafs  Ho- 
mers Dichtung  eine  alte  Philosophie  sei;  was 
bisher  an  den  seit  Plato  bitter  angefochtenen  Mythen  an- 
stöfsig  erschien  und  der  jüngeren  Welt  widerstrebte,  wurde 
durch  Intelligenz,  ein  neues  Element  der  Erklärung,  na- 
mentlich aber  mittelst  allegorischer  ümdeutung  ge- 
rettet und  so  sehr  vergeistigt,  dafs  die  Odyssee  bereits  in 
ein  Lehrbuch  der  Moral  sich  umsetzte.  Ein  so  kecker 
Gedanke  mochte  zwkr  dem  Epos  ein  frisches  sittliches  In- 
teresse zuführen,  aber  mafslos  hingeworfen  eröffnete  diese 
Deutelei  jeder  Spitzfindigkeit  und  Laune  des  Dogmatismus 
einen  unbeschränkten' Spielraum,  um  mit  Verachtung  al- 
les Positiven  den  alten  Sänger  als  den  Vorläufer  jeglicher 
Schulweisheit  zu  bewähren.  Demgemäfs  hat  von  den  Ta- 
gen der  Stoiker  und  ihrer  Nachfolger  im  Alterthum  bis 
auf  unsere  Zeit  herab  Phantasie  zur  Hypothesenlust  sich 
gesellt,  und  mit  Künsten  allegorischer  und  doktrinärer 
Ausdeutung  dem  Homer  wider  seinen  Willen  grofse  Wahr- » 
heiten  abgewonnen,  Trümmer  aus  theologischer  Spekulation 
und  untergegangener  Naturwissenschaft,  deren  Tradition 
er  unbewufst  übernehmen  sollte ;  man  gab  den  unmittelba- 
ren Standpunkt  des  Mythos  und  der  epischen  Objektivität 
auf,  um  den  Dichter  mit  Reflexion  und  buchgelehrter  Bil- 
dung zu  bereichern.  Doch  selbst  Uebertreibungen  und 
schiefe  Richtungen  haben,  wenn  sie  die  Studien  auch  nicht 
gründlich  befruchteten,  stets  die  Liebe  zum  Homer  aufge- 
frischt und  den  Sinn  für  seinen  unerschöpflichen  Gehalt 
geschärft;  dagegen  konnte  der  Ungeschmack  eines  über- 
bildeten Zeitalters,  das  nach  dem  Beispiel  des  Kaisers 
Hadrian  die  künstlichen  und  schulgerechten  Epiker  vor- 
zog, keine  Wurzel  schlagen,  und  die  wenigen  welche  wie 
Parthenius  der  Phokäer  den  Glauben  an  Homer  be- 
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kämpften  und  herabzuwürdigen  wagten,  sind  spurlos  vor- 
über gegangen. 

1.  Person  und  Abkunft  Homers.  Ausführlich  Welcker 
ep.  Cycl.  I.  141.  ft  und  über  Homers  Abkunft  und  Zeit  Lauer 
Gesch.  p.  84—130.  dann  über  die  Traditionen  von  Homer  und 
Rom.  Studien  im  Alterthum  Sengebusch  Homerica  dissertatio 
L  U.  vor  der  ed.  IV.  Hom.  cur.  G.  Dindorfio,  L,  1855  —  56.  II. 
Diesem  Kapitel  haben  Wolfs  Prolegomena  die  Spitze  abgebrochen 
und  seitdem  ist  das  Interesse  daran  gesunken.  Auch  wer  wie  Nitzsch 
an  den  leibhaften  Homer  glaubt,  empfängt  aus  dem  Alterthum 
blofs  naive  Fiktionen.  Man  begann  mit  unschuldigen  Erzählun- 
gen und  Zügen,  die  von  den  Alten  aus  ihm  selbst  entnommen 
wurden:  als,  Homer  ein  guter  Freund  d^s  Tychius  (Schol.  II. 
?j.  220.),  ein  betrogener  Mündel  des  Thersites  iSchol.  et  Eust 
in  II.  ß'.  212.),  ein  Chaldaeer  (nach,  dem  Krateteer  Zenodotus) 
oder  Syrer,  weil  er  keine  Fische  speist  {Athen.  IV.  p.  157.  B.), 
ein  Kyprier  [Schol.  IL  tp,  12.),  ein  Aegypter,  oder  nach  Aristo- 
demus  ein  Römer,  und  unter  anderen  weniger  launenhaften  Deu- 
tungen beim  sogen.  Herodot  ein  Aeolier.  Den  Neueren  die  nicht 
leer  ausgehen  wollten,  galt  er  sogar  als  Kenner  des  Polnischen, 
ehemals  auch  des  Hebräischen,  der  nichts  geringeres  als  die  Le- 
bensläufe der  Patriarchen  und  die  Kriege  der  Israeliten  in  Ka- 
naan sinnbildlich  erzählte:  Bogan  Homerus  sßQcel^av  sive  com- 
paratio  Homeri  cum  scripturis  sacris^  Ox.  1658.  Ger.  Croe- 
s  i  u  s  'OjLiT^^Off  ^EßqaLoq  s.  Historia  Hehraeorum  ah  Homero  Hebrai- 
eis  nominibus  conscripta^  Dordr.  1704.  u.  a.  finden  ihre  Spitze 
in  lac.  Hugo  Vera  hist.  Rom.  R.  1655.  4.  worüber  Lauer  p.  271. 
Man  wiifste  femer  daTs  er  ehemals  Altes  hiefs,  Schol.  II.  /.  51. 
Aber  auch  die  Neueren  sind  mit  ihren  sprachgelehrten  Kombi- 
nationen über  den  Namen  des  Dichters,  in  dem  sie  gern  eine 
Charakteristik  des  epischen  Künstlers  suchen,  nicht  glücklicher 
gewesen:  so  Welcker  (Anm.  zu  §.  54,  1.),  als  er  mit  anderen  an 
den  Meister  der  epischen  Komposition  dachte ,  G.  C  u  r  t  i  u  s  (rftf 
nomine  Homeri^  Kieler  prooem.  1855.)  defsen  Homer  den  Ahnherrn 
der  epischen  Gesellen  oder  der  Sängerzunft  bedeutet,  endlich 
E.  Hoffmann,  der  in  der  unten  erwähnten  Schrift  seinen  Ho- 
meros,  dem  Namen  Thamyris  analog,  als  Zusammenfüger,  das 
heifst,  abstrakt  als  Dichter  fafst.  Den  Schlufs  machen  wir  mit 
der  tändelnden  Fiktion,  dafs  er  ein  feuriger  Liebhaber  der  Pene- 
Jope  war,  Hermesianax  ap.  Ath.  XIII.  p.  597.  E.  Sie  wird 
aber  noch  überboten  durch  den  etwas  mühseligen  Scherz  von 
Lechevalier  (angeblich Constantin Koliades),  dessen  Ulysse-Ho- 
mere  Frz.  u.  Engl.  Lond.  u.  Paris  1829.  erschien.  Ehrlich  gemeint 
war  der  Einfall  von  K.  L.  Schubarth  in  den  wortreichen  Ideen 
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über  Homer  und  sein  Zeitalter,  Breslau  1821.  Homer  nehme  Par* 
tei  für  die  Trojaner  und  setze  sie  bei  den  grölsten  Wechselfäl-  so 
len  in  günstiges  Licht  oder  in  Vortheil,  —  weil  er  am  Hofe  der 
Aeneaden  gelebt  hätte.  Kaum  wundert  man  sich  daher  über  das 
naive  Gelüst  und  die  Dreistigkeit  eines  Apion :  Plin.  XXX,  1,  6. 
evmi  adolescentihus  nobis  virus  Apion  grammatieae  artis  prodide- 
fit  —  se  evocasse  umhras  ad  percontandum  Bomerum,  qjianam 
patria  qxäbusqite  parentibus  genitus  esset,  non  tarnen  ausus 
profiteri,  quid  sibi  respondisse  dicerent.  Gleich  phan- 
tastisch sind  die  künstlich  von  Geschichtmachem  angelegten 
Stemmata,  worin  Homer  und  Hesiod  als  Vettern  und  Abkömm- 
linge des  Orpheus  aufgeführt  werden :  L  q  b  e  c  k  Aglaoph.  I.  p.  323. 
Beiläufig  gehören  hieher  die  Namen  der  Vorgänger,  Lehrer  oder 
Nebenbuhler  Homers,  Anmerk.  zu  §.  53, 2.  Ein  interessantes  Epis- 
odium  ist  in  neuerer  Zeit  die  Sage  von  Homers  Grabmal  auf  los 
geworden.  Man  hörte  von  einem  mit  der  alten  Inschrift  (bei  Herod. 
V.  Hom,  36.)  gezierten  Sarkophag,  welchen  Graf  Pasch  van  Krie- 
nen  daselbst  nebst'  anderen  Denkmälern  1772  aufgefunden  hätte. 
Zum  Unglück  wurde  das  Monument  von  los  mit  einem  Sarko- 
phag in  Petersburg  und  seinen  Reliefs  aus  der  Achilles -Fabel 
verwechselt.  Auf  letzteres  Werk  geht  die  jetzt  überflüfsige  Schrift : 
Das  vermeinte  Grabmal  Homers  nach  einer  Skizze  des  Lecheva- 
Her  gezeichnet  v.  Fiorillo,  erläutert  von  Heyne,  Leipz.  1794. 
Davon  urtheilt  richtig  E.  v.  Muralt  Achilles  und  seine  Denk- 
mäler, Petersb.  1839.  und  inEöhnes  Mem.  d.  Gesellschaft  f.  Numism. 
Petersb.  1847.  I.  p.  75.  ff.  Diese  Funde  machten  Aufsehn,  mau 
hielt  aber  alles  für  eine  grobe  Täuschung,  wie  W'e  1  c  k  e  r  in  dem 
vollständigen  Bericht  „Grab  und  Schule  Homers  in  los  und  die 
Betrügereien  des  Grafen  Pasch  van  Krienen"  Kl.  Sehr.  HL  284— 822. 
Allein  Pasch  ein  völlig  unkundiger  Mann  hat  nichts  gefälscht, 
und  die  Denkmäler  der  Kunst  die  er  nach  Italien  brachte  sind 
nicht  wieder  zum  Vorschein  gekommen.  Dies  ist  beim  Abdruck 
seines  Italiänisch  Livomo  1773.  erschienenen  Tagebuchs  von  Bofs 
völlig  dargethan:  Graf  Pasch  van  Krienen.  Aus  dem  Nach- 
lafse  V.  L.  Bofs,  Halle  1860.  Sonst  gewinnen  wir  aus  diesem 
Episodium  für  Homer  nicht  das  geringste.  Zuletzt  lautet  eine  der 
ältesten  Sagen  dafs  Homer  der  Sänger  von  Chios,  wie  man  aus 
dem  Hymnus   auf  Apoll.  172.  entnahm,   blind  war:   Thucyd. 

m,  104. 

Gleich  unschuldig  sind  die  Nachrichten  über  des  Dichters  Wohn- 
oder Geburtsort.  Der  patriotische  Wettstreit  der  sieben  Städte 
verlieh  ihnen  mindestens  eine  feste  Form,  wie  beim  sogenannten 
Antipater  Sidon.  Ep.  XLIV.  {Anth,  Pal.W.^.  716.  dieses  oder 
das  nächste  Gedicht  variirt  Ep.  ine.  486.  nebst  den  {olgenden, 
d  Gellius  UI,  11.) 
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^Ehna,  noXsig  fmQVocvto  aoq>riV  Sia  (i^cev  *0ftjJQ0v, 
UfivQva^  X^og,  KoXofpmv,  T^axi?,  JTiiZos,  "Aq^os,  *A9^vaL. 
„Homerus  der  siebenfache  Burger"  hiefs  ein  in  der  Schweiz  1762 
gedrucktes  und  au%efQhrtes  Singspiel 

Die  Ansprüche  der  Städte  hat  Welcker  Cyclus  I.  p.  141— 198. 
reichlich  nachgewiesen  und  erörtert.  Doch  vermag  niemand  mehr 
die  Volksage  scharf  von  den  gelehrten  Kombinationen  zu  schei- 
den. Aulser  diesen  Namen  traten  noch  andere,  zum  Theil  spät 
und  ohne  jede  Gewähr,  auf  den  Platz ;  einen  bedingten  oder  sym- 

'  bolischen  Werth  besitzen  solche,  die  mit  der  Geschichte  des  Ho- 
merischen Liedes  örtlich  verknüpft  sind:  vgl  Nitzsch  Lp.  154.  ff. 
Die  Sage  zwar  welche  die  Heimat  des  Dichters  zwischen  Eyme 
und  Smyma  theilt,  ist  in  zu  groben  Zügen  ausgeführt,  um  fdr 
mehr  als  eine  gemachte  Fabel  zu  gelten.  Aber  Einzelheiten  wie 
bei  StepJd.  Byz.  v.  Ksyxgea^  [iv  §  diixQLipsv  ^OfiriQog  liav&dvtav 
xa.  Ttatd  zovg  Tgmag)  laTsen  immerhin  eine  Tradition  annehmen. 
Die  Spuren  Aeolischer  Abkunft  neben  dem  Ionischen  Grundton 

61  haben  Müller  LG.  L  p.  78.  fg.  zur  Annahme  veranlaTst,  dafs 
Homer  Mitglied  einer  Ionischen  Familie  war,  die  von  Ephesus 
nach  Smyma  zog,  als  dort  hauptsächlich  Aeolier  und  Achaeer, 
die  Depositare  der  XFeberlieferungen  vom  Trojanischen  Kriege, 
wohnten;  weiterhin  möchten  die  Homeriden  nach  Chios  gezogen 
sein,  als  Smyma  den^  loniem  verloren  ging.  Einen  grölseren 
Anspruch  hat  immer  Chios  verdient:  Em.  Hoff  mann  Homeros 
und  die  Homeriden- Sage  von  Chios,  Wien  1856.  wo  noch  ein  Vor- 
schlag für  die  problematische  Stelle  des  Harpokration  (s.  Anm. 
zu  §.  55,  1.)  aufgestellt  wird:  nemlich  die  Befserang  p.  67.  voiii"- 
^ovta  tovg  iv  xatg  tsgonoUaig  *OfiriQ^dag.  Doch  abgesehen  von 
der  Redeform  gewinnen  wir  hiedurch  nur  ein  neues  Räthsel,  indem 
zn  den  Homeriden,  deren  Ursprung  bestritten  war,  ein  zweites 
Geschlecht  hinzu  tritt  „die  bei  gewifsen  Opfern  fnngirenden  Ho- 
meriden.^' Die  wunderbare  Naturschönheit  der  sogenannten  Schule 
Homers  auf  Scio,  welche  nächst  anderen  Heizen  v.  Hammer 
bei  Prokesch  Denkw.  aus  dem  Orient I.  82.  ff. mit  Begeisterung 
schildert,  pafst  zum  Stammsitz  des  Epos.  Endlich  empfiehlt  sich 
ein  ganz  leidlicher  Gesichtspunkt,  den  zuletzt  Nitzsch  Sagenpoe- 
sie p.  66.  vortrug:  dafs  die  verschiedenartigen  Sagen  von  Homers 
Heimat  ein  symbolischer  Nachhall  von  der  agonistischen  Thätig- 
keit  der  Homeriden  sind  und  die  geographische  Verbreitung  Ho- 
mers repraesentiren ;  in  gleicher  Weise  galten  die  frühesten  Ho- 
merideii^,  welche  die  Homerischen  Epen  zuerst  in  einem  engeren 
Bezirk  vortrugen,  selbst  für  Schüler  oder  Verwandte  des  Meisters. 
Ueber  Homers  Zeit  hatten  alte  Chronologen  eine  Reihe  von 
Bestimmungen  aus  einerlei  Quelle  aufgenommen:  Tatian.149. 
und  Clemens  Alex.  Strom.  I.  p.  888.  sq.  üeber  die  Differen- 
len  der  Ahen  BOckh  C  bucr.  II.  p.  394.  xaA  oben  ver  1*  Zu- 
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sammenstellung  bei  Lauer  p.  IIA —124.  Es  lohnt  aber  blofs  auf 
Herod.  II,  53.  zu  achten:  ^Haiodov  yäg  nofl  '^O^iriQov  riXi%iriv  ts- 
TQceyioa^oiai  hsai  doTtico  (isv  ngeaßvtigovg  ysviad'ai  nal  ov  nXioai. 
Doch  läfst  sich  nicht  bestimmen  welches  entscheidende  Moment 
ans  dem  epischen  Kreise  Herodotus  für  seine  Berechnung  ins 
Auge  fafste,  zumal  da  er  beide  Dichter  neben  einander  stellt. 

Bilder:  an  ihrer  Spitze  die  vielbewunderten  Idealköpfe,  na- 
mentlich ein  Famesischer  und  Kapitolinischer.  Unter  den  Reliefs 
berühmt  (Nachweisungen  in  Winckelm.  KGesch.  VI.  2.  p.  122.  ff. 
Corp.  Inscr.  Gr.  III.  6131.  und  die  gründliche  Dissertation  von 
Eortegarn  De  tabula  Archelai,  Berl.  1862.  4.)  das  ehemals  zu 
Rom  im  Hause  Colonna,  jetzt  im  Britischen  Museum  seit  1819 
bewahrte  Marmor- Relief  in  drei  Feldern  aus  früher  Kaiserzeit, 
die  sogenannte  Vergötterung  Homers  von  Archelaus,  in  galvano- 
plastischer Abbildung  herausg.  durch  E.Braun,  L.  1849.  Ver- 
altet Cuperi  Apotheosis  Homeriy  Amst.  1683.  4.  mit  anderem  in 
Poleni  Suppl.  Thes.  Vol.  IL  Einiges  davon  Goethe  Nachgel.  W.  IV. 
203.  ff.  Nicht  unbedeutend  ist  eine  zweite  Apotheose  an  einem 
silbernen  Gefdfse  zu  Neapel,  gefunden  in  Herculanum  (herausg. 
V.  Millingen  Ancient  unedited  Monum.  Ser.W.  PI.  13.  und  Mil- 
iin Galt,  mythol,  pl  149.),  welche  die  Figuren  Homers,  der  Ilias 
4ind  der  Odyssee  befafst.  Femer  Münzen  mit  Homersköpfen 
(Lauer  Gesch.  p.  59.):  Heyne  Vorles.  über  Archäol.  p.  425.  Mül- 
ler Archäol.  §.  420,  3.  Gurlitt  Archäol.  Sehr.  p.  289.  fg. 

2.  Dichtungen  Homers,  am  vollständigsten  registrirt  bei  «2 
Suidas  v.  '''OiiriQog  p.  1096.  dvacpsQStai  de  sig  ctvtöv  xal  äXlcc 
xiva  noir^iicctcc'  'Afia^ov^a,  'iXiag  iiiyiQci,  Noatoi/EiciynxXtdsg,  'Hd'LS- 
xa-atog  rjtot^laiißoLy  MvoßcitQccxoiiaxiciy '/^Qaxvo^axtoi,  Fsgavoiia- 
%ia,  Ksga^ig  (KsgccfisCg  ,  'AfKpiagccov  i^eXciöig,  Ilaiyvia^  IJt'üsXiag 
aXvaaigy  'Emd^aXocfiia.  Kv-nXog^'TfivoL,  Kvitgia.  Einige  dieser  Ueber- 
schriften  sind  falsch  oder  verdächtig,  aber  nicht  mehr  aufs  reine 
zu  bringen;  der  Titel  IlaCyvLa  ist  Mifsverständnifs.  Es  versteht 
sich  von  selbst  dafs  ein  solches  Aggregat  nicht  unter  gleichem 
Rechtstitel,  zum  Theil  auch  ohne  wirklichen  Anspruch  unter  den 
Namen  Homer  gestellt  wurde.  Kurz  äufsert  Proklos  im  Frag- 
ment der  Chrestomathie,  ngogzid'saai  8s  avx<p  tial  naCyvid  riva, 
Mugyizriv^  Bavgaxofiax^ccv  }]  fivo/Lt«%tnfv ,  ^Evtsnd'HTiov ,  Alya,  Kig- 
xüOTras,  Ksvovg.  Davon  Nitzsch  de  memoria  Homeri  antiquiss. 
p.  8.  sqq.  und  Welcker  ep.  Cyclus  I.  p.  407 — 418. 

Homers  Ruhm  und  Einflufs  auf  Griechische  Bil- 
dung: Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  p.  80—94.  130.  fg.  Böttiger 
Quam  vim  ad  religionis  cultum  habuerit  Homeri  lectio  ap.  Grae- 
cos,  in  Opusc  p.  54— 64.  ohneWerth.  In  zu  grofser  Ausdehnung 
hat  den  reichen  Stoff  behandelt  Lauer  vom  in  s.  Geschichte  der 
Hom.  Poesie;  vergl  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  322.  £  Gleichwohl 
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verdient  dieser  Punkt  noch  immer,  wegen  der  grofsen  Bedeutung 
die  Homer  als  kulturgeschichtliches  Element  für  viele  Zeitalter 
und  Individuen  hatte,  bündig  dargestellt  zu  werden.  Hier  darf 
es  nicht  um  die  Stimmen  des  Lobes  sich  handeln,  sondern  um 
Begrenzung  der  Gebiete,  namentlich  der  Formen,  auf  die  das 
Studium  Homers  einwirkte.  Bei  den  Stammen  galt  er  als  der  erste, 
der  allgemein  bekannte  Dichter,  und  so  hat  der  auch  Cram.  Anecd. 
Ox.  IV.  p.  415.  angemerkte  Vers  des  Xenophanes  ihn  bezeich- 
net: Th.  Lp.  75.  (86.)  Nicht  dieselbe  Stellung  nahm  Homer  un- 
ter den  Attikem  ein,  sobald  ihnen  zahlreiche  Mittel  der  Bildung 
und  aus  ihrer  eigenen  Litteratur  freiere  Gesichtspunkte  zuström- 
ten. Nachdem  er  das  Knabenalter  zu  den  Elementen  der  Grie- 
chischen Humanität  und  auf  das  Gebiet  des  Mythos  geleitet  hat, 
werden  die  nächsten  Stufen  durch  andere  Dichtungen  ausgefüllt; 
doch  bietet  er  dem  Denker  einen  Stoff,  und  dient  zuletzt  dem 
Greisenalter  als  ein  ergötzlicher  Meister.  Plato  Legg.H.  p.  658. 
D.  ^Patpcodov  dh  nakag  'iXiäSa  xofl  'OSvaasiccv  rj  xi  tcov  'Haiodsicav 
diaxL&ivza  tax  ^^  W^^S  ^^  ysQOVTsg  ridicza  dnovoavxss  vixäv  av 
q)atfiEv  Ttdfinolv.  Seine  Lobredner  priesen  ihn  als  Lehrer  und 
Erzieher  von  Hellas,  aus  dem  alle  Pflichten  und  Verhältnisse  des 
Lebens  sich  erlernen  lafsen:  PL  Bep.  X.  p.  606.  E.  Als  das  Rüst- 
zeug der  Sophistik  konnten  ihn  die  Zeiten  nach  Chr.  Geb.  nennen 
(fcov^v  aotpiatoav,  Philo  Str.  V.  Soph.ll,  27,  6.  Wahr  sagt  Dio 
Chrys.  Or.  18.  p.  478.  ''Oiir^gog  d^xal  ngatog  ncci  (liaog  nal  t;<rra- 
zog  Tiavzl  naidl  ticd  dvdgl  aal  ysgovzL.  Kurz,  er  war  die  Hel- 
lenische Bibel  für  klein  und  grofs  bis  zu  den  Königen  (unten  p.  84.), 
und  die  Weltmänner,  in  deren  Namen  Horaz  sein  berühmtes 
Wort  am  Anfang  von  Epp.  I,  2.  sprach,  lernten  lieber  aus  ihm 
als  aus  den  Philosophen  ihre  Moral.  Wie  vertraut  und  sicher 
die  Kenntnifs  Homers  war,  davon  zeugen  die  vielen  Beispiele 
derer  die  sich  auf  ihn  bei  jedem  Anlafs  des  praktischen  Lebens 
beriefen,  die  Leichtigkeit  mit  der  man  in  Ernst  und  heiterem 
Scherz,  namentlich  für  die  geistreichen  Formen  der  Paroden 
(§.  120,  8.  nebst  der  artigen  Geschichte  Ath.  X.  p.  438.  A.)  seine 
63  Phrasen  umsetzte ,  dann  die  Möglichkeit  in  wichtigen  Momenten 
selbst  entlegene  Stellen  treffend  anzuwenden,  welche  dem  ganzen 
Publikum  ein  stets  gegenwärtiges  Wissen  zutraut:  glänzende  Be- 
lege bei  Dio g.  IV,  9.  Sextus  adv.  Gramm.  21&.  Plut.  Qu.  Symp, 
IX,  1,  2.  Kaum  wird  man  sich  wundern  dafs  diese  mundläufigen 
dicta  probantia  und  Gemeinplätze  starke  Variationen  nach  sich 
zogen  und  den  Text  erheblich  abänderten:  davon  zeugen  noch 
jetzt  einige  Citate  der  Klassiker,  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  336.  ff. 
Die  Gesellschaft  fand  in  Homerischen  Versen  und  Gedanken  einen 
bequemen  Stoff  zur  Unterhaltung  und  witzigen  Disputation:  so 
Sokrates  mTlaXos  Symp.  p.  174.  oder  bei  Xenophon  if^m.  1,3,7. 
die  Sophisten  in  Aristotelischen  Notizen  (Wolf  Prolegg.  p.  168.) 
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und  der  Controyersmacher  im  Hippias  minor;  und  zwar  lange 
vor  dem  Zeitalter  philosophischer  und  philologischer  Symposien. 
Einen  innigen  Zusammenhang  hatte  Homer  namentlich  mit  der  Sdte- 
ren  Tragödie.  Ihre  klassischen  Wortführer  Aeschylus  und  Sopho- 
kles, jener  nach  seinem  GeständniTs  am  Schmause  Homers  ge- 
nährt, dieser  als  tragischer  Homer  und  Freund  des  Trojanischen 
Sagenkreises  hezeichnet  (Th.  H,  2.  pp.  287.  246.  305.),  standen 
auf  dem  Grunde  des  Epos  und  hatten  nicht  hlofs  seinen  uner- 
schöpften  Sagenschatz  für  die  Bühne  verarbeitet,  sondern  auch 
den  Grundton  der  heroischen  Welt  im  Geiste  Homers  und  die 
starken  Charaktere  daraus  gezogen.  Yor  anderen  aber  Sopho- 
kleSf  den  schon  das  Alterthum  (pLXdfjbtjQov  und  einen  wahren 
Schüler  Homers  nannte:  denn  ihm  schliefst  er  sich  weit  näher 
als  Aeschylus  nicht  nur  in  Idealität  der  Charakterzeichnüng  an, 
sondern  auch  in  grofsen  und  kleinen  Beminiscenzen,  in  Phrasen 
und  Wortgebrauch,  bis  zu  formalen  Besonderheiten.  Hierüber 
Welcker  Gr.  Tragöd.  p.  86.  ff.  und  die  beiden  erschöpfenden  Pro- 
gramme von  Lechner  De  SophocU  poeta  'Oftij^ixooTctco,  Erlang. 
1859.  De  Äeschyli  studio  ffomerico,  Paris,  et  Berol.  1862.  nebst 
der  ergänzenden  Schrift,  De  Bomeri  imitatione  Euripidea,  Erlang. 
1864.  Nicht  umsonst  gilt  also  Homer  als  Haupt,  als  Lehrer 
und  Führer  der  Tragödie  bei  Plato  {ffemd.m  Theaet2b,); 
in  der  berühmten  Polemik  Eep.  H.  p.  377 — 398.  seh«!  wir  weni- 
ger einen  Kampf  gegen  den  Epiker  (denn  es  war  unmöglich  im 
Widerspruch  mit  der  Nation  ihn  zu  besiegen),  als  einen  Angriff 
auf  den  in  der  Tragödie  festgewurzelten  und  vergeistigten  Ho- 
mer, das  heifst,  auf  die  Moral  der  Attiker,  deren  Rückhalt  in 
der  pädagogischen  Poesie  des  Epos  und  in  den  Weltanschauungen 
der  Tragiker  ruht  Hier  ist  auch  der  Platz  wo  man  jener  her- 
gebrachten Vorstellung  widersprechen  darf,  welche  hauptsächlich 
auf  Kritiken  Piatos  (Anm.  zu  S*  ^2,  1.  mit  der  Litteratur  bei 
Lauer  Gesch.  p.  6.)  und  auf  die  kirchlichen  Autoren  sich  stützt, 
früher  schon  im  schneidenden  Tadel  der  Philosophen,  eines  Py- 
thagoras  Heraklit  (unten  Anm.  4.)  Xenophanes  {fr,  17—19.  Br,  Diog. 
Vni,  21.  IX,  1.)  sich  ankündigt:  der  Vorstellung  als  ob  Homer  der 
eigentliche  Lehrer  der  Hellenischen  Religion  gewesen  sei.  Haupt- 
sächlich wurde  man  dafür  durch  das  oft  besprochene,  öfter  mifsver- 
standene  Wort  von  Herodotus  (Anm.  zu  §.  43,  2.)  bestärkt  Man 
bedenkt  aber  zu  wenig  dafs  neben  der  mythologischen  Auffas- 
sung, d.  h.  der  freien  poetischen  Bildung,  die  frühzeitig  am  Epos 
haften  blieb  .und  die  späterhin  Lucian  als  den  letzten  Nachhall 
des  Antiken  verspottet,  der  religiöse  Glaube  mächtig  war,  der  im 
Kult,  in  öffentlichen  Instituten  und  in  der  eigenthümlichen  Sin- 
nesart der  Stämme  gebunden  lebte.  Denn  der  Kult  in  Städten 
und  Lamdschaften  enthielt  den  Grund  einer  praktischen  Beligio- 
lität  ohne  jiade  Reflexion;  daneben  lernte  man  aus  dem  Spoi 
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04  eine  Plastik  göttlicher  Figuren  und  Geschichten ,  welche  mit  der 
Hingebung  an  die  bildende  Kunst  sich  verband  und  seit  Herodo- 
tus  in  eine  Religion  der  sinnlichen  Schönheit  überging.  Davon  Th. 
I.  p.  144.  (167.)  Diese  verwuchs  mit  moralischen  Vorstellungen, 
nicht  mit  der  sittlichen  Reflexion  eines  jüngeren  Geschlechts. 
Durch  Homer  (und  dies  meinten  die  Philosophen  in  ihrer  Polemik 
gegen  das  Epos)  wurde  die  Nation  gewöhnt  ihr  Götterthum  mit  den 
Attributen  der  Menschlichkeit  ausgestattet  in  der  Sinnenwelt  zu 
fixiren;  er  nährte  zugleich  jenes  Gefühl  für  schönes  MaTs  und 
plastische  Form,  welches  auf  die  Dauer  mit  dem  Griechischen 
Blut  sich  mischte ;  soweit  mag  er  noch  auf  Spartaner  und  das  ältere 
Dorische  Melos  gewirkt  haben.  Sonst  war  Homers  Popularität 
auch  an  Interessen  örtlicher  Art  geknüpft,  namentlich  an  Kulte 
Homerischer  Personen  besonders  im  Peloponnes,  die  zum  Theil 
in  dem  Ruhm  des  Epos  ihren  Grund  hatten :  über  dieses  Moment 
worin  Homers  äuiseres  Zusammenleben  mit  der  Nation  ruht, 
Nitzsch  de  memoria  Hom,  anüqu.  p.  26.  sqq.  Die  frühe  Ver- 
breitung^ des  Epos  unter  Doriern  wurde  vermuthlich  durch  die 
Kolonien  vermittelt,  welche  nicht  wenig  beitrugen  die  Schranken 
zwischen  den  Stämmen  zu  verrücken.  Hauptsächlich  aber  haben 
die  lonier  als  die  produktivesten  Hellenen  und  ihre  nächsten  Ver- 
w'andten  die  Attiker  den  geistigen  Einflufs  Homers  erfahren, 
während  Dorier  und  Aeolier  vereinzelt  nach  Neigung  oder  unter 
einem  praktischen  Gesichtspunkt  das  Epos  aufnahmen. 

Einen  Anhang  bildet  die  Attische  Rhapsodik,  denn  sie 
war  ein  populäres  Organ  des  in  Attika  lebenden  Homerischen 
Gesanges:  Anm.  zu  §.  55,  2.  Nitzsch  de  rhapsodis  aetatis  AU 
ticae,  Kiel  1835.  Eist  Born,  H.  3.  Die  nicht  reichlichen  Notizen 
verdanken  wir  allein  den  Attikern,  wozu  nur  die  wenig  zuverläisigen 
Notizen  der  Sammler  kommen;  man  wird  aber  daraus  keinen 
Schluis  auf  frühere  Zustände  ziehen.  Nun  war  die  Rhapsodik 
ein  Theil  der  recitirenden  vnonQLti'nrj  und  durchaus  agonistisch, 
für  den  öffentlichen  Vortrag  an  Panathenaeen  und  anderen  Ago- 
nen  (Anm.  zu  §.  53,  4.)  bestimmt,  ihrer  Natur  gemäDs  ohne  den 
Anspruch  auf  selbständige  Produktivität;  sie  blieb  an  das  Epos 
geknüpft  und  abhängig  von  Homer,  in  niederem  Grade  von  He- 
siodus.  Mit  einem  solchen  Beruf  vertrug  sich  auch  einige  Ge- 
wandheit  in  moralischer  Exegese,  zugleich  freie  panegyrische  Dar- 
stellung. Was  also  Schol.  II.  tp,  26.  berichtet,  'EgtioSoagog  6  (a- 
tptpdoq  %BigcLi  ivaiQcav  fj^tovas  x^^^poxoTrcoy ,  wollen  wir  als  eine 
86  Spur  gelehrter  Studien  bei  Rhapsoden  anerkennen,  nach  Art  des 
Theagenes  und  seiner  Kunstgenossen;  weniger  glaublich  dürfte 
man  einen  Grammatiker  (Nitzsch  p,  17.)  annehmen.  Der  Einfall 
jenes  Hermodorus  erinnert  zunächst  an  die  tappenden  Versuche 
der  Glossographen  (Lehrs  de  Jrist  sttid.  p,  ü.  sq.),  welche 
für  uns  Attische  Grammatisten  bedeuten  und  unter  der  Benen- 
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nimg  ot  ctQxaiOL  ngitniol  (vgl.  Axiochus  in  Anm.  zu  §.  21,  2.) 
Schol,  IL  i.  83.  wiederkehren.  Hiezu  kommt  daXs  die  Rhapsoden 
einen  Stand,  eine  leidliche  Profession  (Xenoph.  Mem.  IV,  2, 10.) 
bildeten;  sie  besafsen  trotz  ihrer  geistigen  Beschränktheit  eini- 
ges Ansehn,  bedurften  wol  auch  einer  gelehrten  Zurüstung  und 
hatten  Verkehr  mit  Büchern.  Solche  werden  noch  am  Hofe  der 
Ptolemaeer  gefunden. 

Homers  Einflufs  auf  die  Plastik  (Lauer  Gesch. p. 42. ff.) 
ist  jünger  als  man  erwartet.    Hier  kann  nicht  von  den  Mythen  die 
Rede   sein,   dergleichen  schon   der  Künstler   des  Amykläischen 
Thronos  (Paus an.  III,  18,  7.)  im  Relief  darstellte,  sondern  vom 
Homerischen  Geist  der  Formenbildung  und  Komposition,  den  Phi- 
dias  bekannte  aus  dem  Dichter  empfangen  zu  haben:  cf.  H ernst. 
in  Ludani  Somn.  8.    Die  wirklichen  Anfänge  werden  wol  in  At- 
tische Zeit  gehören.    Dann  aber  sind  die  Darstellungen  des  he- 
roischen Zeitalters,  unter  dem  Einflufs  Homers  und  im  epischen 
Geist,  besonders  auf  Vasenbildern  unglaublich  gewachsen.    Für 
unseren  Zweck  genügt  eine  Notiz  der  Sammlungen,  welche  ver- 
anlafst  durch    die    schöpferischen  Umrisse   von   Jo.  Flaxman 
(Lond.  1795.  1805.  II.  fol.  gestochen  von  Schnorr,  Lpz.  1804—7. 
weniger  glücklich  von   B.  Genelli  Umrisse  z.  Hom.  1844.  fort- 
gesetzt) bestimmt  waren  die  künstlerischen  Darstellungen  des  Al- 
terthums  aus  dem  Trojanischen  Sagenkreis  in  einer  für  Anschauung 
und  lebendiges  Studium  Homers  lehrreichen  Auswahl  zu  vereini- 
gen: nemlich  W.  Tischbein  Homer  nach  Antiken  gezeichnet, 
mit  Erläuterungen    von  Heyne  und   Schorn,  Gott.  1801  —  5. 
Stuttg.  1821-24.  9  Hefte  fol.    Fr.  Inghirami  Gallena  Omerica^ 
Fiesole  1829—31.  II.  8.    Text  mit  Atlas:  vgl.  die  belehrende  An- 
zeige von  Welcker  A.  L.  Z.  1836.  April.    J.  Overbeck  Gal- 
lerie  heroischer  Bildwerke  der  alten  Kunst,  Th.  I.    Die  Bildwerke 
zum  Thebischen  und  Troischen  Heldenkreis,  Braunschw.  1853.  8. 
nebst  Atlas.    Ferner  die  durch  Welcker  ergänzten  Nachweise  bei 
Jdüller  Archäol.  §.  415.  fg.    Kleinere  plastische  Denkmäler  auf 
diesem  Felde  welche  wol  dem  Unterricht  dienten  und  ein  mytho- 
logisches Bilderbuch  darstellten,  gewinnen  noch  durch  Inschrif- 
ten einen  Werth  besonders  für  litterarhistorische  Kenntnifs:  die- 
selben sind  aufgenommen  in  Corp.  Inscr.  Gr.  III.  nemlich  Tabula 
niaca  n.  6125.    Veronensis,  6126.  Paris.  6129  b     Davon  handelt 
Reifferscheid  De  usu  tahularum  Iliacarum  in  den  Annali  des 
archaeol.  Instituts  T.  34.  1862.  p.  104.  ff.    Von  der  jetzt  unvoll- 
ständigen Tabula  Iliaca  (§.  19.  Anm.  2.)  gab   einen  berich- 
tigten Abdruck  Ad.  Michaelis  in T.  30.  der  Annalen  d.  archaeol . 
Instituts,    Inscripüones  Tab.   Iliacae^    Rom,   1858.  Sonst  genügt 
hiefür  die  genaue  Schilderung  von  Platnerin  der  Topographie  von 
Rom  III.  177—184. 
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Homer  bei  den  Römern:  Diss.  v.  Euler  De  antiquis  Bomano- 
rum  studüs  Eomericis,  Berl.  1854. 

3.  Belege  der  urkundlichen  Autorität  Homers  (sie  beruht 
auf  dem  Glauben  an  die  Wahrheit  des  Trojanischen  £[riegs  und 
der  in  die  Ilias  aufgenommenen  Heldensage,  Anm.  zu  §.  93,  1.) 
gehen  vermuthlich  nicht  über  die  Zeiten  Solons  zurück :  von  die- 
sem Plutarch.  10.  cf.  Aristot.  Met,  I,  15,  13.  Für  ähnliche  pa- 
06  triotische  Zwecke  waren  Interpolationen  gestattet:  eine  der  aus- 
gedehntesten B,  653.  ff.  für  Rhodus,  Müller  Aegm.  p.  42.  Die- 
ser halb  diplomatische  Gesichtspunkt  erklärt,  was  Eustathius  er- 
wähnt, dafs  Kerkidas  (§.  111,  6.)  den  Schiffskatalog  als  älte- 
stes Zeugnils  nationaler  Geschichten  in  seinen  Schulen  auswen- 
dig lernen  liels.  Aber  auch  die  Gelehrten  wurden  nicht  müde 
Namen  aus  der  Zeit  eines  reichen  historischen  und  geographi- 
schen Wissens  mit  Homerischen  Alterthümem  in  engen  Zusam- 
menhang zu  bringen,  i^riciwohl  gründliche  Forscher  wie  Eratosthe- 
nes '  (i|o)X6a»t<T/4DV>  wi,der8|)rachen :  W  e  1  c  k  e  r  Kl.  Sehr.  H.  p.  46.  ff. 
Zuletzt  wagte  man  solche  Thitsachen  der  jüngeren  Völker-  und 
Länd«rkundey-der.wi3se^sohafÜichen  Kritik  zum  trotz,  allenfalls 
emendirend  in  Homers  Text  einzusetzen,  wie  Kallisthenes  in  der 
Gesellschaft  Alexanders  that :  L  e  h  r  s  de  Arist.  stud.  p.  242—48. 

Eine  der  wichtigsten  Voraussetzungen  war  dafs  Homer  ein 
Philosoph  und  systematischer  Denker,  seine  Dichtung 
eine  uralte  Philosophie  sei,  die  den  Keim  aller  Philoso- 
phie enthielt  Die  späten  Fachgelehrten,  ein  Favorinus  Oeno- 
maus  Porphyrius,  vielleicht  auch  Plutarch  in  seinem  Werk  über 
Homer,  hatten  früh'  und  spät  nur  zu  fleifsig  über  dieses  Myste- 
rium geschrieben,  Ruhnk.  de  Longino  c.  14.  Den  Grundgedan- 
ken spricht  der'  Satz  Heracliti  Allegor,  34.  f.  aus:  dqir^og  dh 
ndorig  ootpiag  ysvofiBvog  ''Oiirigog  ockXriyoQLHäg  naQsSoms  xoi^g  fist 
cevtov  ocQvcaa&aL  itata  (iSQri  nccvd^  oaa  ngdözog  ^rfiqptXoad^ijxe. 
Anaxagoras  und  Sokratiker  fafsten  Homer  als  ein  Lehrbuch  der 
Moral:  von  jenem  sagte  Favorinus,  Sonei  8h  ngditog  zr^v  ^0(n]'- 
Qov  noiritsiv  cinoqyqvaoQ'ai  slvai  nsQl  df^stiig  xal  diTutLoavvrig  Diog, 
Liiert,  n,  11.  oder  wie  der  Verfasser  Alcibiad,  I.  p.  112.  sich 
ausdrückt,  beide  Epen  seien  noiriiiaxa  nsq/i  diatpo^ag  8i%ai(ov  ts 
xal  d8'^%(ov.  Hier  lag  das  Motiv  für  ein  esoterisches  Studium 
Homers:  derselbe  Dichter  welcher  der  Nation  eine  Quelle  der 
Bildung  und  Phantiasie,  den  Schulen  und  der  Jugend  ein  Lehr- 
stoff war ,  galt  nun  dem  Denker  als  ein  philosophisches  Practi- 
cum.  Am  meisten  machte  die  Ilias  zu  schaffen.  Während  man 
aus  der  Odyssee  fast  unmittelbar  eine  Summe  praktischer  Moral' 
entwickeln  konnte ;  was  aber  dort  den  stärksten  Anstofs  enthielt 
und  des  Dichters  Ehre  zu  gefährden  schien,  wurde  durch  Alle- 
gorien der  Physik  in  einem  zum  üeberdruTs  wiederholten  meteo- 
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rologischeti  Prolzers  fafslich  und  anständig  gemacht  Neben  die- 
ser nach  Laune  getriebenen  Allegorie  Wurde  von  den  Stoikern 
ein  System  der  doktrinären  Auslegung  (Anm.  zu  §.  79,  6.) 
geübt;  es  geschah  nicht  ohne  Eitelkeit,  wenn  man  Stoische  oder 
rationelle  Dogmen  in  den  Homer  trug,  um  doch  die  Schule  mit 
der  ältesten  Autorität  zu  schmücken.  Zeno,  Chrysippus  und  ihre 
Nachfolger,  denen  Erates  mit  seiner  Schule  sich  anschloXs,  brach- 
ten mittelst  Ydssenschaftlicher  Interpretation  der  Homerischen 
und  Hesiodischen  Theologumena  in  die  Tollheit  einige  Methode. 
Strabo  HL  p.  157.  Ov  ^^  d'aviidtoL  tig  av  ovxe  —  sl^  xivtg  ocv- 
xatq  TS  xavzaLg  ratg  taxoQiaig  nLCxavaavxsg  xal  x^  nolv^a^^^  xov 
nOLfjxov  tucl  TSQog  kniaxrjiiovixag  vnoQ'saaig  hQSiffav  xrjv  'OfMrjQOv  67 
Tto^TjüLV,  -Mi^ansq  KQccxrjg  xs  6  MaXlcixrig  ino^rjas  xal  älkoi  Mvig. 
Strabo  selber  gibt  im  ersten  Buche  die  naivsten  Belege  für  diesen 
Schulglauben  und  er  weifs  mit  jedem  Bedenken  sich  abzufinden; 
wie  wenn  er  von  des  Polybius  Polemik  gegen  den  freisinnigen 
Eratosthenes  ausgehend  unter  anderem  I.  p.  25.  sagt:  $1  de 
XLva  fit/  avfi€p(ov€ty  fisxaßoXag  aixiäa&ai  dsiv  ij  ayvoiav  r}  xal  noL- 
rixvai^v  i^ovo^avy  r)  cvviaxr^'iiev  ^^  tcxogiag  xal  diccO^sasong  xal  fiv- 
&0V.  XTJg  fihv  ovv  CaxoQ^ag  dXTJ&stav  slvai  xelog,  mg  iv  vswv  na- 
xaXoyco  xd  eTidaxotg  xonOLg  avfißsßrj'AOxa  Xsyovxog  xov  noirffcav  — , 
xrig  Sh  dLa&ioscog  ivegysiav  slvai  x6  xsXog  — ,  (w&ov  dh  ^Sovriv 
aal  §yinXr]^LV.  x6  dl  ndvxa  nXdxxsLV  ov  nid'avdv  ovS'  ^Oy,riqi%6v. 
xiiv  ydg  SHStvov  noir]CLV  (pi,Xoa6(prnicc  ndvxag  vofii^BLV ,  ov%  (og 
*EQaxoad'evrig  tpriaC  %xX.  Witzig  sagt  daher  Seneca  Ep,  88. 
(cf.  Dio  Chrysost.  Or,  53.)  Nisi  forte  tibi  Homerum  pkiloso- 
phum  fuisie  persuadent,  cum  his  ipsis  quibus  colligunt  negent. 
nam  modo  Stoicum  illum  faciunt,  virtutem  solam  probantem  et 
voluptates  refugientem  — ;  modo  Eptcureum,  laydantem  statum 
qtUetae  civitatis  et  inter  convivia  cantusque  vitam  exigentis ;  mo- 
,do  Peripateticum ,  bonorum  tria  gener a  inducentcm;  modo  Äca- 
demicum,  incerta  omma  dicentem.  Apparet  nihil  horum  esse  in 
ülo,  evi  omnia  insunt:  ista  enim  inter  se  dissident.  Noch  mehr, 
Diog.  Laert,  IX,  71.  macht  den  realistischen  Dichter  zum  er- 
sten Skeptiker.  Mehreres  bei  Yfol i  Prolegg.  p.  165.  Auf  solche 
Gesichtspunkte  ging  besonders  Porphyrius  ein,  und  eine  ver- 
wandte Tendenz  läfst  sich  in  den  unten  (p.  163.  2.  Bearb.)  ge- 
schilderten Heracliti Äüegoriae  Homericae  vernehmen.  Allego- 
rie trieben  noch  die  späten  Byzantiner,  nach  dem  Muster  eini- 
ger Sokratiker.  Den  Kreis  der  Odyssee  hatte  vorzüglich  An- 
tisthenes  in  mehreren  Traktaten  (Diog.  VI,  16— 18.  cf.  Buitm, 
in  Schol  Od.  p.  561.  Ad.  Müller  im  Dresdener  Progr.  de  ÄnUsth. 
p.  50 — 53.)  nach  seinen  in  Xenoph.  Symp,  3,  6.  angedeuteten 
imovoLUL  gleich  einer  Beispielsammlung  für  Kurse  der  Moral 
ausgebeatet;  ganz  nüchtern  trieb  fast  zuletzt  die  gleichen  Künste 
Nicephorus  Greg o ras   (Falck,  de  ScholOs  m  Hom.  c.  22.), 
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Verfasser  der  erbauliclien,  anfangs  anonym  gedruckten  Auslegung 
de  üiixis  erroribtu  (unten  p.  168.  2.  B.)  ed,  pr,  Opsopoeus ,  Ea- 
gen.  1531.  dann  lo.  Cohimbus,  LB.  1745.  8.  Hiezu  kommen  ein 
dürftiger  Nachtrag  desselben  in  Matranga  Anecd.  Graeca  p.  520. 
sqq.  und  die  noch  ärmlichere  Moral  des  Neugriechen  Christoph 
£  o  n  1 0 1  e  0  n  id.  p.  479.  sqq.  Weniges  zog  man  aus  der  Ilias, 
und  zwar  (wie  Tzetzes)  mehr  im  Sinne  der  Physik;  reiche 
Proben  gibt  Eustathius.  Den  Schlufs  macht  die  Schriftstellerei 
der  Neueren  über  Homers  Philosophie:  ein  Yerzeichnifs  solcher 
Curiosa  bei  Lauer  Gesch.  p.  49. 

Dennoch  haben  diese  Studien  reflektirender  Leser  nicht  völlig 
ans  reiner  Willkür  sich  behauptet    Sie  gingen  anfangs  aus  der  wis- 
senschaftlichen Apologetik  hervor,  dann  aber  wurden  sie  durch 
den  Wunsch  wohlmeinender  Männer   (wie  Maximus  Tyrius 
in  Diss.  32.)  angeregt,  dafs  man  einen  tieferen  oder  doch  reine- 
ren Sinn  in  die  Yolksreligion   legen  solle;  gelegentlich  wirkten 
«8  hier  noch  die  spielenden  Bedenken  der  hatatmol  und  XvxluloC, 
der  dnoQT^^xa  und  Xveaig  'Oftjjpixa^  (Th.  I.  p.  526.),  die  vor  al- 
ler systematischen  Interpretation  sich  hören  liefsen.    Solche  wa- 
ren kurz  vor  dem  Beginn  der  Alexandrinischen  Zeiten  zuerst 
durch  Zoi'lus  aus  Amphipolis  in  grofsem  Stil  betrieben  und  zum 
öffentlichen  Tummelplatz  gemacht  worden:  Lehrs  de  ArUtar- 
ehi  stud,  p.  206—210.    Man  erschrak  vor  dieser  Polemik,  welche 
nicht  nur  in  der  Moral  ihren  Rückhalt  nahm,  sondern  auch  viele 
Sachkenntnifs  und   einen  nicht  geringen  Grad   der  Bildung  und 
Aufmerksamkeit  voraussetzt;    wer  ihr  gegenüber  sich  schwach 
fühlte,  betrachtete  die  spitzigen  Pfeile  des  Zoilus  (ro  Bi^omMov 
dvd^dnoSov  sagt  HeraeUt,  14.)  als  den  ErguTs  eines  verderbten 
Gemüths.    Jetzt  darf  niemand  in  dem  verrufenen  und  geächteten 
*OfM2^ofia(rrt£  einen  bitteren  Feind  des  Dichters  sehen;   ohnehin 
sprach  er  überall  als  Bhetor,  und  auch  sonst  gefielen  ihm  nach 
dem  Geschmack  des  Polykrates  paradoxe  Themen ,  darunter  ein 
i^oyoq  ^0(i7iQ(yo  und  iywofuov  dg  üoXvcprifiov  ^  nicht  zu  gedenken 
daÜB  der  unschöne  Standpunkt  der  Gynikers,  dem  ein  feines  Ge- 
fühl für  Poesie  mangelt,  ihn  verleitete  mit  einiger  Schadenfreude 
das  Herkommen  und  die  Heiligthümer  des  Lebens  zu  stören. 
Daher  hat  er  aus  Homer  alles   was  der  gemeine  Menschenver- 
stand mit  der  alltäglichen  Praxis  und  der  bürgerlichen  Logik 
nicht  reimt  angeboten  und  in  seinen  neun  Büchern  (xara  r^g 
^Oiifiifov  noi-qaeagy  wie  Suidas  sagt,  der  einzige  der  überZoÜus 
eine  volle  litterarische  Notiz  gibt)  daraus  Zerrbilder  gezogen. 
Als  Mann  des  trocknen  Verstandes,  der  sogar  an  der  Gramma- 
tik (dmai  müsse  Plural  sein,  Sehoi.  H,  o.  129.)  sich  vergriff,  scheint 
er  diese  Rolle  des  spitzfindigen  Gensors  recht  behaglich  durch- 
gespielt SU  haben;  weniger  würde  man  glauben  dafs  er  hiebei 
di«  noch  dürftigen  Studien  .  seiner  Zeitgenossen  (Lehrs  p.  210. 
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irrisit  non  Homerum,  sed  siudia  doetorum)  verhöhnte.  Dann  hat 
es  lange  gewährt  bis  Hadrian  (Caligula  war  darin  sein  Vor- 
gänger, S  u  e  t.  Calig.  34.),  der  gemüthlose  Freund  alles  verschro- 
benen Ungeschmacks  (Dio  Cass.  LXIX ,  4.  "Oftiy^ov  xavalvatv 
'Avt^liaxov  avz  ocvtov  sigrjysv,  cf.  S  p  art.  ffadr.  16.),  einen  Schwann 
trübseliger  Geister  aus  dem  Dunkel  lockte.  Darunter  vnrd  der 
Grammatiker  Parthenius  der  Phokaeer  genannt,  dessen  An- 
denken Erycius  Ep.  XL  Anth.  Pal.YU,  377.  verdammt,  da  er 
sich  erfrechte  zu  nennen  nriXov  'Odvaaslriv  xal  ßärov  'iXidda. 
Statt  dieser  Dornen  und -gelehrten  Scharmützel  stiftete.  D-eme- 
trius  der  Skepsier,  Zeitgenosse  des  Aristarch,  dem  Dichter 
ein  schönes  Denkmal  in  den  30  Büchern  seines  T^oiWfdff  ÖHiko- 
<S(iog,  der  frühesten  Encyklopädie  Homerischer  Antiquitäten,  wo- 
für die  Trojanische  Partie  vom  Schiffskatalbg  zum  Äuö^äügspunfct 
diente.  Monographien  Krön.  >Stie hie  im  Philologus  V.  528.  £ 
und  Bohle  im  Programm  von  Kempen  1858.  Seinen  Forscher- 
geist lernt  man  am  genauesten  aus  Strabo  (cf.  Xlli^  p.  603.)  ken- 
nen; dem  Diogenes  V,  84.  seifst  er  nlovaiog  xal  svysvtjg  avd'Qoa- 
nog  yLoi  (piXoXoyog  äyiQmg,  und  aus  ihm  vorzüglich  schöpfte  Apol- 
lo d  o  r  u  s  für  seine  zwölf  Bücher  nsgl  (vsdav)  yiataXoyov^  nament- 
lich im  Abschnitt  TgcoiKog  didyioöfiog.  Zuletzt  ist  Homer,  als 
die  Bibel  der  Hellenischen  Welt,  als  der  reinste  Quell  der  Poe- 
sie (fons  perennis  vatum  nach  Ovid)  und  die  Schule  der  Für- 
sten, woran  Alexander  M.  und  nach  ihm  viele  Staatsmänner  sich 
begeisterten  (ein  Thema  das  Dio  Chrys.  Or,  H.  eigens  behan- 
delt, auch  schrieb  noch  Porphyrius  10  B.  tcsqI  xrjg  i^  'OfMJqov 
(oq>sXsLag  ttav  ßctöiXmv)^  allen  alles  geworden.  Selbst  durch  Zu- 
fall (wie  die  sortes  Virgilianae)  aus  ihm  herausgegrifTene  Verse 
konnten  ein  unmittelbares  Motiv  für  das  praktische  Leben  ab- 
geben: Schfvarz  de  sortihus^poeticis,  Alt.  1734.  p.  19.  sq. 

Wenn  das  Alterthum  mit  Homer  alle  Wissenschaft  beginnen 
liefs  und  hiedurch  die  vorgerückten  Stufen  der  Bildung  ein  Band 
erlangten,  um  an  den  unzertrennlichen  Begleiter  der  Jugend  und 
des  Mannesalters  anzuknüpfen:  so  verfuhr  es  naturgemäfs  und 
in  ehrlicher  Stimmung.  Anders  steht  es  um  die  doktrinalen,  be- 
sonders die  physikalischen  Deutungen  der  neueren  Zeit,  die  ganz 
unabhängig  von  solcher  Pietät  in  Hypothesen  und  Wünsche  der 
launenhaftesten  Art  verliefen.  Sie  füllen  ein  buntes  Fachwerk 
mit  heterogener  Litteratur,  die  noch  in  unseren  Tagen  nicht  ver- 
siegt, aber  für  das  Homerische  Studium  unfruchtbar  bleibt.  Es 
lohnt  nicht  die  Phantasmen  von  H.  vonderHardt,  von  Croe- 
sius  (Anm.  1.),  der  in  der  Ilias  die  Zerstörung  Jerichos  las, 
und  He  im  mann  (Ilias  post  ffomerum,  Lemgo  1728.)  mit  ihren 
Geistesverwandten  der  Reihe  nach  anzuführen ;  erst  seit  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  diese  Tendenzen  manchem 
ernsthaften  Gedanken  Baum  gegeben,  der  über  den  Standpunkt 
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eitler  Coriosa  sich  erhob.  Mehr  als  ein  sinniger  Leser  hat  in 
Homers  Gedichten  weder  blofs  Geschichte  noch  in  seinen  Hel- 
den nur  menschliche  Wesen  gefunden;  man  mufste  daher  auf 
einen  physikalischen  Prozefs  im  Hintergrund  zurückgehen.  So- 
bald aber  die  Voraussetzung  gelten  soll  dafs  Homer  kein  Be- 
wuistsein  vom  primitiven  Werthe  seines  Stoffes  hatte,  so  wird 
alle  Deutung,  wieviel  Witz  und  Laune  sich  immer  daran  heften 
mag,  durchaus  subjektiv  und  mufs  das  Gegentheil  von  Methode 
werden,  kann  aber  deshalb,  weil  man  sie  jedermans  Belieben 
überläijst,  kein  Gegenstand  der  Beurtheilung  sein.  Schon  Zo^ga 
(Welcker  II.  132.)  tnig  sich  einmal  mit  dem  Versuch,  in  Ilias 
und  Odyssee  wissenschaftliche  Sätze  zu  legen,  und  meinte  dafs 
das  Motiv  jener  eine  Mondfinsternifs ,  der  Odyssee  dagegen  das 
Ereignifs  unterirdischer  Verwüstungen  gewesen  sei ;  halb  als  Vor- 
läufer von  Fo  rchh  ammer,  nach  dessen  Ansicht  Hellen.  I.  p.  360. 
die  Ilias,  ein  kyklisches  Epos,  den  Kampf  des  Winters  gegen  die 
Erde  darstellt;  einen  gröfseren  Anspruch  auf  Neuheit  besitzt 
aber  eine  zweite  Hypothese  desselben  (Achill,  Kiel  1863.),  dafs 
dieser  Heros  die  Geschichte  des  Troischen  Stromsystems  bedeu- 
tet. Vom  Satz  der  Symbolik  ausgehend  dafs  Homer  die  Spuren 
priesterlicher,  ihm  unbewufster  Weisheit  bewahre  (Creuzer 
Symb.  II.  446.  ff.),  haben  Schulmänner  die  Hieroglyphen  Homers 
zu  lesen  versucht  und  die  Odyssee  summarisch  in  eine  Geschichte 
70  des  Sonnenjahres  oder  in  einen  poetischen  Kalender  umgesetzt,  das 
heifst,  diese  Dichtung  ihrer  Individualität  und  zugleich  alles  dich- 
terischen Gehalts  entkleidet  Denselben  Inhalt  trägt  Schwenck 
im  Philologus  XVII.  p.  679.  unbedenklich  vor:  die  Sage  vom 
Odysseus  bedeute  den  Sonnei^tt,  der  im  Westen  niedergeht, 
und  das  Wesen  seiner  Hausfrau  lasse  die  grofse  Lebensmutter 
wahrnehmen,  welche  das  Leben  im  ewigen  Wechsel  des  Wer- 
dens und  Vergehens  immer  wieder  erweckt.  Mancherlei  physi- 
kalische Deutungen:  Chr.  Heineke,  Andeutungen  über  das 
Prinzip  der  Vermittelung  im  Hom.  Götter-  und  Helden-Dualismus, 
Quedl.  1834.  und  im  originalen  Buch  von  Schweigger,  Ein- 
leitung in  d.  Mythologie  auf  dem  Standpunkte  der  Naturwissen- 
schaft, Halle  1836.  Dagegen  entwickelt  ü  sc  hold  Gesch.  d.  Troj. 
Krieges,  Stuttg.  1836.  aus  dem  Gange  der  Erzählung  dafs  die 
Homerischen  Heroen  nichts  anderes  als  historisirte  Götter  seien. 
Diesen  letzten  Gedanken  hatte  man  aue  Analysen  der  nordischen 
und  altdeutschen  Epen  übernommen,  ohne  den  wesentlichen  Un- 
terschied zwischen  dem  Epos  und  der  ihm  vorangehenden  Sage 
(§.  93 ,  2.)  zu.  beachten :  während  die  Sage  den  historischen  Be- 
stand zu  verdunkeln  pflegt  und  ihn  durch  den  Zusatz  des  Wun- 
derbaren in  ein  übermenschliches  Naturleben  erhebt,  mufs  das 
Epos  von  der  symbolischen  oder  allegorischen  Verkleidung  sich 
fem  halten,  und  eine  solche  findet  dort  keinen  Boden  oder  hoch- 
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stens  einen  schwankenden.    Versteckt  in  einem  und  dem  anderen 
Winkel  der  Homerischen  Gesänge  ruhen  wol  auch  Phantasmen, 
in  denen  der  Yolksgeist  groisartige  Naturerscheinungen  sich  aus- 
zulegen und  fafsbar  zu  machen  bemüht  war;   aber  solche  Pro- 
ben der  dichtenden  Yolksage  sind  nirgend  zum  Kern  und  Grund- 
gedanken des  Epos  vor  der  Hesiodischen  Zeit  geworden.    Homer 
weicht  aber  darin  von  anderen  nationalen  Epen  ab,  daTs  er  den 
historischen  Bestand,   dessen  Persönlichkeiten  ihm  die  Motive 
zu  grofsen  Ereignifsen  darboten,  mit  mythischen  Kräften  erfüllt 
und  dichterisch  so  verklärt,  dafs  keine   Möglichkeit  bleibt  ihn 
rational  aufzulösen  oder  Zug  um  Zug  zu  deuten.    Dieses  wich- 
tige Moment  hat  Zimmermann  Begriff  des  Epos  p.  522.  ff. 
mit  Einsicht  erläutert.    Die  Richtigkeit  desselben  bestätigt  noch 
der  jüngste  Versuch,  K.  W.  Osterwald  Homerische  Forschun- 
gen Th.  I.  (Hermes -Odysseus)  Halle  1853.    In  einer  geistreichen 
Umdeutung  werden  hier  Sagen  aufgedeckt,  welche  vor  dem  Dich- 
ter der  Odyssee  lagen,  von  ihm  aber  unbewufst  dramatisirt  seien. 
Das  Ergebnifs  ist  aber  dafs  viele  Variationen  desselben  Themas 
in  einer  Symbolik  des  Naturlebens  zusammenlaufen,  die  dem 
Charakter  der  nordischen  Sage  sich  nähert  und  hauptsächlich 
die  wechselnden  Formen  und  Gegenwirkungen-  von  Winter  und 
Frühling,  die  Beziehungen  zwischen  Ober-  und  Unterwelt  aus- 
malt; die  Details  werden  besonders  mit  Hülfe  der  Etymologie 
zu  Tage  gebracht.    Allen  solchen  Versuchen  steht  zuvörderst 
entgegen  dalJs  eine  Symbolik    der  physischen  Welt,  und  zwar 
eine  von  sehr  beschränkter  Art,  blofs  in  den  Mysterien  sich  fand, 
aber  selbst  dort  ein  Mittel  für  höhere  Zwecke  war  und  auf  ethi- 
sches Gebiet,  ohne  jeden  phantastischen  Anstrich,  überleiten 
sollte.    Zweitens  scheitern  alle  Kombinationen,  die   den  Natur- 
prozefs  zum  Rückhalt   der  Homerischen  Sage  machen,  an  den 
Voraussetzungen  Homers  und  seiner  künstlerischen  Arbeit.    Ein- 
mal sind  die  Hellenen  in  ihrem  ältesten  Epos  von  keiner  Phy- 
sik oder  reflektirenden  Betrachtung  der  elementaren  Natur  aus- 
gegangen; ebenso  wenig  waren  seine  Namen,  Figuren  und  Bege- 
benheiten  eine  Personifikation    des  reinen  Naturlebens.    Zwei- 
tens hat  das  Epos  Homers  alle  seine  formlosen  Grundstoffe  voll- 
ständig ausgestaltet  und  durch  eine  neue  Formenbildung  über- 
baut.   Die  Macht  der  Plastik  schuf  ein  zusammenhängendes  Ge- 
webe von  Individuen  and  Fonnen,  mit  bestimmten  Zügen  und 
Farben,  in  einer  so  konkreten  und  dramatischen  FaiJsung,  dalJs 
wir  diesen  Kunstbau  mit  keiner  Methode  mehr  in  seinen  hypo-  71 
thetischen  Anfang  auflösen  können.    Wenn  man  also  diese  cha- 
raktervollen Züge,  diese  malenden  Epitheta  für  irgend  ein  Prin- 
zip  als  Beweismittel  benutzt,  so  vergifst  man  dafs  sie  Homer 
und  nicht  der  Sage  gehören.    Leider  ist  daher  alle  Mühe  poe- 
tischer oder  doktrinaler  Analysen,  um  die  Vorarbeiten  oder  £le- 
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mente  des  Epos  zu  finden,  verschwendet:  wir  müXsen  schon  an* 
seren  Homer  als  einen  fertigen  und  unauflöslichen  Dichter,  der 
keinen  Eückweg  zur  Vergangenheit  hinter  sich  gelassen  hat,  le- 
sen und  durchforschen. 


b.     Geist  und  Kunstart  der  Homerischen  Dichtung. 

4.    Die   Charakteristik  Homers  ist   kein   Ausdruck 
onbestiminter  und  verschwimmender  Gefühle,  woran  die 
zahbeichen,  grofsentheils  ohne  Wirkung  vorübergegange- 
nen Schilderungen  früherer  Jahrhunderte  reich  waren,  son- 
dern sie  hat  ihren  sicheren  Rückhalt  an  der  Analyse  des  Epos 
und  ruht  auf  den  wesentlichen  Zügen  der  Gattung.    Diese 
gestattet  nach  allen  Seiten  das  Mafs  der  objektiven  Be- 
stimmungen auf  ein  gesetzgebendes  Individuum  anzuwen- 
den imd  mit  seiner  Praxis  zu  vergleichen.    Solche  Typen 
und   Mafse  denen  der  alte  Dichter  gleich  seinen  Kunst* 
jungem  folgte,  sind  vorzüglich  der  freie,  durch  kein  Dogma, 
kein  politisches  System  der  Stämme  beschränkte  Mythos, 
die  Fülle  der  durch  Wunderkräfte  gehobenen  Naturkraft, 
die  Plastik  des  Vortrags  und  der  handelnden  Figuren,  die 
rhapsodische,  von  Episodien  durchwirkte  Sangesweise,  fer* 
ner  der  Sprachgebrauch,  der  zwar  allmälich  durch  berech- 
netes Herkommen  fixirt  in  einem  abgeschlossenen  Kreise 
sich  bewegt,  aber  doch  bildsam  genug  bleibt  um  Phrasen 
und  Wendungen,  Sprachschatz  und  Grammatik  neu  zu  ge- 
stalten und  zu  vermehren;   endlich  die  weichen,  von  der 
Quantitätlehre   mäfsig    bedingten   Rhythmen.    Kurz:    die 
Summe    dieser  charakteristischen  Typen   bedeutet    einen 
niemals  überbotenen  Verein  von  Natur  und  Kunst,    ein 
volles  Verständnifs  des  Naturlebens  neben  der  geistesver- 
wandten Gabe  der  Darstellung.    Homer  nun  (oder  der  Geist 
der  in  den  Homerischen  Gesängen  lebt)  hat  darin  als  Mei- 
ster sich  bewährt,  dafs  er  mit  vollkommenem  Kunstvermö- 
gen über  soviele  Mittel  und  Elemente  gebietet  und  die 
Kräfte  des  Epos   in   ungestörter  Harmonie    vereint.    Er 
besafs  wie  keiner  nach  ihm  ein  reines  und  volles  Bewufst- 
sein  der  epischen  Welt,  er  beherrschte  seinen  Haushalt 
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mit  solcher  Reife,  dafs  die  Praxis  des  ausübenden  Künst- 
lers in  steter  üebereinstimmung  mit  dem  Gesetz  und  der 
daraus  gezogenen  Eunstlehre  sich  erhielt.  Homer  darf 
daher  mit  Recht  wie  dem  Alterthum  so.  den  Modeftien 
(Anm.  zu  §.  93,  1.)  als  Kanon  des  Epos  und  Norm  für?» 
die  Theorie  desselben  gelten.  Stoff  und  Form,  Grötter- 
thum  und  Menschheit  sind  durch  den  rechten  epischen 
Ton  und  Stil  mit  einander  in  engen  Zusanunenhang  ge- 
setzt, und  eine  Folge  Ton  Begebenheiten  <,  aus  denen  kein 
Glied  vereinzelt  zum  Nachtheil    des   Ganzen    hervortritt, 

^  ist  mit  weiser  Beherrschung  in  lichtvollen  Gemälden  grap- 
pirt.  Diese  Kunst  war  ein  GeheimniTs  des  Dichters,  sie 
bleibt  auch  uns  ein  unlösbares  Problem;  niemand  vermag 
weiter  den  Gängen  nachzuforschen,  durch  welche  dem  Epi- 
ker ein  so  sicheres  Ebenmafs  gelang,  und  ein  künstleri- 
sches Gefühl,  selbst  mit  wissenschaftlicher  Kritik  gepaart, 
dringt  nicht  mehr  in  seine  Werkstätte.  Allein  der  Grundton 
dieser  aus  Gemüth  und  Kunst  verwebten  Poesie  gibt  man- 
chen belehrenden  Wink,  und  da  sie  der  Ionischen  Sinnes- 
art entspricht,  so  haben  wir  festen  Boden.  Das  Zeita^^ter  worin 
ein  mächtiger  Geist  vor  aller  Regel  und  Theorief  den  her- 
renlosen Kräften  der  Poesie  gebot  und  ein  Geschlecht  von  < 
Kunstverwandten  zur  Mitwirkung  auf  gleichen  Wegen  er- 
zog, mufs  frisch  und  mit  ungescbwächter  Neigung  in  d&^ 
vollen  Unmittelbarkeit  des  Empfindens  liiid  iFenkens  gestan- 
den haben ;  der  naive  Blick  des  Dichters  wurde  von  der  glei- 
chen objektiven  Stimmung  geleitet  und  ergriff  die  Sinnenwelt 
in  ebenso  untadelhafter  Form  als  den  sittlichen  Bestand  der 
Gesellschaft.    Vor  allem  leuchtet  nun  die  nie  verdunkelte 

1  W  a  h  r  h  a  f  t  i  g  k  ei  t  als  ein  ursprünglicher  Zug  Homers.  Mit 
stillem  Takt  und  scharfem  Auge  hat  er  in  den  Erscheinungen 
der  Natur,  soweit  sie  den  Menschen  berührt,  die  lautere  Wirk- 
lichkeit beobachtet;  auf  jedem  Gebiet,  von  geringen  Organis- 
men bis  zum  erhabenen  Schauplatz  göttlicher  und  menschli- 
cher That,  vergegenwärtigt  und  begrenzt  er  das  Bild  aller  le- 
bendigen Kraft.  In  diese  Schilderungen  des  Naturlebens 
und  der  Heroenzeit  dringt  keine  Reflexion  oder  Ansicht 
aus  jüngerer  Kultar,  kein  fremdartiger  Zug  widerspricht 
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der  festgeschlo&enen  epischen  Stimmnng;  man  findet  dort 
ebenso  wenig  Fiktion  aus  phantastischer  Willkür  als  ein 
Gefallen  an  todter  Natur  oder  unfreien  Begebenheiten. 
Vermöge  seines  dem  Epos  ausschliefslich  zugewandten  Ta- 
lentes hat  Homer  die  klarsten  und  schönsten  Urbilder  der 
Hellenischen  Welt  und  ihrer  Leidenschaften  Verewigt,  de- 
nen die  Wechselfälle  des  Krieges  oder  die  heimischen  Kreise 
Baum  gaben ,  und  in  jenen  Idealen  freier  Persönlichkeit 
allen  Lebensaltem  einen  niemals  alternden  Stoff  und  ein 
Cremeingut  von  allgemeinem  Interesse  hinterlafsen.  Denn 
die  Handlung  seiner  Epen  entspringt  aus  inneren  Motiyenl 
von  bleibendem  Werth  und  kehrt  mit  Nothwendigkeit  zu 
den  edelsten  Antrieben  der  menschlichen  Wirksamkeit  zu- 
rück: die  Gefühle  der  Elhre,  der  Treue,  zumal  der  eheli- 
chen, der  Liebe  zur  engen  Heimat  stehen  obenan  und  be- 
stimmen als  drastische  Kräfte  den  Lauf  der  Ereignifse. 
Kein  Epiker  zeichnet  in  so  mafsvoller  Energie  die-Gröfse 
der  jugendlichen  Menschheit,  niemand  nährt  und  befrie- 
digt das  Gemüth  mit  so  gleichmäfsiger  Harmonie  des  Ge- 
fühls :  man  erstaunt  dafs  beim  Genufs  und  Verständnifs  dejr 
ältesten  Hellenischen  Dichters  eine  bestimmte  Nationalität 
und  Bildung  so  wenig  als  möglich  in  Betracht  kommt.  Da- 
73  her  rühmte  das  Alterthum  die  Homerischen  Dichtungen  als 
ein  vollkommenes  Gemälde  der  Welt,  gleichsam  ein  land- 
schaftliches Bild  mit  künstlerischer  Symmetrie,  defsen  licht- 
volle Klarheit  nicht  minder  harmonisch  über  das  Ganze  sich ' 
verbreitet  als  im  kleinsten  Felde,  von  der  Fülle  rhapsodi- 
scher Massen  bis  zum  engen  Gleichnifs,  die  Treue  des 
Dichters  bewährt.  Homer  hat  mit  gleich  objektivem  Stil 
kontrastirende  Personen  gezeichnet  und  in  einander  gefügt, 
die  Stärke  der  Leidenschaft,  die  Zustände  der  patriarcha- 
lischen Tugend,  die  charakteristischen  Züge  der  unvergäng- 
lichen Naturschönheit,  zumal  der  heimatlichen  gemalt  und 
durch  gemüthlichen  Ausdruck  verewigt  Diese  wohlerwo- 
gene Wahrheit  und  Energie  beruht  auf  einem  hohen  dich- 
terischen Talent  und  Gefühl ,  dem  es  leicht  wurde  jedes 
edle  sittliche  Moment  aufzufinden,  gemeines  und  zufälliges 
auszuscheiden,   ist  aber  von  einem  Standpunkt  idealer 
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Auffafsung  weit  entfernt.  Verfeinern  und  erhölien  kannten 
spätere,  durch  Intelligenz  und  Kritik  geschärfte  Zeiten; 
Homer  zog  aber  aus  dem  Geiste  des  heroischen  Mythos,  der 
selber  eine  Mitte  zwischen  rohen  Anfängen  und  entwickd- 
ten  Zuständen  der  Griechischen  Völker  einnahm,  feste 
Normen,  und  der  stets  be^nderte  Takt  mit  dem  er  die 
rohe  Gewalt  durch  den  Instinkt  edler  Sitte  mildert  und 
der  noch  von  keinem  Gesetz  zurückgedrängten  Leiden- 
schaft eine  Schranke  zieht,  bezeugt  ein  feines  Verstand- 
nifs  des  höheren  Alterthums.  Hiedurch  hat  der  Dichter 
das  reine  Gepräge  der  Menschlichkeit,  worin  der  Abglanz 
einer  physischen  Jugendzeit  erscheint,  den  Erfahrungen 
und  positiven  Ordnungen  seiner  Tage  nahe  gebracht  und 
die  Differenz  der  Zeiten  ausgeglichen.  Seine  Darstellung 
steht  daher  auf  einer  poetischen  Höhe,  sie  besitzt,  was 
niemand  im  Beginn  der  Litteratur  erwartet,  ein  genaues 
Verhältnifs  in  Form  und  Farben;  in  diesem  Mafshalten, 
in  der  Herrschaft  über  einen  gestaltlosen  Stoff,  der  was 
Jer  geworden  ist  dem  Blick  und  der  ordnenden  Hand  des 
Künstlers  verdankt,  glänzt  die  Meisterschaft  des  Dichters, 
und  immer  von  neuem  erstaunt  man  wie  klug  er  überall 
seinen  Haushalt  berechnet  und  wie  wenig  er  verschwendet 
Zwar  kann  ihn  ein  oberflächlicher  Betrachter  für  ungleich 
in  seiner  Arbeit  halten,  und  er  wird  hier  sparsam  und 
kalt,  dort  umständlich  und  um  jeden  geringeren  Zug  des 
sinnlichen  Lebens  besorgt  zu  sein  scheinen.  Auch  haben 
jüngere  Zeitalter  einige  Mühe,  weniger  den  kindlichen 
Sinn  und  die  Grazie  als  die  Wichtigkeit  und  gemüthliche 
Sorgfalt  zu  begreifen,  mit  der  Homer  alles  was  den 
Menschen  in  Krieg  und  Frieden  umgibt,  seinen  leiblichen 
Bedarf  und  Hausrat  bis  in  die  Werke  der  feineren  Kunst 
als  lieb  und  ehrenwerth  beschreibt;  wir  erstaunen,  viel- 
leicht ohne  Sympathie  zu  fühlen,  wie  gründlich  sein  Auge 
bei  jedem  guten  Anlafs  auf  der  Fülle  dessen  verweilt  was 
den  Menschen  ziert  und  erfreut,  zumal  wenn  daran  die 
geistige  Kraft  des  menschlichen  Lebens  hervorleuchtet  74 
Immerhin  darf  man  in  dieser  Seite  seiner  dichterischen 
Natur  einen  wesentlichen  Zug  des  Epos  erkennen ;  leichter 
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wird  noch  jetet  die  Ennst  der  dramatischen  Därstel» 
lung  gewürdigt  und  als  ein  Vorzug  Tor  seinen  minder 
naiven  Nachfolgern  an^kannt.  Homer  entwickelt  die  Folge 
der  Ereignisse ,  die  nur  allmälich  sich  vollenden  und  ans 
dem  Zuflufs  bedeutender  Details  hervorgehen,  als  aufinerk« 
samer  Beobachter  in  kleinen  Akten  und  Momenten  einer 
fortschreitenden  Handlung,  ihre  Bewegung  macht  er  durch 
malerische  Plastik  (Anm.  zu  §.  93,  4.)  anschaulich,  die 
Charaktere,  von  denen  nicht  durch  äufserlichen  Schmuck 
und  Prädikate  sondern  einzig  aus  ihrer  Thatkraft,  ihren 
Gesinnungen  und  Worten  ein  Bild  gewonnen  wird,  zeich- 
net er  im  Handeln  und  Reden,  mit  angemefsener  Verthei- 
lung  von  Licht  imd  Schatten,  und  in  fafslicher  Gruppi- 
rung.  Diese  symmetrische  Darstellung  zeigt  eine  hohe 
geistige  Macht  über  Stoff  und  Leser.  Homer  hat  seine 
Gestalten  in  schlichten  Umrissen  gezeichnet,  aber  durch 
ein  scharfes  Mafs  begrenzt  und  mit  markigen  Strichen  aus* 
geführt;  sie  treten  daher  ungeachtet  ihrer  Fülle  licht  und 
rein  aus  einander,  und  die  Festigkeit  so  geschlofsener  In- 
dividuen, gleichviel  ob  sie  hoch  oder  niedrig  stehen,  macht 
dafs  ihre  glänzenden  Bilder  uns  für  immer  gegenwärtig 
sind.  Der  Eindrud:  der  mafsvoUen  Plastik  Homers  hat  die 
Künstler  begeistert  und  bei  jenen  phantasievollen  Werken 
geleitet,  welche  jetzt  eine  reiche  belehrende  Bilderwelt  aus 
dem  Epos  (p.  80.)  vor  Augen  stellen.  In  den  Aeufse- 
rungen  des  Gefühls  bewahrt  er  den  naiven,  aus  unmittel^ 
barer  Empfindung  geschöpften  Ton,  und  wenn  er  den  Werth^ 
den  Genufs  oder  Verlust  der  Lebensgüter  (wie  im  Gespräch 
zwischen  Hektor  und  Andromache)  mit  rührender  Wahr- 
heit schildert,  so  verliert  er  sich  doch  niemals  in  einen 
sentimentalen  Ergufs  des  Herzens.  Gleichwohl  genügt  sol- 
che Sparsamkeit,  welche  nirgend  von  Ideen  berührt  wird, 
und  nur  das  natürliche  Dasein  in  seinem  vollen  substanziel- 
len  Gehalt,  fem  von  Reflexion,  darlegt,  indem  sie  durch  das 
Ebenmafs  und  die  Schärfe  der  äufseren  Erscheinung  in  efan 
Inneres  der  heroischen  Persönlichkeit  einführt.  Hiedurch 
kommt  die  Gesamtheit  der  epischen  Zustände  zur  unmit^ 
tielbaren  Anschauung,  und  jene  vergangenen  Zeiten,  derei^ 
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Bfickhalt  in  den  Mythen  alter  Geschlechter  und  Landschaf- 
ten liegt,  werden  in  einen  durchsichtigen  Vorgrund  ge- 
rückt. Ihre  Leidenschaften  und  Kämpfe  ziehen  sich  in 
kein  Dunkel  zurück,  sondern  handelnd  oder  (wie  Helena)  ♦ 
ferne  stehend  sind  sie  Träger  des  Verhängnisses  und  hel- 
fen das  ihnen  verkündete,  nur  zögernde  Schicksal  vollen- 
den. Je  weniger  also  der  Strom  sittlicher  Ideen  hieher  75 
dringt  und  geistige  Differenzen  erzeugt,  desto  klarer  über- 
blicken wir  den  Naturlauf  der  alterthümlichen  Menschheit; 
nur  diese  dichterische  Welt  gönnt  noch  ein  gemüthliches 
Verständnifs ,  und  wir  fassen  sie  schon  darum  unbefange- 
ner, weil  sie  von  keiner  Ordnung  des  bürgerlichen  Wir- 
kens abhängig  war.  Dem  Dichter  kam  ohne  Zweifel  das 
Jieroische  Zeitalter  mit  seiner  Einfachheit  zu  statten,  und 
gewährte  den  empfänglichsten  Boden  für  Plastik  und  ge- 
diegene Figuren;  nirgend  war  eine  Breite  der  Schilderung 
verwehrt,  und  äufsere  Dinge  welche  die  damalige  Kul- 
tur und  Technik  beleuchten,  durften  sorgsamer  ausgemalt 
werden,  wo  die  Vornehmheit  der  späteren  Gesellschaft 
mancherlei  Schranken  gesetzt  hätte.  Diesem  schlichten  Zeit- 
alter verdankt  man  jene  kemhaften  Heroen,  Individuen  mit 
starkem  Willen,  welche  nur  in  lockerem  Verbände  stehen, 
ohne  Zusammenhang  handeln  und  ihr  Selbstgefühl  eigen- 
HÄchtig  als  Zweck  in  die  Welt  tragen.  Homer  verstand 
aber' wite  kein  anderer  die  so  verschiedenen  Genofsen  der 
heroischen  Zeit  abzustufen,  in  reizender  Fülle  sie  zusammen- 
zufafsen  und  für  ein  von  der  freien  Persönlichkeit  beherrsch- 
tes Dasein  gesellschaftlich  zu  gruppiren ;  noch  mehr ,  mit 
sittlichem  Takt  läfst  er  das  üebermafs  durch  eine  Gegen- 
wirkung der  Kräfte  brechen,  wo  Glück  und  Leid,  die  aus 
dem  Eigenwillen  fliefsen,  in  ein  Gleichgewicht  treten  und 
die  Forderungen  der  Sittlichkeit  versöhnt  werden.  Hat 
er  nun  mit  diesem  Vermögen  der  Charakteristik  einen 
Reichthum  an  Formen  ausgeprägt,  so  steigt  doch  unsere 
Bewunderung  für  die  schöpferische  Kraft  und  die  Sicher- 
heit des  Tons,  welche  zwei  verschiedenartige  Epen  be- 
herrscht und  auf  verschiedenen  Stufen  der  Kunst  durchbil- 
det.   Derselbe  Dichter  (scheint  es)  vermag  nicht  blofs  durch 
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den  Zuwachs  von  Rhapsodien  und  Episodien  (§.  93,  3.) 
seinen  Plan  soweit  auszubauen,  dafs  das  Interesse  nach 
vielen  Seiten  gespannt  wird :  in  seiner  Odyssee  (unten  8.) 
hat  er  noch  ^  wirksameres  Kunstmittel  angewandt,  in- 
dem er  seine^Plan  mit  Hemmungen  oder  retardiren- 
den  Motiven  verschränkt,  welche  das  Fortrücken  der  im 
Vorgrund  stehenden  Begebenheit  aufhalten  und  auf  Seiten- 
wege lenken,  aber  auch  früheres  bis  zum  Höhepunkt  des 
Mythos  aufsparen,  wo  zurückgreifende  Theüe  d^Erzabr 
lung  mit  Bedacht  nachholen  was  der  Epoche  des  Gedichts 
voraufliegt.  Eine  so  besonnene  Verschränkung  des  Haupt- 
plans durch  eine  Reihe  verflochtener  und  in  einander- asoh 
rücklaufender  Epen,  welche  den  Weg  mit  berectojeteu  Epis- 
odien (wie  der  Aufenthalt  des  Odysseus  beim  AUdnooa, 
76  des  Telemachos  bei  Nestor  und  Menelaos)  verlängert  und 
doch  den  Eintritt  der  späteren  Ereignisse  vorbereitet,  ohne 
dafs  die  Handlung  still  stände,  mit  anderen  Worten,  die- 
ser epische  Bau  nach  einheitlichem  Plan  zeugt  von  einem 
Künstler,  der  mit  vollkommener  Freiheit  alle  seine  Mittel 
beherrscht.  Nun  sind  Ilias  und  Odyssee  zwar  nijcht 
Gegenstücke,  die  von  zwiespaltigen  Methoden  ausgingen, 
wohl  aber  Schöpfungen  auf  entgegengesetzten  Standpunk- 
ten des  Epos  aufgeführt,  die  den  unähnlichsten  Gebieten 
des  Lebens  vollkommen  entsprechen.  Denn  der  Stoff  wel- 
cher die  beiden  Epen  füllt  sind  nicht  nur  die  verschieden- 
sten Kreise  des  Naturlebens,  sondern  auch  die  primitiven 
Typen  der  Hellenischen  Sinnesart  in  Thatkraft  und  Be- 
sonnenheit, Ideale  der  alterthümlichen  Menschheit,  die  man 
nicht  müde  wird  an  Achilleus  und  Odysseus  zu  bewun- 
dern. Auf  der  einen  Seite  das  Pathos  des  thatenlustigen 
Mannesalters,  welches  in  einer  langen,  künstlich  geglie- 
derten Reihenfolge  von  Handlungen  sich  erschöpft  und 
nach  einander  Charaktere  jedes  Ranges  aus  beiden  feind- 
lichen Völkerbünden  auf  den  Platz  führt;  gegenüber  ein 
dramatisches  Rundgemälde,  wo  kleinere  Gruppen  und  ethi- 
sche Grundstoffe  des  Lebens  um  den  Mittelpunkt  einer 
markigen,  mit  sittlichem  Bewufstsein  wirkenden  Gröfse 
sich  bewegen  und  die  heroische  Kraft,  durch  Einsicht  und 
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Selbstbeberrschung  gemildert,  mit  den  Mächten  der  G^^ 
ilellscliaft  und  Familientugend  in  Einklang  tritt.  Hier  die 
Heimkehr  aus  den  Wogen  der  Aufsenwelt  und  die  Beru«- 
faigung  in  eng  gezogenen  Kreisen,  dort  ii^der  Ilias  die 
la&g  dauernde  Spannung  der  Leidenschaft%id  der  Streit 
grofser  Interessen,  welche  dem  Geist  des  heroischen  Zeit- 
alters einen  weiten  Schauplatz  eröffnen.  UeberaU  be- 
vrShit  Homer  die  Kunst  aus  dem  Ganzen  oder  organisch 
2a  didbten.  Sein  genialer  Blick  ergriff  in  den  Massen  glän- 
Sender  Sagenkreise  denjenigen  Stoff,  welcher  dem  allge- 
meinen menschlichen  Gefühl  eine  reiche  Nahrung  darbot 
und  alle  Regungen  des  Herzens  beschäftigt;  wer  aber  wie 
Homer  epische  Gruppen  aus  drastischen  und  selbst  unter- 
ge(»rdäeten  Figuren  zusammenstellt  und  aus  ihnen  ein  Gan- 
ges, dessen  Glieder  noch  in  entfernteren  Theilen  sichtbar 
«iod^  mit  Genauigkeit  ausbaut,  dann  diese  Gruppen  durch 
Sütwxddung  lebendiger  Kräfte  in  Spannung  erhält,  die 
sittliche  Stimmung  weckt  und  das  Interesse  zu  steigen 
imby  der  durfte  sicher  kein  ungeübter  Künstler  sein.  Ob 
JMoch  ein  so  grofsartiges  Unternehmen  einem  und  dem- 
selben Dichter  des  höheren  Alterthums  möglich  war,  der 
alit  vollkommenem  Kunstvermögen  über  das  Epos  in  so 
Terschiedenartiger  Darstellung  gebot,  dafs  ihn  das  zierliche 
BiM  der  Rhetorik  als  Sonne  bezeichnet,  die  jetzt  ün  Mit- 
tag steht  und  weiterhin  zum  Abend  neigt,  ist  eine  Frage  n 
Ton  hoher  Bedeutung  und  mufs  zuerst  erwogen  werden. 
Sie  führt  unmittelbar  zu  den  Untersuchungen  über  Autor- 
sehaft  und  ursprüngliche  Gestalt  der  Homerischen  Gesänge; 
hier  ist  zuerst  klar  geworden  wieviel  jene  Frage  bedeu- 
tet und  durch  welche  Methode  sie  sich  beantworten  läfst 

4.  Mit  diesem  Lichtpunkt  im  Bericht  über  Homer  ist  zwar  * 
das  gemüthliche  Yerständnils  des  Dichters  so  genau  verknüpft 
als  das  Interesse  des  Exegeten;  dennoch  ist  hierüber  weniges 
gesagt  worden  auf  das  man  verweisen  dürfte.  Das  wenigste  bie- 
tet die  bändereiche  Litteratur  der  Schönrednereien  über  Kunst 
und  Schönheiten  Homers,  kaum  einiges  das  nicht  veraltet  oder 
allen  zugänglich  wäre,  geschweige  dafs  es  noch  zur  Einleitung 
hl  die  Homerische  Kunstlehre  dienen  könnte.  Einige  Striche  von 
Wood  oder  Leasing  im  Laokoon  haben  hier  mehr  gefruchtet  und 
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kräftiger  angeregt  als  die  redseligen  akademischen  Verhandlun- 
gen über  Poetik  und  Moral,  die  Homer  gleich  einem  neueren 
Epiker  aus  der  Schule  besprachen,  wie  J.  Terrassen  diss. 
critique  sttr  TlUade  it Homere,  Par.nib.  HI.  A.  M.  Riccii  Dis- 
sertationes  Eomericae,  lior,  1740  —  41.  HI.  4.  Ups.  17S4.  8.  die 
Observations  von  Rapin,  Bitaabe  und  anderen  Akademikern, 
welche  Perrault  durch  seine  Polemik  in  Aufruhr  gebracht  hatte; 
femer  das  unkritische  Buch  von  Tho.  Blackwell  an  enqiäry 
into  the  life  and  wriiings  of  Homer,  Lond.  1735. 1757.  8.  Bl.  über 
H.  Leben  u.  Sehr,  übers,  v.  Vofs,  Leipz.  1776.  Jetzt  wird  man 
nur  mit  Mühe  die  Möglichkeit  so  seichter  Schriften  begreifen 
wie  H.  de  Bosch  über  H.  Ilias,  Preisschr.  a. d.  HolL  übers.  Zül- 
lichau  1788.  Wie  wenig  er  auch  die  groben  Inkonvenienzen  und 
Yerstöfse  gegen  gute  Sitte  des  18.  Jahrhunderts  seinem  Homer 
verzeiht,  so  war  doch  Voltaire  vielleicht  der  einzige  der  die  nie- 
mals erreichte  Naturkraft  des  alten  Meisters  witterte.  Seine  von 
feiner  Eitelkeit  überfliefsenden  Reflexionen  über  die  früheren 
Epiker,  womit  er  die  Henriade  verherrlicht,  schliefst  der  Schalk 
beim  Artikel  Homere  mit  dem  treffenden  Ausspruch:  Malheur  ä 
qui  Vmiterait  dans  rdconomie  de  son  poeme!  heureux  qtti  pem- 
drait  les  detaüs  tomme  Itä.  Wie  begrifflos  noch  um  1790  die 
Eunstrichter  von  Homer  sprachen,  als  man  schon  mit  grofsem 
Pompe  sich  neuer  Offenbarungen  rühmte,  zeige  Heerens  Bibl.  £ 
alte  L.  u.  K.  St.  7.  p.  80.  ff.  Ein  eigentlicher  Anfang  Homeri- 
scher Aesthetik  ist  von  Winckelmann  dem  begeisterten  Leser 
des  Dichters  ausgegangen:  man  erinnere  sich  nur  an  sein  Wort 
(Gesch.  d.  Kunst  I,  3,  24.)  „Im  Homer  ist  alles  gemalt  und  zur 
Malerei  erdichtet  und  geschaffen."  Die  noch  matten  Vorstellun- 
gen über  Homer  als  Naturdichter  belebte  damals  Wood,  na- 
mentlich ist  der  Satz  zu  rühmen,  mit  dem  dieser  eins  seiner  Ka- 
pitel über  das  Originalgenie  Homers  p.  211.  abschliefst:  „Er  hat 
aus  der  gröfsten  Einförmigkeit  der  simpelsten  Sitten  —  die  gröfste 
Mannichfaltigkeit  verschiedener  Charaktere  zu  bilden  gewufst" 
78  Doch  hob  sich  das  ürtheil  erst  durch  die  Wolfische  Frage,  wo- 
ftlr  Fr.  Schlegel  in  der  Geschichte  der  Poesie,  dessen  Bruder 
(besonders  Krit.  Sehr.  I.)  und  W.  v.  Humboldt  in  den  Aesthe- 
tischen  Versuchen  mitwirkten.  Mehreres  Nitzsch  Sagenpoesie 
K.  7.  ff.  Spurlos  ist  vorüber  gegangen  C.  H.  Weifse  lieber  d. 
Studium  des  Homer,  Leipz.  1826.  worin  Fragen  der  höheren  Kri- 
tik mit  Ansichten  über  Epos,  heroische  Zeit  und  Mythologie 
wechseln.  Mit  Einsicht  hat  gegenüber  den  Nibelungen  manchen 
Grundzug  des  Homerischen  Epos  hervorgehoben  Gervinus  Gesch. 
d.  poet.  Nationallitt.  I.  90.  ff.  264—69.  Hiezu  noch  zerstreutes 
in  allgemeinen  historischen  Werken  und  in  den  Kunstlehren,  wie 
Hegels  Vorlesungen  über  Aesthetik  Th.  8.  besonders  p.  381.  ff. 
tmd  Vis  eher  Aesthetik  III.  2. 
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Homer  als  Maler,  die  Homerische  Dichtung  als  Gemälde 
gefafst:  Davis  zur  berühmten  Stelle  Cic.  TWtf.  V,  39,  Traditum 
est  etiam  Homerum  caecum  fuisse,  at  eins  picturam,  non  poe- 
sin  videmus,  quae  regio,  quae  ora^  qui  locus  Graedae,  quae  spe^ 
des  formaque  pugnae,  quae  ades,  quod  remigium,  qui  motus  ho- 
rninum^  qui  ferarum  non  ita  expictus  est,  ut,  quae  ipse  non  vi- 
deritf  nos  utvideremus  effecerit?  Dasselbe  meint  wol  mit  pomp- 
haften Worten  Max.  Tyr.  32,  1.  nemlich  dafs  Homer  für  alles 
im  Himmel  und  auf  Erden  ein  scharfes  Auge  gehabt,  nicht  aber, 
wie  manchen  schien,  dafs  er  alles  und  jedes  wufste.  Darauf  wer- 
den wir  auch  die  Kritik  des  Philosophen  Heraklit  (obenp.  78.) 
beziehen;  ihm  hat  anderwärts  (aufser  den  Philosophumena  s.  Hip- 
pe lyti  Befutat.lX,  9.)  auch  Homers  Abenteuer  mit  den  Fischern, 
und  er  sei  doch  weiser  als  andere  gewesen ,  zum  Beleg  gedient 
dafs  die  Menschen  aus  lauter  Hingebung  an  die  Sinnenwelt  sich 
täuschen.  In  rhetorischer  Fassung  beschreibt  Homers  Malerei 
Themistius  Or.  XXI.  gegen  Ende:  L'ats  ydtQ  nov  otl  ""OiiriQog 
icavxa  oaa  ovofid^SL  xofl  knaivsi,  nal  ovdh  xd  ndvv  tpavXa  dna~ 
£tor  tr^g  dyad'f^g  fiaQxvgiag,  dXXd  xal  xd  niSiXa  avxtp  naXd  xckI 
at  fhdaxLysg  ccnaaai  cpastvaC.  vnSQdyaxai  Sl  Tial  (pvxöv  iv  drjXfp 
nscpvxevfiivov,  ttal  ovdl  6  cvßcaxrjg  ocvxm  6  XQTjaxog  dfiOLQSt  iv  xoig 
insöLv  Bvcprifi^ag  %xX.  Kürzer  sagt  dasselbe  D  i  o  Ohr y  s.  0r.  33^  11. 
Treffend  Aristoteles  nach  Plut.  de  Pt/th. orac. p. d^S.  A.  'Aql- 
axoxsXrjg  (ihv  ovv  fiövov  '^'OfirjQov  ^Xsys  mvov^svcc  Svöfiaxa  tcolbCv 
did  x^v  hsqysiav.  Ein  Vorläufer  dieser  bewundernden  Urtheile 
war  der  Ausspruch  von  Demokrit,  bei  Dio  Chrys.  Or.  63.  imt. 
"OyiiTiQog  {pvasmg  Xaxdav  d'sa^ovarig  inioav  tiog^ov  ixsuxi^vaxo  nav- 
toüuv.  Verwandt  klingt  der  Satz, den  Plut.  de  ^arrt«/. p.  604. 1). 
allen  anderen  Lobsprüchen  vorzieht,  (^afs  nur  Homer  nicht  lang- 
weilt, weil  er  immer  mit  Grazie  wechselt,  del  naivog  mv  %al  nqog 
xdqiv  diifuiimv:  nur  sollte  dieses  Lob  nicht  in  so  kleinlichem 
Sinne  wie  Nitzsch  Beitr.  p.  324.  ff.  thut  gedeutet  werden.  Hier 
findet  ihren  Platz  auch  die  feine  Beobachtung  der  alten  Kritiker, 
dafs  dem  Homer  alle  Häufung  in  Namen  und  todten  Zügen  fremd 
sei,  daXis  eine  solche  vielmehr  zum 'HaiodBLog  xagauxr^Q  gehöre: 
so  namentüch  bei  IL  a\  39.  (cf.  Wolf  Prolegg.  p.  258.)  co.  614. 
Was  den  Alten  vorschwebte,  das  tritt  uns  vernehmlicher  in  Ge- 
ständnissen der  Neueren  entgegen.  Goethe  au  Schiller  IV.  102. 
„Uns  Bewohner  des  Mittellandes  entzückt  zwar  die  Odyssee,  es 
ist  aber  nur  der  sittliche  Theil  des  Gedichts  der  eigentlich  auf 
uns  wirkt;  dem  ganzen  beschreibenden  Theile  hilft  unsere  Ima- 
gination nur  unvollkommen  und  kümmerlich  nach.  In  welchem 
Glänze  aber  dieses  Gedicht  vor  mir  erschien,  als  ich  Gesänge  70 
desselben  in  Neapel  und  Sicilien  las  ?  Es  war  als  wenn  man  ein 
ehigeschlagenes  Bild  mit  Fimifs  überzieht,  wodurch  das  Werk 
sogleich  deutlich  und  in  Harmonie  erscheint    loh  gestehe  daXs 
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es  mir  aufhörte  ein  Gedicht  zu  sein,  es  schien  die  Natur  seihst; 
das  auch  bei  jenen  Alten  um  so  nothwendiger  war  als  ihre  Werke 
in  Gegenwart  der  Natur  vorgetragen  wurden.  Wieviele  von  un- 
seren Gedichten  würden  aushalten  auf  dem  Markte  oder  sonst 
unter  freiem  Himmel  vorgelesen  zu  werden!"  Aehnlich  in  der 
Ital.  Reise  Werke  Bd. 28.  p.  242.  Gleiches  empfand  Prokesch 
V.  Osten,  als  er  Homer  in  Griechenland  las,  Denkw.  aus  d. 
Orient  L  87.  Nur  selten  wird  der  reine  Ton  der  Objektivität, 
welcher  in  den  Idealen  des  Heldenalters  aufgeht,  durch  einen 
Seitenblick  in  die  historische  Gegenwart,  etwa  wie  orot  vvv  ßifo- 
toi  slaiy  unterbrochen.  Treffend  bemerkt  Zimmermann  Begr. 
d.  Epos  p.  107.  ff.:  „Auch  kommt  es  nicht  zum  Bruche  des  Einst 
und  Jetzt  durch  die  leis  hinstreifende  Wehmuth,  mit  welcher  der 
Dichter  den  Unterschied  natürlicher  Heldenkraffc  der  Vergangen- 
heit von  seiner  Zeit  bemerkt,  wie  wenn  Homer  die  verlorene 
Riesenstärke  der  guten  Alten  rühmt.  Die  volle  Blüte  physischer 
Kraft  ist  ihm  vorbei,  aber  der  Glaube  an  sie  als  das  höchste 
Menschliche  lebt  fort  und  vereinigt  sich  mit  der  Fortdauer  des 
hohen  Sinnes  und  Jugendmuthes,  der  nur  in  andere  Phasen  ge- 
treten ist." 

An  Parallelen  von  Ilias  und  Odyssee  haben  Alterthum 
und  neuere  Zeiten  fleifsig  sich  versucht  und  jeden  moralischen 
Zug  dafür  ausgemalt  Man  pflegte  die  beiden  Epen  als  nothwen- 
dige  Gegenstücke  zusammenzufassen  und  in  demselben  künstleri- 
schen Geist  als  ihrer  Einheit  auszugleichen:  diese  Neigung  ver- 
stärkte den  langwierigen  Glauben  an  den  einen  Homer,  den  Werk- 
meister eines  zweifachen  vielgegliederten  Gedichts.  So  bereits  Ari- 
stoteles Poet  24t,  3.  otg  anaOLV  ^VfttiQOs  itixQi^taL  %ccl  nQtotog  %al 
tnucvmS'  ^fcl  yciif  «al  tmv  noL7indz(ov  Bndtsqov  avviczrj'KSVy  ^  ft^lv 
'iXiäg  anXovv  xal  nccO^TMOVy  ^  dl  'Odvaasia  nsnXsyfiivov '  avu- 
yviüQiöLg  yuQ  dioXov  xal  ijö'txjj.  Man  begreift  zuletzt  wie  Lon- 
gin zu  seiner  schiefen  Auffassung  kam,  indem  er  unter  anderem 
äulsert  9,  13.  T^g  iisv  'Hiädos  yffccqfoitivrjg  iv  UTtfifj  nvsvfiMtog 
oXov  x6  amfioTiov  dQafuxxLTiov  vTisatriaato  %ccl  ivayoovLOVj  Trjg  dh 
'OSvaasiag  tö  TÜdov  dtijyijftartxov,  otibq  tdiov  yr^qmg.  od'sv  iv  %ji 
'OdvaoBÜf  TcaQSLiuiaaL  xig  av  %atccdvo(i&vq}  xov  '''OfirjQOv  '^licp,  ov 
dl%a  xrig  acpodgatriTog  nagafiivst  to  fißiysd'og.  üeber  dieses  ür- 
theil  Gräffe  im  N.  Magaz.  f.  Schullehrer  II.  1.  Gott.  1793.  Der 
■  Kern  eines  solchen  Witzes  liegt  doch  nur  in  dem  moralischen 
80  Gedanken' des  AUddamas.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  p.  88. 
„Wie  diejenigen  welche  in  der  Kunst  die  Natur  suchen  und  die 
Odyssee  mehr  lieben,  weü  sie  nach  dem  Ausdruck  des  Alkida- 
mas (Arist.  Bhet  IH,  3,  4.  tiiv  *OdvaasLav  nalöv  avtqmnCvov 
ßiop  vuttomQoif)  ein  schöner  Spiegel  des  menschlichen  Lebens 
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ist:  so  achteten  die  Alten  im  Ganzen  genommen  die  Ilias  höher, 
weil  sie  tragischer  und  heroischer  ist/* 

e     Geschichte  und  Kritik  der  Homerischen  Gesänge. 

5.  Das  Alterthum  verehrte  bis  zur  Epoche  Alexan- 
ders des  Grofsen  den  einen  Homer  als  Verfasser  der  ge- 
samten Ilias  und  Odyssee.  Dieser  festen  üeberzeugung  trat 
kein  Bedenken  in  einer  Zeit  entgegen,  welche  nicht  Zwei- 
fel und  mühsame  Forschung  kannte  sondern  unbedingten 
Glauben  und  begeisterten  Genufs,  zugleich  aber  eine  Zeit 
der  schöpferischen  Kraft  war,  als  die  Nation  mit  voller 
Hingebung  am  gröfsten  Vermächtnifs  ihrer  alterthümlichen 
Poesie  sich  erfreute,  welches  ihr  im  Ganzen  unter  dem 
Namen  eines  gemeinsamen  Meisters,  des  allein  aus  grauer 
Vergangenheit  bewahrten  Dichters  überliefert  wurde.  Hie- 
zu  kam  dafs  Bildung  und  Jugendlehre  tief  in  Homerischem 
Boden  wurzelten  und  keinen  Anlafs  gaben  einen  Theil  der 
Denkmäler  anzutasten,  welche  Paedagogik  und  volksthüm- 
licher  Sinn  über  alle  Schranken  der  Stämme  hinaus  ge- 
heiligt hatten.  Endlich  müssen  wir  einen  Unterschied  be- 
denken, an  den  man  nicht  genug  sich  erinnert,  den  Ab- 
stand der  Hörer  von  den  Lesern  des  Dichterworts  in  al- 
ter und  neuer  Zeit:  die  Mehrzahl  der  Hellenen  war  ge- 
wohnt an  Festen  und  in  panegyrischer  Form  erlesene 
Stücke  Homers  zu  hören,  nicht  ein  vollständiges  Epos  in 
Betracht  der  künstlerischen  Komposition  zu  lesen  oder  zu 
prüfen.  ViTenn  also  die  Stimme  der  Gelehrten  schwieg 
und  niemand  des  Dichters  Anspruch  auf  sein  Gut  vor  ein 
zünftiges  Gericht  zog,  so  geschah  es  weil  man  damals 
weder  Forschung  kannte  noch  zur  kritischen  Sichtung  eines 
so  geschlofsenen  Ganzen  gedrängt  wurde.  In  dieser  un- 
gestörten Tradition  und  im  Besitzstande  der  Jahrhunderte 
liegt  also  kein  Moment,  welches  man  der  jüngeren  Thä- 
tigkeit  der  Kritik  und  selbst  der  Skepsis  entgegen  stellen 
dürfte.  Erst  das  Alexandrinische  Zeitalter  fand  zu  durch- 
greifender Kritik  eine  Nöthigung,  dann  aber  einen  ent- 
schiedenen Beruf.  Die  Verhältnisse  waren  damals  völlig 
umgewandelt.    Mit  der  freien  Griechischen  Nation  hatte 
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Home^  aufgehört  ein  nationaler  Dichter  und  ein  organi- 
sches Element  der  alterthümlichen  Denkart  zu  sein,  dafür 
aber  in  der  neuen  Ordnung  der  Dinge,  deren  einziges 
Band  die  formale  Gemeinschaft  oder  der  Hellenismus  war, 
seinen  Platz  als  Lehrer  der  Bildung  erhalten,  und  seine 
Dichtungen  blieben  das  Grundbuch  der  Jugend  und  der 
si  Schule.  Jetzt  mufsten  die  Leser  im  Besitz  zuverläfsigor 
Exemplare  sein  und  für  das  Studium  mancherlei  Beleh- 
rung suchen,  um  mit  den  g):ammatischen  und  antiquari- 
schen Fragen  sich  abzufinden.  Zur  Grundlage  der  Kritik 
machte  man  zunächst  Abschriften  der  am  weites^n  verbrei- 
teten Attischen  Recension,  aber  schon  diese  hatte 
mehrfache  Veränderungen  erfahren,  und  selbst  zu  den  Ale- 
xandrinern war  eine  geringe  Kunde  vom  alten  Text  gekom- 
men. Die  Quelle  desselben  die  von  Pisistratus  (§.  55, 
1.  Anm.)  in  den  letzten  Jahren  seiner  Herrschaft  und  von 
den  Pisistratiden  unter  dem  Beistand  mehrerer  Dichter, 
namentlich  des  Onomakritos,  besorgte  Revision  hatte 
den  Text  der  Homerischen  Epen  mehr  überarbeitet,  geord- 
net und  ergänzt  als  mit  planmäfsiger  oder  gar  gewaltsamer 
Kritik  festgesetzt.  Sie  vollendete  den  Plan  Solons,  der 
schon  früher  einen  normalen  Text  für  öffentlichen  Gebrauch 
bezweckte ;  woher  ihre  diplomatischen  Mittel  kamen  ist  un- 
bekannt, und  wir  können  weder  das  wahre  Verdieust  je- 
ner Kritiker  noch  ihre  Methode  genau  bestimmen;  aber 
auch  die  Alexandrinischen  Kritiker  vermochten  nicht  über 
diese  Yulgata  zurückzugehen.  Höchstens  werden  Einzel- 
heiten, willkürliche  Lesarten  oder  Interpolationen  erwähnt, 
und  entweder  der  Kommission  des  Pisistratus  oder  ihren 
Attischen  Nachfolgern  beigelegt,  die  gleich  Antimachus 
für  Privatzwecke  den  Text  berichtigten,  gemeinhin  öca- 
oxevaoral  genannt.  Sobald  nun  aber  die  Gelehrten  Ale- 
xandrias und  der  anderen  Studiensitze  mit  einer  Fülle 
von;^ Handschriften  sich  befafsten,  dann  den  Kulturstand  der 
heroischen  Zeit,  den  Wechsel  in  Mythen  und  Sprachgebrauch 
aufrnerksam  verfolgten  und  ihre  Beobachtungen  in  Glossa- 
ren Kommentaren  Monographien  vermerkten,  der  vereinzelt 
ten  Probleme  mcht  zu  gedenken,  die  man  nach-  b^erufoiä- 
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fsiger  Sitte  zur  Schärfimg  des  ürtheils  aufwarf  und  in 
kleinen  Sammlungen  (ajcogijfiaTa,  ^rjn^fiara,  Xvöecg)  zu  be- 
wahren pflegte:  da  drängte  sich  ihnen  in  beiden  Gedich- 
ten eine  Reihe  bedeutender  Differenzen  auf.  Ein  Klasse 
von  Forschem  (pl  xc^glC^mneq) ^  worunter  namhaft  Xenon 
und  Hellanikos,  sprach  als  letztes  wissenschaftliches 
Resultat  ihrer  Wahrnehmungen  die  Behauptung  aus ,  dafs 
Ilias  und  Odyssee  nicht  demselben  Verfasser  angehören. 
Mit  gröfserer  üebereinstimmuhg  erklärte  man  den  Schlufs 
beider  Gedichte  für  entschieden  jünger  und  fremd, 
nemlich  deü  24.  Gesang  der  Ilias  und  noch  unbedenklicher 
den  Anhang  der  Odyssee  von  ip.  297.  bis  zum  Ende;  die  »2 
Gründe  wurden  aus  Sprache,  Fabel,  Mattigkeit  des  Vor- 
trags und  aus  Widersprüchen  gezogen,  vor  allen  aber 
folgte  man  den  Aussprüchen  eines  Aristophanes  und 
Aristarch.  Diese  zum  Theil  wohlbegründeten  Untersu^ 
chungen  und  Zweifel  der  Kritiker  stützten  sich  auf  ein 
sicheres  Gefühl,  welches  die  S;;hule  der  Alexandriner  er- 
warb :  sie  wufsten  was  in  Ton  und  Kunst  Homerisch,  was 
dem  nachfolgenden  Epos  eigenthümlich  war.  6.  Den 
Neueren  ist  Homer  lange  Zeit,  man  kann  bestimmter  sa- 
gen bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  nichts  gröfse- 
res  als  ein  berühmter,  mit  dem  Lorber  des  Alterthums 
geschmückter  und  an  kunstlosen  oder  ungeregelten  Schön- 
heiten reicher  Autor  gewesen,  der  ein  Gemälde  verlorener 
Natürlichkeit  mit  wunderbarer  Treue  geliefert  hatte,  der 
sogar  allen  nachfolgenden  Epikern  den  Rahmen  und  die 
Technik  mit  einer  Fülle  poetischer  Maschinerie  darbot, 
wenn  ihm  auch  selber  vieles  zur  Kunst  und  Korrektheit 
zu  fehlen  schien.  Nachdem  Petrarcha  die  Verehrung 
Homers  mit  andächtiger  Hingebung  erweckt,  nachdem  der 
Eifer  einiger  Gelehrten  ihm  vorübergehend  einen  Platz  in 
akademischen  Vorträgen  eingeräumt  hatte,  verlor  sich  all- 
mälich  jede  geistige  Wirkung  des  Homerischen  Gesanges; 
weder  in  allgemeiner  Bildung  noch  im  Griechischen  Sprach- 
studium galt  der  Dichter  als  Grund-  und  Hauptstück,  von 
dem  jeder  ausgehen  müsse.  Dies  der  Grund  warum  die 
frühereil  Versuche,  welche  gröfstentheils  oberflächlich  ia 
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Umrissen  die  Ennstlehre  des  Homerischen  Epos  oder  des- 
sen Ursprung  und  Schicksale  behandelten,  und  halb  zn- 
fallig,  ohne  Forschung  und  Methode,  manch  kühnes  Para- 
doxon verstreuten,  keine  Spur  hinterliefsen:   sie  wurden 
rasch  vergefsen,  und  haben  (wie  Hedelin  und  der  geniale 
Vi  c  o)  kaum  durch  Keckheit  ihrer  Phantasmen  überrascht. 
Man  blieb  beim  herkömmlichen  Glauben  an  den  einen  Ho- 
mer, den  alleinigen  Dichter  von  zwei  untheübaren  Epen  und 
kleinen  Anhängen,  dessen  Gerne  bereits  im  Beginn  der  Lit- 
terator  einen  umfassenden,  sogar  verzweigten  und  künstlich 
gegliederten  Plan  mit  regelrechter  Einheit  erfand  und  so 
selbständig  über  eine  lange  Reihe  von  Gesängen  gebot, 
dafs  er  feinen  doppelteif  Bau  nach  verschiedenen  Mafsen 
nnd  Zwecken  auf  einmal  unternahm  und  bereits  abschlofs. 
8  Dieser  mächtige  G^ist  hatte  (wie  man  annahm)  nicht  blofs 
meisterhaft  gedichtet,  jedes  seiner  Epen  aus  einem  Gufs 
gearbeitet  und  für  alle  Völker  die  Bahn  gebrochen,  sondern 
auch  seine  Dichtungen  sofort  vollständig  aufgeschrieben; 
zuletzt  meinte  man  dafs  der  Homerische  Text,  wenngleich 
durch  Alexandrinische  Kritiker  und  ihre  Nachfolger  viel- 
&ch  angetastet,  doch  von  der  ursprünglichen  Aufzeichnung 
nicht  zu  weit  entfernt  sei.    Freilich  war  der  Apparat  aus 
dem  Alterthum,  der  einen  Blick  in  die  Natur  der  Homeri- 
schen Kritik  gewähren  konnte,  noch  mangelhaft  und  dürftig 
herausgegeben  worden.    Unter  solchen  Umständen  mufsten 
die  Bemühungen  der  Fachgelehrten  und  Erklärer  lau,  mit- 
telmäfsig  und  ohne  Schärfe  sein ,  die  Theoretiker  pflegten 
aber  ihren  Homer  auf  einerlei  Stufe  mit  den  übrigen  Auto- 
ren zu  rücken  tmd  urtheilten  nach  denselben  kümmerlichen 
abstrakten  Mafsen,  denen  sie  die  verschiedensten  Erschei- 
nungen der  Litteratur  anpafsten.    Erst  der  Brite  Wood,' 
welcher  aufmerksam  den  Schauplatz  der  Homerischen  Epeni 
bereist  und  die  Treue  der  Dichtung  nach  allen  Seiten  er- 
probt hatte,    belebte  den   Sinn  für  unbefangene  Lesung 
Homers.    Statt  des  schulgerechten  Schriftwerks,  statt  der 
Wissenschaft  und  Kunst  die  man  daran  zu  rühmen  ge- 
wohnt war,  sah  dieser  im  Homerischen  Epos  das  unver- 
gleichliche Werk  des  Genies,  ein  gründliches,  unter  allem 
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Wechsel  bewährtes  Gemälde  der  Natur  und  der  ältesteti 
Sitte,  fast  eine  poetische  Geschichtschreibung.  Er  ging 
noch  einen  Schritt  weiter  und  liefs,  indem  er  das  gelehrte 
Vorurtheil  aufgab ,  den  Sänger  jeder  künstlichen  Bildung 
/  entkleidet,  ohne  Kenntnifs  des  Lesens  und  frei  von  schrift- 
I  lieber  Aufeeichnung,  unter  schlichten  aber  für  wahre  Poesie 
günstigsten  Verhältnifsen  aus  göttlicher  Begeisterung  nur 
für  das  Ohr  dichten ;  seine  Dichtungen  mufsten  daher  ein- 
zig durch  die  Stärke  des  Gedächtnisses  in  treuer  lieber- 
lieferung  fortdauern.  Sicherer  wurde  bald  darauf  die  For- 
schung durch  die  Scholia  Veneta  zur  Ilias  vorbereitet, 
eine  reiche  Sammlung  wichtiger  Aktenstücke,  welche  die 
Verhandlungen  und  Studien  der  «Iten  Kritiker  anschaulich 
macht  und  den  mannichfaltigsten  Aufschlufs  über  die  da- 
mals schwankenden  Zustände  des  Textes  ertheilt.  Sie  be- 
stärkten zunächst  im  Glauben,  auf  den  schon  die  Mittel- 
mäfsigkeit  selbst  der  vorzüglichen  Handschriften  leiten 
konnte,  dafs  die  Berichtigung  unseres  Textes  nicht  über 
die  bekannt  gewordene,  wenn  auch  lückenhafte  Tradition 
der  Alexandriner  aufsteigt.  Hieraus  ergab  sich  zugleich 
dafs  der  Anspruch  auf  eine  wenigstens  annähernd  zu  ge- 
winnende Herstellung  des  ursprünglichen  Exemplars,  wie  84 
solche  bei  jedem  Schriftdenkmal  erwartet  wird,  bei  Homer 
unmöglich  ist.  Dieses  vorausgesetzt  mufsten  sofort  zwei 
Fragen  in  den  Vorgrund  treten:  woher  jenes  Schwanken 
einer  abgerifsenen  diplomatischen  Ueberlieferung,  dann  wo- 
her den  Kritikern  jenes  vom  Alterthum  anerkannte  Recht 
kam,  auch  ohne  diplomatische  Gewähr  einzugreifen  und 
eigenmächtig  zu  entscheiden.  Ging  man  nun  bis  auf  Pisi- 
stratus  und  seine  Genossen  als  auf  einen  bezeugten  Rückhalt 
und  Anfang  der  Kritik  zurück,  welche  zuerst  dem  Home- 
rischen Text  seine  bleibende  Form  und  Ordnung  gaben, 
so  konnte  man  leichter  ahnen  als  ermefsen,  wieviele  Stu- 
fen zwischen  dem  authentischen  Werk  des  Dichters  und 
den  im  klassischen  Athen  früh  und  spät  beglaubigten  Ab- 
schriften lagen.  Diese  frischen  Bedenken  eröffneten  der 
Forschung  einen  weiten  Spielraum,  zumal  in  einer  Zeit 
welche  der  Skepsis  und  freien  Beurtheilung  jedes  positi- 
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Ten  Stoffes  unbedingt  günstig  war.  Seit  der  Mitte  des 
Torigen  Jahrhunderts  wuchs  mit  dem  UeberdruTs  an  den 
konventionellen  Zuständen  fortdauernd  die  Neigung  zum 
Volkslied  und  zur  Naturpoesie,  man  ergründete  die  Vor- 
stufen oder  Elemente  der  Religion,  der  Gesellschaft  und 
litteratur,  die  Prinzipien  der  Wissenschaft  namentlich  in 
Staat  und  Eunstlehre  wurden  umgestaltet,  und  die  Tradi- 
tion in  den  meisten  Gebieten  der  aus  Alten  und  Moder- 
nen gemischten  Bildung  rücksichtlos  erschüttert.  7.  Eine 
80  lebhafte  Bewegung  der  Geister  fand  in  den  Studien 
des  Alterthums  ihren  beredtesten  Wortführer  an  Wolf: 
deshalb  war  die  Wirkung  seiner  Prolegomena,  die  den 
ersten  grofsen  Fortschritt  der  modernen  Philologie  (§.  38, 2.) 
bezeichnen,  rasch  und  nachhaltig.  In  ihnen  wetteifert  der 
kühne  Flug  der  Divination  mit  besonnener  Forschung  und 
kalter  Kritik,  der  meisterhafte  Vortrag  zeugt  von  seltner 
Herrschaft  über  ein  verwickeltes  und  wenigen  zugängliches 
Objekt,  und  das  erwogene  Mäfs  historischer  Gelehrsamkeit 
erprobt  seine  Beweiskraft  im  strengen  Verbände  von  That- 
aachen  und  inneren  Gründen;  diese  Gaben  empfangen  aber 
Schwung  und  Sicherheit  von  Wolfs  eigenthümlichem  Talent, 
den  Geist  der  Griechischen  Naturpoesie  zu  verstehen  und 
ihre  Bedingungen  aus  analogen  Zuständen  mit  sinniger 
Anschauung  zu  deuten.  Immer  war  auch  für  eine  zum  Zwei- 
fel so  geneigte  Zeit  das  Wagnifs  nicht  gering,  als  der 
»sähe  Glaube  von  Jahrtausenden  in  allen  seinen  Grundla- 
gen und  Voraussetzungen  angegriffen  wurde;  doch  hatte 
Wolf  die  Zweifel,  die  er  früh  und  lange  bei  sich  trug,  mit 
Milstrauen  und  strenger  Selbstverleugnung  in  der  Stille 
geprüft,  und  wenn  er  die  nach  allen  Seiten  erörterten  Fra- 
gen in  eine  methodische  Darstellung  fafste,  welche  weit 
über  den  Gesichtskreis  der  mitlebenden  hinaus  ging,  so 
galt  ihm  als  einziges  Ziel  die  Beistimmung  gewissenhafter 
Forscher.  Anhebend  mit  dem  Ergebnifs  der  Scholia  Ve- 
neta, weldbe  die  wunderbare  Lage  der  Homerischen  Kri- 
tik und  den  problematischen  Zustand  jenes  poetischen 
Nachlasses  durchschimmern  liefsen,  verweilt  er  zunächst 
bei  den  diamals  eifrig  eröri;erten  Bedenken  über  Alter  un4 


104  Geschiehte  der  GrieehiBchen  Poesie. 

Ausübung  der  frühesten  Schrift ;  in  diesem  Licht  und  Zu- 
sammenhang darf  er,  durch  alte  Zeugnifse  bestimmt,  die 
Leistungen  des  Pisistratus  als  den  Schlufsstein  betrachten, 
wo  zum  ersten  Male  der  Verband  der  epischen  Lieder  gestif- 
tet und  schriftlich  in  bleibender  Form  befestigt  wurde. 
Dieser  Endpunkt  der  älteren  Tradition  gestattet  ihm  noch 
nicht  an  der  Schwelle  stehen  zu  bleiben,  am  wenigsten 
aber  mit  dem  kargen  Wortlaut  der  Zeugnisse  sich  zu  be- 
gnügen. Schon  ein  tieferer  Einblick  in  die  zerbröckelten 
oder  interpolirten  Hymnen  und  in  Ueberbleibsel  des  Hesio- 
dischen  Namens  durfte  davon  überzeugen  dafs  die  frühe- 
sten Denkmäler  des  Hellenischen  Epos  nicht  wie  die  Schrif- 
ten eines  anderen  Autors  fertig  und  authentisch  überliefert 
sein  konnten.  Wolf  unternahm  daher  den  wahren  Gehalt 
der  spärlichen  und  verworrenen  Ueberlieferung  aus  den 
ursprünglichen  Zuständen  der  Poesie,  den  sonst  bekannten 
Analogien  entsprechend,  zu  deuten :  durch  eine  solche  Kom- 
bination trat  zum  ersten  Mtile  die  historische  Kunde  mit 

• 

der  Forschung 'und  divinatorischen  Kritik  auf  dem  Grufide 
des  vorliegenden  Homer  in  Einklang.  Er  machte  wahr- 
scheinlich dafs  die  Schrift  weder  fleifsig  noch  im  gröfseren 
Umfang  geübt  wurde,  solange  die  Hellenen  in  den  Anfan* 
gen  der  litterarischen  Bildung  standen  und  keine  Bücher 
hinterlief sen;  demgemäfs  setze  das  Aufzeichnen  der  Home- 
rischen Gesänge  schon  eine  Zeit  nicht  nur  des  häufigen 
Schaffens  sondern  auch  der  Lesung  voraus,  da  die  Sclmft 
nur  dem  Bedürfoifs  von  Lesern  dienen  soll:  im  Zeitraum 
ihrer  Abfassung  war  aber  ein  solches  Bedürfhifs  unbe- 
kannt. Damals  gab  es  eben  einfach  Hörer  des  sangbaren 
Wortes  und  zwar  in  festlicher  Versammlung,  die  Dichter 
hingegen  durften  unbedingt  der  treuen  Kraft  eines  um&s- 
senden  Gedächtnifses  vertrauen,  auch  bot  ihnen  das  hör- 
fällige Versmafs  ein  sicheres  Band,  womit  sie  den  läng- 
sten Vortrag  befser  als  mit  dem  Buchstab  der  Schrift  sidi 
gegenwärtig  erhielten.  Weiter  folgte  dafs  grofse  Gedichte, 
die  blofs  auf  mündlicher  Ueberlieferung  und  im  Gedächt- 
nifs  ruhten,  nicht  das  fixirte  Werk  eines  und  desselben 
Meisters  sein  konnten,  sondern  das  Erbtheil  und  Gemein- 


S.M.  Homer.  Gesohlohte  und  Kritik  seiner  Ges&nge.  105 

gut  einer  Genossenschaft  von  Sängern  waren.    Nach  die- 
ser Grundlegung  zog  WoK  die  Rhapsoden  auf  den  Platz: 
denn  ihm  erschienen  sie  nicht  wie  den  meisten  als  blofse 
Bewahrer  der  lebendigen  Poesie  oder  als  Bindeglied  zwi- 
schen den  Hellenen  und  dem  fertigen  Liede,   sondern  als 
die  produktiven  Schöpfer  und  Darsteller  des  Epos.     Den 
Rhapsoden  schrieb  er  auch  die  unter  Homers  Namen  über- 
lieferte Dichtung  zu:  mit  ihr  hätten  dieselben  sich  aus- 
schliefslich  befefst  und  erlesene  Glieder  des  verwandten  My- 
thos ohne  stetige  Verknüpfung,  aber  oft  willkürlich  abgeän- 
dert oder  erweitert,  unter  der  Gestalt  kleiner  vereinzelter 
Lieder  in  die  Oeffentlichkeit  gebracht.    Diese  Dichter  hätten  / 
weder  Plan  und  Einheit  gekannt  noch  Gruppen  gebildet  und 
die  berechnete  Gliederung  eines  Ganzen  verfolgt :  ein  stren- 
ger künstlerischer  Verband  überstieg  das  jugendliche  Ver- 
mögen jener  Zeit  und  wurde  von  den  panegyrischen  Ver- 
sammlungen, denen  jedes  Bruchstück  des  beliebten  Mythos 
genügte,  kaum  vermifst.    Noch  jetzt  enthalten  Dias  und 
Odyssee,  trotz  ihrer  Verarbeitung  und  voUkommnen  Ab- 
nindung,  immer  genug  Unebenheiten  und  Widersprüche, 
Wandelungen  in  Form  und  Stoff,  Fugen  Einschiebsel  Nach- 
träge von  jüngeren  Händen,  kurz  innere  Differenzen  der 
Axbeit  und  der  Zeiten  in  grofser  Zahl:  hieraus  folge  dafs 
eiae  Mehrheit  von  Verfassern  daran  thätig  war,  und  dafs 
kein  durchgreifender  und  einheitlicher,  mit  Bewufstsein  er- 
fimdener  und  durchgeführter  Plan  ihnen  vorlag.    Die  Sum- 
me dieser  historischen  Eütik  ergab  für  Wolf:  Homer*konnte 
nicht  Verfasser  der  ganzen  Ilias  und  der  ganzen  Odyssee  sein, 
unser  Homer  aber  ist  ein  Aggregat  der  verschiedensten  Bau- 
stücke,  wozu  Jahrhunderte  beigesteuert  hatten,  ehe  Künst- 
ler einer  vorgerückten  Zeit  darin  Ordnung  und  mafsvollen 
Zusammenhang  stifteten.   Solche  tilgten  die  Spuren  der  rha- 
psodischen Zerrissenheit,  bis  auf  manchen  widerstrebenden 
Auswuchs   und  mit   Ausnahme    der    Schlufsgesänge;    zu- 
ff letzt  schlofs  Pisistratus  diesen  Kreis,  als  er  die  Samm- 
lung der  Rhapsodien  überarbeitet  und.  bündig  gefügt  durch 
Schrift  fixirte.    Der  Name  Homer  und  sein  Wirken  gilt 
daher  als  Kollektiv  oder  Symbol  jener  vielen  geheimen 
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Werkmeister,  überhaupt  als  Ausdruck  des  episch  gestimm- 
ten und  einmüthig  an  einer  gemeinsamen  Aufgabe  wir- 
kenden Ionischen  Stammes.  Nun  aber  trat  diesem  ver- 
neinenden, fast  atomistischen  Resultat,  das  aller  gangba- 
ren Kunstlehre  widersprach,  unleugbar  der  Eindruck  bei- 
der Epen  entgegen,  und  selbst  Wolf  konnte  sich  ihm  nicht 
entziehen.  Man  bewundert  die  Harmonie,  welche  den  gan- 
zen Homer  in  seinen  anerkannten  Theilen  durchzieht,  die 
Gleichmäfsigkeit  und  Eintracht  des  Tones,  der  aus  der  An- 
gemessenheit der  gesamten  Darstellung  von  Personen  und 
Zeiten  hervorgeht.  Einer  so  grofsen  und  in  festen  Schran- 
|ken  bewahrten  Uebereinstimmung,  meint  man,  wäre  nur 
ein  Bildner,  kaum  noch  ein  zweiter  mächtig  geworden, 
Genofsen  aber  eines  wechselnden  Vereins  und  aus  mehre- 
[ren  Jahrhunderten,  geschieden  durch  dichterisches  Vermö- 
gen und  Individualität ,  hätten  nur  durch  ein  von  keiner 
[Erfahrung  nachgewiesenes  Wunder  auf  gleicher  Stufe  der 
Anschauung  sich  erhalten.  Dieser  innere  Widerspruch, 
defsen  Gewicht  man  damals  nur  dunkel  empfand,  liefs 
Fehler  oder  Lücken  in  der  sonst  behutsamen  historischen 
Kombination  ahnen,  doch  beruhigte  sich  die  Mehrzahl  mit 
dem  Gefühl  eines  und  desselben  schöpferischen  Geistes; 
im  übrigen  blendete  das  helle  Licht  des  Verstandes  cmd 
der  gelehrten  Kritik  zu  sehr,  um  die  Waffen  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  gegen  Wolf  zu  führen,  der  seiner 
Zeit  ebenso  glänzend  in  Kühnheit  der  Ideen  als  in  Me- 
.thode  •vorangeeilt  war.  Da  nun  niemand  seine  Lehre  vom 
.Somer  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  würdigen  oder  umzu- 
stpfsen  vermochte,  so  begann  sie  vorzüglich  unter  Deut- 
schen in  die  Autorität  eines  Schulglaubens  umzuschlagen; 
nachdem  aber  in  jüngerer  Zeit  eine  wiederholte  Revision 
dieses  Prozefses  sie  vielfach  ermäfsigt,  auch  den  in  aller  ske- 
ptischen Schärfe  genommenen  Standort  verlafsen,  zum  Theil 
berichtigt  hat,  sind  doch  Wolfische  Prinzipien  als  gesun- 
der Kern  in  die  ZergUederungen  des  alten  epischen  Nach- 
lasses und  in  die  Forschungen  über  Schicksale  desselben  über- 
gegangen, und  noch  behaupten  sie  dann  ihren  Werth.  Sie 
haben  immer  mehr  den  Blick  für  Kunst  und  Geist,  Komposi- 
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8s  tion  und  formale  Differenzen  unseres  Homer  geschärft  und 
den  fruchtbaren  Boden,  der  ihnen  früher  mangelte,  noch  in 
anderen  Feldern  der  Philologie  gefunden,  namentlich  die 
Probleme  der  Interpolation  und  der  Nachdichtung  in  Um- 
lauf gesetzt,  und  sogar  zur  Analyse  der  ältesten  Lieder 
auch  in  der  neueren  Litteratur,  besonders  der  Deutschen 
angeregt.  Doch  erst  nach  Hangern  Stillstand,  als  die  zweifei* 
süchtige  Stimmung  zurücktrat  und  der  Rausch  des  Glaubens 
an  einen  herrenlosen  Homer  verraucht  war,  unternahm 
man  die  Tradition  der  Alten  von  neuem  zu  durchforschen 
und  Wolfs  Ansichten  nach  dem  Mafse  der  gewonnenen 
Einsichten  unbefangen  zu  prüfen.  Die  primitive  Poesie 
begann  mit  den  Forderungen  der  Aesthetik  sich  zu  ver- 
tragen, die  Schrift  kam  zu  höherem  Alter  und  man  ge- 
wöhnte sich  an  den  Gedanken  dafs  sie  unbeschadet  der 
Stärke  des  Gedächtnisses  in  dem  Dienste  der  Sängerschulen 
stand,  dann  aber  erkannte  man  dafs  der  Homerische  Text 
schon  vor  Selon  und  Pisistratus  eine  geschriebene,  fast  zum 
Abschlufs  gebrachte  Sammlung  war-,  zuletzt  konnte  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein  dafs  dem  ersten  Gründer  der  Ilias 
ebenso  sehr  als  der  Odyssee  wenn  nicht  ein  Ganzes,  doch 
ein  Plan  und  eine  dem  Plan  gemäfse  Technik  vorlag  und 
er  bereits  den  Ueberblick  eines  berechnenden  Künstlers 
besafs.  Ob  nun  aber  diese  beiden  Epen,  vielleicht  wie 
mancher  altgläubige  meinte  nach  Abzug  einiger  Abschnitte, 
wirklich  demselben  Dichter  angehörten,  ob  femer  beide 
Gedichte  von  fremden  Zusätzen  frei  geblieben,  war  hie- 
durch  noch  keineswegs  ermittelt.  Diese  Bedenken  und 
die  verwandten  Aufgaben  der  höheren  Kritik,  welche  mit 
Scheidung  und  Analyse  des  fremden  Bestandes  sich  befafst, 
der  Kunstlehre,  der  historischen  Forschung  haben  seit- 
dem im  wachsenden  Mafse  den  Stoff  der  Homerischjöu 
Frage  gebildet.  Auch  hier  trat  Theilung  der  Arbeit  ein, 
sobald  man  die  lange  Reihe  der  rückständigen  Aufgaben 
übersah;  neue  Gesichtspunkte  wurden  durch  die  reichere 
Kenntnifs  vom  Stufengange  der  epischen  Poesie  bei  neue- 
ren Nationen  eröffnet,  als  man  den  weiten  Abstand  der 

kleinen  Yolksagen  oder  Heldenlieder  von  dem  umfaüsenden 
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Epos  der  Kunstdichtung  übersah,  und  hiednrch  der  Weg 
zur  methodischen  Untersuchung  gesichert.  Die  geschichtli- 
chen Ueberlieferungen ,  die  Grundlagen  unserer  Kenntnifs 
vom  Beginn  und  Verlauf  der  geschriebenen  Sammlung,  hat 
Nitzsch  auf  festen  Boden  gestellt;  der  Begriff  von  He- 
mmer als  dem  Stifter  des  künstlerischen  Epos,  der  zuerst  von 
der  Stufe  kleiner  Heldendichtung  zum  Organismus  und 
sittlichen  Gh-undgedanken  eines  epischen  Gedichts  fort- 
schritt  oder  die  Muster  eines  zusammenhängenden  Eyldos 
gab,  ist  seit  Welcker  in  helles  Licht  gesetzt  worden; 
endlich  verbreiten  sich  über  einen  ausgedehnten  Raum  die 
sehr  ungleichen  Versuche  der  Forscher ,  welche  den  Bau 
dieser  Epen  kritisch  zerlegen.  Hermann  ging  ihnen  mit 
dem  Gedanken  voran,  dafs  Interpolationen  oder  Bei- 
träge der  Nachdichter  in  der  Ilias  sich  nachweisen  la* 
fsen,  andere  suchten  mit  formalen  Gründen  die  Verschie- 
denheit beider  Epen  in  Güte  der  Arbeit  und  im  Sprach- 
schatz darzuthun;  eine  nicht  kleine  Partei  folgte  der  An- 
sicht von  Lachmann,  dafs  zwei  Drittel  der  Ilias  oder 
ihre  hauptsächlichen  Glieder  aus  unähnlichen  und  nicht 
für  denselben  Plan  gedichteten  Liedern  zusammengefügt 
sind.  Nach  und  neben  einander  haben  unsere  Zeitgenossen 
beigetragen,  den  durch  Wolf  errungenen  wissenschaftlichen 
Standpunkt  im  ganzen  Umfang  der  Homerischen  Poesie 
zu  bewähren,  indem  sie  den  alten  Bestand  vom  jüngeren 
Nachwuchs  methodisch  sondern.  Ein  Rückschritt  zur  ge- 
meinen veralteten  Ansicht  derer,  welche  mit  Verachtung 
der  sogenannten  Hypothese  sowenig  deli  werdenden 
Homer  als  den  gewordenen  begreifen  wollen,  ist  in 
der  Deutschen  Philologie  unmöglich  geworden. 

5.  Für  den  grofsen  Umfang  dieses  Kapitels  ist  eine  Reihe  von 
«Anmeikungen  nöthig,  die  einander  ergänzen. 

1.  Üeber  die  Kommission  des  Pisistratus  berichtet  mit 
einiger  Vollständigkeit  unser  spätester  Gewährsmann  T  z  e  t  z  e  8 
oder  das  Plautinische  Scholion:  Abdruck  zugleich  mit  dem  Cra- 
merschen  Texte  bei  Meineke  Com.  Gr,  Vol.  II.  2.  p.  1237.  sq. 
Den  Werth  des  Berichts  erörtern  sorgfältig  Ritschi  d.  Alexan- 
drinischen  Biblioth.  p.  41--71.  und  in  einer  Epikrisis  Nitzsch 
de  Puisirato  ßamericarum  eannmum  mstauratore,  Kiel  1839.  Hie* 
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her  gehören  die  Worte:  Pitistratus  sparsam  priii^f/omeri poesim 
. . .  soierti  cura  m  ea  quae  nunc  extant  redest  Volumina^  usus  ad 
ho€  opus  dhmum  mdustria  quattuor  eeleberrhnorum  et  eruäitissi- 
morum  hommum y  viäelicet  Coneyli  Onomaeriti  Ätheniensis 
Zopyrt  Eeracleoiae  et  Orphei  Crotoniatae»  Jenes  Con- 
eyli ist  stets  ein  Räthsel  geblieben,  um  so  mehr  als  das  Gentile 
fehlt,  welches  mit  den  übrigen  Namen  verbanden  wird.  Dflntzer 
Hom.  n.  d.  ep.  Eyklos  p.  28.  fand  dort  die  Reste  von  Shnonidis  Cei, 
Ber^  de  Prooemio  EmpedocHs  p.  30.  Gongyli,  man  könnte  noch 
EueH  Cyprü  (Anm.  zu  §.  58,4.)  vermuthen,  aber  die  Zeit  dieses 
Chresmologen  ist  unbekannt.  Was  man  auch  setzen  mag,  dem  Na- 
men wftre  schon  deshalb  nicht  zu  trauen,  weil  er  im  Griechischen 
Text  Dicht  den  ersten  sondern  den  vierten  Platz  einnimmt.  Ono- 
makritos  der  tiefsinnige  Gründer  einer  Orphischen  Litteratur, 
ein  mit  poetischen  Darstellungen  (Anm.  zu  §.67, 6.)  vertrauter  Kopf, 
eignete  sich  zur  Redaktion  eines  überfliefsenden  poetischen  Nach« 
laTses.  Die  Notiz  von  seinen  Kritiken  (p.  179.)  ist  aber  ganz  fra- 
gmentarisch. Ein  Schollen  merkt  als  Interpolation  dieses  Mannes 
Od.  t.  604.  an;  alsdann  mufsten  ihm  auch  die  beiden  vorhergehen- 

fo  den  anstöfs^en  Verse  beigelegt  werden :  E^dmXov  avtog  dh  fux 
d^noftitoufi  ^BQtai  \  Tiq/x^ai  4v  ^aXlffg  xal  ^x^i  TtaU.^otpvQOv'^Hßfiv, 
Diese  Verse  hatten  nicht  den  rationalistischen  Sinn,  den  Hermann 
Opuse,  Tl.  p.  170.  als  jhren  ursprünglichen  Gedanken  setzt,  sondern 
sie  soflten  in  geistiger  oder  mystischer  Anschauung  auf  die  doppelte 
Nftter  des  Menschen,  den  Verband  des  sterblichen  Theils  mit  ei- 
Mn  imkörperlichen  Wesen  deuten.  Homer  kennt  aber  weder  die- 
sen Gegensatz  noch  weifs  er  von  einer  Apotheose  der  Heroen.  Zo- 
pyrus  kann  für  den  £piker  und  Verfasser  einer  Theseis  (Anm. 
Ba§.  96, 8.)  gelten;  in  der  Notiz  bei  Suidas  wird  er  als  Mitar- 
beiter an  den  Orphika  (J^^orv^^ffff,  Uinlov  %ecl  ^iiittvov)  erkannt: 
▼gL  hob e ck  Jgiaoph.  'p. ^9.  Orpheus  der  Krotoniat,  Ver- 
fasser von  Argonautika  und  anderen  Epen ,  lebte  bei  Pisistratus, 
wie  Suidas  aus  Asklepiades  erzählt  Nachdem  nun  das  Original, 
das  im  Plautinischen  Scholium  vielfach  aber  nirgend  zum  besse- 
ren gemodelt  ist,  von  Gramer  Aneed.  Gr.  e  codd.  BiM.  Paris,  Vol.  I. 
p. 6.  herausgegeben  worden,  erscheint  die  Deutung  des  vierten 
Namens  noch  ungewifser:  ot  dl  viaaaQai  nai  rmv  (besser  viQv) 
inl  nsiaiüT^dzoa  di4g&(oßiv  dvaq)SQOvoiv^  '0Qq)6i  KgotatvittTff^  Zco- 
^VQm  ^Hifütulsidt^f  'OvofMTiQitat  'A&rivaiqi,  xal  nay  inl  %oyiivl(o, 
Hiezu  drei  Wörter  am  Rafde,  'A&rivoömQO}  iniHXrjv  Ko(fSvXi(Dvi : 
hievon  s.  jetlst  Ritschi  Opuse.  Philol.  1. 163. 830.  Letzteren  Ver- 
meric  haben  Bergk  vor  s.  Aristoph,  p.  VIII.  und  B.  ten  Brink  in  d. 
Mnanoiyne  T.  III.  p.  276.  f(ir  nicht  leichte  Konjekturen  benutzt, 
wo  4rei  Kritiker  übrig  bleiben.  Als  vierten  erkennt  dagegen  in 
dem  Schlafswortoo  Ritachi  (mit  ihm  auch  Gerhard  Orpheus  p.  75.) 

-  die  NMMiniJes  Kerkers.  Tzetses  in  den  Maütoder  iV^^^. 
Arisiopk.  BMü.  Mns.  Nr  F.  VL  p.  1X6.  gibt  als  wttm  Namen 
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'EnmdynvX^g,  in  einer  Variation  ini  Koyn'öXav  p.  118.  Die  Be* 
richtigung  von  Roth  (Rhein.  Mus.  N.  F.  VII.  p.  187.)  htindv  xv- 
%Xov  wird  niemand  dem  jetzigen  Texte  des  Tzetzes  anpassen, 
am  wenigsten  mit  der  unglaublichen  Wendung,  a^vts^sinaaiv 
inl  IIsiüiOTQdtov  xov  'Ofti^^ov  ini%6v  xvxXov  'Ovo^.  xrX.  In  Er- 
mangelung eines  besonderen  Namens  wird  auch  Pisistratus 
glejchsam  als  Vorsitzender  genannt:  daTs  jener  oder  einer 
seiner  Genolsen  in  B.  673.  Jovobcooiv  irrig  für  rovoeaactv  schrieb 
hat  Pausanias  VII,  26,6.  erfahren,  und  dafs  Pisistratus  den 
Vers  1.  681.  einschob,  der  jetzt  den  unpassendsten  Platz  hat, 
weifs  aus  alter  Quelle  Plut.  Thes.  20.  Wenden  wir  uns  von  die- 
ser Frage  zur  Thätigkeit  der  vier  mystischen  Männer  (UsioiaTifä' 
xov  haigoi.  Pausan.),  so  mag  unseren  Vermuihungen  anfangs  ein 
weiter  Spielraum  sich  eröffnen,  bei  näherer  Erwägung  aber  geht 
durch  die  Tradition  ein  starker  RiTs  und  es  ist  unmöglich  sie 
durch  Kombination  auszufüllen.  Ohne  Zweifel  besafs  die  Grie- 
chische Welt  ihren  Text  Homers  unabhängig  von  Selon  und  sei- 
nen reformirenden  Nachfolgern;  da  von  dem  A'ttischen  Corpus 
im  Gegensatz  zu  früheren  Ausgaben  nichts  verlautet,  so  darf  man 
glauben  dafs  der  Homer  des  Alterthums  damals  im  übrigen  Hel- 
las fertig  und  dem  Abschlufs  nahe  war.  Vgl.  Friedländer  d. 
91  Hom.  Kritik  p.  11.  ff.  Aber  dieser  in  den  Hauptstücken  fertige 
Homer,  der  über  Selon  und  die  Pisistrat\den  aufsteigt,  wird  nur 
in  der  Dichterschule  vor  600  angetroffen.  Wenn  also  die  Kom- 
mission des  Pisistratus  (Gic.  de  Or.  111,84.  qui  primus  EwrUri 
libros  eanfuios  antea  sie  disposuisse  Oeitur,  ut  nunc  habmmuy 
oder  wie  Eustathius  sagt,  ^v  xl  amika  cvvaxh  SioXov  %al  «Mr^fio- 
^op,  und  übereinstimmend  andere,  was  Wolf  p.  142.  bia  auf 
einen  kleinen  Ueberschufs  richtig  ausdrückt,  JPisisiratum  camma 
Homeri  primum  feonsignasse  Htteris  *etj  in  eum  ordmem  rede' 
giise^  quo  nune  legunhir)  die  durch  Rhapsoden  zerrissenen  oder 
noch  nicht  streng  geschlossenen  Epen  an  Gruppen  und  Ordnun- 
gen in  fester  Abfolge  band  (ein  Beispiel  ¥rird  von  der  Dolonia 
erzählt),  und  dadurch  einen  kunstgerechten  Vortrag  ii  vnoli^- 
inmg  möglich  machte :  so  treten  manche  Fragen  und  Möglich- 
keiten entgegen.  Mim  fragt  ob  diesen  Kunstrichtem  ein  Recht 
auf  den  Text,  ein  Eingriff  in  die  Lesart  gestattet  war,  um  aus- 
zugleichen oder  zu  verschönem;  ob  nicht  Männer  welche  poe- 
tische Geläufigkeit  bis  zur  Interpolation  in  dem  Grade  bewiesen, 
daÜB  man  ihnen  das  Ansetzen  der  Sf hlufstheile  zu  beiden  Gedich- 
ten, mindestens  den  Zusammenflufs  von  losen  unabhängigen  Glie- 
dern, beiläufig  auch  die  Fortdauer  von  Widersprüchen  und  un- 
bequemen Problemen  der  Kritik  (etwa  die  geflickten  Stellen  £. 
366—868.  und  S.  621 --24.  die  Wolf  p.  180.  sqq.  erörtert),  zu- 
trauen darf»  den  weichen  und  wandelbaren  Text  gefärbt  haben? 
Indessen  verbot  man  sich  nicht  daÜB  viele  Widersprüche,  Wie* 
derhohmgen  oder  UebenKhüsse  ruhig  titiev  geblieben  siad,  die 
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doch  in  «jener  Zeit  mit  leichter  Hand  konnten  getilgt  oder  um- 
geformt werden;  noch  höher  darf  man  aher  anschlagen  dafs  der 
Bestand  der  Homerischen  Götterwelt  ungestört  geblieben  ist  und 
keine  Spur  von  Theosophie  sich  eindrängt  Hiernach  hat  diese 
Bedaktion  in  weit  engeren  Grenzen,  mehr  ordnend  als  kritisch, 
sich  gehalten.  Vgl.  Th.  I.  p.  324.  Hauptsächlich  sollte  sie  daher 
ein  Regulativ  für  den  Vortrag  der  Ehapsodcn  sein,  die  wol  in 
ihrer  Zunft  und  Heimat  einen  anders  geordneten  Homer  gelernt 
hatten;  sie  hat  den  Grund  gelegt  für  die  Praxis  der  Attischen 
Bhapsoden,  die  sich  auf  einen  anerkannten  Text  verpflichten  lie- 
fsen  und  ihm  sich  unterwarfen,  ähnlich  wie  später  der  Redner 
Lykurg  sein  Statut  (Anm  zu  §.  114,  3.)  für  die  tragischen  Schau- 
spieler .entwarf!  Dafür  hatte  Solons  vnoßoX^  oder  sein  beglau- 
bigtes und  flxirtes,  aber  noch  nicht  aesthetisch  oder  kritisch  re- 
yidirtes  Exemplar  (TL  I.  p.  322.)  den  ersten  Schritt  gethan,  und 
die  Rhapsoden  fügten  sich  seiner  Autorität;  die  gröfsten  Mühen 
übernahm  aber  die  Kommission  des  Fisistratus,  da  sie  zum  er- 
sten Male  dichterische  Kritik  üben  und  aus  dem  schwankenden 
Text  so  vieler  Exemplare  ein  letztes,  vorher  recht  gründlich 
revidirtes  ziehen  und  von  Staatswegen  genehmigen  sollte.  Kei- 
ner hatte  dieser  gewaltigen  Arbeit  vor  Fisistratus  sich  unterzo- 
gen, der  als  Festordner  in  vielen  Stücken  vom  Herkonmien  ab- 
wich und  zuerst  oder  nach  dem  Vorgänge  Solons  an  den  grollen 
Panathenaeen  [Lycurg.  102.)  den  Homer  allein  rhapsodiren  liefs. 
ftt  Nun  hat  der  ehrliche  Diogenes  1,57.  gut  behaupten,  yk&XXov  oiv 
JSdloiv '^O^iTiQov  ItpdxiGBv  7]  nsia^avQccTogy  wenn  er  nicht  vielmehr 
sagen  wollte  „Solon  machte  den  Homer  bekannter  und  setzte 
sein  Ansehn  in  ein  helleres  Licht  als  Fisistratus".  Wer  aber 
diese  Worte,  ganz  abgesehen  von  der  vorhergehenden  falschen 
Randbemerkung  olov  onov  —  rov  ixofiavovy  mit  den  weiteren 
verknüpfen  soll,  $s  (prjaL  jLSvx^dag  iv  nifiTtzco  MsyocQMoov.  tjv.  dh 
fMliota  zä  inri  xavzi'  01  ^  äg'  'Ad^r^vag  slxov,  xal  tu  i^rjg,  die 
völlig  auXser  Zusammenhang  mit  dem  Grundgedanken  stehen, 
auch  wenn  man  Ergänzungen  (wie  Ritschi  Alex.  Bibl.  p.  65.)  ver- 
sucht, würde  kaum  ohne  Strabo  IX  p.  394.  jene  Kombination 
aus  B.  558.  ahnen,  in  welche  das  Citat  des  Dieuchidas  gehört. 
Diogenes  schliefst  also  mit  fatlxpdsCad'aL,  alles  übrige  von  otov  bis 
iiijg  sind  gehäufte  KoUektaneen  nicht  von  einerlei  Hand.  Den- 
noch glaubte  Lehrs  im  Rhein.  Mus.  XVII.  p.  492.  dieses  Aggre- 
gat bei  Diogenes  mittelst  wörtlicher  üebersetzung  in  einen  ganz 
guten  Zusammenhang  bringen  zu  können;  noch  befser  war  Nitzsch 
mit  dem  Wust  fertig  geworden.  Fisistratus  erwarb  sich  also  ein 
wahrhaftes  Verdienst  um  seine  Zeit;  sein  Festexemplar  diente  zu- 
gleich der  Attischen  Jugend  und  Schule,  fand  auch  vielleicht  in 
der  kleinen  Bibliothek  der  Dichter  seinen  Flatz.  Den  entgegen- 
gesetzten Zweck  aber  ohne  sicheres  Merkmal  behauptet  NitzSch 
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Sagenpoesie  p.  814.  „Es  war  dies  also  eine  litterariift^he  Arbeit, 
die  zunächst  die  Agone  nicht  anging,  nur  mittelbar  ihnen  zu  gute 
kam."  Sicher  wurde  nur  eine  summarische  Redaktion  des  Homer 
oder  die  Ueberarbeitung  einer  iin  wesentlichen  anerkannten  Masse 
bezweckt,  vorausgesetzt  dafs  die  Kritiker  durch  feine  Gliederung 
im  Inneren  und  durch  Gruppiren  verwandter ,  selbst  überschü- 
fsiger  Stücke  nachhalfen.  Betrachtet  man  nun  den  gegenwär- 
tigen Zustand  der  Ilias,  wo  so  vieles  nicht  sehr  geschlofsen  ist 
und  auf  seinem  jetzigen  Platze  miTsfällt  oder  Bedenken  macht, 
da  sogar  ein  ganzes  Buch  die  Dolonia  zur  Unzeit  sich  eindrängt, 
der  Verse  nicht  zu  gedenken  welche  mehrfach  aus  anderen  Bü- 
chern kompilirt  sind:  so  hat  jene  Sammlung  alles  vereinigt  was 
schön  war  und  an  den  Homerischen  Ton  anklingt.  Freilich  wa- 
ren damals  Tage  der  Unschuld  für  die  künstlerische  Kritik,  und 
die  ganze  Behandlung  Homers  erscheint  mehr  naiv  und  ästhetisch 
als  kritisch ;  doch  war  ihre  Mühe  nicht  zu  gering,  wenn  sie  gleich 
selten  bei  der  Auswahl  vor-  und  rückwärts  blickte,  noch  seltner 
die  Spur  verschiedenartiger  Darsteller  verwischte,  kurz  Homers 
Ueberlieferung  treu  zu  schonen  liebte.  Kaum  anders  verfuhr  weit 
später  in  seiner  Ausgabe«der  Dichter  Antimachus,  indem  er 
auf  leichtere  Nachhülfen  und  Abänderungen  für  Sinn  oder  Aus- 
druck sich  beschränkte:  Wolf  p.  182.  dazu  Schol  Od.  d.  85. 
Dafs  aber  jene  Kritiker  stark  interpolirten  ist  ebenso  wenig  er- 
weisbar als  was  Wolf  p.  152.  annahm,  dafs  der  Begriff  Diaskeue 
gerade  von  ihrer  Kritik  galt.  Allein  6  diaayiBvaattjg  (auch  Schol  W 
Od.  j^,  31.)  und  6  diaansvdaag  gelten  hier  ganz  allgemein,  Schal 
H.  V,  269.  disayisvocifftivoL  bIcIv  vn6  zivog  x&v  ßovXofiivmv  nQd- 
ßXrifut  noistVj  ein  Vermerk  der  auf  eine  Zeit  gelehrter  Studien 
weist y  yn^  im  weiteren,  ngori^Btovvto  nag*  Ivioig  x&v  ao<pict&Vy 
Schol  oi,  180.  SisansvaTis  de  rig  avtovg  otrid'slg  ntX,  und  Schol 
ic.  97.  Dann  suchen  mehrere  Scholien  zu  beweisen  dafs  ehemals 
durch  Fälschung  oder  dioiüiisvii  der  eine  und  andere  Vers,  selbst 
ein  ansehnliches  Emblem  (22  V.  in  V.  396  —  418.)  dem  Dichter 
aufgedrängt  worden.  Hierüber  Heinrich  in  seiner  wortreichen 
Diss.  de  diasceuastis  Hom.  Ktl  1807.  Zwischen  Pisistratus  und 
den  Alexandrinern  wird  manche  freie  Zuthat  in  den  Attischen 
Text  gerathen  sein. 

Mit  diesen  Eesultaten  stimmt  hauptsächlich  Nitzsch  im  er- 
wähnten Progr.  de  Pisistrato  p.  23.  vgl.  Beiträge  p.  400.  Die  Genos- 
sen des  Pisistratus  hätten  für  Lesbarkeit  und  bequemen  Ueberblick 
der  mehr  gestörten  als  verlorenen  Totalität  beider  Epen  gedoi|;t, 
wenngleich  selbst  hierüber  ein  Zweifel  bleibe,  (nach  dem  Zuge- 
Btändnifs  p.  14.  neque  sane  suppetit  tesHmonium,  quo  äliquem 
ante  PisisiraU  editionem  tarn  totum  Iliadis  vel  Odysseae  comple» 
xum  vidisse  confirmem),  und  er  schliefst:  si  deinde  partes  quas' 
dam  reeeperafUf  qtute  antea  mmus  notae  nunc  apte  msertae  non 
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sine  ifohtptate  legebantur,  —  ea  novae  rei  tttiiitas  $aUs  profecto 
majfna  fiai.  Als  Beleg  für  den  neuen  Zuwachs  kennt  auch  er 
nur  die  Dolonia ;  man  kann  aber  zweifeln  ob  sie  aus  überschüfsigen 
Exemplaren  kam,  und  ob  die  complexio  totorum  operum  wirk- 
lich schon  so  geschlossen  war  als  die  Tradition  uns  glauben  läfst. 
Doch  wurden  muthmafslich  bei  der  Attischen  Redaktion,  da  das 
Alterthum  gegen  ihre  Treue  keinen  Einspruch  erhob  und  be- 
trachtliche Differenzen  aus  alten  Handschriften  nicht  bewahrt  sind, 
Exemplare  verschiedener  Abkunft  verglichen.  Nur  in  SchoL  Äristot. 
p.  17.  findet  sich  die  Fabel,  dafs  Homers  Gesänge  zerstreut  in 
der  Griechischen  Welt  umliefen  und  Pisistratus  eine  Praemie  auf 
jeden  ihm  frisch  überbrachten  Vers  setzte.  "Wir  wollen  aber  jene 
Männer  darum  noch  nicht  für  gewissenhafter  halten  als  andere 
Griechen ;  denn  weder  Kunstrichter  noch  Leser  haben  vor  der  Blü- 
tezeit Alexandrinischer  Kritik  ein  diplomatisches  Verfahren  geübt. 
Zwar  folgert  Nitzsch:  Alterum  in  editorumfide  et  modestia  situm  est. 
Harte  earmma  Homeri  ipsa  referunt  et  loquuntur.  —  Ergo  quod 
in  Iliade  et  Odyssea  tanta  cemitur  morum  et  opinionum  aequa- 
biHtas ,  id  etiamnune  documento  est  Pisistrati  socios  mtUtum  sibi 
Umperasse,  ne  sitae  aetatis  vel  sectae  opiniones  interpolando  im- 
miscerent;  neque  profecto  licehat  in  poeta  tarn  trito  omnibus  et 
noto.  Indelsen  wie  wenig  ein  mäfsiges  Wagestück  in  so  massen- 
haften Epen  gefährdet  war,  dies  lehrt  die  lange  Eeihe  der  in  un- 
seren Tagen  mit  Erfolg  unternommenen  Analysen ;  sie  haben  das 
Ansehn  vieler  Partien  erschüttert,  an  welche  die  alten  Kriti- 
M  ker  glaubten.  Nun  bezeugt  gerade  die  Fortdauer  aller  Ungleich- 
heiten und  Widersprüche,  dafs  die  Attische  Redaktion  sich  in 
bescheidenen  Grenzen  hielt.  Endlich  wird  bei  dieser  ganzen  Er- 
sShlung  von  neuem  wahrgenommen  wie  jung  der  diplomatische 
Vorrat  der  Alexandriner  war.  Sie  wufsten  von  den  Leistungen 
des  Pisistratus  wenig  aus  unmittelbarer  Kenntnifs,  auch  besafsen 
sie  kein  Exemplar  aus  seiner  Zeit,  noch  weniger  aus  einem  frü- 
heren Jahrhundert,  sondern  die  ältesten  ihrer  Codices  waren  die 
städtischen  wie  ry  MaaaaXuoTL'a^  und  ry  XCa  und  die  Revisio- 
nen der  Kritiker  bis  auf  Aristoteles,  lauter  Abschriften  die  mit 
einander  in  den  Hauptsachen  und  mit  dem  Attischen  Texte  stimm- 
ten. Letzterer  hatte  mit  der  Attischen  Litteratur  überall  sich 
verbreitet,  und  mit  ihm  verglich  man  den  nicht  früh  gesammelten 
Apparat  Endlich  wird  bis  auf  eine  kleine  Zahl  abnormer  Sclirei- 
bnngen,  die  noch  aus  der  unfertigen  Prosodie  des  ältesten  Epos 
(wie  ^(og  im  Eingang)  übrig  sind,  und  bis  auf  einige  weniger  be- 
deutende Fälle  (Schol  n.  V.  104.)  die  man  mit  dem  älteren  Schrift- 
system in  Verbindung  setzt,  jede  Spur  des  ursprünglichen  Alpha- 
bets oder  der  'Axtinci  yifcciiiMxtoc  vermifst  Dagegen  hat  Giese 
d.  Aeol.  Dialekt  p.  163-169.  (vgl.  Anm.  zu  §.  54,  4.)  ungeachtet 
Btmhardy,  Grleoh.  Lltt.-Goicb.    II.  Tb.   Abth.  I.  S.  Aufl.  8 
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seine  Belege  schwanken  wahrscheinlich  gemacht  dafs  die  Ale- 
xandrinischen  Kritiker  nur  Exemplare  des  Ionischen  Alphabets 
lasen.  Wenn  wir  also  dem  Homerischen  Apparat  der  klassischen 
Zeit  weder  ein  hohes  Alter  noch  starke  Differenzen  zutrauen, 
so  fehlt  ein  triftiger  Grund  um  mit  Wolf  p.  202.  sq.  zu  vermu- 
then,  Zenodotus  habe  seine  gewaltsamen  Aenderungen  und  Kür- 
zungen des  Textes  aus  alten  Autoritäten  gezogen. 

Des  Zusammenhanges  wegen  berühren  wir  noch  einmal  die 
Attischen  Verordnungen,  es  solle  rhapsodirt  werden  £|  vTcoßo- 
lilg  und  i^  vnoli^ips(og.  Nitz  seh  hat  im  Kieler  Prooem.  aest,  1837. 
die  dahin  einschlagenden  Verhältnisse  und  Belege  so  vollständig 
zusammengefalsty  dafs  wenn  man  auch  nicht  zum  Abschlufs  ge- 
langt (denn  gar  selten  ist  daran  bei  Homerischen  Fragen  zu  den- 
ken, die  beim  Wenden  der  Hand,  je  länger  sie  fortgesponnen 
werden,  immer  neue  Wendungen  empfangen),  doch  die  Möglich- 
keiten und  schroffen  Differenzen  sich  zusehends  beschränken. 
Nach  seiner  Ansicht  fand  ein  Vortrag  i£  vnoßoXrjg  statt,  cum  ea 
quae  didicerant  in  scena  aliqua  exhibebant  accurate;  eine  vno^oXr^g 
avxanodoGLg  war  discipulorum  suggestori  suo  obtemperantium, 
also  unter  Aufsicht  des  magister,  qui  fortasse  modo  hunc  modo 
illum  loeum  inchoabat  reeitandum,  der  Lehrer  und  nicht  der 
Souffleur  hiefs  vnoßoXsvg  (was  noch  Eustathius  Opusc*  p.  60,  6. 
bestätigt,  wo  v.  gleich  xof^oaxdxrig  oder  %oqo8i8da%oLXog  wie  in 
Vlrktpraecpolit  p.  813.  F.);  ein  Vortrag  IJ  vnoXii^soog^  war  series 
quaedam  excijnentium  sese  et  idem  Carmen  persequentium  rhor 
psodorum^  woher  der  Zusatz  i(psirjg  im  Sokratischen  Hipparchus; 
irrig  aber  läXst  er  ihn  der  Gesangesweise  i|  vnoSox^g  entspre- 
chen, die  vielmehr  auf  ein  Singen  in  bunter  Reihe  geht.  Zuletzt 
faJGste  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  414.  ff.  diese  Formeln  noch  feiner, 
i|  vnoßoXfig  „nach  Anweisung  und  Instruktion'^,  als  ob  ein  Fest- 
gesetz Solons  den  Agonotheten  überlafsen  hätte  die  vorzutragende 
Partie  für  Rhapsoden  näher  zu  bezeichnen,  während  l|  vnoXi^- 
flfsag  eine  Reihenfolge  für  den  geschlossenen  Zusammenhang  der 
Vorträge  gebot.  Allein  wie  vnoXufißcevsLV  Xoyov  nicht  mechanisch 
fortsetzen  heifst  sondern  ein  neues  Glied  des  Dialogs  ahfOgen, 
80  mufs  vnoXri'tpLg  eine  responsio,  ein  poetisches  Gegenstück  sein. 
Noch  klarer  wird  ^|  vnoßoXrig  aus  Polemo  ap.  Macrob.  V,  19. 
erhellen:  ot  d\  o^xccral  y^aiAnctüiov  i%ovt6g  dyoffsvovai  TO^g  d(f- 
TMVfUifOig  nsQl  mv  av  XQVi^^''  ^^^^  Offnovg'  6  dh  OQTioviisvog  — 
iqtantofiBvog  tov  xgaz'qQog  i£  vnoßoXrig  (iudem  er  den  Eid  nach- 
spricht, in  verba  praeeuntis  iurans)  d^siai  tov  oqxov.  Einfach 
setzt  sich  aus  den  hier  beobachteten  Ordnungen  diese  Folge  zu- 
sammen: IS  vjeoßoX^g^  vnoßoXijg  dvtanodocig^  i|  vnoXipljaag. 
Text,  mit  dem  Werth  einer  diplomatisch  gesicherten  und  kon- 
trolirenden  Urkunde,  gegenüber  den  improvisirenden  avto<t%Bdi4' 
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Cfidna,  war  vnoßoXrj,  und  einen  solchen  (wenn  wir  aach  nicht 
wiXsen  wodurch  er  die  Gewähr  eines  beglaubigten  Homer    be- 
kam) forderte  Selon  als  Regulativ  für  seine  Rhapsoden.    Ein  ino- 
ßolf/g  aytov  bewegte  sich  in  der  gebundenen  Deklamation  eines 
Baches,  das  gleichsam  im  Hintergrunde  lag,  wie  Hermogenes  ^£ 
vnoß.  gebraucht;    vnoßoXr^g   avtanoSoaig    (Hermann    behaup- 
tete zwar  fortwährend  die  Struktur  vnoßoi^  dvxanodoasmg  ^  aber 
seine  Erläuterung  Opusc.  YH.  87.  certum  genus  specimimSj  in  eo 
potUwn  vi  duo  adolescentes  vel  disputare  inter  se  vel  contrarias 
senienüas  prohabüiter  defendere  iuberentur,  liegt  allen  Vorausse- 
tzungen des  rhapsodischen  Vortrags  fern)  war  die  Korrespondenz 
Ton  Gegenstücken  aus  Ilias  oder  Odyssee,  welche  von  Deklama- 
toren halb   dramatisch  dargestellt    wurden ;    vielleicht    erinnert 
daran  die  Manier  in  der  SchluTsscene  von  des  Aristophanes  Pax. 
Bei  der  vn6Xryil>ig  aber  müfsen  wir  von  der  bisherigen  Auffassung 
am  weitesten  abweichen.    Sobald  ein  gegen  Willkür  geschützter 
und  in  Schulen  fortgepflanzter  Homerischer  Text  bestand,  hatte 
man  keinen  Grund  die  Rhapsoden  in  stetiger  Folge  vortragen  zu 
lassen  und  ihre  Kunst  an  einen  handwerkmäfsigen  Zwang  zu  bin- 
den; nachdem  aber  Homer  durch  Pisistratus  und  seine  Genofsen 
in  ein  wohlgefügtes  Corpus  gebracht  und  hiedurch  die  glänzen- 
den Partien  in  lichter  Folge  hervorgetreten  waren,  durfte  Hipparch 
eine  Weise    der  Gruppirung  wünschen,  die  den  Genufs  dieser 
groüsartigen  Schöpfung  fördern  konnte.    Dies  geschah  am  wirk- 
samsten dadurch  dafs  der  Kreis  einer  in  kleinen  Akten  und  Glie- 
dern zusammenhängenden  Erzählung,  die  zum  Ganzen  sich  ab- 
runden liefs  (wie  dgiatsiaL  und  die  grofsen  Organismen  der  Odys- 
m  See),  von  vereinten  Rhapsoden  durch  gemessenes  Eingreifen 
{ii  vnoXij^Bmg)  vorgetragen  wurde,  wie  Wolf  p.  141.  sagt,   ut 
aäo  aHum  excipiente  deinceps  perpetua  et  commoda  Qatp^  e/fire- 
ntwr.    Hier  lag  der  nächste  Anlafs  für  den  Namen  fatpmdög, 
und  in  diesem  Zusammenhange  möchte  die  verschriene  Herleitung 
Ton  (dmsiv  (Anm.  zu  §.  53,  4.),  Lieder  verknüpfen,  weniger  an- 
stöDsig  sein.    Denn  was  wir  von  Rhapsoden  wissen,  steht  auf  At- 
tischem Boden. 

2.  Die  Ghorizonten  (of  Xsyovrsg  fiij  slvai  tov  avxov  noiri- 
Tov  *TXidda  xal  *Odvaasiav,  oder  nach  ^eneca,  de  brev.  vitae  c.  13. 
eiusdemne  auctoris  essent  Ilias  et  Odyssea)  hielt  Wolfp.  158. 
für  älter  als  die  berühmten  Schulen  der  Grammatiker.  Allein  mit 
Grund  widersprachen  ihm  Graue rt  VerfaTser  einer  ausführlichen 
Erörterung  in  Niebuhrs  Rhein.j  Mus.  1. 200.  ff.  und  Ni  tz  seh  in  der 
Hallischen EncykL Odyssee p .  402. fg.  nach  Thierschiui^.  Monac, 
IL  p.  581.  Sicher  ging  das  Verfahren  dieser  Männer  über  den  Stand- 
punkt der  klassischen  Zeit  hinaus.  Denn  da  die  Chorizonten  aus 
formalen  und  sachlichen  Argumenten  einen  anderen  als  Verfasser 
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der  Odyssee  annahmen,  weil  sie  nicht  nur  der  Uias  vielfach  wider- 
spräche, sondern  auch  ihr  Stil  {Schol  Od.  z,  28.)  minder  edel  sei : 
so  mufs  man  gelehrte  Studien  sowohl  im  lexikalischen  als  im  anti- 
quarischen Theile  voraussetzen.  Diese  Skeptiker  gahen  aber 
dem  Gedanken  an  Diaskeuasten  und  Interpolation  keinen  Raum. 
Eine  nähere  Zeitbestimmung  scheint  der  Auszug  aus  Froklos 
zu  begründen :  —  'Odvoasiav,  tjv  ISÜvcov  xal  ^Elldvinog  dtpaiQOvv- 
rofi  avrov.  Xenon  ist  zwar  nur  aus  Schol,  II.  ii\  486.  nachzuwei- 
sen, besser  aber  kennt  man  den  Grammatiker  Hellanikos 
(Sturz  de  Hellan.  p.  80  —  84.)  als  einen  älteren  Zeitgenossen 
des  Aristarch,  worauf  Suidas  v.  TlzoXBitatoq  6  'EnL^itrjg  führt 
Indessen  läfst  die  Formel  ot  xmg^ovtsg  auf  eine  nicht  kleine 
Partei  schliefsen,  in  der  Hellanikos  hervorstach,  während  ot  Jtsgl 
'EXXdvL'Kov  keineswegs  einen  Anhang  des  Mannes  bedeutet.  Viel- 
leicht gingen  nun  ihre  Wahrnehmungen  tiefer  als  die  fast  zufälligen 
Vermerke  der  Scholien  glauben  machen,  doch  gestatten  unsere 
jetzigen  Mittel  kein  weiteres  Urtheil. 

Wenn  daher  solche  Forscher  und  Zweifler  nur  isolirt  auftra- 
ten, so  dürfen  wir  einfach  glauben  dafs  nicht  jene  sondern  die 
Meister  der  Alexandrinischeir  Schule  den  Schlufs  der  Odys- 
see verwarfen.  Bei  'iff.  296.  bemerkt  mit  den  Scholien  E  u  s  t  a- 
thius:  'Ag^araQXog  %al 'AgiaTOtpdvTjg  —  slg  to  'AandaLOi  Xintgoio 
nsgatovOL  Ty)v  'OdvaüSLuv,  id  iq)S^fjg  soag  xsXovg  xov  ßißX^ov  vo- 
d'svovTsg.  Zwar  bemüht  sich  der  gutmüthige  Mann  die  gewich- 
tigsten Einwände  herabzudrücken,  er  wagt  aber  nicht  zu  leugnen 
dafs  in  der  zweiten  Nhvia  (Od.  od.),  der  Aristarch  am  härtesten 
zusetzte,  wo  denn  auch  die  Muthmafsung  von  Ni  tzsch  ^^  Artstot 
contra  Wolf.  p.  44.  sq.  wenig  hilft,  der  den  ganz  ungehörigen  97 
Abschnitt  v.  16—98.  aus  unbekannten  Nooxoi  herleiten  will,  das 
erheblichste  nur  aus  dem  vorliegenden  Homer  kompilirt  sei,  k% 
Tcof  KCKTa  Tr^v  'iXidda  aTCogddrjv  -nsniiviov  ivzavd'a  Big  ^v  s^niwfzai 
p.  1958.  Kein  im  Homerischen  Corpus  angefochtenes  Stück  ist 
so  massenhaft  aus  früheren  Versen  geflickt,  kein  anderes  verräth 
solche  Trockenheit  und  Armuth  in  Verknüpfungen,  in  üebergän- 
gen  und  epischer  Form:  man  vergleiche  nur  das  Register  bei 
Spohn  p.  215.  sqq.  Mit  Recht  urtheilte  Schneider;  In  ex- 
tremo  libro  auctorem  mgcnium  et  Spiritus  plane  defecisse  vide- 
tur ,  ita  ut  in  rerum  multarum  satis  gravium  narratione  hrevi- 
täte  inepta,  partim  etiam  ohscura  defunctus  lectoris  expectatiO' 
nem  plane  fallat.  Ausführlich  Spohn  Commentatio  de  extrema 
Odysseae  parte  —  aevo  recentiore  orta  quam  ffomerico,  Ups. 
1 8 1 6.  8.  L  i  e  s  e  g  a  n  g  2>e  extr.  Odysseae  parte,  Bielef.  1855.  An- 
ders steht  es  mit  Ilias  ß.  Dafs  die  Pariser  Metaphrase  (wovon 
Villoison  Prolegg.  in  Apollon.  p.  82.)  dieses  Buch  ganz  übergeht, 
bedeutet  weniger  als  dafs  Aristarch  es  zerstreut  mit  eingrei- 
fenden Athetesen  aus  ästhetischen  moralischen  lexikalischen  Grün- 
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den  bekämpft,    üeberhaupt  zeigen  die  Notizen  in  den  Scholien 
(31  Athetesen)  wie  genau  die  Kritiker  aufmerkten,  und  wie  em- 
pfindlich sie  für  Abweichungen  in  Wortgebrauch  und  Syntax,  in 
dichterischem  Ton  und  mythischen  Zügen  waren.    Die  Kritik  der 
Neueren,  wie  von  J  e  n  s  i  u  s  de  stilo  Hometi  hinter  den  Lucuhratt 
Hesych.  und  yollends  von  D  awes  Mise.  p.  162.  (s.  Wolf  p.  135.  sq. 
und  Exe.Lron  Heyne  inIHad.  Ä.)  beschränkt  sich  auif  Einzel- 
heiten.   Nach  allen  Seiten   bietet  sich  ein  erheblicher  Stoff  für 
Beobachtungen  oder  Bedenken,  selbst  metrischer  Art:  neue  Wör- 
ter und  Mythen,  Phrasen  und  Wiederholungen  aus  früheren  Bü- 
chern (wie  98.  kompilirt  aus  A.  498.  und  die  Formeln  für  den 
Üebergang  677.  ff.)   oder  Berührungen  mit  der  Odyssee   (davon 
mehreres  unten  p.  140.  2.  Bearb.) ,  Erscheinungen  die  sonst  spar- 
samer vorkommen  oder  doch  nicht  auf  gleich  engem  Räume  sich 
drängen,  doch  ist  nur  ein  kleiner  und  untergeordneter  Theil  von 
677.  an  rhapsodisch  zusammengelesen.    In  dem  mythischen  Stoff 
bemerken  wir   das  ürtheil  des  Paris  v.  29.  Charakteristik  des 
Hektor  259.    Geschichte  der  Thetis  59.  100.  die  neunzehn  Söhne 
des   Priamus  496.  cf.  252.  Kassandra  699.  Niobe  602  —  617.  das 
20.  Jahr  seit  dem  Raube  der  Helena  765.    Hermes  statt  Iris  ab- 
gesandt und  als  deus  ex  machina  stark  verbraucht,  Nennung  der 
Motqai  49.    Obgleich  ihnen  nun  manches  was  dort  uneben  oder 
neu  war  nicht  entging,  so  nahmen  doch  alte  Kritiker  den  matteren 
Ton  in  Schutz:  wie  bei  v.  476.  bI  dl  svteXsig  ot  az^ioiy  xal  aXXoi 
%tl.    Immer  hatten  Tadler  wie  Zoilus,  dessen  Eustathius  p.  1370. 
gedenkt,  an  der  Handlung  vieles  unwahrscheinliche  zu  rügen.   Den- 
noch ermattet  hier  der  epische  Geist  nirgend  wie  beim  Ende  der 
Odyssee:  vielmehr  ist  die  Zahl  glänzender  Gedanken  und  dich- 
terischer Stellen  grofs   genug.    Da  wir  nun  auf  unser  eigenes 
ürtheil  angewiesen  sind,  so  dürfte  man  ohne  zu  grofse  Gefahr 
dieses  Buch  fast  an  den  Zeitpunkt  rücken,   in  welchem  der  Ky- 
klos  begann.    Der  Dichter  der  diesen  von  der  Mehrzahl  mit  Recht 
bewunderten,  nur  etwas  überschwänglich  (s.  Nitzsch  Beiträge  p.  69.) 
gepriesenen  Schlufs  unternahm,  besafs  ein  schönes  Talent  und 
war  gewandt,  wenn  er  auch  ungleich  gearbeitet  hat.    S.  die  Zer- 
gliederung von  Koechly,  Hektors  Losung,  Züricher  Progr.  1859. 
Ein  jüngeres  Jahrhundert  konnte  diesen  Gesang  nicht  wohl  ent- 
behren :  er  war  erstlich  wenn  nicht  unentbehrlich  doch  ein  be- 
quemer Abschlufs  der  Achilleis  (Welcker  Prom.  p.  429.),  dann 
aber  forderte  das    wachsende    Gefühl  für  Sittlichkeit  und  edle 
98  Sitte  (vgl.  Hegel  Aesth.  III.  391.)  dafs  dem  Helden  Trojas  eine 
Genugthuung  und  die  letzten  Ehren  durch  einen  Vertrag  zwischen 
seinem  Gegner  und  dem  Priamos  gewährt  werden.    Die  Bemer- 
kung im  letzten  Scholion  der  Ilias  dafs  einige  die  Aethiopis  des 
Arktinos  heranzogen,  deutet  nicht  auf  die  Stellung  des  Buchs /in 
einer  kyldischen  Ilias,  wie  Müller  meint  (Anm.  zu  §.  95,  6.),  sondern 
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auf  den  Versuch  irgend  eines  Liebhabers,  den  Üebergang  Homers 
in  seine  Fortsetzer  zu  vermitteln.  Sonst  berechtigt  nichts  zur 
Muthmafsung  von  Nitzsch  de  memor.  Hom.  p.  24.  dafs  mehrere 
Fortsetzungen  des  Epos  mit  Homer  unter  diesem  gemeinsamen 
Namen  verbunden  sein  konnten.  Einer  solchen  Möglichkeit  be- 
darf man  am  wenigsten  um  einer  und  der  anderen  Citation,  die 
keinen  Platz  in  unserem  Homer  findet  (bei  Wolf  p.  37.  sq.),  ein 
Unterkommen  zu  verschaffen:  man  weifs  wie  sorglos  die  Alten 
in  ihren  Reminiscenzen  waren,  s.  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  338.  fL 

6  Geschichte  der  Homerischen  Poesie  in  alter  und  neuer  Zeit: 
populär  Dugas-Montbel  Histoire  des  poSsies  homSriques ,  P, 
1831.  (vgl.  p.  121.)  Die  gröXser  angelegte  Geschichte  (p.  66.)  von 
Lauer,  die  nach  dem  Tode  des  Verfassers  erschien,  befafst  einen 
kleinen  Theil  des  ausgedehnten  Stoffes,  Ein  VerzeichniXs  von  ür- 
theilen  der  früheren  Jahrhunderte,  worunter  die  von  Voltaire 
(oben  p.  95.)  vielleicht  die  merkwürdigsten  waren,  meistentheils  Aeu- 
fserungen  denen  man  den  Verlust  alles  tieferen  Studiums  anmerkt, 
ist  gegenwärtig  weder  der  Mühe  noch  der  Neugier  werth.  Nament- 
lich sind  die  Eritiked  der  Franzosen  im  18.  Jahrhundert  welche 
Homers  dichterischen  Wert&  und  das  Alter  seiner  Epen  betra- 
fen, ein  Nachhall  des  vorangegangenen  Streits,  ob  und  in  welchen 
Feldern  die  Neueren  dem  Alterthum  überlegen  wären:  so  Reg- 
nier  de  la  Motte,  Terrassen  und  andere,  von  denen  genau 
berichtet  Rigault  iTixt  de  la  querelle  des  anciensetdes  modernes 
(Paris  1856.)  p.  353.  ff.  Gewöhnlich  kam  dort  Homer  gegen  Vir- 
gil  zu  kurz.  Allenfalls  erregen  die  Träumer  noch  einiges  Inter- 
esse: weniger  Fran^ois  Hedelin  Abbe  d^Aubignac,  dessen 
Büchlein  Conjectures  acadimiques  ou  dissertation  sur  Tlliade 
nach  seinem  Tode  Par,  1716.  12.  (Wolf  p.  113.)  erschienen  an 
seinen  Landsleuten  spurlos  vorüberging,  als  die  Gedanken  von 
Giambattista  Vico  (gest.  1744.)  im  dritten  Buch  der  spät 
verbreiteten  Prmcipi  di  sdenza  nuova,  die  von  Wolf  im  Museum 
d.  Alterth.  I.  555.  ff.  ausgezogen  sind  und  vermuthlich  Zoega 
zu  seinem  kecken  Aufsatz  in  den  Abhandlungen  p.  306.  ff.  erreg- 
ten. Dieser  kühne  Visionär  meinte  dals  die  Spitzen  aller  Politik 
und  Kultur  im  Alterthum,  die  frühesten  Gesetzgeber  und  Dich- 
ter nur  durch  symbolische  Namen  ausgesprochen  werden,  dafis 
Homer  nur  eine  Idee  bezeichnet,  nemlich  den  heroischen  Sagen- 
schatz seiner  Nation,  dafs  ferner  gleich  den  alten  Sagen  der  Völ- 
ker auch  die  Homerischen  Epen  nicht  geschrieben  waren  und  durch 
die  Hände  vieler  Bearbeiter  liefen,  dafs  endlich  die  Ilias  von  der 
Odyssee  mindestens  um  ein  Jahrhundert  absteht;  und  so  hat  er 
manches  andere  was  an  die  Resultate  der  ernsten  Forschung 
streift  aus  freier  Hand  ohne  jedes  historische  Wissen  hingestellt 
Weniger  sinnreich  aber  mit  grofsem  Mifsbrauch  philologischer 
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Stadien  schrieb  Bich.  Payne  K night  Prolegamena  adHomemm, 
im  CUusical  JottmalTH,  n.  14.  YIII.  n.  12. 15. 16.  wieder  abgedruckt 
durch  Jtuhkopfy  Zips.  1816.  8.  und  bei  der  abenteuerlichen  Aus- 
gabe: Carmma  Bomerica,  Utas  et  Odyssea^  a  rhapiodorum  mter- 
npokUiambut  repurgata  et  .  .  ,  in  pristmam  formam  redaeta  — , 
Lond,  1820.  4.  Interpolationen  führt  er  blofs  auf  unwissende 
Grammatiker,  den  ächten  Bestand  beider  Epen  auf  zwei  ver- 
schiedene Dichter  zurück.  Proben  seiner  Forschung  bei  Bissen 
EL  Schriften  p.  277.  ff.  Schon  früher  liefsen  namhafte  Männer 
ihre  Ahnungen  über  den  ältesten  Homer  in  hypothetischer  Fas- 
sung hören:  so  Casaubonus,  Perizonius  Jnmadv.  Mst  6. 
und  denkwürdiger  Bentley,  Wolf  p.  116. 

Bob.  Wood  an  essay  on  the  orighuti  genhis  and  wrUings  of 
Homer,  Land.  (1769.)  1775.  4.  Versuch  über  das  Originalgenie 
des  Homers  (y.  Michaelis),  Frankf.  1773.  mit  Nachtr.  1778.  8. 
Diese  Verdeutschung  wurde  durch  Heynes  Recension  1770.  ver- 
anlaXst  Wie  sehr  die  Frische  solcher  Offenbarungen  anregte, 
läfet  uns  Goethe  Dicht,  u.  Wahrheit  Th.  3.  Werke  26. 146.  mer- 
ken, der  Yon  ihnen  als  einem  neu  aufgegangenen  Licht  redet. 
Wood  überrascht  durch  seine  Bescheidenheit,  auch  in  den  weni- 
gen Aeufserungen  seines  letzten  Kapitels  über  den  späten  Beginn 
der  Schrift;  aber  eine  philologische  Forschung  war  ihm  unbe- 
kannt Was  dem  Buch  mangelte  spricht  Wolf  p.  40.  ganz  bündig 
aus:  plura  sunt  seite  et  egregie  animadversa,  nisi  quod  subtiUtas 
fere  deest,  sine  qua  historica  disputatio  persuadety  non  fidem  facit 
Hierauf  die  noch  harmlosen  aber  wenig  ergiebigen  Darstellungen 
von  der  Jugend  des  Schreibens  und  dem  spät  geschriebenen  Ho- 
mer: im  Streit  gegen  Wood  Wiedeburg  Humanist  Magaz. 
1787.  p.  143.  ff.,  in  Einfällen  bei  Rousseau  sur  rorigine  des 
langues  (Wolf  p.  90.  sq.),  in  systematischen  Untersuchungen,  wie 
J.  B.  Merian  Examen  de  la  giiestion,  si  H<mUre  ä  Scrit  ses 
po^mes,  Mim.  de  Berlin  1789. 

Das  Ergebniüs  der  Scholia  Veneta  für  die  Kritik  und  Ge- 
schichte Homers  (niemand  war  darüber  so  betrübt  als  nach  der 
Erzählung  von  Dacier  ihr  Herausgeber  Vi  11  oi so n)  fafst  Wolf 
yortrefflich  in  einer  syllogistischen  Kette  zusammen  p.  39.  si  non- 
nuilorum  prohabUis  est  suspicio,  haec  et  reHqua  earmina  illorum 

temporum  nullis  litterarum  mandata  notis dividgata  esse; 

ex  qtw,  antequam  seripto  velut  figerentur,  plura  in  Us  vel  consilio 
vel  easuimmutari  neeesse  esset;  si  hanc  ipsam  ob  causam^  stathn 
ut  scribi  eoepta  sunt,  mvJtas  diversitates  habuerunt  — ;  si  deni- 
gue  totum  hunc  contextum  ac  seriem  duorum  perpetuorum  car- 
minum  non  tam  eiuSy  cm  eam  tribuere  consuevimuSy  ingenio  quam 
solertiae  politioris  aevi  et  multorum  coniunctis  studüs  deberi,  — 
verisimiiibus  argumentis  et  rationibus  efjfici  potest;  si,  inquam, 
aUter  de  his  omrubus  ac  vulgo  fit  exisUmandum  est:  quid  tum 
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erit,  his  earminibus  pristinum  nitorem  ei  germanam 
formam  suam  restituere? 

7.  Fr.  Aug.  Wolfii  Prolegomena  ad Homerum  sive  de  operum 
Homericorum  prisda  et  genuina  forma  varüsque  nwtationUfus  et 
probabiH  ratione  emendandi,    Halts  1795.  8.  (Vol.  I.   ein  zweiter 
Band  war  wol  nicht  ernstlich  heahsichtigt)  wiederholt  1859.    Schon 
1779  trug  er  sich  mit  ähnlichen  Bedenken,  Br.  an  Heyne  p.  124. 
Als  ohne  sein  Zuthun  der  Lärm  ins  Publikum  drang ,  traten  in  IW 
die  Schranken  Mr.  de  Ste-Croix  (ohne  Wolf  gelesen  zu  ha- 
ben) Refutation  d'un  paradoxe  litteraire  de  Mr.  Wolf  sur  les 
poesies  d' Homere,  zwei  Artikel  in  Miliin  Mag.  encycl  T,  V,  Par, 
1797.  dann  in   einem  Abdruck  1798.  ein  Klagelied  das  sogar  in 
Deutscher  Uebers.  Lpz.  1798.  erschien;  und  (J.  G.  Schlosser) 
Homer  u.  die  Homeriden,  Hamb.  1798.:    Statt  aller  Gründe  spukte 
hier  und  anderwärts  die  Angst,  daijs  Homer  an  Respekt  verlieren 
könne,  wie  bei  Garve  Briefe  II.  216.    Ein  Seitensttick  der  Ein- 
fall von  Wieland,    Körte  Leben  Wolfs  II.  220.  ff.    Dagegen 
hatte  den  Fund,   durch  den  frühere  Gedanken  „wie  ein  alter 
Traum"  in  ihm  aufgeweckt  wurden,  in  aller  Stille  zum  Phantasie- 
bilde verziert  Herder  „Homer,  ein  Günstling  der  Zeit"  in  Schil- 
lers Hören  1795.  Heft  9.  treffend  abgefertigt  von  Wolf  im  Int. 
Bl.  der  A.  L.  Z.  1796.  n.  122.    Hievon  einiges  auch  W.  v.  Hum- 
boldt Briefwechsel  mit  Schiller  p.  286.    Bitterer  und  weniger 
begründet  war  Wolfs  Polemik  gegen  Heyjie.    Denn  dieser  ver- 
griff sich  nicht  eben  an  Wolfischem  Gut  („auch  an  den  Vielhomer 
als  einen  Goettinger  von  Geburt  legt'  er  Hand"  spöttelt  Vofs 
Antisymb.  IL  126.),  sondern  unfähig  eine  so  kunstvoll  angelegte  For- 
schung samt  allen  ihren  Konsequenzen  zu  fassen  war  er  erfreut  man- 
chep  alten  Bekannten  darin  anzutreffen,  da  er  längst  mit  ähnlichen 
Vermuthungen  umging  (Z  o  e  g  a  Leben  II.  62.   Brief  an  Wolf  bei 
Körte  IL  293:  ff.);  darum  schien  ihm  manches  Wagestück  bei  Wolf 
„sehr  einfach"  sich  zu  machen;  nur  sobald  er  als  Herausgeher 
Homers  über  die  sich  drängenden  Fragen  ein  Gutachten  abgeben 
sollte,  gerieth  er  im  Irrsal  der  Möglichkeiten,  denen  die  langen 
Exe.  II— IF.  in  seiner  Ilias  T.  VIII.  p.  770.  sqq.  vergebens  sich 
entwinden,  gebend  und  zurücknehmend  (Spott  von  Schiller  „die 
Homeriden"),  auf  Extreme  jeder  Art,  worunter  das  Digamma  {de 
antiqua  Bomeri  lectione  indaganda,  iudicanda  et  restituenda^  Comm. 
Soc,  Gott.  T.  XIII.)  eine  fast  tragische  Eolle  bekam.    Gegen  ihn  die 
witzige  Polemik,  Briefe  an  H.  Hofr.  Heyne  von  Prof.  Wolf,  Berl. 
1797. 8.    Aber  den  unfeinen  Einspruch  von  Vofs  („Flickhomer") 
berührt  Wolf  kaum  mit  einem  Worte  (Beilage  z.  1.  Hefte  d.  Anal, 
p.  6.);  zuletzt  war  ihm  jeder  weitere  Streit  verleidet.    Für  ihn 
erklärte  sich  sogleich  Goethe  (der  im  Briefw,  mit  Schiller  IH. 
70.  sehr  paradox  die  neue  Lehre  sich  ausmalty  späterhin  (p.  127.) 
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Ton  ihr  zürftckkam),  nnter  Fachgelehrten  namentlich  Hermann 
(^e  bei  den  Hymnen  und  Orphica,  später  mit  vielen  Ermäfsigungen), 
Schneider  (abenteuerliche  praef.  in  Orph,  Argon,  p.  29.  sqq.), 
beide  Schlegel,  weiterhin  Niebuhr,  aufser  manchen  der  jün- 
geren Deutschen  Philologen;  und  mit  Grund  bemerkt  Herbst 
in  dem  sinnigen  Buche  Das  classische  Alterthum  in  d.  Gegenwart, 
Lpz.  1862.  p.  21.  flf.  dafs  die  grofse  Wirkung  und  das  Ansehn 
der  Prolegomena  mit  der  damaligen  Umgestaltung  unserer  eigenen 
liitteratnr  aus  dem  klassischen  Alterthum,  als  das  hitzige  Fie- 
ber der  Graekomanie  sie  befiel,  in  genauem  Zusammenhange  stand 
und  darin  ihr  Hückhalt  lag.  Fichte  der  Philosoph  hatte  schon 
101  Torher  die  Gedanken  Wolfs  sogar  rein  a  priore  (fast  wie  Yico) 
gefanden  und  sich  konstruirt,  worüber  der  wahre  Besitzer  ihn 
beiCsend  zarecht  wies:  Fichtes  Leben  U.  433.  ff.  Das  Ausland 
(auch  Ruhnkenius,  Wolf  an  Heyne  p.  16.  Wyitenh.  F'.Ä.p.216.) 
blieb  aus  begreiflichen  Gründen  verschlossen ,  mit  Ausnahme  we-  • 
niger  Franzosen,  Caillard  in  Mulm  Mag.  encycL  HI.  1797.. 
p.202.  ff.  Levösque  Etudes  T.  4.  Dugas-Montbel  Ohserv. 
siar  Vlliade,  Par,  1829.  und  in  seiner  zu  populären  Wiederholung 
Wolfs  Bistaire  des  poSsies  homdriques,  P.  1831.  Ein  heftiger 
Gegner  des  Wolfischen  Paradoxe,  voll  des  ehrlichsten  Aberglau- 
bens, war  der  Marquis  Fortia  d'ürban  Eomkre  et  ses  icritSj 
P.  1832.  Er  ermahnte  die  Pariser  Akademiker  —  enfin  dScider 
la  quesUon  par  un  ams  moHvS.  Die  Wolfische  Lehre  haben  po- 
palarisirt  und  verflüchtigt  C.  F.  Frangeson  Essai  sur  la  que- 
sUon, si  H,  a  connu  VtLsage  de  Vicriture  et  si  les  detuc  poemes  — 
sont  en  eritier  de  Itä,  Berl.  1818.  und  W.  Müller  Homerische 
Vorschule,  Lpz.  1824.  1836.  Eine  geschickte  Darstellung  über 
Wolf  und  sein  Buch  gab  Galusky  in  Rdvue  des  deux  mondes 
1848.  L  p.  660.  ff.,  freilich  ohne  neues.  Von  Versuchen  der  Eng- 
länder gehört  hieher  weniger  H.  N.  Coleridge  Introductian  to 
the  study  of  the  Greek  classic  poets.  Part  1.  Zond,  1830.  als  die 
Charakteristik  von  W.  M  u  r  e  in  den  beiden  ersten  Bänden  seiner 
CriUcal  history  (s.  Theil  L  197.),  welche  allen  Forschungen  der 
Deutschen  zum  trotz  noch  einige  Jahrzehnte  hinter  Wolf  zu- 
rückweicht. Dagegen  schrieb  selbständig  und  mit  reifem  ürtheil 
Grote  Vol.  H.  seiner  History  of  Greece ^  woraus  die  wichtigsten 
Ansichten  zusammenstellt  L.  Friedländer  Die  Hom.  Kritik 
von  Wolf  bis  Grote,  Berl.  1853.  Bekämpft  hat  ihn  Bäumlein 
im  Philol.  XL  Vergl.  unten  p.  125.  2.  Bearb.  Sonst  ist  hier  niclt 
der  Ort  den  Einflufs  nachzuweisen,  welchen  das  Wolfische  Prin- 
zip (abgesehen  von  seiner  unmittelbaren  Wirkung  auf  die  Kritik 
der  Hymnen  und  des  Hesiodus)  auch  in  anderen  Gebieten  aus- 
geübt hat;  jeder  weifs  dafs  es  zur  Auflösung  der  Nibelungen 
in  ihre  Elemente  den  Anlafs  gab.  Die  Gesichtspunkte  die  hier- 
aas wiederum  für  die  Geschichte  der  Homerischen  Gesänge  sich 
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ziehen  lassen,  skizzirt  Hanpt  in  d.  Berichten  d.  Sachs.  Gesellsch. 
d.  Wiss.  1848.  IL  p.  100.  ff.  Auch  in  der  Analyse  des  ältesten 
Indischen  Epos  (Schlegel  Vorrede  zum  Mmäyana)  hat  man 
denselben  Grundgedanken  angewandt. 

Offenbar  knüpfen  sich  an  die  Geschichte  der  Prolegomena, 
die  unter  den  wissenschaftlichen  Kämpfen  der  Philologen  in  er- 
ster Reihe  stehen,  die  fruchtbarsten  Erfahrungen.  Wer  nun  diese 
Geschichte  (was  doch  einmal  geschehen  muXis)  mit  einem  unpar- 
teilichen Ueberblick  des  Für  und  Wider  beschreibt  und  gruppen- 
weis  darlegt,  wie  das  bleibende  durch  die  geiißiften  Einsichten 
mehrerer  Zeitstufen  gewonnen  wurde,  wie  sich  aber  auch  der  Ge- 
sichtskreis und  die  Forschung  unabläfsig  erweitert  hat,  der  führt 
in  eine  Schule  der  inneren  philologischen  Bildung  ein.  Zuerst 
erstaunt  man  über  die  Gewalt  des  Zeitgeistes,  welche  dem  Talent 
ein  so  gebieterisches  Uebergewicht  verleiht,  dals  weder  ein  nach- 
haltiger Streit  durchdringen  kann  noch  eine  Forschung  im  De- 
tail der  vielen  rückständigen  Fragen  gedeiht  Wolf  hatte  die  viri- 
derstrebenden  Kräfte,  da  niemand  über  einen  und  den  anderen  lOS 
Punkt  der  Forschung  hinaus  ging,  überboten,  die  günstigen  über- 
meistert; er  wufste  das  Interesse  der  Fachgenossen  auf  einen 
Punkt  zu  sammeln  und  ihrem  kritischen  Vermögen  sogar  voran 
zu  eilen.  Da  nun  in  der  Wissenschaft  alles  seine  Zeit  hat,  so 
löste  sich  dieser  Zauber  unwillkürlich,  als  ein  drittes  Decennium 
auf  eine  höhere  Stufe ,  mit  neuen  Einsichten ,  mit  anderen  Vor- 
aussetzungen trat  und  im  Glauben  an  einen  künstlerischen  Zu- 
sammenhang den  Gesamthomer  mit  den  Beweisen  für  sein  Ge- 
gentheil  zu  vergleichen  begann.  Sobald  aber  die  Forschung  auf 
einen  anderen  Boden  überging  nnd  die  noch  fehlenden  Glieder 
des  langen  dichterischen  Prozesses,  welcher  die  Geschichte  Ho- 
mers bedeutet,  namentlich  aber  jene  von  Wolf  übersehenen,  aber 
nicht  dnrch  philologisches  Studium  entdeckten  Vorstufen  der 
Volksdichtung  und  Heldenlieder  (Anm.  zu  §.  53,  1.)  fand,  auf 
welche  man  einen  wichtigen  Theil  seiner  Hypothesen  (der  unge- 
schriebne*, der  gesungene ,  der  durch  Ehapsoden  fortgesponnene 
Homer)  übertragen  mufs:  so  bekamen  sämtliche  Details,  die  man 
derBeihe  nach  erwog,  eine  veränderte  Geltung.  Alsdann  durfte 
die  Spur  der  rhapsodischen  Arbeiten,  aus  denen  der  jetzige  Ho- 
mer erwuchs,  nicht  mehr  gegen  den  einheitlichen  Plan  und  Zu- 
sammenhang zeugen,  sondern  sie  mufsten  als  Beiträge  für  den 
0  Organismus  und  Ausbau  des  Ganzen  gelten,  in  dessen  Mitte  sie 
Platz  genommen  haben.  Doch  rückte  man  langsam  vor,  und 
schon  Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poes.  p.  168.  durfte  seine  Ver- 
wunderung über  den  Stillstand  beider  Parteien  ausbrechen  in 
jener  treffllichen  Charakteristik:  „Bis  jetzt  aber  scheint  es  ist 
jenes  Meisterstück  des  Scharfsinns  und  der  Gelehrsamkeit,  wel- 
ches durch  den  Geist  der  Wilsbegierde  und  Wahrheitliebe,   den 


§. M.  Homer.  Geschichte  und  Kritik  seiner  Gesänge.    188 

es  athmet,  durch  die  strenge  Bestimmung  und  feste  Yerkettong 
einer  so  langen  Reihe  von  Gedanken  und  Beobachtungen  dieser 
Art  und  dieses  Stoffes,  am  meisten  aber  durch  die  eigne,  ebenso 
seltne  als  unschätzbare  Gewandheit  und  Bedingtheit  des  Gedan- 
kenganges .für  ein  Urbild  geschichtlicher  Forschung  über  einen 
einzelen  Gegenstand  des  Alterthums  gelten  kann,  von  den  Anhän- 
gern fast  noch  weniger  yerstanden,  geschweige  denn  benutzt  wor- 
den, als  von  den  Zweiflern/^  Ein  späteres  Geschlecht  ist  yiel- 
leicht  noch  mehr  darüber  verwundert  in  welchem  Grade  Wolf 
ein  Kind  seiner  Zeit  war,  wenn  er  an  keinen  grofsen  Wurf,  kei- 
nen durch  göttlichen  Enthusiasmus  und  künstlerischen  Verstand 
getragenen  Genius  im  femesten  Alterthum  glaubte,  sondern  ein 
atomistisches  Epos  werden  liels,  das  fast  unterwegs  oder  erst 
mitten  im  Fortgang  und  beim  Zuflufs  kleiner  Dichtungen  seinen  Plan 
fand,  und  eine  zünftige  Familie  von  Eleinmeistem  oder  Stegreif- 
dichtem statt  schöpferischer  Künstler  für  ausreichend  hielt,  bis 
ziemlich  spät  ein  ordnender  Werkmeister  kam.  Sein  scharfer 
Blick  sah  in  Epos  und  Melos,  deren  Geschichte  damals  nicht 
einmal  im  ümrils  verzeichnet  war,  Wüsten  mit  öden  und  unver- 
knüpften  Namen;  wiewohl  er  aber  der  üeberzeugung  {Prolegg, 
p.  112.)  folgte,  qitam  apte  sint  in  ariibus  Graecarum  omnes  gra- 
dus  et  sticcessus  nexi  inter  se  et  alü  alüs  praemuniti,  und  hie- 
I8S  durch  auch  eine  Fortbildung  innerhalb  des  Epos  gesetzt  war,  so 
schien  ihm  doch  ein  Schwärm  von  Sängern,  die  zerstreut  für  einen 
künftigen  Homer  beisteuerten,  zu  genügen  um  die  Lücken  meh- 
rerer Jahrhunderte  auszufüllen:  die  Vorzüge  des  einen  hypo- 
thetischen Dichters  würden  dann  unter  viele  begabte  Geister  ver- 
theilt,  praef.  IL  p.  22.  Ein  aufmerksamer  Leser  dürfte  sich  häufig 
verwundem  wie  nahe  Wolf  einer  unbefangenen  Entscheidung  war, 
doch  immer  von  ihr  ablenkt  und  mit  den  unwahrscheinlichsten  An- 
nahmen sich  begnügt,  denn  die  Gewalt  der  Skepsis  läfst  ihn  nicht 
rückwärts  schauen.  Dies  ist  der  sterbliche  Theil  seiner  Forschung, 
wo  das  Loos  der  Menschlichkeit  oder  der  Einflufs  seines  Zeitalters 
ihn  beschlich ;  hier  stand  er  still  und  in  seiner  Ansicht  bestärkt,  da 
kein  erheblicher  Zweifel  laut  geworden  war.  Er  hat  weder  einen 
Theil  der  begonnenen  Untersuchung  wieder  aufgenommen,  als 
man  neue  Prinzipien  vernahm,  noch  die  von  neuem  geweckten 
Homerischen  Studien  gefordert;  seine  akademischen  Vorträge 
verfielen  zuletzt  da,  wo  sein  Buch  noch  zweifelnd  Bedenken  aus- 
sprach, sogar  in  den  dogmatischen  Ton.  Erfahrungen  dieser  Art 
mögen  wol  in  jeder  grofsartigen  Forschung  unter  anderen  Formen 
wiederkehren,  und  erinnern  uns  die  Zeit  gewähren  zu  lassen,  welche 
wider  Erwarten  manches  neue  Moment  an  den  Tag  bringt  und 
die  Geister  auf  unbetretene  Wege  leitet ;  ein  gewissenhafter  For- 
scher sollte  den  Bückzug  sich  offen  erhalten,  wenn  er  auch  den 
genommenen  Standpunkt  selten  aufgibt. 
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Hiemach  ist  es  leichter  geworden  die  beiden  Seiten  der  Wol- 
fischen Darstellung  abzuschätzen  und  mindestens  summarisch  zu 
sichten ;  denn  eine  zergliedernde  Kritik,  die  Schritt  vor  Schritt  die 
Gedanken  der  Gegner  prüft,  tibersteigt  das  Mafs  einer  Litterarge- 
schichte.  Das  erste  Moment  das  ehemals  die  Mehrzahl  beschäf- 
tigte, die  Jugend  der  Schrift  in  Aufzeichnung  der  Homeri- 
schen Gesänge,  hat  jetzt  seine  Bedeutung  verloren,  seitdem  man 
Heldenlieder,  die  sangbare  volksthtimliche  Vorstufe  des  Epos, 
von  den  rhapsodischen  Büchern  der  Ilias,  die  durch  ihren  steti- 
gen Plan  in  den  Kreis  einer  grofsen  Kunstdichtung  eintraten, 
unterscheiden  gelernt,  und  kann  nur  als  untergeordneter  Gesichts- 
punkt in  der  Geschichte  der  Gattung  gelten.  S.  Anm.  zu  §.  47, 2. 
Mittelbar  aber  ergibt  sich  der  Satz,  den  Wolf  vorweg  als  kriti- 
sches Prinzip  aufstellte,  dafs  Homers  Hand  oder  sein  authenti- 
scher Text  früh  verloren  und  verwischt  war.  Allein  er  war  wei- 
ter gegangen,  und  behauptete  nicht  nur  dafs  der  Schriftgebrauch 
in  Homers  Zeiten  beschränkt  und  zu  wenig  ausgebildet  war  (p.  44. 
nUnus  succensebunt ,  ab  Homero  non  tarn  cognitionem  litterarum 
qttam  usum  et  facultatem  abiudicanti),  um  auf  eine  lange  Dichtung 
angewandt  zu  werden,  sondern  auch  dafs  selbst  eine  vorgerückte  • 
Praxis  des  Schreibens  keinen  Platz  fand,  wenn  die  Leser  man- 
gelten; überdies  hätte  jene  Zeit,  welche  die  Stärke  des  empfäng- 
lichsten Gedächtnifses  besafs,  kein  Buch  begehrt.  Diese  glänzende  10 
Kombination  erregte  den  Widerspruch  gelehrter  Gegner,  die  zuerst 
kaum  von  weitem  die  Streitfrage  begriffen;  durch  Häufung  von  Ma- 
terial und  Möglichkeiten  wurde  das  ürtheil  erschwert  oder  viel- 
mehr verflüchtigt,  indem  man  ganze  Ballen  der  altgriechischen 
Litteratur,  Epen  Elegien  Meliker  aufschreiben  liefs,  bis  zuletzt 
auch  Homer  durch  einen  naiven  Sorites  in  diese  Schreibewelt 
kam.  Der  bedeutendste,  von  wenigen  beachtete,  war  J.  L.  Hug, 
Die  Erfindung  der  Buchstabenschrift,  ihr  Zustand  und  Mhester  . 
Gebrauch  im  Alterthum,  Ulm  1801.4.  Für  Wolf  sprach  ohne  Be- 
lang Böttiger  über  die  Erfindung  des  Nilpapiers,  N.T.Merkur 
1796.  St.  2.  8.  {Kleine  Sehr,  herausg.  v.  Sillig  III.  365.  ff.)  und 
(p.  121.)  Franke son;  allerhand  Kreuser  Vorfragen  über  Hom. 
Frkf.  1828.  Einen  fruchtbaren  Gedanken  hat  Nitzsch  (Bist 
Homeri  L  p.  7. 35.  und  sonst)  im  historischen  Theile  dieser  Frage, 
der  sonst  zu  keiner  Gewifsheit  sich  bringen  läfst,  geltend  ge- 
macht, wenn  er  einen  didaskalischen  Gebrauch  der  Schrift 
im  Dienste  der  Homerischen  Kunstverwandten  und  für  den  Zweck 
einer  fortschreitenden  Arbeit  als  nothwendige  Stufe  fordert  und 
hervorhebt,  üeber  die  Stellung  der  Schrift  zum  GedächtniTs  ist 
die  Mehrzahl  ehemals  hinweg  gegangen,  unter  der  stillen  Vor- 
aussetzung dafs  die  Tragkraft  des  Gedächtnifses  für  altes  und 
neues  ungemefsen  sei,  dafs  sie  weder  eines  Eückhaltes  noch  man- 
cher stets  gegenwärtiger  Stützpunkte  bedarf.    Allein  man  mulste 
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schreiben  was  fertig  und  abgeschlossen  war,  um  rückwärts  zu 
schauen  und  der  Form  gewifs  zu  sein,  um  fortzusetzen  und  aus- 
zubauen ;  das  vollendete  kam  in  Panegyren  und  Agone,  diese  reg- 
ten neue  Fortsetzungen  an,  und  sobald  sie  wuchs,  forderte  die 
Dichtung  einen  schriftlichen  Ueberblick;  Leseproben  als  Yorbe- 
reitnng  zum  vnoßoX^g  dydav  werden  nicht  gefehlt  haben.  Den 
Gedanken  dieser  legitima  et  hene  composita  didaonaXCa  hat  auch 
Wolf  für  einen  Augenblick  gefafst:  p.  105.  Neque  enhn  ne  tena- 
dssima  qtädem  memoria,  a  scriptis  exemplaribus  destitiUa,  non 
waeiUat  mterdum,  et  patUaUm  longius  a  fide  desciseit,  und  ent- 
schiedner  in  den  anzuführenden  Worten  ib.  p.  111.  Aber  in  sei- 
ner Zeit  (Heyne  T.  VIII.  p.  817.)  hegte  man  ausschweifende  Vor- 
stellungen von  der  Zähigkeit  eines  auf  sich  angewiesenen  Ge- 
dächtnisses; und  die  rasch  aufgegriffenen  Parallelen  von  Ossian 
und  von  Barden,  selbst  von  Kalmücken  (Heeren  Ideen III.  169.) 
eröfiheten  eine  freie  Phantasiewelt  für  rhapsodische  Kunst  und 
Interpolation,  üebrigens  kann  niemand  mehr  die  starke  Kluft 
zwischen  den  vereinzelt  aufgezeichneten  Liedern,  die  noch  in  die 
Zeiten  des  kräftigen  Digammas  (Anm.  zu  <$.  54,  2.)  fallen,  und 
der  letzten  Stufe  des  Corpus  ermessen,  das  im  Jahrhundert  So- 
Ions  und  der  Pisistratiden  vollständig  zu  lesen  war.  Die  Divina- 
tion  behält  daher  den  weitesten  Spielraum  für  die  Beurtheilung 
aller  hervorragenden  Partien  in  unserem  Homer.  Denn  die  Schrift 
hat  allein  den  Kern  und  die  Gesamtheit  der  Tradition  fixirt,  Ver- 
sehen aber  und  Unebenheiten  liegen  lassen,  als  ob  die  Helleni- 
sche Welt  ihren  Dichter  nur  hören,  nicht  lesen  und  überlesen 
gewollt  hätte.  Nehmen  wir  einen  kleinen  Fall  aus  A.  (und  si- 
eher ist  dies  ein  Buch  das  nicht  zu  den  ältesten  Stücken  der 
nias  gehört):  der  Fortsetzer  bei  dem  Thetis  im  Gespräch  mit 
Achilleus  v.  424.  am  Tage  des  Streits  selber  sagt,  gestern  seien 
die  Götter,  die  doch  nur  eben  um  den  Streit  der  Fürsten  sich 
Ni kümmerten,  zu  den  Aethiopen  gegangen,  konnte  schwerlich  in 
diesen  Irrthum  verfallen,  wenn  er  die  frühere  Hälfte  des  Buchs 
geschrieben  las. 

Das  zweite  Hauptstück  seiner  Untersuchung,  den  verschrienen 
Vielhomer,  hat  Wolf  p.  109 — 138.  selber  nicht  zur  eigenen 
Befriedigung  ausgeführt,  indem  er  bestimmten  Wahrnehmungen 
ein  grofses  Gewicht  beilegt.  Er  betont  die  Th<ätigkeit  der  Bha- 
psoden,  den  Mangel  an  Exemplaren  (p.  111.  necessaHum  fuisse 
tantis  operibus  designandis  eontendimus  ministerium  manuum  et 
instrumenta  — ;  hie  ipsi  graphium  opus  erat  et  tabulae),  den  Man- 
gel an  Lesern;  besonders  aber  mifsüel  ihm  die  Theorie  des  Epos 
im  Alterthum  und  bei  den  Neueren:  vor  allen  wenn  Aristoteles, 
ohne  sich  um  kritische  Forschung  zu  kümmern  oder  durch  Spu- 
ren verschiedener  Arbeit  stören  zu  lassen,  den  Homer,  wie  sol- 
ches nicht  anders  möglich   war,  buchmäfsig  als  geschlossenes 
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Kunstwerk  ]as  und  wegen  der  herechneten  Einheit  des  Plans  (Anm. 
zu  §.  93,  3.)  durchweg  bewundert.  Aber  auch  die  Genügsamkeit 
der  Neueren  tadelt  er,  weil  sie  das  Thema  der  Ilias  als  Rahmen 
einer  Persönlichkeit  (Briefe  an  Heyne  p.  120.)  faulsten;  aulserdem 
schien  ihm  die  Mrjvig  'Axtllrjos  ein  anderes  Prooemium  p.  118. 
zu  fordern,  als  ob  im  jetzigen  eine  vollständige  Angabe  des  In- 
halts stehen  sollte.  Femer  war  ihm  die  Komposition  unserer 
Ilias  mit  der  feinen  Kunst  und  dem  so  glücklich  gefügten  Bau 
der  Odyssee  nicht  vereinbar ;  er  gerieth  deshalb  auf  MuthmaTsun- 
gen  ohne  Schein,  vielleicht  habe  letzteres  Epos  früher  lauter  unab- 
hängige Partien  (nach  Art  der  Reise  des  Telemachos)  gebildet. 
Hiezu  kam  sein  Miüstrauen  in  die  Planmäfsigkeit  eines  langen 
Gedichts,  da  doch  nicht  einmal  die  Kykliker  einen  anderen  als  den 
mythologischen  Zusanunenhang  kannten  und  das  Alterthum  spät 
(Th.  L  146.)  die  Komposition  eines  Ganzen  üben  lernte.  Frei- 
lich waren  Heldenlieder  kein  Ausgangspunkt  für  Wolf;  er  hätte 
sonst  zugestanden  dafs  der  kunstsinnige  Bildner  von  kleinen  und 
fortschreitenden  Massen  noch  keine  nach  allen  Seiten  durchdachte 
Technik  brauchte.  Mit  Grund  erhob  Schelle  (Welche  alte 
klass.  Autoren  soll  man  lesen,  IL  725.)  den  Einwand,  jeder  der 
wie  Wolf  selber  thut  beiden  Epen  eine  nie  gestörte  Harmonie 
in  Ton  und  Charakteristik  zugesteht,  müTse  schon  einen  Haupt- 
fond von  hinreichendem  Umfang  voraussetzen,  der  fremden  Zu- 
sätzen sich  anzuschliefsen  erlaubte.  Nun  verhehlt  Wolf  am  wenig- 
sten dafs  er  nur  mit  schwerem  Herzen  die  fast  ungetrübte  Gleich- 
mäüsigkeit  des  Tones  und  der  Farben,  welche  denselben  Meister 
verräth,  als  ein  Werk  sehr  verschiedner  Sänger  zu  betrachten 
wage,  wie  p.  138.  und  besonders  j9ra^/I  //.  p.  XXI.  sq.  mit  den  vortreff- 
lichen Worten :  „Nunc  qicoque  usu  evenit  mihi  nonnunquam,  —  tU, 
quoties  abducto  ah  historicis  argumentis  animo  redeo 
ad  continentem  Bomeri  leetionem  et  interpretationem,  nähique 
impero  illarum  omnium  raUonum  oblivisci  — ;  quoties  animad» 
verto  ac  reputo  meeum,  quam  in  Universum  aestimanti  unus  his 
eärminibus  insit  color,  aut  certe  quam  egregie  carmini  utrique 
suus  color  constet,  quam  apte  ubique  tempora  rebus^  res  tempo* 
ribus,  aliquot  loci  adeo  sibi  alludentes  congruant  et  constent,  quam 
denique  aequabiliter  in  primarüs  personis  eadem  lineamenta  ser» 
ventur  et  ingeniorum  et  animorum:  vix  mihi  quisquam  irasd  et 
suceensere  gravius  poterit,  quam  ipse  facio  mihi  simulque  vete- 
ribus  Ulis,  qui  tot  obiter  iactis  indicüs  destruunt  vulgarem  fidem 
ae  suam  ipsorum;  soleoque  interdum  castigare  seduKtatem  et 
audaciam  meam^  quae  timido  alioquin  et  antiqua  libenter  reti- 
nenti  nee  sine  religione  monumenta  vetusta  tractanti  hanc  extor» 
quet  voluptatem,  ut  pro  Homer  eis  habeam  omnia  atque  Bomeri 
unius  artem  admirer  in  his,  quae  apud  eum  ho  die  legimus." 
Dieses  beredte  Lob  Homers  läÜBt  unzweideutig  erkennen  dafg 
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Wolf  80  gat  nnd  hefser  als  viele  seiner  wortreichen  Widersacher 
die  Hand  eines  überlegenen  Künstlers  in  jener  Weisheit  der 
Komposition  wahrnahm,  welche  den  Kern  der  beiden  Epen  wie 
ein  warmer  Lebenshauch  gleichmäfsig  zusammenhält  und  ein 
Glied  zum  anderen  fQgt.  Um  so  weniger  begreift  man  wie  er, 
selbst  nur  beiläufig  und  kaum  ernstlich,  dieses  Mysterium  der 
inneren  üebereinstimmung  und  Harmonie  vom  Meister  der  Ale- 
xandrinischen  Kritik  herleiten  durfte,  Prolegg,  p.  265.  Quid  autem? 
si  mirificum  iilum  eoncentum  revocatum  inprimis  Äristarchi  ele* 
ganUingemo  et  doctrinae  dehemus?  Mit  richtigem  Gefühl  schrieb 
dagegen  Schiller  an  Goethe  IV.  170.  „üebrigens  mufs  einem, 
wenn  man  sich  in  einige  Gesänge  hineingelesen  hat,  der  Gedanke 
an  eine  rhapsodische  Aneinanderreihung  und  an  einen  verschie- 
denen Ursprung  nothwendig  barbarisch  vorkommen:  denn  die 
herrliche  Kontinuität  und  Reziprozität  des  Ganzen  und  seiner 
Theile  ist  eine  seiner  wirksamsten  Schönheiten/^  Demselben  Ein- 
druck folgt  J.  V.  Müller  (Th.  32.  Br.  260.):  die  Harmonie  die- 
ser epischen  Welt  schien  ihm  ein  ursprüngliches  Ganzes  anzu- 
deuten, jedes  besondere  Lied  mufste  zu  dem  Ganzen  gedichtet 
sein;  denselben  Protest  erhob  Hegel  Aesthetik  ÜI.  339.  gegen 
ein  einheitloses  Epos  oder  blofs  rhapsodische  Zusammensetzung, 
aber  mit  der  seltsamen  Wendung:  „Soll  diese  Ansicht  aber  nur 
bedeuten,  dafs  der  Dichter  als  Subjekt  gegen  sein  Werk  ver- 
schvnnde,  so  ist  sie  das  höchste  Lob."  Vom  Gefühl  dieser  or- 
ganisirenden  Kraft  wurden  die  produktiven  Geister  früher  und 
mächtiger  als  die  Gelehrten  ergriffen.  Während  er  noch  das 
Wolfische  Prinzip  anerkannte,  blieb  Goethe  fast  instinktiv  bei 
der  TJntheilbarkeit  Homers  (oben  p.  57.)  stehen,  überzeugt  dafs 
man  sie  nur  so  heil  und  ganz  ohne  scheidende  Kritik  aufzuneh- 
men habe;  bis  er  zuletzt  einer  neuen  Generation  (Werke  Th. 
46.  65.)  sich  anschlofs ,  „welche  sich  das  Vereinen ,  das  Vermit- 
teln zu  einer  theuren  Pflicht  machend,  uns,  nachdem  wir  den 
Homer  einige  Zeit,  und  zwar  nicht  ganz  mit  Willen,  als  ein  zu- 
sammengefügtes, aus  mehreren  Elementen  angereihtes  vorgestellt 
haben,  abermals  freundlich  nöthigt  ihn  als  eine  herrliche  Ein- 
heit und  die  unter  seinem  Namen  überlieferten  Gedichte  als  einem 
einzigen  höheren  Dichtersinne  entquollene  Gottesgeschöpfe  vorzu- 
stellen." Aber  im  J.  1820  als  er  mit  der  Ilias  wiederholt  vor- 
und  rückwärts  sich  beschäftigt  hatte,  schrieb  er  (Briefwechsel 
mit  Knebel  IL  p.  275.)  dafs  er  aufs  neue  Respekt  vor  den  letz- 
ten Redakteurs  empfinde,  denen  wir  unsere  Eecension  schuldig 
sind.  „Wir  können**  (setzt  er  hinzu)  „dieses  Werk  in  seinen  Ele- 
menten als  das  würdigste,  in  seiner  Ausführung  als  das  vollkom- 
menste ansehen,  was  wir  besitzen^'  u.  s.  w.  Daneben  erinnert 
Uff  er  Th.  82.  175.  an  eine  gewisse  LäTslichkeit,  die  wie  bei  allen 
wahren  poetische^  Produktionen  so  hier  über  Differenzen  und 
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Mängel  wohlwollend  wegsehen  lasse.  In  solchen  Aeulserungen 
aus  der  unphilologi sehen  Gesellschaft  hören  wir  Stimmen,  die  auch 
dem  G^müth  des  wissenschaftlichen  Forschers,  wenn  er  seiner 
mühevollen  Arbeit  unter  den  stärksten  Zweifeln  nachgeht,  nicht 
fremd  klingen.  Denn  jetzt  können  nur  wenige  das  Wunder  einer 
Innung  „welche  durch  unerhörtes  Naturspiel  genau  dieselbe  dich- 
terische Individualität,  denselben  Grad  des  dichterischen  Vermö- 
gens besessen  haben  müfste^'  mit  Wolf  geltend  machen,  statt  die 
Verschiedenheit  in  der  Einheit  anzuerkennen. 

Nachdem  also  die  zersetzende  Skepsis  trotz  aller  historischer 
Zweifel  abgeschwächt  und  ein  zusammenhängender,  mit  künstleri- 
schem Geist  gegliederter  Plan  anerkannt  ist,  kommen  als  Probleme 
der  philologischen  Kritik  folgende  Fragen  in  Betracht:  erstlich  wo- 
rin der  Kern  von  Ilias  und  Odyssee  bestand,  als  ihr  Baue  fertig  war, 
dann  wieviel  im  Verlauf  der  Arbeit  durch  Episodien  und  Inter- 
polation hinzu  gekommen  und  mit  der  schon  fertigen  Masse  ver- 
schmolzen sei,  zuletzt  an  welchen  Merkmalen  der  jüngere  Zuwachs 
sich  erkennen  und  von  ursprünglichem  sich  scheiden  lasse.  Was 
ehemals  Bissen  Kl.  Sehr.  p.  328.  ff.  im  allgemeinen  von  der  ge- 
fälligen Einheit  dieser  Epen  und  vom  organisirenden  Talent  der 
Sänger  bemerkte,  die  so  viele  künstliche  Fäden  zum  Ganzen  ver- 
knüpften, das  gestattet  immer  dem  Wirken  der  verschiedensten 
Arbeiter  einen  weiten  Spielraum ,  zumal  wenn  man  auch  seinen 
Satz  (p.  333.)  gelten  läfst,  dafs  der  alten  epischen  Poesie  eine 
gewisse  Selbständigkeit  und  Verständlichkeit  der  Theile  für  sich 
eigen  und  sogar  auf  den  Vortrag  berechnet  war.  Daraus  folgt  dann 
ein  lockeres  Gefüge  des  Ganzen,  und  der  Umfang  der  ganzen 
Dichtung  wird  soweit  unbestimmbar,  dafs  ein  mächtiger  Bau  sich 
auf  kleiner  Grundlage  erheben  und  seine  Grenzen  erweitern  konnte. 
Wer  nun  nicht  den  Fortgang  des  Homerischen  Epos  sondern  die 
Vollendung  desselben  in  der  jetzigen  Gestalt  auffafsen  will,  mag 
immerhin  das  Wunder  eines  so  riesenhaften  Dichtergeistes  an- 
dächtig mit  Vofs  (Briefe  II.  230.)  geniefsen:  „Doch  ist  mir's 
nicht  unbegreiflich  dafs  ein  so  überragender  Geist,  wie  aus  jedem 
einzelen  hervorleuchtet,  unter  Griechen  wie  wir  aus  ihm  sie  ken- 
nen, mit  seiner  bewunderten  Kunst  ganz  und  allein  beschäftigt, 
aus  jeder  verstandenen  und  empfundenen  Aufführung  entflamm- 
ter und  mit  sich  selbst  vertrauter  zurückkehrend,  endlich  ein 
so  grofses  Werk  aus  einem  so  einfachen  Keime  zu  entwickeln 
und  alles  mit  Leben  zu  erfüllen  vermocht  habe."  Sollte  nun 
auch  diese  gläubige  Hingebung  an  das  Werk  des  Genies  keinen 
Grad  der  Akrisie  ausschliefsen ,  so  hat  sie  doch  eine  gröfsere 
Berechtigung  als  ihr  Gegenstück,  die  von  Wolf  p.  123.  halb  ver- 
zweifelt hingeworfene  Möglichkeit,  ein  grofser  Kunstverstand  habe 
wol  mit  geisti:eicher  Kompilation  diese  beiden  Epen  zusammen- 
gelöthet,   nicht  aber  in  den  Ursprüngen  aus  so  vielen  Gliedern 


S.94.  Homer.  Geschiclite  und  Kritik  seiner  Gesänge.    129 

und  Episodien  mit  durchdachter  Berechnang  ein  Ganzes  ausge- 
fCkhrt  Dennoch  fand  selbst  diese  Vorstellung  an  unserem  gro- 
Xsen  Dichter  einen  Vertreter;  wiewohl  man  jedem  anderen  eher 
als  Goethe  an  Schiller  IV.  185.  die  Worte  zugetraut  hatte: 
„Doch  scheint  mir  täglich  begreiHicher  wie  man  aus  dem  unge- 
iQBhenren  Vorräte  der  rhapsodischen  Gemeinprodukte  mit  subordi- 
nirtem  Talent,  ja  beinah  blofs  mit  Verstand,  die  beiden  Kunst- 
werke die  uns  übrig  sind  zusammenstellen  konnte;  ja  wer  hindert 
uns  anzunehmen  daTs  diese  Kontiguität  und  Kontinuität  schon 
durch  Forderung  des  Geistes  an  den  Rhapsoden  im  allerhöch- 
sten Grade  vorbereitet  gewesen?"  Schiller  (oben  p.  106.)  erklärt 
dies  geradezu  fftr  barbariscL  Jetzt  werden  fast  alle,  wenn  auch 
über  Punkte  der  Kritik  und  des  historischen  AVifsens  gethcilter 
Meinung,  doch  in  dem  Satz  sich  einigen,  dafs  die  Homerischen  Ge- 
sänge langsam  in  einer  Kunstschule  vollendet  worden  und  das 
Schlufsstück  zahlreicher  Vorarbeiten  sind.  L'm  aber  die  Sprossen 
und  Ansätze  so  vieler  Zeiten  wahrzunehmen  und  zu  scheiden,  genügt 
nicht  mehr  das  ästhetische  Fühlen  und  die  Beobachtung  dofsen 
was  in  Form,  Ton  und  Charakter  abzuspringen  scheint;  man 
soll  auch  einer  Methode  folgen,  die  durch  den  so  verschiedenen 
künstlerischen  Bedarf  beider  Epen  und  ihre  Maise  geregelt  wird. 
Dafür  dient  vorzüglich  ein  Ueberblick  der  gewonnenen  und  zur 
Anerkennung  gelangten  Eesultate. 

8.  Jetzt  darf  man  den  Stufengang,  durch  den  die 
Homerischen  Epen  von  mäfsigen  Entwürfen  zur  festen  Ge- 
stalt bis  zum  Abschlufs  aufstiegen,  mit  Wahrscheinlich- 
keit in  folgendem  Verlauf  bezeichnen.  Die  Geschichten 
vom  heroischen  Zeitalter  der  Achaeer,  dessen  Glanzpunkt 
der  Trojanische  Krieg,  defsen  Ausgang  die  Rückkehr  der 
Helden  war  und  eine  Kette  fabelhafter  Abenteuer  erzeugte, 
setzten  sich  in  Asien  bei  den  loniern  als  den  Bewahrern  aller 
alten  Sage  fest  und  lebten  unter  ihren  Nachbarn  den  Aeo- 
liem.  Sie  gewannen  noch  in  den  Kolonien  einen  Zuwachs, 
da  diese  den  Beginn  ihrer  Alterthümer  gern  an  die  Begeben- 
heiten der  Nosten  anknüpften.  So  bildeten  sich  aus  fri- 
schen Erinnerungen  an  vaterländischen  Ruhm  zuerst  Sa- 
gen, dann  Heldenlieder  und  ein  Mythenkreis  in  zwei  na- 
tSrlichen  Abschnitten,  die  den  Lauf  des  Trojanischen  Feld- 
ZQges  und  die  Schicksale  der  siegenden  Heroen  umfafs- 
ten;  sein  Interesse  wuchs  mit  der  reicheren  Ausführung 
in  dem  Grade,  dafs  Aoeden  an  Festen  und  vielbesuchten 
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Yersanunlungen  häufiger  daraus  Lieder  yortrugen.  Diese 
nationalen  Gesänge  (§.  53.)  wurden  die  früheste  Schule,  in 
der  die  dichterische  Kraft  der  Hellenen  sich  entwickelte, 
wo  das  Verständnifs  der  natürlichen  Welt  und  die  Plastik 
des  Götterthuxns ,  Sprachform  und  Sprachschatz,  rhythmi- 
sches Gesetz  und  poetische  Kunst  ihre  Formen  erhielten; 
aber  Jahrhunderte  mufsten  hingehen,  ehe  die  sämtlichen 
Elemente  sich  vertrugen  und  durch  Wechselwirkung  geho- 
ben im  Bewufstsein  der  Dichter  wie  der  Hörer  feste  Wurzel 
schlugen  und  einen  epischen  Stil  begründeten.  Ein 
so  schwieriges  und  langwieriges  Werk,  wenn  auch  durch 
Empfänglichkeit  eiues  ganzen  Volkstammes  gefördert,  be- 109 
durfte  vieler  Arbeiter,  die  sich  nach  der  alterthümlichen 
Ordnung  als  Kunstgenossen  in  einer  geschlofsenen  Zunft 
vereinten  und  gesellschaftlich  Mythen  und  Dichtungen  in  der 
Stille  fortführten.  Welche  damals  die  blühendsten  Werk- 
stätten in  der  Ionischen  Landschaft  gewesen  läfst  sich  nicht 
mehr  ermitteln;  eine  Spur  derselben  wird  entweder  in  den 
Angaben  über  Homers  Geburtsort  oder  in  den  Sagen  über 
die  früheste  Verbreitung  des  Epos  gefunden.  Offenbar  über- 
wog ein  Ionischer  Grundton,  und  die  Richtung  welche  dort 
das  Epos  auf  die  volksthümliche  Heldensage  mit  Ausschhifs 
des  theologischen  Gebietes  nahm,  verräth  die  Neigungen 
Ionischer  Künstler.  Dahin  weist  entschieden  auch  unser  Ho*- 
mer,  mag  man  nun  sein  formales  Gepräge  betrachten  oder 
die  Wahl  und  den  Charakter  seines  Stoffes.  Denn  genüge 
sam  hat  ^  diesen  auf  einen  engen  Kreis  der  Heroenfabel 
und  den  verwandten  Naturglauben  so  beschränkt,  dafs  er 
den  Einflüfsen  einer  jüngeren  Welt  keinen  Zugang  gestat- 
tet :  hier  berührt  ihn  der  Partikularismus  der  Landschafben 
und  politischen  Systeme  sowenig  als  der  beginnende  Ge- 
gensatz zwischen  Doriem  und  loniem,  zwischen  der  Hd- 
lenischen  und  Asiatischen  Religion.  Diese  Bestimmtheit 
hinderte  jedoch  die  Sänger  nicht,  während  sie  die  ferne- 
sten  Sitze  der  Panegyren  bereisten,  ihren  Sagenschatz  aas 
Beiträgen  aller  Hellenischen  Völkerschaften  zu  bereichent 
Vor  anderen  waren  namhaft  und  erhielten  sich  im  Ge- 
dächtnifs  die  viel£ftch  verzweigte  Heraklesfabel,  die  Eämpfb 
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der  streitbar^i  Volker  in  Westgnechenland,  namentlidi 
die  Tbaten  eines  Meleager  oder  Bellerophon,  die  Kunde 
Yon  der  Ärgonanten&hrt,  zuletzt  die  Kriege  yor  Theben. 
Nachdem  also  viele  Lieder  des  heimischen  und  des  Troja- 
nischen Mythos  in  loniens  Kunstschulen  einander  näher 
gekommen  und  durch  yerwandschaftliche  Form  in  Einklang 
gesetzt  waren,  erschien  in  der  Blütezeit  des  Gesangs  jener 
überlegene  Greist,  welcher  reich  an  ErfEdurung  und  schö- 
pferischer Kraft,  begabt  mit  tiefem  Kunstsinn  und  siche- 
rem Takt,  die  zerstückelten  Leistungen  seiner  Vorgänger 
überbot  und  dem  Epos  die  Bestimmung  eines  organisch 
gegliederten  Ganzen  anwies.  Vorgänger  desselben  werden 
nicht  genannt;  was  aber  wichtiger  ist,  der  Dichter  unserer 
Dias  hat  auf  diesem  engeren  Gebiet  kein  Yorhomerisches 
Epos  vorgefunden  oder  aufgenommen.  In  so  schlichten 
Zeiten  yermochte  nur  ein  höher  begabter  Genius,  der  aus 
Fragmenten  in  dem  ritterlichen  Ereise  des  Mythos  eine 
Welt  YoU  von  Leben  und  Ideen  erschuf,  die  Bindeglieder 
eines  umfassenden  Plans  zu  finden,  und  durch  einen  sitt- 
lichen Schwerpunkt  das  Interesse  zu  fesseln.  Homeros 
(§.  54.)  hiefs  dieser  berühmteste  Bildner;  nur  Neuere  haben 
in  seinem  Namen  ein  dbjektiyes  Symbol  der  neuen  Kunstfer- 
110  tigkeit  erkannt.  Von  ihm  Ynirde  zuerst  aus  der  Fülle  des 
Ilischen  Sagenkreises  die  Geschichte  yom  Zorne  des 
Achilleus  herYorgezogen,  ein  Motiv  das  den  Plan  eines 
Cranzen  yi^lleicht  in  mäfsigen  Grenzen  zusammenhielt ;  der 
neue  Bau  forderte  den  Verband  eines  vielfältigen  Stoffs, 
und  der  Dichter  verflocht  eine  Folge  vorhandener  Lieder 
mit  Episodien  seiner  eigenen  Erfindimg.  Durch  den  Glanz 
des  Grundgedankens  und  der  Ausführung  wurde  diese 
JU^ig  ^Axt^^oq  ein  Licht-  und  Wendepunkt  aller  verwand- 
te Epen,  sie  drängte  sogar  den  vorauf  liegenden  Stoff 
Thebanischer  und  Trojanischer  Mythen  zurück,  gewahrte 
dagegen  den  nachfolgenden  Sängern  einen  selbständigen 
Kern,  und  während  diesem  Mittelpunkt  eine  Reihe  von 
Fortsetzungen  zuströmte,  blieb  genug  Spielraum  um  den 
Körper  des  Gedichts  im  Inneren  zu  verzieren  und  auszu- 
bauen.   Der  Gesang  vom  letzten  Jahre  des  Trojanischen 
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Krieges  bekam  feste  Grenzen,  seine  Richtung  auf  ein  be- 
stimmtes Ziel  wurde  gesichert  und  er  gewann  die  Eunst- 
mittel  einer  methodischen  Technik:  ein  solches  Werk  das 
auf  den  Gipfel  des  Epos  trat  und  jeder  künftigen  DiA- 
tung  ihre  Bahn  vorschrieb,   verdiente  durch  den  Namen 
^IXtaq  geehrt  zu  werden.     Mit  dieser  Epoche  begann  ein 
vollständiger  Organismus  der  epischen  Kunst.     Sobald  nun 
eine  Figur  in  den  Vordergrund  trat,   welche  die  näher 
oder  femer  stehenden  Personen  an  sich  zog,  fiel  die  Ver- 
einzelung nicht  nur  der  Begebenheiten  sondern  auch  der 
Kämpfer  und  ihr  zufälliges  Nebeneinander,    worüber  die 
Romanzen    oder  Heldenlieder    der    Völker  nicht   hinweg 
kommen..    Ein   starker  Grundgedanke   setzte  die  Glieder 
des  Epos  in  genaueren   Zusammenhang,   die  handelnden 
Charaktere  wurden  gruppirt  und  eine  sittliche  Wechselwir- 
kung gab  ihnen  feste  Bezüge,  sie  forderten  einen  plasti- 
schen Umrifs  durch  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten 
auf  engeren  Räumen,^ eine  Zeichnung  durch  That,  Wort 
und  individuelle  Gesinnung.    Ihre  Geschicke  wurden  daher 
nicht  blofs  ein  Werk  des  dunklen  Verhängnisses,  sondern 
noch  mehr  des  leidenschaftlichen  Willens,  hervorgegangen 
aus  der  Verflechtung  von  Ursachen  'und  Wirkungen.     Die 
kühne  Gesetzgebung  Homers  machte  das  Epos  zum  Schan- 
spiel  des  heroischen  Pathos,  die  Blüte  der  Ritterwelt  glänzte 
dort  nicht  mehr  blofs  durch  physische  Macht  imd  wunder- 
bare Tapferkeit,  welche  die  Heldenlieder  sonst  zur  Schau 
stellten  und  die  Hörer  anstaunen  liefsen ,  auch  ihr  geisti- 
ges Leben  begann  sich  daneben  voller  auszusprechen.    Der 
epische  Dichter  bedurfte  jetzt  aller  Kraft  und  Erfindsam* 
keit  in  besonnener  und  künstlerischer  Arbeit,   um  ein  so 
mannichfaltiges  Ganzes  mit  Sicherheit  und  Frische  zu  ge* 
stalten.    Dieser  vorgeschrittene  Standpunkt  zeigt  entschie*  ii 
den  dafs  die  Zeit  der  vereinzelten  Heldenlieder  aus  dem 
Trojanischen  Sagenkreise  hinter  unserem  Homer  lag;  der- 
selben bewufsten  Richtung  auf  ein  innerlich  zusammenhän- 
gendes Ganzes  widerspricht  die  von  Neueren  begünstigte 
Hypothese ,  dafs  Lieder  eines  verwandten  Stoffs ,  wiewohl 
ohne  Bezug   auf  einander  gedichtet,  nachträglich  dordl 
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den  Akt  einer  Bedaktion  von  Homer  oder  anderen  zusam- 
mengefügt und  in  einen  Verband  gesetzt  worden,  der  ein  in 
der  Litteratur  unerhörtes  Wunder  voraussetzt.    Vielmehr 
hat  der  Geist  der  Einheit  auch  die  lockeren  Gruppen  und 
Episodien  in  die  Gesamtheit  gezogen  und  selbst  den  unter- 
geordneten Gliedern  und  Schichten  jene  Harmonie  einge- 
haucht, die  stets  auf  die  Leser  dieser  Epen  den  Eindruck 
gemeinsamer  Abstammung  machte.  Man  darf  also  nicht  zwei- 
föhi  dafs  Homer,  nachdem  er  aus  den  Beständen  alter  Hel- 
denlieder gewählt  und  Stoffe  seiner  Wahl  mit  Elementen 
eigener  Erfindung  verschmolzen  hatte,  die  Glieder  seines  My- 
thos durch  Plan  und  leitende  Gedanken  in  engen  Grenzen  zu- 
sammenhielt und  an  Ebenmafs  gewöhnte.     Hieraus  erwuchs 
ein  Gedicht,   das  den  Zorn  des  Achilleus  zum  Ausgangs- 
pimkt  und  Grunde  nahm,  die  Gröfse  des  abwesenden  Hel- 
den aber,  dem  Rathschlufs  des  Zeus  gemäfs,  in  der  stei- 
genden Noth  der  Achaeer  erkennen  liefs ;  den  pathetischen 
Wendepunkt  derselben  bildete  der  Eintritt  und  Tod  des 
Fätroklos.    Diese  Grundlagen  des  heroischen  Dramas  und 
seine  ferneren  Akte,  die  Versöhnung  des  Helden  und  seine 
Bache  am  Hektor,  zuletzt  die  Bestattung  des  erschlagenen 
FVeundes  verbunden  mit  glänzenden  Leichenspielen,  füllten 
wesentlich  den  Inhalt  der  jetzigen  drei  und  zwanzig  Bücher, 
in  denen   trotz  aller  Hemmungen  planmäfsig  und  unauf- 
haltsam ein  Zug  berechneter  Ereignisse  seinem  Ziele  zu- 
strömt.    Zwar  ist  der  Plan  dieser  Achilleis  wenig  streng 
nnd  bindend,  auch  schreitet  die  Handlung  nicht  ununter- 
brodhen  in  einem  kausalen  Zusammenhange  vor,  und  man 
-bemerkt  lockere  Theile,  die  weder  dem  Ganzen  nothwen- 
dig  sind  noch  auf  das  vorhergehende  Gedicht  Bezug  ha- 
ben, wohl  aber  genug  Schwächen  und  Spuren  verschiede- 
ner Hände  zeigen.    In  der  Odyssee  dagegen  ist  der  künst- 
lerische  Zusammenhang    grofser    und   kleiner  Partien  so 
genau,  der  Gang  derselben  den  Zwecken  der  Einheit  so 
dienstbar  und  von  sicherer  Hand  beherrscht,  dafs  in  die- 
ser Hinsicht  nichts  berechtigt  an  einen  gemeinsamen  Ur- 
heber  beider  Epen    zu   glauben.    Dennoch    erscheint   in 
dem  Bau  der  Ilias,  wenn  ihr  ursprünglicher  Kerrf  auch  nur 
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den  gröfseren  und  befseren  Tdeil  des  heutigen  Corpus  betrugf 
ein  mit  der  klarsten  Berechnung  entworfenes  und  kimstUdb 
durchwirktes  Gewebe;  wir  sehen  dieser  Dichtung,  die  bei 
nicht  zu  straffer  Spannung  in  behaglicher  Breite  fortschrei^ 
tet,  den  Grundzug  einer  umfassenden  Anlage  tief  einge» 
prägt,  und  es  klingt  unglaublich  dafs  eine  solche  spät  oder 
in  der  Art  einer  mechanischen  Zusammenlöthung  nadig^ 
holt  sein  könnte.  Daran  schliefst  sich  die  Wahrnehmoag 
dafs  &st  alle  Gesänge  der  Ilias,  wiewohl  sie  nicht  auf 
einerlei  Stufe  der  epischen  Kunst  und  des  dichterischeiil 
Talents  stehen,  denselben  Geist  religiöser  sittlicher  siim^it 
lieber  Empfindung  und  Anschauung  athmen,  dafs  die  Stim« 
mung  des  Dichters  und  seine  Stellung  zur  Heroenzeit'  nir«- 
gend  gestört  wird  oder  in  Widersprüche  verfällt.  Ein  er.,. 
hebliches  Gewicht  darf  man  hier  auf  die  Sicherheit 
legen,  welche  die  Zeichnung  von  Zuständen  und  Charaktch 
ren  der  Heroenwelt  beweist.  Sie  läfst  uns  die  Roheit  ondL 
Armuth  des  patriarchalischen  Staats  vergefsen;  die  schroff 
fen  Ausbrüche  der  Leidenschaft  und  zügellosen  Kraft,  die.« 
Mifslaute  jener  in  That  und  Wort  ausschweifenden  Zeit 
werden  fein  gemildert  und  in  schickliche  Kontraste  zu  riUi^ 
renden  und  edlen  Gefühlen  versetzt,  besonders  aber  eis 
freuen  glückliche  Bilder  aus  der  Frauenwelt,  welche  durdi 
die  Wahrheit  und  Stärke  der  naiven  Einfalt  das  Eigene 
thum  aller  Zeiten  geworden  sind.  Jeder  erkennt  am  Ton 
und  Ebenmafs  des  Ganzen  dafs  dieses  glänzende  Gemälde 
der  alten  Menschheit  nicht  nur  weit  über  das  Mafs  eines 
treuen  historischen  Berichtes  (§.  46.)  hinaus  geht,  sondern 
auch  die  durchgreifende  Hand  desselben  Meisters  erfEdiren» 
hat,  der  den  ihm  gegenwärtigen  Stoff  des  Naturstaats  sicher 
beherrscht,  der  ihn  in  beharrliche  Typen  mit  individueller 
Bestimmtheit  zu  fassen  versteht  und  aus  dramatischen  Bilr 
dem  entwickelt.  Ebenso  gleichartig  und  harmonisch  erhält 
sich  Homers  Religion  in  ihrer  Einfachheit,  die  zwischen 
formlosen  Anfängen  und  positiven  Kulten  gebildeter  Jahr- 
hunderte (Anm.  zu*§.41,  2. 43,  2.),  gegenüber  der  Mystik  und 
Reflexion,  fehllos  eine  Mitte  behauptet;  der  Geist  schöner  Pk^ 
stik  verduiiLelt  selbst  die  wenigen  Thatsachen  eines  jüngeren» 
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ans  Asien  flftchrikkenden  Götterdienstes.  Ein  sprechendes 
Zeagnifs  liegt  endlich  in  der  Oekonomie,  dem  Haushalt 
80  feiner  und  mit  solchem  Takt  behandelter  Mittel  auf 
einer  Yerschlnngenen  Bahn.  Zwar  ist  die  Zukunft  nicht 
angstlich  vorberdtet  sondern  ohne  Spannung  in  weite 
Feme  verlegt,  die  Steigerung  der  entscheidenden  Begeben- 
hfliten  läfst  auf  sich  warten  und  spät  nehmen  sie  den 
Fortgang  zur  Katastrophe;  überhaupt  ist  der  Körper  der 
IBas  dehnbar,  und  ihr  Reiz  besteht  lange  nur  im  episodi- 
sdien  Beiwerk;  allein  je  näher  der  Mitte  desto  voUkomm- 
ner  erscheint  die  Kunst  des  Dichters,  welcher  seinen  Bedarf 
wachsam  ermi/ist  und  die  Fäden  verlängert' oder  straffer  an- 
ziebl  Mehrere  wichtige  Gesänge  die  gleichsam  als  Grenz- 
hfiter  dnr^  das  Ganze  vertheilt  sind,  hängen  mit  einander 
genau  zusammen  und  stehen  in  Abhängigkeit  von  einem 
kSnstlich  angedeuteten  Entwurf.  Wäre  sogar  der  Verband 
m dieser  Gesänge  noch  lockerer,  so  könnte  man  sie  doch 
■eht  herausziehen  und  als  willkürliche  Dichtungen  anse- 
ken,  welche  die  Festsänger  nach  Laune  gemacht  und  ver- 
einz^  vorgetragen  hätten:  denn  für  einen  solchen  Zweck 
stehen  sie  nicht  selbständig  und  frei  genug,  um  abgerun- 
del  als  Abenteuer  und  Sagen  des  Trojanischen  E^rieges  zu 
geltett«  Sie  wurden  vielmehr  vom  Bildner  einer  gröfseren 
Masse  erfunden,  und  nur  der  von  diesem  entworfene  Plan  gab 
ihnen  einen  genügenden  Grund  und  volle  Bedeutung.  Allein 
acis  der  Natur  der  ersten  zusammenhängenden  Arbeit  im 
Epos,  welche  weder  übersichtlich  noch  in  ihrem  ganzen 
Umfang  giBigliedert  war,  erklärt  sich  warum  der  Schöpfer  der 
UÖBB-  nur  einen  Anlauf  zu  künstlerischen  Plänen  nahm 
mid  zur  Einheit  (Anm.  zu  §.  93,  4.)  eher  des  Stoffs  als 
der  Person  gelangt  War  also  Homer  der  Erfinder  und 
Bildner  der  in  engeren  Grenzen  angelegten  Ilias,  so  kann 
eine  Reihe  von  Unebenheiten  oder  Widersprüchen  ebenso 
wenig  stören  als  die  Schwächen  einiger  Gesänge,  die  we- 
niger nothwendig  sind  und  in  keiner  engen  Beziehung  zum 
Kern  des  Gedichts  stehen  -,  sie  beweisen ,  was  man  immer 
voraussetzt:  viele  Theilnehmer  müfsen  zur  gemeinsamen 
Arbeit  zusammengetreten  aein. 
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Welche  war  nun  die  Urform  der  Ilias  und  wiö  grois 
der  unzweifelhafte  Nachlafs  des  ersten  Urhehers?  Diese 
stets  erneuerte  Frage  läfst  sich  am  jetzigen  Gedicht,  in 
dem  jüngeres  mit  ursprünglichem  verwachsen  ist  und  den 
ursprünglichen  Plan  verlängert  oder  durchkreuzt,  wo  manche 
Nachdichtung,  manches  schmückende  Beiwerk  in  den  Verlauf 
der  Begebenheiten  eingreift  und  eine  natürliche  Fortsetzung 
abgibt,  ein  andermal  aber  auch  eigene  Wege  geht  und 
überschüfsig  wird ,  nur  zum  Theil  positiv  auf  Grund  genü- 
gender Forschung  beantworten.  Vielleicht  kann  man  nicht 
erweisen  dafs  ein  Glied  dieses  so  zusammengefügten  Epos 
(mit  Ausnahme  von  B.  10.  und  24.)  in  merklich  jüngerer 
Zeit  verfafst  sei;  man  hat  auch  kein  Recht  von  dem  hö- 
heren Alterthum  ein  Epos  ohne  Lücken  oder  Ueberschufs 
zu  begehren,  das  im  Detail  mit  sich  übereinstimmend  und 
in  stetiger  Folge  bis  ans  Ende  lief,  defsen  Dichter  so  streng 
und  planmäfsig  verfuhr,  dafs  er  alle  Differenzen  und  Wi- 
dersprüche mit  früheren  Angaben  vermied.  Abweichungen 
und  Versehen  die  mit  dem  ersichtlichen  Plan  streiten  und 
demselben  Dichter  nicht  wohl  entschlüpften,  fehlen  hier  nir- 
gend ;  auch  waren  die  Rhapsoden  wenig  gesonnen  am  über- 
Ueferten  Text  mit  ängstlicher  Treue  festzuhalten ,  sondern 
haben  ihn  erweitert  und  aus  eigener  schöpferischer  Kraft 
geschmückt.  Allein  diese  Mängel  oder  Verstöfse  gegen 
Symmetrie  haften  an  unwesentlichen  Theilen  und  konnr 
ten  nur  vom  Leser  des  Ganzen  bemerkt  werden,  nicht 
vom  Hörer,  als  Stücke  des  Epos  zum  öffentlichen  Vortrag  114 
kamen.  Noch  an  der  heutigen,  durch  so  viele  Hände  ge- 
gangenen Ilias  haften  genug  Spuren,  welche  darthun  kön- 
nen wie  sorglos  sowohl  die  Sänger  als  die  Revisoren  über 
die  Beziehung  der  Bücher  auf  einander  dachten;  sie  be-  ' 
gehrten  keineswegs  dafs  jeder  Zug  dem  Entwurf  des  Gan^ 
zen  entsprach,  denn  eine  dichterische  Chronik  lag  nicht 
in  ihrem  Beruf.  Zwar  nahmen  sie  zum  Ausgangspunkt 
das  Thema  der  Achilleis,  zum  Schwerpunkt  die  Mfjvig 
(oder  ßov2^  ^i^og\  und  blickt  man  auf  den  Kern  des  Ein- 
gangs, so  läfst  das  erste  Buch,  jenes  bewundernsvrürdijje 
Gemälde  starker  und  wahrer  Leidenschaft,    welches  aus 
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dem  Zwist  der  Könige  das  entscheidende  Motiv  für  die 
Rolle  der  Thetis  und  die  Fügungen  des  Zeus  entwickelt, 
nach  einer  so  besonnenen  Vorbereitung  nichts  geringeres 
erwarten  als  eine  klar  organisirte  Reihe  der  schwersten 
Geschicke,  die  den  höheren  Willen  in  geradem  Fortgang 
erfüllten,  und  deren  Quelle  der  Zorn  des  abwesenden  Hel- 
den sein  soll.  Dennoch  stockt  die  Nachwirkung  dieser  mei- 
sterhaften Exposition,  sie  bleibt  längere  Zeit  ein  Bruchstück, 
und  die  nächsten  Ereignifse  fliefsen  nicht  unmittelbar  aus 
jener  Quelle ;  nachdem  aber  ein  voller  Tag  sich  geschlofsen 
hat,  dann  erst  schreiten  mit  Buch  8.  in  ununterbrochener 
Folge  die  Begebenheiten  vor,  welche  den  gröfseren  Theil 
des  Gedichts  (von  B.  11.  an)  soweit  in  Athem  erhalten,  dafs 
die  dramatischen  und  moralischen  Folgen  des  dichterischen 
Motivs  sich  genau  verketten.  *  Dagegen  sind  mitten  in  die 
Fuge  zwischen  Eingang  und  Achilleis  mehrere  Bücher  (2 — 7. 
10.)  eingeschoben,  zum  Theil  von  reicher  Erfindung  und  ho- 
her Schönheit,  welche  mit  dem  ursprünglichen  Plan  weder 
zusammenhängen  noch  seinen  Verlauf  fördern  können;  sie 
zeigen  aber  wenige  Spuren,  die  man  auf  eine  jüngere  Zeit 
oder  Kunstschule  beziehen  darf.  Denn  sie  sind  dergestalt 
von  den  Ordnungen  des  Gedichts  über  den  Zorn  des  Achil- 
leus  überbaut  und  in  seinen  Kreis  eingeschlofsen,  dafs  man 
kein  Glied  einer  ohne  jeden  Bezug  auf  den  Helden  frei  ge- 
bildeten lUas  darin  nachweisen  kann,  wie  sehr  auch  einer 
solchen  der  Katalogos,  die  Teichoskopie,  der  Zweikampf  des 
Paris  mit  Menelaos  und  andere  Stücke  nahe  stehen.  Glaub- 
hafter scheint  dafs  weniger  selbständige  Dichter  durch  Ho- 
mer angeregt  die  nachfolgende  Reihe  kriegerischer  Scenen 
115 ausführten,  welche  stufenweis  in  die  Krisis  und  Noth  des 
von  Achilleus  verlafsenen  Heeres  überleiten.  Jetzt  da  diese 
Bilder  der  Trojanischen  und  Achaeischen  Welt  durch  keine 
präzise  Redaktion  mit  den  Elementen  der  Achijleis  ver- 
schmolzen sind,  sondern  zwei  epische  Kreise  behaglich  in 
einander  laufen,  da  vielfältige  Gruppen  heroischer  Charakte- 
re in  plastischer  Vollendung  wetteifern  und  ihr  Zauber  den 
Leser  von  kritischen  Bedenken  abzieht:  dürfen  wir  nicht  zwei- 
fein  dafs  der  Dichter,  welchem  der  Kern  und  Grundgedanke 
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der  Ilias  angehört,  weder  selber  sein  Werk  abschlofg  nodb 
Oenofsen  fand  die  mit  Hingebung  sofort  dieselbe  Bahn  vei*-* 
folgten.  Was  uns  aber  vorliegt,  das  stammt  ans  der  Ge- 
meinschaft einer  geistesverwandten  Kunstschule,  welche  mit 
einer  ausgebildeten  Technik,  in  öffentlichem  Gesang  und 
in  schriftlicher  Fortsetzung,  die  fruchtbarsten  Motive  z?d 
verarbeiten  übernahm  und  ihren  ausgedehnten  Plan,  nodb 
durch  Episodien  verstärkt,  in  grofser  Breite  bis  auf  einen 
Höhepunkt  brachte.  Dieser  lag  in  der  Patroklia,  dooh 
verrathen  die  Spuren  einer  zweifachen  Darstellung  voin. 
Tode  des  Helden  dafs  auch  hier  das  Epos  zu  keinem  Ab-* 
schlufs  gekommen  war,  sondern  die  Wahl  zwischen  meh- 
reren Entwürfen  hatte.  Soweit  beobachtet  man  das  Wer- 
den und  Fortschreiten  der  Homerischen  Dichtung:  sie 
war  im  genauesten  Sinne  weder  fertig  geworden  und  in- 
nerlich abgerundet  noch  zur  organischen  Einheit  (§.93,4. 
Anm.)  gelangt,  aber  trotz  aller  Hemmungen  und  Breiten, 
welche  durch  anziehende  Rhapsodien  wuchsen,  dem  Grund-' 
gedanken  gemäfs  bis  zur  Katastrophe  vorgeschritten.  Ha^ 
ben  also  'viele  kräftige  Geister  sich  um  Homer  geschaart, 
sein  Werk  mit  Beiträgen  und  Nachdichtung  ausgebildet,  so 
begreifen  wir  wie  das  älteste  Gedicht  der'  Griechischen 
Litteratur  jenen  unglaublichen  Grad  der  Praris  und  Voll- 
kommenheit (Anm.  zu  §.  93,  1.)  erreichen  konnte,  dafs  die 
Theorie  des  gesamten  Epos  daraus  eine  vollständige  Bei- 
Spielsammlung  und  jede  Methode  der  epischen  Poesie  zog. 
Weniger  verwundert  man  sich  über  die  Menge  grofser 
und  kleiner  Interpolationen  in  allen  Graden,  welche  keine* 
geringe  Zahl  von  Differenzen  in  Stoff  und  Sprache  sdt 
sidi  fährten,  aber  erst  in  neuerer  Zeit  aufmerksamer  beach-> 
tet  wurden.  Denn  ein  Epos  von  so  bedeutendem  Umfemg 
haben  wenige  Leser  mit  kritischem  Blick  vor-  und  rtickwärtö 
durchlaufen,  die  wenigsten  mochten  in  die  Forschung  über  ii« 
Einzelheiten  der  Form  oder  des  thatsächlichen  Berichts  sich 
vertiefen,  ob  und  wieweit  sie  mit  dem  übrigen  Bestand  in 
Darstellung  und  Sprachgebrauch  stimmen;  aber  die  Mehrzahl 
wurde  stets  vom  fesselnden  Grundton  und  von  der  Spana^ 
kraft  der  Erzählung  befriedigt.  Manche  Variation  desselben 
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MotiTS  hatte  das  Vorrecht  im  grofsen  Ganzen  mit  Frei- 
heit sich  zu  bewegen:  so  das  lockere  Thema  der  ^AqiötsIcu^ 
das  in  drei  Büchern  (ö.  11. 17.)  mit  ungleicher  Kunst  und 
zum  Theil  überschwänglich  behandelt  ist,  daran  grenzend 
die  von  einem  jüngeren  Rhapsoden  rhetorisch  ausgeführte 
AoXciveuXj  welche  vom  Verband  der  nächsten  Bücher  los- 
geri^en  in  einem  Winkel  der  Ilias  steht;  dann  die  Scenen 
der  Teixoxoda  und  Tsixo/iaxl^  iiiit  den  wechselnden  Käm- 
pfen bei  den  Schiffen,  wobei  Versehen,  Wiederholungen 
und  Unklarheit  nicht  fehlen.  Im  Verlauf  soyieler  Episo- 
dien  kamen  Beiwerke  hinzu,  die  den  Ton  imd  Standpunkt 
Homers  yerliefsen  und  schon  an  Hesiodus  streiften,  darun- 
ter die  Gsofiaxlcc  und  andere  Stücke  (§.  93,  1.  Anm.)  mit 
teratologischer  Färbung.  Auch  gewann  man  hier  eine  Fer- 
tigkeit in  der  Kunst  kleinere  Gruppen  einzuflechten  und 
dadurch  ebenso  sehr  den  Lauf  der  Erzählung  zu  xerschrän- 
ken  als  den  Hörer  zu  beschäftigen.  Ueberall  förderte  der 
formelhafte  Sprachgebrauch  des  Epos,  indem  er  be- 
queme Wendungen  darbot,  um  Uebergänge  zu  finden,  selbst 
um  mechanisch  ein  Lied  an  das  andere  zu  knüpfen. 

Nun  ist  der  Bau  der  heutigen  Hias  mehr  durch  Fort- 
setzungen und  Hemmungen  dramatischer  Art  als  durch 
einen  geschlossenen  Organismus  vollendet ;  sie  würde  sonst 
in  Beiwerken  und  Episodien  stets  auf  ein  ausgesprochenes 
Ziel  hinstreben.  Sie  vereinigt  aber  eine  beträchtliche  Zahl 
grofser  und  kleiner  Erzählungen,  denen  zur  inneren  Noth- 
wendigkeit  vieles  fehlt;  auch  wird  auf  einige  Bücher  nir- 
gend weiter  Bezug  genommen,  und  manche  wie  B.  9.  und  10. 
könnten  ohne  Nachtheil  für  den  Zusammenhang  fortfidlen. 
Doch  erkennt  man  dafs  selbst  dieser  Ueberflufs  in  die  Fülle 
der  epischen  Welt  einführen,  durch  anziehende  Weiterungen 
das  Interesse  spannen  soll  und  auf  einer  Scene,  wo  Glück  und 
Unglück  wechseln,  das  Gemüth  an  den  tragischen  Geschi- 
cken edler  Völker  und  Helden  beschäftigt.  Der  Plan  war  an- 
fangs enger  angelegt,  dann  im  Verlauf  der  rhapsodischen 
Studien  durch  die  Schule  Homers  erweitert  worden.  Der 
Begiim  einer  Achilleis  lag  in  B.  1.  im  Zwist  der  Könige  und 
in  des  Zetis  VerheiTsungon  zusot  Buhm  des  gekräidcten  Hri- 
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den  ebenso  klar  als  plastisch  vorgebildet.   Nicht  so  deutlich 
wird  als  Mittel  jenes  göttlichen  Plans  die  Täuschung  Agame-  in 
mnons  inB.  2.  erkannt;  die  Völker  rüsten  zur  Schlacht,  und 
ein  durch  Interpolation  reich  verziertes  Register,  ein  zweifa- 
cher Katalogos  schliefst  dasselbe  Buch.    Eine  Reihe  von  Sce- 
nen  in  lebendiger  Zeichnung  {Tsixoöxojtla,  Zweikampf  des 
Paris  mit  Menelaos ,  Verwundung  des  letzteren  durch  Pan- 
daros,    Ermahnungen   Agamemnons,  B.  3.  4.)  eröffnet  die 
Schlacht,  welche  weiterhin  unter  mancherlei  Wechsel  in  der 
Ebene  Trojas,  an  der  Mauer  und  den  Schiffen  der  Achaeer 
vorrückt  und  langsam  zur  Katastrophe  führt.    Zuerst  glänzt 
Diomedes    im  überladenen  B.  5.  und  aus   dieser  Aristie 
fand  sich  ein  schicklicher  Anlafs  zu  den  anmuthigen  Epis- 
odien  in  B.  6.  namentlich  den  beiden  klassischen,  Diome- 
des und  Glaukos,  Hektors  Abschied  von  Andromache ;  hiezu 
kommt  der  nicht  ohne  Reiz  dargestellte  Zweikampf  Hektors 
mit  Ajax    in  der  ersten  Hälfte  von   B.  7.    In   dichteri- 
schem Werth  tritt  die  zweite  Hälfte  nebst  dem  folgenden 
Buch   zurück,   wo   bei   rascherem  Fortgang   die   Nieder- 
lage der  Achaeer  nach  Zeus  Willen  sich  entscheidet.    Das 
durch  Interpolation  in  die  Breite  gezogene  B.  9.  oder  die  ver- 
gebliche Gesandschaft  an  Achilleus,  dem  Agamemnon  volle 
Genugthuung  anträgt,  verräth  jüngeren  Ursprung  und  steht 
für  sich ;  kein  späteres  Buch  nimmt  darauf  Bezug.    Noch 
freier  steht  das  manierirte  B.  10.  die  Dolonia,  das  niemand 
vermissen  würde;  noch  weniger  wird   irgend  ein  Erfolg 
dieses  kecken  Abenteuers  ausgesprochen,  und  doch  durfte 
man  davon  einen  belebenden  Eindruck  in  der  schlimmen 
Lage  der  Achiver  erwarten.    Jetzt  findet  man  kaum  eine 
Wahrscheinlichkeit,  um  dieses  Buch  in  den  Zusammenhang 
einzufügen.    Nunmehr  steigt  die  Noth  des  Heeres:  B.  11. 
werden  mehrere  Fürsten,  Agamemnon  an  ihrer  Spitze,  der 
sich  ermannt  und  seine  Tapferkeit  bewiesen  hat,  verwun- 
det, B.  12.  schildert  (nach  einer  jüngeren  Einleitung)  den 
Itampf  um  die  Mauer,  B.  13.  14.  erzählen  die  Wechselfälle 
dieses  Kampfes,  wo  die  Fortschritte  der  Troer  durch  Ein- 
wirkung feindlicher  Götter  gehemmt  werden,  bis  in  B.  15. 
jene  zu  den  Schiffen  vordringen  und  sie  mit  Feuer  bedro- 
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hen.  Hier  ist  ein  Höhepunkt  und  der  Untergang  der 
Achaeer  erscheint  unvermeidlich,  da  sendet  Achilleus  sel- 
ber seinen  liebsten  Freund,  dem  er  nur  gestatten  will  die 
Feinde  zurückzutreiben:  B.  16.  Patroklia,  Thaten  und  Fall 
des  Patroklos,  und  in  einer  gedehnten  aber  anschliefsen- 
den  Fortsetzung  B.  17.  der  heifse  Kampf  um  den  Leich- 
nam des  gefallenen.  Der  malslose  Zorn  des  Achilleus  er- 
reicht in  dieser  überraschenden  Wendung  sein  Ziel,  Aga- 
memnon und  das  Heer  haben  schwer  gebüfst,  noch  schwe- 
rer der  Held,  welcher  seinen  Freund  in  den  Tod  gesandt, 
und  nun  statt  aller  Genugthuung,  die  von  den  Fürsten 
ihm  öflfentlich  gewährt  wird,  nur  am  Sieger  des  Freundes 
sich  zu  rächen  strebt.  Ein  tragischer  Grundton,  ein  ho- 
hes sittliches  Motiv  erfüllt  daher  den  zweiten  Theil  der 
Dias,  und  indem  die  übrigen  Fürsten  ruhen,  geht  die 
Handlung  in  einen  Kampf  zwischen  den  beiden  tapfersten 
Kriegern  über;  den  Ausgang  begleitet  und  erhebt  ein  fei- 
nes menschliches  Pathos,  das  Mitgefühl  für  Hektor  die 
Stütze  der  Seinen  und  den  edelsten  Vorkämpfer  des  Va- 
terlandes. Alle  weiteren  Bücher  sind  nun  zwar  nach  Gra- 
den des  Alters  und  der  Nothwendigkeit  verschieden,  aber 
118  unmittelbare  Glieder  einer  Achilleis.  Sie  konnten  mit  dem 
Tode  Hektors  schliefsen,  aber  ritterlicher  Brauch  und  Ge- 
fühle höherer  Sittlichkeit  forderten  in  vorgerückter  Zeit 
zum  reinen  Abschlufs  zwei  Stücke:  zuerst  die  feierliche 
Bestattung  des  Patroklos  nebst  episodischen  Leichenspie- 
len, dann  ein  schwierigeres  aber  mit  gebildetem  Geist  aus- 
geführtes Werk,  die  Zusammenkunft  des  greisen  Priamos 
mit  Achilleus  und  die  Bückgabe  der  Leiche  Hektors ,  um 
den  seine  Stadt  trauert,  und  dem  sie  die  letzten  Ehren 
erweist.  Unter  den  vielen  Neuerungen  oder  Eigenheiten 
welche  man  in  Form  und  sachlichem  Inhalt  am  letzten 
Buch  der  Ilias  wahrnimmt,  sticht  der  mehrmalige  Gebrauch 
eines  deus  ex  machina  hervor,  indem  Thetis,  Iris  und  aus- 
führlicher Hermes  aufgeboten  werden,  um  des  Priamos 
Fahrt  ins  feindliche  Lager  und  seine  Rückkehr  möglich  zu 
machen.  Sehr  verschiedene  Kräfte  haben  also  bei  diesem 
groTsartigen  Epos  mitgewirkt,  aber  in  de^  beate^  Theilen 
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«thmen  sie  denselben  erhabenen  Ernst,  der  die  feinen  Gefühle 
des  Patriotismus  und  der  kriegerischen  Ehre  verewigt  Häu- 
fig erklingt  auch  ein  Ton  inniger  Wehmuth  über  den  kurzen 
Bestand  des  menschlichen  Glücks,  oder  ein  Gedanke  der 
Trauer  über  den  frühen  Fall  blühender  Reiche,  wackerer 
Helden  nütten  auf  energischer  Bahn. 

Die  Schicksale  der  Ilias  haben  nur  in  geringem  Grade 
sich  an  der  Odyssee  wiederholt    Aus  dem  Eindruck  ih- 
res bündigen  Organismus,  der  einen  berechneten  Bau  nach 
perspektivischer  Anlage  darstellt  und  die  Herrschaft  über 
eine  vorgeschrittene  Kunst  beweist,  wo  der  Interpolation 
oder  Willkür  ein  geringer  Raum  gegeben  ist,   hat  man 
erkannt  dafs  dieses  Epos  jünger   als  der  Verfasser  der 
Ilias  sei.    Gleichmäfsig  sind  hier  verbreitet  die  Züge  der 
Sittlichkeit  und  Religiosität,    die  von  physischer  Leiden- 
schaft gereinigt   und  auf  Vergeltung  durch  eine  höhere 
Macht  gerichtet  ist;  die  Götter  pflegen  in  das  menschliche 
Leben  herkömmlich  (p.  48.)  mehr  einzutreten  als  einzugrei- 
fen, sogar  £Etngen  sie  bereits  an  blofse  Kunstmittel  zu  werden 
BSid  in  durchsichtiger  Verkleidung,  aus  freien  Stücken  oder 
von  Zeus  abgeordnet,  den  Verlauf  der  Handlung  zu   för« 
dem;  sie  verheifsen  auserwählten  Fürsten  eine  selige  Zu- 
kunft, und  die  plastischen  Ordnungen  einer  Olympischen 
Gesellschaft  gelten  jetzt  als  der  Verein   der  Götter  ^die 
den  breiten  Himmel  bewohnen^S  endlich  wird  Zeus  nicht 
mehr  vom  Begriff  des  Schicksals  gesondert.    Neben  der 
Feinheit  des  Gefühls  liegt  ein  eigenüiümlicher  Reiz  in  dem 
müden  Ton  und  Vortrag,  welcher  den  Aufgaben  des  My- 
thos glücklich  entspricht    Der  Stil  ist  leicht  und  fliefsend, 
der  Ausdruck  hat  vor  der  Ilias  eine   grofse  Fafslichkeit 
voraus,  der  Wortgebrauch  grenzt  bisweilen  schon  an  jüngere 
Zeiten,  die  Form  bleibt  ungeachtet  einer  ausgedehnten  oder 
dunklen  Wortbildnerei  lesbar  und  gefäUig;    die  prosodi- 
sehen  Anomalien  und  Wörter  von  alterthümhcher  Art  wer- 
den seltner.    In  der  epischen  Technik  überrascht  die  freie 
Handhabung  der  Wunder,  die  sich  in  einer  Märchenwelt 
^Anm.  zu  §.  93,  1.)  mit  Glanz  entfalten  und  das  Gebiet 
im  episobffn  Erfindung  durch  ein  neues ,  von  den  Moder- 
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nen  gern  benutztes  Element  der  Kunst  erweitem.    Diesen 
Standpunkt  des  Abenteuers  oder  des  romantischen  Epos 
m  hat  der  Dichter  im  ausgedehnten  Episodium  der  Phaeaken 
mit  sicherer  Hand  und  einem  Beichthum  von  Phantasmwi 
durchgebildet.    Alles  setzt  einen  mächtigen  Schwung  in 
poetischer  Kraft,  aber  auch  einen  Zuwachs  an  Fertigkeit 
und  praktischer  Erfahrung  voraus.    Einen  staunenswerthen 
Fortschritt  hat  besonders  die  Kunst  der  Oekonomie  in  An- 
ordnung der  Massen  gemacht.    Der  Charakter  der  lUas  war 
dramatisch  und  der  Gang  grofser  Begebenheiten,  von  denen 
viele  betroffen  werden,  forderte  dort  ein  starkes  Pathos  und 
stete  Bewegung-,  in  der  Odyssee  dagegen  überwiegt  der 
eine  Heros,  seine  Heimkehr  nach  langer  Irrfahrt  eröffiiet 
dem  Ethos  und  der  Schilderung  einen  freien  Spielraum,  die 
Kunst  der  beschreibenden  und  malerischen  Poesie  durch- 
läuft einen  reichen  Wechsel  von  Scenen  bis  in  das  Stil- 
leben, und  ein  wichtiger  Bestandtheil  dieses  Stoffs  wird 
noch  in  Episodien  nachgeholt  und  gegUedert    Der  Dich- 
ter verhehlt  nicht  dafs  ihm  ein  ansehnlicher  Ejreis   der 
NqCtoc  vorlag;  was  er  aus  ihnen  zog  oder  selbst  erfand, 
hat  ^  künstlich  in  kleine  Gruppen  geordnet,  wo  der  grö- 
fsere  Theil  der  Irrfahrten  episodisch  von  Odysseus,  der 
kleinere  vom  Dichter  erzählt  wird.    Indem  er  nun  bei  der 
Mitte  der  Abenteuer  anhebt,  die  Gegenwart  langsam  ein- 
führt, die  Vergangenheit  einwebt,  die  Zukunft  vorbereitet, 
überall  durch  die  Kunst  der  hemmenden  Motive  (oben 
p«  93.)  die  Theilnahme  für  den  energischen  Dulder  nährt, 
streben  alle  GUeder  der  Dichtung  zum  gleichen  Ziel  und 
setzen  die  Schicksale  des  Helden  in  die  voUeste  Beleuchtung. 
Mancher  Denker  des  Alterthums  fand  hier  einen  Schau- 
platz der  Moral,  wo  nicht  nur  Klugheit  und  Selbstbehenv 
schung  über  die  Schläge  des  Unglücks  und  den  unfreien 
Zufall  siegen,  sondern  auch  das  Gefühl  für  Becht,   die 
Liebe  zur  Heimat,  die  Heiligkeit  der  Familie  als  bleibende 
Mächte  verherrlicht  werden.    Der  Epiker  verbindet  daher 
in  der  Odyssee  den  sittlichen  Mittelpunkt  einer  Person 
loit  der  künstlerischen  Einheit.    Die  Handlung  verläuft 
folf^reobt  in  einem  ktoreo  Zusftounenhang  >  ihr  Plan  ist 
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straffer  und  symmetrisclier  gehalten  als  in  der  Ilias,  denn 
der  Schöpfer  der  Odyssee  fafst  mit  gereifter  Kunst,  welche 
der  heiteren  Weisheit  neben  sinnigem  Ernst  bequemen 
Raum  gab,  die  kleineren  Einheiten  zusammen  und  läfst 
sie  gewandt  in  einander  greifen.  Sein  Werk,  das  erste 
Muster  einer  künstlerischen  und  festgefugten  Komposition 
im  Epos,  ist  der  gröfsere  Bestand  des  jetzigen  Gedichts ;  120 
und  man  mufs  von  einer  ursprünglichen  Anlage  des  Gan- 
zen, welche  durch  berechnete  Verschränkung  stufenweis  den 
Ausgang  vorbereitet,  diese  Gliederung  umfafsender  Gruppen 
herleiten.  Deshalb  ist  es  unwahrscheinlich  dafs  ein  sol- 
ches Epos  nach  Art  der  Ilias  sollte  willkürlich  rhapso- 
dirt  und  durch  die  verschiedensten  Hände  vermehrt  sein; 
nur  mochte  sein  phantastisches  Prinzip  manchen  Seiten- 
weg und  Ausbau  durch  geschickte  Nacharbeit  gestatten 
und  dafür  anlocken.  In  dieser  methodischen  Komposition 
sind  also  die  Concentration  des  Stoffs  und  die  Spannung 
des  Interesses  an  einer  Hauptperson,  der  alle  Personen 
und  Geschicke  sich  unterordnen,  die  gegenwärtig  und  ab- 
wesend immer  der  Mittelpunkt  bleibt,  organische  Vorzüge, 
worin  die  Odyssee  glänzt.  Sie  werden  noch  durcÄ  ein 
vollendetes  Kunstmittel  gesteigert,  durch  die  perspektivi- 
sche Darstellung  des  Helden,  über  defsen  Geschicke  der 
Sohn  zuerst  Kunden  aufsucht,  worauf  jener  am  Ende  der  Irr- 
fahrten selber  seine  früheren  Abenteuer  beim  Alkinoos  in  vier 
Büchern  vorträgt.  Diese  Form  und  Fafsung  welche  dem 
klugen  Dulder  die  wunderbarsten  Leiden  und  Thaten  in 
den  Mund  legt,  besitzt  eine  Kraft  anzuziehen  und  das  Mit- 
gefühl zu  beleben,  die  der  Epiker  mit  objektiver  Erzählung 
und  in  ununterbrochener  Folge  nicht  gewonnen  hätte.  Da 
nun  der  Kern  des  Ganzen  aus  zwei  Massen  besteht,  den 
Irrfahrten  des  Odysseus  und  dem  Abschnitt  von  seiner 
Rückkehr  bis  zur  vollführten  Rache  an  den  Freiern,  so 
werden  Irrfahrten  und  Heimkehr  als  Schwerpunkt  in  die 
Mitte  gerückt,  ein  gemüthliches  Motiv  aber  welches  der 
Dichter  in  der  Sorge  für  den  abwesenden  und  in  den  vergeb- 
Uchen  Nachforschungen  des  Sohnes  gemächlich  entfaltet, 
füllt  in  den  vorderen  vier  Büchern  den  Vorgrund  des  The- 
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mas.    Für   den   letztm  Akt  der    Seefehrt,    welche    den 
hart  geprüften  m  den  Phaeaken  fuhrt,   genügt  daher  ein 
einziges  (5.)  Bndi;  die  drei   nächst   folgenden  gewähren 
dem  Aufenthalt  des  Heldoü  bei  den  märchenhaften  See- 
männern bis  zu  den  Apologen  einen  breiten  Spielraum.     So 
schreitet  die  Odyssee  knnstroll  gegliedert  zur  ungeahnten 
Rückkehr  des  Dulders  nach  Ithaka  fort,  und  da  sovieles  nach- 
geholt und  eingeschaltet,  alles  weitere  langsam  vorbereitet 
werden  mufste,  so  läfst  der  Dichter  erst  im  15.  Buch  den 
Telemach,   der  bei  B.  4.  aus  den  Augen  gekommen  war, 
heimkehren,  um  rechtzeitig  mit  seinem  Vater  zusammenzu- 
treffen.   Nur  hierin  scheint  ein  Mifsverhältnifs  zu  liegen, 
wenn  die  Rückkehr  des  Telemach  von  Sparta  trotz  der 
ausgesprochenen  Eile  so  spät  eintritt ;  man  bewundert  aber 
von  neuem  die  strenge  Spannung  und  Verschräukung  al- 
ler Glieder,  da  der  Dichter  haushälterisch  jenen  früheren 
Theil  seiner  Erzählung  bis  zu   dem  dringenden  Moment 
des  Zusammentreffens  zurücklegt  oder  vielmehr  aufspart. 
^'^Die   Heimkehr  des  Odysseus  umfafst  ^so    bis  zu  seiner 
Ankunft  auf   Ithaka  B.  5 — 13,  92.    Dann  beginnen  die 
Rüstungen  zur  Rache  und  sie  reifen  in  aller  Stille,  genährt 
durch  die  Frevel  im  Fürstenhause:  sie  müfsen  den  langen 
Abschnitt  von  B.  13 — 20.  ausfüllen,  während  des  Hörers 
Ungeduld,  der  selten  durch  Episodien  (wie  das  gutgelaunte 
vom  Irus)  einen  neuen  Stoff  erhält,    sich  fast    erschöpft. 
Aber  sie  schliefsen  mit  dem  vollständigen  Gelingen :  nachdem 
der  Held  an  den  Freiem  glänzend  Rache  genommen,  wird 
er  in  seine  Herrschaft  wieder  eingesetzt  und  von  seiner 
Gattin  erkannt  B.  21—23,  297.    Zuletzt  jener  Nachtrag 
von  später  Hand,  den  kaum  ein  sittliches  Interesse  recht- 
fertigt: zum  völligen  Abschlufs  des  Mythos  schien  etwas 
zu  fehlen,  wenn  nicht  Odysseus  mit  seinem  Vater  Laertes  zu- 
sammenkam und  er  die  Verwandten  der  erschlagenen  Freier 
sich  versöhnte;  doch  ist  der  Niedergang  der  getödteten 
zur  Schattenwelt  oder  die  zweite  Nixvia  sehr  entbehrlich. 
In  der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee  nimmt  von  B.  lö.  an 
die  dichterische  Kraft  und  Frische  des  Tons  ab,   der  be- 
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schauliche  Charakter  oder  die  Gnomologie  nimmt  zu,  die 
Erfindung  wird  matt,  die  Darstellung  manches  Buchs  (be- 
sonders 20.)  trocken  und  farblos,  auch  werden  frühere  Verse 
häufiger  wiederholt;  dann  aber  sinkt  der  Ausdruck  oder, 
wenn  er  sich  steigert,  gerathen  die  Wendungen  steif  und 
mechanisch ;  endlich  verUert  die  Haltung  der  Personen  an 
Würde,  selbst  Götter  und  Menschen  nähern  sich  in  einem 
fast  bürgerlichen  Verkehr.  Ein  erheblicher  Zuwachs  durch 
Nachdichtung  oder  Interpolation  hat  im  Gedicht  von  den 
Phaeaken  und  in  den  Erzählungen  beim  Alkinoos  (nament- 
lich B.  8. 11.)  Platz  gefiinden;  gleicher  Verdacht  trifft  Epis- 
odien  in  späteren  Büchern. 

8,  1.  An  der  Spitze  dieses  TheUes,  des  schwierigsten  in  der 
ganzen  Griechischen  Poesie,  darf  der  Satz  stehen:  die  Home- 
rischen Gesänge  sind  ihre  wahreste  Geschichte.  Nur 
aus  diesem  lautersten  Quell  ist  (wie  das  Vorwort  Th.  I.  p.  XX* 
anmerkt)  alles  gezogen  was  die  Modernen  mit  eigener  Kraft  er- 
rungen hahen:  eine  durch  Analyse  gewonnene  Eenntnifs  nicht 
des  primitiven  Bestandes  sondern  ihres  Werdens  und  Wachsens, 
eine  dereinst  noch  zu  vollendende  Kunstgeschichte  des  ältesten 
Epos ;  die  Nachrichten  des  Alterthums  dienen  dafür  als  RtLckhalt 
und  Korrektiv.  In  dieser  niemals  ahschliefsenden,  durch  Wolf  ein- 
geleiteten, durch  Lachmann  fortgeführten  Forschung  liegt  ein  vor- 
züglicher Reiz  der  Homerischen  Studien.  Den  hiedurch  £Eist  allge- 
mein anerkannten  Standpunkt  bezeichnet  R  enan  Etudes  d'Mst.  rä- 
ligieuse  p.  817.  pikant  mit  dem  halbwahren  Satz :  Cest  un  immense 
avantagepour  un  livre  destmä  ä  la  poptUarite  qtie  d'Stre  anonyme,  — 
En  montrant  dans  tlliade  et  VOdyssie  nonplus  le  fruit  des  veiUes 
d*un  poite  composant  avec  suite  et  reflexion,  mais  la  cr^ation 
impersannelle  du  gSnie  epique  de  la  Grece,  Wolf  a  posä  la  pre» 
ndere  condiüon  de  VadnUration  sdrieuse  d'Eomere.  Hierüber 
einen  präzisen  Bericht  zu  geben  ist  allein  unser  Beruf,  und  man- 
chem wird  als  Wohlthat  erscheinen  wenn  er  einen  solchen  *er^ 
hält:  nicht  blofs  damit  aus  der  Flut  und  Landplage  groJGser  nnd 
kleiüer  Schriften,  die  schon  in  der  unerquicklichsten  Weise  her- 
einbricht und  schlimmeres  droht,  einige  Kömer  bleibender  Re- 
sultate gerettet  werden,  sondern  auch  weU  eine  gesichtete  Darstel- 
lung dessen  was  anerkannt,  was  problematisch  oder  künftig  fest- 
zustellen ist,  einen  festeren  Boden  schafft,  falsche  Voraassetsiin-  isj 
gen  entfernt  nnd  den  Gesichtskreis  erweitem  muJGs.  Die  Lösung 
dieses  Theiles  der  Homerischen  Frage  kann  nur  hypothetisch 
sein ;  aber  keine  Hypothese  beseitigt  alle  Schwierigkeiten.  Des- 
halb ist  es  hier  schwer  andere  zu  befriedigen,  noch  schwieriger 
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sich  selbst  zu  genügen.    Nirgend  kann  Behutsamkeit  mehr  am 
Platze  sein,  nirgend  aber  veraltet  schneller  was  ehrlicher  FleiTs 
oder  eitle  Hypothesensucht  geschaffen  hat,  zumal  die  Schrift- 
stellerei  der  jüngsten  Zeit,  welche  nur  vorübergehend  beachtet 
und  als  Ueberflufs  rasch  in  den  Winkel  geschoben  wird.    Frei- 
lich ist  nur  die  Minderzahl  methodisch  und  auf  prinzipielle  For- 
schung angelegt;  auch  lieben  mehrere  nach  gewohnter  philolo- 
gischer Unart  von  vom  anzuheben,  als  ob  neben  ihnen  kaum  irgend 
einer  oder  der  andere  dieselben  Fragen  behandelt  hätte.    Glück- 
lich wer  von  den  Domen  und  Abwegen  dieses  Gebiets  unberührt, 
von  Sach-  und  Sprachkunde  wenig  gedrückt,  über  die  trocknen 
Arbeiten   pedantischer  Philologen   und  flacher  Kritiker  hinweg 
sehen  darf  und  nur  einer  genialen  Phantasie  Baum  gibt    Was 
in  so  freier  Stimmung  ein  dreister  Dilettant  mit  naiver  Selbstgefäl- 
ligkeit vermag,  das  erhellt  aus  einem  Pamphlet  von  Joh.  Minck- 
witz,  Vorschule  zum  Homer,  Stuttgart  1863.    Homer  (meint  die- 
ser) war  der  grölste  Yolkss&nger,  ein  originaler  Dichter,  von 
defsen  Epen  vielleicht  nur  der  kleinere  Theil  übrig  ist;  ja  wir 
besitzen  seine  Dichtungen  blofs  in  Fragmenten,  in  einer  Reihe 
Volkslieder,  welche  zuerst  unter  Herrschaft  der  Pisistratiden  in 
einem  Buch  vereinigt  wurden.    Er  hatte  wol  ein  halbes  Jahr- 
hundert und  zwar  für  den  lauten  Vortrag  gedichtet,  manches  im 
höheren  Alter  anders  als  einst  in  seiner  Jugend  dargestellt,  oder 
auch  solche  Differenzen  vergelsen  (z.  B.  dafs  er  früher  dem  He- 
phaestos  zur  Gemalin  die  Chans  gab) ;  die  für  Annahme  verschie- 
dener Dichter  benutzten  Abweichungen  in  Stoff  Form  Sprach- 
schatz werden  aus  den  Wandelungen  eines  lange  Zeit  fortarbei- 
tenden Genius  erklärt    Endlich  die  Hauptsache:  der  Urheber 
so  zahlreicher  Volkslieder  hat  keinen  umfafsenden  Plan  gekannt, 
kein  organisch  gegliedertes  Gedicht  mit  künstlerischem  Ebenmafs 
bezweckt,  und  wir  dürfen  von  ihm  kein  kunstgerechtes  Buch  mit 
unverrückt  fortschreitender  Handlung  fordern.    Soweit  von  dieser 
Welt  epischer  Atome,  die  zwar  einen  ersten  fruchtbaren  Bewe- 
ger aber  keinen  Ordner  eines  Kosmos  aufweisen  solL    Die  Zeit 
hat  inzwischen  bewirkt  dafs  man  unbewuXst  und  in  Stillschwei- 
gen von  mancher  Ansicht  abgegangen  ist    Am   weitesten   liegt 
hinter  uns  die  durch  Wolf  eingeführte  Vorstellung,  dafs  unser 
Homer  das  Werk  einer  geistesverwandten  Dichterzunft  war,  die 
fast  unmerklich  und  auf  halbem  Wege  (p.  126.)  den  Plan  für  ein 
zusammenhängendes  Ganzes  fand.    Aber  an  die  Stelle  dieses  küh- 
nen Phantasmas  ist  allmälich  die  Frage  getreten,  in  welchem 
Verhältnüjs  die  Nachdichter  und  Genofsen  der  epischen  Zunft 
zum  Werk  des  schöpferischen  Dichters  der  Ilias  gedacht  werden 
sollen:  übernahmen  sie  sein  Epos  fertig  und  organisirt  bis  zu 
dem  Grade  des  inneren  Verbandes,  dafs  ihnen  nur  die  Nachar- 
beit im  Detail  und  der  Ausbau  verblieb|  oder  lieXs  Homer,  nach- 
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dem  er  dein  Enttrurf  des  Ganzen  und  mehrere  grofse  Stücke 
Yollendet,  seinen  Nachfolgern  einen  weiten  Spielrapm  für  selb- 
ständige Dichtung,  ohne  sie  durchweg  in  der  Ausführung  zu  be- 
schränken? Mit  kurzen  Worten :  gibt  es  hier  wo  jedes  diploma- 
tische Zeugnifs  für  den  ursprünglichen  Text,  seinen  Umfang  und 
seine  Fortsetzungen  fehlt,  Thatsachen  oder  Begulative,  wodurcli 
Meister  und  Gesellen  und  Grade  des  epischen  Vermögens  sich  ' 
methodisch  unterscheiden  lausen,  und  kann  eine  sichere  Yorstel- 
lung  von  der  genialen  Kraft  Homers  als  ein  RückJbalt  in  der 
höheren  Kritik  gelten?  Die  Schriften  und  der  Zwiespalt  der 
Neueren  bezeugen  nun  hinlänglich  dafs  sie  keinen  objektiven 
Boden  haben  oder  anerkennen;  ihrö  subjektiven  Gedanken  mö- 
gen zwar  mit  voller  Ueberzeugung ,  im  Ton  der  GewiTsheii  oder 
gar  der  schroffen  Ausschliefslichkeit  vorgetragen  werden,  sie  blei- 
ben aber  blofse  mit  und  ohne  Beruf  abgefafste  Gutachten  und 
führen  zu  keiner  Verständigung,  am  wenigsten  zur  Abklärung 
der  Differenzen,  wo  die  Streitpunkte  klar  und  billig  ausgespro- 
chen in  einen  engeren  Kreis  sich  ziehen  lafsen.  Nur  ist  die 
Zahl  der  sogenannten  XJnitarier  immer  kleiner  geworden,  wel- 
che Nitzsch  an  der  Spitze  den  einen  und  untheilbaren  Homer 
voraussetzen,  indem  sie  den  gröfseren  Bestand  beider  Epen  auf 
denselben  Dichter  zurückffihren,  einen  geringen  und  minder  toll- 
kommnen  Bruchtheil,  Interpolationen  ohne  Belang,  opfern  und  ehier 
jüngeren  Zeit  zuschreiben,  dabd  (wie  jener  in  s.  Beiträgen  p.  461.) 
gern  einräumen  dafs  Homer  die  wichtigsten  Stufen  und  Elemente 
seiner  Ilias  in  der  Sage  vorfand  und  den  Stoff  nur  concentrirte; 
noch  kleiner  die  Zahl  derer  welche  nach  Art  von  A.  Kiene 
(Die  Komposition  der  Iliade,  Göttingen  1864.)  den  Urheber  bei- 
der Epen  für  vollkommen  halten  und  in  der  Ilias  einen  streng 
gefugten  Fortgang  vom  Beginn  bis  an  Hektors  Bestattung  ohne 
Lücken,  Verschiedenheit  und  Widerspruch  erblicken.  Hyperbeln 
dieser  Art  sind  nur  mit  einem  mystischen  Glauben  an  Homers 
Genie  vereinbar,  an  ein  umfaisendes  Kunstvermögen  der  ältesten 
Dichtung,  zu  dem  uns  nichts  berechtigt;  auch  müTste  maa  die 
poetische  Kraft  und  Erfindung  der  epischen  Genofsenschaft  (im  Wi- 
derspruch mit  den  Erfahrungen  die  man  an  den  Kyklikern  macht) 
auf  ein  winziges  Mals  herabdrücken.  Im  Gegentheil  haben  bei 
weitem  die  meisten  unbefangenen  Beurtheiler  in  der  Dias  zwar 
ein  planmäüsig  entworfenes  und  gegen  den  Schlafs  hin  abgerun- 
detes Epos  erkannt,  doch  aber  dem  Gründer  desselben  kein  sol- 
ches Uebergewieht  zugetraut,  dafs  die  Thätigkeit  einer  geistes- 
verwandten Schule  dadurch  überfltlfsig  oder  entbehrlich  gewor* 
den  wäre ;  sie  zweifeln  sogar  ob  ohne  den  Fleifs  der  Hörnenden 
und  übrigen  Kunstgenofsen,  die  den  Ausbau  beider  Epeud  sich 
zur  Angabe  machten,  ein  so  hoher  Grad  der  Vollständigkeit  und 
Abrundung  itaöglich  war»    Davon  Hoffmann  im  PhiloL  III.  tind 
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in  e.  Aüfisatz  d.  Allg.  Monatsschrift,  HaUe  1853.  April  Schon  1827 
bekannte  Bissen  (El.  Sehr.  p.  333.)  daTs  er  zwar  einen  ursprüngli- 
chen inneren  Zusammenhang  in  beiden  Gedichten  behaupte,  nicht 
aber  sage  „dais  alles  darin  von  einem  Sänger  herrühre,  sondern 
die  Grundlage  der  ursprünglichen  Dichtung  war  wol  kleiner,  und 
es  leuchtet  ein  daTs,  nachdem  diese  gegeben,  sich  gar  viele  Ge- 
legenheit darbot  zu  fernerer  Erweiterung  — ,  und  eben  dieses 
weitere  Auseinandersingen  scheint  uns  die  Hauptoperation  zu 
sein,  welche  mit  der  ursprünglichen  Dichtung  vorgegangen  sein 
muXs  in  den  Sängerschulen*'  u.  s.  w.  Konnten  nun  schon  innerhalb 
des  ersten  Entwurfs  und  der  dafür  gesteckten  Grenzen  kleinere 
Gruppen  ausgeführt  werden,  die  gleich  der  Patroklia  mit  dem 
Plan  Homers  nicht  durchaus  stimmten  und  doch  für  den  öfifentlichen 
Vortrag  einige  Selbständi^eit  besafsen,  wenn  sie  nur  sonst  durch 
ein  vorhergehendes  Stück  oder  sein  Motiv  veranlafst  waren :  so  läfst 
sich  der  Gedanke  nicht  abweisen,  den  die  21ergliederung  des  Details 
unterstützt,  dafs  in  einem  grofsen  Theile  der  Uias  Beiträge  von 
verschiedenen  Händen  und  ungleichem  Werth  vereinigt  sind.  Die 
Grenze  zwischen  den  ursprünglichen ,  im  Plan  der  Ilias  begrün- 
deten Episodien  und  den  Nachdichtungen  einer  jüngeren  Zeit 
oder  den  Interpolationen  (Anm.zu§.  93,3.)  zu  ziehen  wird 
hier  der  Forschung  als  eine  der  offenen  Fragen  überlafseo.  Je- 
nen Gedanken  also  hat  Lachmann  in  der  Hypothese  der  Lie- 
der, welche  Nitzsch  sein  entschiedenster  Gegner  die  Eleinlieder- 
theorie  zu  nennen  liebt,  ausgebildet.  Indem  er  vom  Verein  der 
Glieder  zum  Ganzen  absieht,  desto  mehr  aber  den  Abweichungen 
vom  geraden  Wege  der  Aktion,  den  Differenzen  und  Störungen  in 
Stoff  und  Ton  nachgeht,  sucht  er  durch  scharfe  Zergliederung 
den  jüngeren  Bestand  loszutrennen.  Offenbar  fällt  hier  alles 
Gewicht  auf  Störungen  der  Kontinuität  und  auf  sachlichen  Wi- 
derspruch, als  ob  ein  planmäfsig  angelegtes  Epos  bis  ins  kleinste 
Detail  mit  sich  übereinstimmen  müsse,  da  doch  niemand  sich 
wundern  kann  dafs  unser  Homer  die  Spuren  seiner  langen  Ver- 
einzelung im  rhapsodischen  oder  mündlichen  Vortrage  nicht  völ- 
lig verwischte;  schwerlich  gibt  aber  das  Epos  des  höheren  Al- 
terthums  ein  Recht,  um  den  Anspruch  auf  strengen  und  folge- 
richtigen Zusammenhang  hoch  zu  spannen.  Hierüber  darf  vor 
anderen  J.  Grimm  (in  s.  GedächtniTsrede  auf  Lachmann  p.  11. 
Kl.  Sehr.  1. 156.)  gehört  werden.  Er  urtheilt  daüs  Lachmann  eine 
Vollkommenheit  des  alterthümlichen  Epos  vorausgesetzt  habe, 
welche  nie  vorhanden  war ;  mit  Unrecht  wolle  man  alle  Flecken 
tilgen  und  Unebenheiten  oder  Widersprüche  daraus  entfernen; 
um  solche  dürfe  das  Epos,  in  Betracht  der  gewaltigen  Wirkung 
die  es  im  Ganzen  erzeugt,  wenig  bekümmert  sein.  Ein  Schlum- 
mern Homers  mache  wol. einen  gefälligeren  Eindruck  als  das 
stets  wach  erhaltene  Featr  der  Dichtkunst;  wer  wolle  den  Hei- 
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den  vor  Troja  alle  Eampfestage  ängstlich  nachrechnen?  Fragt 
man  endlich  nach'  der  Kraft  welche  durch  ein  halbes  Wuiider 
solche  Beiträge  verschiedener  Zeiten  zusammenzog  und  ihnen 
den  rechten  Platz  anwies,  so  belehrt  Lachmann  darüber  mit  kei- .  . 
nem  Wort,  und  seine  Hand  schlägt  Wunden  ohne  zu  heilen; 
denn  dafs  wir  jenes  Wunder  dem  Pisistratus  oder  der  damaligen 
Bedaktion  (was  Wolf  p.  151.  glaublich  fand)  verdanken  sollen,  das 
klingt  fabelhaft.  Wenig  fördert  hier  das  liberale  Zugeständnis 
von  Naegelsbach:  die  Uias  sei  zwar  im  Ganzen  von  demselben 
Dichter  verfafst,  da  sie  aber  Jahrhunderte  lang  nicht  aufgeschrieben 
war,  immer  mehr  vereinzelt  und  umgestaltet  worden,  selbst  in  Stü- 
cke zerfallen,  bis  sie  durch  die  Bedaktion  unter  den  Pisistratiden 
wieder  zum  Verein  eines  Ganzen  kam.  Eine  solche  Hypothese 
gewährt  der  Kritik  einen  weiten  Spielraum,  ohne  methodisch  Gren- 
zen zwischen  Homer  und  seinen  Nachfolgern  zu  ziehen.  Den- 
noch wollen  wir  jeden  selbst  schonunglosen  Nachweis  von  Diffe- 
renzen in  der  Ilias  als  ein  nothwendiges  Element  der  Forschung 
aufaehmen:  immer  wird  er  über  den  Organismus  des  Gedichts  bes- 
ser aufklären  und  jede  gründliche  Kombination  fruchtbarer  ma- 
chen als  die  subjektiven  ErgüTse  der  modernen  Bildung. 

Zuletzt  mufs  doch  alle  Kritik  auf  den  einheitlichen  Begriff 
OfMfjQog  zurückgehen  und  daran  unbedingt  festhalten.  Zwar  wird 
man  von  der  unmöglichen  Etymologie  ofiov  ägsiv  (welche  nicht 
einmal  den  Gesetzen  der  Wortbildung  entspricht)  keinen  Nutzen  us 
ziehen,  aber  unbedenklich  mit  Welcker  und  Nitzsch  (Anm. 
zu  §.  54,  1.)  Homer,  den  Stammvater  der  grofsen  Epen,  als  den 
Genius  jener  Kunstfertigkeit  betrachten,  welche  mit  kühnem  Griff  , 
statt  vereinzelter  Lieder  ein  zusammenhängendes  Ganzes  unter- 
nahm. Er  war  der  Ordner  eines  gleichartigen,  aber  nicht  auf 
einmal  zu  vollendenden  Sagenkreises,  und  sein  organisirender 
Geist  fand  im  Gedanken  einer  Ilias  den  Schwerpunkt  für  ste- 
tige Beihen;  mit  ihm  begann  der  Verband  volksthümlicher  My- 
then durch  einheitlichen  Plan.  Demnach  hatte  dieses  Epos,  wenn 
es  auch  unfertig  war  und  vielleicht  noch  in  den  ümrLGsen  eines 
Ganzen  stand,  die  Verfafsung  eines  Organismus,  und  was  in  ihm 
enthalten  ist,  gleichviel  aus  welcher  Zeit  und  von  welcher  Hand, 
mufs  für  den  Zweck  eines  Ganzen  erfunden  sein,  kann  daher  niq^t 
als  zufälliges  Aggregat  gelten.  Seine  Centralisation  erfolgte  spät 
und  aus  rhapsodischen  Vorräten,  denn  ein  so  groDs  angelegtes 
Epos  konnte  weder  auf  einmal  noch  durch  dieselben  Dichter  voll- 
endet werden,  sondern  kunstverwandte  Sänger  welche  nach  Aus- 
wahl und  nicht  ohne  Zusatz  oder  Abänderungen  daraus  vortru- 
gen, hatten  den  Text  fortgeführt  und  vervollständigt  Gleichwohl 
ist  die  Zahl  der  sachlichen  Versehen  kleiner  als  man  erwartet, 
und  zwar  sind  jene  Versehen  der  Art  dafs  sie  keinem  vor-  und 
rückwärts  blickenden  Leser  des  abgeschloiJBenen  Buchs  entgaa- 
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gen  wären;  kaum  dünkt  es  wunderbar  daüs  ein  erheblicher  Wider- 
spruch der  Art  (iV,  658.  mit  JE,  578.  zusammengehalten,  Wolf  p.  138.) 
sitzen  blieb.  Weit  öfter  yermifst  man  Zusammenhang  und  genaue 
Verbindung  zwischen  eingefugten  Bhapsodien.  Soweit  ist  es  leicht 
den  Umrifs  eines  weit  gespannten  Plans  anzuerkennen;  weniger 
Jeicht  wird  die  Nothwendigkeit  des  jetzigen  Bestands  erwiesen,  und 
wenige  glauben  dafs  gerade  die  vorhandenen  Rhapsodien  oder  ihre 
Motive  vom  Urheber  jenes  Plans  beabsichtigt  oder  gar  groCsen- 
theils  ausgeführt,  dafs  femer  diese  Bausteine  zum  Organismus 
erfordert  wurden  und  die  Grundzüge  des  alle  Glieder  umfaisen- 
den  Plans  ausschlieüslich  ein  Eigenthum  des  Stifters  gewesen 
seien.  Nur  der  Zauber  des  Epos  kann  zu  solchen  SchlüTsen  von 
den  Absichten  des  ersten  Plans,  der  selber  nicht  mehr  sich  be- 
grenzen läTst,  auf  den  letzten  denkbaren  Umfang  des  Gedichts 
verfuhren,  der  doch  mit  mancher  Ausführung  auch  in  einem  knap- 
peren Mafse  verträglich  war.  Diese  Wünsche  der  verschönenden 
Phantasie  mögen  fortwährend  mit  aller  Entschiedenheit  hervortre- 
ten, sie  trifft  aber  das  Wort  Wolfs :  Eo  nikü  aiiuä  äocent  nisi  quod 
ipsi  paraU  essent  haec  complementa  addere,  si  nondum  extarent. 
Eine  der  gröüsten  Täuschungen  wäre  zu  glauben,  was  einigen  gefallt, 
daüs  auch  der  Sagenkreis  von  des  Odysseus  Schicksalen  längst  im 
ganzen  Umfange  bestand ;  wir  müTsen  aber  die  Bewunderer  Homers 
nochmals  (s.  Th.  I.  p.  308.  fg.)  erinnern  daüs  der  kleinste  Theil  dieser 
epischen  Erzählungen  aus  einer  alten  Heldensage  stammt,  vielmehr 
das  meiste  frei  gedichtet  ist,  und  gerade  darin  liegt  die  Bedeu- 
tung des  von  Homer  in  das  Epos  eingeführten  sitüichen  Motivs 
mit  tragischem  Nachspiel,  dals  eine  lange  Reihe  von  Begebenhei- 
ten und  Hindemüsen,  welche  die  Sage  nicht  kannte,  völlig  erfun- 
134  den  werden  mufste.  Dem  freien  Schaffen  war  daher  ein  ausge- 
dehnter Spielraum  eröffiiet,  man  darf  aber  gerade  wegen  der  Gröfse 
dieses  Unternehmens  zweifeln  ob  der  geniale  Stifter  der  Ilias  mit 
der  ungeheuren  Aufgabe  fertig  werden  konnte.  Man  redet  wol 
vom  beträchtlichen  Material,  das  Homer  vorfand  und  mit  Leich- 
tigkeit in  zwei  Gedichten  ausspann;  mehrere  wiederholen  in  gu- 
tem Glauben  was  Müller  Prolegg.  z.  Myth.  p.  349.  aussprach, 
dals  Homer  aus  einer  überaus  reichen  vollströmenden  Sagenquelle 
geschöpft  habe.  Fragt  man  aber  nach  erheblichen  Belegen  (sie 
sind  von  Nitzsch  Beiträge  p.  147.  iL  zusammengestellt),  so  treten 
zwar  solche  Trümmer  der  edlen  Heldensage  gelegentlich  beson- 
ders in  der  Odyssee  vor,  Stücke  der  Heraklesfabel,  Bellerophon, 
Meleager  und  sonst  Abenteuer  aus  Westgriechenland,  ein  flüch- 
tiges Wort  von  der  Argo;  der  Trojanische  Krieg  wird  aber  nir- 
gend davon  berührt  Dennoch  meint  Nitzsch  daHs  die  Verschie- 
denheit beider  Epen  nicht  blofs  aus  der  unähnlichen  Natur  der 
behandelten  Lebenskreise,  sondern  auch  aus  dem  in  älteren  Lie- 
dern gegebenen  Stoff  herzuleiten  sei,  denn  selbst  der  Schild  in 
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B.  18.  soll  sein  Vorbild  in  der  Mheren  Sagenpoesie  haben,  da  sie 
gewifs  schon  Schilde  mit  Bildern  kannte.  Schade  daTs  dieser  warme 
Bewunderer  des  „gemüthreichen  Dichtergenius  Homer ,^  irelchen 
er  in  seiner  Weise  mit  Hingebung  an  den  einheitlichen  Gesamt- 
homer, von  dem  Plan  und  Hauptstücke  der  beiden  Epen  ausgin- 
gen, mit  heftiger  Abneigung  gegen  jede  Skepsis  und  kritische 
Kombination  verehrt  und  zum  Inhalt  seiner  Wirksamkeit  bis  auf 
die  letzte  Stunde  gemacht  hat,  dafs  Nitzsch  trotz  alles  Aufwan- 
des an  gründlichem  Fleils  uns  im  Ganzen  so  wenig  f&rdert.  Er 
fühlte  wol  selber  dafs  den  Gegnern  oder  Zweiflern  mit  dem  frü- 
heren umständlichen  Werk  (Die  Sagenpoesie  der  Gr.  kritisch  dar- 
gestellt, zwei  Abth.  Braunschw.  1852.)  über  Homer  als  Künstler 
und  Nationaldichter,  über  Tragödien  und  tragische  Trilogie  nicht 
genug  gedient  war,  und  ging  deshalb  an  ein  zweites,  be&er  zu 
gliederndes!,  Beiträge  zur  Geschichte  der  epischen  Poesie  der 
Gr.  Leipz.  1862.  Dieses  nach  dem  Tode  des  treuen  Homerikers 
herausgegebene  Buch  ist  mehrfach  unvollendet  geblieben  oder 
ungeordnet,  und  hat  die  letzte  Hand  nicht  erfahren ;  man  bemerkt 
denselben  peinlichen  Ton  in  Form  und  Beweisführung,  aber  kei- 
nen neuen  Gedanken.  Sonst  liefs  er  als  wahrscheinlichstes  Re- 
sultat die  Vorstellung  gelten,  welche  Fr.  Ritschi  Alexandr.  Bibl. 
p.  68.  £P.  und  bei  Löbell  Weltgesch.  I.  p.  600.  iL  gab:  Homer  ist 
indem  er  den  Schatz  epischer  Einzellieder  mit  eigener  Dichtung 
verschmolz,  Schöpfer  einer  umfafsenden  und  aus  dem  Mittelpunkt 
einer  sittlichen  Idee  fliefsenden  Komposition  der  beiden  grossen 
Epen  geworden,  und  nur  einzele  Stücke  des  Ganzen  eriitten  durch 
den  Zutritt  erweiternder  Nachdichtung  und  durch  den  auflösen- 
den Vortrag  der  -Rhapsoden  einen  fremdartigen  EinfluTs.  Homer 
wtlrde  hiedurch  auch  der^erste  Schriftsteller  der  Hellenen, 
der  eine  Reihe  grofser  Bücher  vollständig  aber  nicht  für  den  Zweck 
der  Lesung  aufzeichnete.  Mit  dieser  auch  sonst  beifällig  aufge- 
nommenen Ansicht  hat  ihr  scharfsinniger  Urheber  ein  grofses  Zu- 
geständnifs  gethan,  zu  welchem  das  Ergebnifs  der  damids  erst 
in  Zug  gebrachten,  keineswegs  erschöpfenden  Forschung  noch 
lange  nicht  berechtigte ;  jetzt  aber  möchte  man  erfahren  wie  sie 
mit  den  zahlreichen  und  empfindlichen  Differenzen  in  epischer 
Technik,  in  Behandlung  des  Götterthums,  in  Form  und  Sprache 
sich  vertragen  will,  denn  diese  beschränken  sich  nicht  auf  ein  klei- 
nes Gebiet,  sondern  sitzen  im  gröfsten  Theil  unseres  Homer  fest 
Daher  scheint  es  rathsam,  wieviel  man  auch  dem  organisirenden 
Meister  einräumt,  der  sogar  mehr  erfand  als  in  alten  Liedern 
fand,  den  Mitarbeitern  und  Nachdichtem  namentlich  in  der  Ilias 
nicht  zu  kleine  Rollen  zu  gönnen,  am  wenigsten  aber  ihr  dich- 
terisches Vermögen  zu  unterschätzen.  Auch  die  geniale  Kraft  des 
Meisters  fand  ihre  Schranken,  aber  durch  ihn  bestimmt  wirkte 
die  Gemeinschaft  der  Jünger  und  Fortsetzer,  dafs  das  Ej^w  ab- 
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gerundet  zu  seinem  Abschlufs  kam.  Wolf  räumt  daher  auf  seinem 
Standpunkt  alles  was  billig  war  ein  praef.  II.  p.  XXVI.'i^oin^o 
fdbü  praeter  maiorem  partem  carminum  trilmendum  esse,  reit- 
qtta  BomeridU  praescripta  lineamenta  persequentibus.  Aber  auch 
als  das  Werk  aus  so  vielen  Händen  hervorging  und  sich  schlofs, 
wo  jedes  Eingreifen  produktiver  Sänger  gänzlich  aufhörte,  fehlte 
noch  die  letzte  Revision;  denn  die  Redaktion  in  Athen  betraf 
wol  nur  einen  kleinen  Theil  des  Ueberflusses. 

2.  Beginnt  man  nun  mit  der  II las,  so  mufs  zwar,  weil  ihre 
Komposition  minder  bündig  war,  die  Sichtung  der  streitenden  und 
fiberhängenden  Bestandtheile  stets  ein  schwieriges  Problem  blei- 
ben, sie  bietet  aber  ein  reiches  Material  zur  inneren  Geschichte 
des  Epos  und  läfst  mehrmals  in  die  Werkstätte  der  epischen 
Dichterschule  blicken.  Offenbar  haben  in  den  Bau  der  Ilias  weit 
mehr  Hände  mit  gröfserer  Selbständigkeit  eingegriffen  als  man 
jetzt  an  der  Odyssee  wahrnimmt,  denn  diese  gönnte  dem  Nach- 
dichter einen  nur  mäfsigen  Spielraum.  Die  nächsten  Aufgaben 
der  Forschung  sind  also  keine  geringeren  als  dafs  in  einem  Werke, 
welches  mit  seinem  homogenen  Geist  (Hermann  „Ein  Geist  weht 
durch  das  Ganze,  ein  Ton  klingt  überall  durch,  ein  Bild  von 
Gedanken  Sprache  Rhythmus  steht  unveränderlich  fest^)  die  viel- 
iSft  fältigsten  Differenzen  und  Tonarten  verbindet,  trotz  aller  Varie- 
täten und  Seitenwege  die  Bahn  eines  gemeinsamen  Planes  nach- 
gewiesen werde.  Schon  Hermann  Opp.  V.  p.  56—68.  versuchte 
darzuthun  dafs  ein  grofser  Theil  unserer  heutigen  Ilias  in  den 
angekündigten  Plan  einer  Achilleis  entweder  gar  nicht  oder  auf 
grofsen  Umwegen  eingeht.  Die  früher  und  später  unternomme- 
ne]! Schriften  über  den  einheitlichen  Plan  der  Ilias  {oben 
p.  56.)  hatten,  zum  gröfseren  Theile  dilettantisch,  beim  Glauben 
an  einen  ungestörten,  wenn  auch  nicht  strengen,  künstlerischen 
Plan  sich  beruhigt.  Nicht  so  genügsam  war  Grote  {History  of 
Greeee  Vol.  II.  eh.  21.  Th.  I.  p.  627.  ff.  d.  Uebers.),  sondern  von  der 
üeberzeugung  geleitet  dafs  niemals  ein  Zweifel  an  der  Einheit 
erhoben  sein  würde,  wenn  wir  allein  die  Odyssee  läsen,  glaubt 
er  bei  der  Ilias  mit  dem  Zusammenhang  gröfserer  Partien  sich 
befriedigen  zu  dürfen.  Nach  seiner  Ansicht  besteht  dieses  Werk 
aus  zwei  kleineren  Epen,  die  man  weifs  nicht  ob  nachträglich 
in  einander  geschoben  smd,  aus  einer  Achilleis  die  Buch  1.  8. 
11—22.  begriff,  und  einer  Ilias  die  nur  aus  B.  2—7.  und  10.  ge- 
bildet wird.  Man  darf  sich  aber  wundern  dafs  er  als  Ilias  eine  Reihe 
von  Scenen  betrachtet,  die  das  blofse  Vorspiel  verhängnifsvoUer, 
auf  den  Untergang  Ilions  zielender  Begebenheiten  im  Kriege  sind, 
und  keinen  Achilleus  unter  den  Helden  der  Achaeer  kennen; 
dann  dafs  ihm  für  ein  Gedicht  von  den  Thaten  des  Adhilleus  ein 
.80  jeltsam  dsrchbrochenes  £pos  fßL,  worin  der  Held  (wie  schon 
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B.  8.)  ruht  und  längere  Zeit  nur  durch  Abwesenheit  glänzt.  Was 
Grotd  mühsam  und  ohne  Wahrscheinlichkeit  aus  einander  geris- 
sen hat,  das  gehört  in  ein  leicht  gegliedertes.  Ganzes,  delsen 
Grundgedanke  die  Geschichte  vom  Zorn  des  AchiUeus  war.  Doch 
klingt  noch  paradoxer  die  Vorstellung  von  Nitzsch,  der  (am 
SchluTs  seiner  Beiträge)  allzu  naiv  mit  der  Achilleis  selbst  zugleich 
den  Lauf  einer  Ilias  oder  eines  Gedichts  vom  Trojanischen  Kriege 
beginnen  liefs.  Denn  einen  wirklichen  Ejrieg  meint  er  hatten  die 
Griechen  neun  Jahre  lang  gegen  die  Trojaner,  die  zwar  an  Zahl  weit 
schwächer  waren  und  vor  Acbilleus  immer  zurückwichen  (B,  123.  £ 
ly  352.),  aber  durch  Zuzüge  von  Bundesgenoüsen  verstärkt  wurden, 
nicht  geführt;  man  habe  keine  Spur  eines  vorhomerischen  Lie- 
des über  Kämpfe  vor  der  Stadt,  sogar  aus  dem  reichhaltigen  Epos 
Kypria  werde  nur  der  Kampf  in  Mysien  berichtet.  Mit  Recht 
also  gestaltete  Homer  die  Gesänge  2—7.  als  ob  es  überhaupt  erst 
jetzt  zum  Kriege  kommen  solle;  Friamos  dürfe  sich  in  der  Mauer- 
schau die  Heerführer  des  Feindes  zeigen  lafsen,  aber  der  Kata- 
logos  sei  dem  Dichter  der  Ilias  fremd  und  ein  gesondertes  Ein- 
zellied. Nach  diesen  Ausflüchten  welche  die  Schwierigkeiten  zu- 
rückweisen oder  vielmehr  unverdaut  ertragen,  schliefst  Nitzsch 
doch  mit  dem  aufirichtigen  Geständnifs,  dafs  die  fruchtlosen  neun 
Jahre  wol  ein  nicht  ganz  erklärtes  Problem  bleiben.  Fruchtba- 
rer sind  die  Versuche  derer  welche  den  Bestand  der  Ilias  sich- 
ten und  gruppiren.  Gelegentliche  Fragen  und  Vermuthungen  ha- 
ben den  Weg  eröffnet  Wolf  Prolegg.  p.  137.  äusserte  Verdacht 
nur  gegen  die  sechs  letzten  Rhapsodien.  Erheblich  war  dann  die 
Beobachtung  von  Hermann  de  em.  rat  Gr.  gramm,  p.  88.  Äe 
septhnus  qvidem  atque  octatnu  Iliadis  über  plurimcts  oh  eausas 
recentiori  nee  sane  summo  poetae  tribttendi  videniur;  of.  praef, 
in  Hymn.  Hom,  p.  VII.  und  in  einer  Aufiiahme  desselben  Gedan- 
kens Orph,  p.  687.  Ittud  contendo,  in  hac  qttaestione  non  negU- 
gendos  esse  numeros.  Vi  uno  sed^  eo  lucuiento  utar  exemplo, 
quis  non  mirum  quantum  mteresse  sentiat  inter  numeros,  qtd 
sunt  in  XUL  Ubro  Iliadis,  et  eos  qui  sunt  in  XXU17  Aus  forma- 
len Gründen  schien  ihm  mancher  Abschnitt  der  Ilias  und  Odys- 
see von  Homeriden  herzurühren  p.  689.  Weit  später  hat  er  einen 
neuen  Weg  betreten  in  den  Wiener  Jahrb.  1831.  Band  64.  (Ojna«. 
VI.  1.)  und  de  interpolationibus  ffomeri  1S^2,  Opusc.Y,  lieber  seine 
Grundgedanken  Th.  I.  p.  319.  Was  ihm  zum  Nachtheil  geräth  ist 
'  der  Mangel  an  historischem  Sinn,  beim  ÜeberfluIiB  an  rascher 
Dialektik.  Er  machte  folgende  Voraussetzungen:  die  didaktische 
Poesie  war  (Th.  I.  p.  839.)  älter  als  das  Epos,  Homer  aber  der 
älteste  Epiker,  der  eine  neue  Bahn  brach,  indem  er  die  didakti- 
sche Dichtung  verlieüs.  Seine  glänzende  Schöpfung  regte  viele 
Nachfolger  an  und  weckte  den  Wetteifer  auf  gleicher  Bahn,  sie 
Torbreiteten  den  Ruhm  des  Meisters  und  erhoben  ihn  im  £ip<M 
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zum  höchsten  Ansdm,  nnr  beschränkten  sie  sich  auf  einen  kleinen 
Theil  der  Troischen  Begebenheiten.  Dagegen  nahm  er  in  unse- 
rem Homer  keinen  uralten  Bestandtheil  oder  ein  vorhomerisches 
Element  an,  sondern  Homer  schien  ihm  wie  Pallas  aus  dem  Haupte 
Zeus  durch  einen  Sprung  des  Genies  hervorgetreten  zu  sein; 
wohl  aber  sah  er  nachhomeiisches  in  jenen  längeren  eingescho- 
benen Massen,  welche  von  des  Dichters  Objekt  abspringen  und 
den  Zusammenhang  stören  oder  zerreilsen,  wo  die  Nachahmung 
126  des  Homerischen  offenbar  wird  oder  ein  schickHcher  Zusammen- 
hang helgestellt  werden  soll :  also  Variationen  und  Beiwerke  von 
selbständigem  Aussehn,  die  mitten  im  Werk  sich  festsetzten.  Zu- 
letzt übernahm  eine  Redaktion  diesen  angesammelten  Vorrat 
und  führte  den  Ueberflufs  auf  ein  kleineres  Mals  zurück,  ns  quae 
cornmunia  erant  dhfersis  carmmibus  semel  quanium  fieri  pottäs- 
sei  positis  Y.  p.  68.  Alles  dies  schmeckt  mehr  nach  abstrakten 
Vorstellungen  als  nach  einer  Forschung,  und  mit  solchen  aus 
freier  Hand  gezogenen  Umrilsen  verbindet  sich  kein  historischer 
Gehalt;  z.  B.  in  dem  was  er  gegen  Wolf  (s.  Th.  I.  p.  310.)  auf- 
stellt. Sobald  wir  aber  eine  leidliche  Zahl  stichhaltiger  Analysen 
zusammenfalsen,  bedeutet  unser  Homer,  wie  sehr  auch  ein  ord- 
nender Geist  in  scharfen  und  unverlierbaren  Zügen  erscheint, 
das  Kollektiv  einer  Gesellschaft  aus  mehreren  Jahrhunderten; 
daneben  vermiTst  man  die  letzte  Hand,  welche  diese  starken 
Unebenheiten  in  epischer  Komposition,  in  Vers  und  Sprache  über- 
glätten und  ausgleichen  muiste.  Dennoch  ist  der  Eindruck  je- 
ner Dissonanzen  nicht  so  stark,  dafs  der  Leser,  er  müXste  denn 
auf  kritische  Studien  eingehen,  in  der  epischen  Stimmung  gestört 
und  ihm  das  Gefühl  verschiedenartiger  Massen  erweckt  wird. 
Hermann  bekennt  offen  dafs  er  vom  Schweigen  des  Epos  oder 
von  den  leeren  Bäumen  zwischen  seinem  Homer  und  den  KykU- 
kem  keinen  triftigen  Grund  anzugeben  weifs.  Allein  er  befrie- 
digte sich  mit  der  Hypothese,  dals  derselbe  Dichter  in  alter  Zeit 
zwei  nicht  grofse  Gesänge  von  Achilleus  und  Odysseus  entwarf; 
sie  wurden  fortwährend  gesungen  und  vermehrt,  seine  beiden  The- 
men bekamen  das  Uebergewicht,  und  Homer  galt  als  Inbegriff 
der  heroischen  Poesie.  Dann  erst  vereinigten  Sammler  den  gan- 
zen Anwuchs :  Homerus  si  primus  habendus  est,  qui  longum  poe- 
ma  composuerit ,  carmma  eins  tum  primum  a  quibusdam  earum 
collectoribus  m  haee  dtio  corpora  eoniuneta  fuerint  oportet,  cum 
paulo  post  exütit  hoc  exemplo  excitata  recentiorum  epicorum 
multitudo.  Darin  war  Heyne  T.  VUI.  p.  802.  zuvorgekommen, 
nur  mifsfiel  ihm  die  Hypothese  von  einem  später  ausgefüllten 
ümrifs.  Doch  wurde  mit  der  Annahme  des  gegebenen  Plans  we- 
nigstens der  üebelstand  entfernt,  den  Wolf  nicht  heben  konnte, 
daüB  der  leitende  Plan  für  eine  so  lange  musivische  Arbeit  erst 
onterw^  sollte  gefunden  sein.    Hermann  ging  aber  stillschwei- 
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gesd  über  mehrere  gewichtige  Fragen  weg,  welche  das  Veih&lt- 
nifs  seines  Homer  zum  fertigen  Corpus  betreffen:  niemand  kann 
muthmafsen  ob  die  vermeinten  Prototypen  der  Achilleis  und  Odys- 
see klein  und  auf  einen  Kern  beschränkt  waren  oder  schon  par- 
tienweise gegliedert  gröfsere  Massen  umfaTsten,  sondern  jeder  darf 
seiner  Phantasie  beliebig  Baum  geben.  Was  hier  aber  statthaft 
und  wahrscheinlich  ist,  das  erhellt  an  der  Betrachtung  der  Odys- 
see, deren  Plan  völlig  organisirt  ist  und  den  ganzen  Ban  des 
Gedichts  umspannt;  man  merkt  dafs  ein  anderer  Künstler  den  ^ 
weniger  vollkommenen  Entwurf  zur  Ilias  machte,  denn  ihm  lehlt 
jene  Geschlossenheit  und  strenge  Beziehung  aller  GHeder  auf  den 
Hauptplan.  Hermann  selber  sagt  p.  75.  maxma  pari  nosirae 
IHadis  non  est  bene  composita.  Auf  der  anderen  Seite  werden 
wir  anerkennen  dafs  dieses  Epos,  welches  viele  Stücke  von  ver- 
schiedener Hand  und  Güte  vereinigt,  während  es  einen  verwand- 
ten Geist  und  Grundton  bis  in  seine  femesten  Glieder  athmet, 
ununterbrochen  von  einer  gleichartigen  Kunstschule  fortgelührt 
und  vollendet  sein  muTs.  Nirgend  war  der  Nachdichtung,  die  Her* 
mann  zweideutig  Interpolation  nennt,  ein  gröfserer  Spielraum  ver- 
gönnt; sie  wurde  durch  den  agonistischen  Vortrag  besehftftigt  und 
immer  von  neuem  angeregt.  Ohnehin  fanden  Rhai>seden  in  der 
Ilias  ihren  freiesten  Tummelplatz,  und  Beiwerke  verhalten  sich 
bequem  im  Schofse  dieses  Epos,  das  bis  zu  den  Grenzen  einer 
übervollständigen  Dichtung  vorrückte.  Davon  zeugt  selbst  ihr 
materieller  Umfang,  der  ohne  Sl  fast  14,800  anerkannte  Verse 
erreicht;  die  Odyssee  zählt  bis  zum  ächten  Schlufs  in  np  solcher 
10,362.  Beldcer  rechnet  auf  das  Ganze  der  Ilias  15,694  und  auf 
Odyssee  12,101  Verse. 

3.  Ueber  den  Gesichtspunkt  Hermanns  hinaus  hat  mit  Kühnheit 
nnd  Methode  K.  Lachmann  eine  neue  Bahn  gebrochen:  Be- 
trachtungen über  Hom.  Ilias  (zwei  Vorless.  in  d.  AbhandL  d.  BerL 
Akad.  1837. 1841.)  mit  Zus.  von  M.  Haupt,  BerL  1847.  (1865.)  Der 
Annahme  folgend  dafs  der  gröfsere  Theil  oder  ältere  Bestand  der 
nias  aus  selbständigen  Liedern  (und  zwar  18  gesonderten  Stücken) 
hervorging,  aus  denen  nachträglich  die  Ilias  zusammengefügt  wor- 
den, unternahm  er  —  hierin  liegt  die  Stärke  seiner  Arbeit  -^  die 
17  vorderen  Bücher  bis  zu  den  Entwürfen  einer  Patroklia  vbl  zer- 
gliedern. Freilich  warnt  er  (p.  64.)  vor  jener  rohen  Vorstelinng, 
welche  die  Ilias  mechanisch  aus  den  ursprünglichen  Liedern  mit  \% 
geringen  Zusätzen  zusammenfügen  läfst,  als  ob  man  eine  fast  voll- 
ständige Beihe  dieser  Lieder  vor  sich  ausbreiten  und  ohne  weiteres 
glatt  ans  einander  schneiden  könnte ;  vielmehr  entdeckt  er  überall 
kleine  Füllstücke,  die  mehrmals  mit  gutem  Geschick  eingesetzt  wor- 
'  den  nnd  jetzt  durch  den  Schein  der  Zusammengehörigkeit  ttaschen. 
Solche  dorch  die  Kommission  des  Pisistratus  geschonte  Sporen  ?er- 
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sehiedener  Hand  und  Trümmer  der  wenig  hannonirenden  Entwürfe 
nachzuweisen  ist  das  Ziel  seiner  Forschung.  Lachmann  meint  also 
keineswegs  Volkslieder  ohne  einheitlichen  Plan,  Bruchstücke  mit 
drastischen  Zügen,  von  denen  alles  Epos  auf  der  Stufe  der  Natür- 
lichkeit erfüllt  ist,  noch  weniger  Atome-  der  Lieder,  die  man  aus 
freier  Hand  und  ohne  Bezug  auf  einen  gemeinsamen  Plan  unter- 
nahm, eine  Vorstellung  die  Nitzsch  in  seiner  eifrigen  Polemik 
wider  die  Eleinliedertheorie  (auch  Beitr.  p.  64.  ff.  oder  im  Auf- 
satz Philologus  XVn.  vom)  ebenso  sehr  rügt  als  Lachmanns 
Subjektivität  in  den  Urtheilen  über  das  was  acht  oder  jünger  sei; 
deshalb  yermÜBt  er  an  jenen  Liedern  die  selbständige  Faüsung,  ohne 
welche  sie  für  keinen  agonistischen  Vortrag  pafsten,  während 
sie  jetzt  oft  weder  einen  rechten  Anfang  noch  pafsenden  Schluls 
hätten.  In  gleicher  Auffafsung  tadelt  das  von  Lachmann  nicht 
eben  deutlich  dargestellte  Prinzip  Bäumlein  in  einer  ausfuhr^ 
liehen  Kritik  Zeitschr.  f.  Alterth.  1848.  N,  41—48.  1860.  N.  19—22. 
Indem  nun  jener  wirklich  selbständige  Glieder  einer  noch  nicht  zum 
Corpus  vereinten  Ilias  voraussetzt,  will  er  aus  Zwecken  und  Ton  der 
Gruppen  soweit  als  möglich,  den  guten  primitiven  Bestand  Homers 
ermitteln  und,  nachdem  alles  was  fremdartig  oder  nachgedichtet 
beseitigt  worden,  die  Mrjvig  eigenmächtig  in  knappen  Grenzen  her- 
stellen. Allein  diese  sichtende  Thätigkeit  vermag  das  Epos  nicht 
mehr  in  Lieder  ohne  kunstgerechten  Verband  aufzulösen,  sondern 
muTs  eine  Revision  des  Attischen  Homer  heifisen.  Gegen  sein  Prinzip 
ist  p.  149.  und  früher  (in  Anm.  zu  §.  54, 1.  Schlufs)  einiges  erin- 
nert worden;  wenngleich  er  aber  ein  zu  groises  Gewicht  auf  den 
Mangel  an  strenger  Verknüpfung,  auf  sachlichen  Widerspruch  und 
Inkongruenzen  in  einem  Epos  legt,  delsen  Handlung  nicht  unun- 
terbrochen vorwärts  schreitet,  so  verdankt  man  doch  seinem  Scharf- 
blick eine  Reihe  von  Beobachtungen,  wodurch  die  Geschichte  der 
Ilias  gefördert  wird  und  die  Charakteristik  ihrer  wichtigsten  Bü- 
cher manchen  fruchtbaren  Gesichtspunkt  erlangt.  Ihn  bestreitet, 
der  Auffafsung  von  Grote  (p.  121.)  sich  anschliefsend,  L.  Fried- 
länder Die  Homerische  Kritik  von  Wolf  bis  Grote,  Berl.  1853. 
Dagegen  neigt  entschieden  zu  der  Lieder  -  Theorie  Schoemann 
in  d.  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  69.  vorn,  wenn  er  annimmt  dafs  Homer 
die  vorhandenen  Lieder  in  einen  organischen  Zusammenhang  zu 
setzen  unternahm,  ein  solcher  ihm  aber  nicht  gelang;  er  sieht 
folglich  in  mehreren  mit  einander  im  Ganzen  oder  in  Stücken 
wenig  oder  kaum  verträglichen  Gesängen  der  Ilias  üeberreste  der 
früheren  Lieder.  An  der  Spitze  der  miXsbräuchlich  genannten 
Laehmanniani  haX  Herm.  Koechly  (nach  einem  populären  Auf- 
satz in  Zeitschrift  f.  Alterth.  1843.  vom  und  N/13— 15.)  werthvoUe 
Beiträge  geliefert  in  den  Züricher  akademischen  Programmen,  J>e 
Diadis  cannmibus  dUsertaU.  VIL  1850—69.  Hierauf  eine  Reduktion 
unserer  Diiui  (XUäg  iu%qd\  auf  16  von  einander  unabhängig«  Lieder, 
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liiadis  carmina  XVI.  restitutay  Zips.  1861.  Von  diesem  Kern  einer 
aufs  stärkste  vereinfachten  Iliaspost  Homerum  gab  einen  eingehen- 
den Bericht  W.  Ribb  ec  k  in  d.  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  85.  Femer  sind 
zu  nennen,  wenn  man  von  früheren  Schriften  (wie  C.  L.  Kays  er 
De  diversa  Hom.  carm.  origine ,  Heidelh.  1835.  De  interpolatore 
Homerico,  ib.  1842.)  und  von  den  reifen  Miscellen  im  Aufsatz  von 
L  e  h  r  s  (Zur  Homerischen  Interpolation,  Rhein.  Mus.  XVII.  481.  ff.), 
von  Einleitungen  in  neuere  Schulausgaben  oder  von  populären 
Erzählungen  (Preufs.  Jahrbücher  von  Haym  I.  1858.  p.  618.  ff.) 
absieht:  J.  G.  v.  Hahn  Aphorismen  über  den  Bau...  der  Ilias 
u.  Od.  Jena  1856.  A:  Jacob  Ueber  d.  Entstehung  d.  IL  u.  der 
Od.  Berl.  1856.  ein  Buch  das  manchen  guten  Gedanken  über  Ein- 
zelheiten, nicht  über  das  Thema  des  Titels  vorträgt.  Zuletzt  die 
kleinen  Schriften:  W.  Bäumlein  in  e.  Schulschrift,  Stuttg.  1847. 
und.  Die  Factoren  des  gegenwärtigen  Bestandes  d.  Hom.  Gedichte, 
Jahrb.  f.  Phil.  1860.  Bd.  81.  G.  C  urtiu  s  Der  gegenwärtige  Stand  der 
Hom.  Frage,  Wien  1854.  und  unter  gleichem  Titel  ein  Progr.  v. 
H  i  e  c  k  e ,  Greifsw.  1856.  H.  B  o  n  i  t  z  Ueber  den  Ursprung  d.  Hom. 
Gedichte,  2.  Aufl.  Wien  1864.  Wir  haben  nun  wol  genug  an  all- 
gemeinen und  konstruktiven  Darstellungen,  werden  aber  noch  ge- 
raume Zeit  einer  vielfaltigen  Detailforschung  bedürfen,  um  neue 
Gesichtspunkte  für  die  wiederholte  Revision  der  Homerischen 
Frage  zu  sammeln. 

In  dieser  Detailarbeit  hat  bis  in  unsere  Tage  der  Nachweis 
sprachlicher  Eigenthümlichkeiten  und  Differenzen  nur  einen 
m&fsigen  Raum  gefunden.  Aufser  den  p.  60.  und  am  SchluXiB  der 
Homerischen  Bibliographie  (p.  175. 2.  Bearb.)  genannten  Büchern 
sind  hier  anzuführen :  mancherlei  Beiträge  bei  C.  E.  G  e  p  p  e  rt  üeber 
den  Ursprung  der  Homerischen  Gesänge,  Leipz.  1840.  II.  B.  Gi- 
s  e  k  e  Die  aUmäliche  Entstehung  der  Gesänge  der  Ilias ,  aus  Un- 
terschieden im  Gebrauch  der  Praepositionen  nachgewiesen,  Göt- 
tingen 1858.  Wichtiger  dess.  Homerische  Forschungen,  Leipz.  1864. 
Friedländer  Ueber  ana^  slgruiivcc  im  Philologus  VI.  p.  228.  ff. 
Analecta  Bomerica,  Regim.  1859.  Zwei  Hom.  Wörterverzeichnilse. 
Aus  d.  3.  Suppl.  d.  Jahrb.  f.  Phil.  L.  1861.  Dess.  Drei  Eönigsberger 
Progr.  1858  —59.  Die  selten  oder  einmal  vorkommenden  Wör- 
ter hat  Aristarch  zwar  angemerkt,  wie  man  noch  aus  spärlichen 
Winken  der  Schollen  ersieht,  mit  Recht  aber  darauf  allein  keine 
Schlüsse  gegründet  J.  E.  Ellen  dt  Drei  Hom.  Abhandlungen, 
L.  1864.  A.  Fulda  Untersuchungen  über  d.  Sprache  d.  Hom.  Ge- 
dichte, Heft  I.  Duisburg  1864.  Quaest  de  serm.  Ham,spec.  Bonn  1864. 

4.    Erhebliche  Bedenken  die  auf  die  Spur  verschiedener  Hftnde  iH 
ftkhren,  bieten  sich  nirgend  so  zahlreich  als  in  der  Ilias.    Yom  in 
die  tadellose  M^yi ff  (nnrP.  La  Roche  Philolog.  XVI.  41.  wagt  an 
der  episodischen  Bede  Nestors  zu  mftkdn)  ist  (wie  Haapt  iah) 
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unpassend  t.  177.  ans  £,  ^L  eingeschlichen.    Weiterhin  krenzen 
sich  zwei  Stufen  der  Erzähl  ang  und  greifen  verschränkt  in  einander, 
indem  sie  348.  und  430.  bei  der   gleichen  Fuge   des  Verses  mit 
dem  formelhaften  auroif  'Jxillfvs  —  omaq  XydtHfeeve  anheben  laisen 
and  aof  Terschiedenen  Punkten  den  Zwist  und  die  Pest  zum  Ende 
bringen.  Eine  Spur  des  riiapsodischen  Vortrags  (p.  125.)  liegt  in  der 
Zeitbestimmung  x^^t^S  424.    Ein  geringeres   Bedenken  macht  in 
diesem  Zasammenhauge  der  vieldeutige  Zusatz  Ix  xoiö  493.  (Lach- 
mann p.  6.)  doch  hob  Zenodotus  einen  Theil  des  Ansto£ses  (über 
defsen  Anseht  und  Berechnung  Bcrgk  in  einer  Gelegenheit^- 
schriüt,  Marb.  184&.)  durch  Ausschliefsung  von  488 — 492.    Erörte- 
rungen bei  K.O.  Müller  Kleine  Deutsche  Sehr.  L 461. iL  Gro fs 
Fmdie.  Eom,  Marb.  1845.  Ber  gk  Zeitschr.  f.  Alt  1846.  N.  61— «4. 
Düntzer  in  d.  Zeitschr.  f.  Gymn. XL  1857.  p.  411.  fil  XIV.  1860. 
p.  329.  ff.  Deijs.  Aristaixh.    Das  1.  8.  9.  Buch  der  Dias  kritisch 
erörtert,  Paderborn  1862.   Hiecke  Progr.  v.  Greifswald  1857.  Das 
kleinere  Stück,  Odysseus  führt  Chryseis  zurück,  fordert  d^  natür- 
liche Verlauf  des  epischen  Berichts ,  und  hiemit  schlols  die  Ro- 
manze vom  Zwist  der  Könige ;  sie  war  das  Weric  eines  Singers 
der  ein  Stück  ans  bekannter  Sage  vortrug  und  dämm  anch  den 
Patroklos,  wo  er  zuerst  voritommt  v.  307.  (Haupt  p.  99.  erinnert 
daran)  als  bdcannte  Elgur  blofs  patronymisch  bezeichnet.    Die 
beiden  benachbarten  Stücke  (348  —  430.  493—530.)  Thetis  und 
Achilleus,  Thetis  und  Zeus,  welche  jenes  Episodium  von  Rück- 
gabe der  Chryseis  mit  berechneter  Kunst  verschränkt,  sind  das 
erste  Glied  dnes  zusammenhängenden  Epos,  welches  vom  Motiv 
der  ßofflfi  Jiog  bestimmt  wird.    Eügenthümlichkeiten  im  Sprach- 
gebrauch dieser  zweiten  Partie  stellt  Haupt  p.  100.  zusammen; 
man  wird  aber  hieraus  allein  kein  erhebliches  Resultat  ziehen. 
Hoffinann  im  Philologus  UI.  p.  197.  sah  daüs  ein  selbständiges 
Werk  der  Art  nicht  eigentlich  (wie  Lachmann  die  zweite  Hälfte 
für  zwei  Fortsetzungen  erklärt)  eine  Fortsetzung  heifsen  kann; 
gleichwohl   bezweckt  eine  solche  das  von  Alten  getadelte,  zum 
Theil  verurtheilte ,  von  Neueren  als  Interpolation  eines  Rhapso- 
den entschuldigte  Summarium  v.  366 — 392.  und  wir  dürfen  doch 
nicht  wie  jener  meint  glauben  dafs  aus  mehreren  Darstellungen 
vom  Zwist  der  Könige,  welche  mehr  in  den  Hauptpunkten  als  in 
allen  Einzelheiten  übereinstimmten,  diese  gewählt  und  ihr  Ein- 
gang mit   der  jetzigen  Erzählung  vertauscht  sei,  als  ob  Homer 
nur  fremdes  Material  redigirt  hätte.    Soweit  erscheint  die  Mei- 
nung von  Naeke  Opuse,  I.  p.  266.  natürlicher,  dals  das  Gedicht 
Mijpigy  der  Kern  dieses  Buches,  die  Verse  348  —  480.  von  txvtaQ 
*A%.  an  nicht  enthielt. 
lao     Ohne  sichtbare  Beziehung  auf  das  erste  Buch  folgt  B.    Sein 
aherihümUcher  Eingang  beginnt  mit  dem  Traumgesicht  und  dem 
zwecklosen  Rath  der  Ftirsteni  und  ichlieijiit  mit  jener  naiven  Lo* 
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gik  V.  80--82.  (nachgeahmt  Sl,  220.)  die  kein  späterer  ersonnen 
hätte.  Hoffmann  hielt  die  vordere  Partie  bis  y.  483.  sogar  für 
älter  als  die  beiden  gröfseren  Massen  von  A.  und  sicher  ist  der 
jdidneiQa  genannte  Theil  ein  altes  Element  der  planmäTsig  ange- 
legten Uias.  Die  nähere  Betrachtung  aber  (Eoechly  prooem» 
Turic.  1850.  R.  Franke  Progr.  v.  Gera  1864.)  ergibt  dalB  der 
vordere  Theil  des  Buches  bis  v.  483.  nicht  nur  voll  von  kompilir- 
ten,  oft  zweckwidrig  (auch  in  Gleichnissen)  gehäuften  Formeln, 
sondern  auch  mehrmals  widersinnig  oder  planlos  ist,  wofern  er 
an  die  Motive  des  ersten  Buches  anknüpfen  soll.  Die  Täuschung 
durch  Zeus  verlieren  wir  schneller  aus  den  Augen  als  die  vorgeb- 
liche des  Agamemnon,  der  konsequent  (wie  I  und  18!  \  zur  Flucht 
auffordert,  in  der  That  aber  nirgend  verräth,  was  die  Kunst  alter 
und  neuer  Erklärer  erzwingen  will,  dafs  er  die  Achaeer  mit  Bedacht 
auf  die  Probe  stellt.  Im  Gegentheil  hat  der  Dichter  von  1, 18.  ff. 
der  dieselben  Verse  wiederholt,  an  eine  schlimme  Täuschung  durch 
Zeus  geglaubt.  Nun  mag  es  übel  zum  Ernst  und  zur  offenen  Be- 
redsamkeit des  Epikers  pafsen,  dafs  Agamemnon  sein  angebliches 
Geheinmifs  hartnäckig  verschweigt  und  dem  Thersites  gegenüber 
rathlos  bleibt,  wo  die  Täuschung  in  das  schlimme  Gegentheil  vor 
den  mitwissenden  umschlägt;  noch  weniger  darf  man  ihm  dies 
als  Schalkhaftigkeit  oder  alterthümliches  Wesen  (Schoemaim  de 
reUcentia  Hom. prooem,  1853.)  anrechnen.  Der  Rathschlufs  des  Zeus 
wird  zum  erstenmal  aber  beiläufig  &,  370.  in  Erinnerung  gebracht, 
und  weit  später  in  einer  stark  interpolirten  Stelle  O,  56.  ü  vollstän- 
diger als  nöthig  war  entwickelt;  weit  bescheidener  ist  daselbst  v. 
594-— 604.  das  Ziel  ausgesprochen,  welches  der  Gott  dem  Buhm 
Hektors  und  dem  Unglück  der  Achiver  gesetzt  hat.  Dalä  ihnen  aber 
AchiUeus  fehlt,  vernimmt  man  mittelbar  JB,  769.  J,  512.  £,  788.  ff. 
iV,  99.  ff.  und  aus  seinem  eigenen  Munde  JI,  70.  Offenbar  steht  das 
erste  Buch  mit  dem  zweiten  in  keinem  ursächlichen  Zusammen- 
hang; denn  die  flüchtigen  Beziehungen  auf  den  Zwist  der  Könige 
V.  289.  fg.  377.  fg.  lassen  sich  ohne  Verlust  herausnehmen,  um 
so  mehr  als  einige  dieser  Verse  aus  A  kompilirt  sind,  242.  aber 
(d.  h.  A,  232.)  lautet  im  Munde  des  Thersites  sogar  ungehörig. 
Sobald  man  dagegen  vom  vermeintlichen  Zusammenhang  absieht, 
so  besteht  das  Buch  bis  v.  483.  aus  zwei  in  Plan  verscmedenen 
Massen.  Die  gröfsere  mit  ihren  vielen  rhapsodischen  Zuthaten 
blickt  nicht  auf  die  Mijvtg  zurück,  sondern  setzt  ein  im  länge- 
ren Epos  vom  Trojanischen  Kriege  begründetes  Motiv,  Agame- 
mnon der  einmal  bewogen  war  ernstlich  zur  Rückkehr  aufBiifor- 
dem.  Die  kleinere  ^egreift  nur  den  Anfang  des  Gesangs,  und 
erinnert  entfernt  an  den  Grundgedanken  des  ersten  Buches  im 
Traimi  und  in  der  ungenügenden,  alten  und  neuen  Kritikern  an- 
Btölsigen  ßwXi^  yeQdvrnv.  Eine  dritte  Hand  ]jBia  die  btidttseiti- 
gaa  Elemente  susammenlaufen  und  brachte  sie  mittelst  wMig  fei* 
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ner  Praxis  in  FloXs.  Soweit  war  der  Yersnch  gemacht,  darcb 
retardirende  Kunst  allerlei  Hemmungen  auszustreuen.  Man  merkt 
sogleich  an  dem  ans  Homenschen  Versen  kompilirteu  Bruchstück 
Y.  53—86.  (darauf  weisen  im  weiteren  die  verdächtigen  194^ 97. K 
delsen  poetischer  Werth  tou  Alten  und  Neueren  (Lachm.  p.  12.^ 
mit  Grund  angefochten  wird,  dafs  der  Fortsetzer  eig&nzen  wollte, 
was  der  schlichte  Veilanf  der  ersten  Erzählung  unverständlich 
liefs:  warum  nemlich  Agamemnon  den  geraden  Weg  im  Wider- 
spruch mit  dem  Traum  yerialsen  habe.  Desto  greller  widerspricht 
der  Erfolg,  wenn  der  König  den  Kopf  verliert  und  die  von  ihm 
gerufenen  Geister  nicht  beherrscht  Dieser  ungenügenden  Verfas- 
sung von  B,  die  sich  auch  aus  der  jetzigen  Stellung  der  von 
Thersites  gehaltenen  Bede  (denn  sie  spricht  gerade  ftlr  die  vom 
König  empfohlene  Heimkehr)  abnehmen  lälst,  suchte  Koechly  mit 
der  Hypothese  zu  begegnen,  dafs  ehemals  ein  zweifaches  Lied 
bestand  und  in  dem  einen  Agamemnon  zum  Kampf,  im  anderen 
zur  Heimkehr  aufforderte,  dafs  aber  beide  mit  einander  strei- 
tende Partien  weiterhin  unglücklich  kontaminirt  oder  verschmol- 
zen seien.  Aber  eine  Reproduktion  der  Art  mu£s ,  je  gewaltsa- 
mer sie  den  g^ebenen  Bestand  umformt,  zu  spät  kommen  und 
erweckt  viele  (von  Franke  hervorgehobene)  Bedenken ,  noch  we- 
niger kann  sie  glaubhaft  machen  daXSs  Diaskeuasten  Homers  je- 
mals ihr  Werk  mit  so  geringem  Verständnifs  betrieben  hätten. 
131  Unter  diesen  Umständen  trifft  nicht  das  Bedenken,  welches  Her- 
mann  de  Ueratis  apuä  Homerum  p.  6.  wegen  der  dreimal  wiederhol- 
ten göttlichen  Botschaft  v.  11. 28. 65.  äulsert:  videw  mihi  m  ea  re 
duorum  earmmum  v^tUgia  deprehetuUre,  Dagegen  gehören  unter 
die  leeren  Wiederholungen  v.  421  —  432.  die  in  A^  458.  ff.  ihren 
richtigen  Platz  haben.  Schwach  ist  das  Episodium  v.  265—335.  aus- 
gefidlen,  und  matt  der  Epilog  Agamemnons ;  einiges  Interesse  liegt 
in  der  Scene  von  Aulis.  Der  zweite  Bestandtheil  dieses  Buchs,  der 
KatdXoyog  der  Achaeer  wird  durch  eine  Fülle  von  Gleichnissen 
verschiedener  Dichter  eingeleitet,  doch  leidet  schon  v.  144—148.  an 
diesem  Ueberflufs:  veigl.  p.  59.  Herrn,  de  iieraUs  ap,  Eom.  p.  10. 
Mit  Grund  urtheilt  Hermann  vom, Katalog  Opp.  V.  p.  75.  (cf.  p.  59.) 
ad  Universum  potius  bettum  quam  ad  iram  AeküHs  perHnere, 
Dasselbe  hatten  die  Alten  {SehoL  m  494.)  gemerkt,  aber  sie  moch- 
ten mit  der  Annahme  eines  dramatischen  Effekts  sich  abfinden. 
Immer  bleibt  aber  ein  so  ganz  äufserlich  angelegtes  Register, 
welches  einen  Grad  historischer  Vollständigkeit  erlangt  hat,  nicht 
in  einer  Auswahl  glänzender  Figuren  besteht,  noch  weniger  nach 
Homerischer  Weise  sich  von  einer  bewegten  Handlung  oder  einer 
episodischen  Erzählung  abhebt,  auffallend  und  vereinsamt  Auch 
meint  Grote  mit  einigem  Hecht  dafs  ein  Kreis  Griechischer  Zu- 
hörer schwerlich  an  einer  so  trocknen  Aufzählung  vom  Helden- 
Btrnhardyi  QriMli«  Litu-OMOh,   IL  Th«  Abtb*  I.  8.  Attfl.  11 
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namen  sich  vergnügen  konnte,  wohl  aber  möge  jenes  Verzeich- 
nlTs  als  Theil  eines  Gedichts,  worin  die  Helden  auftraten,  oder 
eines  zusammenhängenden  Epos  gedichtet  sein.  Vor  ihm  bemerkte 
Nitzsch  Sagenpoesie  I.  p.  127.  dieser  Katalog  sei  „das  sprechendste  * 
Beispiel  der  nationalen  Befangenheit,  welche  auch  Einschiebsel 
gar  lebendig  als  acht  Homerisch  anerkannte;  aber  die  Homeri- 
sche Darstellungsweise  fehlt  dieser  Aufzählung  ganz  und  gar." 
Das  Stück  gehört  auf  einen  andern  Platz,  nicht  in  den  Gesang 
Yom  Zorn  des  Achilleus;  sein  Stil  verräth  aber  eine  gute  Zeit 
Unter  allen  Auswüchsen  (Protesilaos  und  Laodamia  sind  fast  we- 
niger auffallend  als  Achilleus  mit  seinen  Myrmidonen)  oder  Inter- 
polationen (mifsrathen  514.)  besitzt  ein  gröfseres  Interesse  das  Epis- 
odium  vom  Thamyris.  Dies  widersteht  auch  dem  neuesten  scharf- 
sinnigen Versuch,  der  mit  Erfolg  am  gröfsten  Theile  des  Katalogs 
gemacht  worden,  und  nach  dem  Gesetz  theogonischer  und  genea- 
logischer Gedichte  den  Text  in  Strophen  von  je  5  Versen  gliedert 
und  daraus  (bis  auf  10.  26.)  volle  28  Gruppen  bildet:  Koechly 
prooem.  Turic.  1853.  Soweit  durfte  man  die  Vermuthung  (Lauer 
Quaest  p.  84.  A.  Mommsen  Philol.  V.  522.  ff.)  wagen,  die  der  Eingang 
begünstigt,  dafs  das  Stück  einem  Boeotischen  Dichter  der  Hesio- 
dischen  Schule  gehöre.  Die  verschiedenartigen  Bestandtheile  des 
Katalogs  deuten  auf  Rhapsoden  aus  Argos  (572.)  und  anderen 
Orten;  mehreres  geht  darin  von  jüngeren  Verhältnissen  aus  und 
will  mit  anderen  Angaben  Homers  nicht  stimmen,  wie  eingewebte 
Notizen  über  Athener  und  Boeoter,  die  noch  breiter  ausgespon- 
nene von  Tlepolemos  und  Rhodos:  s.  Müller  Orchom.  p.  867. 
und  in  s.  Gesch.  d.  Gr.  L.  I.  93.  ff.  Ganz  knapp  und  oberfläch-  isi 
lieh  ist  der  vielfach  kompilirte  Katalog  der  Troer  und  ihrer  Ban- 
desgenossen. Müller  erklärt  ihn  zwar  für  einen  Auszug  aus  dem 
Verzeichnifs  der  Kyprien,  man  sieht  aber  nicht  dafs  aus  den  Ey- 
klikern  ein  Element  in  unseren  Homer  übergegangen  wäre.  Noch 
fand  man  an  der  einleitenden  Darstellung  der  Iris  oder  des  Po- 
lites  einiges,  auch  aus  Rücksichten  des'  Anstandes,  zu  tadeln,  wes- 
halb Aristarch  mehrere  Verse  nach  791.  (s.  Nitzsch  Beiträge  p.  467.) 
verdächtigt  hatte.  Man  durfte  sich  über  den  Muth  der  Trojaner 
wundern,  welche  früher  nicht  wagten  ihren  Feinden  die  Stirn  zn 
bieten,  jetzt  ohne  weiteres  ausrücken;  Iris  ist  eine  durchsich- 
tige Figur  von  jüngerer  Hand. 

Auch  r  besitzt  an  seiner  TBL%oa%onia  ein  Stück  von  hohem 
Werth,  das  wie  der  Katalog  eher  in  die  vorderen  Reihen  eines 
Gedichts  vom  Kriege  gegen  Troja  gehört.  Sie  hat  den  Reiz  einer 
schönen  Erfindung  und  gefällt  durch  feine  Züge  der  Charakteri- 
stik, wenngleich  manches  in  diesem  Gespräch  verspätet  erscheint; 
doch  erregen  die  Fragen  an  Helena  im  zehnten  Jahre  des  Krie- 
ges kein  stärkeres  Bedenken  als  die  des  Oedipus  nach  Latus 
beim  Sophokles.    Sonst  hat  eine  Bedentong  und  den  Werth  ffjiM 
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argtanentum  e  sileniio,  dafs  Achillens  in  der  Musterung  der  Hel- 
den nicht  vermifst  wird,  üeber  die  sprachlichen  Eigenthümlich- 
keiten  dieses  Abschnittes  G.  Curtius  im  Philologns  HI.  p.  18 — 20. 
vgl.  Färber  Progr.  Brandenb.  1841.  Den  Schlufs  des  Buchs 
füllt  grofsentheils  ein  zweckloses  Episodium,  Paris  und  Helena 
V.  388—448.  welches  durch  weichen  Ton  und  Glätte  den  Eindruck 
einer  jüngeren  Arbeit  macht,  und  als  Charakterbild  sich  begrei- 
fen läfst,  wofern  ein  schon  den  Alten  anstöls^es  und  von  ihnen 
verworfenes  Emblem  (22  Verse  396—418.)  ausgeschieden  wird. 
Ohne  Beziehung  auf  r  tritt  d  ein,  zerfallend  in  zwei  lose  ver- 
bundene Massen,  die  gröfsere  bis  421.  Ebenso  wenig  enthalten 
die  SchluTsstücke  von  Z  und  H  eine  Beziehung  auf  des  Paris 
Abenteuer  im  dritten  Buch;  man  darf  daher  mitHaupt  H,69— 72. 
als  eingeschaltet  ansehen.  Die  beiden  Bücher  F  und  d  bewei- 
sen eine  feine  Technik  in  Erzählung  und  Schilderung,  sie  halten 
auch  Mals  in  Vortrag  und  Bildern;  darin  weicht  ihnen  E,  wo 
besonders  die  zweite  Hälfte  nicht  aus  einem  Gufs  gearbeitet  son- 
dern bis  zur  üebertreibung  namentlich  im  Abenteuer  des  Ares 
und  im  Auftreten  der  Göttinnen  überladen  ist.  Eine  strenge  Kri- 
tik dieses  schiefen  und  verworrenen  ÜeberfluHses  gab  Haupt  bei 
Lachm.  p.  106—8.  Unter  anderen  figurirt  Sarpedon  v.  471 — 496. 
zwecklps  und  dies  Emblem  läTst  sich  ohne  Verlust  entfernen, 
wenn  man  nicht  auch  den  Kampf  jenes  mit  Tlepolemos  (nach 
der  Ansicht  von  Nitzsch  Beitr.  p.  387.)  beseitigen  will.  Noch 
leichter  kann  man  die  lange  Nachdichtung  v.  711—792.  entbeh- 
ren, auch  würde  durch  Ausscheidung  von  kleinen  Verzierungen 
wie  508—511.  das  Gedicht  nur  gewinnen.  In  einem  anderen  Geiste 
sind  gehalten  und  hängen  zusammen  Z  und  if,  1—312.  Diese 
Gruppen  (Diomedes  und  Glaukos,  Ajax  und  Hektor)  glänzen  we- 
niger durch  Neuheit  der  Motive  als  durch  Bilder  edler  Sitte  und 
sinnige  Charakteristik.  Der  Eingang  steht  aufser  Zusammenhang 
mit  den  Thatendes  Diomedes  in  B.  5.  vgl.  Eoechly  Diss.  V.  und 
über  ^  Schwächen  von  77, 17.  ff.  p. 8—13.  Ein  aufmerksamer  L  e- 
ser  mag  an  dem  Motiv  des  Zweikampfs  Anstofs  nehmen,  wenn 
Hektor  einen  solchen  antragen  darf,  ohne  dafs  ihn  ein  Achäer  an 
die  EreigniTse  der  Bücher  8.  4.  erinnert,  an  Paris  und  den  von  Tro- 
janischer Seite  übel  gehaltenen  Vertrag ;  der  Hörer  des  Alterthums 
sah  darüber  hinweg.  Beide  Bücher  5.  6.  scheint  man  zusammen- 
gefeftt  zu  haben,  da  Herodotus  II,  116.  die  Verse  Z,  289—293. 
ans  der  Aristie  des  Diomedes  anführt.  In  H  von  313.  an  und 
S  (mit  vielen  kompilirten  Versen)  häufen  sich  die  Bedenken  aus 
dem  Stil  und  der  Hast  in  den  mehr  mannichfaltigen  als  innerlich 
zusammenhängenden  Situationen;  darunter  der  wunderbar  schnelle 

'      Bau  der  Mauer  mit  Graben  und  andere  Belege  der  Verworren- 
heit, wovon  Lachm.  p.  24.    Schon  Hermann  Eyrnn.  p.  VH.  er- 

\f     kannte  die  Mlttdmftfsigkeit  des  nachahmenden  Erzählen.    An- 
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stofaig  i9l;  besonders  U,  43^-^41.  wiededi^Qjt  aus  v.  $36.  f..  (wie  iss 
229.  j^.  aus  By  771.)  Noch  stärker  ist  aber  der  Eingang  von  B 
geflickt,  %,  B.  41.  £  aus  2V,  23.  ff.,  69-"-72.  kehrt  befser  in  X, 
209—212.  wieder.  Auch  verwarfen  die  Alten  H,  443—464.  ein 
Fragment  das  in  unepischer  Hast  die  Zukunft  vorweg  nimmt, 
aber  mit  dem  Anfange  von  M  verarbeitet  sein  sollte;  462.  steht 
Qiit  dQr  Erzählung  $,  448.  im  Widerspruch.  Ein  anstöüdges 
Wort  ist  V.  470.  4vSQan6deaaL.  Die  Jftängel  der  Bücher  7.  8.  er- 
örtert Koechly  Diss.  VII.  Die  Bäume  zwischen  der  Movo\ul' 
X^cc  in  H  und  den  Kämpfen  am  Graben  &,  253^  ff.  sind  durch 
ein  Gewirr  von  Begebenhisiten  au9gef(Ült,  wo  manches  mit  späte- 
rem nicht  stimmt,  wie  die  verdächtige  Weifsagung  über  Fatro- 
kh>s  0,  475.  und  die  schwere  Yerwimdung  des  Teukros,  die  wei- 
terhin völlig  vergessen  wird.  Diesem  Dichter  f^t  Geschick  nnd 
epische  Klarheit,  die  Scenen  in  B.  8.  wechseln  rasch  und  sprin- 
gen plötzlich  um,  ein  langes  und  mit  pomphaften  Worten  schlie- 
fsendes  Episodium  0,  350—484.  welches  mit  v.  35.  im  Wider- 
spruch steht  und  metrische  ELärten  wie  389.  hat,  auch  mit  etwas 
schroffem  Sprung  zu  v.  485.  überleitet,  ist  überflüfsig.  Femer 
sind  in  B.  8.  Wörter  und  Wortbedeutungen  anstöfsig  wie  106. 
dai^kova,  welches  Aristarch  in  der  Formel  ndifog  toi  dccifk»va  dui- 
(Sio  entschieden  rügt,^  508.  wird  einmal  TiqiyivHa  bemerkt,  welches 
nur  in  der  Odyssee  häufig  ist,  vytijg  im  holprigen  Verse  524.  fio- 
^g  (f  Sg  {1^  vvv  vyi'^g  elQrifi>ivQg  iatm^  nnd  das  dem  Grammati- 
ker bedenklichere  v.  37.  idvoaufiivoio  xsoio,  letzteres  v.  468.  in 
ein^r  rhapsodisch  bis  v.  484.  wenig  glücklich  verzierten  Stelle 
wiederholt  Mit  Becht  hat  man  aus  einem 'syntaktischen  Grunde 
T.  340.  für  Interpolation  erklärt  Hier  werden  wir  zuerst  an  den 
RathscfaluCs  des  Zeus  zu  Gunsten  der  Thetia  (370;)  erinnert  Am 
wenigsten  glücklich  wird  I  eingeleitet,  und  die  Wiederholung 
Y.  17—28.  aus  By  110.  ff.  ist  so  stark,  dalJs  Lachmann  p.  ZI.  sie 
als  schmähliche  Parodie  bezeichnet;  Nestors  Worte  sind  ein  ton- 
loses Emblem,  und  sollten  fast  nur  den  Baum  fülleiw  Ein  an- 
derer Geist  herrscht  in  der  nachfolgenden,  mit  brenen  Beden 
durchwirkten  ügsoßsüc:  Moritz  JDe  lUadü  1.  IX.  sttsfidanei 
eriUcae,  Progr.  d.  Posener  Fr.  Wilh.  Gymn.  1859,  Kein  späte- 
res Buch  (denn  die  Worte  T,  140.  fg.  können  nicht  ernstlich  in 
Betracht  kommen)  bezieht  sich  auf  einen  Sühneversuch  Agame- 
mnons,  der  doch  auf  seinen  unversöhnlichen  Gegner  einen  Stacken 
Schatten  geworfen  hätte;  im  Gegentheil  weiXs  letzterer  nichts  da- 
von il,  72.  G.  L.  Eayser  hielt  das  Stück  für  jünger  als  die  Pa- 
troklie.  Eine  Kette  langer  Beden  und  Erzählungen  wird  zu- 
sammengereiht, zum  Theil  (wie  das  verworrene  Episodium  von 
Meleager)  gegen  den  Ton  der  früheren  Bücher  in  ausgedehntem 
Detail,  wiew^  man  auch  nicht  übersieht  dafs  mancher  Vers  (wie 
616.  oiid  gar  ^0— 65A.  die  den  TorheiyehAnden  866.  fl.  vider^ 
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iHHiyoiatioB  swattwioni^  anigadnaigaA  isk.  aimt 
Chanktenaefanag,  Vcitnig  tmd  Venbao  sni  gewaadt;  aar  ia 
▼.SK-iaüaflaitdarBfcytt—w  Man  bewoadeit  dort  mancha  Piobe 
naifar  Befedaankeit,  iadet  aber  aodi  anAdlende  Fonnln  und 
Wörter  (danmlar  moiiS^  dttfdOlmm^  ina«^«imei),  nebaa  dank* 
Huldigen  Thaiiarken  vnd  Mythen.  Den  firflhesten  Beleg  für  aUe* 
goriaireode  Mond  bieten  die  Mtal  i.  602 — 514.  ein  zwar  fremdartiges 
ElemeBt,  dock  viid  ea  in  d«r  aasgesponnenen  Fabel  der  'Atfi 
T,  9&--18S.  bei  waüeai  überboten.  Frei  steht  oder  adiwebt  fiel- 
mehr  daa  iddnta  Buch  M.  die  /SoUivmu:  Dantaer  im  Pkilolo- 
gas  XIL  4L  C  Siekel  Beialeber  Progr.  1864.  Diese  dramati- 
aekea  Seesen  aüt  aumierirter  Rhetorik  Inlden  ein  freies  Epiaodium, 
welches  rieh  in  Breite  des  Aasdmcks  fühlbar  macht  und  hyper- 
boUsehe  Fkraaen  wagt  wie  ▼.  21S.  ftiju  mr  at  vsrov^ttMor  Tdiog 
cfif  Mwrtag  hf  iiß^ifmmovs.  Hiezn  könnt  eine  Reihe  gesuchter 
oder  jöngerer  Wendungen,  46.  ^Ewtogeoit  M  fppipa  &^x  (cpot^i, 
Ol.  {et  26.)  ^  6fiMCL9  vvpog  Q:«n«t,  408.  &m  iBi^ttg  ig  o^g, 
dann  170.  k^  fiv^  üttnat  inq»^,  024.  and  ^6(199,  und  gar  621. 
mttwtUQOtfTog  h  a^aliffti  90PJC19.  Nicht  klein  ist  die  Zahl  seltener 
Wörter,  wie  «eß^otainp  mtfiiöüm  dQtUffng,  ifhilvg^  iyf^yo^  jita- 
öttnmj  geringer  die  syntaktischen  Eigenheiten,  9Z.  tlg  ^  evtec-. 
iift*^  olog;  408.  mAq  (f  at  t^UaLai\  660.  %6w  Si  e^tir  ^froHTO, 
808.  futa  6ipCai  won  der  aweiten  Person,  woran  Afistarch  An- 
atofs  nahm,  und  das  bekannte  #ify  %b  OiT  igi^fiiimy  %ai  %8  »9^ 
8  «00  MrflA  224. '  Auterdem  vier  ferxti»  9f9nimei,  die  durch 
keine  Form^  yeranlalst  wurden.  Diesen  Gesang  hatten  Attische 
Diaskenasten  {puel  dl  ot  »alaiol  Tom  beim  Eustatfains  wollte 
Lachmann  p.  03.  als  die  blofse  Yemmthung  eines  Alexandrini- 
Bcken  Kritikers  fiUsen)  auf  gut  Glück  awisehen  1  und  A  gestellt, 
80  da£i  der  Dichter  das  kleine  noch  übrig  gel&fisene  Zeitmaß 
erschöpfen  müHrte.  Wenig  überlegt  würden  (wie  Lachmann  er* 
innert)  in  derselben  Nacht,  wo  die  Wachtfeuer  der  Troer  nahe 
brennen,  zwei  solche  Unternehmungen  nach  einander  angesetzt, 
na  denen  beiden  Odysseus  iheilnimmt;  nichts  kann  dem  Gesetz 
der  Sparsamkeit  im  Epos  stärker  widerspredien.  Endlich  wird 
des  Rhesus  sonst  nirgend  in .  der  Ilias  gpdaakt,  und  niemand 
weist  auf  dieses  Abenteuer  zurück.  Auch  befremdet  daÜB  dem 
Dichter  nur  ein  Sohn  des  Nestor  bekannt  war,  Thrasymedes, 
worin  er  dem  Verfalser  von  I,  81.  sich  anschliefst  Kaum  wun- 
dert man  sich  dals  das  geschraubte  Wesen  eines  solchen  Buches 
anf  den  Dichter  des  Dramas  Rhesus  ungünstig  eingewirkt  hat 
Selbst  Nitzsch  Beitr.  p.  078.  trug  nächst  anderen  kein  Beden- 
ken hier  ein  späteres  Einschiebsel  anzuerkennen. 
1S4  Die  Reihe  der  stark  verzierten  nnd  mit  glänzenden  Zügen  ge- 
schmückten Sdilaehtgesfinge  eröffinet  A.  Was  ia  diesen  Gesängen 
bii  mt  Fatroklia  Torliegt,  Stücken  von  geringer  OrigiBaUtftti  das 
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leidet  hftnfig  an  Verworrenheit  oder  üeberladang  des  Stoffii,  und 
steht  ans  Mangel  an  Klarheit  den  meisten  früheren  Theilen  der 
Ilias  nach.    Die  Bücher  N  und  tS  gehören  unter  die  schwächsten 
Arbeiten.    Gute  Bemerkungen  gab,  Lachmann  sich  anschlielSsend, 
£.  Gau  er  üeber  die  Urform  einiger  Rhapsodien  der  Ilias,  BerL  1850. 
Gegen  Lachmann:  Hiecke  lieber  Lachm.  zehntes  Buch  der  Uias,  . 
Greifsw.  1859.    Vgl.  Giseke  in  Jahrb.  f.  Phil  Bd.  85.  p.  505.  ff. 
undDüntzer  in  Suppl.  IlL  1860.    Von  formalen  Bedenken  mag 
man    noch   absehen,  wie   A,  679.  (wiederholt  |,  101.)  avß6aXa, 
vom  anstöfsigen  cti^asad'ai  y.  609.  oder  vom  Mifsbrauch  der  in 
A  und  M  sich  drängenden  GleichniTse.    Das  Buch  erö&et  pomp- 
haft  eine  jener  trocknen  teratologischen  Figuren  Clßgi^  auch  78. 
wiederholt),  welche  sich  in  späteren  Rhapsodien  (oben  p.  49.)  merk- 
lich häufen;  der  Dichter  hat  aber  völlig  vergefsen  den  Schluils  der 
letzten  Erzählung  wenn  nicht  von  i  doch  bei  &  aufzunehmen. 
Nicht  glücklicher  war  t.  181.  ff.  die  Botschaft;  der  Iris  erfunden, 
wodurch  noch  die  beiden  mit  Wortfülle  prunkenden  Yerse  168.  fg. 
(Nitzsch  Beitr.  p.  883.  hat  sie  schon  verdächtigt)  werthlos  wer- 
den.   Das  eigentliche  Thema  'Aya(M(i/vovog  ugietBCa  bricht  früh- 
zeitig ab  und  ohne  EinfluTs  auf  den  Verlauf  des  Kampfes.    Zu 
diesem    Ausgang  pafst  die   maTslos  geputzte  Beschreibung  der 
Waffen  Agamemnons  wenig.  Sonst  ist  die  Feldschlacht  bis  zu  v.  597. 
lebhaft  und  in  geschmücktem  Vortrag  ausgemalt    Nächst  falschen 
Zusätzen  wie  835—342.  stört  das  Einschiebsel  von  Machaon  v.  502 
—  520.  den  Zusammenhang,  und  ein  langes  ungehöriges  Episodium 
664—762.  in  Nestors  Rede ,  wo  die  Naht  em  zweinlaliger  Aus- 
gang Avxa^  'AxMevg   verräth,   läfst  sich  ohne  Nachtheil  aus- 
scheiden.   Die  Widersprüche  ziehen  sich  bis  ins  15.  Buch;  daük 
weder  die  Verwundung  des  Machaon  (welche   doch  Schneide- 
win  im  Rhein.  Mus.  V.  vertheidigt)  noch  eine  Sendung  des  Pa- 
troklos  ursprünglich  vorkam,  hat  Hermann  Opp.  V.  59— 61.  mit 
gröfster  Evidenz  dargelegt.    Machaon   und   Nestor  sollten  den 
Gefahren  der  Schlacht  entrückt  werden,  und  wenn  Patroklos  wirk- 
lich -zu  Nestor  kam,  der  ihn  beweglich,  nur  weit  kürzer,  ansprach, 
so  muTs  er  seinem  Mitgefühl  und  nicht  Achills  Auftrag  gefolgt 
sein.    Man  erstann^  femer  dals-  über  dem  Reiz  eines  episodischen 
Beiwerks  mit  retardirendem  Motiv,  das  zwei  längere  Bücher  füllt 
und  erst  bei  0,889.  schliefst,  Patroklos  im  Zelte  des  Eurypylos  (am 
Ende  von  A)  konnte  vergefsen  werden  und  jener,  trotz  der  gro&en 
Eile  seines  Auftrags,  nur  nach  geraumer  Zeit  sich  auf  denselben 
besinnen  soll,  bis  er  endlich  0, 405.  davon  geht.    Die  Verwundung 
des  Eurypylos  selbst  und  dieser  Theil  der  Scenerie  wird  hiednrch 
verdächtig  und  dentet  auf  ein  jüngeres  Episodium.    N  hat  vielen 
Prunk  und  nicht  immer  das  rechte  Mals;  ein  Beleg  der  Üeber* 
ladung  in  Vortrag  und  Satzform  ist  die  Periode  v.  276—287.  und 
eine  noch  seltsamere  Probe  von  hohem  Pathos  in  onzeiftiger  Di- 
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gression  y.  346^360.  Diese  Stücke  dienten  keinem  andern  Plan 
als  einer  amfafsenden  natgoitleia,  die  verschieden  von  J7  moti- 
virt  und  durch  Episodien  ausgedehnt  war;  ob  wie  man  glaubt 
von  derselben  Hand,  welche  H  und  0  einschob,  steht  dahin.  Man 
kann  zwar  beim  ersten  Blick  darüber  erstaunen  dafs  die  Diffe- 
renzen eines  doppelten  Plans  von  keinem  klassischen  Kritiker 
bemerkt  oder  gelegentlich  übertüncht  wurden;  darf  aber  nicht 
vergefsen  dafs  die  Mehrzahl  der  Leser  (wieviel  mehr  also  die 
Hörer)  ohne  Verdacht  über  jede  solche  Disharmonie  hineilt;  hiezu 
kommt  dafs  vieles  der  Art  in  entlegenen  Büchern  sich  versteckt, 
vieles  künstlich  eingefugt  und  im  Zusammenhang  des  Ganzen  fest- 
sitzt Gegenwärtig  ist  es  daher  unmöglich  weit  aus  einander  ge- 
legte Stücke  (z.  B.  &j  1—51.  mit  N  zu  Anfang,  wie  Hermann  p.  63. 
will,  oder  wie  Lachmann  -4,  667.  mit  Ä,  402.)  zu  veridtten.  Ueber- 
dies  sind  die  Bücher  von  N  bis  U  mehr  dramatisch  als  episch 
gruppirt,  wobei  wunderbare  Wirkungen  und  Parteiungen  der  Göt- 
ter nicht  gespart  werden.  Ein  aufmerksamer  Beobachter  mufs  in 
Hinsicht  auf  Zeitdauer  und  Oertlichkeit ,  besonders  in  der  Be- 
schreibung des  Kampfs  an  der  Mauer  (in  B.  12.  lassen  sich  die  An- 
griffe des  Asius  und  Sarpedon  und  gegenüber  beide  Lapithen 
ohne  Schaden  beseitigen) ,  dei^jenigen  Grad  der  Bichtigkeit  ver- 
missen, welchen  der  Gründer  eines  kleineren  Gedichts  leicht  ge- 
wahrt hätte;  diese  Mängel  und  Auswüchse  sind  sorglose  Nach- 
arbeit und  Literpolation  der  Rhapsoden,  denen  unter  anderem 
auch  der  Eingang  von  M  beizulegen  ist  Vgl.  Friedländer  Die 
Hom.  Kritik  p.  78.  ff.  Pausen  und  Zeitabschnitte  die  bisher  in 
der  ältesten  Hälfte  nicht  fehlten,  gehen  in  der  unermelslichen 
Dauer  eines  langen  Tages  unter,  denn  er  beginnt  mit  A  und 
schliefst  (wie  Lachmann  bemerkt)  kaum  mit  ^,  240.  „nachdem 
es  vorher  zweimal  A,  86.  und  21,  777.  Mittag  geworden."  Schon 
vor  ihm  erinnerte  Reimaim praef,  HymrL  p.  IX.  Cuius  generis  duo 
maxime  sunt  m  Iliade  ioci^  longiores  Uli  et  pertnrbatiores ,  quam 
ut  videantur  ab  uno  poeta  componi  potuisse,  pugnam  ad  naves 
iS&  dico  et  Patrocleam  etc.  Allerdings  setzen  die  Bücher  12 — 17. 
unter  manchen  Weiterungen  einander  ziemlich  fort;  vieles  er- 
scheint aber  als  Füllwerk,  manches  ist  matt  und  mittelmäfsig,  wie 
vor  allen  der  Eingang  von  Sr  (bis  v.  134.) ,  der  etwas  mühsam 
die  verworrene  Partie  vom  Auftreten  des  Poseidon  einleitet,  und 
zwar  mit  unpaüsender  Wiederholung  der  iV,  10.  richtig  gebrauchten 
Formel  Ovo'  dXaoa%oni'fiv  sI%b,  Hiegegen  treten  die  Widersprüche 
zurück,  und  kaum  beachtet  man  im  Mauerkampf  dafs  die  Wagen 
der  Trojaner  am  Graben  zurückbleiben,  die  im  Kampf  iV,  684. 
(doch  ist  749.  längst  als  Interpolation  bezeichnet)  erwähnt  wer- 
den. Unter  den  Fugen  und  Einschiebseln  ist  merklich  i£7,402— 507. 
ein  Stück  das  unmittelbar  an  das  Ende  von  N  treten  sollte,  jetzt 
durcb  (^e  4<Ö9  Ana%ri  und  ein  daran  geschobenes  Emblem  ^y 
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888^401.  aas  seinem  Verbände  gerissen.  Diese  Bücher  liaben 
ihren  eigenen  sprachlichen  Charakter,  in  Phrasen  und  Wortge- 
brauch,  selbst  in  Kleinigkeiten  wie  elvi  ^q6vw  O,  150.  aus  Ö,  199. 
Gutes  bemerkt  über  Ä  und  O^  Koch  im  PhiloL  VII.  WS.  ff. 
Doch  reicht  keine  Wahrnehmung  von  Gruppen  aus,  um  den  tor- 
liegenden Bestand  unter  andere  Lieder  zu  vertheilen,  noch  we- 
niger wird  man  einen  besser  gegliederten  Zusammenhang  gewin- 
nen. H&ufiger  ist  der  Kontrast  schöner  und  matter  Stellen:  so- 
gleich der  seltsame  Eingang  von  M,  mit  einer  nnhomerischen 
Formel  v.  23.  %al  ri(ii^imv  yivog  avdq&v^  femer  der  flache  Kach- 
trag y.  175^181.  und  in  einem  sonderbaren  Bilde  iV,  7&4.  Hektor  mit 
einem  schneeigen  Berge  verglichen.  Eine  wenig  glückliche  Hand 
merken  wir  manchen  Stellen  in  ^  an,  namentlich  dem  anstÖlÜBi- 
gen  Gerede  der  Fürsten  v.  27—152.  und  dem  unwürdigen  Ge- 
schwä4;z  in  den  schon  von  Aristophanes  verworfenen  v.  817—828. 
wo  man  eher  einen  Hesiodischen  Katalog  von  Heroinen  zu  lesen 
glaubt,  auch  von  der  Liebe  des  Zeus  zur  Demeter  hört  und 
über  die  Verschwendung  in  hohen  Epithetis  sich  verwundert, 
vergl.  Geppert  II.  204.  Zuletzt  das  sonderbare  Füllstück  v.  861— 
887.  Das  hyperbolische  Geschrei  des  Poseidon  v.  148.  fg.  ist 
blofse  Wiederholung  der  Teratologie  vom  Ares  £,  800.  Dann 
eine  syntaktische  Seltsamkeit  37.  6iije^ovt8g  avr^g.  Auch  den 
Eingang  von  O  hat  ein  Nachdichter  mit  rhapsodischem  üeber- 
fluTs  belastet.  Man  bemerkt  dort  Strukturen  wie  /lii}  —  ^ihh^ph 
41.  (xißxivi  ya>  ot  —  fii^casv  i6g  451.  (wo  die  Kritiker  anstielsen 
und  Interpolationen  von  mehreren  Versen  annahmen)  noch  mehr 
aber  den  dürftigen  Vortrag  in  den  früh  verurtheilten  Versen  O, 
56—77.  wo  besonders  v.  63.  merkwürdig  ist  als  Ueberrest  einer 
Kombination,  die  der  heutigen  Patroklia  widerspricht,  auch  in 
S,  76.  nicht  angedeutet  wird.  Kleine  Differenzen  oder  Uneben- 
heiten die  von  der  fieifsigen  üebung  des  agonistischen  Vortrags 
unzertrennlich  waren,  mögen  kaum  befremden:  was  jetzt  s.  B. 
Menelaos  vom  Hochmuth  und  Tode  des  Hyperenor  P,  24.  ff.  er- 
zählt, setzt  einen  früheren  Bericht  über  dieses  Abenteuer  rot* 
aus,  und  doch  wird  seiner  am  Schlufs  von  IS  kaum  obenhin  ge- 
dacht. Dagegen  läTst  die  sehr  eigenthümliche  Stelle  JV,  845—860. 
nichts  von  einer  Katastrophe  durch  Fatroklos  merken.  Auch  sonst 
erregen  manche  Partien  in  O  den  Verdacht  einer  Interpolation: 
selbst  Nitzsch  Beitr.  p.  867.  verwirft  v.  498—591.  und  noch  we- 
niger trfigt  man  Bedenken  mit  Gauer  p.  45.  die  Verse  879.  %. 
auszumerzen. 

5.  Ein  eigenthümliches  Problem  ist  17:  davon  Schütz  JhPor 
troeleae  e(nnponiiane,  Anclam  1854.  Dieses  Gedicht  zeichnen 
Schwnng  der  Erzfibhing  und  glänzende  Gedanken  aus;  mit  sei- 
■em  Tbema  mnlblen  mehrere  Dichter  sich  befaiisen,  w^  M  der 
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Knotenpunkt  der  Achilleis  war.  Das  Motiv  der  GenugtlMxung 
durch  Zeus  wurzelte  nicht  tief  genug  in  den  Mheren  Bftcbem 
der  Ilias;  und  dafs  man  spät  die  Katastrophe  durch  Patroklos 
^^  als  den  epischen  und  sittlichen  Schwerpunkt  des  Ganzen  fand 
und  den  Achilleus  seinen  mafslosen  Groll  durch  den  Verlust  sei- 
nes liebsten  Freundes  büfsen  liefs,  das  zeigt  noch  der  Torhei^e- 
hende  Gesang,  der  wie  yorhin  bemerkt  einen  anderen  Verlauf 
erwarten  läXst.  In  unserem  Anfang  des  16.  Buches  yerräth  Pa- 
troklos mit  keinem  Wort  dafs  er  zur  Erkundigung  ausgessndt 
war,  ebenso  wenig  weifs  er  von  Machaons  Verwundung,  er  spricht 
aus  eigenem  Antrieb  und  erinnert  an  kein  Motiv  aus  Buch  A. 
Keine  Spur  weist  vor-  oder  rückwärts  um  sein  entscheidendes 
Auftreten  vorzubereiten;  niigend  ist  sogar  des  Feuers  gedacht, 
welches  die  Troer  in  die  Schiffe  zu  werfen  drohen ;  endlich  aber 
enthalten  v.  21 — 46.  keinen  Beweggrund  der  den  unerbittlichen 
von  seinen  (in  1  schroff  angekündigten)  Entschlüfsen  ablenken 
konnte.  \Den  charakteristischen  Gedanken  v.  97—100.  haben  die 
alten  Kritiker  verworfen,  und  man  läTst  ihn  am  besten  ruhen; 
darin  aber  liegt  seine  Wahrheit  dafs  nicht  Achilleus  für  die  Noth 
der  Achiver  ein  Mitgefühl  hegt,  sondern  sein  Freund,  der  auch 
bei  jenem  den  ersten  Schritt  thut  um  Beistand  zu  erflehen.  Was 
aber  Achilleus  erwiedert,  setzt  kaum  voraus  dafs  der  Freund, 
wiewohl  er  A^  S87.  eingeführt  ist,  um  die  Geschichte  der  Briseis 
wisse.  Einige  Verse  des  Eingangs  mögen  geborgt  sein :  man  ver- 
gleiche V.  28—27.  36-46.  mit  A,  658  —  61.  794-803.  (doch  wer- 
den die  letzten  9  Verse  besser  zu  11  sich  schicken)  und  nicht 
eigenthümlicher  sind  131—144.  Sicher  hat  ein  Interpolator  die 
fremdartigen  273.  fg.  aus  A^  411.  entlehnt.  Nun  ist  zwar  das 
Feuer  beim  Schlufs  von  O  schon  in  die  Nähe  gerückt,  doch  lodert 
es  (v.  81.)  nur  von  fem  um  das  Gespräch  beider  Freunde,  wel- 
ches die  Formel  (»?  ol  yikv  toiavtci  itQÖg  dXXijXovg  dyoQmfov  kalt 
absehneidet;  dttrftig  wird  •  alsdann  an  den  Schlafs  des  vorigen 
Buchs  wieder  angeknüpft,  und  nachdem  ein  feierlicher  Ruf  an  die 
Musen  v.  112.  (die  Formel  ist  übertragen  aus  -4,218.  Ä,  6«8.), 
der  hieher  am  wenigsten  gehört,  zur  Unzeit  ergangen  und  die 
Flamme  au^eschlagen  ist,  erhebt  sich  Achilleuli  zu  rascher  Tfaat 
Demnach  hat  es  viele  Mühe  gemacht  den  Gesang  vom  Ruhm  und 
Tode  des  Patroklos  einzufügen;  und  billig  darf  man  zuerst  fra- 
gen, an  welche  Stücke  die  Patroklie  sich  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  anschlofs.  Noch  gröfsere  Schwierigkeit  macht  die  Kata- 
strophe des  Helden.  Sie  wird  überschwängBch  durch  einen  detu 
ex  maehma  mit  unnützen  Versen  698—711.  cleaen  die  kahlen, 
einem  Flick  gleichenden  692—97.  den  Weg  zeigen,  eingeleitet; 
wiewohl  aber  schon  mit  Ä  die  riesenhaften  Thaten  der  Götter 
wachsen,  folgt  dann  keine  geringere  sondern  dem  Homerischen  Epos 
imoAt  TeMttoiogie  (Aam,  zu  S.  93,  1.)  788,  iL,  und  man  erstaunt 
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wie  Apollon  (der  gehen  666— 6S3.  für  Sarpedon  zum  bloiJBen  Prunk 
bemüht  worden  war)  jenem  eine  Waffe  nach  der  anderen  abnimmt, 
bis  Hektor  oder  eigentlich  Euphorbos  den  Untergang  des  Patro- 
fclos  vollendet;  und  obenein  wird  erst  P,  125.  fast  beiläufig  erzählt, 
.  '''Entai^  fihv  JldtQOKXov,  iTcsl  nXvtä  tBv%i  dnrjvQu,  worauf  noch  137 
.  gelegentlich  gehen  187.  205.  Wir  dringen  nicht  mehr  durch,  und 
es  ist  vergeblich  daTs  Lachmann  jene  von  Apollon  gesagten  Verse 
als  fremdartigen  Zusatz  ausscheidet;  denn  auf  den  Tod  des  Hel- 
den durch  den  Gott  beziehen  sich  S^  454.  T,  413.  Im  Uebergang 
von  B.  16.  zu  17.  ist  daher  ein  nicht  zu  verkennender  Bifs  geblie- 
ben, ein  Widerspruch  den  man  nur  nothdürftig  mit  der  Annahme 
verdeckt,  daTs  beide  Bücher  JI  und  P  jedes  für  sich  vorgetragen 
wurden.  Allein  der  Kampf  um  den  Patroklos,  beginnend  mit  der 
uneigentlich  benannten  MsvsXdov  dgiats^a,  liefs  sich  von  der  Pa- 
troklia  nicht  absondern.  War  also  der  Tod  des  Helden  in  sei- 
nen besonderen  Zügen  nicht  fixirt,  und  sehen  wir  dais  der  Ein- 
tritt dieser  heroischen  Figur  in  der  Schwebe  bleibt,  ohne  durch 
eine  frühere  Kombination  hinreichend  motivirt  zu  werden  (jetzt 
mufs  er  halb  zufällig  in  A  Platz  nehmen,  dann  plötzlich  verschwin- 
den und  augenblicklich  in  O,  890 — 405.  wieder  auftauchen):  so 
dürfte  die  weitere  Folgerung  nicht  zweifelhaft  sein.  Nemlich  die  be- 
reits episodisch  verlängerte  Mfjmg  gelangte  zwar  bis  zur  Patro-  • 
klie ;  doch  sind  die  Mitarbeiter  an  der  'IXidg  welche  jenes  nothwen- 
dige  Mittelglied  finden  und  richtig  einfügen  sollten,  nicht  über  um- 
risse hinaus  gekommen.  Daher  das  Motiv  des  Schiffbrandes,  da- 
her auch  der  nebelhafte  Tod,  der  alles  Glanzes  trotz  der  Tera- 
tologie entbehrt;  denn  wenn  ehemals  eine  Erzählung  mit  natür- 
lichem Verlauf  bestand,  hätte  man  sie  schwerlich  durch  göttliche 
Maschinerie  verdrängt  Ai)er  man  suchte  hier  leere  Räume  nach 
Möglichkeit  auszufüllen,  und  der  fruchtbare  Gedanke  daXs  die 
Katastrophe  durch  Patroklos  solle  vermittelt  werden,  kam  nicht 
auf  einmal  zur  vollen  Ausführung.  Einer  anderen  Auffassung 
folgte  Hermann.  Die  Patroklia  bestand  nach  seinen  Mittheilnn- 
gen  vom  J.  1839  aus  zweierlei  Massen,  ^nachdem  ihre  ursprüng- 
liche Gestalt  von  eiaem  Dichter,  der  die  Sache  anders  erzählen 
wollte,  in  manchen  Stücken  verändert  war.  Der  Verfasser  des 
älteren  Liedes  wuiste  weder  von  einer  Verwundung  desMachaon 
noch  da£s  Feuer  in  die  Schiffe  geworfen  wird,  Patroklos  war  we- 
der ausgeschickt  noch  verweilt  er  beim  Eurypylos,  er  hat  aber 
die  Noth  bei  den  Schiffen,  vielleicht  auch  die  verwundeten  Heer- 
führer gesehen,  nnd  aus  freiem  Antrieb  bittet  er  den  Achilleus, 
wenigstens  ihn  in  die  Schlacht  gehen  zu  lassen.  Demnach  ist 
V.  101—129.  ein  fremdes  Stück  und  anderen  Epen  entnommen, 
um  an  die  letzten  Erzählungen  anzuknüpfen;  ebenso  293 — 95. 
späterer  Zusatz,  und  das  üble  301.  d/iiov  nvQ  interpolirt  aus 
nopoiß  ubfvp»   Freilieh  konnte  der  Gesang  nicht  frei  schwebend 
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mit  V.  1.  heginnen  (eher  erwartet  man,  "AXXot.  fiikv  naQa  vrivalv 
ivaeiXiiOiCL  (iMxavto)^  sondern  Schilderungen  vom  bedrängten  Zu- 
138  Stande  des  Heeres  mochten  vorangegangen  sein;  möglich  daüs 
Patroklos  durch  den  Lärm  bewogen  ihm  nachging  und  den  Eury- 
pylos  antrai^  worauf  mehreres  im  SchluXs  von  A  sich  deuten  liefse. 
Die  Erzählung  hatte  nun  ihren  Fortgang  bis  v.  893.  woran  sich 
unmittelbar  (in  aUzu  hastigem  Sprung)  698—822. 829*857.  schlös- 
sen, 829.  etwa  mit  der  Aenderung,  vov  ^  äg  in8vx6fisvog  nifog- 
ivpji  'noqvQ'atoXoq  '"Extod^,  aber  858 — 867.  gehören  einem  Diaskeua- 
sten,  welcher  den  Widerspruch  mit  P,  426.  fL  übersah.  Der  an- 
dere Dichter  dagegen  lieTs  den  Patroklos,  wie  Achilleus  befahl, 
in  seiner  Verfolgung  der  Troer  einhalten,  nachdem  sie  über  den 
Graben  ins  freie  Feld  geworfen  worden;  ihm  sind  v.  394—697. 
beizulegen;  er  hat  den  Charakter  des  Helden  (wie  man  aus  626.  £f. 
im  Gegensatz  zu  745.  ff.  abnehmen  kann)  edler  gehalten.  Uns 
£ehlt  aber  dessen  Erzählung  vom  Tode  des  Patroklos:  vermuth- 
lich  fiel  dieser  durch  Hektor  allein  und  ohne  Antheil  des  Euphor- 
bos,  wenigstens  nicht  infolge  der  phantastischen  Entwafi&iung 
durch  ApoUon;  vielleicht  im  Kampf  um  den  Leichnam  irgend 
eines  erschlagenen,  worauf  ein  Bruchstück  v.  824—28.  deutet, 
wo  die  Yeigleichung  nicht  passen  will.  (Diese  Folgerung  wäre 
gewagt  und  in  einem  Gesang,  der  durch  die  Pracht  seiner  mit 
malerischem  Detail  geschmückten,  nicht  immer  streng  gehaltenen 
Gleichnisse  hervorsticht,  nicht  gerechtfertigt;  auch  das  stattliche 
Bild  384.  £  steht  zur  Anwendung  393.  in  keinem  richtigen  Yer- 
h^ltnils.)  Zuletzt  habe  derselbe  Künstler,  welcher  die  jetzige  Hias 
zusammensetzte,  beide  Massen  zum  stetigen  Ganzen  vereinigt; 
freilich  würde  man  hier  den  Blick  dieses  sonst  klaren  Genius 
kaum  wieder  erkennen,  wofern  er  die  doppelte  Sage  mit  den 
daran  geknüpften  Widersprüchen  unvermittelt  au&ahm  und  ohne 
Noth  die  Etononie  eines  guten  Organismus  störte  oder  aus  den 
Augen  setzte.  Uebrigens  muthmafste  Hermann  dafs  aus  folgen- 
den Stücken  ein  Ganzes  sich  leidlich  bilden  lasse:  A^  806—832. 
(mit  einigen  der  nächsten  Verse  bis  gegen  848.)  il,  2. 101. 112.  fg. 
O,  692—746.  JI,  114—393.  Soweit  Hermann:  wenige  werden  auf 
eine  solche  Dekomposition  eingehen,  die  den  Dichter  der  Hias 
tief  herabsetzt  und  seinen  unbestrittenen  Kunstverstand  mehr 
als  zweifelhaft  macht;  und  offenbar  mufste  der  Tod  des  Patro- 
klos, gleichviel  ob  in  der  Sage  oder  in  der  epischen  Erfindung 
gegeben,  nothwendig  von  allen  Rhapsoden  ausgeführt  werden. 
Die  Hypothese  von  zwei  Massen  der  Patroklia  verliert  hiedurch 
allen  Grund  und  Boden. 

Mit  2  tritt  Achilleus,  gegenüber  Hektor,  so  völlig  in  den  Vor- 
grund, dafs  blofs  Erscheinungen  der  Götter  daneben  Platz  finden. 
Die  Technik  wird  kälter  und  zeigt  wenig  Erfindung,  der  Glanz 
i4er  Blldor  und  der  dichterischen  Diktion  läfst  nach»  was  ?«&  den 
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7  letzten  Bfichem  (die  •  fielen  schon  Wolf  p.  197.  ««£)  LachnMUin 
p.80.  bemerkt;  die  Reminiscenzen  aus  früheren  Bnchem  mehren 
sich,  and  der  Ausdruck  gleicht  häufig  dem  Sprachschats  der 
Odyssee.  Man  vergiTst  aber  manchen  Auswuchs  ttber  der  glück- 
lichen Plastik  der  ^OnXonoiia.  Der  Dichter  von  S  scheint,  wenn 
man  auf  ^e  Wendung  v.  75.  fg.  448—4^1.  aditet,  die  Darstellung 
eines  wesentlichen  poetischen  Motivs  mB,  A  anders  lUs  wir  ge- 
funden zu  haben.  Nur  für  ein  stofimäTsiges  Interesse  kann  die 
Auffassung  von  Schiegel  Gesch.  d.  Poesie  p.  161.  gehen:  „von 
der  Patrokleia  an  wechseln  und  kämpfen  in  den  letztem  Bhapso- 
dien  der  Ilias  gröüsere  Gestalten,  das  Leben  ist  gedrängter  nnd 
rascher  der  Schwung/^  Ihm  schwebten  wohl  die  Phantasmen  in 
Gesang  T,  namentlich  das  breit  ausgesponnene  Abenteuer  des 
Aeneas,  mit  der  Fortsetzung  des  Götterkampfes  ^,  385— -514.  «nd 
die  Gaukelbilder  in  X  vor,  wo  die  Teratologie  weit  über  alles 
faisbare  Mafs  sich  steigert;  z.  B.  Ares  der  7  Plethren  in  seinem  Fall 
407.  bedeckt,  worüber  Athene  mit  Becht  lachen  darf    Die  Farbe 

-  solcher  Uebertreibungen  erinnert  an  die  Hesiodische  Zeit,  wie  die 
Strafe  der  Hera  O,  18.  £  und  schon  der  Mythos  vom  Briareos 
A^  896-— 406.  Zenodotus  rügte  manches  der  Art  und  v^nnraif  anch 
das  dürre  Register  der  Nereiden  2^  39—49.  Die  nutzlosen  Brei- 
ten in  T  hatte  bereits  Jensius  angemerkt,  Ohss.  m  stylo  Eam» 
Roterod.  1748.  p.  286.  Eine  der  unzeitigsten  Interpolationen  ist  dort 
in  Agamemnons  Munde  die  allegorische  Fabel  95—138.  Es  mag 

•  nicht  die  Schuld  der  Philologen  sein,  wenn  sie  dort  v.  80.  mit 
dem  vßßdXXsiv  und  seinem  Zusammenhang  niemals  fertig  werden. 
Kein  kleines  Wagestück  der  Syntax  bietet  der  vereinzelte  Fall 
V.  261.  'Ikftca  vvv  Zs'dg  —  (ii^  (ihv  lyci  %ovQfi  .  .  hti9Bt%ai^  man 
darf  sich  über  9ri  im  Eingang  v.  342.  über  i&{isv  noUftoio  v.  402. 
und  über  den  seltsamen  Gebrauch  von  Epithetis  wundem,  wie  v.  404. 
fcoditg  aloXog  tnnog,  endlich  ist  das  einmalige  ysXaaifs  dh  naaa 
ni^l  x^^tov  V.  362.  Eigenthum  der  jüngeren  Poesie.  Man  bemerkt 
noch  dafs  allein  der  Verfasser  von  Tsich  entschieden  (141.  195.) 
auf  I  bezieht;  denn  die  sehr  trockne  Darstellung  2, 448.  £  stimmt 
nicht  völlig.  In  9  häuft  sich  so  viel  eigenthümliches  und  wun- 
derbares, dafs  man  diese  Leichenfeier  des  Patroklos  mit  dem 
letzten  Gesang  nicht  füglich  auf  einerlei  Stufe  setzen  oder  beide 
fär  gleich  wesentlich  im  Plane  der  IliaS  erklären  dar£  Die  Zeich- 
nung der  Götter  erscheint  kleinlich,  aber  die  Ethopoeie  der*  Hel- 
den zeigt  kein  geringes  Talent,  und  man  begreift  daCs  einige  sich 
im  überschwftnglichen  Lobe  dieses  Buchs  gefallen.  Allein  der 
Rest  der  Eampfscenen  steht  weit  nach,  und  Lehrs  Rhein.  Mus. 
XVII.  485.  fg.  verwirft  mit  Grund  v.  798—884.  Merkwürdig  und 
auffallend  bleibt  unter  anderem  in  der  Darstellung  von  den  abge- 
schiedenen Seelen,  welche  Lauer  Quaest  Hom,  p.  23.  für  ein  spätes 
Stftek  eridftrt,  ▼*  72.  ^idmlM  %an6v%mv  (gleich  verd&chtig  F,  27|4 
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und  ^Zfi  wil  side$Xov,  worin  schon  die  Kritiker  einen  Zug 
der  Odyssee  erkannten.  Dann  die  der  Odyssee  abgeborgte  For- 
mel It^'  txvt  all'  ivofjcs  y.  140. 198.  Femer  viele  ^ossematische 
Wörter  und  ein  rhetorischer  Anflug,  wie  in  den  spielenden  An- 
klängen T.  11<L  316 — 18.  und  der  Müsbrauch  der  inavatpoQtc 
V.  641.  nach  dem  Vorgänge  von  T,  872.  X,  127.    üeber  i2  s.  oben 

110  p.  117.  und  Dttntzer  Rhein.  Mus.  N.  F.  Y.  p.  37a  fif.  Derselbe 
glaubt  dafii  die  Ilias  v.  676.  schlofs,  der  Rest  einem  Nachdichter 
gehört;  sicher  konnte  letzterer  nicht  lange  auf  sich  warten  las- 
sen, da  der  SchluTs  von  Geftlhl  und  Sitte  gefordert  wurde. 

Endlieh  behauptet  noch  jetzt  ihren  Werth  die  Bemerkung  welche 
Wolf  Prolegg.  p.  274.  auf  Anlafs  der  alten  Kritiken  (qtUhm  ex- 
irmnu  IHrndos  ad  nmüituimem  Hmnerieae  etmsuehtidims  per  vim 
refing^re  fßohuruni)  macht:  Id  ita  factum  esse  elarum  est  ex 
Sekal,  ad  T.  ^.  ^.  In  nuibus  rhapsodüs  eertaihn  elaVorarunt 
vetereSf  ut  notas  propnas  aUenorum  mgeniorum  eximereiU.  Lach- 
mann aber  erklärte  p.  50.  die  5  Bücher  von  2^  bis  ^  nicht  blofs 
fär  das  Werk  desselben  Dichters,  sondern  auch  für  weit  schlech- 
ter als  irgend  ein  früheres  Buch.  Dieses  Urtheil  prüft  Hoff- 
mann im  Lflneburger  Progr.  1860.  In  den  letzten  Theilen  der 
Ilias  treten  besonders  die.  religiösen  Ansichten  schon  näher  zur 
Odyssee.  Dieselbe  Nachbarschaft  erhellt  aus  dem  formalen  Theile, 
worin  Avon  den  übrigen  Büchern  der  Ilias  zum  öfteren  abweicht. 
Im  Anfang  hat  man  das  unkorrekte  Avto  nicht  glücklich  in  Arno 
geändert,  Bv^ihna  Zijv  881.  aber  im  Ausgang  des  Verses  gewinnt 
wenig  durch  die  Besserung  Z^v.  Nur  in  diesem  Buch  steht  v.  788. 
eine  der  bekanntesten  Fonneln  der  Odyssee,  y.825.  SattpQfuv  in 
der  Bedeutung,  welche  der  Odyssee  eigenthümlich  ist,  femer  n/u- 
i^lM9lov  t€t^ifip  daselbst  v.  302.  Das  in  jener  hl^nfige  dlrj^siriv 
kennt  die  Ilias  UoXs  !P,  861.  i2,  407.  Mehr  kann  auffallen  t«- 
Xvtfjtog  äi^la  !P,  740.  Dazu  !F,  742.  die  von  einem  Becher  ge- 
brauchte Phrase  näHn  hUu  näaav  in  alav  nollov^  679.  das 
gesuchte  dedwmatos  OiStitöSao  ig  tatpav^  und  unter  den  kühne- 
ren Strukturen  A,  711.  xovys  —  tiUia^,  hlveg  885.  mit  Dativ, 
die  beiden  Aocus.  ywfuhui  te  ^«aro  fucSSv  58.    unter  den  Ma- 

'  nieren  des  letzten  Buchs  hat  Lachmann  noch  die  zweimalige 
Wendung  v.  200,  424.  angemerkt,  ag  tpdto.,,  xaldfisißezo  fiv&m. 
Hiera  kommen  Abweichungen  vom  epischen  Stil:  die  Anrede  ye- 
9fm  n^imit*  V.  669.  der  Gebrauch  des  Wortes  xigvißov  v.  804.  die  vom 
jüngeren  Epos  anerkannte  Bedeutung  des  vs^maas  v.  29.  aber  das 
Iblgende  ita%lommiP  bewog  den  Aristarch  v.  80.  zu  verwerfen. 
Dann  das  Epitheton  in  v^^  axifpoToy  v.  803.  die  verzierte  Phrase 
todi  widog  »pofiamr«  v.  110.  und  vollends  ein  Hesiodisoher  Aus- 
fpmeh  V.  45.  9vSi  oC  a^tig  yiyvituL,  rjt  ävSpccg  fitiycc  eiv^xai  r^d^ 
dvA^iv.  Von  den  eigenthümlichen  Gleichnifsen  oben  p.58.  Sie 
bielen  in  den  hinteren  Gesängen  manchen  Zug  aus  jüngerer  Sitte : 
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8.  Sickel  Bofol^er  Progr.  1847.  p.  4.  Man  trftgt  aber  Bedaiken 
die  Ciuurakleristik  der  Heroea  (wie  die  DarMikmg  de«  Ind^riacheii 
Aiax  in  9,  wovon  aosfülirfich  Pappenheim  im  SnppL  ü.  des 
Philologns)  mit  spitsiger  Kritik  zn  beleoekten.  Sonst  Hefem  X 
und  A  vortreffliche  SteHen,  die  mit  den  besten  Partien  sick  measen 
können ;  znmal  wenn  man  A  und  M  verflicht,  and  in  £1  anächtes 
(v.  722.  781 --^719.  770),  mattes  (88.  214 -- 218.  689.  fg.  848.  88». 
888.  694.  ig.)  and  Wiederholungen  (819—821.)  aasBckeidet 

6.  Weit  einfacher  erscheint  die  Forschnng  Aber  Organismus 
und  Interpolationen  der  Odyssee.  Eine  treüsnde  SklsEe  des 
Inhalts  gab  Aris  tot  Poet.  17.  extr.  Dieser  so  gesekkssene  Bau 
der  aus  gesteigerter  Energie  der  Heroenseit  und  a«s  Versdimel- 
zung  derselben  mit  dner  Welt  der  Wunder  und  Märzen  (8*  93. 
1.  Aiim.y  hervorging,  aOthjgt  eine  vorgerückte  Stufe  des  Epoi  an* 
zunehmen,  wo  die  rittexliclien  Kriegesgesdiichten  fertig  voriagen« 
Solche  werden  denn  auch  von  den  beiden  Aoeden  in  beliebiger 
Auswahl  voif  etrageuy  und  aus  den  oljMei  oder  liederkrelsen  vom 
Trojanischen  Kriege  zieht  der  Sänger  in  B.  8.  was  gevade  gern 
gehört  und  oftmals  gefordert  wird.  Zuletzt  war  man  schon  mit 
einer  leichten  Behandlung  von  Mythen  bis  zum  pkantastiadhen 
Spiel  vertraut  geworden.  Ueber  die  spfttere  Zeit  des  Qefüchts 
hat  Wackernagel  in  seinem  frflker  (Th.  I.  p.  292.)  eTw8hn- 
ten  Au£iata  einsichtiger  als  viele  Gelehrte  vom  Fach  geürtkeilt: 
der  Urheber  der  Odyssee,  wie  er  sich  ausdruckt,  steht  ««f  den 
Schultern  derer  welche  die  Ilias  diditeten.  Davon  gshit  auch 
Hoff  mann  im  Eingang  s.  Auftatzes  Allg.  Monatssehr.  Apr.  1862. 
aus,  dafs  die  Odyssee  jünger  als  die  Ilias  sei.  ,,Die  ftr  liese 
Ansicht  beigebrachten  inneren  Qründe  smd  so  durc^rsifend,  daft 
man  jetzt  nicht  mehr  daran  denken  kann,  Homer  habe  die  Ilias 
in  seiner  Jugend,  die  Od.  im  höheren  Alter  gedichtet.*^  YoHends 
mufs  wer  irgend  an  die  Theorie  ursprünglicher  Lieder  gla&bt, 
aus  denen  der  Dichter  der  Ilias  keineii  vollkommnen  Ofganismus 
bilden  konnte,  den  Kunstbau  der  Odyssee  für  das  Werk  weder 
derselben  Hand  noch  des  gleichen  Zeitraums  halten.  Die  Yor- 
Stellung  des  Alterthums  (p.  97.)  vom  einen  Homer,  der  seine  bei* 
den  Epen  in  verschiedenen  Lebensaltern  unternahm,  beruht  auf 
Eindrücken  der  ethischen,  nicht  der  künsüerischesi  Difierenz. 
Gegner  wie  Grote  (Friedlfinder  d.Hom.  Kritik  p.  71.)  welcher  vom 
jüngeren  Zeitalter  der  Odyssee  nichts  hören  will,  legen  kein  zu 
grolses  Gewicht  auf  ihre  Kunst  und  Eigenheiten:  aas  bbiaer  Ter- 
schiedenheit  des  Objekts  lasse  sich  der  veränderte  Chasakter 
411  beider  Epen  erkl&ren,  die  Spuren  vorgeschrittener  Kakur  oder 
vielmehr  eines  feineren  sittlichen  Gefühls  seien  ebenso  ttügefisch 
als  die  Differejl^en  der  Sprache,  am  wenigstsn  aber  dflifie  aum 
aus  der  vollkommneren  Ank^e  der  Odyssee  ihren  jüagereM  Ur- 
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Sprung  hegründen.  Auch  C.  L.  Kays  er  verwarf  diesen  letzten 
Grund:  so  wenig  darf  man  auf  Uebereinstimmung  in  den  Elementen 
der  antiken  dichterischen  Kunst  rechnen;  er  dachte  sogar  nach- 
zuweisen dafs  die  erste  Hälfte  der  Odyssee  fär  einen  grofsen 
Theil  der  Ilias  gedient  habe.  Woher  aber  die  Lieder  vom  Odys- 
seus  stammten  (manche  vennuthen  dafs  die"  Sängerschule  der 
Kreophylier  auf  Samos  mit  ihuen  sich  beschäftigte),  dies  und  ähn- 
liches sind  jetzt  müfsigc  Fragen  die  in  der  Luft  schweben.  Hört 
man  Gell  und  andere  Reisende  die  Schilderungen  des  Dichters 
von  Ithakas  Oertlichkeit  wegen  ihrer  Treue  rühmen,  da  sie  mit 
der  Wirklichkeit  überraschend  stimmen:  so  findet  man  glaublich 
daüs  der  Gründer  der  Odyssee  in  Westgriechenland  heimisch  war. 
Dieser  Eindruck  der  treuen  Wahrheit  bestimmte  Fr.  Thiersch 
üeber  d.  Gedichte  d.  Hesiodus  p.  41.  zu  der  (jetzt  unverständlich 
klingenden)  Annahme,  die  Rhapsodien  welche  von  Ithaka  Pylos 
Lakedaemon  handeln,  aber  auch  der  Katalogos  und  andere  Stücke 
der  Rias,  seien  durch  einheimische  Sänger  in  der  Grundform  so- 
gleich nach  dem  Trojanischen  Kriege  verfafst  worden.  Mehr  lohnt 
es  sodann  einiger  neueren  Ansichten  und  Hypothesen  über  die 
Komposition  dieses  Epos  gedenken.  Niemand  zweifelt  dafs  der 
Werth  seiner  Gesänge  sehr  ungleich,  mancher  bis  zur  Ermüdung 
in  die  Länge  gezogen  und  durch  Nachdichtung  ausgedehnt  ist, 
woher  auch  der  fast  vergefsene  Telemach  bis  zu  B.  15.  warten 
mnia;  man  merkt  dafs  die  Gröfse  des  Dichters  in  der  ersten 
Hälfte  Hegt,  und  sie  wird  dort  am  lebhaftesten  empfunden.  Allein 
dafs  sie  aus  den  verschiedensten  Stücken  (Liedern)  übel  zusam- 
mengesetzt und  ihr  Plan  überaus  mangelhaft  sei,  sie  sogar  im 
Ganzen  tief  unter  der  Ilias  stehe,  dies  Ergebnifs  der  Betrachtun- 
gen über  die  Od.  von  A.  Heerklotz,  Trier  1854.  verräth  eine 
kleinUche  Kombination.  An  einem  Abdruck  der  Odyssee  hat  ih- 
ren alten  und  jüngeren  Bestaud  in  halb  chronologischer  Folge 
darzustellen  versucht  A.  Kirch  ho  ff.  Die  Homerische  Odyssee 
und  ihre  Entstehung,  Berl.  1869.  Das  kurze  Vorwort  setzt  für  die- 
ses Epos  einen  einfachen  Kern  voraus,  der  auf  dem  Grunde  volks- 
thümlicher  Ueberlieferung  und  Sage  stand;  eine  nicht  Mhe  Re- 
daktion erweiterte  den  Kern  planmäfsig  und  unabhängig,  denn 
sie  verstand  mit  vollkommener  Beherrschung  den  Stoff  zu  grup- 
piren  und  poetisch  zu  gestalten.  Ihr  gehört  der  alte  Nostos  in 
12Ö0  Versen,  der  bei  der  Rückkehr  des  Odysseus  nach  Ithaka 
v^  184.  schliefsen  soll.  Eine  spätere  Fortsetzung  ging  bis  iff,  296. 
zusammen  4761  Verse.  Der  jüngere  Theil  habe  trotz  der  Schönhei- 
ten des  Details  einen  geringeren  poetischen  Werth,  und  beherrschte 
die  (dafür  angenommene)  Sage  nicht  mit  gleicher  Freiheit.  Die- 
ses Ganze  sei  zwischen  Ol.  30.  und  50.  einer  Bearbeitung  unter- 
worfen worden,  welche  den  Umfang  um  mehr  als  die  Hälfte  erwei- 
tert, den  Text  verändert, zum  Theil  lückenhaft  gemacht  habe;  groise 
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und  kleioe  Brachstücke  wurden  eingefügt;  von  den  Interpolatio- 
nen der  Pisistratiden  lafsen  nur  wenige  Belege  sich  nach\&ei8en. 
Einige  Partien  die  für  Beurtheilung  des  Ganzen  kein  Gewicht 
haben,  erörtert  Eirchhoff  in  Hom.  Excursen,  Philol.  XV— XIX. 
Bhein.  Mus.  XV.  Hiezu  kommen  Urtheile  von  Bekker  Gedan- 
ken über  d.  Od.  (namentlich  sein  überstrenges  Urtheil  über  das 
Prooemium,  dem  man  immerhin  v.  7—9.  18^  19.  entziehen  kann) 
in  Monatsberichten  der  Berl.  Akad.  1853.  p.  166.  £  u.  in  s.  Hom. 
Blättern.  Unsere  Zeit  bewundert  nicht  mehr  wie  die  frühere  den 
Plan  und  die  kunstvolle  Gliederung  der  Odyssee,  welche  populär 
von  Fenelon  (Prdcis  de  fOdyssie,  Oeuvres  T.  7.),  eingehend 
von  Nitzsch  in  d.  Hallischen  Encyklopädie  und  in  der  Einlei- 
tung zu  Tb.  2.  seines  Kommentars  entwickelt  war.  Je  mehr  die 
Bildung  sich  verfeinert  und  von  der  epischen  Stimmung  zurück- 
weicht, desto  weniger  kann  die  Lust  an  kritischen  Analysen  über- 
raschen :  wir  sind  Leser  geworden  und  begehren  ein  Ganzes,  de- 
fsen  Theile  nothwendigen  Zusammenhang  haben  und  überall  die 
Berechtigung  für  ihren  Platz  nachweisen  können,  die  Alten  waren 
unbefangene  Hörer  und  Bewunderer  eines  rhapsodisch  ausgeführ- 
ten Baus,  wo  gut  erfundene,  wirksam  geordnete,  leidlich  zusam- 
menhängende Gruppen  allen  Ansprüchen  genügten.  Der  Dichter 
brauchte  nicht  um  das  viele  zu  sorgen,  was  jetzt  dem  strengen 
Forscher  als  unwahrscheinlich  oder  an  den  unrechten  Platz  ge- 
stellt erscheinen  mufs;  wir  verwundem  uns  im  Gegentheil  dafs 
Odysseus  f»,  389.  fg.  seine  Kenntnifs  jener  von  ihm  nicht  selbst  er- 
lebten Scene  zwischen  Helios  und  Zeus  gewissenhaft  begründet, 
indem  er  halb  aktenmäJfsig  auf  ILalypso  und  ihren  Gewährsmann 
Hermes  sich  beruft  Eirchhoff  aber  Rhein.  Mus.  XY.  p.  62.  £ 
will  aus  diesen  und  ähnlichen,  zum  Theil  durch  den  Obelos  ge- 
zeichneten Ueberresten  glaublich  machen  dafs  der  wesentliche 
Gehalt  der  Bücher  x— f»  ununterbrochen  in  einer  Erzäfilung  des 
Dichters  lief,  der  denn  auch  unmögliches  oder  nicht  gesehenes 
berichten  durfte;  die  heutige  Form  aber  in  der  OdysseuB  alles 
als  eigenes  Erlebnifs  vorträgt,  sei  die  jüngere,  welche  durch  den 
Mechanismus  einer  willkürlichen  und  äufserlich  gehaltenen  Bear- 
beitung aus  jener  ursprünglichen  gemacht  worden.  Noch  mehr, 
Odysseus  erzählt  am  späten  Abend  in  vier  oder  mindestens  drei 
Büchern,  deren  Zauber  kein  zweites  Epos  überboten  hat,  seine 
Weltfahrten  vor  einem  glänzenden  Kreise  der  Phaeaken  und  ver- 
dirbt ihnen  den  Schlaf;  man  fand  auch  daran  viel  zu  tadeln,  be- 
sonders weil  ein  so  langer  Bericht  nicht  in  die  Zeit  der  Abend- 
ruhe gehört.  Aber  gewifs  konnte  der  Aufgabe  durch  einen  kür^ 
zeren  Fortgang  innerhalb  der  drei  wesentlichen  Stufen,  der  span- 
nenden Abenteuer,  der  Heimkehr  und  der  Rache  des  Helden  an 
den  Freiem,  genügt  werden ;  manches  Stück,  wenn  es  nicht  später 
nachgßtragen  war,  durfte  knapper  gefafst  sein  und  alles  in  liem* 
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lieh  gerader  Erzählnng  verlaufen,  wie  namentlich  Hermann 
Opuie,  y.  p.  54.  sq.  nrtheilt.  Indefsen  derjenige  Dichter  welcher 
den  vorgearheiteten  Stoff  des  Nostos  kunstvoll  auszubauen  unter- 
nahm, wollte  nicht  auf  die  Persönlichkeit  und  die  Schicksale  sei- 
nes Heros  sich  beschränken:  er  steigerte  das  Interesse  das  er 
tOx  jenen  erregt  noch  durch  das  Gemälde  seiner  Familie,  der 
edlen  Gattin  und  des  reifenden  Sohns,  die  mit  ihm  leiden,  und 
erhöhte  2nigleich  die  sittlichen  Motive  des  Epos.  Eine  reichere 
Theilnahme  wird  daher  durch  einen  Vorbau  begründet,  die  soge- 
nannte Telemachie  in  den  4  ersten  Büchern,  deren  Handlung 
zwar  einen  ein&chen  Gang  mit  mäfsiger  Erfindung  hat,  aber  den 
Yortheil  bietet  manchen  anziehenden  Stoff  aus  den  zur  Seite  lie- 
genden Kosten  einzuweben.  Nachdichtung  und  interpolirte,  zum 
Thefl  aus  anderen  Büchern  entnommene  Verse  sind  dort  häufig. 
Hennings  Ueber  d.  Telemachie,  3.  Suppl.  d.  Jahrb.  f.  Philol.  1858. 
zerlegt  diese  Bücher  in  vier  Lieder,  die  aber  von  demselben  Dich- 
ter ausgegangen  seien.  Nur  der  Uebergang  zum  Nostos  ist  durch 
einen  ungehörigen  Flick,  nemlich  durch  eine  zweite  völlig  nutz- 
lose Götterversammlung,  mit  allerhand  erborgten  Phrasen  gebil- 
det oder  verdeckt  worden:  jetzt  vertreten  «.,  S— 27.  eine  kurze 
Wendung  für  den  Auftrag  des  Zeus  an  Hermes,  etwa  wie  Koechly 
im  gekürzten  Text  der  ersten  Rhapsodie  (Diss.  I.  1861.)  von  a,  87. 
mittelst  einer  kleinen  Ergänzung  sofort  zu  £,  28—32.41.42.  über- 
geht; nur  so  liefsen  die  beiden  Prooemien  von  a  und  b  (Schmitt 
Freibnrger  Diss.  1852.)  glauben  dafs  die  Handlung  in  zwei  ver- 
schiedenen Ansätzen  fortgeleitet  werde.  Sonst  wäre  der  schon 
o,  84.  angedeutete  Besuch  des  Hermes  bei  Ealypso  zu  früh  ge- 
kommen und  hätte  den  natürlichen  Lauf  der  vier  vorbereiten- 
den Bücher  gestört.  Zugleich  wird  der  Schlufs  der  vorderen 
Partie  in  9y  613—19.  durch  einen  Lückenbüiser  aus  o,  113.  ff. 
gebildet,  dem  noch  ein  offenbar  unächter  Zusatz  v.  620  —24.  nach- 
folgt; auch  bemerken  die  Alten  dafs  9y  661.  fg.  aus  A,  103.  ge- 
zogen ist  Von  diesen  Wiederholungen  in  der  Odyssee,  welche 
häufig  mit  unzeitigen  Heminiscenzen  verziert  ist,  Herm.  de  itera- 
tu  ap,  Born.  p.  11. 

Den  nächsten  Abschnitt  (B.  5—8.)  vom  heimkehrenden  Odys- 
seus  erörtert  Koechly  De  Odysseae  eamünibus  dissertatt.  III. 
Züricher  Progr.  1862—64.  (wovon  ein  Vorbericht  in  d.  Verhandl. 
d.  Angsb.  Philol.  VersammL  p.  34.  ff.)  ausgehend  von  fünf  un- 
trennbaren Rhapsodien,  aus  denen  der  Nostos  besteht,  nemlich 
den  Partien  Kalypso  Nausikaa  Odysseus  bei  den  Phaeaken,  seinen 
Erzählungen  und  seiner  Heimfahrt.  In  den  drei  Büchern  6—8. 
bfieb  immer  einiger  Spielraum  für  Nachdichter,  und  eine  mäTsige 
Zahl  von  schmückenden  Zusätzen  zeigt  dafs  Rhapsoden  bemüht 
waren  den  genügsamea  Vortrag  auszufüllen.    Mit  Recht  werden 
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als  üeberflufs  heseiUf^t  die  Tier  Yeme  welche  S  sehlieiseii,  das 
Emblem  17,  18—42.  (vo  yQllig  unnütz  84—86.)  46—81.  und  das 
noch  nnpaTsendere  v.  251 — 258.  aber  auch  bei  der  Erz&hlung 
y.  155.  ff.  yermifst  man  einen  Grand  ffir  die  Zurückhaltung  yon 
Alkinoos  und  Arete.    Die  meisten  Interpolationen  enthält  ^,  man- 
chen dürftigen  Vers  (wie  58.)  und  Wiederholungen  wie  y.  88.  ff. 
aus  521.  ff.  und   ein  yorzeitiges  Einschiebsel  438  —  448.    Davon 
auch  H.  Anton  im  Rhein.  Mus.  XIX.    Indefsen  war  man  weni- 
ger empfindlich  für  den  Flick  y.  87—97.  wo  der  Dichter  um  einen 
Uebergang  zur  Bede  des  Alkinoos  verlegen  die  später  erst  pa- 
fsenden  Worte  532—36.  wiederholt  und  mit  einigen  Zeilen  aus- 
schmückt   Diese  sechs  Verse  sind  dort  ungebührlich,  nicht  aber 
die  Wiederholung  der  Thränen.    Breit  und  redselig  wird  auch 
der  Vortrag  des  Odysseus  zur  Unzeit  214  —  233.  ausgeführt  und 
mit  mythologischer  Zuthat  verziert,    üeberhaupt  trug  man  kein 
Bedenken  den  Aufenthalt  des  Helden  unter  den  Phaeaken  durch  \ki 
eingelegtes  Beiwerk  zu  dehnen.    Aristarch  nahm  Anstofs  an  eini- 
gen nicht  durchaus  schicklichen  Zusätzen,  und  verwarf  iy  244.  fg. 
275—288.  97,  311—16.  Stellen  die  einer  jüngeren  Zeit  miTsfielen. 
E^einere  Partien  haben  hier  früh  und  spät  (davon  unter  anderen 
Anton  im  Rhein.  Mus.  XVIII.  p.  416.  ff.)  den  aufmericsamen  Le- 
ser, der  vor-  und  rückwärts  bUckt,  gestört;  das  Alterthum  ging 
aber  gern  über  so  beiläufigen  Anstofs  hinweg,  wie  wenn  17,  215 
—221.  Odysseus  vom  bösen  Hunger  redet,  nachdem  er  t,  249. 
das  nöthige  geleistet  hatte.    Dieses  Epos  besitzt  aber  kein  auf- 
fallenderes Emblem  als  das  Episodinm  ^,  266—869.  jenes  welt- 
liche, fast  im  kecken  Geiste  mancher  Hymnen  gehaltene  Aben- 
teuer von  Ares  und  Aphrodite,  mit  dem  der  Sänger  seine  Phaea- 
ken ebenso  sehr  als  den  Odysseus  ergetzt.    Alte  Kritiker  (tovg 
d^itQ^ivtag  r^y  iv  'Oävaaslif  "Ageog  xal  'Atpqodhrig  fML%Blav  Sahol. 
Ariitoph.  Pae.  778.)  verwarfen  entweder  diese    Scenen  gäazHch 
oder  doch  10  Verse  883  —  342.  (nach  SehoL  Hart.)  und  bereits 
ZoKlus  hatte  iSchol.  832.)  darüber  seinen  Unwillen  geänfsert;  die 
Neueren  (von  ihnen  berichtet  Anton  Rh.  M.  XIX.  430.)  sind  zwar 
getheilter  Meinung,  die  meisten  verwerfen  aber  das  Stück,  we- 
nige liefsen  es  als  Begleitung  des  Tanzes  gelten.    Nur  Welcker 
Rhein.  M.  I.  254.  ff.  (Kl.  Sehr.  II.  82.)  legt  ihm  den  Werth  einer 
unschuldigen  Götterkoroödie  bei,  die  er  als  unübertroffSenes  Mei- 
sterwerk bewundert.    Wir  dürfen  billig  darin  ein  Spiel  des  paro- 
direnden  Epos  erkennen,  welches  in  jüngere  Zeit  gehört  und  den 
apokryphischen  Winkel  der  Phaeakenwelt,  nicht   den  Ernst  der 
heroischen  Zeit  lustig   verziert.    Vor  allen   geschmeidig  waren 
MXv^rov  'AnöXoyoi^  die    vom  SchluDs  des   achten  Buches  durch 
vier  Gesänge  laufen.    Dieser  Zauberkreis  des  Ritterthums  und 
der  Märchenwelt  besitzt  weder  ein  festes  Mafs  für  seinen  ümfEUig 
noch  eine  nothwendigc  Grenze  für  die  Wahl  der  Erzählungen; 
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er  bot  den  ^h^psoden  einei^  so  bequemen  Spielraum,  dals  unge- 
bflhrlipli  Tiel  in  den  einen  Abend  gezwängt  werden  durfte.  Wei- 
terhin is^  %  dft9  Lied  von  der  Kirke  mit  vielen  Zusätzen  und 
(wie  andere  Bücher)  mit  wiederholten  Versen  vermehrt  worden, 
bis  es  in  die  weder  sonderlich  (▼.  490.  ff.)  motivirte  noch  mit  B.  10. 
genau  stimmende  Digression  zur  Ne%vta  überleitet  Diesem  Tum- 
melplatz der  jüngeren  Nachdichter  und  Diaskeuasten  fehlt  in- 
nere Noihwendigkeit,  da  für  Odysseus  kein  Anlafs  war  zur  Un- 
terwelt ]ierabzusteigen,  und  nichts  trägt  darin  den  Stempel  eines 
hoben  Alterthums.  Manches  ist  immer  ein  Räthsel  geblieben, 
wie  die  Weissagung  des  Tiresias  über  die  letzten  Schicksale  des 
Odysseus,  unter  anderen  ^dvatog  i£  ilog^  und  mindestens  er- 
scheint der  Schlufs  134.  ff.  als  ein  später  Anhang.  Ferner  wird  die 
StfUe  Yon  der  Ariadne  t.  321.  ff.  deren  Theseus  sich  nicht  er- 
freuen konnte,  da  sie  durch  Artemis  zuvor  getödtet  wurde,  Jlo- 
fvispv  {/M^-fVQifißiv  ^  so  räthselhaft  auch  dieser  Zusatz  klingt,  mit 
Grund  für  eine  der  Attischen  Interpolationen  gehalten.  Dann 
bemerkt,  man  in  B.  11.  (und  noch  mehr  in  der  zweiten  Nekyie  to) 
we8eI^t^ph  neue  Vorstellungen  über  Unterwelt  und  Zustände  der 
Schattep  (Te^ffel  Zur  Einleit.  in  Homer,  Stuttg.  1848.  p.  28.  ff.), 
und  der  intelUgentere  Ton,  einige  mythologische  Gruppen  (z.  B.  die 
Dioskuren),  die  Künste  der  vstwoiiavts£a  und  das  Gemälde  der 
unterirdischen  Strafen  lassen  die  Hand  des  Oi^omakritos  und  sei- 
ner Freunde  (p.  109.)  vermuthen.  Von  den  alten  Kritikern  wurde 
w^  Z3wischen  568.  und  627.  liegt,  darunter  das  Episodium  vom 
Tantalus,  für  Arbeit  des  dtaa^svaGtrig  gehalten.  Ct  Spohn  de 
fi^ir.  p,  Odyss. p. |^  A.  Herrmann  iftf  undecima  Odysseae  rha- 
psodia,  Gottmg,  1838.  4.  und  eine  Diss.  v.  Brausewetter,  Regim,  1863. 
Lauer  Quaest.  Born,  Berol.  1843. p.  70.  ff.  meinte  sie  sei  in  Boeotien 
gedichtet;  seine  Gründe  klingen  naiv.  Manche  Gruppe  von  Versen 
ist  br^it  u^  zwecklos  in  I  eingelegt ;  gleiches  bemerkt  von  138—149. 
Düntzer  im  PhiloL  Bd.  18.  p.  717.  Sonst  läfst  der  Katalog  der 
Heft>ipen  in  seiner  Auswahl ,  namentlich  das  Abenteuer  der  Tyro 
glanbep  dafs  zu  diesem  Buche  hauptsächlich  die  nicht-Ionischen 
SäBger  ,i^id  Genealogen  der  Fürstengeschlechter  beisteuerten.  Von 
mehreren  der  folgenden  Bücher  handeln  R.  Volkmann  Commen- 
tatt.  epic.  Ups.  1854.  N.  III.  und  Ehode,  Untersuch,  über  Ges. 
13—16.  Brandenb.  1858.  Ges.  17.  Dresden  1848.  Bis  zum  Schlufs 
\^  des  Epos  erscheinen  zwecklose  Dehnungen,  die  längst  fest  sitzen, 
evident  £,  462— -506.  die  Episode  vom  Hause  des  Melampus  o, 
926—256.  und  in  v  auljser  anderem  die  Digression  von  der  Eber- 
jagd V.  $95 — 466.  Hiezu  die  zahlreichen  Interpolationen:  bemer- 
kenswerjlL  n,  28].— 298.  vgl.  mit  t^  5—13.  Von  mehreren  solcher 
Fragen  9-  Thiersch  Urgestalt  der  Odyssee,  Königsb.  1821. 
Ni^sspb  indaganßae  per  Od.  interpolationis  praeparatio,  Kiel 
1828.  4.  und  s^n  V^i^zeichnüs  interpolirter  Stellen  Sagenpoesie 
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p.  129.  iL  J.  LaBoche  Die  Athetesen  in  der  Odyssee,  Zeit- 
schrift f.  d.  oesterreich.  Gymn.  1862.  üebrigens  weicht  dieses 
Epos,  wie  man  schon  nach  der  Yerschiedenheit  der  Themen  und 
des  Standpunkts  erwartet,  im  Sprachschatz  von  der  Ilias  merk- 
lich ab.  Im  Wortgebrauch  wie  in  Phrasen  und  Formeln  neigt 
der  Stil,  nach  Art  der  geistesverwandten  hinteren  Bücher  der 
Ilias,  zur  Abstraktion  und  künstlichen  Metapher,  während  er  von 
der  naiven  Sinnlichkeit  sich  entfernt;  nicht  minder  wechselt  er 
aber  auch  nach  Büchern.  Da  bei  Homer  die  Zahl  der  für  ab- 
strakten Wortsinn  bestimmten  Endungen  klein  ist,  so  darf  man 
nicht  übersehen  dafs  solche  weniger  in  den  älteren  Büchern  der 
Ilias,  häufiger  in_den  hinteren  Gesängen  der  Odyssee  vorkommen: 
besonders  auf  rvg  [(vataurvg)  und  cvvrj,  nXentoavvri  xaQßoavvr^ 
TsuToavvdav.  Das  unpafsendste  Wort  der  Art  ist  in  <u,  167.  «o- 
XvKsgdeiTjaLv.  Ein  räsonnirendes  YerzeichniTs  der  in  den  späte- 
ren Büchern  zum  ersten  Mal  auftretenden  Wörter,  deren  Ge- 
brauch oder  Bildung  einer  jüngeren  Zeit  angehört,  hat  R.  Yolk- 
mann  Commentatt.  epie.  lY,  aufgestellt  In  einem  dieser  späten 
Q  überraschen  derbe  Stichwörter  aus  dem  Leben,  welche  dem 
Standpunkt  des  Margites  und  ähnlicher  Gedichte  nicht  zu  fem 
liegen.  Manche  Wortbildung  steht  dort  vereinzelt,  wie  Tcolvm- 
%Qog  n,  255.  noXvnaCnalog  o,  419.  svrjyfa^rj  t,  114.  vollends  p/vxoita- 
tog  9,  146.  Dafs  hier  allein  Ausdrücke  für  Technik  und  häusliche 
Zustände  vorkommen,  die  keinen  Platz  in  der  Ilias  fanden,  be- 
greift ein  jeder.  Vorzugsweise  hat  die  zweite  Hälfte  von  der  durch 
die  Ilias  geläufig  gewordenen  Phraseologie  massenhaften  Gebrauch 
gemacht  und  frühere  Verse  zahlreich  wiederholt:  Belege  bei  Gep- 
pert  II.  242.  ff.  Endlich  streift  der  Ton  der  Odyssee  so  häufig 
an  Gnomologie,  dafs  er  ganz  überhängend  Sentenzen  (wie  9;  546.  fg. 
Q,  322—328.  oder  t,  325—334.  worüber  Thiersch  A,  Monae,  III.  899.) 
anzufügen  verstattet;  man  kann  sich  nur  wundem  dafs  nicht  öfter 
als  in  0,  74.  ein  *Hai6d8iog  xaguTttriQ  gerügt  wurde.  Wie  man 
zuletzt  durch  die  Routine  verleitet  mittelst  der  gehäuften  rhapso- 
dischen Vorräte  variiren  konnte,  das  erhellt  aus  den  18  Versen 
TT, 281. ff.,  welche  Zenodotus  ausschied;  die  Bede  wird  299.  mit 
derselben  Formel  eingefafst. 

7.  Den  Schlufs  dieser  Forschung  bilden  die  Differenzen 
zwischen  Ilias  und  Odyssee.  Deren  bietet  sich  dem  auf- 
merksamen Leser  genug,  sowohl  in  der  Auffassung  des  Lebens 
als  in  der  Form  und  poetischen  Technik,  bis  auf  die  p.  59.  cha- 
rakterisirten  Gleichnifse  herab.  Unter  welchen  Voraussetzungen 
man  dennoch  früher  die  beiden  Epen  als  Werke  desselben  Mei- 
sters verband,  davon  oben  am  Schlufs  der  Anm.  4.  Unter  die 
vorläufigen  Versuche  der  neueren  Chorizonten  gehören  Eoös  <fe 
diserepantns  qwbtisdam  in  Od.  oceurrentibus,  Eavn.  1806.  8.  und 


$.9i.  Homer.   Geschichte  und  Kritik  seiner  Gesänge.     181 

B.  Thiersch  fl^  diversa  IL  et  Od.  aetate,  in  Jahns  Jahrb.  III.  2. 
p.  95.  ff.  Zur  vollständigen  üebersicht  delsen  was  der  Odyssee 
eigen  ist  fehlt  viel;  das  meiste  mag  im  sprachlichen  Gebiet  ge- 
sammelt sein.  Mehreres  worin  sie  vom  Wort-  und  Sprachge- 
brauch der  älteren  Bücher  der  Ilias  abweicht  oder  mit  ihren 
jüngeren  Partien  stimmt,  anderes  was  für  den  Ton  der  Odyssee 
charakteristisch  ist,  findet  sich  oben  unter  5.  6.  berührt  Was  und 
unter  welchen  Kategorien  aber  jedem  der  beiden  Epen  in  Sprach- 
schatz und  in  Bedeutungen  eigen  ist,  einmal  vorkommende  Wör- 
ter und  objektiven  Bedarf,  hat  in  ausreichender  Weise  zusam- 
mengestellt und  erörtert  Friedländer  Zwei  Ilom.  Wörterver- 
zeichniiae,  L.  1861.  (oben  p.  158.)  p.  782-794.  Der  Stoff  bringt 
es  mit  sich  daüs  unter  anderem  in  der  Ilias  Ausdrücke  für  Krieg 
Kampf  Waffen,  in  der  Odyssee  für  Seefahrt  und  Häuslichkeit 
überwiegen.  Belege  für  Einzelheiten:  jj^^attfiL^ry  hat  nur  Ilias, 
datq>Q€av  in  geistigem  Sinne,  aiuosvxa  Prädikat  von  fiiyaQUy  &S' 
ovdijg  nur  Od.,  je  einmal  haben  II.  und  Od.  Xoyog  0, 393.  a,  56.  und 
aQiatov  Sl,  124.  n^  2.  ofnpaXosiQ  und  (poßog  sind  in  der  Ilias  häufig, 
jenes  einmal  in  t,  82.  dies  in  m,  57.  (pv^a  einmal  in  Od.  £,  269. 
wiederholt  q,  438.  Beiläufig  merkten  solches  die  Alten  an,  die 
Chorizonten  und  ihre  Gegner;  auch  wurde  die  Bhetorik  nicht  ver- 
U4  gefsen,  man  hört  dafs  die  Ilias  häufig,  die  Odyssee  (oben  p.  63.) 
nur  einmal  in  htavtHri^Ls  rede,  Wolf  Prolegg.  p.  260.  Auch  mag 
keine  zweite  Stelle  sich  in  Assonanzen  messen  mit  9^,  116.  noXlä 
it  &vcivza  ndravta  ndqavxd  xb  doxfiid  x'  i^Xd'ov.  Daran  grenzt 
die  reich  verstreute  Gnomologie  (ihr  Glanzpunkt  <t,  130.  ff.), 
welche  merklich  an  die  Zeiten  der  Reflexion  erinnert;  man  that 
onrecht  in  solchen  Zügen  und  Vorspielen  der  Elegie  bereits  einen 
Anklang  modemer  Empfindung  zu  sehen.  Femer  bemerkt  man 
d&&  die  Gleichnisse  (p.  59.)  nicht  nur  eine  mälsige  Zahl  fül- 
len, sondern  auch  mit  geringerer  Phantasie  erfunden,  weniger 
sinnlich  und  mehr  aus  dem  geistigen  Leben  mit  sinniger  Beob- 
achtung gezogen  sind.  Den  kulturgeschichtlichen  Standpunkt  er- 
örtert B.  Gonstant  de  la  religion  Vol.IIL  etwa  wie  schon  Her- 
der in  der  Adrastea  den  Unterschied  beider  Epen  in  der  Cha- 
rakteristik der  Götter  hervorhob :  vgl.  Spohn  deextr.p,  Od.^.S9, 
Eine  so  wider  Erwarten  eingeschaltete  malerische  Sentenz  über 
den  Olymp  als  angeblichen  {q>aal)  Sitz  der  Götter  wie  J,42— 46. 
deutet  auf  jüngere  Zeiten.  Die  Verheifsung  eines  Elysion  in  je- 
nen Versen  ^,563—69.  deren  rhythmischen  Zauber  W^olf  bewun- 
derte, hat  einen  ähnlichen  Ton:  man  erkennt  dals  ohne  reli- 
giöses Motiv  eine  selige  Zukunft  dem  Menelaos  blofs  darum  ver- 
liehen wird,  weil  er  mit  Zeus  verwandt  ist.  Hiezu  kommt  noch 
s,  334.  die  Apotheose  der  Leukothea:  Homer  kennt  kein  zweites 
Beispiel  der  Art  Soviele  Differenzen  der  Form  und  Kultur  se- 
tzen einen  anderen  Grad  der  Intelligenz  voraus,  denn  sie  waren 
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keiiiedwegs  dttrch  ddtt  geg^tiienen  SloiF  bertlmtht.  MäA  hat  vol 
einmal  der  naitren  Täuschung  Baum  gegebto,  als  ob  das  Yetfah- 
r^  des  Dichters  in  beiden  Epen  ein  so  gegenständliches  gewe- 
sen,  daTs  er  in  der  Ilias  seine  vorgeschrittene  Bildung  terhehlen, 
gleichsam  der  historischen  Treue  zum  Opfer  bringen  wollte;  doch 
wet  verkennt  daTs  der  objektive  Grundton  beider  Epen  eine  freie 
Sdiöpfung  war?  Selbst  Nitzsch  äufsert  wenn  auch  zweifelhaft 
Od.  II.  Vorr.  p.  26.  „Wer  nun  beide  Gedichte  einem  Yerfasser 
beilegt  ^— ,  der  mufs  die  Verschiedenheit  daraus  erklären,  daTs 
derselbe  bichtei*  die  Ilias  mehr  aus  den  tiberlieferten  Gesängen 
gestaltet,  die  Odyssee  mehr  frei  aus  sich  gedichtet  habe/'  Doch 
derselbe  war  nicht  abgeneigt  (Encykl.  Odyssee  p.  405.  i»)  alle  Neue- 
rungen und  Verschiedenheiten  einer  jüngeren  Sängerzeit  zuzu- 
schreiben, unter  deren  Einflufs  das  Epos  mehr  in  der  Odyssee 
geständen;  sonst  schien  sie  ihm,  wiewohl  einem  Späteren  Zeit- 
alter angehörend)  de):  Ilias  näher  zu  treten  als  den  Eyklikem. 


d.    Bearbeitung  des  Homer  im  gelehrten  Älterthum      itf 

und  bei  den  Neueren. 

9.  Homer  war  aus  Athen,  dem  Sammelplatz  Homeri- 
scher Studien,  in  der  Attischen  Redaktion,  woran  ausge- 
zeichnete Kenner  der  Dichtung  wie  Antimachus  und  Ari- 
stoteles gefeilt  hatten,  seit  Alexander  dem  Gtof^en  in  der 
gebildeten  Welt  verbreitet  und  an  namhafte  Studiensitze 
gelangt.  Hierauf  folgten  die  wissenschaftlichen  Bemühun- 
gen von  Männern  der  Zunft ,  welche  nach  den  Interessen 
der  Leser  oder  der  gelehrten  Welt  verschieden  ausfielen. 
Doch  sorgte  man  weniger  für  den  allgetneineü  Bedarf  und 
das  gebildete  Publikum  als  für  Forscher  von  Fach  oder 
für  die  Zwecke  der  Gelehrsamkeit.  Bisher  waren  Fragen, 
welche  die  Moral  und  Religiosität  des  gröfsten  nationalen 
Dichters  betrafen,  zwanglos  mit  Allegorien  uild  in  halb 
wissenschaftlichet*  Erörterung  als  ein  geistiges  Spiel  ver- 
handelt worden:  mit  ihnen  beschäftigten  sich  Lobredner 
oder  Rhapsoden  Homers  (Anm.  zu  §.  55, 2.),  Sophisten  und 
Philosophen,  zuletzt  in  einer  fast  systematischen  Fassung 
Männer  wie  Zoilus  (p.  83.)  und  Aristoteles  in  U^o- 
QfjUata  oder  ÜQoßhjfiata  \)(/7]Qtxd.  Ein  historische  Ver- 
siändni/is  aber  suchte  man  damals  ebenso  wenig  als  ein 
System  der  Erklärung  oder  die  Kritik  der  Lesarten;  jeder 
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genoüis  den  Dichter  und  verehrte  diesen  gemeinsamen  Schatz 
der  Bildung  auch  ohne  beschwerliche  Forschung.  Die  hei- 
lenisirende  Welt  dagegen  welche  den  Homer  als  ein  be- 
rühmtes  Lehr-  und  Lesebuch  empfing,  bedurfte  vielfacher 
Unterweisung,  um  ein  ihr  in  Form,  Kunst  und  Gedanken 
fem  stehendes  Werk  vollständig  zu  fassen.  Zugleich  for- 
derte  die  Schule  von  den  Fachmännern  eine  Revision  des 
Textes,  der  vielfach  fehlerhaft  war  und  in  den  Exemplaren 
schwankte ;  diesem  dringenden  Geschäft  unterzogen  sich  so- 
fort Gelehrte  jedes  Ranges,  und  die  Menge  zum  Theil  be- 
rühmter Männer,  selbst  derer  die  wie  Aratus,  Rhianus, 
Apollonius  der  Rhodier  nicht  ausschliefslich  auf  Gram- 
matik eingingen,  verräth  den  regesten  Wetteifer  und  einen 
hohen  Grad  litterarischer  Betriebsamkeit.  Solche  Mühen 
vererbten  sich  seit  Zenodotus  auf  die  letzten  Aristarcheer 
1«  herab ,  bis  zuletzt  ein  berichtigter  Text  als  Vulgate  weit 
und  breit  anerkannt  war;  man  unterschied  zwischen  den 
sorgfältig  berichtigten  Ausgaben  {ci  xfXQ^atsQai  kTcdoastg)^ 
dem  Besitz  weniger,  und  den  gangbaren  Abschriften  (al 
xoivid)  in  aller  Händen.  Zugleich  hatte  man  alle  Kraft 
und  Forschung,  selbst  kleinlichen  Sammelfleifs  aufgebo- 
ten: Homer  wurde  die  hohe  Schule  der  Philologen,  in 
der  sie  von  dilettantischer  Keckheit  bis  zur  methodischen 
Kunst  fortschritten.  Hier  lernten  sie  der  Reihe  nach  Gram- 
matik Kritik  Erklärung,  und  die  Thatsachen  dieser  funda- 
mentalen Fächer  ruhten  auf  Erfahrungen  an  Homer  und 
seine  Stellen  dienten  als  Belege.  Nun  war  frühzeitig  in 
Alexandria,  dem  Mittelpunkt  der  Homerischen  Studien, 
one  Fülle  kritischer  Vorräte  zusammengeflofsen ,  beson- 
ders Exemplare  von  namhaften  Städten  (al  ex  ji6X6(ov)f 
wie  Ghios  Argos  Massilia,  nach  Verhältnifs  ein  junger 
Apparat,  der  nicht  über  die  beste  Zeit  der  Attiker  (p.  114) 
zurückging.  Für  diplomatische  Thätigkeit  fehlte  weniger 
Neigung  und  Ausdauer  als  wahrer  Beruf,  und  ein  äufserli- 
dies  Sammeln  und  Ausgleichen  von  Lesarten  blieb  unfrucht- 
bar, solange  die  Kritiker  einer  gründlichen  Einsicht  in  Ho- 
mers Sprachschatz  und  Grammatik  entbehrten.  Bis  sie  den 
Weg  zur  methodischen  Erklärung  fanden,  wurde  der  Text 
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regellos  gehandhabt;  auch  hatten  Glossographen  und  ver- 
wandte Sammler  das  Homerische  Lexikon  nur  tappend 
und  auf  zerstreuten  Punkten  berührt.  Aus  dieser  völligen 
Unsicherheit  einer  wenig  vorbereiteten  Zeit  begreift  man 
den  improvisirenden  Ton  der  frühesten  Kritik,  welche 
rasch  und  verwegen  in  alle  Fragen  der  Lesung  und  Kri- 
tik einging  und  die  Forschung  ahnend  vorwegzunehmen 
wagte;  neben  ihr  fanden  die  Versuche  der  Chorizon- 
ten  (p.  llö.)  geringe  Gunst.  Auf  der  Bahn  der  unmün- 
digen Philologie  nahm  Zenodotus  der  Ephesier  den 
ersten  Anlauf,  aber  als  Neuling  mit  starken  Wagnissen 
und  zum  Theil  so  gewaltsamen  Irrthümem,  dafs  man  oft 
zweifelt  ob  er  nur  seiner  individuellen  Richtung  und  einem 
divinatorischen  Talente  Baum  gab  oder  in  ihm  die  dilet- 
tantische Halbheit  seines  Jahrhunderts  sich  spiegelt.  Seine  w 
Leistung  war  rein  kritisch  und  ohne  Schonung  gegen  al- 
les gerichtet  was  unschön ,  was  dem  Ton  des  Dichters 
fremd  oder  seiner  unwürdig  erschien,  worauf  ein  Verdacht 
der  Unächtheit  zu  haften  schien,  und  lieferte  den  ersten 
Versuch  eines  geläuterten  Textes.  Zwar  wurde  dieser 
Mann  von  einem  lebendigen  Gefühl  für  alterthümliche 
Poesie  geleitet,  aber  ihm  fehlte  der  Takt  in  formalen  und 
diplomatischen  Fragen,  sein  Urtheil  und  grammatisches 
Wifsen  schwankte,  zugleich  bemerkt  man  seine  Vorliebe 
für  seltnes  und  alterthümliches,  welches  damals  in  grofser 
Menge  sich  vorfand,  während  er  in  einfachen,  noch  nicht 
fixirten  Thatsachen  fehlgriff.  Eine  solche  Mischung  aus 
korrekter  und  archaisirender  Form  brachte  seine  Ejritik 
in  Ungunst,  nachdem  Aristarch  eine  bessere  Redaktion 
gegründet  hatte,  man  mifstraute  seinen  Hülfsmitteln  und 
dachte  von  seinen  Verdiensten  gering;  immer  aber  waren 
die  gährenden  Gedanken  Zenodots  eine  Vorarbeit,  an  wel- 
che seine  Nachfolger  noch  länger  anknüpften.  Weit  spä- 
ter wurde  durch  Aristophanes  von  Byzanz,  der  nicht 
blofs  in  den  Schulen  berühmter  Männer  sondern  auch  an 
den  Erfahrungen  seiner  Vorgänger  gereift  war,  der  noch 
mangelnde  feste  Boden  geschaffen.  Er  verband  eine  feine 
Kunstkritik  mit  genauer  Sprachkenntnifs  und  gab  Rechen- 
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Schaft,  stellte  die  Orammatik  sicher,  schritt  in  der  Er* 
Uärung  des  epischen  Sprachschatzes  vor,  und  sichtete  den 
Text  mit  Benutzung  des  Zenodot  in  einer  Bevision,  die 
weniger  schöpferisch  als  behutsam  ausfiel;  einen  reichen 
Stoff  zu  ferneren  Untersuchungen  hatten  seine  Schüler  in 
vxofcpijfiaTa  niedergelegt.  Diese  bescheidenen  Vorarbei- 
ten führte  Eallistratos  einer  der  besten  unter  seinen 
Schülern  fort,  sie  ebneten  den  Platz,  auf  welchem  sein 
berühmtester  Nachfolger  Aristarch  den  weitesten  Wir* 
knngskreis  und  die  glänzende  Herrschaft  eines  Schulhaup- 
tes errang.  Er  vereinte  Kühnheit  mit  Vorsicht,  mühsame 
Beobachtung  mit  genialer  Divination,  und  betrachtete  das 
Gebiet  der  Empirie  mit  kritischem  Blick  und  bedächtiger 
itt  Sdiätzung  des  Positiven.  Die  Grundlagen  seiner  Homeri- 
sdien  Arbeiten  waren  jene  Thatsachen  und  reifen  Metho- 
den, die  er  aus  einer  strengen  Festsetzung  der  technischen 
Grammatik  zog;  ihr  Ergebnifs  die  Analogie  oder  das  all- 
gemeine Gesetz  galt  ihm  so  sehr  als  Kichtschnur,  dafs  er 
ohne  Bedenken  den  üppigen  Nachwuchs  regelloser,  wider- 
strebender oder  überhängender  Formen  strich.  Mit  die- 
ser grammatischen  Gesetzgebung  verband  er  die  Zerglie- 
derung des  Homerischen  Lexikon  und  eine  systematische 
Worterklärung,  wofür  ihm  der  Dichter  selber,  gesondert 
vom  jüngeren  Gebrauch,  auf  dem  Standpunkte  des  naiven 
Stils  und  der  schlichten  physischen  Bedeutung,  die  lau- 
terste Quelle  war ;  sein  Glossar  enthielt  die  Parallelstellen 
oder  Belege  für  die  Proprietät  der  epischen  Diktion,  und 
diese  Besultate  der  Sprachforschung  dienten  einer  Para- 
phrase, die  jeden  Begriff  mit  Genauigkeit  auflöste.  Der 
Verein  solcher  Mittel  regelte  die  Methode  seiner  Interpre- 
tation und  liefs  eine  Schranke  gegen  subjektive  Willkür 
ziehen.  Vor  allen  hat  aber  die  Kritik  des  Homer  den 
Namen  Aristarch  verewigt  und  zur  obersten  Autorität  in 
mner  überwiegenden  Schultradition  erhoben.  Die  Resul- 
tate seiner  kritischen  und  exegetischen  Forschung  waren 
anfangs  in  einer  einzigen  Recension  des  Homerischen  Tex- 
tes niedergelegt,  weiterhin  aber  verbreitete  sich  der  Wahn 
Yon  einer   wiederholten  Ausgabe,  nachdem  Aristarcl^eer 
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auf  GtfiiDd  semer  Schrifton  öder  Vorträgt,  ätam  die  fcd« 
genden  Sjritiker,  die  Gregner  oder  eiüettt  die  gemäfsigten 
Eklektiker  yieUach  den  Text  Terändert  hatten ;  daher  wer- 
den häufig  trotz  der  allgemeinen  Uebereinstimmung  jener 
SchulexeiQplare  {al  ^AQicndQx^^oi)  Bedenken  gehört,  welche 
Schreibart  unter  so  rielen  vom  Meister  hinterlafsen  war. 
Aristarch  selbst  begnügte  sich  mit  einem  schlichten  ver* 
besserten  Text,  der  von  einer  Reihe  symbolischer  Zeichen 
((fijfietä)  begleitet  war:  diese  stummen  Winke  mufste  so«- 
wohl  der  kundige  Leser  als  der  Ausleger  und  kritische 
Fachgelehrte  deuten  und  daraus  die  Motive  des  Kritikers 
abnehmen.  Rechenschaft  aber  und  Nachweise  gaben  nicht 
seine  Kommentare,  wenn  er  auch  in  Monographien  man- 
che Partie  besprach,  sondern  Aristarch  pflegte  den  Ho- 
mer und  andere  Dichter  hauptsächlich  in  unmittelbarem 
Vortrag  ausführlich  2U  behandeln,  und  zahlreiche  Schuld  149 
verbreiteten  seine  Lehren  über  Sprache,  Lesarten,  Lexikon, 
Mythologie,  Weltkunde  und  viele  sachliche  Punkte  des 
Epos  in  Heften  und  selbständig  verarbeiteten  Hülfschtlf^ 
ten  {v3to(ivTiiiatn):  diese  Mengen  Aristarchischer  Littera- 
tnr  die  halb  unter  Autorität  und  Namen  des  Schulhaliip- 
tes  umliefen,  brachten  ihn  in  den  Ruf  der  Polygraphie. 
Er  hatte  nun  zwar  mit  glücklichem  Takt  und  entschiede- 
nem Talent  die  Kritik  des  Homer,  wohin  ihn  ein  sicheres 
Oefühl  für  das  epische  Sprachgebiet  zog,  zum  Mittelpunkt 
seiner  Studien  erwählt  und  den  Dichter  zum  Gemeingut  ge- 
macht, sonst  aber  vermuthlich  jeden  Abschlufs  gemieden. 
Bibher  kannte  schon  das  Alterthum  seine  Lehren  und  Ent- 
scheidungen nur  in  Bruchstücken,  häufig  nicht  aus  erster 
Hand,  und  die  Neueren  haben  aus  der  mangelhaften  Ueber- 
lieferung  in  unseren  Scholien  eine  sehr  fragmentarische 
Kenntnifs  erlangt.  Gegenwärtig  beruht  der  Aristarchische 
Text,  seitdem  er  in  einer  modifizirten  Gestalt  für  inmier 
Epoche  gemacht  hat,  vielfach  auf  Treu  und  Glauben. 
Wieweit  ihm  dieser  Glaube  gebührt,  und  ob  Aristarchs 
Kritiken  noch  jetzt  ihr  altes  Recht  auf  Anerkennung  be*- 
haupten  oder  vielmehr  eine  nur  beachtenswerthe  Stimme 
bedeuten,  das  ist  fortwährend  steitig  geblieben;  zugleich 
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fiefd  aidi  fitweifeln  ob  man  Schwächen  tind  Uebetireibtm- 
gUh  die  auch  ein  genialer  Meister  mit  seiner  Zeit  sn 
tiieilM  pflegt,  lieber  dem  damaligen  Stande  der  Wissen- 
schaft ab  der  Person  beimessen  solle.  Oewifs  war  jenem 
Jfahrhnndert  eine  diplomatische  Nüchtemheit  und  Entsagung 
jGreiAd,  deren  die  Neueren  selber  spät  nach  langwierigen 
Erfiihrangen  fähig  geworden  sind,  und  Aristarch,  wiewohl 
er  behutsam  jedes  Moment  erwog,  übte  sie  sowenig  als 
andere  EUitiker  des  höheren  Stils ;  nach  Subjektivität  und 
Laune  zu  schalten  war  jenen  unverwehrt,  zumal  einem 
Manne  der  wie  kein  anderer  alterthümlicher  Philolog  zum 
Kritiker  berufen  und  durch  eine  sichere  Technik  stark 
war )  um  so  mehr  als  er  seinem  Grefühl  für  Poesie  und 
Sprache  vertraute.  Dieses  Selbstgefühl  erklärt  wol  auch 
einen  Grad  des  Mechanismus,  gegen  den  manche  Forde- 
rung des  feinen  poetischen  Sinnes  zurücktrat.  Wo  daher 
sein  kritisches  Gewifsen  an  der  Ueberlieferung  des  Textes 
ISO  rieh  nicht  befriedigte,  galt  ihm  der  Satz,  Homer  habe  nur 
Vollendetes  in  anständigem  Ton,  ohne  sonderlichen  Wider- 
spruch, hinterlassen  und  in  seiner  Form  eine  gleichmäfsige, 
durch  Beobachtung  erweisbare  Begel  befolgt  Gleich  den 
anderen  Fachgelehrten  entschied  er  Fragen  der  diploma^ 
tisdien  oder  der  höheren  Kritik,  namentlich  Bedenken 
über  Aechtheit  aus  Gründen  der  Logik  und  der  bürger- 
lichen Moral.  Wiewohl  er  nun  aber  ohne  Rücksicht  auf 
Verschiedenheiten  der  Gesänge  denselben  Dichter  annahm, 
erkannte  doch  sein  Blick  überraschend  glücklich  die  hau«- 
figen  Schwächen  und  Interpolationen  der  Nachdichter,  de- 
ren Spur  erst  die  Forschung  unserer  Tage  wieder  auffand. 
Mag  er  nun  sogar  gewaltsamer  seine  Kritik  geübt  haben 
als  wir  gegeÄwärtig  beurtheilen ,  so  werden  doch  erheb- 
tiehe  Mifsgriffe  daran  von  keinem  Gegner  oder  Nachfolger 
gerügt  Was  also  bei  den  unermefslichen  Schwankungen 
und  der  verwirrenden  Fülle  des  Materials  sich  erreichen 
liefs,  als  keine  Mittelstrafse  sondern  eine  durchgreifende^ 
philologisch  bewährte  Methode  zum  Ausgang  führte,  das 
hat  Aristarch  geleistet,  und  sein  Verdienst  war  hier  uü- 
ssweifeÜuift  das  gröfste,  dem  jene  Zeit  irgend  gewacbsea 
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war.  Mit  richtigem  Urtheil  schuf  er  einen  gesunden,  wohl- 
begründeten  Homerischen  Text  und  sein  Genie  ersetzte 
den  Mangel  langwieriger  Erfahrung  in  einer  geistvollen, 
von  keinem  Griechen  übertroffenen  Kritik.  Ein  geringeres 
Gewicht  besafs  die  bis  zum  Gegensatz  mit  ihm  wetteifernde 
Schule  der  Pergamener,  bekannt  durch  ihr  Haupt  E  r  a- 
tes;  seine  nächsten  Schüler  Herodikos  und  der  jün- 
gere Zenodot  erlangten  nur  mäfsigen  Ruf  im  Homeri- 
schen Gebiet  Erates  ein  Mann  der  vielfache  Sachkennt- 
nifs  mit  philosophischer  Bildung  verband»  folgte  den  Stoi- 
kern im  Glauben  an  Homers  Realismus  und  an  den  ano- 
malen Bau  der  Sprache ;  durch  ihn  kamen  die  Künsteleien 
der  wissenschaftlichen  oder  allegorischen  Erklärung  (p.  82.) 
in  Umlauf,  statt  einer  nüchternen  aus  historischem  Wissen 
und  unbe&ngenem  Sinn  für  natürliche  Zustände  geschöpf- 
ten Deutung  des  Dichters.  Selbst  sein  Schutz  der  anoma- 
len oder  zufälligen  Erscheinungen  in  der  Griechischen  isi 
Form,  wenn  er  den  Zwang  der  abstrakten  Regel  zurückwies  • 
und  nicht  alle  Differenzen  durch  ein  grammatisches  Macht- 
gebot ebnen  liefs,  gewährte  zuletzt  weder  Methode  noch 
ein  fruchtbares  Prinzip.  Wohlthätiger  wirkte  die  Kraft 
Aristarchs,  und  seine  zahlreichen  Anhänger  erschöpften 
mit  einer  Betriebsamkeit,  die  mehr  treuen  Fleifs  als  Eigen- 
thümlichkeit  bewies,  die  gelehrten  Mittel  für  Kritik  und 
Auslegung  des  gereinigten  Textes.  Namhaft  waren  hier  von 
den  letzten  Tagen  des  Meisters  bis  auf  die  Zeiten  der 
ersten  Kaiser  herab  Ammonins,  Dionysius  Thrax, 
P.tolemaeus  (Pindarion,  minder  wichtig  als  der  Askalo- 
nit,  0  ^Emd'itrig) y  Seleukos,  Ghaeris,  weiterhin  Ari- 
stonikos,  Pamphilus,  Apion,  und  unter  den  letzten 
Nikanor  im  zweiten  Jahrhundert.  Was  an  den  Vorar- 
beiten einen  Werth  besafs,  vereinigte  Didymus,  und 
wir  danken  ihm  vorzugsweise  das  Material  zur  Geschichte 
der  Homerischen  Kritik;  sein  Verdienst  bestand  aber  nicht 
blofs  in  einer  vollständigen  Sammlung  und  Redaktion  des 
kritischen  Apparats  (jibqI  rfjg  ^QtoraQxelov  öiOQd-ciöecoq)^ 
sondern  auch  in  seinen  eigenen  vjrofivj^fiaray  die  wol  we- 
g^n  ihrer  praktischen  Fassung  ein  Hauptbuch  geblieben 
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sind,  nnd  vor  anderen  nach  dem  Untergang  der  meisten 
gelehrten  Monographien  während  der  Byzantinischen  Zeit 
ausgezogen  wurden.  Sie  waren  noch  eine  Quelle  der  Scho- 
liensammlung,  die  man  in  gemeiner  Tradition  Scholia  Di- 
dymi  nannte;  vielleicht  ist  aus  dieser  Revision  auch  die 
Vulgate  des  Textes  hervorgegangen,  die  zur  wesentlichen 
Grundlage  die  Kritik  des  Aristarch  und  die  mündliche 
Tradition  der  Schule  machte,  sonst  einen  eklektischen 
Charakter  annahm.  Weiterhin  hört  man  seltner  von  ge- 
lehrten Exegeten,  die  mehr  im  Geist  als  mit  der  Eennt- 
nifs  eines  Porphyrius  und  Longin,  der  letzten  wissen- 
schaftlichen Erklärer,  die  Forschung  hetrieben;  allein  bald 
überwog  das  Prinzip  einer  dürren,  mit  Allegorie  gefärb- 
t^i  Moral,  die  Kritik  blieb  stehen,  seitdem  man  die  diplo- 
matischen Mittel  vergafs  oder  nachläfsig  nutzte;  der  Text 
blieb  nicht  frei  von  grammatischen  Fehlem.  Zuletzt  be- 
gnügte sich  das  Mittelalter  nach  dem  Untergang  des  kri- 
1»  tischen  Studiums  mit  einer  sorglos  fortgepflanzten  und 
mittelmäfsigen  Vulgata. 

9.  Alle  Leistungen  welche  der  Alexandrinisehen  Kritik  entwe- 
der vorangehen  oder  nicht  streng  angehören ,  beginnen  in  Athen, 
wo  Homer  an  der  Spitze  der  Schulbücher  stand,  Th.  I.  p.  86.  Sie 
müssen  uns  als  mittelmäJOsig  erscheinen ,  aber  die  Mehrzahl  ist 
nur  oberflächlich  bekannt;  für  die  berühmtesten  Namen  genügen 
Wolfs  Prolegomena.  Den  Schlufs  der  Attischen  Studien  ma- 
chen die  Schriften  des  Demetrius  Phalereus  über  die  beiden 
Epen;  aus  den  wenigen  Notizen  aber  (s.  das  Brüsseler  Memoire 
Ton  Legrand  et  Tychon  sur  Demätritis  de  Phalere  ^.  ISl.ff.) 
erheUt  nichts  gewi&es,  um  Werth  und  Zweck  derselben  zu  beur- 
theilen.  Des  Antimachus  ist  oben  p.  112.  gedacht  worden, 
der  Rhapsoden  und  Glossographen  p.  79.  Von  des  Aristote- 
les Kritik  verlautet  nichts  mehr  (denn  seine  Erwähnung  im  Schol. 
JRuknk.  praef,  in  Hesych.  p.  VIII.  ist  verdächtig),  aber  anziehende 
Trümmer  seiner  'Anoqr\ii,axa^  die  durch  verschiedene  Hände  gin- 
gen, sind  in  leidlicher  Zahl  vorhanden,  namentliqh  in  Anführun- 
gen von  Alexandrinern  und  Porphyrius:  Wolf  p.  1S3.  sq.  Lehrs 
de  ArisU  p.  227.  sq.  Bitter  in  Arist.  Poet.  c.  25.  Wachsmuth  de 
Aristoi,  stud.  Hörn,  Berol  1863.  Aehnlich  klingen  die  kritischen 
nnd  exegetischen  Gedanken  des  Peripatetikers  Ghamaeleon 
(8.  Eöpke  im  Berl.  Progr.  1866.  p.  16—18.),  aus  seinem  B.  6.  sc^l 
%Uc^off  citirt  von  SehoL  ApöUon.  IT,  904.   Studien  der  SophiBten 
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und  des  jüpge;ren  Eoripides,  Wolf  p.  166 — 168.  Ar^itas,  Bhift- 
BUS  (Fragm.  bei  Saal  p.  62  —  65.),  Apollonius  u.  a.  Wolf 
p.  186—188.  Rhianus  ist  unter  diesen  der  einzige  der  eine  Re- 
cension  gab;  der  Fleifs  der  meisten  bestand  in  Spezialschriften, 
wie  des  Philetas ''Axct%xa  oder ri6a§ai^  ib. p.  197.  Exemplare 
welche  die  Kritiker  in  ihren  Diorthosen  benutzten  oder  verarbei- 
teten^ werden  nach  Städten  (sieben  noXLXL%ctC,  besonders  ri  XCa^ 
Th.  I.  p.  325.)  und  nach  Revisoren  (^  'AvxiiuiiHoq,  ri  %0Lxä  ^iXr^ 
tM)va,  ry  'Piarov)  benannt,  ohne  dafs  wir  den  eigenthümlichen 
Charakter  solcher  Handschriften' ersehen:  Stellen  bei  Beccard 
de  SchoL  m  II,  Ven.  p.  47.  sq.  Vor  anderem  ist  bemerkenswerth 
dafs  in  der  'Aoyoliii'^  das  Verzcichnifs  der  Nereiden  fehlte,  Sehqf. 
£,  S9.  Wenn  dieselben  allgemeiner  heifsen  at  xaQii0tsQaiy  ihnen 
entgegengesetzt  at  slytai^xegccL ,  at  %oivaC  u.  s.  w.,  so  variirt  ihre 
Schätzung  immer  nach  dem  Standpunkt  des  Sammlers,  Wolf 
p.  180.  und  aufser  anderen  Düntzer  Homer  p.  84.  ff.  de  Zenod; 
p,  40.  sqq.  Diese  Namen  sind  aber  auf  Exemplare  der  Zeite» 
»ach  Alexander  zu  beschränken,  wie  Nitzsch  de  Pisistrato 
fiom^  Ct^rm.  instqur,  p.  28—30.  Odyss.  III.  p.  337.  ff.  erinnert. 
I)ie  seltenste  Citation  hiSoasig  al  %ax  ävdqa  Sehol.  X^  108.  7,88. 
geht  auf  Bearbeitungen  der  noch  unzünftigen  Kritiker,  wie  det 
Antimachus  oder  Rhianus. 

Kritik  seit  Zenodotus:  die  Darstellung  Wolfs  p.  199.  sqq.  iat 
ein  Muster  umsichtiger  und  feiner  Kombination;  ein  Vorläufer 
war  seine  Anzeige  der  Yilloisonschen  Ilias  Jen.  LZ.  1791.  N.  31—33. 
Wenn  er  aber  p.  22.  sq.  die  Geschichte  des  Textes  epochenoiä- 
Isig  gliedert  und  an  deren  Endpunkte  die  Namen  Apion  Loiigin 
Porphyrius,  zuletzt  Peqietrius  Chalkondyles  setzt,  so  lälst  «ich 
einwenden  dafs  von  Apion  bis  zum  Editor  princeps  kein  wesent- 
licher oder  durchgreifender  Wechsel  in  ißmendation  und  Erklä- 
rung eintrat.  Was  Yilloison  Prolegg.  p.  26— -31.  zusammen- 
stellt, konnte  liöchstens  als  Material  für  einen  genauen  Index  iss 
atietorum  in  den  Scholien  gelten.  Nützlicher  ist  sein  Vortrag 
über  die  kritischen  Zeichen  und  die  damit  verwandte  Ter- 
minologie p.  11—22.  Doch  wird  jene  kritische  Praxis  besser  und 
anschaulicher  aus  der  Stellensammlung  von  Clinton  F.  E,  III. 
p^  49L— 495.  und  der  Schrift  von  La  Roche  (unten  bei  10.)  be- 
griffen. Einen  Ueberblick  der  Zeichen  gab  früher  SiebefiJiLeea  in 
d.  Gdtt  Bibl.  f.  L.  u.  K.  I.  p.  68.  fg.  Eine  Sammlung  der  Athe- 
tesen  Geppert  Ursprung  d.  Hom.  Ges.  I.  p.  10  —  61.  wonach 
insgesamt  1166  Verse  verworfen  waren.  Vgl.  Nauck  Jristoph. 
p.  16.  sqq.  W.  Ribbeck  im  Fhilol  VIII.  655.  ff,  Grundr.  4.  Rom. 
L.  Anm.  45.  und  dort  die  Schrift  von  Osann.  In  allen  wichti- 
gen Fragen  muDs  un^  aber  gegenwärtig  bleiben  da£s  die  Sammler 
4er  jetzigen  Scholien  weder  authentische  Recensionen  noch  Kom- 
wmkUate  der  Kritiker  vor  Augen  bitten,  ja  sie  lasen  schwer^ch 
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Bur  ihren  Bidymus  in  seiner  ursprünglichen  Fassung;  femer  hatte 
keiner  der  grofsen  Kritiker  einen  Kommentar  hinterlassen,  son- 
dern  alles    der  Art  war  ein  Werk  der  Schule.    Um  auch  die 
ästhetischen  Pripzipien  der  Kritiker  vollständig  zu  würdigen 
nnd  ihre  Praxis  übersichtlich  darzustellen,  bedürfte  man  mehr 
als  einiger  zerstreuter  Winke;   doch   sehe  man  eine  Skizze  bei 
Müller  Gesch.  d.  Theorie  der  Kunst  bei  d.  Alten  II.  225—29. 
Auf  Einzelheiten  wird  man  hier  kein  zu  grofses  Gewicht  legen, 
4enn  in  Zeiten  die  nur  langsam  in  das  Homerische  Alt^erthum  ein- 
drangen, waren  Schwächen  und  Uebertreibungen  empirischer  Art 
ebenso  häufig  als  unvermeidlich ;  desto  mehr  dürfen  wir  aber  die 
grüblerische  Beobachtung,  den  Takt  und  das  unbefeuigene  GefCthl 
für  epische  Kunst  rühmen,  welches  die  trefflichsten  Kritiker  bei 
keinem  Bedenken  verliefs.    Man  erwäge  statt  alles  anderen  den 
Instinkt  und  sicheren  Blick,  der  ihnen  möglich  machte  den  Ton 
Homers  (p.  96.)  zu  bestimmen,  unwürdiges,  mattes  und  jüngeres 
bis  auf  den  SchluDs  beider  Epen  (p.  116.  fg.)  auszuscheiden,  und 
welcher  Lesung  und  Umsicht  sie  bedurften  um  Homer  für  das 
älteste  Denkmal  der  Litteratur  (Th.  I.  p.  294.)  zu  erklären.    Auch 
Athetesen  welche  den  Anschein  einer  launenhaften  oder  beschränk- 
ten Ansicht  tragen  (des  Zenodotus  etwa  Schoh  P,  4^3.  oder  des 
Axistarch  Sehol,  11,  97.  ^,  244.),  fanden  in  neuester  Zeit  gröfsere 
Beachtung,  je  häufiger  sie  wirklich  Interpolationen  und  nachgear- 
beitet Stücke  treffen.    Immer  hatten  die  Alexandriner  ein  klares 
Bewnfstsein  ihrer  Aufgabe,  selbst  wo  sie  pedantisch  erscheinen,  nnd 
die  von  ihnen  vorausgesetzten  Begriffe  der  Schicklichkeit,  der  Re- 
ligiosität und  der  naiven  Logik  wurden  mit  Einsicht  als  Regula- 
tive befDlgt.    Sie  haben   endlich  in  grammatischen  Punkten,  mit 
denen  damals  nicht  fertig  zu  werden  war,  genug  Unebenheiten 
inrückgelafsen  oder  geschont,  aber  doch  die  Spuren  des  niemals 
l^eichmäfsigen  und  langsam  ans  Ende  geführten  Textes  nicht  ver- 
lacht 

Von  Zenodotus  war  neben  der  früh  verschollenen  Moaig 
k9in  Kommentar  vorhanden,  sondern  alphabetisch  geordnete  (Schol. 
y,  444.^  yXaaaui,  Zuletzt  erfuhr  man  nur  seine  Lesarten,  doch 
m  Uofs  nattelbar  aus  zweiter  dritter  Hand,  besonders  wie  es  scheint 
durch  Ptolemaeus  den  Gegner  des  Aristarch;  jetzt  kennen  wir 
die  Mehrzahl  durch  Aristonikos,  hauptsächlich  aber  durch  Didy- 
mns.  Ohnehin  war  die  Homerische  Schule  des  Zenpdot  klein  und 
von  kurzer  Dauer,  wie  man  aus  Suid.  v.  UzolsfucCog  ygaiAftariatog 
i  'Eni&itfig  erkennt  Dafs  er  häufig  als  Anfänger  verfuhr  ist  ge- 
wiifo;  gleich  gewifs  dafs  es  mit  seiner  Grammatik  übel  stand;  ob 
er  aus  Nachläfsigkeit  oder  Unkunde  ctC%ovs  diiitqovg  (SckoL  JB, 
620.  684.  Z,  34.  zu  berichtigen  aus  iV,  172.)  zuHefs,  und  ob  nicht 
vielmehr  die  richtige  Kunde  vop  seiner  Lesart  verloren  gegangen 
-    mr,  bleibt  zweif^A^*    Dais  er  nicht  selten  diplomatische  Ge- 
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irÄhr  vor  sich  hatte,  die  später  verschollen  war,  zeigt  Wolf  p.Ä04. 
Dennoch  hat  er  nicht  (p.  114.)  aus  alten  oder  älteren  Handschrif- 
ten geschöpft,  die  seinen  Nachfolgern  weniger  zu  Gebote  stan- 
den, noch  weniger  ist  erwiesen  (Nauck  Aristoph,  p.  26.  sq.)  dals 
ihm  Verse  fehlten,  die  im  hergebrachten  Text  standen,  wohl  aber 
daTs  er  ans  freier  Hand  (wie  A^  404.)  eine  Menge  von  Stellen 
mit  verwegener,  oft  schülerhafter  Interpolation  umwandelte  oder 
verdarb:  reiche  Belege  bei  Düntzer  p.  106.  ff.  151.  ff.  Sonst  be- 
safs  er  Blick  und  Geschmack  um  fremdartiges  zu  wittern:  dies 
lehrt  ein  grofser  Theil  seiner  Athetesen  und  die  Wahrnehmung 
eines  ^Haiödsiog  xaQoatrJQ.  Da  nun  unsere  Eenntnifs  von  seiner 
Kritik  ein  Fragment  ist,  weil  schon  die  alten  Grammatiker  seine 
Lesarten  nicht  immer  genau  kannten  oder  gar  nur  aus  den  Win- 
ken der  Aristarcheer  oder  der  jüngeren  Kommentatoren  ent- 
nahmen, am  wenigsten  aber  mit  seinen  Motiven  bekannt  waren: 
so  haben  beide  Theile,  die  seine  Kritik  verwerfen  oder  die  sie 
rechtfertigen  (wie  wenn  Buttmann  Lexil. I.  89.  nicht  leiden  will 
dafs  man  ihn  grofser  Willkür  beschuldige),  den  freiesten  Spielraum. 
In  der  Mitte  mufs  stets  die  gerechte  Anerkennung  bleiben,  er  habe 
zuerst  grofses,  nur  formlos  und  unmethodisch  geleistet.  Dieser 
billigen  kritischen  Mitte  sind  mehrere  (Heffter  Progr.  de  Ze- 
nodoto  ehisque  studHs  HomericiSy  Brandenb.  1839.  übereinstim- 
mend E.  R.  L  ange  Obss,  critt.  in,  II.  I.  II.  drei  Progr.  von  Oels 
1889—44.  von  dessen  Absichten  das  dürre  Specim.  eomm.  H.  im 
Philologus  lY.  703.  ff.  einen  Begriff  gibt)  nicht  treu  geblieben, 
wenn  sie  die  Autorität  des  Alexandrinischen  Kritikers  als  eine 
gute  diplomatische  Gewähr  der  unter  seinem  Namen  überliefer- 
ten Lesarten  oder  Koi\jekturen  betrachten.  Ein  unbefangenes 
ürtheil  wird  man  aus  der  sonst  zu  günstigen  Schrift  gewinnen, 
H.  Düntzer  de  Zenodoti  studiis  Homericis,  Goitmg.  1848.  ver- 
bunden mit  den  gegen  jenen  gerichteten  Bemerkungen  von  W.  Rib- 
beck  Zenodotearum  quaest.  spec.  Berol,  1852.  und  Zenodotea  im 
Phüologus  VIU.  652.  ff. 

Pur  Aris  tophanes  darf  die  von  Wolf  p.  224.  ermittelte  Wahr- 
scheinlichkeit gelten,  welche  die  neueste  Sammlung  der  Scholien 
zur  Odyssee  nicht  aufhebt ,  Zenodoteum  textum  fundum  /kisse  155 
Jristophanei.  Allein  jener  schonte  manches  und  liefs  es  im  Text, 
wenn  auch  mit  einem  Vermerk:  woher  die  häufijje  Notiz  der 
Scholien,  T^ddotog  ovdh  yQdq>6L,  'A(^azo(pdvrjg  dh  d^ttsi.  Seine 
kritische  Bearbeitung  Homers  war  die  erste  die  beim  Publikum 
einen  Ruf  besafs:  Stellen  bei  Nauck  p.24.  Konjekturen  scheint 
er  selten  und  mit  geringem  Erfolg  versucht  zu  haben.  Sein  ge- 
'  lehrter  bescheidener  Fleifs  trat  befser  in  der  Erklärung  hervor, 
tlnd  auf  sie  mag  er  in  Monographien,  nicht  in  zusammenhängen- 
den ^oftmiiucta  eingegangen  sein ;  die  Minderzahl  exegetischer 
Bemeiknngen  hat  das  Aussehn  gelegentlicher,  durch  Schüler  Ober- 
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lieferter  Noten.  Eine  sommarische  Darstellung  Nauck  Jrittoph, 
Byz,  fragm,  p.  20-59.  Man  mufs  aber  bedenken  dafs  diese  Ho- 
merischen Arbeiten  nicht  der  Mittelpunkt  sondern  ein  bedeuten- 
des Glied  in  des  Aristophanes  Studien  waren;  man  darf  sie  da- 
her auch  nur  im  Zusammenhang  derselben  beurtheilen.  Sein 
treuester  Schüler  Kaliistrat os  (R.  Schmidt  de  CalHstraio 
Aristophmieo^  Hai.  1834.  und  bei  Naucks  Aristoph.)  wirkte  ver- 
mathlich  in  seinem  Geist:  er  schrieb  über  Ilias  und  Odyssee, 
IkaQ^mtvxä^  und  gegen  Aristarch  nf^og  rag  aO'£Tif<r€tg. 

Keine  Forschung  ist  wichtiger  oder  schwieriger  als  die  über 
Aristarchns.    Wo  das  Detail  uns  verläTst,  liegt  immer  eine 
kleine  Hülfe  in  den  Analogien  der  modernen  Schulpraxis,  denn 
jener  ist  der  erste  Gründer  einer  Philologen-Schule.    Hauptschrift 
K.  Lehrs  de  Jristarehi  stttäUs  Jlomericis,  Regm.  1838.  8.  ed, 
reeognUa  et  ephnetris  aueta,  Ups,  1865.  mit  der  Fortsetzung  über 
technische  Kapitel  in  dessen  Quaestumes  epicae,  Reghn,  1887.    Das 
Ziel  dieser  gewissenhaften  Forschung  ist  nicht  blofs,  was  in  allen 
wesentlichen  Punkten  zuläfsig  war^  die  Homerischen  Studien  Ari- 
Btarchs  zu  rechtfertigen  und  auszuzeichnen,  sondern  und  haupt- 
sächlich darauf  gerichtet  daüs  wir   den   Text    des  Alexandrini- 
schen  Kritikers  entschieden  im  jetzigen  Homer  behaupten   und 
nach  EMften  wieder  einsetzen  sollen :  vgl.  p.  67.  848.  sqq.   Dage- 
gen hat  Bekker  im  Lauf  seiner  Studien,  woTon  die  Homerischen 
Blätter  zeugen,  immer  mehr  von  Aristarch  sich  losgesagt  und 
seine  Kritik  als  unzureichende  Leistung  bezeichnet    Im  wesent- 
lichen müssen  wir  Wolf  beistimmen.    Ihm  verdankt  man  den 
ersten  klaren  Begriff  von  Geistesart  und  Einflufs  des  Alexandrini- 
Bchen  Meisters,  besonders  ist  seine  Schilderung  p.  237.  sqq.  ein 
Denkmal  der  feinsten  psychologischen  Erwägung;  aber  wie  sehr  er 
auch  vertraut  dafe  jener  die  trefflichsten  Handschriften  bedachtsam 
und  kundig  anzuwenden  gewufst,  so  hat  er  doch,  indem  er  die  späte 
Reife  der  Kritik  und  ihre  langsamen  Gänge  bedenkt,  den  Glauben 
nicht  gewonnen  dafs  er  bereits  in  gründlicher  Emendation  und 
diplomatischer  Strenge  tadellos,  in  Geschmack  sicher  war,  oder  dafs 
Aristarch  dem  heutigen  Kritiker  unbedingt  als  Autorität,  nicht 
wie  sonst  bewährte  Namen   auf  diesem  Felde   blol^  als  Kenner 
IM  oder  Zeuge  von  Karg  gelten  dürfe.  Hieraus  folgte  dafs  wenn  wir  so- 
gareine vollständige  Kenntnifs  von  Aristarchs  Varianten  undürthei- 
len  hätten,  sie  dennoch  zu  keiner  Abhängigkeit  berechtigen  könne. 
Nach  dieser  Seite  hin  hat  auch  Lehrs  p.  364.  alles  billige  zuge- 
standen: et  si  eaneedamus  in  persequendo  insütuto  ah  Alexan- 
drmis  et  Äristarcho  haud  raro  peeeatum  esse,  in  eonsilio  nihil 
peeeätum  esse  forHter  defendhnus.    Kein  Abkommen  liefse  sich 
aber  mit  Buttmann  treffen.    Als  Grammatiker  zwar  hatte  nie- 
mand so  guten  Grund  dem  Aristarch  für  den  zweckmäfsigen  Ge- 
BAffBhardTi  OrlMlb  XiHti-GtMb.   ILTIu  Abttu  I.  t.  Aofl.  18 
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,lm^iiAh  seiner  Gewaltherrschaft  und  für  den  trefflioh  auf-  und 
eingeräumten  Haushalt  der  Griechischen  Sprachknnsl  zu  danken 
(und  doch  schilt  er  Gramm.  §.  110.  A.  18.  dafs  ,,A.  nach  seiner 
bekannten  seichten  Art  Gleichförmigkeit  hierein  bringen  wollte"), 
gleichwohl  l^ulsert  er  auf  dem  Standpunkt  des  poetischen  Lexüogen 
eine  grelle  Geringschätzung  des  Mannes:  Lexil.  I.  158.  „A:,  frei- 
lich nichts  in  der  Welt  weniger  als  ein  Philosoph  — ;  und  Auto- 
rität entschied  wie  gewöhnlich  gegen  Gründlichkeit  und  Vernunft. 
Merkwürdig  Ist  die  Stimme  der  Unterdrückung  die  aus  SeboL 
Aj  572.  hervor  tönet,  xal  intagutricev  17  'AQi6täg%0Vf  %a£fOi  toyov 
yi,ri  ixovca.^  217.  ,)Grammatiker  von  Aristarchs  Geist,  denen  die 
Grundsätze  wahrer  Sprachkritik  fremd  waren."  247.  „statt  die- 
ser nur  durch  A.  unverdientes  Ansehn  herrschend  geworde- 
nen Lesart"  Hier  lohnt  höchstens  eine  dieser  Anklagen  zu  berüh- 
ren, die  Stimme  der  Unterdrückung;  denn,  selbst  Wolf  p.  228. 
dünkten  Aeuüserungen  lächerlich  wie  Schoi,  £,816.  inaiä^  ov- 
wg  domsi  üti^siv  t<p  'AffiatiiQxqt ,  neMfied'a  avt^  ol^  xopu  dgi- 
atcfi  ^QufiyMnwß,  J^  285.  %al  luillov  naiatior  'Agiötäffxm  ff  r& 
^E9ibunn£(fj  ei  %al  donul  dlrfieveiv.  Wenn  irgend  etwas  tönt  dort 
die  Stimme  vernehmlich,  welche  sich  durch  die  Sekten  der  Phi- 
lologen und  aller  möglichen  Fachmänner  hinzieht,  die  gläubige 
Hingebung  der  Schüler  an  den  Takt  und  wohlverdienten 
Buf  ihrer  Meister,  zumal  in  schlimmen  Augenblicken  des  Zwei- 
fels, wie  wenn  etwa  Blomfield  gegenüber  seinem  Person  sich  naiv 
ausspricht,  Magni  mri  rationes  mmut  perspeetas  hab4ß,  m  0ius 
licet  verba  modo  non  iurare  dm  adSetus,  Sollten  wir  nun  wol 
über  den  Grund  jener  unerschütterlichen  Autorität  im  Zweifel 
sein,  deren  Aristarch  bei  Kennern  und  bei  Schülern,  die  sein 
Talent  nicht  mit  voller  Einsicht  durchschauten,  sich  erfreate? 
Zwei  Momente  mulaten  vor  anderen  bestimmen,  zuerst  der  Ge- 
nius geistiger  Ueberlegenheit  die  sich  in  seinen  Athetesen 
ausspradi,  dann  seine  durch  Herodian  befestigte  Herrschaft  in 
der  Grammatik.  Niemand  imponirte  so  sehr  durch  kritische  Macht- 
vollkommenheit; das  Andenken  an  seinen  Obelos,  welcher  eine 
gro&e  Zahl  von  Versen  für  todt  erklärte ,  zumal  solche  die  dem 
Sprachgebranch  des  Dichters  zuwider  liefen,  wodurch  manches 
für  immer  fortfiel  (Wolf  pp. 259.  262.  sq.),  nährte  beim  gebildeten 
Publikum  (Stimmen  desselben  ib.  p.  282.)  Ehrfurcht  uad  gehei- 
mes Grauen.  Er  verfuhr  aber  auch  methodisch,  indem  er  Home- 
sische  Verse  von  unhomerischen  unterschied,  von  solchen  die  aus 
M^er  Mideren  Stelle  wiedwholt  sind,  endlich  Doppelfonnen  oder 
VariatioaeB  eines  Gedankens  anmerkt  Proben  bei  L.  Schwidop 
JDs  9ersibus  iuoM  Arittarehus  in  Mom,  lUäde  obeh  tignmU^  Sit. 
Regimont,  1862.  Hiegegen  richteten  die  Gegner  (Wolf  p.  161)  m 
ihre  schärfsten  Waffen;  aber  die  Stellung  dieser  dnolojonipMww, 
«96t  Toff  o^nuj^f«  war  effenbai  keine  günstige,,  wenn  aU  jedtn 
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aagegrüfonen  Yen  darch  bloXse  Berufong  anf  Zweckm&fsigkeit 
oder  BedtofidA  (anch  in  überflüXisigen  Wörtern,  die  ApoUonius 
ie  Spnt,  p.  5.  Tor  den  Athetesen  schützt)  retten  sollten.  Ihnen 
gegenübet  bewies  aber  Aristarch  so  groise  Vorsicht  (nsQittii  svla- 
ß9i«j  Wolf  p.  267.  und  p.  250.  sq.)  oder  vielmehr  so  sicheren  Takt, 
daXs  er  selbst  geniale  Konjekturen  gegen  die  handschriftliche  Tra- 
dition svrücksteUte.  Doch  gibt  es  genug  Fälle  (wenn  etwa  a,  38. 
*EQiheüxp  Tfip/^oatcgg  ivmtoxov  'AQysi(p6vxfiy  an  die  Stelle  des  al- 
ten'£.  7ci(mpcanß  dtdxtoQov  *A.  tritt),  wo  wir  nicht  wiTsen  ob  er 
grölsere  Yerfindemngen  aus  Handschriften  oder  bloÜBer  Konjek- 
tur gemacht  bat  Was  aber  stillschweigend  aus  dem  Texte  ge- 
strichen worden,  oder  wozu  die  Schollen,  die  nur  auf  Aristar- 
chische  Kritik  eingehen,  keine  Bemerkungen  machen,  mag  wol 
nachdem  des  Meisters  Ansehn  durchgedrungen  war,  von  der  Schule 
gietilgt  sein;  alsdann  begreift  man  warum  ausdrücklich  eine  nur 
mälfiige  Zahl  seiner  Athetesen,  worüber  Wolf  p.  269.  sich  wun-. 
dert,  erwähnt  wird.  Denn  die  Schule  hatte  mit  des  Meisters  Na- 
men .und  Yermächtniüs  nach  Gefallen  geschaltet,  mit  ihm  beinahe 
geistig  Sich  verschmolzen.  Von  Aristarch  selbst  besals  man  we- 
nige Kompositionen  aus  erster  Hand,  cvyyQämMctu  oder  Mono- 
graj^en,  namentlich  ngög  ^iXriTäy  und  nQog  Koiimvov  (Lehrs 
p.  25.  f^iuai  Wolfium  fugefwfit"  s.  aber  PrOlL  p.  244.),  femer  mql 
%ov  va^lnä^iuyo,  unterschieden  von  den  vxofiviffiara,  dem  gemein - 
Manen  Werke  der  Aristarcheer,  SchoL  B,  111.  An  der  Form  der 
Anfühmng,  li^dig  'itf^icnra^^j^oi;  i%  zmv  vnofivrjfuxtmv  (in  xov  d—p 
ttig  'JUddog  4nofLvri(uitogy  Schoi,  £,  125.  435.  Fy  406.  und  zu  be- 
richtigen Ay  428.)  merkt  man  eine  Notiz  aus  den  Sammlungen  der 
Söhole.  Diese  hatten  sich  bis  zu  dem  Grade  gehäuft,  dals  Sui- 
d  a  8  berichten  konnte,  liyszui  ygd'ipou  vnhQ  <6  ßißXioc  vnofiv7i(idz(ov 
ftSpmvy  was  fOx  Aristarch  sicher  nur  bedeutet  „über  achthundert 
Kommentare  und  nichts  weiter.^'  Die  Zahl  800  erinnert  an  die 
Kollektaneen  oderHyle  des  Atteius  Philologus,  der  seine  Samm- 
Itmgen  octmgeniof  m  libros  brachte,  Sueton,  gramm,  10.  Der 
Titel  iv  xm  nsQl  'lUddog  Med  'Odvaasüxg  Sehol.  I,  349.  ist  räthsel- 
haft  und  vielleicht  aus  einer  verstümmelten  Notiz  entnommen; 
man  mOÜBte  denn  an  eine  litterarische  Darstellung  oder  Einleitung 
denken,  worin  unter  anderen  die  Bemerkung  über  Homers  Zeit 
stehen  konnte.  Eigene  Worte  des  Aristarch  glaubte  Wolf  pp.  244. 
250.  hie  nnd  da  wahrzunehmen;  eine  zuverläTsige  Stelle  der  Art 
mag  kaum  in  Schal.  Sl,  8.  sein,  wo  folgende  Bemerkung  aus  sei- 
n^  Yorttftgen  über  die  Odyssee  eingeführt  wird:  tprjal  yovv  ov- 
M  — '  tii  ^geÜQS  didd€%si  ^futg  lud  rrjv  ns^Qoiv  iiszoxriv  ßagvvsLvntX, 
Merkwürdig  erscheinen  seine  Xiteig^  eine  strenge  Paraphrase  nach 
der  Beihenlolge  der  Bücher  (Lehrs  p.  156.  sq.)  abgefaTst,  deren 
Hesychitts  in  seiner  £pistola  neben  anderen  Glossaren  ge- 
4eidEl;  cf«  Woil:p*  ^44.    üeber  einen  engeren  Kreis  seiner  Ana- 
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gnosen  gab  Auskunft  Posidonius,  6  tov  'Aqloxccqxov  dvacfvcS-  15 
avfig^  ge¥ri88erma£sen  sein  Famulus,  den  Eustathius  anführt  Auch 
erwähnte  mehrere  seiner  Anagnosen  aus  unmittelbarem  Vortrag 
Ptolemaeus  von  Askalon  {Schol,  £,  662.  N,  246.) ,  derselbe 
dem  eine  Schrift  nsQl  t^g  iv  *09vacB£qL  'AQiataQxov  dioQd'iDcemg 
beigelegt  wird.  Vielleicht  bewog  damals  ein  praktischer  Anlafs 
zur  Eintheilung  in  48  Gesänge  (milsbräuchlich  ^at^mdCai  ge- 
nannt), denn  die  stofimäfsigen  Benennungen  nach  Partien  oder 
Gruppen  (seit  Her  od.  II,  116.  anderes  bei  Aelian.  V.  H.  XIII, 
14.  Heyne  T.  VIIL  p.  787.  sq.  Nitzsch  Beitr.p.896.  %.)  waren 
nicht  überall  bequem;  die  Tradition  fahrte  diese  Zählung  auf 
Aristarch  zurück,  Wolf  p.  256.  Was  den  vorzüglichsten  Gehalt 
der  vnopi/vTJfiata  bildete,  war  die  Belehrung  über  Lexikon  und 
Antiquitäten  Homers  (Lehrs  diss.  2.  8.)  verbunden  mit  Gramma- 
tik, eine  Schola  Homerica,  die  fast  unwillkürlich  an  die  früheren 
akademischen  Vorträge  Wolfs  erinnert  Charakteristisch  lautet 
unter  vielen  gesunden  und  fruchtbaren  Beobachtungen  die  nega^ 
tive  Kritik  der  Mythen,  ein  Vermerk  über  das  was  daran  Home- 
risch und  nicht  Homerisch  sei.  Quellen  oder  Autoritäten  für  den 
jüngeren  Mythos,  die  der  Eyklos  gewährte,  wurden  allgemein 
ot  vnksQOi  genannt,  sie  sollten  aber  manche  Neuerung  aus  Andeu- 
tungen Homers  selber  (wie  Schol  A,  59.  P,  719.)  und  nicht  auf  eige- 
nem Grund  und  Boden  gezogen  haben.  Man  versteht  nunmehr 
die  sonst  paradoxe  Thatsache,  dafs  die  authentische  Reoension 
oder  die  Lesarten  Aristarchs  häufig  zweifelhaft  oder  wenigen  be- 
kannt waren;  dafs  man  sogar  den  Zweifel  aufwar^  ob  er  mehr  als 
einmal  den  Homer  herausgegeben.  Allein  Ammonins  sein  Nach- 
folger (derselbe  der  ein  Buch  verfafste  nsQl  xmv  vnb  ÜXdtmpog 
lutevrjvByiiivmv  i^  'Ofii^^ot;,  SchoL  Fen,  /,  540.  worauf  die  Stelle 
Longin.  13,  8.  mit  Becht  bezogen  wird)  schrieb  nach  SchoL  Ef 
897.  nsQl  rov  [itj  ysyovivai  nXsCovag  i%S6asig  t^g  *AqiüxaQ%Biop 
StoQ9'(6as(ogy  oder  wahrscheinlicher  nach  SchoL  7,365.  (Wolf  p.  287.) 
nsql  Ttig  insTtdo^s^arig  ['AQLOräQXov]  Siog^maamg,  Bei  nls^ovtxg 
ergänzen  einige  räv  Ovo,  doch  würden  wir  mit  dieser  in  unseren 
Tagen  unerhörten  Ellipse  nichts  als  einen  fabelhaften  und  müji- 
verständlichen  Ausdruck  bekommen.  Aber  sollte  nicht  eben  die- 
ser Titel  das  Dasein  einer  zweimaligen  Recension  begründen? 
denn  abgesehen  von  der  häufigen  Citation  at  'AQundQXBioij  von 
den  Formeln  iv  taig  iiritccafi>ivaig  'AQLataQxov,  i)  x^Q^^^h^  ^^ 
'AgicxäQxov  (SchoL  H,  180.  ^,  727.) ,  und  von  einem  Beweise  den 
Lehrs  p.  27.  aus  Didjrmus  zieht,  lesen  wir  in  bestimmter  Anflkh- 
rung  h  Tg  fr^^fe  x&v  'Agiardfix^^  —  iv  dl  tfj  Ösveig^  SchoL 
üy  613.  Yy  453.  y,  66.  Solange  wir  aber  nur  auf  diese  Notizen 
beschränkt  sind,  ziehen  wir  die  Deutung  vor  dafs  Aristarch,  nach- 
dem er  den  Aristophanischen  Homer  in  einer  Art  recognUh  bear- 
beitet hatte,  später  (ähnlich  wie  Wolf  verfuhr)  mit  einier  ielb- 
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159  Bt&ndigen  reeensio  hervortrat;  anch  die  Winke  Schol  E,  897.  Tj  886. 
laäen  ungezwungen  hiemit  sich  vereinigen.  In  seine  frühere  Pe- 
riode mobten  wol  die  JBemerkungen  zum  Text  des  Aristophanes 
oder  Vorträge  nach  Aristophanes  fallen,  h  xoSg  %a%  'AqiGxofpdvriv 
VMOfunjiutaiip'AQLCtdQXov  Schol.  ^,133.  dazu  Schol  $,  180.  'Aqüixocq^ 
zog  diä  x&v  'heoft^fKxtmv  'AQtaroqxivri  q>7ial  axi%ovg  i|  rfisz7ivt,i- 
9ga  %rX,  und  weniger  deutlich  Schol.  y,  152.  Femer  die  Unter- 
scheidung in  dem  übel  erhaltenen  Schol.  Z,  4.  dio  xal  h  totg 
V9tqiunj(iaai  tpiqnoti,  %al  vatSQOv  dh  neginsamv  §YQocip8  xrX.  Das 
▼oriiergehende  ^Tt  h  votg  aQXf^^tg  iyiyifccmo  %tX.  verräth  noch 
die  Spur  von  'AQiatccQx^^^gy  aber  die  Herstellung  des  ganzen 
SchoUon  (s.  Versuche  bei  Sengebusch  IHss.  Born.  /.  p.  28.)  war- 
tet auf  heisere  Zeit.    Vgl  BerL  Jahrb.  1884.  N.  46—48. 

Krates  Mallotes:   C.  Wachsmuth  De  Gratete  MaHote^  Z. 
1860.    Hauptwerk  JiöqO'maig  ^IXiddog  xal  'Odvaüsiagy  nach  Sui- 
das  in   9  Büchern,  fortgeführt  von  den  KQatjjtsioi,  namentlich 
Zenodotus  (Mallotes),  den  ein  für  jene  Schule  charakteristischer 
Einfall  (Sehol.  7,  79.  oOey . .  Xaldatov  tov  "0(17iq6v  (prjaiv)  zeich- 
net; auch  stand  ihnen  Ptolemaeus  mit  dem  Beinamen  o'Emd-hfig 
nahe.    Sie  wurden  bekämpft  von  Dionysius  Thrax  {Schol.  1, 464.), 
Parmeniscus,  Ptolemaeus  aus  Askalon  {tcsqI  tfjg  Kgatrirelov  atifi- 
esag  SchoLT^  155.)  und  anderen  Aristarcheem.    Der  wissenschaft- 
liche Standpunkt  des  Erates  in  seinen  Homerischen  Studien  ist  oben 
p.  82.  erwähnt,  auch  von  W  o  1  f  am  Schlufs  der  Prolegomena  hin- 
reichend gezeichnet.    Nur  ein  krankhafter  Schulwitz  konnte  den 
ältesten  Dichter  der  Nation,  der  doch  mit  Form  und  Sprache 
noch  sehr  unzünftig  zu  verfahren  schien,  zum  Astronomen  und 
Besitzer  jeder  Wissenschaft  machen.    Dagegen   vertheidigt  ihn 
B.  Thiersch  bei  der  Schrift  über  Zeitalter  u.  Vaterland  des 
Homer,  er  will  sogar  am  Bilde  des  Alexander  Gotyaensis  (über 
welchen  die  gründliche  Diatribe  von  Lehrs  in  Quaest.  epic.  I, 
zu  veigleichen)  darthun  dafs  aus  des  Erates  Schule  nicht  gering- 
filgige  Männer  hervorgingen,  multo  saltem  praeclariores   quam 
quo»  multos  alvit  schola    Jristarchea:    Commentatio   de  schola 
CraUUs  Mall.  Pergamena,  Dortmunder  Progr.  1834.    Auch  dieser 
Apologet  hat  in  übergrofsem  Eifer  zu  viel  bewiesen.    Wenn  Era- 
tes manchen  guten  Gedanken'  voraus  hat,  so  geht  ihm  doch  aller 
Gfewinn  im  Detail  über  dem  Mangel  an  richtiger  Methode  und 
umfassender  Schultechnik  verloren,  deren  die  damaligen  Studien 
bedurften.    Zwar  sind  die  Notizen  aus  seinen  Homerischen  Ar- 
beiten recht  spärlich,  indefsen  läfst  nichts  glauben  dafs  der  befsere 
Theil  uns  entzogen  sei.    Jener  Alexander  (o  KorvuBvg)  aber  der 
als  Ezeget  Homers  (Aristid.  T.  I.  p.  143.)  namhaft  war,  gehört 
nicht  hieher,    wofern  man  auf  die  Worte  bei  Suidas,  ^y  d\ 
fQ€ifi(i4tti%6g  %mv  Kf^dtrixog  (la&Jitmv,  sich  stützt;   denn  sie  he« 
ziehm  cdch  auf  Alexander  Polyhistor  im  Zeitalter  von  Sulla,  nicht 
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auf  den  Granoantiker  unter  Hadriap.    Statt  mt\^v  mag  Strabo 
gelten,  dem  kein  Theil  der  schulgerechten  Bildung  mapgelt. 

Die  thätigsten  Aristarcheer  welche  den  Meister  kommen- 
tirten,  zum  Theil  seine  nachträglichen  Ansichten  überlieferten, 
ihn  ergänzten  oder  vertheidigten ,  aber  auch  berichtigten,  unter 
ihnen  Männer  von  grofser  Selbständigkeit,  waren  Dionysiusiec 
Thrax,  drei  Ptolemaei  (Epithetes,  Pindarion  und  vorzüglich 
der  Askalonit),  Demetrius  Ixion,  Didymus  und  Aristoni- 
kos.  Zwei  derselben  nennt  die  wiederkehrende  (nur  bpi  Sl  feh- 
•  lende)  subseriptio  im  Venetus  A.  der  Scholien:  %aqoi¥,Hxai  xa 
'JgiatovUov  erj(i8i^a  %al  ra  JiÖvfiov  mgl  tr^g  ' AQistaqxBiov  dioq- 
&caae<ogy  rtva  dh  xttl  h  T^g  'IXiomfig  nqogtpdüicg  'Hifcadiavov  %al 
i%  tcäv  NiTiävoQog  nsql  0Tiypi/fjgy  kommentirt  von  Lehrs  p.  2.  sqq. 
Ausführlich  Th-Beccard  de  Seholüs  in  Hom.  U.  Fenetis,  diss. 
BeroL  1850.  In  der  ausgedehnten  und  verdienstlichen,  wenn  auch 
nicht  geistvollen  gchriftstellerei  des  ehemals  ungerecht  herabge- 
setzten  Didymus  war  ein  Mittel-  und  Glanzpunkt  jene  Jiöq- 
&(ooig:  die  kompendiare  Citation  lautet  iv  z^  ÖLog^oSfiBi^  iv  zotg 
dioqd'anLnotgy  neben  der  Erwähnung  seiner  vjio^vrjfiaza  zu  den 
48  Büchern  Homers ;  sein  Werk  enthielt  die  vollständigste  Samm- 
lung des  kritischen  Apparats.  Uebersicht  bei  Lelu*s  p.  29— !>81. 
IHdym  Fragm,  coli,  ei disposuit  M.Schmidt,  L.  1854.  Er  hatte 
räsonnirend  (Probe  Schol  B,  111.)  die  diplomatische  Geschichte 
des  Homerischen  Textes,  torzüglich  aber  die  Quellen  und  Gründe 
der  Aristarchischen  Becension  mit  Unbefangenheit  erörtert;  ihm 
hauptsächlich  verdanken  die  Scholien  ihre  reiche  Gelehrsamkeit 
Aus  dem  Kommentar  des  Didymus  hat  man  wie  es  scheint  vor- 
züglich die  Lesarten  der  früheren  Kritiker  geschöpft  und  darüber 
die  eigene  Lesung  ihrer  Arbeiten  versäumt.  Hieraus  und  nicht 
aus  dem  Verlust  der  alten  Recensionen  oder  der  mit  ihnen  ver- 
knüpften Kommentare  wird  erklärlich,  warum  man  so  häufig  über 
die  wahre  Schreibart  namentlich  des  Zenodot  und  Aristarch  zwei- 
felhaft redet;  zum  Theil  ist  aber  manche  schwankende  Notiz 
durch  die  Bedaktion  der  Schol.  Veneta  verschuldet.  W93  Becc^ 
p.  53.  sq.  70.  beibringt  läTst  sich  demgemäls  richtiger  beurtheHen. 
Einen  ähnlichen  Zweck  wie  Didymus  verfolgte  Aristonikos, 
des  Strabo  Zeitgenosse  (Mützell  de  Em,  Hesiod,  Th,  p.  288.), 
dessen  Buch,  oft  kurzweg  Zrifuta  citirt,  mit  vieler  Kenntnifs  die 
von  Aristarch  in  Bezug  auf  Altertht^er,  Sprachgebrauch  und 
sonstige  Bedenken  kritisch  angezeichneten  Stellen  der  llias*  (ifvj- 
ItHovzo  6  'AqCataqxog^  und  in  flüchtig  abgefafsten  Scholien  ffi^fUf- 
ovvxai  xLvsg)  durchging  und  exegetisch  erläuterte.  Von  seiner 
Arbeit  n^qX  xav  arniSLODv  xöav  xqg  'Odvaas^ag  (Snid.)  verlautet 
nichts,  bis  auf  einige  verunglückte  Etymologien  im  Etym.  M.  and 
Orion;  in  den  Scholien  zur  Odyssee  wird  er  nicht  genannt«  Die 
Bruchatttckie  siUntlich  bei  Beccard  dS^Schol,  Yen.  p.  17*  l^q.  uul 
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in  der  soxgfältigen  Monographie  Ton  L.  FriedUnder,  Aritto- 
mei  %s^l  miykBiwß  *IXiäSog  reliq.  Gottmg,  ld5B.  Nachtrag  M.  Sen- 
ge bnsch  Ariitomeea^  Progr.  Berl.  1850.  DaTs  jene  Sriiuta  Ton 
einem  Kommentar  (hinter  SchoL  £  steht  einmal  das  auffallende 
td  'AQinovÜLüv  ifiifuia  lutd  varofivijfuxT^ ,  ein  vitdtivrnAa  wird 
ihm  von  F^fm.  Gud.  v.  %q6%0£  and  vielleicht  v.  %6XXo^^  femer 
von  Ammonias  p.  103.  beigelegt)  verschieden  waren  ist  glaublicher 
101  als  was  Lehrs  pp.  7.  17.  82.  sq.  behauptet,  dalüs  dem  Aristonikos 
alles  was  von  dmXcU  und  anderen  ariiieSoi  handelt,  dem  Didymus 
nur  der  kritische  Bericht  zukomme;  denn  hier  lief  keine  so  schmale 
Grenzscheide,  sondern  die  Natur  der  Fragen  muTste  wol  über  die 
nrsprflnglichen  Grenzen  hinausfahren.  Doch  blieben  die  Scholien 
bei  ihm  nicht  stehen;  neuen  Stoff  boten  ihnen  unter  anderen 
fElr  das  Kapitel  nB(fl  or^i^imv  Philoxenus,  die  Kommentare  des 
Aegyptiers  Herakleon  (Beccard  p.  76.),  besonders  aber  die  des 
Ptolemaens  von  Askalon  (id.  p.  72.  sq.),  der  wie  der  jün- 
gere Tyrannion  u.  a.  mit  den  prosodischen  Fragen  sich  be- 
jGEUIste.  Zuletzt  die  grammatischen  Forschungen  des  Herodian, 
namentlich  in  den  24  Büchern  der  'iXianri  nqogmd^a:  die  Bruch- 
stücke bei  Lehrs  BerotUani  scripta  tria,  JRegim,  1848.  und  Lentz 
im  Philologus  XXI.  p.  390.  ff,  Stellen  welche  nicht  zum  Glauben 
berechtigen  dafs  Herodian  den  Homer  kritisch  bearbeitet  habe. 
Ein  nicht  unbedeutender  Aristarcheer  war  der  Exeget  und  Glos- 
sograph  Seleucus,  mit  dem  Zunamen  6^0[in^Qi%6g:  M.  Schmidt 
im  Philologus  HI.  436.  ff.  Einen  anderen  Kritiker  behandelt 
Osann,  SeraeHdes  diorthota  Eomeri,  Gie&ener  Progr.  1853— 54. 
Da&  hier  kein  Pnnkt  verschmäht  wurde  lehrt  die  vierte  Quelle 
der  ältesten  Scholien,  Nikanor  genannt  etiyiiatiag:  er  füllte 
mit  den  mühseligen  Arbeiten  nsQl  ütLyfifjg  einen  zwischen  Kritik 
und  Erklärung  in  der  Mitte  liegenden  Abschnitt,  die  Fragen  der 
Awdfvacig  und  Biietorik.  L.  Friedländer  Mcanoris  nsQl  ^IXia- 
»j}(  iftiyfiTJg  rehqtäae  emendatiores ,  Regim.  1850.  Die  Homeri- 
sdien  Kommentare  des  bücherreichen  Epa phr od itus  im  1.  Jahrh. 
nennt  das  Etym.  M.  Selten  werden  vnoymiikaxa  üg  vqv  'Odva- 
ßtutw  von  Philoxenus  erwähnt,  Dindorf  zu  Schol  Od-p.  592. 

Apion,  von  Wolf  als  SchluTsstein  der  alten  Alexandrinischen 
Schule  betrachtet  y  ist  einige  Grade  tiefer  zu  setzen.  Mehr  ge- 
wandt als  gründlich  hat  er  durch  die  Keckheit  seines  etwas 
marktschreierischen  Wesens  einigen  Euf  erlangt  Charakteristi- 
sche Züge  l^iin.praef,  25.  Seneca  £p,  88,  34.  Als  Vielwisser 
befalfite  er  sich  mit  verschiedenen  Objekten,  auch  Historien;  sein 
Verdienst  um  Homer  beruht  auf  Kommentar  und  Lexikon  (Lehrs 
Quaest  ep,  I.  p.  3.  sqq.),  wovon  letzteres  in  den  sogenannten  Apol- 
lonioa  und  Hesychius  überging.  In  diesem  Lexikon  waren  die 
Glossen  des  Apion  und  Heliodorus  verschmolzen,  ot  yXQiaaoyifdtpoi^ 
wi9  es  i^ele^entlich  bei  Schol  O,  3^4.  heilst,  ijyot^  *4n(i»v  iw4 
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*HXi6da>Qog,  Sp&ter  bestand  ein  eigenes  exegetisches  Wetk  nnter 
seinem  und  des  Herodorus  oder  vielmehr  Heliodorns  Namen 
(Yalck.  diss.  de  Sckolüs  in  Born.  c.  24.  Bitschi  Alex.  Bibl. 
p.  141.  ff.  Keil  im  Ehein.  Mus.  N.  F.  VI.  p.  132.  fg.);  hauptsächlich 
war  es  aber  aus  gelehrten  Schollen,  besonders  aus  Herodian  aus- 
gezogen. Davon  macht  Eustathius  in  Ermangelung  des  €od,A, 
fleiTsigen  Gebrauch,  h  toig  'AnCmvoq  wxVHQodcaQOv  u.  a.  Vgl.  Lehrs 
de  Arist.  p.  387.  sqq.  Auszüge  solcher  Lexika  gab  es  mancher- 
lei: KQccsl^og  iv  v§  initofi^  tmv  BaatXBidov  ns^l  'OfftTj^tXfJ?  Jid^erngj  16t 
Etym.  M.  v.  'Aq^riXog, 

Die  Kritik  berührte  Herodian  nur  gelegentlich  und  im  An- 
schluTs  an  Aristarch.  Dafür  bieten  die  nicht  wenigen  Bruchstücke 
seiner ^Xiox^  nQogqtdüc  (oben  p.  199.)  manchen  belehrenden  Sto£ 
Mit  den  Flatonikern  verbreitete  sich  die  Vorliebe  für  Allegorie: 
namhaft  Eronios,  über  den  Forphyrius  bei  Stob,  EcL  II,  1,  19. 
Die  Schule  begnügte  sich  bald  mit  Aesthetik  und  Observationen 
über  kontroverse  Stellen,  namentlich  Longinus  und  Forphy- 
rius, die  beiden  gefeierten  Namen  der  erlöschenden  Emdition. 
Von  jenem  ist  uns  wenig  mehr  als  die  litterarische  N'otiz  zuge- 
kommen, Buhnk.  de  Long.  14.  Lehrs  de  Arist  p.  228.  Desto 
reicheren  Nachlafs  besitzen  wir  vom  ForphyriuSi  der  in  jun- 
gen  Jahren  dem  Longin  sich  anschlola  und  wol  auch  seine  Ho- 
merischen Studien  getheilt  hatte.  Von  seinen  Arbeiten  über  Ho« 
mer  und  ihrem  Frinzip  B.  Schmidt  im  Frogr.  De  Plutarekea 
quae  vulgo  fertur  Homeri  Vita  Porphyrio  vindicanda,  Bai,  1850. 
Jene  bestehen  in  'AnoQCai  oder  '0(iriQL%d  irjvijiiccxa^  32  Kapitel, 
stark  ausgezogen  oder  allein  erhalten  in  Schollen  zu  Homer  und 
beim  Eustathius,  ferner  in  dem  allegorisirenden  Büchlein  de  aniro 
Nympharumy  .welches  alles  sonst  wenig  beachtet  worden.  Man 
vergaTs  wieviele  Notizen  aus  den  Homerischen  Studien  man  ihm 
verdankt:  er  rettete  memches  und  selbst  wörtlich  aus  Aristoteles, 
aus  Alexander  von  Kotyaeion,  unter  anderen  auch  nach  Eust  m 
Ih  p.  p.  285.  aus  dem  Aristotelischen  Feplos  eine  gute  Zahl  Epigram- 
me, z.B.  ih.  d,  p.  17.  iv  xlvl  x&v  nocQu  noQ(pv(füp  iviyQcq^uixonf, 
Valckenaer  erwarb  sich  ein  Verdienst,  indem  er  auf  die  viel- 
seitigen und  interessanten  Trümmer  seiner  Homerischen  Leistun- 
gen hinwies,  zugleich  Froben  derselben  aus  dem  Codex  Zeidensit 
(Animadv.  ad  Ammon,  HI,  20.  und  ausführlich  in  der  JHsseri.  de 
SehoUii  in  Born,  hinter  des  Urtinus  Virg.  illustr.  oder  Optuc.  T.  IL) 
herausgab.  Seitdem  wurden  sie  noch  bedeutend  durch  die  Jün- 
gere Klasse  der  Schollen,  zu  deren  Quellen  Forphyrius  gehört, 
wie  Vmdoh.  138.  und  Ven.  B.  vervollständigt,  namentUch  aber  hat 
Dindorf  aus  MSS.  im  Fhilologus  XVIII.  p.  341.  ff.  seinen  Na- 
men bei  vielen  anonymen  Bemerkungen  unserer  Schollen  herge- 
stellt, wo  man  wie  bei  denen  zur  Od.  {Dmd.  praef.  p.  71.  Kara- 
jan  Handschr.  d.  SchoL  Od.^).  44.)  die  kompendiare  Nennung  des 
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Porphyrias  flbersah;  und  diese  Fülle  wartet  noch  anf  eine  sjste- 
matiselie  Redaktion.  Zwei  sehr  ansehnliche  Proben  seines  be- 
qnemen  Vortrags  sind  Sehoh  Z,  201.  K,  252.  Den  An&ng  emer 
Skizze  gab  6.  RNoehden  de  Porphyr,  Schol  m  Hom.  ^oft.1797.8. 
Bedentender  die  Dissertationen  von  Gildersleeye  de  Porphyrü 
sHuttU  Bomericis,  Gotting.  1853.  das  Bruchstück  von  Wollen- 
berg de  Porphyrü  studUs  philologis^  Berol.  1854.  und  zuletzt  die 
nicht  abgeschlorsene  Fragmentsammlung,  Ed.  Kammer  Porphyrü 
eehoHa  Hom.  emendatiora^  Reghnont.  1863.  Dieser  geht  zu  weit 
wenn  er  möglichst  viele  Bemerkungen,  die  mit  den  Manieren  von 
(i^vifaecff  (diäxi)  und  XveBi^  auftreten,  dem  Porphyrius  überweist; 
im  Gegentheil  ist  der  Vermerk  seines  Namens  oft  verdächtig, 
auch  hat  man  nicht  immer  (s.  Schol.  (t,  44.)  die  Worte  desselben 
unverändert  ausgezogen.  Man  sieht  daijs  Porphyrius,  als  er  in  sei- 
ner Jugend  mit  groisem  Eifer  philologische  Studien  trieb,  das 
Homerische  Material  in  einem  nicht  gemeinen  Umfange  zusam- 
menstellte (Büchertitel  bei  Suidas,  «£^1  T^ff^Ofiif^oo  (piXoaotpiag* 
nBQl  xrii  i£  ^Oftif^ov  totpBlBiag  tmv  ßaedicav  ßLpX^a  i'  ev(tii^%tmv 
irjtfiiiiaxcav  C'.),  namentlich  aber  in  der  Manier  der  Alexandrini- 
schen  Xtrrixol  (Th.  I.  p.  526.)  Bedenken  sachlicher  und  formaler 
Art  oder  Widersprüche  gegen  Forderungen  der  Moral  Logik 
Aesthetik,  mochten  sie  wahr  oder  spitzfindig  sein,  hervorhob  und 
mit  Benutzung  des  gelehrten  Apparats  daran  die  Künste  der 
Exegese  versuchte.  Denn  exegetisch  waren  seine  ZTjfcrataxu  (jetzt 
unvollständig  in  82  Numem),  eine  kritische  Bedaktion  der  vor 
ihm  verhandelten  Fragen  und  Lösungen  aus  dem  glossematischen 
und  geschichtlichen  Kreise,  mit  zahlreichen  Schaustücken  der 
Belesenheit  und  des  müfsigen  Räsonnements.  Hiezu  kamen  die 
sachlichen  Erläuterungen  über  den  Schi£fskatalog  (womit  der  Ti- 
tel dg  t6  0ov%v8{8ov  ngoo^fuov  in  Verbindung  steht),  dann  ns(fl 
tmv  naQaXelstiiftivmv  reo  nonjt^  ovofuxtmv  {SchoL  F,  250.  314.), 
ttS  ohne  Zweifel  auch  das  den  Königen  zugedachte  praktische  Werk. 
Seine  Darstellung  ist  breit  und  verläuft  in  vielfaches  Detail,  bis- 
weilen vernimmt  man  einen  philosophischen  Ton,  aber  noch  kei- 
nen Anklang  an  Theosophie  oder  an  jenes  allegorische  Prinzip  der 
Erklärung,  dem  Porphyrius  in  vorgerückten  Jahren  sich  hingab, 
wodurch  er  auf  die  späteren  Erklärer  einwirkte;  früher  galt  ihm 
noch  der  Satz,  dafs  man  Homer  am  besten  aus  ihm  selbst  erklä- 
ren solle.  Mehrere  seiner  Gedanken  finden  sich  in  der  sogenann- 
ten Plutarchischen  Vita  Homeri,  wo  die  Thatsachen  der  eklekti- 
schen Philosophie  durchweg  aus  Homerischen  Stellen  erläutert 
und  gleichsam  in  ihre  Wiege  zurückgeleitet  werden;  dann  auch 
in  den  enthusiastischen  'AXlriyogiai  des  Heraklit,  eines  schön- 
geistigen und  zu  Ehren  des  Dichters  gegen  Epikur  und  Plato 
poleinisirenden  Deklamators,  der  mehr  poetische  Blumen  in 
«ebwittgtulkim  Stil  «Is  grüAdliche  Studien  autbietet,  ma  loit^lst 


4«r8§ll>eii  ^i^^t^ümi  ^Vßx^  l^ustathius  upd  Schol  Flm*  ^'  sich 
be4ie^eIl,  Homer  mit  der  ]ReligiQn  und  Sittlichkeit  zu  Teraöbnen. 
pidM  YerwiMidsckaft  ist  i|a  0chw#o4  um  beide  Schriften  mit 
Scl^midt  dem  Pori^iyrius  beizulegen.  Ohnehin  war  HerakMt  we- 
dev  PhUpsoph  noch  Anhänger  einer  Philologenschule,  wohl  $ber 
u\  Dichtem  belesen  und  mit  Dogmen  der  Philosophen  bektnut; 
lüUein  der  Gebrauch  den  er  von  seinen  Leaefrüchten  macht,  um 
Somers  efuhia  pespaia  durch  das  Prinzip  der  physikalischen  Alle- 
goiie  in  wissenschaftliche  Geb^impüJEie  (durch  Analysen  z.  B.  der 
BegrüS^  von  Apollon  Athene  Hera)  zu  verwandeln  oder  als  Aus- 
druck einer  ^47^1(7}  co^iu  von  allem  sittlichen  Anstois  zu  befreien 
(wie  wenn  die  Scene  zwischen  Ares  und  Aphrodite  in  Od.  ^  ganz 
naiv  als  Paradigma  deß  Pualismus  im  Sinne  des  Empedokles  ge- 
deutet wird),  dies  alles  in  der  dQrresten  abstrakten  AuffaiJsung  ge- 
lehrt, verrlth  den  dilettantischen  Neuling.  Ganz  anders  schreibt 
und  denkt  Porphyrius,  der  in  den  Bruchstücken  seiner  Theologu- 
mena  bei  Stob.  JBelpAys.  1,41,  ^8.  (p.  313.  ed.  Mein.)  wo  von  der  Styx 
gehandelt  wird,  die  sinnlichen  Darstellungen  Homers  einfach  aus 
den  Gesichtspunkten  der  Daemonologie  erklärt.  Selbst  das  fan- 
tastische Spiel  das  er  ^n  der  Grotte  der  Nymphen  in  Od.  v.  96 
—112.  übt,  ist  ein  Gemälde  kosmischer  Ordnungen,  keine  Zer- 
gliederung von  Abstraktionen.  Urtheilt  man  aber  nach  dem  Vor- 
trag, der  lebhaft  und  elegant  (nach  Art  des  Longin)  aber  ohne 
sophistische  Färbung  ist,  so  gehört  die  Schrift  des  HerakHt  in 
den  Anfang  der  Eaiserzeit.  Einige  Notizen  bei  Osann  Quaest, 
ffom.  Y.  185^  Mit  dem  Vermerk  ix  xov  'HQatdshov  (s.  Sehol 
tf  85.  121.)  und  ohne  denselben  haben  die  jüngeren  Schollen 
groDse  Pajrtien  Heraklits  ausgeschrieben.  Sonst  bewahrt  Eusebius 
in  Beim^  Praep,  EuanffeHea  längere  Stellen  von  Porphyrius,  sie 
stehen  aber  den  Homerischen  Studien  fem. 

Vor  und  nach  diesen  wurden  Homerische  Fragen  in  einer  Menge 
von  Einzelschriften  verhandelt,  deren  Registrirung  einer  Biblh* 
theea  Graeea  verbleibt:  ein  Allerlei  bei  Fabric.  I.  602—627.  und 
bei  Heyne  de  ScholHs  m  Hom,  earmina,  lexicis  et  glossarüs^ 
T.  ni.  p.  LÜL  sqq.  Sie  betrafen  hauptsächlich  die  Form,  wie 
die  zum  Theil  auRgedehnten  Arbeiten  von  Ptolemaeus  Pindarion, 
Zenodorus  (nsgl  trjg  *0(i^qov  avvriQ'sCag  10  B.  Schol  2, 956.)»  Tyran- 
nion, Tryphon  und  statt  anderer  die  von  Herodian  (Wolf  p.  196.), 
welche  wieder  von  jüngeren  wie  Zenobius  (auch  Zenodotus  ge- 
schrieben oder  gelesen,  Lentz  im  Philo!.  XXI.  p.  885.  ff.)  be- 
nutzt wurden.  Anfserdem  berührten  sie  die  Ehetorik  (oben  p.  63.), 
seltner  die  Kealien.  Doch  wurden  aus  letzteren  bisweilen  wenig 
versprechende  Punkte  hervorgesucht,  wie  Taktik  (Telephus  bei 
Suidas  und  Neoteles,  von  dem  Porphyrius  in  Sekol  S,  828.  iVeo- 
tiXfig^  oXov  fitplünf  f^d^liaq  n^Ql  Trjg  xcetä  toifg  ^ifmag  toiBiag)^ 

Divinationy  Ghorographie  ^uptwerk  des  Demetriua  tob  Ske« 
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p^üp,  qben  p,  84.),  Gefftt^dbafttti  ('il^lijirtali^ff  i  MvQlnevdg  h 
xfß  ntQl  t^g  NBatQ(f£dog,  fleifsjg  von  Athenaeus  1.  XI.  gebrandet) 
nnd  Hauswirthscbaft'/hat  doch  Porphyrius  im  SchoL  /,  71.  ange- 
meikt,  oXov  ß/oo  ißipXiov)  idi^aB  Jmqo^iat  xA  'JamocliDV^  sig 
iißjy^Cip  xQv  naq  *0(i>7}Qm  nXiaiav,  Den  Schlufs  machen  die  Pkan- 
tasiebllder  des  Isaak  Eomnenos,  bestehend  in  einer  Galleri^ 
Homerischer  Charaktere:  Th.  I.  p.  721.  Bemerkenswerth  ist  noch 
nnter  den  formalen  Interpreten  Demosthenes,  drifkoa^ivri^ 
Sq^^  {Suid.),  vermuthlich  aus  der  besseren  Zeit,  dessen  elegant 
W  abgefafste  Paraphrasen  oder  Msuxßolal  'OdvaasUtg  nur  Enstathins 
gebraucht:  Yalck.  de  Scholüs  in  Hom,  18.  14. 

Die  letzten  ans  bekannten  Scholiasten  Homers  sind  Senache- 
rim  nnd  Moschopulns.  Der  Name  des  ersten,  £BvcL%9i^fk 
oder  ZsvazTiqe^pb  geschrieben,  wird  bei  mehreren  kurzen  Sc^oUea 
im  Codex  leidensis  und  Mosquensis  und  mit  seinen  eigenen  WorteiBi 
im  Schol  Fmdob,  (133.)  ;*,  290.  angetroffen,  zur  Verwunderung 
yon  Yaickenaer  (de  Schol,  18.  19.)  der  über  einen  Grammatiker 
dieses  Namens  nicht  genug  erstaunen  konnte;  doch  bemerkte 
Wolf  (in  der  oben  p.  190.  erwähnten  Anzeige)  dafs  jener  NanjiQ 
in  den  letzten  Zeiten  von  Byzanz  nicht  zu  selten  war.  Lehrs 
de  Jrist,  p.  37.  muthmafste  sogar  dafs  Gasaubonus  unter  jener 
Hülle  sich  versteckt  habe;  doch  würde  schon  das  Alter  der  Co- 
dices widersprechen,  und  der  grofse  Philolog  vermochte  kein  nsh 
ohes  Griechisch  zu  schreiben.  Von  der  Art  des  Kommentars  ge- 
hen die  wenigen  Schollen  keinen  deutlichen  Begriff,  aber  Bemer- 
kungen wie  die  beredte  bei  JT,  375.  zeugen  von  ürtheü  und  ge- 
sundem Sinn.  Allein  über  die  Person  des  Mannes  hatte  bereits 
Peyron  Notitia  Hbr.  donat,  a  Tho,  Falperga-Caltmo  p.  23.  belehrt 
md  aufser  Zweifel  gesetzt  dafs  Michael  Senacherim  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  Lehrer  zu  Nicaea  war;  an  detiselbeiji 
schrieb  Kaiser  Theodorus  Laskaris  einen  früher  nur  im  Aesopwf 
ed.  Furia  p.  33.  erwähnten,  jetzt  von  Karajan  hinter  der  SchriJEt 
über  d.  Schol  Od.  bekannt  gemachten  Brief.  Nochmals  hat  diese 
Beobachtung  aufser  anderen  Cobet  (nur  wie  so  häufig  als  eine 
von  ihm  zuerst  gemachte,  vgl.  Rhein.  Mus.  XYIII.  p.  447.)  wied^ 
i^ufgeMscht,  und  ebenso  wenig  als  Karajan  sich  erinnert  daXs  vor? 
längst  in  diesem  Grundrifs  (wie  früher  in  der  Recension  des  Le^- 
sischen  Buchs)  das  Bedenken  über  Senacherim  erledigt  war.  Yo9 
Mosehapulus  besitzen  wir  SchoHen  zu  den  anderthalb  ersten 
Büchern  der  Ilias,  welche  stark  an  die  trocknen  grammatischen 
£pimerismen  der  Byzantiner  erinnern;  Phavorinus  hat  davon  vk 
sein  Wörterbuch  aufgenommen:  ed.  Scherpezeel,  Amst  17Q2. 
Trat.  1719.  besser  aus  dem  cod.  Ups,  Lud.  Bachmann:  Manu^ 
Hs  MotchopuK  in  duos  priores  Hiados  lihros  scholia.  Partie,  prin^, 
EostoehÜ  1835.  4,  und  volbtändig  bei  den  SchoHa  Lipsieruißy 
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10.  Der  NachlaXs  alterihümlicher  und  gelehrter, 
aber  auch  populärer  oder  Byzantinischer  Studien  über 
Homer  besteht  in  Scholien,  zusammenhängenden  Kommen- 
taren, Paraphrasen,  gröfseren  und  kleineren  Glossaren, 
endlich  in  Handschriften.  Dieser  Nachlafs  ist  erst  in 
neueren  Zeiten  ansehnlich  vervollständigt  worden,  seitdem 
man  die  wissenschaftlichen  Vorarbeiten  der  Alten  im  Zu- 
sammenhang erforschte.  Der  Kern  liegt  in  den  Schollen 
der  reichsten  und  zuverläfsigsten  Redaktion ;  sie  bewahren 
manche  gelehrte  Notiz  aus  Spezialschrifben ,  werden  aber 
auch  durch  Wörterbücher,  vermisdhte  Sammlungen  und 
selbst  durch  das  Chaos  der  doktrinären  oder  allegorischen 
Auslegungen  ergänzt 

a.  Scholia:  das  heifst,  der  Niederschlag  vonv^o- 
fiP^/iara,  ein  Werk  verschiedener  Zeiten;  im  allgemeinen 
0J](i€i(6asig  genannt.  Ihr  gelehrter  Bestand  und  zum  Theil 
ihre  Fafsung  ist  älter  als  die  Byzantiner ;  ihre  jetzige, 
fortdauernd  angewachsene  Sammlung  aber  ein  lockeres 
Aggregat,  welches  noch  eine  vielfache  Berichtigung  des 
Textes  fordert.  Die  früher  allein  gangbaren  Scholia 
minor a  (brevia,  Didymi)  flofsen  zwar  etwas  reichlichen« 
für  die  Ilias,  in  der  Mehrzahl  aber  enthielten  sie  nur  die 
dürftigsten,  dem  Schulgebrauch  entstammenden  Erläute- 
rungen der  Wörter  und  die  herkömmlichen  Auslegungen 
schwieriger  oder  fleifsig  besprochener  Stellen.  Ihre  Form 
verrieth  eine  zufällige  Sammlung  von  unähnlichen  Noten, 
die  den  Rand  der  Codices  füllten.  Einen  ganz  anderen 
Ursprung  haben  die  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  bekannt 
gewordenen  Sanunlungeir  zur  Ilias.  Sie  bestehen  aus 
zweierlei  Massen,  deren  ältere  die  Kritik  oder  die  Ge- 
schichte des  Textes  in  den  Hintergrund  stellt;  Angaben  über 
die  Lesart  werden  dort  häufig  verkürzt  oder  verflüchtigt. 
Ihre  vorzüglichsten  Scholien  verweilen  bei  grammatischen 
antiquarischen  mythologischen  Thatsachen,  mehr  oder  we- 
niger kurz  und  summarisch ;  die  Erklärung  wird  auf  dem 
Standpunkt  der  philosophischen  Moral  und  Wissenschaft 
(oben  p.  81.  ff.)  geübt  und  hiedurch  den  Ansprüchen  der 
gebildeten  Zeiten  angepafst,  mehrmals  unter  der  Form  von 
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^AxoqUu  oder  nQoßX^fiara,  und  diese  geben  ihnen  Grele- 
genheit  eine  reiche  Belesenheit  darzuthun.    Vielfach  tref- 
fen hier  zusammen  Scholia  Veneta  B.  und  ihnen  nahe 
stehend  Lipsiensia  (bei //.  P  abbrechend),  dann  T o w n- 
leiana  und  die  daraus  gezogenen  Victoriana,  femer 
Mosquensia  und  die  vermischte  Kompilation  der  Lei- 
densia  zu  23  Büchern  der  Ilias.    Diese  werden  in  alter- 
thümlicher  Tradition,  in  Reichthum  und  innerem  Werth 
von  den  Veneta  A.  weit  übertroffen.    Zwar  schöpften 
sie  häufig  aus  derselben  exegetischen  Quelle,  stimmen  da- 
her oft  mit  Ven.  B.  und  Lips.  überein,   ihr  eigenthümli- 
cher  Vorzug  liegt  aber  im  kritischen  und  granunatischen 
Apparat  aus   den  Arbeiten  der  Axistarcheer,  namentlich 
des  Didymus   Aristonikos  Nikanor  Herodian,    in  Auszü- 
gen  die  durch  spätere  Hand   verkürzt  und  lose  zusam- 
mengereiht, zum  Theil  auch  lückenhaft  sind.    Darin  ruht 
eine    fortlaufende  Geschichte    der   Homerischen  Studien, 
und  dieses  Zeughaus   alterthümlicher  Gelehrsamkeit  hat 
nachdem  Villoison  (pp.  102.  119.)  es  aus  der  Verbor- 
genheit gezogen  Schwung  und  Methode  in  die  kritischen 
Forschungen  über  Homer  gebracht.    Aufserdem  ist  in  der 
Mehrzahl  dieser  Scholien  eine  Fülle  philologischer  Noti- 
zen und  namentlich  litterarischer  Trümmer  enthaltea    Bei 
weitem  geringer  in  Gehalt  und  Ausdehnung  ist  der  Schatz 
alterthümlicher  Studien,   den  die  Scholien  zur  Odyssee 
bewahren.    Ehemals  besafs  man  auch  hier  nur  einen  dürf- 
tigen Auszug,  die  gewöhnlichen  oder  brevia,  welche  spärlich 
und  trübe  flössen ;  erst  die  neueste  Zeit  ist  in  den  Besitz 
einer  guten,  wenn  auch  ungleichen  und  oft  mageren  Samm- 
UB  lung  gekommen,  worin  die  sonst  unbekannten  Reste  der  alten 
kritischen  und  exegetischen  Arbeiten    in    der  Art  eines 
Aggregats  überliefert  sind.    Für  die   zweite  Hälfte   der 
Odyssee  werden  die  Scholien  (bis  auf  die  Notiz  von  My- 
then und  Alterthümern)  spärlicher  und  geben  einen  knap- 
pen Auszug ;  der  alte  Bestand  ist  dort  geringer  oder  in  we- 
nige Worte  gefafst    Die  Stärke  der  guten  und  alten  üeber- 
liefenmgen liegt  in  den  Auszügen  des  Harleianus,  eines 
Yen  et  US  (zu  den  4  vorderen  Büchern)  und  eines  von 
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diM  Ambrosiani,  Zitsätze  des  Palatinus  und  andere 
dieneü  sur  Ergänenng. 

Didymi  <rxöZta  naXciid  slg  xr^v  *0.  'iXidda:  ed.  pr.  L  Läsci- 
ris,  Rom.  1517;  f.  Erste  Gesamtausg.  SekoUorum  in  H.et  Oi, 
sd.Ald.  Fen.  1521—28.  II.  8.  mit  Porphjrius.  Die  Grundlage  dieser 
Scholia  vxdg.  m  Od.  fand  Dindorf  ipratef.  Schol.  Od,  p.  XIX.  sqq^.) 
in  einem  Bodleianus  S.  XL  Wiederholungen  in  Baseler  Edd,  und 
Vollständig,  ffomeri  Interpres.  Ärgent.  1539.  8.  nebst  Porpkyrü 
Sötn.  Quaest.  I>e  nympharum  antro  in  Od.  Interpolirt  06m. 
Schreyel,  LB.  1656.  Vermehrt  durch  SehoUa  Alemanni  in:  Mk» 
et  veterum  in  eam  Scholia  y  Cantabr.  1689.  4.  und  bei  Bar- 
nes« lieber  die  Jugend  der  sogen.  Schol.  Didymi  Dissert  tob 
A.  G.  F  erb  er,  Heimst.  1770.  4.  Emendationeu  bei  Rhoer  in 
Vetide  Jbßventrieiises,  ' 

Tb'wnleiana  {cod.  TamüeiamLS ,  früher  in  Florenz,  jetzt  ifai 
Britischen  Mas^vim)  in  IKadem,  woraus  gezogen  Victoriana  2& 
München,  zuerst  mitgetheilt  von  Heyne :  Thiersdh  in  Acta  Monae. 
II.  p.  561.  sqq.  Yictorius  selbst  hatte  davon  Proben  in  seinen 
Faride  Zectiones  verstreut :  Mützell  de  emend,  Theogon.  p.  2ifl. 
Auswahl  der  letzteren:  Scholia  —  in  IX.  l.  Ihadoi  e  MS.  (d.  h. 
nadi  einer  Abschrift  r.  lo.  Gaselius)  nunc  pr,  ed,  a  Conr.  Bor- 
iMo,  Heimst.  I6S0.  8. 

Lipttiensia,  zuerst  nach  Abschriften  Berglers  benatzt  und 
▼on  Bekker  herausgegeben;  vollständig  in  drei  Hefben  und  genau 
nach  dem  MS. der i'au/ma  ed.lt.  Bachmann,  Lips.  1885— 88« 8. 

Mosquensia  besonders  zvl  IL  Sl  ed.  Chr.  Fr,  Matthaei 
liinter  Syntipae  fabulae^  Lips.  1781. 8.  Andere  Proben  in  ^  Progr. 
desselben,  J>resd,  1786.  4. 

Leidensia  s.  Yossiana:  Iliadis  l  XXII.  cum  scholHs  veH.  't 
tod.  Leid,  tulgavit  Talckenaer.  Acc.  eiusdein  de  cod.  LM,  4t 
ie  sekoUis  ined.  dissert.  hinter  Ursini  FirgiHus  iilustratus,  Leonmri, 
1747.  8.  Opusc.  T.  II.  Versuch  einer  Zusammenstellung  dieser 
nnd  der  vorhandenen  Schollen:  Iliadis  l.  I.  et  II.  cum  Parapkr, 
et  Graecorum  vett.  commentariis,  «</. Ev.  Wassenbergh,  Franeq, 
1783.  8. 

Yen  et  a  (Probe  von  B.  gab  I.A.  Bongiovanni,  Graieea  8chh 
Ua  in  n.  1 1. 1  cod.  Bibl.  Marci  efuit  etc.  Fen,  1740.  4.) :  HomdH 
IHas  ad  vetetis  codicis  Feneti  fidem  recensita.  Scholia  in  sam 
anHquissima  —  ed.  lo.  B.  C.  d'Ansse  de  Villoison,  Fen, 
1788.  f.  Ein  allgemeiner  Bericht  bei  H  eyne  //.  T.  III.  p.  LX.  sqq. 
berichtigt  und  redigirt  zugleich  mit  der  Mehrzahl  der  übrigem 
ä6Ml}äi  von  I.  Bekker,  Berol.  1825.  4.  nebst  Appendix  8  pit^ 
M;  ein  kritischer  Komment»  mit  den  erforderiichen  Naohweiasi 
feUt  DalBedürftuüs  einer  neuen  zuveriäÜBigen  Ausgabe,  die  ClK^ 
bet  nach  den  8  codd.  Mareiani  ve^eTs,  wird  von  allen  welche 
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den  idchtiferen  YenetoB  A.  gebraucht  haben  (zuletzt  Wach^ 
muth}  aner]pumt;  nicht  zu  gedenken  des  durch  falsche  Lesung 
und  Lücken  vielfach  entstellten  Textes  dieser  Scholien.  Einiges 
IW Im Proj^ramm  von  Pluygers  De  carminum  Hom.  veterumque  in 
M  SchoUotwn . . .  retractonda  ediHone^  LB.  1847.  4.  Ohne  Nutzen 
B  e  6k  d^  ratkme  qua  SchoUastM  poett  Gr.  *-*  ad/riberi  po9iM^ 
p.  ynL  sqq.  Das  Excerpt  der  kritischen  Notizen  aus  Aristoni- 
ko8  und  Didymns  ist  sehr  ungleich  und  lä£st  häufig  im  Stich. 
Von  der  Wichtigkeit  der  Schol.  Ven.  p.  102.  und  von  ihren  Bestand- 
äieilen  p.  198.  Yen.  B.  sind  voll  von  Porphyrius  und  Allegorikem 
wie  Heraklit.  lieber  A.  nützlich  J.  La  Roche  Text,  Zeichen 
und  Scholien  des  berühmten  Codex  Yenetus  zur  Ilias,  Wiesbadoi 
1862.  Ein  Nachtrag  der  Bericht  von  C.  Wach smuth  Ueber  die 
Zeichen  des  Codex  Yenetus  der  Uias,  Ehein.  Mus.  XYIII.  p.  178.  fi. 

Scholia  m  i/.  i.  //.  bei  Matranga  Aneed.  Gr.  P,  II.  sind  nur 
Wiederholungen  schon  bekannter  Stücke. 

Ambrosiana:  IHadis  fragmenta  antiquUsima,  etan pieturis^ 
item  SehoHa  veter a  ad  Odysseam,  edente  Ängelo  Maio,  Medial, 
i81#.  fol.  Ejritische  Ausgabe,  zugleich  mit  den  Yermehmngen 
des  Palatiniis,  den  Porsonschen  Auszügen  aus  dem  Harleianiu 
(des  letzteren  Scholien  hat  vollständiger  gesammelt  Cr  am  er 
Aneed.  Pariss,  Oxon,  1841.  T.  III.)  u.  a.:  SchoUa  arUiqua  in  S* 
Odysseam  —  edita  a  P.  Buttmanno,  Berol.  1821.  8.  Emenda- 
tionen  bei  Struve  Progr.  Königsb.  1822.  (Opusc.  II.  192.  £)  auch 
in  Misceü.  erit  Friedem.  Fol.  II.  p.  57.  sqq.  Reicher  ist  die  Haupt- 
MOgabe.*  SehoHa  Graeea  in  Hom.  Od,  ex  eodd.  aucta  et  emendata 
M.  6.  Dindorf,  Oxon.  1855.  IL  Zusätze  von  La  Roche  im 
PhiloL  XIX.  699.  ff.  XX.  711.  ff.  Proben  der  SehoHa  eod,  Mam- 
hurgensis  gab  Preller  in  2  Progr.  der  Dorpater  Universität  1839. 
wdterldn  von  Dindorf  ergänzt  Blofse  Täuschung  ist  der  Titel 
eines  Codex  9,ub  Poästallerü  bibHotheea  p.  7.  (C.  W.  MlElle^  Ana- 
Ueta  Bemensia,  P.  L  De  Soest.  bibHotheea  Graeea,  Bemae  1839. 4.) 
'AfnataQxav  Mcrl  äXlmv  tiväv  SQfirjveia  eig  'OdveeBiap  'OjMJ^ov, 
d.  b.  Scholien  mit  Notizen  aus  Aristarch  und  andei^n;  der  Her- 
«ugeber  wagte  zu  folgern  p.  2.  illo  tempore  quo  Boistalletius 
wisM  adkue  Aristarehi  et  nonnullorum  aHorum  eommentarios  in 
Odysseam  seriptos  superfuisse.  Scholien  aus  einem  Pariser  co- 
dex L  E^  BmstallerH  hat  Dindorf  herausgegeben.  Eine  genügende 
Notiz  vom  bandschriftlichen  Apparat:  M.  v.  Earajan  Ueber  die 
Handschriften  der  Odyssee,  in  d.  Sitzungsberichten  d.  phiL  bist 
GL  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  22. 1857. 

EadUch  bat  Suidas  öfters  Scholien  einer  besseren  AbfeuMung 
au^^nottinien. 

b.    Kommentare   in   zusammenhängendler 
Erklärung:  Boldhe  aind  bot  aas  später  BjxantinM^er 
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Zcdt  erhalten,  und  zwar  nach  dem  Mafse  der  damaligen  Bil- 
dung und  Buchgelehrsamkeit,  nicht  im  Geiste  der  alterthüm- 
lichen  Wissenschaft  und  Erudition  gearbeitet.  Das  Prinzip 
der  allegorischen  Deutung  überwiegt,  denn  längst  war  man 
durchaus  unfähig  auf  den  Standpunkt  der  Homerischen 
Dichtung  einzugehen;  alle  Zeiten  und  litterarische  Traditio- 
nen jeder  Art  laufen  hier  ungeschieden  zusammen.  Wir  he-, 
sitzen  solcher  Ausleger  zwei,  Tzetzes  und  Eustathius.  Yon 
Tzetzes  gehören  hieher  zwei  Schriften,  'E^ijyfjOtg  elg  xrpf 
^Ofu^Qov  7jUdöa,  ein  lückenhaftes  Bruchstück,  das  nach  einer 
längeren  Einleitung  und  am  Schlufs  von  einer  Anzahl  Scho- 
llen begleitet  nur  bis  A,  102.  reicht  Mit  einer  trivialen  w 
grammatischen  Erklärung  verbindet  dieser  Schwätzer  nach 
seiner  Gewohnheit  ein  Gewebe  von  Schaustücken  unkriti- 
scher Belesenheit  in  bunter  Reihe.  Später  haben  wir  ein 
zweites  Werk  desselben  Tzetzes  erhalten,  einen  Auszug 
der  Ilias  und  Od.  1—13.  in  politischen  Versen,  ^FnoB-eoig 
dXhjfYOQTjQ'Blca.  Sie  gibt  einen  gedrängten  erzählenden 
Bericht  mit  eingemischten  allegorischen,  meistentheils  phy- 
sikalischen Erklärungen,  ohne  Witz  und  Wissen. 

ExegesU  ed.  pr.  nach  MS.  Lips.  mit  dem  Draeo  G.  Hermann,  L. 
1812.  Genauer  Abdruck  von  Bachmann  hinter  seinen  Schol,  IAp$.  H, 
Was  sonst  aus  einer  Metaphrase  des  Cod.  Paris,  n.  2705.  {BBut. 
in  Suid.  v.  ''OpLTiqog  T.  IL  p.  685.  et  y.  *HaMog) ,  aus  Codd.  im 
Escurial  (Miller  Catalogue  des  MSS.  Grees  de  rEseorial  p.  29.), 
zu  Leyden  (Welcker  ep.OyclusI.  p.  412.)  und  in  Oxford  (Bnrges 
Iniiia  Hom.  Ox.  1788.  Land.  1820.)  ausgezogen  oder  berichtet  wurde, 
das  gehört  in  die  Homerischen  'All7jyoQ£ai^  denen  ein  Prooemium 
über  Homer  und  Antehomerica  vorangeht :  ed.pr.  {e  eodd.  FaUe.)  in 
Anecdota  Graeca  ed.V.  M  a  t  r  a  n  g  a ,  Born.  1850.  Dieses  schwatz- 
hafte Buch  ist  ohne  Werth.  Das  Prinzip  dafs  Homer  die  schlich* 
ten  Thatsachen  der  Physik  in  prächtige  Formen  kleidet,  TMrXcf- 
yov  S^OfiviQOg  6  nävaotpog  f7itOQL%ag  dvdymv^  (uyvvg  toÜg  fiftih- 
qBvfkaai  Tuxl  zrflf  tpiloeotpüxv,  spricht  Tzetzes  namentiich  p.  78. 
aus  und  ruhmredig  in  U.  18,  641.  £  20,  33.  ff.  Dieses  Buch  er- 
schien nach  den  Chiliaden,  aus  denen  er  U.  24,  285.  ffl  ein  Stück 
einrückt.  Welchen  Lohn  ihm  Kaiserin  Irene  (Th.  L  p.  721.)  da- 
für zahlen  lieXs,  erhellt  aus  Chil.  Hist  264.  Leider  ist  der  gr6- 
Dsere  Theil  des  kläglichen  Wustes  zum  zweitenmal  in  gleicher  Zeil 
herausgegeben  worden:  Tz.  Ällegofiae IHadis  cur,  LFr.  Bjoisso- 
nade,  Par.  1851.  Die  Analysen  der  Odyssee  sind  Iran  nad 
mager;  etwas  davon  in  Sekol  Od.  2, 8.    Hiesu  kommen  wertMSM 
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Sehidieii  bei  Matraoga  p.  599 — 6181  und  auch  hier  prunkt  er 
mit  Gelehrsamkeit. 

Jfingerwar  Nicephorus  Gregoras  YerÜBisser  einer  in  w&fse- 
rige  Moral  umgesetzten  kleinen  Odyssee,  *En£to^kog  dLifpictg  iig 
%ag  %aff  "O^qov  nlavuq  tov  'Odvaaimg,  in  11  kurzen  Kapiteln 
mit  klaren  Worten:  obea.p.  83.  Neuer  Abdruck  in  Westermanns 
Mvfhyf^tpoL  Sein  Name  steht  im  Wiener  Codex:  Varianten  aus 
denselben  im  Philologus  YIII.  p.  755.  ff. 

Eustathius  schrieb  als  Ausleger  der  alten  Dich- 
ter in  seiner  Vaterstadt  Eonstantinopel,  ehe  er  als  Metro- 
polit nach  Thessalomke  versetzt  wurde,  seine  Kommentare, 
kürzer  und  mit  geringeren  Mitteln  aus  der  gelehrten  Ho- 
merischen Litteratur  über  die  Odyssee,  ausführlicher  und 
reichhaltiger  über  die  Dias :  üaQsxßoXal  elg  tipf  ^OfojQov 
X)ivööeuip  —  *IXidöa.  Diese  weitläufigen  ^beiten  beruhen 
zum  kleinsten  Theil  auf  Scholien  oder  anderem  Nachlafs 
der  Alexandriner:  er  selbst  verheifst  keinen  exegetischen 
Vortrag,  in  dem  früheres  wiederholt  werde,  sondern  einen 
ausgewählten  Vorrat  der  Gelehrsamkeit,  der  Wort  und 
Inhalt  des  Homerischen  Epos  begleiten  'solL  Für  Ejritik 
Mnnd  Geschichte  des  Textes  sind  seine  Angaben  mäfsig, 
desto  mannichfaltiger  aber  die  Beiträge  zur  Erklärung.  In 
Ermangelung  reicher  und  alter  Hülfsmittel  schöpft  Eusta- 
ÜiiuB  aus  abgeleiteten  Quellen,  doch  hat  er  noch  manchen 
guten,  jetzt  yerlorenen  Grammatiker,  namentlich  Aelius 
IKonysius  und  Pausanias,  genutzt.  In  der  Erklärung  zeigt 
er  wenig  eigenes  VerständniTs  der  alterthümlichen  Sitten, 
OerÜichkeit  oder  Sprachform;  desto  mehr  theilt  er  die 
Leidenschaft  seiner  Zeitgenossen  (Th.  I.  p.  722.)  für  Alle- 
gorie, hauptsächlich  auf  dem  Standpunkt  einer  dürren 
Physik.  Mit  grofsem  Behagen  entwickelt  er  aber  bei- 
läufig i  indem  er  ohne  Zwang  an  den  Homerischen  Text 
anknüpft,  wortreich  und  unbesorgt  um  einen  Plan  oder 
Zweck  der  Erklärung,  die  Schätze  seiner  ausgedehnten 
Belesenheit.  Sein  Kommentar,  ein  rühmliches  Denkmal 
der  Byzantinischen  Philologie,  bewahrt  eine  Fülle  von  Er- 
inneningen  und  Auszügen  der  Klassiker  und  gelehrten 
Aotorea  jeder  Art,  für  die  man  häufig  reinere  Lesarten 

BM«k«r4y,  CMtoku  LitU-GMOb.    IL  Th.  Abth.  X.  8.  Anll.  14 
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aug  iluQ  zieht  Nachdem  aber  eine  bedent^ide  Sdiolien- 
Sammlung  gewonnen  ist,  bleibt  ihm  nur  der  Werth  eines 
schätzbaren  Notizensammlers  für  mancherlei  philologische 
Studien,  während  er  sonst  als  ein  zuverläilsiger  Ausleger 
Homers  und  als  Lehi'er  der  Grammatik  (noch  in  den  Zei- 
ten von  H.  Stephanus)  galt  und  emsig  gelesen  wurde. 

Der  Text  fordert  viele  Yerbesserangen ,  könnte  wol  aneh  aus 
H8S.  berichtigt  werden.  Die  Florentiner  haben  den  Ruf  eines 
Autographum,  Mise.  Obss,  I,  3.  p.  818.  JDorv.  Varm,  crit,  p.  27S. 
Nach  Bandini  ist  der  Bömische  Druck  aus  den  MedicH  PluL  59. 
Cöä.  2. 8.  gezogen,  nach  anderen  aus  Handschriften  des  Bessaricm 
die  noch  in  Venedig  liegen,  Thiersch  Beise  I.  217.  Ed,  prme. 
nit  Hom.  Text  besorgt  von  If,  Mahrmtnsy  Born.  1542— (0.  lY.  £ 
nebst  index  rerum  von  M.  Devarius.  Abdruck  ed,  Basü.  1559. 
1560.  II.  f.  Wenig  berichtigte  Wiederholung  der  Bömischen  Ausg. 
Ups.  1825—30.  VI.  4.  durch  Stallbaum.  Anfang  einer  Ausg.  mit 
Kommentaren  u.  üebersetzung  von  Alex.  Folitus,  fünf  Bttcher 
der  Ilias  begreifend,  Flor.  1780-^85.  HI.  f.  Auszüge  gab  1491 
Mdite  in  den  EorH  Adanidts^  nützlich  hat  ihn  H.  Stephanus 
für  seinen  Camm.  de  dialecto  AtHea  gebraucht;  epitomirt  in  einer 
Ausgabe  der  Ilias  J.  A.  Müller,  Meifsen  1788—98.  ÜI.  neu  bear- 
beitet von  Weichert  1809.  u.  1818.  in  der  Odyssee  Baumgarten- 
Crosius,  L.  1822-24.  m. 

Sein  Werth  ist  in  der  Kürze  von  Wolf  Prolegg,  p.  17.  1%. 
praef.  p.  XLV.  gewürdigt.  Dafiai  er  auf  die  heilige  Schrift  anspieU^ 
aber  keins  ihrer  Bücher  citirt  bemerkte  sein  eifrigster  Lesdr 
Valckenaer .i>ui^r.  p.  266.  sq.  Auch  Wood  äolserte  aeiae 
Verwunderung  daXs  ein  Bischof  (doch  war  E.  damals  noch  weltr 
lieber  Lehrer)  nirgend  die  Bibel  braucht;  einiges  über  den  mft- 
fsigen  Werth  seines  Kommentars  ders.  in  d.  Zusätzen  zur  üebers. 
p.  21.  fg.  Wichtiger  ist  eine  zweite  Beobachtung :  ^^Qm  nee  nd» 
mum  habtät  Sophranis,  neque  ullum  legit  anti^um  earmen  Ira* 
gici^  comiei  vel  aüus  poetae,  quod  nobis  perierit"  Valek,  in  Adomex» 
p.  326.  Diatr.  p.  18.  pr.  Ep.  ad  Boev.  p.  XX.  sqq.  oder  Opuscl» 
p.  887.  sq.  Seltne  Schriften  des  Alterthums  die  uns  verloren 
sind,  las  oder  besais  Eustathius  nicht  mehr;  was  diesen  Anschdn 
hat  boten  ihm  seine  Grammatiker.  Allein  wir  mü/^en  ihn  selüh 
tzen  und  aaericennen,  da  kein  Byzantiner  so  viele  ReminiseemaK 
aus  Dichtem  oder  gleich  wanne  Neigung  fOr  Poesie  zeigt  Ni* 
here  Bestimmungen  über  sein  Material  und  den  Werth  seiner  in 
Lesarten  für  die  Kritik  gehören  nicht  hieher  sondern  in  eine 
besondere  Forschung,  worin  auch  die  Stellung  des  Enstadiini 
tu  den  Handschriften  des  Strabo,  AÜLenaens,  StepluMiiia  «» «b 
nacheuweisen  sein  wird:   dies  alles  enth&lt  den  Stoff  m  eiatB-. 
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ntttzUdien  Monographie.  Zuletzt  ein  Wort  über  die  Zeitfolge 
seiner  Kommentare.  Man  erwartet  dafs  Eustathios  mit  der  Ilias 
werde  angefangen,  mit  der  Odyssee  gesclilolsen  haben.  In  der 
That  yerweist  sein  Kommentar  zur  letzteren  häufig  auf  Bemer- 
kungen zur  Hias,  mit  klaren  Formeln  wie  —  h  xoig  elg  trjv 
tXMa  etffffgm,  h  r^  d  x^g  'iXiddog  yiyQontcu,  %a^d  imI  h  xoig 
elf  v^  iXidda  iQifi^,  und  im  Vorwort  erklärt  er  manches  über- 
gehen au  wollen,  diä  tö  iv  xoig  sig  t^v  ^lidda  tnavcig  d^^ria^ai 
n^li  eevtmv.  Allein  ebenso  klar  bezieht  er  sich  in  der  Ilias  auf 
die  Torangegangenen  Erläuterungen  zur  Odyssee,  schon  im  Vor- 
wort p.  8.  hnoiov  XL  xal  h  xotg  üg  xov  JlBQvqyritr^v  r^Uv  jiyttvB 
Tud  iig  T^  'OS^WBLcev  di,  gegen  Ende  p.  4.  ^^txi)  Sh  ^  'OSvatsiUj 
dg  hut  €a(picxeqop  jiyqanxiUy  pp.  59.  799.  SeSrilanaiy  und  statt 
anderer  Fälle  «.  p.  1098.  (cf.  ^.  p.  1304,  5.)  sC^rixaL  dh  nsQl  xov- 
xüofp  %aL  kp  *09vüCB£(f.  Wenn  er  also  den  Kommentar  zur  Odys- 
see nicht  bereits  vollendet  hatte,  so  gab  er  sicher  beide  Theile 
der  Arbeit  gleichzeitig  und  verbunden  heraus. 

a  Paraphrasen,  wurden  nach  dem  Vorgang  von 
Amtarch,  Demosthenes  (p.  203.)  undandeiren  oft  angefertigt. 
Sie  sollten  Vorläufer  der  grammatischen  Interpretation  sein 
md  ihr  zur  Seite  gehen ;  unter  Voraussetzung  eigenthüm- 
licther  Lesarten  nützen  sie  bisweilen  auch  der  Kritik.  Im 
jEBnften  und  sechsten  Jahrhimdert  als  die  Neigung  zur  Meta- 
phrase der  Dichter  häufig  war,  versuchte  man  sich  fleifsig 
an  Homer  \  hier  für  den  Zweck  einer  rhetorischen  Uebung. 

Dae  eiste  Beispiel  gab  Plato  Rep.  HI.  p.  393.  Gerühmt  wird 
die  Arbeit  des  Frocopius  von  Gaza,  axC%(av  * Oyioq^Liamv  ykBxa- 
fp^dwig  alg  nomCKag  löyav  tdiag  k%(iBii,OQq)<onsvaL ,  von  Photius 
Cod.  160.  Proben  bei  Wassenbergh  (cf.  Acta  Nova  Soc.  Traiect, 
f.t.hdt,)  in  der  Schofiensammlung,  oben  p.  206.  In  Tho.  Bür- 
get JMw  Bcmeriea^  Oxon.  1788.  8.  Hinter  Villoisons  Apollo- 
BiiiSy  xn  Ilias  F.  Eine  vollständige  Pariser  zur  Hias,  ed,Bek' 
leer  in  der  Appendix  seiner  Scholien,  Berol  1827.  Eine  alte 
ftr  Ilias  und  Batrach.  in  Florenz:  *OfA.  'iXidg  {lbxol  naXaidg  na- 
(fatpqdffsmg  i^  IdioxBi^ov  xov  QBodoiQOV  Fairj  —  nccQa  NmoX. 
Bi^ok^.  Florenz  1811—12.  IV.  8.  Vom  kritischen  Gebrauch 
WolljM'a^  11»  p.  48. 

d.  OlDssare:  zuerst  von  yX(X}660YQag)ot  (p.  79.) 
Moh  dunklem  Gefühl  und  ohne  sicheres  Studium  eingelei- 
tet, dann  in  Alexandria  seit  Philetas  und  Aristophanes  in 
der  Fotm  les^ilogischer  Sammlungen  oder  Monographien  be- 
hgnddt  Hier  word^  die  Eenntoils  des  Homerischen  Sprach 

14* 


212  Geschichte  der  Griechischen  Poesia 

Schatzes  besonders  durch  Aristarch  auf  methodische  Beob- 
achtung  gegründet.    Aui^  diesen  Vorarbeiten  entstanden 
zuletzt  praktisch  angelegte  Wörterbücher,  worin  Apol- 
lonius  des  Archibius  Sohn,   Apion  und  Heliodorus 
(oder  Herodorus)  eine  vor  anderen  anerkannte  Thätig- 
keit  bewiesen.    In  ihren  Ueberresten  ruhen  Trümmer  des 
Aristarchischen  Wörterbuchs,   sie   sind  aber   zerstückelt 
und  unter  den  Händen   der  Epitomatoren  so  knapp  ge- 
worden, dafs  man  nicht  sicher  den  Umfang  und  Grad  ge- 
lehrter Ausstattung  ermefsen  kann,  zu  dem  die  guten  Ho- 
merischen Lexika  gelangt  waren.    Doch  ist  wahrscheinlich 
dafs  ein  kleiner  Theil  den  schwierigen  oder  seltnen  Wort- 
gebrauch in  systematischer  Ordnung,  die  Mehrzahl  den 
epischen  Sprachschatz  in  alphabetischer  Reihe  erklärte. 
Die  wenigsten  Gelehrten  mögen  nach  der  Reihenfolge  Home- 
rischer Bücher  ebenso  sehr  bekanntes  als  veraltetes  (Glos- 
sen) in  einer  Analyse  der  Redetheile  {fisgiCfidg)  und  der  ihnen 
zugetheilten  Formen  zergliedert  haben,  wo  Flexion,  Beden- 17 
tung  und  Geschichte  der  Wörter,  und  zwar  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Wichtigkeit  in  mehr  oder  minder  ausgedehnten 
Artikeln,  erörtert  wurden;  sie  nutzten  alsdann  den  für  IM- 
gressionen  gebotenen  Anlafs,  um  in  die  verschiedensten 
Thatsachen  des  formalen  Wissens  zwanglos  und  doch  metho- 
disch einzuführen.    Ein  solcher  kjti/isQiö/idg  verband  mit 
dem  inneren  Dogmatismus  der  Lexilogie  eine  praktische 
Schule  der  Grammatik.    Ein  ausgezeichnetes  Denkmal  die- 
ses letzteren  Verfahrens  ist  uns  in  den  Homerischen 
Epimerismen  des  Herodia^  erhalten.     Jetzt  bleibt 
nur  übrig  aus  dem  in  Hauptpunkten  übereinstimmenden 
Nachlafs  der  alten  Lexika,  dem  Apollonius  und  we- 
niger dem  Hesychius,  welche  beide  durch  die  Hand 
der  Epitomatoren  gewandert  sind,  dann  aus  dem  Ety- 
mologicum  Magnum  und  zerstreuten  Resten  den  Stunm 
eines  Homerischen  Glossars  zusammenzulesen. 

Apion,  oben  p.  199.  Sein  Andenken  bewahren  CiUtionen  vaA 
rXi^ccai  'OiM]QL%a£  der  Pariser  (s.  Bast  tri  Gregor,  p.  894)  mvd 

Darmst&dter  MSS.,  Proben  beim  £fym,  Gudianum  p.  601 610. 

Er  hatte  seinen  Antheil  an  der  ursprünglichen  Anlage  des  Apol- 
lonios  oder  des  vom  Hesychius  benutzten  Glossars,    üeber  Bei 
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HesjcMos  YerMItniiGs  zum  KLpion,  das  im  Titel  Swayooyrj  na- 
ümv  Xi^saVf  xora  ctoixsiov,  k*  tmv  'AQLaxccQXO^  )^^  'Anlmvog  %al 
*Hliod(6(fov  angedeutet  und  in  der  Epistola  bestimmt  ausgespro- 
chen ist,  Buhnk.  praef.  T.  II.  p.  V— IX.  Den  Homerischen  Ap- 
parat des  Hesychius  zergliedert  M.  Schmidt  T.  IV.  p.  GY.  sqq. 

Apollonius  Archibii  F.  'AnoXXmvCov  Sotpmov  Xs^inov^  im 
Codex  Sangerm,  erhalten,  ed.  pr,  Gr.  et  Lat  c,  anhnadverss. 
L  B.  C.  d'Ansse  de  Yilloison,  Par,  1773.  II.  4.  mit  palaeograph. 
Kupfertafeln  u.  verschiedenen  Anhängen;  praktischer,  Graece^rec, 
et  iUustr.  H.  Tollius,  ZB.  1788.  8.  Kritisch  reridirt  von  I.  Bek- 
ker,  Beroi,  1883.  Der  Gehalt  der  ursprünglichen  Arbeit  ist  im 
Apollonius  treuer  bewahrt  als  in  den  entsprechenden  Artikeln  bei 
Hesychius,  und  yielleicht  dem  Apion  am  nächsten,  dem  jüngsten 
unter  den  dort  citirten  Autoren;  man  findet  die  Notizen  aus 
Aristarch  und  seinen  Nachfolgern  oft  reichlicher  als  in  den  Scho- 
llen (namentlich  zur  Odyssee)  gegeben;  doch  läuft  vieles  unter 
(TolL  p.  VILL  sq.)  das  aus  später  Zeit  stammt.  Dennoch  liegt 
im  Ganzen  nichts  was  nothwendig  auf  den  alten  Apollonius  zu- 
rückginge ,  da  das  Werk  trotz  der  ungleichen  Ausführung  einen 
knappen  Auszug  darstellt 

Herodian:  *Ofii79ot;  inifu^LOfikoi,  den  ersten  Theil  von  Cra- 
meri  Äneedota  Graeca  OxorJens.  1835.  bildend.  Yergl.  Th.  I. 
p.  719.  und  von  diesem  auf  Herodians  Grund  gebauten  System 
Homerischer  Sprachwissenschaft  d.  Yerf.  Bericht  in  Berl.  Jahrb. 
18)5.  Juli  Nr.  13.  Dafs  auch  Didymus  einen  inifisgianog  abge- 
laust  hätte  folgerte  man  irrig  aus  SchoL  8y  797.  Uebrigens  las 
man  später  nur  einen  dürftigen  Auszug,  wie  die  Yergleichung 
der  vollen  und  reichen  Artikel  mit  Gitaten  des  Etym.  M.  zeigt, 
17)  wo  das  ursprüngliche  Werk  mit  der  AnfQhrung  ^H^rnd.  Big  tovg 
^äXovg  ^m(usQie[iovg  bezeichnet  wird,  v.  'Aßanimg.  Hierauf 
geht  dort  in  v.  ^TxBqwudccvtag  die  Notiz  dafs  auch  unächte  Epim. 
Herodians  existirten,  all'  slal  xorl  'tfrsvdsniyQacpoi.  Das  Bedenken 
aber  welches  Lehrs  Herodiani  scr,  p.  427.  am  Schlufs  seiner 
Forschung  erhebt,  ob  Herodian  ein  solches  Buch  unter  jenem 
Utel  verfallt  habe,  läfst  sich  in  seinem  Sinne  beantworten.  Wir 
kennen  unter  dem  Titel  'EnnksqLayboi  kein  zweites  Werk,  das  dem 
Zweck  einer  'grammatischen  Analyse  diente.  Schwerlich  mag 
auch  ein  Grammatiker  des  ersten  Banges  sich  zur  Abfafsung  eines 
praktischen  Hülfsbuchs  herabgelaXsen  haben,  wo  die  schöne  Ge- 
lehrsamkeit blofses  Mittel  zum  Zweck  war.  Allein  der  Kern  und 
häufig  die  Form  des  Yortrags  mufs  unmittelbar  aus  Schriften 
Herodians  gezogen  sein.  Hingegen  sind  Herodiani  axrifiaxLafiol 
^OfMTiQVMi  nur  Analysen  für  Formen  der  Odyssee,  ein  armseliges 
Machwerk,  wie  die  Proben  in  den  Anmerk.  zum  Etym.  M,  leh- 
ren. Denselben  Bjzantinischen  Standpunkt  zeigen  auch  die  Epi- 
mexismen  der  Blas  in  Crom,  Änecd.  Fariss.  IH.  p.  29i— 370. 
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a    Handschriften:    die  Mehrzahl  ist  ms  den 

Schulen  und  Elöstem  des  Byzantinischen  Eaiserthnms 
hervorgegangen.  Der  Werth  der  heiseren  besteht  vorzug- 
lich darin  dafs  sie  die  bewährtesten  Lesarten  der  Alexan- 
drinischen  Kritik  bestätigen  oder  ergänzen,  zum  kleineren 
Theii  werden  durch  sie  die  Fehler  und  grundlosen  Schreib- 
arten der  Vulgate  berichtigt.  Diesen  Apparat  vermehren  die 
Varianten  in  den  Werken  der  Grammatiker,  welche  nicht 
selten  ihre  Vorzüge  haben.  Daher  ist  das  Gewicht  der 
MSS.  trotz  der  bedeutenden  Zahl  nur  mäfsig;  sogar  ein 
höheres  Alter  gibt  ihnen  wenig  gröfseren  Werth,  wie  na- 
mentlich am  Papyr-Godex  von  Elephantine  erhellt.  Unter 
den  durch  inneren  Gehalt  hervorragenden  alten  Handschrif- 
ten stehen  in  erster  Reihe  Venetus  Ä.  und  Townleianm  der 
Ilias  nebst  den  fragmenta  Ambrosiana,  Harleianui  und  Äugu- 
stanus  (Monacensii)  der  Odyssee. 

Allgemeines  von  Zahl  und  Abschätzung  der  MSS.  Ernesti 
in  T.  V.  Heyne  ed,  R  T.  III.  p.  87.  sqq.  Fabricius  Marl 
1.  408.  sqq.  Die  wichtigsten  der  Ilias  klassifizirt  Wolf  Praef, 
p.  XL.  in  lUade  hi  videntur  praestantiores ,  Venetus  a  FUloisano 
editiis,  nunc  doctorum  omnium  huUcio  prmeepsy  alius  H,  Stephani 
perantiquuSy  ctäus  kciiones  notabiles  in  Thesauro  L,  Qr.  dispersa^ 
tres  Bamesü,  duo  vel  tres  apud  ClarMum^  duo  apud  EmesUwn^ 
duo  item  Findobb,  apud  Alterum,  Von  beiden  Yeneti  (S.  X.und 
XI.)  die  neueren  Schriften  p.  207.  Davon  steht  A.  dem  Text  von 
Aristarch  am  nächsten.  Wolfis  Abweichungen  von  Villoison  hat 
Bekker  Hom.  BL  p.  297.  £  angezählt.  Dazu  Tonmleianus^  viel- 
leicht auch  zwei  in  der  Escorialbibliothek,  Götting.  BibL  f.  L.  u.  E.  VL 
p.  135.  ff.  Dann  Papyre  mit  Stücken  der  Ilias:  zwei  im  Privat- 
besitz der  Engländer,  der  eine  mit  übel  erhaltenen  Versen  aus  S, 
der  andere  mit  einem  Abschnitt  aus  i2  in  Eapitalschrift|  PkUologi' 
cal  Museum  Cambr,  1831. 1.  p.  177.  Femer  ein  Papyrus  mit  ziemlich 
schlecht  gehaltenen  Versen  aus  N  von  der  Insel  Elephantine  ge- 
bracht und  an  einer  Wand  im  Mus^  du  Louvre,  Abtheilung  0(0^ 
leetion  des  Antiquitäs  Gr,  Rom.  JSgt/pt,  ausgestellt.  Wichtiger 
sind  58  Blätter  mit  fast  800  Versen  in  einem  Ambrosianus  etwa 
des  6  Jahrh.  in  Kapitalschrift,  aber  sehr  verstümmelt,  da  sie  blolk  n 
Beiläufer  für  die  Malereien  jenes  Codex  sein  sollten:  ed,  pr, 
A.  Mai,  Mediol  1819.  f.  (s.  oben  p.  207.)  Den  kritischen  Theü 
erörtert  Buttmann  bei  den  SchoL  Od.  p.  579.  sqq.  Ein  allge- 
meiner Bericht  bei  Dissen  Kl.  Sehr.  p.  267.  ff.  Erheblich  ein 
Syrisch- Griechischer  Palimpsest  aus  der  Kitrischen  Bibliothal^ 
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jetzt  im  Bxifisdien  Mniemn,  mit  melireren  tansend  Venen  der 
Iliaa,  fon  Cure  ton  (s.  dess.  Yorr.  zu  des  Athanasios  Festbrie- 
fen) lierausgegeben:  Fragments  of  the  lUad  from  a  Syriac  pähmr 
psestf  Zond.  1851.  f.  Dafs  die  Kritik  daraus  nur  mäTsig  gewinnt 
zeigen  die  Bericlite  im  FMioL  YII.  p.  181—190.  von  Kayser  eben- 
das.  X.  ferner  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  ym.  p.  471.  ff.  und  ron 
Osann  im  Gieiteier  Fes^rogr.  1852.  vgl.  Bekker  in  d.  Monats- 
beiiehten  d.  BerL  Akad.  1852.  p.  483.  ff.  (Hom.  Bl&tter  p.  114.  ff.) 
Barhianus:  musterhafte  Kollation  von  B.  Person  hinter  dem 
Granvilleschen  Homer,  Ox.  1800.  lY.  4.  Abdruck  £^s.  1810. 
Jugustanus  (ManacJ  in  Wolfs  Nachlalüs.  Unter  den  Wienern 
eigenihümlich  cod.  188.  Den  diplomatischen  Nutzen  der  Glossare 
(Wolf  Praef.  p.  XLVU.)  übertreibt  mit  Zurücksetzung  der  guten 
MSS.  Bahnkenins  Praef,  in  Hesyeh.  T.  IL  p.  IX.  Nam  unus 
Mestfchmt  icieräer  periteque  traetatiu  »  nan  plttres,  certe  meliores 
variantes  suppediiabit  (luam  omnes  omnium  bibUothecarum  veteres 
metrihranae.  Was  noch  zu  thun  ist  um  aus  einer  Sammlung  der 
in  Schollen  und  Autoren  oder  Kompilatoren  verstreuten  Notizen, 
ans  MSS.  und  Falimpsesten  einen  sicheren  kritischen  Apparat 
zn  ziehen,  hat  W.  G.  Kayser  am  Schlufse  seines  Aufsatzes 
PhiloL  XXn.  p.  532.  ff.  dargethan. 

11.    Ein  Ueberblick  der  Ausgaben  kann  ungeach-' 
tet  ihrer  Menge  sehr  bündig  und  summarisch  ausfallen, 
da  die  Zahl  der  für  Eaitik  oder  Erklärung  bedeutenden 
aofserBt  gering  ist.    Jene  hat  erst  durch  Wolf  ihr  Gesetz 
und  richtige  Methode  gewonnen,  als  er  statt  der  fehlerhaf- 
ten eklektischen  Yulgate  die  sicher  bezeugten  und  zu  be- 
wahrenden Lesarten  des  Aristarch  herzustellen  unternahm, 
zugleich    aber   die  Alezandrinische  Kritik   als   äufserste 
Schranke  anerkannte,  die  niemand  mehr  tibersteigt.    Die 
EiUärong  wurde   spät  von    den   alten  Auslegern  unab- 
hängig, sie  schritt  langsam  vor  und  bekam  einen  inneren 
pknmaTsigen  Gehalt,  als  theils  voUkommnere  Forschungen 
über  Homers   Grammatik  und  Sprachschatz,    theils    die 
monographischen   Erläuterungen    über  reale   Thatsachen 
des  altgriechischen  Lebens,  Glaubens  und  Wissens  ihren 
Gesichtskreis  erweitert  und  einen  sicheren  Boden  bereitet 
hatten.    Nicht  weniges  verdankt  man  der  durch  Yofs  be- 
grBndeten  Etmst  des  Uebersetzens ,  defsen  Uebertragung 
trotz  ihrer  Manier  ein  Gemeingut  der  Deutschen  Bildung 
geworden  ist;  durch  sie  wurde  die  Empfänglichkeit  für 
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den  innersten  Geist  Homers  geschärft  und  die  Liebe  zur 
epischen  Poesie  verbreitet.  Noch  jetzt  wird  indefsen  eine 
vollständig  redigirte  Sammlung  des  kritischen  Materials 
vermüjst,  die  nach  allen  Seiten  gründlich  Rechenschaft  vom 
bestehenden  Text  gewährt  und  die  ZeugniTse  für  die  Ge- 
schichte desselben  seit  den  frühesten  Ueberlieferungen  des  i74 
Alterthums  zusammenstellt;  denn  hier  genügt  nicht  wie 
bei  den  anderen  Autoren  ein  Apparat  von  Varianten  und 
Schreibfehlem.  Diese  schon  nicht  leichten  Aufgaben  wer- 
den zuletzt  noch  vermehrt  und  erschwert  durch  die  Zu- 
gabe von  Urtheilen  und  Erörterungen,  welche  die  Kritik 
der  jüngsten  Zeit  über  Alter,  Werth  und  Interpolationen* 
von  Versen  und  längeren  Abschnitten  angeregt  hat;  die 
verschiedenen  Grade  der  Evidenz  fordern  einen  sorgfälti- 
gen und  methodischen  Bericht 

Das  Yerhältnifs  der  neueren  Eritik  zur  Yulgate  hat  Wolf  in 
der  Einleitung  zu  seinen  Prolegomenen  bestimmt ;  hiezn  das  Sum- 
mariam  in  Traef,  p.  XXXII.  sqq. 

YerzeichniXs  der  Ausgaben  bei  Heyne  Vol. III.  und  mit  den 
mancherlei  Anh&ngen  der  Homerischen  Bibliographie  bei  Hoffinann 
Lex,  Bibliogr.  T.  II.  Eine  mit  Einsicht  in  das  überflie&ende 
Detafl  gegliederte  BibHotheca  Homeriea  wird  vermüst 

Kritisch  wichtig  die  drei  ältesten  Ausgaben:  ed.  fr.  eura  De* 
metrii  Ghalcondylae,  Flor.  1488.  £  ein  von  AudifGredi,  De- 
bure  XL  a.  viel  beschriebener  Frachtdruck;  und  die  beiden  ersten 
jüünae,  Ven.  1604. 1517.  n.  8.  Hieraus  wurden  mehrere  der  fol- 
genden in  Italien  und  Deutschland  gezogen,  unter  ihnen  von  Ruf 
ed.  Franeini,  Ven.  1587.  H.  8.  u.  Ä.  Tumebi  (ohne  Od.),  Par.  1554. 9. 
Den  ersten  Versuch  einer  Erklärung  machte  loach.  Camer arü 
CommerUarius  frind  (secundi  1540.)  libri  Iliados  (mit  Text  vnd 
Uebers.),  Basti.  1588.  4.  vollständig  Frcf.  1584.  Yulgata  seit  H.  S  te- 
phanus  in  Poetae  Graeci  prmcipes  heroiei  carminU,  1566.  t 
einzeln  1588.  IL  8.  Yielgebraucht  Gern.  Schrevel  e.  SehoL 
et  Indieef  Amtt  1655.  IL  4.  (gegen  dessen  Fehler  und  Yenm» 
treuungen  Meriei  Casaubani  diatr.  de  nupera  Hom.  edU.  EackUmUp 
Land.  1659.  8.)  Zederlm  et  Bergler,  Amst.  1707.  U.  12.  losua 
Barnes  mit  SchoL  u.  Noten,  (?anto^.  1711.  IL  4.  Sam.  Clarke 
mit  ästhetischen  u.  grammat  Noten,  Lond.  1729—40.  lY.  4.  o. 
öfter,  wie  Glasg.  1756—58.  lY.  8.  wiederholt  mit  kritischen  o.  a. 
Zugaben  (besonders  YoL  Y.)  L  A.  Ernesti,  Z^.  1759  —  61 
Y.  8.  auch  1824.  und  in  Engl  Abdrücken.  Ungenaue  EoUatioa 
der  rmdohh.  ed.  F.  C.  Alter,  Find.  1789  —  94.  HI.  8.  Bias  von 
YilloiBon. 
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W  olf :  Abdracke  Mal,  1783—85.  IL  Neue  Becension:  Sameri  et 
ffomeridarum  opera  et  reliquiae,  ex  vett,  criticorum  notattonUnu 
opUmorumgue  exemplarium  fide  recensuit  Fr.  A.  WolfiuSj  Hol,  1794. 
n.  I^.  1804.  (1817.)  —  1807.  II.  Seine  Abweichungen  Yon  £r- 
nestis  Yulg.  hat  Bekker  Hom.  Blätter  p.  232.  £  vermerkt  Pracht- 
ausgabe L.  1806.  £  Beurtheilung  v.  Bekker  in  Jen.  L.  Z.  1809. 
n.  248.  ff.  Hom.  Blatt  p.  28.  ff.  Perperam  amissa  interpxmetio  in 
Od,  A,  130.  in  W.  Analekten  II.  Vorlesungen  über  die  vier  ersten 
Gesänge  der  Bias  herausg.  v.  üsteri,  Bern  1830—31.  IL 
175  Heyne :  Zurüstungen  zur  neuen  Ausg.  in  Comm.  Soe.  Gott.  XHL 
Camm,  Nov,  YI.  YHI.  und  Epistola  bei  Tychsen  de  Quinto  Smymaeo. 
Dann  Homeri  earmma  (Ilias)  cum  brevi  annotatione.  Äccedunt 
pariae  lectUmes  et  obss,  vett,  grammaticorum,  cum  nostrae  aetaüs 
eritiea,  Z.  1802.  VIIL  Index  1822.  Beurtheilung  von  Wolf,  Vofs 
(Antisymb.  H.  96.  ff  Krit  Blätter  I.)  u.  a.  in  Jen.  L.  Z.  1803. 
K.  123—141.  Auszug  der  gröfseren  Ausg.  L.  1804.  U.  beurtheilt 
von  Bekker  in  Hom.  Bl.  vom. 

Anfemg  eines  populären  Kommentars  J.  H.  Koppen  Erklärende 
Anm.  zur  Bias,  Hannov.  1787.  ff.  VI.  neue  Ausg.  v.  Heinrich  1794.  ff 
Euhkopf  u.  Spitzner  1820.  ff.  Bias  mit  Franz.  üebers.  u.  Noten- 
von  Gttü,  Par.  1801.  YII.  8.  Versuche  praktischer  Kommentare, 
von  Bothe,  dannJ. ü.  Faesi  in  der  Weidmannischen  Sammlung 
seit  1850.17.  Kritische  Ausgg. v.  Spitz ner  (1832—36.)  und  Bek- 
ker, Berol  1843.  n.  Neue  Eevision:  Carm,  Homerica  I,  Bekker 
emend.  et  annotahat^  Bonn,  1858.  H.  Anzeige  v.  W.  G.  Kayser 
im  PhiloL  XVH.  683.  ff:  XVin.  647.  ff.  mit  nützlichen  Details, 
die  weniger  das  Prinzip  der  Kritik  erweisen  als  die  nie  zu  tilgen- 
den Inkonsequenzen  unseres  Textes  deutlich  machen.  Nitzsch 
Erklärende  Anm.- zur  Odyssee,  Hannov.  1826—40.  IIL  (12 B.) 
'  Odyssee  für  d.  Schulgebrauch  erkL  v.  K.  Fr.  Ameis,  L.  1856— 
60.  II.  3.  Aufl.  1865.  Zuletzt  auch  von  H.  Düntzer.  Text  von 
W.  Dindorf  s.  p.  66.  Nagels bach  Erkl.  Anm.  zu  Ilias  I.  H. 
Komb.  1834.  2.  Aufl.  1850.  (1864.)  Iliadis  pnmi  duo  libn  c.  com- 
ment.  T.  Fr.  Freytag,  Petrop,  1837.  C.  A.  J.  Hoffmann  21. 
und  22.  Buch  der  Ilias.  Nach  Handschr.  u.  d.  Schollen  herausg. 
Clausthal  1864.  H. 

Hülf  8 mittel:  s.  §.46.  1.  Anm.  Moralische  Blütenlese  lac. 
Duporti  Eom,  gnomologia,  Cantabr,  1^^0,4,  Neben  vielen  ver- 
alteten Claves  Homericae,  die  fast  mit  Schaufelberger  Zürich 
1761.  ff  schliefsen,  das  Onomastiken  von  W.  Seher,  Index  voca- 
Jndorum  m  .  Homeri  poematibus,  Eeidelb.  1604.  u.  öfter.  Ver- 
dienstlich C.  T.  Damm  Lex,  Gr,  etymol  et  reale  Eomericum  et 
Pindarictan,  Berol,  1765.  U.  4.  alphabetisch  geordnet  durch  Dun- 
can,  Zond.  1827.  u.  sonst,  bearbeitet  v.  Kost  PL  Buttmann 
Lenlogus,  Berl  1818—1825.11.  L.  Doederlein  ZeeHonumEo- 
mericarum  Specim,  HI.  ürL  1827^29. 4.    Dess.  Homerisches  Glos- 
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sariom,  Erl.  18&0— 58.  HL  Viele  Sammlnngen  von  Epithetis.  Beob- 
achtungen über  den  Hom.  Sprachgebrauch  von  Bekker  in  den 
Monatsberichten  d.  Berl.  Akademie  d.  Wiss.,  gesammelt  in:  Home- 
rische Blätter,  Bonn  1863.  Yergl.  oben  p.  158.  Beiträge  von 
Thiersch  und  G.  Hermann,  namentlich  De  legibus  quibtudam 
subtUioribus  sermonis  Hom.  diss,  H.  und  dessen  Bathschläge  vor 
Tanchnitzens  Abdruck  1825.  oder  Opusc.  lY.  nebst  Buttm.  Yorr.  z. 
Lexil.  L.  Dissen  Anleitung  für  Erzieher,  d.  Odyssee  mit  Kna- 
ben zu  lesen,  Gott.  1809.  nebst  den  Bemerkungen  v.  Herbart,  die 
man  auch  in  des  letztem  Werken  XI.  findet. 

Uebersetzungen.  Proben  besonders  der  Lateinischen :  Ber- 
nays  im  Bonner  Prooem.  1850.  Die  Lateinischen  wurden  schon 
in  den  ersten  Zeiten  des  Humanismus  begonnen,  von  Ohryso- 
loras,  Leontius  Pilatus,  Laur.  Yallensis  seit  1474.  f.  Einiges 
hierüber  Eieckher  Die  zweisprachige  Stuttgarter  Homerhand-  . 
Schrift,  Heilbronn  1865.  4.  Andr,  IHvus,  Ven,  1537.  durch  die 
meisten  edd,  fortgeschleppt  Metrische :  (lliad,  II— Y.)  des  jugend- 
lichen Politianus  (bei  Mai  SpiciL  Eom.  Yol.  H.),  kleine  Yer- 
suche  von  Melanchthon,  berühmter  die  hexametrische  der 
Iliasv.  Eob.  Hessus,  .9aW/.  1540.  u.  sonst,  zuletzt iS.  Cunickius, 
Rom.  1776.  f.  Aelteste  interpreiatio  vom  Zivius  Ändroniciu,  In 
veijüngter  Gestalt  die  freie  Paraphrase  des  sogen.  Pmdarui 
Thebanus,  Epitome  Hiados  Homerieae:  Grundr.  d.  Böm.  Litt 
Anm.  394.  Französische:  von  den  ältesten  Berger  de  JSvrey 
Sourees  antiques  de  la  UtUr,  frang.  p.  207  —  215.  Littri  HUtoire 
de  la  langtte  franpaise,  Par.  1863.  T.  I.  p.  352.  ff.  Mad.  Dacier 
avec  des  notes,  Par.  1709.  YL  12.  u.  oft,  de  Bochefort  avee  176 
des  remarques,  P.  1766,  1772  —  77.  V.  12.  in  trockner  akademi- 
scher Korrektheit  Bitaub6,  JP.  1766.  1780.  u.  sonst,  YI.  8.  leb- 
hafter Lehr  un,  P.  (1809.)  1822.  lY.  Dugas-Montbel  1828—88. 
IX.  8.  Italiänische :  Ilias  v.  Mich.  Cesarotti,  PaduanSB.tL 
IX.  8.  u.  oft,  V.  Yinc.  Monti,  Bresda  1810.  IIL  u.  öfter,  Odys- 
see y.  Pindemonte,  Englische:  ältere  y.  Geo,  Chapman,  die  noch 
wegen  ihres  naiyen  Tons  geschätzt  wird  und  Lond.  1857—58.  lY. 
8.  erneuert  ist;  dann  Tho.  Hobbes;  anerkannt  Ilias  y.  Alex.Pope, 
Lond.  1715.  YI.  Odyssee  (s.  Schlosser  Gesch.  d.  18.  Jahrh.  I.  447.) 
1725.  Y.  f.  u.  oft,  besonders  mth  addiiional  notes  by  G.  Wakefieldj 
L.  1796.  XL  8.  In  der  Meinung  seiner  Nation  stand  Pope  der 
IJebersetzer  hoch,  der  einzige  (nach  Wood)  der  den  göttlichen 
Geist  des  Dichters  empfing!  The  Hiad  ofH.  rendered  mto  EngHsk 
blank  verse  by  E.  Earl  of  Derby,  L.  1864.  IL  Ein  anderer  Yer- 
anch  die  Hiad  in  blank  verse  zu  übertragen  yon  Ch,  Wright, 
1.  1865.  II.  und  gleichzeitig  an  der  Odyssey  yon  G.  Musgrtxt. 
Prosaische  IHas  y.  Macpherson  1778.  Penon  Fersiones  Momeri 
ÄngHcae  inter  se  comparatae,  Diss.  Bonn  1861. 
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Deatsclie:  die  firOlieren  waren  Met^thrasen  der  Ilias,  die  maa 
als  Ritterspiel  (gereimt  yon  Joh.  Sprengen,  Angsb.  1610.  f.),  und 
der  Odyssee,  die  man  als  Beisebeschreibong  fafste,  diese  zuerst 
V.  Simon  Schaidenreisser,  Augsb.  1587.  f.  und  noch  1754.  erschien 
ein  Homer  mit  Karten  u.  Kupfern  als  Theil  von  einer  Sammlang 
der  merkwürdigsten  Reisegeschichten.  Niemand  dachte  den  Toa 
des  Originals  zu  schonen  oder  seine  Form  wiederzugeben.  Die 
Geschmacklosigkeit  der  älteren  Arbeiten  ersieht  man  aus  ergetz- 
lichen  Proben  bei  Degen  Litt.  d.  Deutschen  üebers.  d.  Gr.  L  343.  iL 
Yon  den  üebersetzem  des  18.  Jahrh.  s.  Gholevius  Gesch.  d.  Deut- 
schen Poesie  —  Bd.  2.  K  4.  Erster  Versuch  einer  üebersetzung 
T.  G.  T.  Damm,  Lemgo  1769.  lY.  von  (Bodmer)  dem  Dichter 
der  Noachide,  Zürich  1778.  IL  Ilias  v.  Küttner  1771.  Wobeser 
1781.  metrisch  v.  Leop.  Gr.  zu  Stolberg,  Flensb.  1778. 1823.  H. 
Odyssee  v.  Joh.  H.  Yols,  Hamb.  1781.  Homer  y.  dems.  Altena 
1798.  Tüb.  1822.  lY.  Beurtheilung  v.  Schlegel  A.  L.  Z.  1796. 
n.  262—67.  oder  Krit  Sehr.  I.  ürtheile  von  Klopstock,  Goethe, 
Wolf  VL  a.  Metrische  Ilias  v.  Donner,  Odyssee  y.  Wiedasch, 
Einige  Gesänge  von  Bürger  in  lamben  u.  Hexametern  (Werke 
Bd.  3. 4.) :  Kritik  y.  Wolf  in  s.  Miscellanea  p.  340.  £  Eine  geschickte 
Fortsetzung  des  Wolfischen  Aufsatzes  gab  W.  Müller  Ueber 
d.  Deutschen  XJebers.  d.  Homer,  Yermischter  Sehr.  Bd.  4.  Pro- 
saisch (nach  Goethes  Yorschlag)  v.  J.  St  Zauper  1826.  und  Minck* 
witz,  L.  1864—66.  Hundert  Yerse  d.  Od.  in  W  o If  s  AnaL  IL  137.  £ 
Einige  Gesänge  der  Od.  y.  K.  Schwenck.  Od.  und  Ilias  übers. 
V.  A.  Jac  0  b ,  BerL  1844 — 46.  Yersuche  in  Reimen,  Stanzen  u.  s.  w* 


e.    Ferwiischte  Dichtungen  unter  dem  Namen  Homere. 

12.  Im  Homerischen  Nachlafs  haben  abgesehen  von 
den  spurlos  verschollenen  Gedichten,  deren  die  alten  Bio- 
graphen gedenken,  kleine  Dichtungen  aus  jüngerer  Zeit, 
verschieden  an  Werth,  einen  Platz  gefanden.  Sie  wurden 
niemals  zugleich  mit  beiden  Epen  in  einem  Corpus  ver- 
einigt ;  die  Gelehrten  schlössen  sie  vom  Kreise  der  Home- 
rischen und  selbst  der  philologischen  Studien  aus,  imd 
schon  hiedurch  wird  erklärlich  warum  ihr  Text  stark  ge- 
litten und  bedeutende  Hülfsmittel  fehlen.  Erstlich  ^xt^ 
ygafifiata^  16  ungleiche  Stücke,  meistentheils  vom  Biogra- 
phen Herodotus  aufbewahrt;  einiges  Interesse  besitzen 
dsTunter  Kifiivog  und  Elgsöiom].  Zweitens  galten  für  Ho- 
merisch die  fiühzeitigen  Yersuche  der  Gharakterzeichnung 
177  und  der  parodisehen  Muse,  Ma^ltfjq  und  BazQaxoiivofuz^ 
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Xl^'  doch  wurden  sie  bisweilen  einem  mit  Homer  beschäf- 
tigten Dichter  Pigres  beigelegt.  Was  nun  vom  Margites 
vorliegt,  dem  ersten  komischen  Epos  und  Vorspiel  eines 
Narrenbuchs,  das  gibt  zwar  von  seinem  Plan  und  Gang 
einen  schwachen  Begriff,  deutet  aber  auf  eine  geistreiche 
Dichtung  aus  jenem  Zeitpunkt  der  Ionischen  Bildung,  hinter 
dem  schon  die  höheren  Aufgaben  der  Poesie  fertig  lagen; 
um  so  mehr  war  man  damals  für  Zerrbilder  und  humori- 
stiche  Beobachtung  des  bürgerlichen  Treibens  gestimmt. 
Soweit  darf  man  an  das  Jahrhundert  des  Amorginers  Si- 
monides denken.  Einen  unähnlichen  Charakter  hat  die 
Batrachomyomachie,  der  eine  schonende  Kritik  kaum 
300  Verse  zurückläfst;  und  auch  diese  Zahl  mufs  nach  Be- 
seitigung von  Variationen  und  jüngeren  Einschiebseln  nicht 
wenig  sich  mindern.  In  der  äufseren  Anlage  wird  man 
an  Homers  Vortrag  und  an  epische  Phraseologie  erinnert; 
hochtönende  Formeln  und  prächtige  Schälle  treten  in  grel- 
len Widerspruch  mit  dem  scherzhaften  Objekt  und  werfen 
unmittelbar  einen  lächerlichen  Reflex  auf  so  winzige  Figu- 
ren und  Zerwürfnifse;  sonst  mangeln  aber  dem  Dichter  alle 
Graben,  wodurch  die  Paroden  seit  dem  Peloponnesiscben 
Kriege  sich  empfahlen.  Denn  er  besitzt  weder  Erfindung 
und  Keckheit  der  Laune  noch  geniale  Kraft  oder  Gewand- 
heit  des  Ausdrucks,  und  weifs  nur  mit  vielem  Behagen 
aber  wenigem  Witz  zu  scherzen.  Nirgend  erscheint  ein 
Anflug  von  der  Plastik  und  Poesie  des  Thierepos.  Dagegen 
ist  der  Ton  manierirt  und  abgeschliffen,  und  läfst  ein  Zeit- 
alter merken,  in  dem  bereits  die  parodische  Kunst  ermat- 
tet war;  kaum  erinnern  noch  an  ein  Mitglied  der  reifen 
Attischen  Periode  die  prosodischen  und  sprachlichen  Eigen- 
heiten, oder  die  drastischen  Composita,  deren  Wirkung 
bisweilen  lächerlich  wird.  Allein  der  heutige  Zustand  des 
Gedichts  gestattet  kein  entschiedenes  Urtheil  über  die 
Zeit  desselben  und  sein  ursprüngliches  Aussehn.  Ohne 
Zweifel  haben  viele  Liebhaber  in  den  Jahrhunderten  der 
Byzantiner  mit  muthwilligem  Spiel  die  Gedanken  varürti 
den  Ausdruck  abgeschwächt  und  verwäfsert,  noch  häufiger 
auf  Prosa  herabgesetzt,  auch  den  ohnehin  lockeren  Zu- 
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sammeiibang  gestört  and  lückenhaft  gemacht  Eine  Menge 
Ton  Interpolationen,  welche  man  besonders  an  Paraphiu- 
sen  der  Form  und  an  nachgedichteten  Versen  erkennt, 
hat  diesen  Ursprung  und  zeugt  sowohl  von  der  Willkür 
als  von  dem  emsigen  Fleifs  der  Leser  und  Nachahmer. 
Soweit  begreift  man  den  hohen  Grad  der  Unsicherheit  und 
Auflösung;  unser  Text  ist  aber  mehr  nachgebefsert  als 
mit  nüchterner  Kritik  auf  das  Mafs  der  diplomatischen 
Ueberlieferung  zurückgeführt  worden.  Jetzt  liegt,  der  Werth 
dieses  Froschmäuslers  hauptsächlich  in  seinem  Alter,  denn 
er  ist  das  Original  vieler  später  Nachbildungen  bis  in  die 
moderne  Litteratur  gewesen. 
178  Wichtiger  sind  die  Homerischen  Hymnen,  33an 

Zahl.  Die  Mehrzahl  ist  kurz  und  wenig  mehr  als  ein  Vor- 
wort von  einigen  Zeilen :  sie  beschränken  sich  in  epischem 
Stil  auf  Schilderungen  und  ausgewählte  Züge,  welche  von 
der  Genealogie  des  Gottes  ausgehend  Macht,  Gaben  und 
Thaten  desselben  berühren.  Unter  den  kleinen  Stücken 
besitzen  die  beiden  längeren  (auf  Dionysos  und  Fan 
6.  18.)  einen  höheren  poetischen  Werth.  Dieser  hymno- 
bgische  Nachlafs  hat  mehr  der  Rhapsodik  als  dem  Kult 
gedient  Die  wenigsten  konnten  der  Festlichkeit  eine 
poetische  Weihe  geben,  höchstens  (als  eigentliches  jtQool- 
fuov,  Anm.  zu  §.  Ö3,  3.)  einen  epischen  Vortrag  unter  dem 
Schutz  des  Festes  einleiten;  der  letzteren  Art  sind  die 
«-zahlenden  Lieder  auf  den  Pythischen  Apollon  und  auf 
Demeter,  hieher  mochten  ferner  H.  14.  elq  "^HgaxUa  Xbov- 
tiOvfiop^  24.  Big  Movcaq  xal  ^AjcoXXmva ,  nebst  dem  aus 
Diodor  entnommenen  Bruchstück  26.  gehören.  Auch  ver- 
räth  die  Formel  am  Schlufs  der  meisten  epische  Sänger 
▼on  Beruf,  welche  gewohnt  waren  über  dieselben  und  ver- 
H^andte  Themen  öffentMch  sich  hören  zu  lassen;  hiezu  kommt 
die  Vorliebe  für  eigenthümliche  Mythen;  grofs  und  klein 
machen  sie  den  Eindruck  epischer  Studien  und  rhapsodischer 
-Arbeit,  deren  Standpunkt  meistentheils  profan  war.  Fast 
durchgängig  erkennt  man  eine  dem  Studium  geweihte  Dich« 
tnng ,  die  einen  weltlichen  Zweck  erfüllt  und  den  uns  be* 
fcanntea  religiösen  Hymnen  (§.  107,  11.)  wenig  gleicht. 


'. 
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Eigenthümlicli  ist  ihre  Sprache,  zwar  Homerisdi  g^Krht, 
aber  auch  eklektisdi  und  dem  Hesiodus  sich  anschliersend; 
sie  weichen  von  der  Homerischen  Form  in  Wortschat«, 
Phrasen  und  Technik  des  Verses  vielfach  ab  und  treten 
xK>ch  in  der  Flexion  dem  Hesiodischen  Zeitalter  nah«r. 
Sie  stellen  überhaupt  verschiedene  Stufen  sprachlidier 
Entwickelung  im  Epos  dar,  welche  mehr^ie  Jahrhunderte 
durchlief,  und  haben  fär  uns  ein  mannichfaltiges  Interesse, 
da  sie  nicht  nur  die  Eenntnifs  von  den  epischen  Stilarten 
erweitem,  sondern  auch  in  neue  Mythen  einführen.  Dodi 
ist  der  Werth  einiger  Stücke  gering,  die  das  Götterthum 
einer  jüngeren  Periode,  sogar  blofse  Naturkräfte  besingen, 
wie  18.  slg  n&pa,  ein  Idyll  welches  kleine  Schilderungen 
des  Naturlebiens  in  anmuthigem  Ton  entwirft;  30.  elg  F^ 
(ap4^  jtdpzcop,  32.  elg  UsZi^vfjPj  eine  Kleinigkeit 'aber 
wie  24.  eig  Movcag  ist  blofse  Kompilation  aus  Hesiodus. 
Da  diese  Sammlung  nie  geschlofsen  und  durch  eine  sidi- 
temde  Redaktion  befestigt  war ,  so  konnte  manches  frenil- 
artige,  selbst  schlechte  sich  eindrängen;  mystisches  Bbfk 
fehlt  und  ein  vermeinter  Anklang  an  Orphisches  Wesen  ist 
Täuschung,  wenn  man  den  sehr  späten  H.  7.  auf  Aras 
ausnimmt  Eine  besondere  Stellung  besitzen  vier  gröAwe 
Hymnen,  von  denen  früher  allein  die  auf  ApoUon,  Hermee 
und  Aphrodite  bekannt  waren.  Mögen  sie  einander  aneh 
in  Diktion,  dichterischem  Geist  und  Werth  unähnlich  sein, 
so  bezeugt  doch  ihre  Technik,  namentlich  die  behaglidie 
Darstellung  von  Mythen  aus  dem  Kreise  des  Gottes,  eil 
Werk  gelehrter  Sänger,  welche  man  Homeriden  (kam. 
au  §.55,  1.)  mit  Grund  nennt  Sie  sind  reich  an  schönen 
Zügen  der  Sinnlichkeit  und  klaren  Schilderungen,  ein  gm- 
bw  Theil  der  Erzählung  fliefst  anmuthig  und  in  gewand- 
tem Vortrag,  die  Auffassung  der  mythischen  Welt  stellt 
der  Wahrheit  und  Einfalt  des  höheren  AHerthuiQS  nidit 
zu  fem;  Beflezion  und  religiöses  Gefühl  blieben  ihn^ä fremd.  ^^ 
Jbt  Genuis  wird  durch  den  Zustand  des  Textes  oft  verkfia- 
laari  Kicht  nur  sind  die  wenigen  Codices  stark  verder- 
ben, und  der  Mangel  an  genügendem  Apparat  hat  hkr 
der  kühnen  Eoi^jekturalkritik  immer  einen  weiten  Spielrawp 
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veprgoimt,  anoh  üeberreste  von  Kompositionen,  welche  wol 
denselben  Stoff  behandeln  mufsten,  und  zahlreiche  Lücken 
stören  und  heben  mehrmals  den  Zusanmienhang  nnd  natür- 
licben  Fortgang  auf,  Tielleicht  weniger  durch  Schuld  der 
Handscfariflen  als  weil  der  Nachlafs  yerschiedener  Zeiten 
oder  ein  ZuftaJts  fremdartiger  Stücke  yon  keinem  redigirt 
und  ausgeglichen  war.  Daher  setzen  sich  die  beiden  vor* 
deren  Hymnen,  besonders  der  erste,  sogar  nur  aus  einer 
Reibe  lose  yerknüpfker  Fragmente  zusammen,  und  man  hat 
Mühe  die  Gliederung  und  Bestimmung  des  zertrümmerten 
Gedichts  zu  ergründen.  Der  namhafteste  Hymnus  der  vor 
anderen  einen  naiven  und  alterthümlichen  Ton  hat,  auf 
▲pol Ion  (546  Verse)  zerfallt  in  zwei  ungleiche,  bei  v.  179. 
an  einander  zufiiUig  gefügte  Lieder,  £^  ^AxoUwva  /l^iiop 
und  in  die  längere,  durch  Episodien  verstärkte  Bhapsodie 
e2g  ^Aj^oUcDva  Uvd'iov.  Das  frühere  Stück  verweilt  nadi 
Art  eines  vfipog  yspecdoy^Q,  der  vielleicht  in  den  Pana- 
gyren  der  Delia  ( Anm.  zu  §.  48, 1.)  seinen  Platz  hatte,  bei 
der  vranderbaren  Geburt  des  Gottes,  der  folgende  längere 
Iheil  aber,  ein  kleines  lückenhaftes  Epos,  das  mit  Myüien 
verziert  und  an  Homerischen  Formeln  und  Beminiscenzen 
reich  ist,  erzählt  die  Wanderungen  ApoUons  in  Hellas  und 
die  Statten  die  er  sich  dort  weihte,  bis  er  von  Delphi  Besitz 
nahm  und  dort  eine  Kolonie  Kreter  zu  seinen  Opferprie- 
•tem  bestellte.  Hiedurch  erlangt  der  Hymnus  die  Geltung 
eines  Stiftungsliedes  oder  einer  gelehrten  Urkunde  für  den 
in  Delphi  gestifteten  Kult,  der  durch  eine  heilige  Festge- 
sandschaft  (dtoiQla)  gefeiert  wurde.  Dieser  schwungvollen 
HShe  stand  der  weltliche  Hymnus  auf  Hermes  (580  V.) 
ftm.  Der  vordere  Theil  berichtet  mit  dreistem  Humor 
die  Fabel  des  jugendlichen  Gottes,  seine  mit  List  und 
Unbe£EUigenheit  in  den  ersten  Lebenstagen  geübte  Diebes* 
knnst»  dann  sein  Abenteuer  mit  ApoUon,  zuletzt  gibt  aber 
der  sinnige  Dichter  diesen  Scherzen  eine  feine  Wendung, 
indom.  er  einen  Vertrag  zwischen  beiden  Göttern  stiftet  nnd 
ApoUon  als  musischen  Gott  durch  den  Glanz  seiner  Ana» 
itattang,  der  ihm  zu  Gunsten  erfundenen  siebensaitigan 
Leier  und  der  Delphischen  Weifsagung,  verherrlicht  Txoti 
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BD  yieler  Fugen  und  Bisse,  Verderbungen  und  Interpola^  ' 
tionen  im  übel  ^haltenen  Text  bewundert  man  luer  den 
klugen  gewandten  Blick  und  das  dichterische  Talent,  die 
Keckheit  und  muthwillige  Laune,  die  mit  völliger  Sicher- 
heit in  den  niederen  ELreisen  der  Sinnlichkeit  sich  bewegt 
und  ihnen  einen  geistigen  Beiz  verleiht,  zugleich  erfreut 
der  heitere  Verstand,  welcher  nicht  ohne  schalkhaften  Sei- 
tenblick die  Gewalt  der  Musik  und  die  täuschenden  Spiele 
der  göttlichen  WeiTsagung  erfafst.  Dieses  mit  so  groüser  iso 
Freiheit  ausgeführte  Gedicht  zieht  auch  darum  an,  weil  es 
der  früheste  Versuch  in  geistreicher  Behandlung  der  Mytho- 
logie ist  und  sogar  dert  Stoflf  einer  Götterkomödie  liefert;  bei- 
läufig wird  (429.)  an  den  Gott  auch  der  Beruf  der  Sänger,  der 
Preis  und  das  Geheimnifs  (482.)  des  feinen  Liedes  geknüpft. 
Die  Sprache  gefällt  durch  Leichtigkeit  und  Frische,  dage- 
gen wird  die  Lesung  durch  eine  grofse  Zahl  seltner  und 
dunkler  Wörter  erschwert.  Einen  besseren  Zusamm^ihang 
hat  der  Hymnus  auf  Aphrodite  (294  V.)  bewahrt.  Seine 
Bede  glänzt  durch  weiche  Formen,  welche  die  Homeri- 
8ohe  Phrase  häufig  wiedergeben,  und  fliefst  in  gelindem 
Strom,  wie  dem  Ton  und  Zweck  dieser  Dichtung  gemäfs 
urar.  Denn  religiöses  Gefühl  und  sittlicher  Ernst  treten 
hier  zurück  gegen  das  Spiel  sinnlicher  Leidenschaft,  der  die 
Göttin  im  Verkehr  mit  Anchises  sich  hingab,  und  die  der 
Ehapsode  mit  aller  Wohlredenheit  einer  Ionischen  Natur  in 
fippiger  Färbung  ausmalt.  Zwar  hebt  er  den  Gedanken 
an  die  Macht  der  Liebe  hervor,  die  fast  alle  Götter,  die 
Geschlechter  der  Vorzeit  und  zuletzt  das  Trojanische  Für- 
stenhaus bezwang  und  über  die  sinnliche  Natur  herrscht, 
aber  er  haftet  an  der  Oberfläche  des  Themas,  und  wiewohl 
dieser  Dichter  nicht  ohne  Talent  schildert  und  erzählt,  so 
mangeln  ihm  doch  Erfindung  und  Eigenthümlichkeit  Wenn 
mm  schon  der  Verein  der  drei  längeren  und  der  kürzeren 
Dliditungen  nirgend  in  Abfassung,  Kunst  und  Plan  gleich- 
artig, erscheint,  sondern  in  der  gemeinsamen  Homerisch^ 
Fcmn  vdes  Epos  einen  verwandten  Geist  bezeugt,  sonst  nur  deä 
Sändruck  einer  zufälligen  Sammlung  macht:  so  hat  der  «ptt 
«n^efundene  Hymnus  auf  Demeter,  der  vierte  längere^ 
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zum  Theil  mangelhaft  in  495  V.  erhalten,  dieses  Gefühl 
noch  bestärkt.  Sieht  man  auf  die  Farbe  des  epischen 
Vortrags  und  die  Sprache,  die  sich  in  schweren  Sätzen 
mit  gehäuften  Epithetis  bewegt,  so  gehört  er  unter  die 
jüngsten  und  weniger  eigenthümlichen  Arbeiten  der  rhapso- 
^schen  Kunst-,  unter  ihre  reifsten  aber,  wenn  man  den 
edlen  und  gebildeten  Ausdruck,  die  Besonnenheit  und  das 
gute  Mafs  der  £fzählung  in  Anschlag  bringt  und  manchen 
trefflichen  Zug  beaditet.  Durch  Lücken  hat  er  wesentlich 
gelitten,  aber  auch  durch  Interpolation  und  Beiträge  ver- 
schiedener Zeiten,  die  den  Attischen  Gebrauch  einmischen, 
öfter  an  der  ursprünglichen  Form  eingebüfst.  Seiner  Auf- 
gabe, die  heilige  Sage  der  Eleusinier  von  der  Ankunft  ihrer 
Göttin  zu  preisen,  entspricht  er  im  züchtigen  und  ernsten 
Ton,  und  besingt  das  priesterliche  Geheimnifs  der  Eleusi- 
181  nien,  deren  Einsetzung,  alterthümliche  Riten  und  Bedeut- 
ßamkeit  mit  inniger  Andacht  und  Weihe  unter  der  weit- 
liefen  Hülle  des  Mythos.  Man  darf  zweifeln  ob  ein  Gedicht 
Yon  so  strengem  Geist,  das  ohne  jedes  Beiwerk  nur  das 
IProgramm  und  die  Geschichte  der  Orgien  durchführt,  an 
einem  Agon  AÜiens,  man  vermuthet  an  den  Panathenaeen, 
könnQ  vorgetragen  sein.  In  diesem  Hymnus  besitzen  wir 
das  einzige  Denkmal  Attischer  Tempelpoesie,  welche  von 
Pamphos  an  Themen  der  Eleusischen  Fabel  geübt  war: 
hier  findet  sich,  wenn  auch  mit  kurzen  Worten,  zum  ersten 
Ma]ie  die  LehrQ  von  der  Unsterblichkeit,  das  heifst,  von 
der  künftigen  Seligkeit  des  durch  Mysterien  geläuterten 
Maischen  verkündet. 

Koüektivausgabe  von  G.  D.  II gen:  Hymrd  Homerici  cum  reit' 
quU  earmmbtu  mmoribus  Homero  tribui  soHtis  et  BatrachomyO' 
maehiOf  mit  krit.  Noten,  EcU,  1796. 8.  Handausgabe  y.  F  r.  F  r  anke, 
l^s.  1828. 

Unter  den  Epigrammata  sind  zwei  wegen  ihres  volksthümli- 
chen  Tons  und  Stoffs  von  Belang.  Erstlich  bemerkt  man  im  Stück 
Kefapksig  (sonst  KBQa(/,^g)  den  Glauben  an  Spukgeister,  welche 
dM  Handwerk  gefährden.  Von  solchen  redet  niemand  vor  dem 
ELesiodischen  Zeitalter,  Lobeck  Aglaoph,  pp.  970.  sqq.  1321.  Auch 
sihen  eipISge  nach  PoUux  X,  86.  darin  eine  Dichtung  des  Hesio- 
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dus.  Davon  Bergk  in  e.  Hall.  Progr.  1861.  Ein  anderes  Stück 
ElQBai<6vri,  das  älteste  vorhandene  Volkslied  (Th.  I.  p.  72.  vgl.  An- 
ton in  einem  Goerlitzer  Progr.  1841.),  spielt  wenn  man  aus  d^ 
Nennung  des  Agyiatischen  Apolion  einen  Schlufs  zieht  im  eigent- 
lichen Griechenland. 

Margites  hat  unter  den  nachgelassenen  kleinen  Gedichten 
den  meisten  Ruf  erlangt;  davon  zeugt  auch  der  sprüchwörtliche 
Gebrauch  des  Namens  bei  gebildeten  Männern.  Einige  hielten 
ihn  für  wenig  jünger  als  die  beiden  grofsen  Epen,  weil  das  Wohl- 
gefallen an  neckischem  Spott  ein  gleich  alter  Trieb  als  der  Ernst 
und  Sinn  für  Erhabenheit  sei.  Allein  schon  die  Wortbildung,  da 
yLCLqyCxriq  das  Charakterbild  eines  (idgyog  bedeutet,  führt  auf  eine 
vorgerückte  Zeit;  und  nur  in  einer  solchen  war  man  zu  dem 
Grade  der  Beobachtung  und  Laune  gelangt,  um  aus  gewählten 
Zügen  eines  beschränkten  Mannes,  der  alles  schlecht  gelernt 'hat, 
nichts  versteht  oder  leistet  und  selbst  des  gewöhnlichen  prakti- 
schen Blicks  ermangelt,  die  Karikatur  der  Dummheit  und  des 
Stumpfsinns  zusammenzusetzen.  Denn  hier  wurde  zuerst  ein 
ethischer  Typus  in  epischer  Form  aber  mit  Humor  dargestellt. 
Den  drolligen,  selbst  ausgelassenen  Ton  dieses  ältesten  komischen 
Epos  erweist  mancher  originelle  Zug  .bei  Suidas  v.  Ma^fhr^ 
(s.  dort  Küster)  und  Eustathius;  Aristoteles  Poet.  4.  sah  darin 
ein  Vorspiel  der  Komödie,  denn  zu  ihr  habe  Homer  wie  zur  Tra- 
gödie den  Weg  gebahnt;  auch  rühmte  Kallimachus  das  Gedicht, 
Harpocr.  v.  MccQyhrjg.  Ein  und  der  andere  Klassiker  erwähnte 
den  Margites  als  ein  Gedicht  Homers,  niemand  hat  ihn  aber 
mehr  bewundert  als  eben  Aristoteles,  wenn  er  in  der  Poetik  Ho- 
mer nicht  nur  als  den  Meister  der  ernsten  Dichtung  in  beiden 
Epen  sondern  auch  als  Vorläufer  der  Komödie  im  Margites  rühmt, 
dem  er  beilegt  ov  'iftöyov  dXXa  to  ysXoiov  dgafiatonoii^oag.  Fer- 
ner Eustratius  in  An  st  ot  FAh.  VI,  7.  fol.65^  fivrjiiove^ei  if  €ii- 
trjs  ov  fwvov  ttvxög  'AQiatotfXrjg  iv  tm  nQoittp  tisqI  noiritin^gf  dlXd 
xal  'AQx(Xo%ig  ('Agiatoqxivrig  Ruhnk.  in  Vell  I,  5.  cf.  Schal,  Jriit 
Äv.  914.)  aal  KgazCvog  xal  KaXXt^iaxog  iv  xoig  'ETZiygäfifuiaiv  ntl. 
Vom  Versmafs  berichten  die  Metriker  dafs  Hexameter  mit  lam- 
ben  wechselten,  nur  dafs  letztere  nicht  in  regelmäfsiger  Folge 
(beispielsweis  nach  10  oder  5  Hexametern)  eintraten,  denn  Homer 
habe  zuerst  im  Margites  den  lambus  angewandt.  Unerwartet 
kommt  daher  die  Notiz  dafs  Pigres  (Böckh  Staatsh.  d.  Ath.  H. 
734.  2.  Ausg.),  Sohn  oder  Bruder  dpr  berühmten  Artemisia,  Ver- 
fasser des  Werkes  sei,  Suid.  v.  TlCyQrig  und  wenig  abweichend 
Tzetzes  Exeg.  p.  37.  rijv  xb  MvoßaxQctxofiixxiuv,  f^p  Ttvsff  lU- 
ygrixog  üvaC  qxxoL  xov  Kagög^  nal  xov  MagylvriP,  ^  nonffuni  o4% 
hixvxov.  Pigres  hatte,  wie  Suidas  berichtet,  die  fiexameter  der 
Ilias  durch  eingelegte  Pentameter  interpolirt,  und  da  der  Maigi- 
tes   gelegentlich,   nicht  aber  in  regehnäfsiger  Folge  (Bepk&^t 
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p.  120.)  lamhen  mit  Hexametern  verband,  so  klingt  die  Yermu- 
thnng  (Buttm.  m  Älcib.  U,  17.)  glaublich  dafs  Pigres  den  Mar- 
gites  in  ähnlicher  Absicht  bearbeitet  herausgab.  Jener  Verband 
mehrerer  Daktylen  mit  einem  iambischen  Trimeter  diente  parodi- 
schen  Zwecken  und  gewährte  dem  Spott  gleich  freien  Baum  als 
der  bürgerlichen  Moral.  Welcker  erklärt  nun  zwar  die  Sage  von 
der  geistlosen  Spielerei  des  Pigres,  der  den  Hexametern  der  llias 
einen  Pentameter  zusetzte,  für  eitlen  Wahn,  glaubt  dagegen  dafs 
der  alte  Dichter  des  Mai^ites,  den  er  in  die  Blütezeit  des  nachho- 
merischen Epos  verlegt,  wirklich  Jamben  einstreute,  wann  er  durch 
ihren  Kontrast  die  Hoheit  des  heroischen  Rhythmus  brechen  wollte 
und  gleichsam  die  gravitätische  Maske  des  zu  erhabenen  Verses 
abwarf.  Denn  indem  der  Trimeter  sprungweis  aber  abschliefsend 
eintrat,  wurde  der  Leser  nach  einer  im  Hexameter  mit  allem  trock- 
nen Ernst  gemachten  Darstellung  der  äufsersten  Thorheit  zum 
Lachen  aufgefordert.  So  wäre  dann  der  Dichter  von  der  objektiven 
Haltung,  die  doch  unmittelbar  und  befser  zur  heiteren  Stimmung 
reizt,' ohne  Grund  abgegangen,  um  sich  selber  zu  glossiren  und 
aus  blofser  Laune  dem  SpaTs  oder  der  Reflexion  einigen  Raum 
zu  geben.  Wir  kennen  aber  weder  in  künstlerischer  noch  in 
metrischer  Hinsicht  einen  zweiten  Fall  aus  der  antiken  Poesie, 
wo  Tonarten  und  Rhythmen  ähnlich  gemischt  wären.  Wenig- 
stens darf  man  die  Worte  beim  Aristoteles  Poet.  1,  7.  ehe  fiiyvvaa 
Ikst  aXkritav  mit  Welcker  p.  31.  auf  den  Margites  solange  nicht 
beziehen;  bis  die  sehr  schwierige  Stelle  vollständig  klar  gemacht 
sein  wird,  weiterhin  aber  4,  10.  gehört  offenbar  das  Satzglied  h 
otg  %al  to  uQfioTtov  iaftßsiov  '^Xd's  (litQov  in  eine  jetzt  formlose 
zertrümmerte  Notiz.  Die  Summe  dieser  Erwägungen  ist:  die 
sporadischen  lamben  waren  eine  jüngere  Zuthat.  Den  Ton  ver- 
rilth  unter  anderen  das  in  Anm.  zu  §.  62, 1.  angeführte  Fragment 
Den  frühesten  Senar  fand  hier  Mar.  Victorinus  Art.  I,  21.  HI, 
11.  mit  dem  Zusatz,  nee  tarnen  totum  Carmen  ita  digestum  per- 
fecUy  nam  duobus  plunbusve  hexametrxs  antcpositis  istum  subii» 
eiens  eopuiamt  In  jenem  Fragment  wird  zum  ersten  Male 
I4(frjv  genannt;  denn  die  Stelle  H.  Merc.  423.  hat  Schneidewin 
mit  Grund  verdächtigt  Mehreres  lernt  man  ausDio  Chrys.  Or, 
LIIL  p.  275.  (636.)  yiy^afps  Sh  xal  ZjJvodv  6  q)iX6ao(pog  sl^s  ts  trjv 
'llidda  %al  tiflf  'Odvaaeiav^  xal  negl  tov  MagyCzov  Ss'  donsC  yaQ 
%al  tovTO  to  nohjfia  vno  ^OitiJQOv  ysyovivai  vsoitigov  xal  a^so- 
nsiQniUvov  t^(  avtov  (pvosmg  ngos  no^rjaiv.  Es  ^ar  daher  ein 
Gedichtnifsfehler  wenn  dieser  Or,  VIT.  p.  261.  einen  Vers  des  Mar- 
gites imter  Hesiods  Namen  citirt.  Untersuchungen:  Falbe  de 
MargiU  Bomerico,  Stettin  1798.  Anonymus  in  Classic.  Joum, 
n.  23.  p.  16L  ff.  Le  Beau  in  M^tn.  de  rAcad.  d,  Inser.  T,  29. 
Bist,  p.  49.  ff.  Lindemann  Lyra,  Meifsen  1820.  Vor  aUen 
Welcker  ep.CyclBsL  p.  184.  ff.  und  ausführlich,  der  Homerische 
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Margites,  im  Ehein.  Mus.  XI.  p.  498-*-ö08.  oder  Kleine  Sehr.  IT. 
p.  27.  £    Göttling  De  Margiia  Born.  len.  1863. 

Batrachomyomachia,    selten  MvoßoctQaxofuxx^a ,    mit   Ab- 
kürzung auch  Mvofiaxia   genannt:   Dissertationen    von  Goels, 
Erlang.  1798.  8.  u.  A.  y.  Schlie  ben  de  Batr,  Homero  abiudieanda^ 
Lips.  1816.  4.  überflülsig  gemacht  durch   die  genauen  Untersu- 
chungen  über   das  Gedicht   und  den   Zustand   des  Textes  von 
A.  Baumeister   Batr.  Homero  vulgo    aitributa,    Gotting,  1862. 
Die  Alten  welche  sie  dem  Homer  zuschreiben,  nennt  Welcker 
ep.  Cyclus  I.  p.  414.    Pigres  (in  mehreren  MOS.  verunstaltet  TC- 
ygrjtog  xov  Kagog)  der  oben  erwähnte  Bearbeiter  des  Margites 
wird  auch  hier   genannt:   s.  vorhin  Suidas  oder  Tzetzes   und 
P 1  u  t.  de  malign.  llerod.  48.  p.  873.  f.  &gniq   ßuTQaxofwofiaxüxg 
yivo^isvrjg,  fig  Iliyqrig  6  'Agtsfiia^ag  iv  insai  naP^mv  xal  tpXvaqmv 
iyqaipe.    Einen  leidlichen   Apparat  fand   man  ehemals   nur  bei 
Ilgen,  und  kaum  wurden  Bedenken  gegen  den  positiven  Charakter 
seiner  Kritik  gehört,  die  viel  zu  weit  ausgreift ;  dagegen  hielt  sich 
Wolf  mit  Recht  strenger  an  den  diplomatischen  Bestand^  und  lieis 
die  Rücksicht  auf  poetischen  und  gefälligen  Ausdruck  zurücktre- 
ten.   Diesen  Bestand   hat  Baumeister  zuverläfsig  gegeben   und 
richtiger  klassifizirt,  zuletzt  noch  Wachsmuth  mit  den  Les- 
arten 2  MSS.  [Laurent,  Amhros.)  im  Rhein.  Mus.  XX.  p.  176.  ff.  ver- 
mehrt; immer  macht  er  aber  einen  kläglichen  Eindruck  und  zeigt 
eine  Zerfahrenheit  ohne  Beispiel.    Unser  Text  ist  und  bleibt  ein 
eklektischer,  der  zwischen  den  schlechten  Lesarten  einer  Mehr- 
zahl interpolirter  Handschriften  und  den  besseren  von  höchstens 
vier  codd.  (Findob.  zwei  Oxon.  u.  den  beiden  Jtal.  die  für  einen  gel- 
ten) ohne  sicheres  Gesetz,  häufiger  ohne  klares  Resultat  schwankt 
Man  erstaunt  über  das  endlose  Yariiren  der  Wörter  und  Phrasen, 
am  Schlufs  des  Verses  und  in  einer  Menge  paralleler  Hexameter  iss 
oder  Dittographien,  über  den  matten  Ton  und  die  Stümperei  der 
mittelmäfsigsten  Wendungen,  wo  jeder  leidliche  Versmacher  aus 
blofser  Routine  des  epischen  und  besonders  des  parodischen  Vor- 
trags sich  besser  geholfen  hätte.   Bos  excute  (sagte  Wolf  Prolegg. 
p.  255.),  quaeso,  et  experire  an  poematium  extundere  ex  US  poS" 
sis,  quäle  fuerit  primum!    Wolf  glaubte  vermuthlich  dals  dieses 
Gedicht  aus  rhapsodischen  Vorräthen  zusammengefügt  worden,  und 
hat  mehrmals  Lücken  angesetzt.    Hermann  denkt  an  ein  Aggre- 
gat aus   verwandten  Epen  praef.  Bymn.  p.  XI.    Eius    carmhäs 
varias  lecUones  qiü  eonsideraverit,  sponte  intelliget  non  versus  quoS' 
dam  tanquam  spurios  expelli  debere,  sed  plures  constiiuendas  esse 
Batrachomyomachias^  quarum  multa  communia,  alia  diversa  sint. 
Als  er  aber  die  Thatsachen  einer  schlechten  metrischen  Tedmik, 
wie  die  Häufigkeit  der  AtHcae  correpHones  erwog,  begriff  er  den 
Einflufs  der  Interpolation  Orph.  p.  768.    Etenim  vel  iepüar  koe 
Carmen  eonsideranti  planum  esse  debet^  tot  iüud  taiUisqug  isUer- 
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paiaUombut  esse  eorrupium ,  tU  pemtus  immutatum  censeri  opar* 
teat:  tanto  iiiuä  studio  leeUtatum  aiiquando  tractatumque  est.  In 
der  That  dürfen  wir  den  heutigen  Text  eher  Ton  der  Betriebsam- 
keit der  späten  Leser  als  vom  Wetteifer  früherer  Dichter  ableiten. 
Erstlich  besteht  die  Mehrzahl  der  Varianten  in  willkürlicher  Um- 
stellung der  Wörter  oder  in  Umänderungen  des  Verses,  die  selbst 
zum  Schaden  des  Metrum  mehrmals  einen  Grad  der  Flachheit 
erreichten,  daTs  der  Vortrag  reine  Prosa  wird;  zweitens  sind  die 
meisten  überschOTsigen  und  unächten  Verse  beliebige  Zusätze,  matte 
Variationen  oder  dflrre  Paraphrasen  des  benachbarten  Gedankens, 
T<m  einer  freien  Ausfllhrung  des  Themas  aber  weit  entfernt  So 
hat  mit  grolser  Keckheit  eine  Terwegene  Hand  t.  124.  fg.  umge- 
modelt, durch  eitles  Geschwätz  zwei  Verse  156.  fg.  Terwäfsert, 
und  nach  ▼.  100.  werden  die  Worte,  deipop  9  /£oloIv£f,  dQafuop 
if  ^yyBils  fivBaatp^  fast  in  allen  MSS.  durch  den  Zusatz  variirt, 
iuc£  (a  %QtuM9dTcnog  itoiQug  ^üIp  ay/tlog  {l^£.  Dafji  der  pomp- 
hafte Vers  26.  in  heiseren  MSS.  fehlt  hat  man  jetzt  erfahren. 
Gröber  oder  künstlicher  sind  die  rhapsodischen,  nicht  geordneu^n 
EoUektaneen  t.  42 — 53.  und  im  Schlachtgemälde  von  20S.  an, 
etwas  plump  61.  die  drei  matten  Verse  74-76.  9H.  (i  noiyi^  xi- 
ceig  av  inümv  ezQuzm^  umschrieben  in  den  Flickfers  «Oirr/r  r  artix- 
xusCv  X  o^riv  ogx  a%odmati)  160.  (wo  man  durch  ^in^n  iihlen 
Beil&ufer  wegen  t.  122.  das  ächte  rerdarb,  ag  tlntötp  uvini  ck  %a- 
dwel^fo^ai  ancanag)  186.  266.  (wo  dyxiuaxog  au^ge^ponr.^ri  in 
Sg  (uipog  bIvX  nvsaaiw  dqiüv%vt€ns  itfäxiö^tu,  wie  282,  Tixu'p^ntroivffp 
TOrwässert  war  in  £  TLxäwag  ivnfftg,  dqicxo^i  ^'»^Z^  nuyzwp) 
bei  171.  die  prosaische  Paraphrase.  Yftmitx  die  S^^,•ilkU:u  \t%\\%.  v{. 
(117.  erscheint  auch  in  prosodischer  Hinsicht  aN.  ^h>r  V*\f.u\t^^ 
fjv  nayCdä  naliavai^  i^väm  6litit4fa9  ii^eaw,  173,  v{.  2^«2— ^'f.  «o 
man  über  den  tollen  Wust  in  den  31  ^f*;-  ^nviix«':n  k.\U  hin 
solcher  Grad  der  Ztneizung  Terräth  deutlich  4>  ffar.'I  B../w.t*- 
nischer  Paraphrasten  und  Xachahmer  :c  V^r%  '*h-i  fV/^a.  4^,ft 
diese  haben  sich  in  Kämpfen  der  Wi*^]  Mioi«;  f  ;<«>/. h^  s  k  v 
gefallen;  solche  kommen  iKrgar  im  Ar.fk*!  Ffo:/,^r  >/^i  '-,  ».U*  •.;,- 
isiter  den  Homerischen  Gedich^^n  ror.  '•v.h  Iä  l**,  ^*?.rt.  ..'/./-f*. 
löste  der  Grieche  Demetria%  Zeni^  zri-^.r  },y,K  .:.  y.  •..w.ir.* 
Verse  auf:  Demetrü  Zem  paraphr  Batra/.h  x-ju^jarx  6>  «/-//'  ^'Z 
(nach  Ausgg. ▼.  Cmsios  u.  Ilgen.  Kit  f!*r:r>:3r*^.  K-..'r.'!r.*r,-**f^  M  ..- 
lach,  Bc^LlSa?.  und  zugleich  h^waai^r.  t.  fr  t.  V^  ..*  5,*^;. 
ner,  Ingoist  1837.  Unsere  M*>:.  re-xL-fS  luvirr  v..  >*  ..v.  v  *.  /  .u, 
11,  Jahrhundert  Auf  der  aw!w>tti  *^^  t'»^''^  *  *'.  '•  ■**  ''*=^ 
auf  die  Technik  und  ?5pnwtlnre:«  T*rv,?.V.*r.«rf  ^*.-,-?.  .r.':.*fA  /v 
rfickgeht  Sprachlich  »cd  dl*  yif,^,yA^:-yi.  ^.{r.^.%'. '^'-i  ^z,'?'/ 
fuftw^or,  das  halbtragisehe  r4  •ri»^^-/»  ^v^v /•»  ^  :Vf  .f.-^  ^,,^ 
Formen  rodens  143.  üv^tzr  1T>  /{^t/  2::  **-♦*'  JV,  ''''*#, 
e^Ms^l<Dfle9,ihnIkhh.MüT>^M2   -Ucsi  :'?vr^.>,^Z^  <r/*j^rv/'/A 
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Lobeck  Patkol  Eiern.  I.  p.  422.)  nebst  manchen  jüngeren  Wör- 
•  tem  oder  Wortbildungen  (Baumeister  p.  53.  fg.)  auffallend;  viel- 
leicht war  46.  Havsv  ävdgoc  nicht  zu  verändern,  aber  il&o£(Mriv 
die  Schreibart  aller  MSS.  179.  ist  in  aller  Stille  verwischt  wor- 
den. Nach  der  Attischen  Syntax  des  Artikels  schmeckt  149.  vif- 
^sig  tag  ßargccxatv,  der  früheste  Fall  der  Art,  einer  jüngeren  Zeit 
gehört  das  Hyperbaton  13.  r^g  di  a  6  tpvaocg'^  ünmetrische  Verse 
sind  sitzen  geblieben  199.  252.  289.  zum  Theil  aber  ausgebefsert 
worden  ;  manches  was  in  der  Prosodie  (bei  Baum.  p.  50.)  unkorrekt 
erscheint,  verdankt  man  vielleicht  einer  späteren  Hand.  Endlich 
wechselt  der  kalte  schulmäfsige  Ton,  den  ein  einziger  humoristi- 
scher Zug  V.  174—76.  nebst  dem  schlechten  Spafse  184 — 87.  un- 
terbricht, niemals  mit  einer  heiteren  Komik.  Nüchtern  bleiben 
auch  die  Interpolationen  208.  ff.  in  der  Schlachtscene;  mancher 
wird  wie  in  der  Ilias  auf  eigene  Hand  nachgeholfen  und  zuge- 
schossen haben.  Dieser  trockne  Ton  ohne  Salz  und  Laune  schliefst 
zuletzt  alle  Hypothesen  aus,  die  dem  Gedicht  einen  satirischen 
Zweck  oder  eine  parodische  Polemik  gegen  Dichterlinge  jener 
Zeiten  unterschieben.  Für  einen  Pigres,  der  uns  immerhin  als 
gebildeter  Dilettant  gelten  kann,  mag  der  Stamm  der  Dichtung 
gut  genug  sein. 

unter  den  Einzelausgaben  merkwürdig  durch  den  Wechsel  von 
rothen  und  schwarzen  Typen  die  sehr  seltne  ed.  pr,  per  Leoni- 
cum  Cretensem,  Ven.l^SQ.  Als  Facsimile  gilt  die  Wiederho- 
lung durch  Mich.  Maittaire  e.  nott.  Lond.  1721.  8.  Die  Vul- 
gate  beginnt  mit  Demetrius  Chalcondyles.  Oft  sind  gedruckt  Seho» 
lia  Phil.  Melanchthonis;  ungedruckt  die  des  Mo  seh  o  pul  us. 
Nach  vielen  anderen  kritisch  L.  Lycius,  Lips.  1666.  1670.  Ed, 
Fontani  c.  metaphrasi  Theod.  Gazae,  Flor.  1804. 4.  (vgl.  p.  211.) 
Besserer  Text  mit  kritischem  Apparat  hinter  der  oben  genannten 
Diss.  V.  Baumeister.  Uebersetzer  zahlreich,  besonders  und  mit 
Vorliebe  Italiäner  (in  zweimaliger  Bearbeitung  von  G.  Leopardi 
in  s.  Studi  filologici,  Opp.  Vol.  3.  Firenze  1845.),  dann  Franzosen 
(Berg er  de  Xivrey,  Par.  1837.)  und*  Deutsche:  Gr.  u.  D.  mit 
Anm.  Damm  1736.  Willamov  177L  Chr.  v.  Stolberg  1784. 
Eschen  1798.  u.  a. 

Hymnen.  Sie  bedurften  ebenso  sehr  einer  durchgreifenden 
Emendation  als  einer  strengen  Scheidung  der  fremden  oder  un- 
passenden Theile,  bevor  Untersuchungen  möglich  wurden;  dann 
aber  auch  eines  reicheren  Apparats,  der  ihnen  erst  in  der  Aus- 
gabe von  Baumeister  einigermafsen  zutheil  geworden  ist  Er- 
hebliche MSS.  ein  Moskauer,  jetzt  Leidensis,  und  ein  Laurentia- 
nus  in  Florenz.  Die  Kritiker  haben  in  diesem  übel  erhaltenen 
Text  einen  schlimmen  Stand,  besonders  weil  der  oft  ungewöhn- 
liche, selbst  abnorme  Sprachgebrauch  und  der  vielfach  wechselnde 
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Stil  dieser  halb  epischen  Dichtungen  grofse  Schwierigkeit  machen ; 
jeder  gröfsere  Hymnus  steht  für  sich  und  bildet  ein  besonderes 
Kapitel  in  der  Forschung  Zur  Kritik:  6.  Martini  Varr,  Lectt. 
^95  Par.  1605.  Piereon  in  den  Verisimilia,  besonders  aber  Ru bu- 
ken ins  JEp,  Critin  Homeridarum  hymnos  etffesiodum,  LB.  1749. 
neu  bearbeitet  Epp.  Critt  beim  ff.  in  Cererem.  Unbrauchbar 
Souchay  m  MSm.de TAcad.  d.Inser.T.XU.  NötzlichG.E.G rod- 
deck de  Hymnorum  ffomericorum  reUquUs,  Gott  1786.  Dieser 
hat  das  (bald  darauf  fast  umgestofsene)  Resultat  p.  27.  gezogen: 
nostram  harte  Hymnorum  fragmeniorumque  farraginem  indocto 
eompilatori  nos  debere,  quippe  qui  e  pluribus  quae  forte  ad  ma- 
tms  erant  hymnorum  anthologüs  novam  hanc  eonsarcinaverit ;  wo- 
rauf er  die  Hymnen  klassifizirt  als  epische  Prooemien,  halb- 
Orphische  Lieder,  Dithyramben,  Bruchstücke  wahrer  Homerischer 
Hymnen  und  —  iusus.  DaTs  in  Zeiten  der  klassischen  Philolo- 
gie Homerische  Hymnen  als  Corpus  bestanden  hätten  ist  uner- 
weislich. Kein  Alexandriner  gedenkt  ihrer,  wie  schon  Wolf 
Prolegg,  pp.  246.  266.  bemerkt.  Zwar  stellt  Welcker  Cyclus  L 
p.  40S.  die  Citate  dreier  Schollen  entgegen,  aber  die  Wendung 
mit  der  SehoL  Arist.  Av,  576.  sich  auf  Hymnen  beruft,  o[  ds  iv 
Stigotg  itoujifiaaiv  ^Ofirjffov  q)aal  xovxo  (psQsa^ai.  siel  yoLQ  avtov 
xfld  v(iv(H,  zeigt  ihren  geringen  Ruf,  und  die  Hinweisungen  iv  zöig 
^OfiriQixoCs  vyyvoiij  Iv  xoiq  sig  '*O[i7jQ0v  dvaq)tQO(iivoig  v^voLg  Schol, 
Find.  Py,  IH,  14.  Jficand.  Alex.  130.  haben  nicht  einmal  die  Be- 
stimmtheit, mit  der  Diodor  o  noiriT^g  COfiriQog)  iv  toig  viivoig 
sagt,  vermuthlich  nach  Dionysius  dem  Mytilenaeer.  Ein  im  Aus- 
zug erhaltener  Autor  Antig  onus  Car.  7.  bezeichnet  den  Ho- 
mer deutlich  als  Verfasser  vom  H.  auf  Merkur;  Pausanias 
spricht  zwar  IX,  30,  6.  überhaupt  von  Homers  Hymnen ,  kennt 
aber  nur  den  H.  auf  Demeter.  Dafür  hat  H.  auf  Apollo  an  Thu- 
cyd.ni,  104.  (wodurch  man  zuerst  auf  die  schlecht  zusammenge- 
fügten Schichten  des  Gedichts  aufmerksam  wurde)  seinen  ältesten 
Gewährsmann,  wenn  man  Aristoph.  Av.  578.  für  unsicher  hält; 
den  Rhapsoden  Kynaethos  nennt  Schol.  Find,  Jfe.  H.  pr.  als  Ver- 
fasser; eine  Wendung  bei  Callimachus  h.  Del.  135.  wird  als 
Reminiscenz  von  H.  Apoll.  383.  betrachtet  Vorsichtig  sagtEpit. 
Ath.  I.  p.  22.  B.  '^OfiTjQog  rj  tcov  xig  *  OfirjQLdcöv  iv  xotg  sig'ATtöX- 
Icova  vfivoig^  aber  ohne  Beschränkung  nennt  den  Homer  S  t  e  p  h.  v. 
TsvfMfiaaog.  Femer  beruft  sich  auf  H.  Cer.  440.  Philodemus 
nsQl  Bvasßslag  in  der  neuen  Colleetio  Voll.  Hercul.  II.  c.  91.  mit 
den  Worten  "OiiriQog  d*  iv  xoCg  v[ivoig.  Den  H.  auf  Hermes  hat 
Vofs  Myth.  Br.  1, 16.  ff.  in  die  Zeiten  des  Alcaeus  oder  auch  der 
älteren  Komiker  verlegt,  übrigens  aber  die  Merkmale  vorge- 
rückter und  verfeinerter  Bildung  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 
Mindestens  bezeugen  die  sieben  Saiten  der  Lyra  v.  51.  dafs  er 
nicht  vor  Terpander  geschrieben  war.    FaTst  man  nun  die  spar- 
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liehen  Notizen  zusamihen,  so  las  das  gelehrte  Alterthnm  diese 
Hymnen  nur  in  vereinzelten  Stücken,  die  man  dein  Homer  zu- 
sprach oder  entzog,  denn  kein  grofser  Kritiker  hatte  darüber  ent- 
schieden. Dem  Zufall  blieb  hier  also  vieles  überlassen :  dies  mei^ 
man  unter  anderem  auch  am  äuf^erst  mittelmäfsigen  (jetzt  zaH. 
26.  gezogenen)  Bruchstück  eines  Liedes  auf  Dionysos,  das  im 
Moskauer  Codex  dem  H.  auf  Demeter  vorangeht.  Soweit  scheint  im 
die  Muthmalsung  (Schierenberg  über  die  ursprüngliche  Gestalt 
der  beiden  ersten  Hom.  Hymnen,  Lemgo  1828.),  dafs  einige  Hym- 
nen bei  Heiligthümem  aufbewahrt  und  diese  Sammlung  erst  nach 
Pausanias  vollendet  sei,  sich  begründen  zu  lafsen.  Namentlich 
stand  unser  H.  in  Cererem,  wenn  man  einigen  Anführungen  der 
Alten  (Preller  Demeter  u.  Perseph.p.  61.)  folgt,  in  einer  Samm- 
lung Attischer  Hymnen.  Dagegen  wollte  Hermann  aus  mehrfa- 
chen Recensionen  einer  Sammlung  die  Verworrenheit  der  Hymnen 
und  ihre  überschüfsigen  Massen  oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  die 
Zustände  der  Interpolation  erklären.  Dann  aber  würden  auch  die 
stärksten  Variationen  und  Ueberarbeitungen  in  einem  gemeinsamen 
Plan  und  Thema  zusammentreffen,  während  man  jetzt  nur  groDse 
Trümmer  eines  zerbröckelten  Hymnus  erkennt  oder  6eiU*&ge  £um 
Ganzen,  die  mehrmals  aus  einander  fallen.  Häufig  nimmt  man 
abgerifsene  Zeilen  oder  Lücken  wahr,  wie  im  H.  auf  Hermes  der 
Faden  des  Ganzen  in  kleine  Reihen  und  Absätze  sich  verlilBrt, 
sonst  aber  der  Zusammenhang  in  leidlichein  Fortschritt  Bewahrt 
wird.  Diese  Verfafsung  des  Textes,  eines  verfallenen  Tempel- 
baus, in  dem  durch  Zufall  hie  und  da  Pfeiler  und  Säulen  stehen 
geblieben  sind,  macht  Wolf  (nur  nicht  vollständig  genug)  mit 
Zwischenräumen  im  Text  anschaulich.  Lehrs  geht  darin  schon 
weiter  dafs  er  im  H.  Ap.  mehrere  selbständige  Lieder  ausscheiden 
will.  Aber  einen  offenbaren  MiTsgriff  beging  C.  F.  Crenaser 
(Pythos  Gründung,  ein  nomischer  Hymnos,  Marb.  1848.  beurtiieilt 
von  G.  Hermann  in  Jahrb.  f.  Philol.  1848.  Bd.  53.  p.  855.  £), 
wenn  er  aus  diesem  Hymnus  110  Verse  strich,  um  51  fÜnfzeiMge 
Strgphen  zu  bilden.  Vielmehr  machen  jetzt  die  gröfseren  H^- 
nen,  besonders  die  beiden  ersten  den  Eindruck  eines  ungeordne- 
ten rhapsodischen  Apparats,  und  dieser  von  Bruchstücken  über- 
ladene Nachlafs  ist  weder  revidirt  noch  überglättet  wordeiL  Spu- 
ren einer  ausfallenden  oder  varürenden  Interpolation  sind 
auTser  Verhältnifs  gering:  wie  //.  Jp.  406.  Merc,  211.  265.  Fen, 
59.  98.  116.  186.  Mancher  Hymnus  mag  häufiger  gebraucht  sein 
und  wurde  darum  erweitert  oder  verfeinert  Sonst  taugten  die 
wenigsten  für  einen  Kult,  und  wenn  Franke  p.  XIX.  in  ihnen 
eine  Spielart  der  ngogödiot  erblickt,  so  streiten  Form  und  Ton  init 
einer  solchen  Ansicht,  auch  wenn  man  ihre  SchlüHsformeln  benutzen* 
will.  Nur  in  profanen  und  hörlustigen,  mindestens  gutgelaunten 
Versamiälungen  und  bei  Festen,  von  denen  man  hört  (Amb.  zu 
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(.  58,  4.)  dafs  Yorträge  der  Rhapsoden  und  musischer  Wettstreit 
in  ihrem  Gefolge  waren,  fand  sich  für  solche  Hymnen  ein  Platz. 
Mythologische  Digressionen  wie  die  Geburt  des  Typhon  und  der 
anstöfäig  motivirte  Zwist  der  Here  mit  Zeus  im  H.  Ap.  305—854. 
gehörten  in  keinen  lyrischen  Festgesang.  Auf  die  Delische  Fest- 
yersammlung  der  lonier  bezieht  sich  umständlich  H.  Ap,  146.  ff. 
Dieser  schliefst  mit  der  klassischen  Rede  des  Sängers  von  Ghios, 
der  aus  dem  Munde  der  Jungfrauen  seinen  Ruhm  verkünden  läfst. 
Dahin  wird  man  auch  den  H.  in  Venerem  ziehen,  über  den  Mül- 
ler LG.  1. 133.  die  wenig  wahrscheinliche  Yermuthung  äufsert,  dafs 
er  zu  Ehren  der  Fürsten  aus  dem  Hause  des  Aeneas  in  einer 
Stadt  am  Ida  gesungen  wurde.  Kein  Hymnus  gibt  der  unverhüll- 
ten  Sinnlichkeit  einen  gleichen  Spielraum,  und  das  erotische  Detail 
wird  (bis  in  die  Thierwelt  69  —  74.)  mit  so  breiter  Zeichnung 
ausgeschmückt,  dafs  die  Gottheit  alle  Haltung  unter  den  Aben- 
teuern eines  Ganymedes  Tithonus  Anchises  verliert  Auf  Ioni- 
sches Lokal  weist  der  Preis  der  Göttin  Hestia  22.  ff.  und  nicht 
187  zu  fem  stehen  Silene  nebst  Dryaden  268.  ff.  Uebrigens  erwarb 
sich  Hermann  das  grofse  Verdienst  dafs  er  den  unfertigen  oder 
fragmentarischen  und  zugleich  überladenen  Zustand  d«r  Hymnen 
zuerst  in  methodischen  und  fruchtbaren  Analysen  erwies,  nach  dem 
Satz,  De  maioribus  Bomeri  hymrds  nuUus  ett  quem  alü  poetae 
non  interpolaverint ,  Epist.  p.  XX.  wofür  namentlich  H.  auf  Her- 
mes (p.  XXXIX.  sq.)  genügende  Belege  darbot  Zuletzt  darf  die 
Fülle  des  Stoffs  nicht  übersehen  werden,  den  diese  Hymnen  für 
erneuerte  Forschung  über  Topographie,  Mythen  und  Sprachschatz 
enthalten.  Von  den  Berührungen  mit  Hesiodischer  Rede  handelt 
Ranke  in  seiner  Ausgabe  des  Scutum  p.  360—62.  Vgl.  Anm. 
zu  §.  57,  2.  58,  4.  Zu  wünschen  bleibt  eine  Zusammenstellung 
dessen  was  die  so  verschiedenen  Lieder  in  dichterischer  Technik 
und  Sprache  charakterisirt  Unter  anderen  liefern  sie  genug  neue 
Wörter  und  Wortbedeutungen  (wie  B,  Cer.  437.  yq^oavvag),  neben 
Mifsgriffen  wie  B,  Merc,  447.  diirjxavsoav.  Auch  kleine  Manieren 
wird  man  beachten,  wie  im  B  Ap.  186.  (cf.  448.)  das  aus  Od.  i?, 
36.  gezogene  Bild  wsxg  vÖTjfjka,  welches  Ä  Merc.  43.  in  einem 
Ölöichnifs  ausführt  Ein  Anfang  Koehn  Quaest  meir.  et  gramm. 
de  B,  Born,  Bai  1866. 

Ausgaben :  llgen  u.  Franke,  s.  im  Anfang  der  Note.    Erit  Ausg. 

A.  Matthiae  B.  ei  Batrach.  L,  1805.  Dess.  Animadversiones  in 
Bymnos,  L.  1800.  Wichtiger  ed,  G.  Hermann  {c.  Epist,  ad  11" 
penium)j  Z.  1806.  mit  Epigr,  Praktisches  Summarium :  B,  Bomerid, 
Reeens,  apparatum  crit. coli,  annot.  —  subiitnant  A.  Baumeister, 
Z,  1860.   Bericht  von  Kayser  im  Phüologus  XXII.  519.  ff.    Kiesel  de 

B.  in  Apollinem  Born.  Berl.  1835.  Lehrs  in  s.  Populären  Aufsätzen 
aus  d.  Alterthum  p.  233.  fg.  Schürmann  Ueber  d.  H.  Hymn.in  Apoll. 
Af&sberg  1859.    Welcker  Götterl.  L  500.  ff   Erhebliche  kritisch^ 
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Beiträge  gab  Schneidewin,  zum  H.  auf  Apollon  in  den  Göt- 
tinger Studien  1847.  IL  p.  493.  ff.,  zum  H.  auf  Hermes  Philol.  III. 
p.  659-700.  Für  die  Meinung  (Welcker  IL  464.)  dals  H.  Merc.  die 
Partie  nach  v.  506.  von  einem  Nacbdichter  fortgesetzt  sei,  sprechen 
mehr  formale  Beobachtungen  als  die  Gedanken.  Nicht  leicht  kommt 
man  aber  mit  dem  Schlufsstück  aufs  reine,  worin  die  sehr  ausge- 
dehnte Schilderung  der  göttlichen  und  profanen  Weifsagung  (sie 
klingt  etwas  ironisch,  doch  verräth  sie  keinen  Spott  auf  die  Trug- 
orakel), namentlich  der  räthselhaften  Thrien ;  recht  im  Gegensatz 
zu  jenem  zart  gedachten  und  sinnig  ausgeführten  Lichtpunkt,  dem 
Preise  der  Lyra,  die  dem  Meister  ein  anderes  als  dem  Stümper 
verkünde,  v.  478.  ff.  H,  in  Cererem:  nunc  primum  edüus  {e  MS. 
Moseov.  1780.)  a  D.  Ruhnkenio.  Äccedunt  duae  Epp,  Critieae. 
LB.  1782. 1808.  Recetillustr.  Mitscherlich,  Z.  1787.  Dessel- 
ben Kommentar  auch  in  d.  Leidener  Wiederholung  von  Buhnkenius 
1808.  Sickler  1820.  üebersetzt  u.  erläutert  v.J.  H.  Vofs,  Heidelb. 
1826.  Die  richtige  Beurtheilung  des  Hymnus  verdankt  man  Fr. 
Cr  e  u  z  e  r :  Briefe  über  Hom.  u.  Hes.  v.  Hermann  u.  Creuzer,  Heidelb. 
1818.  vgL  SymboL  IV.  250.  ff.  Der  einzige  Codex  jetzt  in  Lei- 
den, Geel  catal,  eodd.  Bibl.  Leid,  n  22.  Von  den  Interpolatio- 
nen und  Spuren  verschiedener  Zeiten  handelt  mit  guten  sachlichen 
Erörterungen  Prell  er  Demeter  u.  Perseph.  p.  65.  ff,  Er  denkt 
mit  Welcker  dafs  dieses  Lied  für  den  Agon  der  Panathenaeen 
bestimmt  war.  Yofs  der  dergleichen  eigenmächtig  zu  fbdren 
liebte,  setzt  den  Dichter  (wie  er  meint  einen  Attischen  Priester  der 
Eleusinien)  bald  nach  Hesiodus  gegen  Ol.  30.  mit  Welcker  GötterL 
II.  546.  Unergiebig  Schürmann  de  H,  in  Cererem  aetate  atque 
seriptore,  Münster  1850.  Ueber  H.  19.  siglläva  und  andere  Stel- 
len d.  Hymnen  das  Progr.  v.  Koechly  Coniectan,  epic,  fase.  8. 
Turic.  1856.  Deutsch:  Chr.  v.  Stolberg  1782.  Hymnen,  Bpigr. 
Q.  Batrach.  mit  Anm.  v.  Fr.  Kämmerer,  Marb.  1815.  Hymnen 
v.Schwenck,  Frkt  1825. 


96.    Eykliker  und  Ueberlieferung  kyklischer   tss 

Epen. 

a.  Litterarischer  Thathestand. 
1.  Unter  dem  Namen  Kykliker,  genauer  der  kykli* 
sehen  Epiker,  vereinigt  der  moderne  Gebrauch  eine  Zahl 
alter  Epiker  aus  der  Ionischen  Schule,  welche  nicht  nur 
in  Stil  und  Oekonomie  dem  Homer  folgten,  sondern  auch 
in  der  Wahl  des  StoflFs  sich  ihm  unterordneten.  Sie  be- 
schränkten sich  auf  den  Trojanischen  Mythos  und  den  Eids 
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der  verwandten  Heldensage,  deren  Glanzpunkte  jener  ver- 
herrlicht hatte,  berührten  aber  kein  in  den  Homerischen 
Epen  ausgeführtes  Thema.  Diese  freiwillige  Beschränkung 
setzt  eine  (vielleicht  durch  Abkunft,  gewifs  durch  Gemein- 
schaft der  Bildung)  verwandte  Gesellschaft  voraus.  Ein  an- 
deres wesentliches  Merkmal  derselben  ist  dafs  sie  dem  Geiste 
der  priesterlichen  und  mystischen,  namentlich  Hesiodischen 
Poesie  fem  blieben,  dagegen  dem  freien,  halb  populären 
Dichten  und  Mythenkreise  sich  zuwandten ;  wenn  auch  That- 
sachen  vorkommen,  welche  von  einer  allmälich  veränderten 
religiösen  Bildung  zeugen.  Soweit  darf  man  ihnen  keine 
Thätigkeit  im  Interesse  zünftiger  oder  gelehrter  Ordnungen 
zutrauen.  Ein  solcher»  Verband  in  einander  greifender 
Epiker  und  Epen  erscheint  zwar  natürlich  und  im  Gange 
der  poetischen  Entwickelung  begründet,  da  die  Griechen 
in  ihrer  Litteratur  keine  Gattung  früher  aufgaben  als  nach- 
dem von  ihnen  dort  die  fruchtbarsten  Aufgaben  und  Me- 
thoden erschöpft  waren;  doch  wundert  man  sich  dafs  von 
einer  so  zusammenhängenden  epischen  Produktivität  alle 
geschichtliche  Tradition  fehlt.  Niemand  bezeugt  den  Na- 
men eines  epischen  Kyklos,  niemand  kennt  die  Kykliker 
als  eine  Gesellschaft,  noch  weniger  läfst  sich  die  Spur  einer 
Alexandrinischen  Sammlung  erweisen,  welche  von  Neueren 
angenommen  wird.  Nichts  anderes  ist  hier  gewifs  als  dafs 
die  gelehrten  Grammatiker  und  Eompilatoren  mit  xvxlog 
und  xvxXlxoI  nur  mythologische  Sammlungen  und  Samm- 
ler, namentlich  Dionysius  den  Eyklographen  von 
Mytilene  bezeichnen,  die  den  reichen  Kreis  der  alten  Dich- 
terfabel aus  verschiedenen  Quellen  zusammenstellten  und 
daneben  ihre  Gewährsmänner  angaben.  Aufserdem  ist  das 
Andenken  einiger  namhafter  Epiker  wie  Stasinos  Arktinos 
Lesches  gesichert,  denn  sie  wurden  fleifsig  gelesen,  über- 
gaben den  Tragikern  manchen  fruchtbaren  Stoflf  und  be- 
189  schäftigten  die  Künstler;  die  Plastik  zog  aus  ihnen  bedeu- 
tende Scenen  des  Trojanischen  Mythos,  und  diese  bildlichen 
Darstellungen  wurden  zuletzt  in  Schulen  benutzt.  Ebenso 
wenig  kann  an  einer  Beziehung  dieser  Epiker  auf  einander, 
die  bis  zur  Unterordnung  fortging,  gezweifelt  werden,  denn 
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kein  Zufall  hätte  soviel  üb^  den  späteren  V^rmödit  dafs  et 
den  Faden  dort  aufnahm,  wo  der  Vorgänger  ihn  fallen 
liefs,  oder  den  Wetteifer  so  gehemmt^  dafs  mehrere  sich  auf 
ein  eng^s  Gebiet  in  dem  ausgedehnten  Sagenkreis  beschränk- 
ten. Will  man  nun  den  Zusammenhang  jener  zertrümmerte 
Welt  auffinden,  so  dient  als  einziger  Leitfaden  der  Aus^* 
aug,  welchen  der  Grammatiker  Proklos  aus  den  wioh^ 
tigsten  kyklischen  Epeii  angefertigt  hat;  wieweit  aber  der- 
selbe vollständig  war  und  sein  sollte,  darüber  bleiben  Zwöl- 
fe da  sein  Plan  unbekannt  ist.  Man  vermuthet  wol  dafs  er 
manchen  Epiker  übergangen  habe,  der  für  einen  mytholo- 
gischen Kyklos  vom  Trojanischen  Kriege  wenig  pafste;  zu- 
gleich zweifelt  man  ob  ihm  eine  geschlossene  Sammlung  ohne 
Lücken  vorlag  *,  doch  ist  weit  eher  zu  glauben  dafs  er  seinen 
Auszug  nach  Auswahl  mit  Fortlafsüng  der  geringeren  Stücke 
mächte.  Wir  müfsen  ihn  daher  aus  dürftigen  Notizen  und 
Berichten  der  Alten  ergänzen ;  sie  genügen  vielleicht  um  in 
Verbindung  mit  den  mäfsigen  Bruchstücken  darzuthun  dafs 
die  genannten  Epiker  in  Stoff  und  Ton  dem  Homer  sich 
anschlössen,  oder  wie  Grammatiker  ein  solches  Verhältnis 
bezeichnen,  dafs  der  Kyklos  ein  Werk  Homers  sei.  2.  B^ 
so  geringen  Mitteln  ist  nichts  so  schwierig  als  die  Zwecke 
dieser  Dichter  und  ihre  künstlerische  Bedeutung  M 
bestimmen.  An  sich  wäre  wenig  glaublich  dafs  ein  Zeit- 
raum, der  mehr  als  fünfzig  Olympiaden  begreift,  während 
defsen  die  Hellenische  Bildung  vielfache  Gänge  durchlieff 
dem  Epos  kein  Talent  in  eigenthümlicher  Richtung  erweckt 
oder  den  Ionischen  Stamm  zu  keiner  selbständigen  Schö^ 
pfung  im  Epos  begeistert  hätte.  Man  erwartet  eher  das 
Gregentheil,  wenn  man  bemerkt  dafs  begabte  Männer  auf 
verschiedenen  Punkten  von  Hellas,  durch  die  Kunstwelt 
Homers  angeregt,  den  berühmtesten  Sagenkreis  der  Heroen- 
zeit ausbauten  und  neuen  Stoff  aus  eigener  Erfindung  bei- 
trugen ;  solchen  hätte  das  Interesse  des  Stammes  kaum  ge- 
fehlt. Dennoch  erinnert  nichts  an  eine  volksthümliche  Ver- 190 
breitung  ihrer  Epen,  nichts  weist  auf  ausgezeichnete  Wirk- 
satükeit  und  Berühmtheit  eines  dieser  Epiker,  während 
doch  die  Mitarbeiter  an  Homers  Gesängen  unter  dem  Sdiatz 
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eines  grofsen  Namens  ihren  nationalen  Ruf  gewannen.  Al- 
lein diese  Dichter  setzten  nur  zum  Theil  die  Volksage  fort, 
und  wiewohl  man  jetzt  (Th.  I.  p.  320.)  zwischen  ihren  freien 
Erfindungen  und  den  vorgefundenen  mythischen  Traditio- 
nen nicht  wohl  eine  scharfe  Grenze  zieht,  so  wird  doch 
ein  Uebergewicht  des  phantastischen  Elements  gegen  das 
sagenhafte  bei  den  besseren  wahrgenommen.  Sollten  aber 
auch  die  frühesten  der  Genofsenschafb  für  den  öffentlichen 
Vortrag  in  Agonen  gedichtet  haben,  so  mögen  doch  Epen 
von  so  beträchtlichem  Umfang  in  keiner  Zeit  durch  den 
Mund  des  Volks  oder  in  einer  engeren  Sängerschule  fortge- 
pflanzt sein,  sondern  sie  rechneten  hauptsächlich  auf  Leser. 
Wieweit  endlich  ihre  Kunst  original  und  fähig  war  den  weit- 
schichtigen Stoff  in  einer  Einheit  zusammenzufassen,  ihn 
durch  glänzende  Figuren  zu  heben  und  den  Gang  der  Bege- 
benheiten durch  ein  sittUches  Interesse  zu  beleben,  darüber 
sind  die  Meinungen  aus  einander  gegangen,  auch  wird 
unser  ürtheil  immer  von  subjektiver  Neigung  abhängig  blei- 
ben. Niemand  lobt  ihre  Weise  den  Stoff  zu  gliedern,  das 
Alterthum  rühmt  an  ihnen  weder  Erfindung  und  Kunst 
noch  Schönheit  des  Ausdrucks.  Auf  der  anderen  Seite 
darf  man  nicht  übersehen  dafs  sie  durch  den  Glanz  Ho- 
mers in  Schatten  gestellt  wurden,  weiterhin  aber  in  die 
Mitte  zwischen  Homer  und  den  Tragikern  genommen  all- 
nuUich  die  Bedeutung  verloren,  welche  die  Tradition  eines 
ausgedehnten  Mythenschatzes  ihnen  einst  verliehen  hatte. 
Die  Grammatiker  in  Alexandria  sahen  in  ihnen  (p.  196.) 
blofse  Fortsetzer  oder  Ergänzer  Homers.  Zuletzt  beachtete 
man  nur  ihren  Beichthum  an  Stoff,  den  die  Tragiker  ebenso 
fleifsig  gebrauchten  als  die  Meister  der  bildenden  Kunst 
Aus  diesem  realistischen  Interesse  läfst  sich  erklären  warum 
alle  kyklische  Dichtung  zersplitterte,  zuletzt  aber  in  die 
Prosa  der  Fachwissenschaft  sich  auflöste. 

1.  Hülfsmittel  zur  Eenntnifs  dieser  Epiker  sind  nächst  der 
Schrift  des  Proklos  plastischer  Art.  Dahin  gehören  die  grössere 
ifl  Tabula  lliaca,  mit  Bildern  und  Beischriften,  noch  von  Mül- 
ler tU  cyclo  Gr.  epico  wiederholt,  das  Bruchstück  einer  Tab,  JUaca 
btt  Haff  ei  Mut.  Feran.  p.  4^8.  (WekkerIL  p.  524.)  die  sich 
an  Lisehes  aaschloOi;  hierüber  der  Kachweis  oben  p*  SOu    J^ann 
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das  lehrreichere  Marmor  Borgianum  zu  Neapel,  yon  Hee- 
ren in  Bibl.  f.  Litt.  u.  K.  IV.  43.  ff.  und  Histor.  Schriften  III.  be- 
kannt gemacht,  von  Weicker  Cycl.  I.  p.  35.  und  anderen  verschie- 
den ergänzt.  Diese  litterarischen  Bildwerke  waren  sämtlich  dem 
Gebrauch  der  Schulen  bestimmt  "Weit  mehr  lernen  wir  aus  dem 
hieher  gehörenden  Abschnitt  von  IIqökIov  XQirjatofiocd'^a  ygafifia- 
TMtiJ  in  4  B.  (denn  auf  die  Zahl  y  bei  Suidas  ist  kein  Verlafs), 
wovon  nur  ein  Auszug  der  litterarhistorischen  Partie  vorliegt. 
Früher  kannte  man  daraus  nur  die  Notiz,  welche  Photius  Cod. 
239.  von  einem  KvtiXog  iniTidg  nebst  der  besonderen  über  die  Ky- 
prien  gab.  Erst  Tychsen  fand  einen  anderen  zusammenhängen- 
den Abschnitt ,  der  dem  ersten  und  ^zweiten  Buch  angehört  und 
als  Einleitung  zur  Ilias  an  die  Spitze  Homerischer  Handschriften 
gestellt  war,  in  Codd.  Ven.  und  Escurialensis,  mit  Heynes  Noten 
gedruckt  in  Bibl.  f.  L.  u.  E.  I.  wiederholt  beim  Gaisfordischen 
Hepbaestion  und  von  Bekker  vor  seinem  Tzetzes;  nur  ist  bei 
letzterem  der  Artikel  über  Homer  (wie  bei  Müller  de  cyclo  p.  39—61.) 
weggelafsen.  Eine  vollständige  Revision  (im  Kapitel  derKyprien 
nach  Cod.  Monac.)  verdankt  man  Thiersch  Ä.  Monac.  II.  573—590. 
Nachträge  gab  Bekker  vor  den  Sekolia  lliadis,  doch  begreift  sein 
Text  nur  den  gröfseren  Theil;  ferner  Varianten  aus  Italiänischen 
codd.  Weicker  II.  p.  504.  ff.  Vom  Ganzen  besafs  aber  schon 
Photius  nur  'ExXoyofg,  und  unverkennbar  beschreibt  denselben  Pro- 
klos ein  Autor  des  12.  Jahrb.  bei  Crom.  Anecd.  III.  p.  189.  Einen 
weder  passenden  noch  geschickten  Auszug  des  Anfangs  findet 
man  in  Etym.  M.  v.  "Elsyog,  der  in  der  wichtigen  Leidener  Hand- 
schrift fehlt.  Eben  diesen  Auszug  des  Photius  meint  die  Notiz 
Schol.  Basilii  in  Gregor.  Naz.  ap.  Gaisf,  in  Sidd.  v.  'EyKviiXiov: 
q)aal  dl  tuxI  lÖLumg  iynvuXiov  trjv  noiritL%t]vy  nsgl  fig  %a\  IlQdnXog 
6  nXaTcovmdg  iv  fiovoßißX^tp  nsgl  KvnXov  ini%ov  ygä^tpag  xmv  noiri' 
x&v  Sti^siai  xi^v  dQSxiiV  xal  xä  tdia.  Ist  aber  wirklich  die  C^ire- 
Btomathie  vom  Platoniker  geschrieben?  Dies  war  früher  die  nicht 
einmal  äufserlich  bezeugte  Meinung:  erst  H.  Valesius  de  Cri' 
Uea  I,  20.  bestritt  sie  mit  zwei  Gründen,  dem  unerheblichen  dafs 
Alexander  Aphrod.  in  Soph.  Elen  eh.  p.  4  b.  {Schol  Aristot 
p.  297.  pr.)  einen  Antiquar  Proklos  {h  xfi  xmv  soqxiSv  axapi^if- 
eei)  anfahrt,  und  dem  unwiderleglichen  dafs  dem  Platoniker  lit- 
terarisch-grammatische  Studien  und  Schriften  fremd  waren.  Die- 
ses Urtheil  bat  Weicker  I.  p.  5.  ff.  sicher  gestellt  (beiläufig  neben 
der  Vermuthung,  jener  Chrestomathist  sei  der  von  CapitoHn,  Marc. 
2.  genannte  Eutychius  Proculus  aus  Sicca),  Preller  dagegen  mit 
Unrecht  A.  L.  Z.  1837.  p.  107.  ff.  bekämpft,  s.  dagegen  Weicker 
II.  p.  508.  ff.  Hiedurch  gewinnen  wir  die  Autorität  eines  Faek- 
gelehrten  aus  guter  Zeit,  der  wol  für  den  Unterricht  (etwa  wie  IK 
früher  Hygin)  ein  litterarisches,  vielleicht  auch  mythographkcheB 
Lehrbuch  der  alten  Poesie  verfaTste.    Demnächst  wird  du»  Fngß 
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Ton  Belang,  ob  diese  Prokliscken  Excerpim  das  Register  der  so* 
genannten  Kykliker  ToUständig  geben.  Denn  da£s  PbotinSf  dem 
alle  poetiscbe  Litterator  gleicbgühig  war,  nur  lan  mit  sokben 
Themen  sich  b^üst  und  daher  schon  beim  Ende  des  dritten  Bu* 
ches  abbricht,  hebt  Welcher  p.  36.  %.  mit  um  so  gröfserem  Recht 
berror  als  „beim  Ausziehen  der  Auszüge  Mifsverstftndnisse  ent* 
standen  und  manches  ausgelassen  sein  könnte,  was  nicht  fehlen 
sollte."  In  der  That  mag  niemand  Terkennen  da^  dieser  Dichter- 
kreis wirklich  starke  Lücken  hat.  Unter  derselben  Voraussetzung 
sucht  der  geistToDe  Forscher  über  den  epischen  Cyclus  durcb 
Kombination  die  Reihenfolge  der  sämtlichen  Dichter  herzustellen 
p.  37.  Kein  geringes  Moment  lag  damals  in  der  firisch  aus  dem 
Plautinischen  Scholium  (s.  die  beiden  Anm.  zu  §.  36, 1.  und  §.  94, 5.) 
gezogenen  Ueberzeugung,  da£s  Zenodotus  zuerst  ein  volles  Corpus 
Homerischer  Epen  zusammenlas;  stände  nornicbt  das  Stillschwei- 
gen des  AHerthums  entgegen,  in  delsen  Studienkreise  wir  keinen 
Platz  för  eine  solche  Sammlung  antreffen.  Umsonst  (ragt  man 
nach  den  Gründen  des  Schweigens  über  eine  so  dankenswerthe 
Leistung,  die  nirgend  weniger  als  im  Mittelpunkt  Homerischer 
Studien  verborgen  bleiben  konnte.  Die  vieWerheifsenden  Worte 
des  Scholium  lauten  aber:  Graecae  artis  poeticos  Hbros  m  unum 
eoUegemnt  et  in  ordmem  redegeriint  —  Zenodotus  vero  Homtri 
poemata  et  reliquorvm  illustrium  poctarum.  Diese  nach  Tsetses 
gearbeitete  Notizensammlung  stimmt  wenig  mit  der  Griechischen 
Quelle,  welche  der  Verfasser  jenes  Scholium  ohne  Sachkenntnis 
übertrug  oder  vielmehr  travestirte,  nemlich  Crameri  Änecd.  e  eodd, 
Bibl.  Paris.  Vol.  I.  p.  6.  in  einer  Wiederaufnahme  der  Erwfihnung 
von  Alexander  Aetolus  und  Lykopbron:  tag  (rxijyixcrg  {pCßXw)^) 
^fß,s^ccvdQ6g  T€,  dtg  ^(pdrif  slnciv,  xcrl  AvxdtpQiov  ditogd'oScctvto  *  xdg 
dl  noiTiTixag  Zriv63otog  ngmiov  xorl  vazsgov  'AgiatccQXog  SiatQ^oi^ 
aavto.  Das  zweite  Satzglied  ist  bei  Meineke  Comiei  IL  2.  p.  1288. 
und  in  späteren  Wiederholungen  des  Textes  ausgefallen.  Jeder  be* 
merkt  wol,  um  nichts  vom  zweimaligen  Snog^maavTO  (vorher  richtig 
dimgd'oaaav)  oder  über  den  einfältigen  Gebranch  des  noiritiHotg 
(nochmals  heifst  es  gegen  Ende,  vatsgov  dl  xa^ötccg  ctndaocg  oxi}- 
vi%dg  TS  xal  noiritmdg  nXsCatoi  i^riyilaavzo)  von  allen  möglichen 
Dichtungen  im  Gegensatz  zum  Drama  zu  sagen,  dafs  dieses  Ex- 
cerpt  durch  eine  Byzantiner -Hand  aus  altem  und  neuem  Material 
zusammengefügt  worden  ist  und  im  Detail  keinen  Verlafs  hat 
Was  Welcker  zuletzt  II.  p.  445—458.  für  sein  bibliothekarisches 
durch  Zenodotus  geordnetes  Corpus  ffomeri,  Homer  samt  dem 
Kyklos,  ausführlich  geltend  macht,  bietet  nur  Möglichkeiten  und 
Wünsche;  wer  daran  nicht  glaubt,  verliert  sogar  wenig,  und  er 
durfte  nicht  besorgen  (p.  460.)  sein  eigentliches  Verdienst,  die' 
Gnmdansicht,  gefährdet  zu  sehen.  Wir  wollen  daher  diesen  Kol- 
lektivhomer unbedenklich  aufgeben,  da  Spuren  seiner  ExiSiciiz 
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weder  in  der  gelehrten  Bildung  des  Alterthums  noch  in  der  Le- 
sung eines  Sammlers  (wie  Pausanias  und  seinesgleichen,  Welck. 
p.  18.)  vorkommen.  Niemand  verbindet  die  kyklischen  Epiker 
mit  der  Homerischen  Poesie,  kein  Alter  macht  den  Homer  histo- 
risch oder  symbolisch  zum  I^rheber  des  Eyklos ;  wohl  aber  hatte 
man,  wir  wifsen  nicht  mit  welchem  Eecht,  Thebais  Epigonen 
Eypria  dem  Homer  zugeschrieben,  vermuthlich  also  für  Arbeiten 
aus  Homers  Schule  gehalten.  Im  Gegentheil  sobald  wir  jener  19S 
Hypothese  vom  Zenodotus  als  Ordner  des  Epos  entsagen  und  ohne 
Vorurtheil  die  vieldeutigen  Aeufserungen  über  Kyklos  und  Eykliker 
sichten,  geht  das  Resultat  hervor:  im  alten  Sprachgebrauch 
bedeutet  yivulog  und  seine  Wortfamilie  niemals  ein 
geordnetes,  von  Alexandrinischen  Bibliotheken  ab- 
stammendes und  in  vollständiger  Sammlung  verbrei- 
tetes Corpus  der  Epiker.  Heyne  hat  auch  diesmal  wah- 
res geahnt,  als  er  einen  mythologischen  Eyklos  vom  epischen  un- 
terschied. Nun  ist  wohl  zu  beachten  daTs  der  mythische  Kr&nz 
dos  Proklos  auch  Ilias  und  Odyssee  einschlofs,  also  hauptsäc]ilich 
ein  stoffmäfsiges  Interesse,  nicht  das  chronologische  Moment  oder 
die  dichterische  Bedeutung  ins  Auge  fafste :  wer  reimt  nun  aber 
diesen  ganz  äufserlichen  Gesichtspunkt  mit  einer  Redaktion  der 
Alexandriner,  jener  Forscher  die  von  der  Superiorität  Homers 
ausgingen  und  ihm  als  dem  Muster  und  ältesten  aller  Denkmäler, 
dem  vorherrschenden  Objekt  ihrer  gelehrten  Studien,  die  nicht 
kleine  Zahl  der  von  ihnen  zurückgesetzten  Ionischen  Epiker 
(p.  196.)  unterzuordnen  pflegten  ?  Noch  weniger  wird  man  sol- 
chen Eritikern  zutrauen  dafs  sie  für  ein  ästhetisches  oder  archi- 
varisches Interesse  die  sämtlichen  Dichtungen  des  Ionischen  Epos 
in  einen  Homerischen  Verband,  corpus  Bomeri,  gefafst  ^^ten. 
Demnach  war  bei  Proklos  der  ininog  xvxlo;  ein  systematKher 
Auszug  poetischer  Mythen;  er  wiederholte,  nur  in  verjüngtem 
Mafse,  den  Eyklographen  Dionysius  und  pragmatisirte  nach  Sitte 
der  Euhemeristen  {ÖLanoQBvstai  Sl  xd  ts  ulXag  nsQi  d'Bcov  xoi^g 
'^IXriai'  fi/u&oXoyovfisva  xal  sC  nov  xl  xal  uQog  taxoqCav  i^aXrfiCI^i' 
Tüfi),  schlofs  aber  mit  der  Analyse  Trojanischer  Geschichten,  und 
zog  jedesmal  aus  seinen  Gewährsmännern  einen  quellenmäfsigen 
Bericht.  Seinen  materiellen  Standpunkt,  den  wol  die  Menge 
theilte,  spricht  er  in  den  Worten  aus*.  XiyH  d\  dtg  xov  ivixov 
TiVTiXov  xä  noiT^fMxxa  diaaoiSBxai,  xal  anovdd^sxaL  xoig  noXXotg 
QV.%  ovto)  3iä  xrpf  (XQSx^v  atg  diä  xtjv  d^oXov^Cav  xav  iv  ptf6xA 
7tg(icynäx(ov.  Diese  Worte  können  anfangs  täuschen  und  haben 
manchen  (wie  Düntzer  de  Zenod.  p.  83.)  getäuscht,  im  Zusammen- 
hang aber  bedeuten  sie  die  dichterischen  Urkunden  oder  Quel- 
lenßchriftsteller  der  mythologischen  Sammlung;  niemals  ab^r  den 
ihnen  von  Welcker  I.  p.  31.  untergelegten  Sinn  „daTs  man  diese 
Dichter,   ohne  ihre   innere  Yortrefflichkeit   immer  einzugehen. 
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allgemein  l^ße  und  in  Schulen  benutze,  des  Zusammenhangs  der 
Fabeln  wegen."  In  einer  zweiten  Stelle  gilt  die  Formel  p£  xov 
»VTilov  natfl^l  von  einer  Masse  verschiedener  Dichter,  welche 
Quellen  der  ältesten  Mythen  waren.  Den  rohen  Wust  litterarischer 
Namen,  worunter  Terpander  Archilochus  Eumelus  und  mystische 
Dichter,  schliefst  Clemens  Strom.  I.  p.  144.  mit  der  Bemerkung, 
194  otL  fuiJUatoc  iv  toCg  ndw  naXaiotq  zovg  xov  %v%Xov  noLjjxdg  tiid'B' 
aeiv,  wo  ganz  beiläufig  Lesches  und  Arktinos  unter  den  ältesten 
Dichtern  vorkommen ;  wer  nun  dieses  Register  im  Zusammenhang 
überblickt,  hat  Mühe  zu  begreifen  wie  Welcker  U.  p.  431.  darin 
„ein  zweites  bestimmtes  Zeugnifs  für  einen  aus  Dichtem  beste- 
henden Eyklos"  wahrnehmen  kann.  Endlich  legt  Welcker  p.  10. 
ein  Gewicht  auf  Philoponus  (m  Aristot.  Analyt,  post.  I,  12. 
Schoh  Aristot.  i^.ZVi.),  der  unter  anderen  Belegen  der  Homonymie 
auch  xffxiloff  behandelt,  und  namentlich  eine  Dichtung  oder  ein 
Carmen  perpetuum  singularisch  erwähnt,  iati  dh  nuxl  älXo  xi  %v~ 
%log  Idüog  ovoiMciofi^ov  y  o  noCruka  xiveg  yihf  slg  axsQOvg^  xtvhg 
dl  sig^'OfMfiQov  dvocq)aQOvaLv.  Zuletzt  äufsert  er  die  kümmerliche 
Meinung,  ^  mg  iiiol  doytsC,  difi  x6  ndvxag  xovg  TtOLTjxdg  neffl  xdg 
a^ccg  taxoQiag  itXijod'aL.  Noch  tiefer  stand  das  Wissen  des  mit 
grofser  Erwartung  aufgenommenen  Schol.  dem.  p.  104.  o*  Sh 
noLfitrjg  avxöiv  {Kvngüov)  ädtilog'  slg  ydq  iaxL  xdav  xvxiltxcoy.  %v- 
xXixol  Sh  Tcalovvxat  TCOtTjxai  ot  xd  xvxZco  xf^g  'iXiddog  ^  xd  iisza- 
ysvicxsQa  i£  avxäv  xmv  ^Oyi/riqi%&v  <ivyyQdtl}avxsg.  Soweit  darf 
man  folgern  daXis  Proklos,  als  er  den  Inhalt  der  dem  Homer,  be- 
nachbarten Epen  (wir  wissen  nicht  ob  auch  der  fem  stehenden 
wie  Thebais)  auszog,  keine  durch  Fachgelehrte  zusammengefügte 
Gesellschaft  Von  Epikern  fand,  deren  Glieder  in  einander  griffen 
und  einen  Kreis  füllten.  Zuletzt  hat  auch  Nitzsch  in  seinem 
Buch  über  Sagenpoesie  p.  36.  ff.  ausführlich  dargethan,  dais  der 
Eyklos  nicht  die  Dichter  sondern  den  aus  ihnen  wegen  des  In- 
teresses am  Stoff  gezogenen  und  in  stetigen  Zusammenhang  ge- 
setzten Mythenkreis  bedeutet,  dafs  hiefür  die  Epen  nach  der 
Chronologie  der  Sagen  geordnet,  zum  Theil  gekürzt  waren  und 
nur  in  dieser  Gestalt  dem  Unterricht  oder  der  prosaischen  Er- 
zählung der  Mythographen  dienten,  mithin  nic^  leicht  wie  die 
Texte  des  Eyklos  einen  Abschnitt  wiederholten.^ 

Ehe  man  den  Auszug  aus  Proklos  besafs,  schwankten  die  Yor- 
gtellungen  über  das  wasKykliker  hiefs  aufs  äufserste;  die  Schrifb- 
stellerei  die  der  früheren  Zeit  gehört  enthält  blofs  Ansichten,  mit 
kecker  Willkür  hingeworfene  Hypothesen  und  man  konnte  dort 
alles  eher  als  Forschung  antreffen.  Kein  Wunder  also  dafs  die- 
ser Theil  der  philologischen  Arbeitet  —  und  je  weniger  der  Bo- 
len sicher  war,  desto  fleifsiger  schriftstellerte  man  über  den  Ey- 
ldo8  -^  nunmehr  unbrauchbar  ist    Wie  buntscheckig  solche  Mei- 
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iMiifgto  äuäfall^n  mtifst^  dies  läilst  sich  schon  daraus  ahtiielmien 
dafs  itfaü  in  die  Definition  des  Eyklos  ohne  Sonderung  alle  Stel- 
len der  Alten  aufnahm,  worin  cyclicus  und  die  Änrandten  Wör- 
ter torkamen.  Ein  Verzeichnirs  jener  Ansichten  iiugleich  mit 
einer  Zergliederung  derselben  gab  Welcker  im  Anhange  seines 
Werks.  Blofses  Material  bei  Clinton  I.  p.  349.  ff.  Allen  ging 
Casanbonus  in  Äth.  VII,  3.  voran:  er  sah  im  epischen  EyklbiS  196 
ihomen  corporis  cuhisdam  poetici,  compositi  olim  ex  antiquisHmis 
poetis  epicis,  qui  historiam  fahularem  descripserant ;  aus  diesem 
habe  Sophokles  den  Stoff  ein^r  Mehrzahl  von  Tragödien  entlehnt 
Dann  unterschied  D.  Heins! us  in  Horat  C,  I,  7.  von  Scaliger 
angeregt  zwischen  epischen  Kyklikem  und  kyklischer  Dichtung; 
letztere  sei  dem  Carmen  perpetuum  in  Ovids  Metamorphosen  ver- 
gleichbar. Im  Wüste  bei  Salmasius  Exercitt.  PUn,p,&94,  sqq. 
defsen  Autorität  hier  lange  galt,  ist  nichts  bemerkenswchrdk  aufser  et- 
wa dafs  Dionysius  ausMilet  einen  epischen  cj/chts  in  Prosa  vortrug; 
Zyklische  Gedichte  ^^aren  ihm  ein  zuföUiges  Aggregat  in  einer 
Sammlung  mythologischen  Inhalts,  wo  die  Dichter  auf  einen 
HeMen  und  ein  engeres  Zeitmafs  sich  beschränkten  und  sieh  in 
Kapitel  eines  grofsen  Geschichtkörpers  theilten.  Die  Kachwir- 
kung^n  dieser  Theorie  erstrecken  sich  bis  auf  F.abricitis  und 
G.  G.  Schwarz  de  poetii  cyelicis^  Altorf  1714.  4.  der  nichts  ge- 
fördert hat.  Hieraus  gessogen  Bouchand  antiqtätäs  poeHque$^ 
ou  dissert  sur  les  poetes  cycliqrjbes,  et  sur  la  poesie  rhgthmique, 
Par.  1799.  Erst  Heyn e  Exe.  L  ad  Aeneid.  IL  De  Apollod.  Bibl 
p.  dO.  und  anderwärts  trennte  den  cyclus  epicus  vom  mytMeus, 
und  zwar  sollte  jener  der  von  Alexandrinern  festgesetzte  Katnon 
vorztt^cher  Epiker  gewesen  sein,  als  ob  cyclicus  poeta  den  Werth 
eines  kanonischen  hätte,  gegenüber  stellt  er  aber  die  Kette  my- 
thögraphiScher  Dichter,  die  zur  mythologischen  Bibliothek  an- 
wuchs; die  KetLUtnifs  der  Proklischen  Excerpta  bestärkte  seine 
Zweifel  Aber  das  Mehr  oder  Weniger  dieses  Speichers  und  über 
die  zu  ziehenden  Grenzen.  Ohne  weitere  Belege  kann  nun  wol 
einleuchten  daXs  Heynes  Verdienst,  den  Welcker  L  p.  481.  ge- 
gen den  Vorwurf  der  Verworrenheit  schützt,  nicht  tlber  die  Ver- 
breitung ein^ detaillirten  Materials  hinaus  ging;  allein  in  Klar- 
heit und  Einsicht  hat  ihn  keiner  seiner  Zeitgenossen  tiberboten, 
auch  nicht  Wolf  in  den  kurzen  Umrissen  Prolegg,  p*  126.  sq. 
und  im  chaotischen  Abschnitt  seiner  Vorlesungen.  Die  Kykliker 
besafsen  ihm  ein  blofs  stoffmäTsiges  Interesse  {omnem  pröpe  /o- 
bularem  historiam)  neben  dem  Mangel  an  innerer  poetischer  'Ein" 
heit,  sie  durften  daher  sogar  seine  Vorstellung  über  Gang  und 
G^talt  der  Homerischen  Gesänge  bestätigen;  was  Welcker  p.  436. 
sonst  als  seinen  groüaen  Irrthum  rügt,  ist  Heynes  Etgentibüom. 
Zuletzt  gerieth  dieses  Eapitel.in  äufserste  Verflaehung:  wie  wenn 
Fr., Schlegel  die  KykUker  fBar  Ahnherren  der  Ionischen M^ytho- 
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gtl^hen  ausgibt,  deten  Gegenstück  Herodotns  einen  episodisch 
tut  erweiterten  Eyklos  von  Geschichten  unternahm.  G  r  e  u  z  e  r  Histor. 
Kunst  d.  Gr.  p.  25.  ff.  und  an  anderen  Orten  bringt  sie  unter  die 
Kategorie  historischer  Dichter,  deren  eigenthümliche  Richtung  und 
Absicht  gewesen  vollständig  und  nach  der  Zeitfolge  zu  melden; 
äicht  unähnlich  Levesque  in  seiner  oberflächlichen  Diatribe 
iur  le  cycle  ^pique  in  M^,  de  TlnsUtut  T.  I.  p.  887.  ff.  Eine 
Forschung  j^egann  Fr.  Wüllner  de  cyclo  epieo  poettsque  eycH- 
eis,  Monast  1825.  8.  aber  sein  Kyklos  besteht  aus  nicht  weniger 
als  27  Stücken,  und  Grammatiker  wie  Proklos  (es  heiTst  gar  p.  14. 
grammaticamm  aetate  mdices  eorum  carminum,  quae  cyclum 
consUtuebmit ,  sunt  confecH)  sollten  ihn  zusammengestellt  haben. 
Nicht  weiter  brachte  die  Fragmentsammlung,  de  Cyclo  Graecorum 
epieo  et  poetis  cyclicis  scripsit,  eorum  fragm.  collegit  et  interpr. 
C.  GuiL  Müller,  Ups,  1829.  Unter  vielem  unhaltbarem  leugnet 
Fr.  Osann  über  die  kykl.  Dichter  der  Griechen,  Hermes  Bd.  81. 
p.  185.  ff.  daTs  der  Name  Kykliker  auf  die  hier  in  Frage  kom- 
menden Epiker  pafst,  auch  hielt  er  diese  für  keine  bestimmte 
Gesellschaft;  x)der  Abart  des  Griechischen  Epos,  die  den  Homer 
zum  Rückhalt  nahm.  Von  neueren  Ansichten,  welche  bisweilen 
der  Welckerschen  Darstellung  nahe  verwandt  sind,  bleibt  nur 
die  von  E.  0.  Müller  zu  erwähnen  (s.  bei  Welcker  I.  p.  442.  ff.), 
hauptsächlich  wegen  der  in  der  Zeitschr.  f.  Alterth.  1835.  Dec. 
Yorgetragenen  Ansichten.  Das  Prinzip  des  Eyklos  sah  er  zwar 
im  AnschluTs  an  Homer,  er  fand  aber  dort  keinen  Antrieb  für  die 
Dichter  einander  fortzusetzen;  denn  wenn  der  stetige  Zusammen- 
}iaiig  der  Fabel  bei  Proklos  jetzt  eine  solche  Verkettung  glauben 
mache,  so  sei  dies  das  Werk  einer  Redaktion  durch  Grammatiker, 
welche  die  kyklischen  Gedichte  straff  zusammenschoben  und  um 
den  mythischen  Faden  fortzuspinnen  bald  kürzten  bald  durch 
Zusätze  die  Dichter  an  einander  banden,  wie  beim  Arktinos  und 
Lesches  geschah;  endlich  erwuchs  aus  sehr  verschiedenen  Epen, 
durch  künstlich  geschlungene  Fäden  und  ohne  Zuthun  der  ur- 
sprünglichen Verfasser,  in  Gestalt  von  Digesten  eine  LiedermaTse, 
die  mit  der  Vermählung  von  Uranos  und  Gaea  anhob.  Noch 
mehr,  die  namhaftesten  Eykliker  waren  ihres  Amtes  Homerische 
Rhapsoden,  die  in  Agonen  zuerst  mit  den  alten  Liedern  Homers 
auftraten,  dann  auch  frische  Dichtungen  verwandten  Inhalts  daran 
reihten;  ihre  mythischen  Quellen  flössen  aber  schon  etwas  spär- 
lich, sie  benutzten  darum  Homers  Andeutungen  fleiTsig  und  lausch- 
ten jeder  flüchtigen  Spur  bei  dem  Meister;  sie  thaten  femer 
einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  zur  Abstraktion  und  Reflexion, 
Iff  ohne  dals  man  an  ihnen  eine  Veränderung  in  religiösen  Ideen 
uad  Gebräuchen  wahrnähme.  Die  hier  vorausgesetzte  Redaktion 
diurch  Zathaten  und  Wegschneiden  in  grolsem  Stil  ist  für  die 
üfomVMfiß  LiUerator  der  klassischen  Zeit  beispiellos,  selbst  die 
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buchgelehrten  Jahrhunderte  nach  Alexander  haben  ein  mytho- 
graphisches  Interesse  nicht  auf  diese  Spitze  getrieben.  Lob  eck 
Agiaoph.  p.  417.  nahm  wol  einen  engeren,  auch  den  Homer  ein- 
schlieiäenden  Eyklos  an,  war  aber  mit  dem  Einschub  weniger 
Verse  zufrieden,  welche  Diaskeuasten  zur  Bildung  eines  fortlau- 
fenden Gedichts  erfordern  konnten.  Wofern  aber  eine  mäTsige 
Dichtergruppe  sich  an  Homer  lehnte,  mit  der  Absicht  die  rück- 
ständigen Themen  des  Trojanischen  Sagenkreises^  abzuschlieüsen, 
so  liegt  die  Muthmafsung  nahe  dafs  noch  andere  dieser  Anregung 
zum  kyklischen  Dichten  folgten.  Müller  machte  wenigstens  diese 
Dichter  zu  Homerischen  Rhapsoden,  aber  soweit  wir  Prinzip  und 
Komposition  der  fraglichen  Dichter  kennen»  erinnert  nichts  an 
Stil  und  Ton  der  Rhapsoden.  Desto  freigebiger  war  G.  Lange 
üeber  die  kyklischen  Dichter  der  Gr.  Mainz  1837.  wenn  er  nach 
anderen  nicht  nur  von  einer  kyklischen  Odyssee  sprach  (die  hie- 
her  gezogenen  Stellen  hat  Heinrich  bei  Buttmann  Schol.  Od.  p.  574. 
richtig  gedeutet),  sondern  auch  den  Hesiodus  hinein  setzt  Nach 
Welcker  summarisch  H.  Düntzer  Homer  u.  d.  epische  Eyklos,  Bonn 
1839.  Schon  vor  Jahren  war  bei  diesen  sich  wiederholenden  Kom- 
binationen eine  Pause  solange  rathsam,  bis  ein  erheblicher  Fund 
zur  Revision  unseres  bisherigen  Wissens  aufrufen  würde;  und 
noch  jetzt  ist  derselbe  Rath  am  Platz. 

Der  erste  welcher  hier  kritische  Forschung  mit  Einsicht  in  ein 
eigenthümliches  Kunstgebiet  verband,  war  F.  G.  Welcker,  Der 
epische  Cyclus  öder  die  Homerischen  Dichter,  Bonn  1836.  (1866.) 
1849.  IL  Er  hat  ein  unbestrittenes  Verdienst  um  dieses  dnrch 
die  willkürlichsten  Hypothesen  verdunkelte  Kapitel,  das  von  ihm 
auf  eine  sichere  historische  Grundlage  gebracht  und  aus  dem 
inneren  Gedanken  eines  Kunstbegriffs  organisirt  worden.  Die 
Familie  der  Kykliker  hat  er  als  eine  geistige  Bewegung  von  eige- 
nem Gehalt  erkannt,  die  feinsten  und  würdigsten  Gesichtspunkte 
für  diesen  Kreis  in  wiederholter  Behandlung  ergründet  und  nach 
Wahrscheinlichkeit  gesichert,  während  er  gegen  die  widerstreben- 
den Ansichten  seine  besten  Waffen  kehrte:  man  darf  sagen,  er 
hat  das  Thema  seinerseits  erschöpft,  ein  neues  und  zwingendes 
Moment  aber  nicht  weiter  vorgebracht.  Dennoch  gewährt  der 
Geist  seiner  Forschung  eine  nicht  trügliche  Methode,  mittelst  de- 
ren sich  fortschreiten  oder  nachbessern  läfst;  mindestens  werden 
die  Differenzen  auf  ein  kleineres  Mafs  beschränkt  Wir  achten 
sogleich  als  einen  Gewinn  dafs  die  Stellen,  welche  den  Bestand 
epischer  Kyklen  vor  den  Alexandrinern  und  eine  Geringschätzung 
der  alten  Kykliker  darzuthun  schienen,  fortgefallen  sind  oder  in 
einer  kyklographischen  Dichtung  Platz  nehmen.  Solche  Steifen 
waren:  Aristo t  Analyt.  post.  I,  12,  10.  aga  n&g  %'6%Xoq  9%fiiui\  1» 
otv  9%  ygccipVi  ^n^^'  '^^  ^^5  '^^  ^^V  (^ar.  %i9cLC\  %6  Ärog)  mfiöoff; 
^ceiffqov  8ti  oiS%  iatip  (sc.  «;t^|Me).    Deutlicher  de  SapMit  ^knek. 
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10,  6.  h  ds  Ott  *OfA7]Q0v  noCriaig  oxTJfioc  dicc  rov  hvkXov  h  rm  avX- 
Xoyicitä:  d.  h.  Homers  Gedichte  sind  zwar  ein  Tivulog  oder  eine 
Totalität  von  Handlungen,  die  durch  Anfang,  Mitte  und  Ende 
organisch  in  einander  greifen  und  gleichsam  um  einen  Mittelpunkt 
sich  drehen,  aber  keine  Ereisfigur.  Einen  mythologischen  Inhalt 
hatte,  wir  wissen  nicht  welches  von  Aristoteles  angedeutete  Buch 
des  Phayllus,  Bhet.  HI,  16.  xal  cog  ^dvXlog  rov  nvnXov  {KvnXmna 
schlechte  Yar.),  wie  es  scheint  ein  bündiges  Summarium.  Der 
Kyklos  den  ein  alter  Biograph  dem  Aristoteles  beilegt,  ist  Täu- 
schung, wenn  auch  sein  Peplos  (Anm.  zu  §.  106,  1.  Schi.)  nicht 
gemeint  war;  Musaeus  im  Artikel  des  Suidas  gehört  auf  keinen 
Fall  in  diese  Frage,  noch  weniger  Polemon,  dem  man  wegen  des 
Citats  in  Schol.  II.  y,  242.  17  tatogia  naga  xotg  noXs^icov^oig  7J 
zotg  (^Tot  falsche  JSTar.)  xvxZjxotff  Homerische  Studien  und  sogar 
den  Bang  eines  Schulhauptes  beigelegt  hat.  üebrigens  ist  der 
Sinn  jener  so  verschieden  gedeuteten  Citation,  wie  man  aus  Prel- 
ler Polem.  p.  15.  sqq.  gegen  Welcker  I.  p.  52.  ff.  ersieht,  zu  kei- 
ner Gewifsheit  gebracht  Soweit  fehlen  alle  Spuren  und  Zeugnifse 
för  die  Redaktion  der  alten  Epiker  durch  einen  Alexandriner, 
und  wir  müssen  uneingeschränkt  das  Wort  Welckers  I.  p.  14.  gel- 
ten lassen:  „von  einer  ähnlichen  Zusammenstellung  anderer  epi- 
scher Gedichte  ist  weder  aus  älterer  noch  aus  der  nachfolgenden 
Zeit  die  geringste  Spur."  Wenn  also  kein  so  benannter  und  aus 
gleichartigen  Epikern  zusammengesetzter  Kyklos  bestand,  so  folgt 
weiter  dafs  Aussprüche  des  Alterthums,  welche  den  Kunstwerth 
kyklischer  Dichter  herabsetzen,  nicht  die  Nachfolger  Homers  an- 
gehen, sondern  auf  ein  verschiedenes  Gebiet  zu  beziehen  sind. 
Kemlich  auf  ein  von  D.  Heinsius  angenommenes  kyklographisches 
Epos,  das  auf  Kosten  der  dichterischen  Erfindung  eine  Fülle  von 
Mythen  in  einem  langen  Kreislauf  und  mit  den  antiquarischen 
Beiwerken  eines  carmen  perpetuum  behandelte;  sein  Vorläufer 
war  Antimachus,  denn  auf  die  Hypothese  von  einem  Alexandriner 
Pisander  wagt  niemand  einzugehen.  Es  war  dasselbe  welches 
Eallimachus  (Anm.  zu  §.  98,  1.)  der  bittere  Widersacher  des 
ApoUonius  (Ep.  30.  'Ex^'a^gat  t6  noCri{ia  x6  nvxXtxoV)  mit  Ungunst 
abweist;  dann  Horaz  ad  Pis.  186.  Nee  sie  incipies  ut  scriptor 
eyelicus  olim:  Fortunam  Priarm  cantaho  et  nobile  bellum;  nur 
scheint  Horaz,  dessen  Gelehrsamkeit  am  wenigsten  in  jener  Epi- 
stel streng  ist,  sich  in  der  Wahl  des  Beispiels  für  seinen  cycli- 
eus  vergriffen  zu  haben,  wenn  er  dafür  den  sonst  kritisirten 
Lesches  wählt.  Endlich  Pol  Hanns,  der  ziemlich  junge  Kom- 
pilatoren  von  abgenutzten  epischen  Redensarten  und  Stoffen  im 
Auge  hat  und  sie  unzweideutig  ytvaXiovg  nennt,  Anth.  Pal.  XI,  130. 

Hiemach  bleibt  zu  bestimmen  übrig  worauf  nv-aXog  und  xvxXt- 
%ol  in  den  Citaten  der  Grammatiker  und  gelehrten  Sammler  seit 
dem  2.  Jahrh.  p.  G.  gehen.    Welcker  gibt  ihnen  zwar  eine  ver* 
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schiedene  Deutung,  indem  er  bald  nachhomerfsehe  Dichter  kald 
Handbücher  versteht;  doch  zeigt  er  einleuchtend  dafs  die  Weise 
der  Anführung  in  vier  Scholien  zur  Ilias  mythologischen  Inhalts, 
^  [ctOQÜx  naget  toig  xvxXtxorff  (2, 486«  T,  326.  W,  346.  660.  nebst 
dem  erwähnten  zur,  242.),  diese  so  allgemein  gehaltene  Cifeation  ganz 
wider  Vernunft  und  gesunde  Praxis  wäre,  wenn  man  die  Varie- 
täten der  alten  Epiker  und  den  Umfang  ihrer  Dichtungen  be- 
denkt, sie  mufs  folglich  auf  eine  philologische  Sammlui^ig  hinwei- 
sen. Ohne  Zweifel  war  imnog  itvidog  der  technische  Name  für 
den  Mythenkreis,  welchen  die  in  Prosa  aufgelösten  Stoffe  der 
zum  Homer,  der  obersten  Autorität  dieses  patulus  orbis  {Proeli 
Exe.  ot  (idvtoi  ys  aQXf^^OL  xod  zov.nviilov  dvaqiiQOvatv  slg  avtöv), 
als  Supplement  gezogenen  Epiker  füllten.  Als  Quellen  und  Ge- 
währsmänner gingen  letztere  neben  dem  mythologischen  Bericht 
her,  und  von  ihnen  gilt  der  Vermerk  des  Photius  aus  Proklos, 
XiysL  dh  (og  tov  initiov  yiviilov  xä  noiilfiaTa  diaa^^stuti,.  Jene 
Mythographen  aber  sind  eben  ot  xvxXtxo^,  denn  nur  den  Epen 
der  engeren  heroischen  Fabel,  die  den  Homer  umschUefsen  und 
im  Sinne  von  Urkunden  dort  benutzt  wurden,  gehörte  der  Begriff 
xvxXog.  Mochte  man  auch  lax  reden,  so  blieben  doch  Homer  und 
Eyklos  gesonderte  Begriffe.  Niemals  konnte  der  ganze  Kyklos 
an  Homer  übertragen  werden,  und  wen^  Ausonius  (dessen  Zeug- 
niTs  und  Wissen  fortdauernd  bei  Welcker  H.  p.  446.  ff.  viel  gilt) 
verstand  was  er  berichtet  und  beim  Verse,  quiqtie  saeri  laeerum 
eollegit  corptu  Eomeri,  den  Zenodotus  wirklich  im  Sinne  hat, 
so  bezog  er  lacerum  corpus  Hörnen  in  keinem  Fall  auf  eine 
Sammlung  kyklischer  Epen  unter  Homers  Namen.  Hiernach  ist 
unzweideutig  Athen.  VH.  p.  277.  E.  i%otiQB  d*  6  £oqfoni/^g  v^ 
inLum  xvxXo),  oag  xal  ola  dgäfiata  noirjaai  %ccxcc%oXov&(ov  tfj  h 
tovt<p  fwd'onoU^.  Die  Sache  selbst  daTs  Sophokles  vielleicht 
die  Hälfte  seiner  Dramen  aus  den  Stoffen  der  jetzt  benannten 
Eykliker  zog,  hat  Welcker  im  verwandten  Hauptwerk  über  die 
Griechischen  Tragödien  klar  gemacht,  übrigens  aber  betrachtet  er 
den  Ausdruck  t^  knLwB  xvxloo,  der  doch  nur  konventionel  war  (denn 
an  sich  paTst  er  auf  einen  weit  gröfseren  Ereis  von  Stoffen  und  Epi- 
kern) und  jetzt  vorzugsweise  den  Homerischen  Sagenkreis  bedeutet, 
noch  IL  p.  431.  als  entscheidenden  Beleg  für  eine  Sammlung  von 
Dichtem  der  Trojanischen  und  angrenzenden  Fabel.  Alsdann 
erwartet  man  dalB  Athenaeus  kurz  rot/ro»,  nicht  mit  breitem  Wort  100 
ry  iv  tovttp  f//ud^onoU^  gesetzt  hätte.  Nur  der  Thebais  wird 
von  ihm  und  einem  Scholiasten  das  Prädikat  wonlinij  gegeben, 
um  sie  von  Gedichten  des  Antimachus  und  anderer  unterscheiden 
zu  können;  denn  durch  dieses  Epos  wurde  der  Homerische  Fa- 
belkreis abgerundet.  Offenbar  redet  von  Mythographen  auch 
Philo  Byblius  ap.  Euseb.  P.  E.  I,  10.  p.  39.  £  httw  "HaMog 
ot  xi  nin^itol  n8QL7iX''U'^voi  Gsoyoviag  %al  rLyuv%oiut%Cag  Koi  TV 


S.95.  Epos.    Die  Kylcliker  uii4  die  kyklisclieQ  f)pen.    947 

%ccwo(Mxüicg  inXcusav  Idiag  xal  h.to\uig'  olg  av^^BQLqtBQoykivoL  i££- 
v^fiaav  Ti^v  dXrfisLav:  wo  man  das  sonderbar  gestellte  htofiäg 
auf  den  Auszug  in  mythologischen  Kompendien  mit  Welcker  I. 
p.  0(^.  %.  beziehen  mufs.  Ein  altes  Scholion  zum  Eusebius  bei 
Gaisford  (das  übrigens  nur  Worte  des  Proklos  wiederholt)  be- 
merkt bei  xvxXtKO^:  tovg  nsgl  zov  iniTtov  nalovfiBvov  hvtiXov  sroiij- 
täg  Xeya.  Zugleich  erhellt,  wie  man  auch  von  Philos  Wissen 
denjken  mag,  dafs  jene  %viiXi%ol  keinen  engen  Kreis  der  epischen 
Dichtung  umfafsten;  denn  die  Homerischen  Epiker  haben  weder 
Theogonien  noch  Kämpfe  von  Giganten  und  Titanen  behandelt. 
In  gleicher  Weise  werden  Mythen  die  bei  den  kyklischen  Epikern 
schwerlich  vorkamen  aus  dem  Kyklos  belegt:  Schol.  Od.  ß,  120. 
4og  iv  tm  %v%Xq»  q)iQBtociy  X,  547.  ij  dh  taxoqCa  in  tmv  %viiXi,%däv 
(Gewährsmanu  Lesches),  5,  285.  6  "AvnyiXog  i%  zov  %v%Xov ,  nicht 
fUs  ob  der  Vers  aus  dem  Epiker  eingeschoben  worden,  sondern 
diese  bequeme,  schon  von  Aristoteles  Poet,  25,  6.  Rhet  III,  14,  4. 
gebrauchte,  später  in  technischem  Ausdruck  geläufige  Brachylo- 
gie  will  sagep  „A.  läfst  sich  aus  dem  Kyklos  belegen."  Schol. 
Aristoph.  Equ.  1Ü53.  tovto  ix  xov  %vv,Xov  dtpeiXnvaTccL ,  in  einem 
anderen  Schol.  äg  (priaiv  6  vqv  ftin^av  'iXidda  nsnoirjyußg.  Schol. 
Eurip.  Or,  1376.  xadana^  iv  %v%X(o  Xi^siy  wo  mit  dieser  abgerissenen 
Formel  dieselben  Verse  der  kleinen  Ilias  eingeleitet  werden, 
welche  mit  Nennung  ihrer  angeblichen  Verfasser  anführt  Schol. 
Tro,  821.  Zuletzt  Phot.  sive  Suid.  v.  Tsv^rjala:  siX7J(paaL  d*  ov- 
%oi  %6v  [MJ&ov  i%  xov  initiov  %v7iXov.  Mehrere  dieser  Stellen  hat 
man  dem  flüchtigen  Eindruck  folgend  von  Sammlungen  der  Dich- 
ter verstanden,  doch  sollte  man  daran  kaum  irre  werden,  da  ne- 
ben der  prosaischen  Mythenerzählung  die  pafsenden  Zeugnifse 
der  Dichter  herliefen,  und  mithin,  was  in  solchem  Falle  nur  be- 
greiflich und  unverfänglich  war,  um  mit  Welcker  I.  p.  71.  zu  re- 
den, „zuweilen  auch  der  Verfasser  des  Handbuchs  statt  des  Dich- 
ters, aus  dem  er  abschrieb,  sich  genannt  findet"  Zweideutig 
erscheint  daher  ö  %v%XLit6g  Schol.  S,  248.  Hiemach  ist  klar  daIJs 
man  in  Etym.  M.  oder  6ud.  v.  Nsnadsg  mit  einer  fragmentari- 
schen (worauf  (ihv  weist)  und  verstümmelten  Observation  zu  thun 
hat  und  auf  einen  heiseren  Text  warten  mufs:  denn  wie  sollten 
dia  Kykliker,  mögen  sie  Prosaiker  bedeuten  oder  eine  Sammlung 
epischer  Dichter,  insgesamt  für  einen  glossematischen  Gebrauch 
einstehen?  nuQä  fi^lv  xoLg  yivnXLnoig  at  ifjvxal  vstiädsg  Xiyovxai, 
Oar  nicht  gehört  hieher  xvxAtxco^  —  %vyXl%(6xs^ov  %axa%i%Q7ixai 
im  tadelnden  Sinne  Schol  R  £,  325.  c,  222.  Uebrigens  sind  als 
berühmte  Schriftstellei^ im  Gebiet  des  Kyklos,  von  denen  voU- 
dt&ndig  Welcker  I.  p. 75.  £,  zwei  Dionyse  bekannt,  Dionysius 
von  Samos  der  Kyklograph  {nviiXog  in  7  Büchern)  aus  unbe- 
kannter Zeit,  und  um  100.  v.  Chr.  der  oft  erwähnte  Mytilenäer,  ge- 
toi  liaiuit  Skytobrachion,  wßlcher  fast  den  gsoizen,  Mythenkreis  in 
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einem  ai^en  pragmatisirenden  Geist  behandelte,  derselbe  Init  dem 
man  ehemals  den  Logographen  Dionysius  aus  Milet  zu  verwech- 
seln pflegte.  Die  Methode  des  Samiers  in  seinem  Lehrbuch  der 
Mythologie  kennen  wir  nicht;  über  den  Mytilenäer  berichtet  aber 
Diodor,  der  ihm  nachfolgt,  ausdrücklich  111,66.  nagcnid^Blg  tcc 
fCOLTJfiaTcc  tmv  d^xaCcav,  tcov  ts  (ivd'oXöycav  xofl  rmv  noiritav,  d.  h. 
nicht  in  schlichten  Citateri  (dann  stände  naQati&ifisvog),  sondern  • 
in  längeren  Auszügen  oder  i%tofuicC,  Keinen  unbedeutenden  Be- 
standtheil  seiner  mythologischen  Kompilation  bildeten  die  frühe- 
ren Epiker  auch  in  der  Bibliothek  des  Apollodor.  In  jenem 
Zeitalter  des  gelehrten  Fleifses  begannen  also  mythologische  Hand- 
bücher mit  allem  urkundlichen  Apparat  und  mit  vollen  Citaten 
als  Vorläufer  der  neueren  philologischen  Sammler  sich  auszu- 
rüsten; aber  die  Formel  ot  -Kv-ulmoC  läfst  schliefsen  dafs  keines 
derselben,  auch  weil  die  namhaftesten  in  der  Methode  zusammen- 
stimmten, als  normal  galt  und  seine  Nachbarn  verdrängte. 

2.  Aus  der  vorhergehenden  Kritik  erhellt  dafs  die  jetzt  be- 
nannten epischen  Kykliker  vereinzelt  blieben  und  niemals  im 
Verband  einer  dichterischen  Gesellschaft  standen,  dafs  sie  noch 
weniger  die  Glieder  eines  auf-  und  abwärts  steigenden  Organis- 
mus waren,  auch  nicht  als  solcher  in  der  Geschichte  des  Epos 
anerkannt  wurden;  sonst  hätte  sich  die  Festsetzung  eines  Cor- 
pus von  selbst  ergeben.  Dennoch  scheint  es  kaum  glaublich  dafs 
Dichter,  welche  sich  in  einem  engen  Felde  verwandter  Mythen 
bewegten,  nicht  früh  oder  spät  in  Beziehung  zu  Homer  und  auf 
einander  getreten  wären.  In  der  That  kreisten  sie,  wie  der 
Augenschein  lehrt,  gleich  Planeten  in  freieren  oder  näheren 
Bahnen  um  eine  Sonne,  den  im  Homer  aufgegangenen  Geist  des 
heroischen  Epos;  diese  poetische  Macht  entzündete  den  Trieb 
nachzudichten,  die  zerstreuten  Mythen  aufzusuchen,  den  mythi- 
schen Stoff  fortsetzend  und  ergänzend  durch  Elemente  von  eige- 
ner Erfindung  zu  binden,  und  ihre  Thätigkeit  mochte  wol  nicht 
eher  aufhören,  als  bis  sie  den  Homerischen  Tummelplatz  in  der 
eingeschlagenen  Richtung  durchlaufen  hatten.  Steht  doch  die 
Odyssee  mitten  im  Strom  der  Lieder  von  Trojas  Fall,  ans  denen 
sie  zwei  oln^ai  (Th. Lp.  309.)  hervorhebt;  auch  offenbart  ihr  Kern 
zuerst  die  Idee  des  Kyklos  in  weitester  Spannung  des  Stoffs: 
sie  zieht  aus  den  Nosten  soviel  als  ihr  für  den  einheitlichen  Plan, 
den  Ruhm  ihres  Helden  taugt  und  um  diesen  Mittelpunkt  lagern 
kann.  Aber  eine  so  grofse  Kunst  der  Gruppirung  und  des  epis- 
odischen Vortrags,  als  die  Odyssee  beweist,  setzt  einen  langendes 
und  geläufigen  Verkehr  mit  den  letzten  Stücken  des  heroischen 
Zeitalters  voraus.  Als  endlich  die  Homerischen  Gesänge  znm 
Stillstand  kamen  und  aus  vielfachen  Zuflüssen  der  verbündeten 
Epiker  ihre  Völligkeit  erlangten,  begann  die  Laufbahn  der  Kj^ 
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k^ker.  Sie  blickten  anf  Homer,  wenn  er  anch  im  Bach  noch 
nicht  fertig  and  abgeschlofsen  vorlag,  sondern  blofs  in  den  Hanpt- 
stücken  begrenzt  war,  als  den  epischen  Genins  zurück,  sie  för- 
derten seinen  Ruhm  und  verbreiteten  seine  Lieder;  von  diesem 
Gesamtwerk  wurden  ihre  Namen  verdunkelt,  doch  mag  mancher 
ältere  bei  den  loniem  einen  volksthümlichen  Ruf  besessen  haben. 
Sobald  aber  der  Kreis  geschlossen  und  das  neueste  Lied  ein  be- 
liebtes geworden  war,  verloren  sich  die  jüngeren  selbständigen 
Arbeiter  am  Eyklos  in  die  Stille  der  Lesewelt,  und  am  Werk 
eines  Lesches  merkt  man  eher  den  treuen  FleiTs  als  den  Reiz 
eines  frischen  sangbaren  Dichters.  Die  Verschiedenheit  der  Zei- 
ten kommt  wol  auch  in  Anschlag;  denn  wenn  Eugammon  ohne 
Anspruch  auf  Selbständigkeit  seine  Telegonie  unmittelbar  an  den 
Schlufs  der  Odyssee  anknüpft  und  mit  der  Bestattung  der  Freier 
anhob,  so  wird  man  kaum  glauben  dafs  ein  Mann  von  der  Be- 
deutung des  Arktinos  (nach  Welcker  L  p.  335.  II.  p.  169.)  mit 
seiner  Aethiopis  an  den  letzten  Buchstaben  von  Homers  Uias 
herantrat.  Hatten  femer  solche  Dichter  den  Rang  oder  Beruf  Ho- 
merischer Rhapsoden,  so  dürfen  wir,  wenn  (wie  bei  der  kleinen  Ilias) 
ein  Epos  mehreren  beigelegt  wird,  mit  Nitzsch  Sagenpoesie  I. 
p.  59.  ff.  an  einen  agonistischen  Vortrag  denken;  mindestens  hat 
ein  Sänger  in  dem  Bezirk  worin  er  auftrat  f&r  den  Verfasser 
des  Gedichts  gelten  können.  Allein  die  Dichter  des  Eyklos  gin- 
gen in  Manier  und  Mythen  weiter  aus  einander,  als  bei  Mitglie- 
dern einer  gleichartigen  Genossenschaft  denkbar  war,  und  man 
kam  selten  in  den  Fall  sie  zu  verwechseln.  Dagegen  laTsen  wir 
jene  Dichter  in  ihren  edelsten  Erscheinungen  nicht  als  manierirte 
Nachahmer  Homers  und  epische  Chronisteu  gelten,  sondern  als 
Glieder  einer  ununterbrochenen  Fortbildung  des  Heldengesangs 
seit  dem  Homerischen  Epos,  in  dessen  Entwickelung  sie  verfloch- 
ten sindy  wie  Welcker  I.  p.  331.  sagt:  „Die  Ilias  und  die  Odyssee 
haben  diese  kyklische  .Tendenz  nicht  erst  erregt,  sondern  sie 
stehen  schon  mitten  inne  in  der  Bewegung,  die  sie  mächtig  fort- 
leiten und  beherrschen'^;  wir  wollen  auch  ihre  Schöpfungen  den 
gröXseren  rhapsodischen  Massen  vergleichen,  aus  denen  die  Ilias 
zum  abgerundeten  Sagenkreis  erwuchs:  wenngleich  (was  Nitzsch 
p.  384.  ff.  nach  strengem  historischen  Recht  behaupten  darf)  der 
208  Name  Homers  nur  mit  dem  kleinsten  Theile  des  Kyklos  und  in 
sehr  entfernte  Beziehung  gesetzt  wurde.  Ungeachtet  aller  Ein- 
schränkungen behält  aber  der  Gedanke,  den  Welcker  I.  p.  328—337. 
auf  dieses  Feld  gebracht  hat,  immer  seine  Wahrheit:  dafs  Homer 
fär  jene  Folge  der  Epiker  ein  geistiger  Mittelpunkt  war,  dafs 
sie  stets  im  Hinblick  auf  Homer  wirkten  und  hiedurch  das  Epos 
zum  organischen  Ausbau  wurde  y  gleich  dem  Wachsthum  uralter 
Stämme,  deren  Zweige  sich  dichter  und  üppiger  verschlingen ;  fer- 
ner hat  es  einige  Bedeatong  dafs  der  älteste  der  Kykliker,  gleich- 
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.    viel  ob  hiBtorisek  oder  symbolisch,  eiu  Schüler  Qomevii  kleHs. 
Nur  mO(^te  ä»r  kyklische  Charakter  und  Bildungs^ob  des 
alten  Epos  ebenso  wenig  eine  schickliche  Formel  sein  als  die 
Einheit  und  Kunst  der  gedachten  Epen  begründen,  wodurch  die 
Lieblingshelden  aus  einem  in  den  anderen  Kreis  (I.  p.  446.)  über- 
tragen seien.    Am  wenigsten  stand  aber  die  Kunst  der  Kykliker 
so  hoch,  dafs  schon  ihre  Hauptgedanken  und  Charaktere  hinreich- 
tien  ein  Gesetz  für  Anordnung,  Komposition  und  innere  Bezüge 
des  Stoffes  durchzubilden,  oder  jene  Harmonie  der  Gestalten  und 
die  dramatische  Wirkung  hervorzubringen,  welche  ^omer  besitzt 
Wolf  freilich  übertreibt  seine  Forderungen  Prolegg.  p.  126.  Mte- 
nim  legat  nobis  aliquis  epitomas  illas  Cypriorum  et  aliorum  qtun' 
que  carmnum^  et  experiatur  an  in  ullo  eorum  primarium  heroem 
aut  primariam  acüonem  aut  repetitam  ex  mediis  rebus  narratio- 
nem^  qualis  in  Odyssea  est,  reperiat.    Percense  item  reUqua 
ülius  aevi  epiea  carmina   sive  camänum  argumentß  — -:   unum 
quidem  heroem  in  nonntUlis  {nam  fuerunt  plttra  perbrevia),  in 
ntälo  unam  vel  primariam  actionem,   episodiis   ad  modum 
Iliados  intertextam,  deprehendes.    Nur  eine  MiTsdßutung  des 
mythischen  Kyklos,  wie  Proklos  ihn  vorträgt,  bewog  Wolf  zur 
raschen  Folgerung :  Ex  quo  uno  satis  apparet  cyclicos  poetas  res 
suas  eodem  ordine,  quo  deinceps  eonsecutae  essent,  non  ad  /'ormam 
Odysseae  nostrae  narravisse.  Sein  Urtheil  verr|lth  überall  den  tiefen 
Eindruck,  den  auf  ihn  die  Aristotelische  Poetik  gemacht 
hatte,  da  sie  nicht  blofs  alle  höheren  Vorzüge  dem  Homer  mit 
Zurücksetzung  der  übrigen  Epiker  zuspricht,   sondern  auch  an 
diesen  das  Uebergewicht  des  Stoffes  und  die  mythische  Vollstän- 
digkeit zum  Nachthell  der  künstlerischen  Einheit  tadelt  (vgl.  Anm. 
zu  §.  93,  8.)  c.  8.  ÖLO  ndvTtg  io^aaiv  afiagtdvsiv,  oaoi  xmv  «oiij- 
TcSv  ^HQcniXri^dcc  yial  ®7jcri^da  %al  toc  xoLccvta  Koii^fiata  nsnon^na- 
9LV '  otovxaL  yaQ  insl  slg  r^v  b  ^Hf^aiikfig ,  svu.  xal  zov  y/B^ov  bIvul 
ngogiJTisiv.    Dies  trifft  aber  nicht  die  Kykliker,  sondern  erst  c.  23. 
ot  (f  alXoL  negl  hfa  fcotovai  nal  «sqI  ^va  XQO^ov  %al  (iÜJC9  ngä^iv 
noXvftsgrj,  otov  6  tä  Kvngia  nonjcag  aal  xiiv  fu%Qocv  'IJudia.    So- 
weit wird  es  wahrscheinlich  dafs  Dichter  dieser  Klasse,  statt  die 
Fülle  des  vielverzweigten  Mythos  einer  Auswahl  zu  unterwerfen 
und  psychologisch  rings  um  einen  Mittelpunkt  zu  gliedern,  der  904 
objektiven  Erzählung  einen  breiten  Raum  gaben  und  darum  kein 
lebhaftes  Interesse  für  den  Lauf  menschlicher  Schicksale  erreg- 
ten.   Der  kyklische  Bericht  liefs  (wie  Th.  I.  p.  321.  bemerkt  wor- 
den) wol  einige  glänzende  Figuren  hervortreten   und  verflocht 
ihre  Kraft  in  Heldenthaten  und  heroische  Geschicke,  doch  wur- 
den diese  nicht  wie  bei  Homer  vom  Eigenwillen  und  hohen  Pa- 
thos der  Helden  bestimmt.    Zwar  in  der  Aethiopis  war  wie  es 
scheint  Achilleus,  in  der  kleinen  Ilias  Odysseus  die  Hauptfigur; 
ßbw  schon  letzteres  Epos  mischte  Figuren  und  Gruppen  der  ler- 
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seliiedensteii  Art,  die  nicht  an  die  Persönlichkeit  des  hervor- 
ragenden Heros  gebunden  waren.  Das  wenigste  leisteten  darin 
die  Eypria;  wenn  nicht  noch  mehr  in  den  Nocxol  gmppirende 
Kunst  und  einheitlicher  Plan  vermirst  wurden.  Sonst  darf  man 
bei  den  besten  Eyklikem  als  Momente  der  epischen  Einheit  eine 
Folge  hervorragender  Helden  (p.  57.)  voraussetzen.  Ein  Kom- 
mentar zu  den  Urtheilen  des  Aristoteles  war  die  namentlich  wi- 
der vermeinte  Wolfianer  gerichtete  Forschung  von  Nitzsch  J>e 
Jristotele  contra  Wolfianos,  sive  de  carminibus  eycli  Trotatä  reete 
in(ersecomparandisdUputatio,^e\lSBl.{Hist H(m.II.)  Erhatdort 
mehr  gegen  den  Standpunkt  (oder  eher  den  des  Attischen  Publikums^) 
als  gegen  die  SachkenntniTs  des  Philosophen  seine  Zweifel  er- 
hoben und  das  Yerhältnifs  dieser  Epiker  zum  Homer,  soweit 
Froklos  reicht,  erläutert.  Das  Ergebnifs  konnte  (nächst  den  Er- 
mahnungen sich  vor  einem  allgemeinen  ürtheil  zu  hüten)  nuv 
negativ  sein:  die  besseren  Eykliker  hätten  nicht  ohne  Plan  und 
innerlichen  Zusammenhang  gearbeitet,  non  annalium  more,  ne^ju^ 
rmlla  arte.  Femer  hat  derselbe ,  der  so  häufig  seine  Vorstellungen 
und  Wünsche  für  Thatsachen  hielt,  nach  dem  Vorgang  von  Müller 
angenommen  dafs  die  Dichtungen  der  Eykliker  für  den  Öffentli- 
chen Vortrag  bestimmt  und  dort  gebraucht  waren ,  ja  von  ihren 
Verfafsern  selber  vorgetragen  wurden,  Beitr.  p.  212. 429.  Weiü^^ 
geht  Bergk,  wenn  er  (im  Artikel  der  Allg.  Encykl.  Oriech.  Litt 
p.  824.)  von  der  ganz  irrigen  (aber  durch  nichts  widerlegten)  An» 
sieht  redet,  dafs  die  Rhapsoden  ihre  Thätigkeit  auf  die  beiden 
Epen  Homers  beschränkt  hätten;  das  richtige  sei  dafs  Homers 
Name  den  gesamten  Schatz  epischer  Dichtungen  bezeichnete,  so? 
weit  sie  der  Ionischen  Schule  gehörten,  und  soweit  war  die  Wirkunj^ 
auch  der  kyklischen  Epen  volksmäTsig.  Nützlicher  ist  was  Nitzsch 
über  die  Zeugnifse  dieser  Dichter  für  den  Wechsel  in  der  reli- 
giösen Bildung  bemerkt:  darunter  die  rituelle  Sühne  des  Mör- 
ders, die  Apotheose  der  Heroen,  die  Prophetie  und  Erscheinun- 
gen verstorbener  auf  ihren  Gräbern.  Was  endlich  Welcker  Ijl^ 
62.  ff.  zu  Gunsten  der  kyklischen  Dichter  geltend  macht,  hat  sei- 
nen Werth  und  darf  uns  im  Urtheil  über  jene  behutsam  machen, 
enthält  aber  kein  weiteres  positives  Moment.  Er  selbst  erkannte 
den  mangelhaften  Thatbestand,  der  eine  Beurtheilung  im  Ganzen 
nicht  mehr  zuläTst.  Aber  auch  die  Frage  schwebt,  wieviel  diese 
Klasse  von  Epikern  aus  der  Lokalsage  nahm  oder  aus  Phantasie 
erfand.  Daus  ihnen  Volksagen  und  Lokalkulte  manchen  Stoff  und 
AnlaCs  gaben,  behauptet  Nitzsch  vom  in  der  Sagenpoesie  der 
Griechen;  dafs  sie  grofse  Stücke  der  Fabel  frei  erfanden  hat 
Welcker  dargethan.  Dennoch  fehlt  uns  ein  sicheres  Eriterium, 
wodurch  der  mythische  Bestand  der  Sage  von  ihren  subjektiven 
Phantasmen  sich  scheiden  läfst.  Zuletzt  kann  man  hier  eher 
ff9%e^  idfi  die  Frage  beantworten   .pb  die   ))i)idenden  Eün^tler 
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vielen  und  dankbaren  Stoff  aus  den  Eyklikißm  gezogen  haben. 
Wer  die  reichhaltige  Sammlung  von  J.  0 verbeck  Die  Bildwerke 
des  Thebischen  und  Troischen  Heldenkreises,  Braunschweig  1853. 
durchgeht,  wird  den  Einilufs  dieser  Epiker  auf  die  Plastik  nicht 
'  zu  hoch  anschlagen;  die  fruchtbarsten  oder  populärsten  Motive 
gewährte  das  Drama. 

b.    Ferzeichnifs   der   kyklischen  Epen, 

Doppeltitel  und  Zweifel  des  Alterthums  in  seinen 
Angaben  über  die  Verfafser  gestatten  bei  diesem  Verzeich- 
nifs  nicht  überall  ein  entschiedenes  ürtheil.  Man  wird  leicht 
verwandte  Titel  als  variirende  Bezeichnungen  desselben  Epos  • 
unterbringen,  weniger  leicht  den  Antheil  bestimmen  den 
mehrfache  Theilnehmer  an  einem  Gedichte  haben  konnten.  205 
fiin  Ueberblick  §.  61,  2.  Vereinzelt  und  in  keinem  nahen 
Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Kyklos  stehen  die  nach- 
folgenden vier: 

1.  Srißdtq  (auch  mit  dem  Zusatz  xvxXtxfj)  und  mit 
Rücksicht  auf  die  Hauptfigur  zuweilen  ^A(i(pLaQ£G)  h^eXaölri 
genannt,  angeblich  in  7000  Versen,  die  schon  Kailinus 
als  Homerisches  Werk  ansah,  behandelte  den  Feldzug  der 
•  Sieben  gegen  Theben,  einen  Argi vischen  Mythos.  Dieser 
Stoff  erhielt  eine  Fortsetzung  unter  Homers  Namen  im 
Gedicht  'Ejtlyovoi,  wovon  die  ^AXxfiaio^vlg  wie  es  scheint 
zu  trentien  ist.  Dafs  letzteres  Epos  in  jüngere  Zeiten 
fiel  schliefst  man  aus  Erwähnungen  des  Zagreus  und  der 
Hyperboreersage ;  sicher  war  es  nicht  vor  dem  Beginn  der 
Mysterien,  vielleicht  aber  im  Dienste  derselben  verfafst. 
Die  mäfsigen  Fragmente  der  Thebais  zeigen  einen  gewand- 
ten Ausdruck. 

Thehäidis  cycUcae  reUquiae  ^i.  E.  L.  de  L  eutsch,  Gott.  1830. 8. 
Welcker  Schulzeit.  1832.  N.  14.  ff.  Cyclus  I.  p.  198.  ff:  II.  pp.  320. 
ff.  646  —  555.     Aus  dem   Citat  Schol  Apoll.  I,  308.    ot  rrpf  ©17- 

•  patdot  ysyQUfpÖTsg,  d.  h.  mehrere  Verfasser  des  Argivischen  Zuges 
gegen  Thehen,  folgt  nur  dafs  man  die  beiden  Abtheilungen  des 
Epos  auf  mehr  als  einen  Verfasser  übertrug.  Die  Thebais  nannte 
Kallinus  als  Werk  Homers  bei  Paus  an.  IX,  9,  3.  nach  sicherer 
Emendation.    'Aficpiägsm    i^sXaa^av  haben  Herod.  V.  H.  9.  und 

'  Suidas;  rrjv  ^ihq'^v  &r}ß.  war  Fehler  der  edd.  vett.  (wofttr  %v%Xi- 
injp  Trielin,)  in  Schol  Soph,  Oed.  C.  1375.    üeber  xtniAtxif  oben 
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p.  246.  Die  Yerszählong  9100  ruht  auf  der  bedenküchen  Deu« 
tung  des  martnor  Borgianum  bei  Welcker  I.  p.  35.  vgl.  II.  p.  3761 
Hau  kann  aber  nur  auf  ^tetj  J'  im  Certamen  H.  et  Hesiodi  bauen, 
welches  nicht  (wie  sonst  angenommen  wurde)  7  Bücher  bedeutet 
FliefseDd  ist  der  Vortrag  im  fr.  Ath.  XI.  p.  466.  und  mit  dem  An» 
klang  Homerischer  Formel.  Den  Stoff  dieses  Epos  entwickelt 
ausführlich  Ni  t  z  s  ch  Beiträge  p.  438.  ff.  'Enfyovoi :  H  e  ro  d.  IV, 
82.  lern  dl  aal  *OfirJQ(p  {nsgl  ^YnsgßoQScav  stQrjfiiva)  iv  'EnLydvoiüi, 
zl  dri  xm  kdvTi  ys  '^OfifjQog  xavxa  xa  insa  knoCria^,  Dafs  die  Epi- 
gonen weder  der  zweite  Theil  der  Thebais  waren  noch  densel- 
ben Ursprung  hatten,  hebt  Welcker  II.  p.  401.  ff.  mit  Recht  her- 
vor. Mystisches  Fragment  der  Alkmaeonis  in  Etym.  Gud.  v.  Za- 
yQSvg.  Diesen  häufigeren  Titel  identisirt  mit  jenem  Gedicht  Welcker 
I.  p.  209.  fg. 

2.  Oldutoöeia^  nach  der  Borgiaschen  Tafel  ein  Werk 
desEinaethon  (Anm.  zu  §.60, 1.)  mit  5600  Versen;  Pau- 
8 an.  IX, 5, 5.  läXst  den  Verfasser  zweifelhaft. 

w  3.     OlxaXlag  aXcoöiCy  unter  dem  Namen  Ereophylus 

des  Samiers  (Th.  I.  p.  326.)  überliefert,  der  als  Eidam  oder 
Freund  des  Homer  und  Haupt  der  frühesten  Homerischen 
Sähgerschule  bezeichnet  wird  oder  ein  Symbol  ihrer  Thätigkeit 
war.  DerTiter^()ax^taistzuf{lllig,  auch  wol  ohne  Absicht  von 
Pausan.  IV,  2,  2.  gebraucht;  er  würde  besser  für' Kin^e- 
ihon  pafsen.    Diese  Dichtung  hat  wenige  Leser  gefunden. 

Auf  dieses  Epos  geht  Callimachi  Epigr,  6.  Die  Wendung; 
mit  der  er  schliefst  gibt  zu  verstehen,  Homers  Name  sei  für  Kreo- 
phylus  die  beste  Empfehlung.  Fragment  in  Bom.  Epimer.  p.  827i 
Kombinationen  von  Welcker  I.  p.  224.  ff.  vgl.  II.  p.  421.  fg.  und 
Nitzsch  Beiträge  p.  434.  ff  Jener  berührt  p.  558.  auch  das 
SehoL  Eur.  Med,  21ß.  Die  Worte  J^dviiog  . .  ,  vaQaxC&sxaL  ti 
KQ8(oq>vXov  ^xovta  ovzcog,  worauf  eine  längere  Erzählung  in  Prosa 
folgt,  lafsen  dort  annehmen  dafs  die  Stelle  nach  ovxtog  lückenhaft 
sei ;  sicher  hat  die  Fassung  die  dem'  Eindermord  der  Medea  ge^ 
geben  wird,  ein  befremdliches  Aussehn  für  den  alten  !ßpiker. 

4  ^oxäig,  ein  jetzt  verschollenes  Epos,  wird  dem 
Thestorides  aus  Phokaea  beigelegt,  einem  apokr^)hi^ 
Bchen  Mitgliede  der  Homerischen  Sängerschule.  Dieses 
Gedicht  glaubt  man  unter  einem  anderen  Titel  wieder  zil 
finden^  wofern  die  Mivvdg  eines  Phokaeers  Prodikos,  des* 
selben  dem  man  eine  Dichtung  Elg  aöqv  TUtvaßaöig  zii^ 
jobraibt,  für  einerlei  joit  jeMm  erklärt  werden  dAif;  cbeh 
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M  eltt6  "Rennting  raihsam.  Üeber  Stoff  uti  Plan  der 
Minyas,  aus  welcher  Pausanias  manche  Darstellung  im  Ereise 
der  Unterwelt  und  der  jenseitigen  Strafen  ausgezogen  hat, 
erhellt  nichts  zuverläXsiges. 

Yon  Thestorides  einem  Schulmeister  in  Phokaea,  der  dort  als 
Famulus  Homers  die  Gelegenheit  wahrnahm  zwei  seiner  Epen, 
Kleine  Ilias  und  Fhokai's,  aufzuschreiben,  dann  dieselben  in  Chics 
für  sein  Eigenthum  ausgab  und  damit  Kuhm  gewann,  erzählt  nur 
Her  od.  T.  iSTom.  16— 17.  Diese  Geschichte  schwebt  wie  dietho- 
kiüfs  selber  in  der  Luft  Das  Band  zwischen  ihr  und  der  Mi- 
nyas  wird  blofs  dadurch  vermittelt,  dafs  der  Yerfafser  beidemal 
ein  Fhokaeer  heifst.  Die  Identität  beider  Epen  sucht  Welcker  I. 
p.  253.  ff.  und  wiederholt  IL  p.  423.  glaublich  zu  machen,  aber 
Pkok&lls  fftr  den  Doppeltitel  eines  Gedichts,  das  vielleicht  eine 
iHdraklea  war,  darum  zu  halten  weil  ein  Fhokaeer  es  dichtete^ 
klingt  gewagt.  Sicherer  scheidet  man  Fhokai's  von  Minyas  "mit 
Müller  Kecens.  p.  1171.  Orchom.  p.  18.  Nicht  mehr  Evidenz 
hibfefl  die  MuthmaTsungen  von  Böckh  üeber  die  in  Thera  ent- 
deckteii  Inschr.  p.  51—53.  dafs  religiöse  Vorstellungen  und  Gc^ 
brauche  der  Minyer  in  Beziehung  zu  dem  standen,  was  Welcker 
als  Inhalt  der  Minyas  setzt,  nemlich  zu  der  Eroberung  vom  Or- 
cBomeiiiis  der  Minyer  durch  Herakles. 

Wenn  man  diese  nebst  anderen  noch  entfernteren 
lokalen  Epen  (Anm.  zu  §.  96,  8.)  absondert,  so  treten  die 
folgenden  sechs  zusammen  und  bilden  ein  System  des  im 
^geren  Sinne  beüannten  Eyklos.  Ilias  und  Odyssee  be- 
deuten für  sie  den  dichterischen  Mittelpunkt  und  Verband, 
Bicht  Glieder  dieser  epischen  Kette;  wenn  aber  Neuere 207 
soweilen  auch  ihnen  das  Prädikat  xvxXixrj  beilegten,  so 
Wurden  sie  durch  alte  Citationen  getäuscht. 

6.  KvjtQca  {ra  Ijctj  ta  KvjtQiä),  von  Alten  eine  Zeit- 
kang  Üs  Werk  Homers  betrachtet,  dann  wegen  seiner  vielen 
eigeikthümlichen  Mythen  ihm  abgesprochen  und  meisten- 
llnils  einem  Anonymus  (0  noirjCa<;  xä  KvjtQta  und  ahnliüi) 
bdig^gt;  selten  und  unsicher  wird  ein  Verfasser  Stasi- 
BiiB  oder  Hegesinus  (Hegesias)  erwähnt.  Nahe  lag  die 
Vorftiisflioteung  dafs  dieser  Unbekannte  selbst  ein  Gypriei* 
gewesen;!  allein  nach  Wahrscheinlichkeit  kann  man  deii 
Titel  nur  auf  Gypem  als  Stanmiland  jener  Liedet*  deuten, 
wosielrotavs  ö&ntlioheii AgOMÄ  bervcargiiigeii^    Sioliaktw 
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Aphrodite  die  Cjprische  Gottheit  dadurch  yerherrlicht,  dafs 
Ae  Ton  ihr  den  ersten  wesentlichen  Anlafs  zum  Trojani- 
schen Krieg  (Gehurt  und  Raub  der  Helena)  herleiteten; 
auch  zogen  sie  die  Göttin  in  den  Verlauf  der  Krieges- 
ihaten  und  in  die  Geschicke  mancher  Hauptperson.  Noch  ' 
jetzt  hören  wir  wie  die  Kypria  den  Grund  und  die  Schuld 
des  Kampfes  Tor  Troja  mit  dem  Einflufs  jener  Göttin  mo- 
tiviren ;  weniger  klar  erscheint  der  innere  Zusammenhang, 
in  den  die  reiche  Masse  von  Mythen  gesetzt  war.  Sie  bil- 
deten offenbar  eine  selbständige  Vorgeschichte  derllias,  und 
liefsen  &8t  pragmatisch  den  Krieg  aus  seiner  entlegensten 
Quelle  hervorgehen :  Zeus  hatte  beschlofsen  durch  Heroen- 
kampfe die  von  Ueberfiillung  und  Frevel  leidende  Erde  zu 
läutern,  und  die  Geschichten  der  Tyndariden  und  des  Polens, 
der  Helena  und  des  Paris  führten  ununterbrochen  durch  die 
Eriegesjahre,  bis  sie  den  Beginn  der  Ilias  erreichten.  Nicht 
nur  der  Reichthum  an  mythischem  Stoff  sondern  auch  die 
gewandte  Dichtung  und  Eleganz  des  Ausdrucks  gewann 
diesem  Gedicht  noch  in  später  Zeit  emsige  Leser,  und 
wenn  man  auf  die  nicht  geringe  Zahl  der  Fragmente  blickt, 
80  besafs  es  ein  Publikum  wie  kein  anderer  Kykliker.  Die 
Zahl  der  Bücher  ist  nicht  mehr  zu  bestimmen-,  die  Ueber- 
lieferung  nennt  eilf. 

R.  L  F.  Henrichsen  de  carminibus  Cyprns,  Havn.  1828.  8. 
Reo.  V.  Welcker  Zeitschr.  f.  Alterth.  1834.  N.  8.  ff.  oderCycl.IL 
p.  8ft— 168.  Die  erweislicli  älteste  Citation  (denn  auf  Pindar  bei 
Aelian  r.ÄIX,  16.  ist  keinVerlafs)  Herod.  II,  117.  Kaxä  ravta 
M6  dl  vie  inga  .  .  .  pLaXiara  drjXov  ort  ov%  X)(irJQ0V  xa  Kvnffmt  insu 
iikty  dXX'  äXXov  tivög.  Was  dieses  Epos  an  Homers  Person  knüpft 
war  die  nicht  alte  Geschichte,  Homer  habe  seiner  Tochter  auch 
dieses  Qedicht  zur  Aassteuer  mitgegeben;  sie  wird  aber  durch 
die  hier  eingemischte  Figur  des  Stasinus  verdächtig,  welche  den 
Titel  erklären  soll.  Den  Verfasser  betreffen  drei' Stellen:  Athen. 
YIII.  p.  884.  B.  xal  oti  6  xa  KvnQia  noiijöag  inri,  bUxb  Kvnqidg 
tts  iouv  ^  Zxaaivog  rj  ogxi^g  drjnoxs  Xoc^qsl  Svoiia^ofievog^  WO  die 
Muthmafsang  x^g  icxi  Zxaatvog  sich  entbehren  läfst.  Id.  XV. 
p.  682.  E.  h  \ik\v  xa  K&nqia  Snrj  Tcsnoirpimg ,  'Hyrj^t'ag  rf  Zxac^og' 
jjflltodäfiag  yä(f  6  ^AXutucQvaeasvg  rf  MiXriöiog  iv  xm  negl  ^AXiitaif^ 
vaacov  Kvn^ttCy  ^AXixa^vaaaiag  (f  ceöxä  slvai  <priet  noLijfwtttx^  wo 
keine  der  geäufserten  Eoigekturen  (Welcker  I.  p.  305.)  mit  der 
LogBc   odei^  Gtäeitftt  vereinbar  ist,  sondern  naeh  JEtfttfä  der 
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Znsatz  fikv  heLygätpse&aL  oder  hinter  'AXiHOQvaaaov  mindestens 
Sxaeivov  yi,\v  xä  Kvnqia  erwartet  wird.  Nitzsch  Beitr^p.  213. 
dachte  sich  dafs  dem  Dorier  Stasinus  im  Vortrag  der  Eyprien 
auf  Eypros  selbst  ein  Ionischer  Hegesias  gefolgt  war,  also  die 
beiden  Stämme  dort  um  die  Dichterehre  stritten.  Drittens  Pho- 
tius  Bihl  Cod,  239.  p.  319?  f,  aus  Proklos:  Xkyst  dh  xal  nsg^ 
xivmv  KvnqCfov  noirjiKxzcoVy  xal  dg  ot  (ikv  zaika  sig  Uxaaivov  dva^ 
(psQOvai  KvnQLOVy  ot  d^  ^HyriGivov  zov  2aXufi£viov  avtoCg  iniyQa- 
tpovoiv,  ot  dh'^OfirjQOV  —  %al  dia  zr^v  ctvzov  nazQida  KvnQia  zov 
novov  im^XTjd^TJvai.  dXX'  ov  zi&szaL  zavzj]  zy  atz  La'  ^rjdh  yäq  Kv- 
nQia TiQonaQO^vzovag  imyQoifpsGd'aL  zd  noiijfiaza.  Der  Schlufs 
fordert  den  Zusatz  eines  av  beim  Infinitiv,  da  dieser  Autor  Kv- 
nQia (wie  Navnä}iZLa)  nicht  aus  der  Abstammung  des  Dichters 
erklären  mag  „denn  sonst  hätte  der  Titel  nicht  KvnQia  sein  kön- 
nen"; von   einer  Ueberschrift  KvnQia  ^  im  Sinne  von  Aphrodite 

'  '  (Welcker  I.  p.  307=286.),  ist  nirgend  die  Rede.    Noch  anderes 
muthmafst  Hecker  im  Philologus  V.  435.    Hiezu  kommen  die 

•  .'Homerischen  Scholien,  A,  5.  nagä  Zzaeivm  zä  td  KvnQia  nS' 

;,  n^iriKozif  und  17,  57.  ot  zäv  Kvngicov  noiTjzai.  Der  Käme  Hege- 
sinus oder  Hegesias  erinnert  an  den  Verfasser  einer  Atthis  (p.  276. 
2.  Bearb.),  aber  dies  genügt  nicht  um  mit  Welcker  I.  p.  323.  einen 
und  denselben  Dichter  anzunehmen.  Ebenso  wenig  ist  ein  rha- 
psodischer Agon  an  den  Aphrodisien  nachzuweisen.  Die  Zähl 
der  Bücher  wird  nicht  mehr  fixirt:  die  herkömmliche  Notiz  ge- 
rade von  11  Büchern  beruhjt  auf  Proklos,  iv  ßißXü)ig  tpsQoiikSPa 
hfde%a,  der  einzige  Beleg  aber  aus  Athen,  p.  682.  E.  iv  x^  ui 
läfst  sich  gleich  gut  iv  zm  d  faTsen,  und  diese  Zahl  taugt  sogsur 
besser  für  jenes  Fragment.  Auf  eine  grofse  Verbreitung  des  Ge- 
dichts deuten  Einzelheiten  wie  der  Gebrauch  der  sprüchwörtli- 
chen Wendung  S^va  ydQ  diog,  iv&a  %al  alddg,  noch  mehr  aber 
der  Umlauf  in  den  seine  Mythen  durch  Pindar  und  die  Tragiker 
kamen.  Ueber'die  Spuren  einer  Lateinisch  bearbeiteten  //tax 
Cypria  Grundr.  d.  Eöm.  L.  Anm.  360.  Wenn  man  endUch  am 
erstaunlichen  Eeichthum  des  Materials  und  der  Episodien  (Proeü 
Exe,  NiaxcoQ  dh  iv  naQStißdasi  dir^ysixai  avxä,  mg  'Enansvg  qfd'si-  300 
.  Qixg  xr^v  AvTLOVQyov  d'vyaxsQa  k^snogd'rfdT] ,  Tial  xd  nSQl  Oldütow 
x«l  xi^v  ^HQOüXiovg  yi^aviav  %al  xd  nsQl  Griaia  xal  'ÄQiddvfjiv)  wahr- 
nimmt wie  der  Dichter  überall  aus  dem  Vollen  schöpft,  und  dafs 
er  Geschichten,  welche  die  Ilias  am  Wege  liegen  läfst  oder  mit 

.  :  einem  Winke  voraussetzt,  in  denselben  Kreis  zog:  so  muls  in 
•eiuem  solchen  Gedicht  die  Sage  vieler  Zeiten  zusammengeflofsen 
.  pßin,  Aber  der  Dichter  fafste  nicht  nur  die  Vorarbeiten  vieler 
Bihapsoden  in  ein  Ganzes,  er  trat  auch  reflektirend  und  mit  künst- 
licher Berechnung  an  sein  Objekt:  denn  eine  solche  verräth  der 
Zuschnitt  des  Ganzen,  namentlich  jenes  Motiv  des  Trojanischen 
Edki^.  w/ilchjes  «pfttierhin  dem  Eoripides  gefit  1,  der  RatkicUnA 
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des  ZeuSf  der  die  dnrcli  Frevel  und  Uebenrölkerung  belastete 
Welt  erleichtern  will,  dann  zu  seinen  Werkzeugen  Achilleus  und 
Helena  bestimmt,  letztere  mit  der  Nemesis  (dem  ethischen  Begriff 
Welcker  II.  169.)  erzeugt.  Gemachte  Mythen  der  Art  setzen  eine 
Zeit  voraus,  wo  bereits  eine  Fülle  des  Stoffs  fertig  vorlag  und 
der  redigirende  Dichter  alles  ergänzen  durfte,  was  bei  Homer 
nur  leicht  .angedeutet  war  oder  gar  nicht  vorkam.  Von  einem 
durchgreifenden  sittlichen  Motiv,  defsen  Spitze  der  Untergang 
Trojas  zur  Strafe  für  das  verletzte  Gastrecht  gewesen  wäre,  fin- 
det sich  keine  Spur.  Vielmehr  bezweckte  Stasinus  einen  Yorbau 
der  Ilias  und  verband  sie  nachträglich  im  Geist  eines  Mythogra- 
phen  mit  den  rückwärts  liegenden  Sagen;  wenngleich  Welcker 
das  Gegentheil  annimmt  U.  p.  115.  „Wir  sehen  hier  gerade  recht 
deutlich  wie  die  Homerische  Dichtung  einen  ihren  Hörern  allge- 
mein gegenwärtigen  Hintergrund  und  als  Theil  ein  Ganzes  der 
Sage  voraussetzt'*  Besser  hat  er  die  Eyprien  pp.  149.  161.  264. 
als  Einleitung  zur  Ilias  betrachtet;  sie  waren  ein  pragmatisiren- 
des  Gedicht  und  im  Ganzen  mit  Bezug  auf  jene  gedichtet,  moch- 
ten auch  den  dortigen  Sagen  vielfach  sich  anschmiegen ,  behaup- 
teten aber  einen  selbständigen  Platz.  Ihren  künstlerischen  Geist 
war  Welcker  Zeitschrift  p.  124.  ff.  bemüht  in  ein  günstiges  Licht 
zu  setzen;  den  reichen  mythischen  Stoff,  den  besonders  die  Tra- 
giker ausbeuteten,  entwickelt  er  IL  127.  ff.  und  vertheilt  ihn  un- 
ter fünf  Gruppen.  In  Erzählungen  und  Schilderungen  war  der 
Ton  dieses  Epos  weich  und  malerisch,  wie  man  an  den  längeren 
Bruchstücken  beim  Athenaeus  sieht.  Ueber  eigenthümliche  Dar- 
stellungen des  Stoffs  bei  Stasinus  Arktinos  Lesches  und  Abwei- 
chungen vom  jüngeren  Epos  handelt  jr  Th.  Struve  in  den  bei 
Quintus  angemerkten  Schriften. 

6.  Ald-iojtlg  fünf  Bücher  des  Milesiers  Arktinos, 
des  ältesten  dieser  Epiker,  der  ein  Schüler  des  Homer 
heilst  und  in  den  Zeitraum  der  ersten  Olympiaden  gesetzt 
wird.  Mit  Sicherheit  gilt  er  für  den  Verfalser  von  Aethio- 
pis  und  Iliupersis ;  ein  anonymes  Epos  Titanomachie  (Anm. 
zu  §.  96,  8.)  mag  dem  Eumelus  angehören.  Er  hatte  den 
Trojanischen  Mythos  mit  neuem  Bestand  erheblich  ausge- 
stattet und  erweitert,  zum  Theil  ihn  auch  zuerst  ausgebildet ; 
unter  anderen  wurden  die  Amazonen  durch  ihn  in  die 
Poesie,  mittelbar  und  mit  grofsem  Erfolg  in  die  Plastik 
eingeführt.  Seine  Aethiopis  begann,  wo  die  Ilias  schlofs^ 
und  erzählte  den  Verlauf  des  Krieges,  von  Ankunft  der 
Amazonen  und   Aethiopen  bis   zum  Tode   des  Achilleus. 
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Diescif  Held  bildete  deü  Mittelpunkt ;  ein  bedeutender  Zwi- 
schenfall war  der  Tod  des  Antilochos ;  den  Schlufs  mach-  210 
ten  der  Waflfenstreit  und  der  Selbstmord  des  Aiax.  In 
der  Wahl  und  planmäfsigen  Behandlung  seines  Stoffs,  der 
durch  Fülle  von  Begebenheiten  und  heroischen  Personen 
anzog,  bewies  der  Dichter  ernsten  Sinn  und  vor  anderen 
einen  erhabenen  Geist. 

Ueber  Arktinos  ein  Artikel  bei  Suidas;  die  Zeltbestimmung 
schwankt  zwischen  Ol.  1.  und  9.  bei  den  Chronisten.  Die  brauch- 
barste litterarische  Notiz  gibt  Hieronymus  bei  Ol.  4,  et  Ar- 
ctinus,  qm  Aethiopidam  composuit  et  Ilii  Per  sin  {Iliaeam  vasta- 
tionem  codd.),  agnoscitur;  im  Zeugnifs  des  Dionysius  A,  R.  I, 
68.  der  ihn  als  ältesten  Gewährsmann  der  Fenatensage  bezeich- 
net, noiXaioxaxoq  6\  cov  rifisig  tofisv^  noirixrig  'AQ-nzivog^  liegt  nichts 
von  Belang.  Ob  die  Titanomachie  dieses  oder  des  Enmelus  Werk 
war  läfst  Athen.  VII.  p.  277.  D.  unentschieden.  Die  Formel 
ö  tiiv  Al^ioniSa  yqdtpmv  Schol  Pind.  Isth.  IV,  68.  schliefst  kei- 
nen Zweifel  ein.  Den  Anfang  der  Aethiopis  selbst  meinte  Wel- 
cker  in  den  Versen  wahrzunehmen,  die  das  Scholion  zum  SchluCs 
der  Ilias  aufbewahrt  hat:  tivhg  ygäcpovaiv 

Sg  oty  dfiqpLSnov  tdtpov'^EyitOQog'  fjXd'f  ^  'A(iaioiVj 
*'Aif7jog  d'vydrrjQ  iisyaXrjzogog  dvÖgotpövoio. 
Allerdings  ein  Gedanke,  der  in  das  Prooemium  des  Arktinos  paist; 
wenn  wir  diesem  aber  einige  Selbständigkeit  zutrauen,  so  dtlrfen 
wir  ihn  am  wenigsten  für  einen  ängstlichen  Fortsetzer  Homers 
halten.  Beide  Hexameter  mufsten,  wie  schon  Müller  annahm, 
von  einer  Redaktion  der  epischen  Kykliker  herrühren.  Nittfsch 
Sagenpoesie  p.  40.  fg.  nennt  sie  Eittverse,  gemacht  um  in  einem 
für  Leser  redigirten  Exemplar  den  Anfang  der  Aethiopis  unmit- 
telbar ab  den  SchluiÜsakt  der  Ilias  anzufügen.  Nun  verdankte 
man  diesem  Dichter  z^ei  geschickt  ausgeführte  grofse  Gemälde, 
die  Amazonen  -  und  Aethiopen  -  Fabel,  die  durch  ihn  zuerst  voll- 
ständig in  Umlauf  kamen;  die  sorgfältigen  Erörterungen  von  Wel- 
cker  II.  p.  200.  ff.  machen  glaublich  dafs  sie  wesentlich  freie 
Phantasiestücke  waren.  Nitzsch  Beiträge  p.  232.  ff.  entwickelt 
den  Plan  und  Verlauf  dieser  Geschichten,  deren  Lichtpunkte  der 
Buhm  und  Tod  des  Achilleus  waren;  der  Dichter  erschien  ihm 
Sagenp.  p.  367.  und  in  einer  günstigen  Paralelle  mit  Lesches  Beitr. 
p.  241.  ff.  als  Mann  von  Ernst  imd  tiefem  Geiste,  der  grolsartigi 
Thaten  und  tüchtige  Charaktere  mit  Einsicht  in  die  Heldenzeit 
darstellte.  Vielleicht  urtheilt  Wclcker  richtig  dafs  sein  Epos 
dutth  die  herrschende  Person  Achills  straffer  und  die  Einheit 
dort  gi'öfset  waif  als  in  den  anderen;  weniger  sicher  ist  sei&B 
Miühmafsung  p«  283.  dals  Arktinos  eine  trilogische  Gliederung 


S.  95.  Epos.    Di^  Eykliker  und  die  kykliseheH  Epen.    259 

befolgte.  Durch  den  Waffenstreit  wurde  der  Ausgang  dieser  Achil- 
leis,  analog  den  beiden  letzten  Gesängen  der  llias,  gekrönt  Einen 
Milesischen  Dichter  ahnt  man  bei  der  Apotheose  des  Helden 
auf  Lenke,  doch  wird  hieraus  für  seine  Chronologie  (Nitzsch 
de  metn.  Born,  ant.  p.  37.  sqq.)  nichts  gewonnen.  Nur  den 
Keim  der  Sage  darf  man  von  den  Fahrten  der  Milesier  in  das 
schwarze  Meer  herieiten,  aber  ihre  Kolonien  im  Pontus  (Welcker 
p.  221.)  fallen  später.  Gute  Verse  des  Arktinos  stehen  (abgese- 
hen von  den  beiden  schon  genannten)  noch  in  einem  Homerischen 
Scholion  A,  61Ö.  wo  durch  Irrthum  iv  *lUov  xoq^tjöh  citirt  wird; 
Welcker  U.  178.  zog  sie  mit  Recht  zur  Aethiopis. 

211  7.    ^IXiag  /iixQa  vier  Bücher,  deren  Verfasser  nach 

gangbarer  Ansicht  Lesches  der  Lesbier  (aus  Pyrrha) 
nach  den  Zeiten  des  Archilochus  war.  Sein  Epos  erzählte 
die  letzten  Ereignisse  des  Kriegs,  vom  Waffenstreit  und 
ersten  Auftreten  des  Neoptolemos  bis  zur  Einnahme  der 
Stadt;  diesen  Endpunkt  hat  nur  Tansanias  ^IXlov  jcegaig 
genannt.  Wir  wissen  nicht  wieweit  Lesches  einen  so  man- 
nichfaltigen ,  durch  die  verschiedensten  Personen  belebten 
Stoff  mit  Geist  gefafst  und  mit  Kunst  entwickelt  hat.  Ge- 
vnfs  trat  aber  Odysseus  als  Hauptperson,  als  Eroberer 
Trojas  und  Seele  der  letzten  Begebenheiten  hervor,  nach- 
dem die  kräftigsten  Helden  vom  Schauplatz  gewichen  wa- 
ren ;  ihm  untergeordnet  Neoptolemos.  Der  Vortrag  der 
kleinen  Ilias  erscheint  in  allen  Belegen  farblos  und  mit- 
telmäfsig,  er  grenzt  an  die  Trockenheit  einer  Chronik,  und 
man  merkt  dafs  der  Dichter,  den  ein  volles  Jahrhundert 
von  den  Anfängen  des  Kyklos  trennt,  schon  dem  Geiste 
der  heroischen  Zeit  entfremdet  war.  Die  Tragiker  zogen 
AUS  ihm  namhafte  Mythen  in  erheblicher  Zahl.  Daneben 
erhielt  sich  eine  zweite  Darstellung  desselben  Sagenkreises 
aber  mit  eigenthümlichen  Mythen: 

8.  ^IXlov  XBQOtq  zwei  Bücher  desselben  Arktinos: 
sie  berichteten  die  Geschichte  vom  hölzernen  Pferde,  die 
Eroberung  Trojas  und  Abenteuer  welche  damit  unmittel- 
bar zusammenhingen.  Dieses  Gedicht  wurde  weniger  als 
Lesohes  gebraucht. 

U6her  den  Verfasser  der  *lh.uq  (UHQd  war  die  Tradition  aufifal- 
lend  getheilt;  viele  bezeichneten  ihn  seit  Aristot.  Poet  23.  als 
AiKmyiBus.    Das  Bfiithtft(m  iu^fd  deutete  aehw«itich,  wie  Wel- 
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cker  II.  279.  mit  Tyrwhitt  meint,  auf  den  höheren  Werth  der 
Ilias  im  Gegensatz  zum  Stil  der  in  niedrigem  Ton  gehaltenen 
Kleinen  Ilias;  allein  keins  dieser  Epen  wagte  man  mit  Homer 
zu  vergleichen.  Man  denkt  eher  an  jene  Sage  (Herodoti  Vita 
ff.  c.  16.)  dafs  Homer  selber  das  Gedicht  verfafst  hätte;  was  viel- 
leicht auch  Aeschines  mit  dem  grofsen  Publikum  annahm.  Da- 
neben citirt  andere  Verfafser  Schol.  Fat,  E,  Tro.  821.  zm  vqv  fu- 
%Qäv 'IXidSa  nsnoirpioti,  dv  ot  fihv  QsaTogCdrjv  (Pcoxaaa  tpaa^v,  ot 
Sh  Kiva^atva  Aa%sdani6vL0v ,  (og  ^EXXdvL'Kog,  ot  Sh  jLÖStDQOV 
*E(fv&Qat:ov.  Auch  hat  Tzetzes  üxeg.  p.  45.  oberflächlich  die 
Namen  Einaethon  und  Diodor  angemerkt.  Wenn  nun  auch  eine 
Mehrzahl,  Pausanias  an  der  Spitze,  den  Lesches  (Aicxstog) 
anerkennt,  so  bezeugt  doch  seine  Citation  III,  26,  7.  6  ra  inri 
noii^aag  zip/  fu%Qdv  'IXiddce  den  durch  die  Grammatiker  überlie- 
ferten Zweifel.  Ob  also  wenn  Pausanias  einmal  sehr  förmlich 
X,25,  3.  citirt,  ö  Asexsmg  6  Ala%vXrivov  TLvQqaiog  iv  'IXCov  ni^fCiSL, 
er  wie  glaublich  im  Titel  sich  vergriffen  oder  diesen  als  Ueberschrift 
der  letzten  Partie  der  EL  Ilias  vorgefunden  hat,  kann  fraglich 
sein.  Der  symbolische  Name  (der  Erzähler)  deutet  auf  das  Mit- 
glied eines  dichterischen  oder  Rhapsoden  -  Geschlechts.  Diesen 
Lesches  s.etzen  Eusebius  und  Syncellus  hinter  Archilochus  und 
neben  Alkman  um  Ol.  30.  Dafs  er  bei  Proklos  ein  Mytilenaeer 
heifst,  genauer  IIvQQaiog  bei  Pausan.  X,  25,  3.  und  auf  der  Tab. 
Iliaea,  diese  Differenz  beweist  etwas  für  die  Bestimmtheit  der 
Person,  nichts  für  den  Zweifel,  den  Welcker  I.  p.  268.  hierauf 'l? 
gründet,  ob  Lesches  der  Verfafser  war.  Weiter  ist  auffallend 
dals  Proklos  seinen  Bericht  aus  Lesches  beim  hölzernen  Pferde 
abschneidet  und  alles  folgende  bis  zur  Einnahme  Trojas  nicht 
aus  Lesches  sondern  aus  Arktiuos  erzählt,  zu  dem  er  trocken 
übergeht,  %nszai  8^  zovzoig  'iXtov  IIsqo.  ßißX.  dvo*Aqv,zCvov.  Mül- 
ler Eec.  p.  1163.  fg.  meint,  Lesches  sei  in  den  Ereignissen  die 
dem  Fall  der  Stadt  vorangingen  umständlicher  gewesen,  Arktinos 
kürzer;  gleichwohl  versteht  man  nicht  warum  Proklos  ein  Stück  des 
Lesches  herausnahm  und  zwischen  Aethiopis  und  Uiupersis  ein* 
fügte.  Das  Bedenken  wird  noch  mehr  erschwert,  wenn  man  un- 
wahrscheinlich findet  dafs  die  Persis  in  keinem  Zusammenhang 
mit  der  Aethiopis  gestanden,  sondern  Arktinos  zwischen  beiden  The- 
men eine  Lücke  gelafsen  habe.  Darüber  läfst  sich  mancherlei 
vermuthen,  aber  nichts  gewifses  ermitteln:  s.  Welcker II.  p.  196. ff. 
Wenn  endlich  Phanias  (Clem.  Strom.!. y.Z^%.)  den  Arktinos  mit 
Lesches  einen  Wettstreit  halten  liefs,  so  dachte  jener  Alexandriner 
nur  an  diese  von  beiden  behandelte  Persis.  Differenzen  my- 
thologischer Art  fanden  bei  diesen  reichlich  statt,  Welcker  L 
p.  216.  fg.  Arktinos  wird  selten  genannt,  das  erheblichste  aus 
seiner  Hiqaig  sind  nach  Abzug  der  guten  8  Hexameter  im  er- 
wähnten Sckol.  Hom.  zwei  Verse  SchoL  Fat  E.  Tro,  31.  (%^  vr^ 


S.  95.  Epos.    Die  Eykliker  nnd  die  kyklischen  Epen.    261 

lIsQüläa  nsMoifiwdxa  oder  awTtettidta  SekoL  M.  Ven.  Jndrom.  10.) 
und  das  sprä^chwörtliche  Nr/xiog  og  juttiga  msümg  xntidag  «ce- 
xccXB^nsi,  Wo  die  beiden  von  Diomedes  p.  477.  (Welck.  IL  529.) 
aufbewahrten  Hexameter  standen  ist  nicht  mehr  zu  sagen.  Dals 
der  Fersis  im  Auszuge  des  Proklos  ein  genügender  Schluls  fehle 
bemerkt  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  51.  fg.  Was  wir  endlich  aus  der 
EL  Ilias  lesen,  das  yerräth  nirgend  plastischen  Sinn  oder  feine 
Sittenzeichnung,  sondern  leidet  an  Trockenheit  der  Erz&hlung, 
wie  fr.  4. 

IlrjXsCdriv  ^  ^AxiXfia  q>SQS  Zxvgdvds  dveXlOj 
h^'  oy  ig  dgyaXsov  Xifdv  i%szo  wxxog  hisivrjg. 
Den  vollesten  Begriff  dieser  unlebendigen  Manier  gibt  das  l&ngste 
Fragment  des  Lesches  bei  Tzetz.  m  Zyeophr.  1263.  Man  l&ftt 
zwar  von  diesem  Fragment,  das  aus  11  Versen  besteht,  dem  Le- 
sches nur  die  5  vorderen  Verse,  weil  die  6  folgenden  im  SehoL 
E.  Ändr.  14.  nnter  des  Simmias  Namen  citirt  werden  und  schein- 
bar ein  Theil  des  früheren  Inhalts  sich  wiederholt,  aber  Simmias 
schrieb  niemals  in  so  simpler  Art,  sondern  es  ist  wahrscheinlicher 
daXs  durch  eine  Lücke  die  Worte  desselben  verloren  gegangen 
sind.  Aus  der  ungemüthlichen  Eile  des  skizzenhaften  Vortrags 
dürfte  man  auf  einen  mäTsigen  umfang  der  vier  Bücher  schlie- 
fjBen.  Dem  Leser  war  er  bequem,  Polygnot  hat  ihn  gut  zu  be- 
nutzen gewufst,  die  Tragiker  zogen  aus  ihm  mehr  als  acht  Dra- 
men, Aristot.  Poet  28.  f.  Feste  Manier  verräth  auch  die  wie- 
derkehrende Formel,  zur  Ankündigung  des  zukünftigen,  ^if^i? 
^  slq  argatov  ^Xd-s,  nach  der  wiüirscheinlichen  Deutung  einer 
Anführung  von  Aeschinesc.  Thn,  p.  18.  Diese  Stelle  nemlich  und 
deutlich  der  Epitaphius  bei  Demosth.  p.  1398.  nennen  Homer, 
vermuthlich  mit  einer  konventionellen  Benennung,  für  Notizen 
die  niemand  in  den  beiden  grofsen  Epen  liest,  sie  konnten  aber  wol 
in  der  Kl.  Ilias  stehen:  Erörterungen  von  Nitzsch  Sagenpoesie 
p.  342.  ff.  vgl.  Welcker  IL  540.  Doch  wenn  Nitzsch  p.  367.  (vgl. 
p.  95.  ff.  Beiträge  p.  241.  ff.  wo  Stoff  und  Charakter  beider  Epi- 
ker ausführlich  zergliedert  werden)  den  Lesches  als  Maler  der 
Leidenschaft  und  einer  von  weniger  edlen,  fast  bürgerlichen  Moti- 
)18  ven  bewegten  Heroenwelt  ansieht,  worin  er  nur  den  Odysseus  als 
Meister  jeder  List  verherrlichte,  während  Arktinos  im  Fall  Tro- 
jas  ein  göttliches  Strafgericht  vor  Augen  stellte:  so  geht  er  wei- 
ter als  die  vorhandenen  Trümmer  und  Notizen  gestatten.  Sieht 
man  indefsen  auf  den  Charakter  des  mit  Abenteuern  durchwirk- 
ten Stoffs,  so  leuchtet  ein  dafs  die  sittliche  Kraft  des  Epos  und 
des  Heldenthums  hier  geschwunden  war.  Vgl.  Welcker  IL  p.  276.  ff. 
Aber  das  abenteuerliche  Wesen  dieser  letzten  Kriegszeit,  die  haupt- 
sächlich unter  den  Einflüssen  des  Odysseus  stand,  und  die  dafür 
gehäufte  Fülle  von  Figuren  und  Mythen  paTste  zur  Natur  des 
Lesches« 
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9.  No&toL  fünf  Büoher  des  Agias  von  Troeieni  von 
mehreren  einem  Anonymus  beigelegt;  immer  bleibt  aber 
zweifelhaft  ob  das  Alterthum  bei  Nennung  der  Nosten 
dasselbe  Gedicht  meine.  Dieses  Epos  sang  Abenteuer  der 
Achaeischeu  Helden  auf  ihrer  Heimkehr  von  Troja,  beson- 
ders die  Schicksale  der  Atriden,  und  bildete  den  reichsten 
Hintergrund  der  Odyssee,  zur  Vorbereitung  oder  Ausfül- 
lung des  in  den  Irrfahrten  des  Heros  entwickelten  StoiBfs. 
Man  merkt  an  der  Wahl  dieses  weniger  günstigen  Themas 
ein  jüngeres  Zeitalter,  indem  schon  die  Städtesagen  ein  leb- 
haftes Interesse  fanden.  Nicht  unbedeutend  war  die  yon 
Pausanias  erwähnte  Schilderung  des  Todtenreichs. 

Ueber  Gang  und  Inhalt  der  Nosten  verbreitet  sich  mit  einem 
Ueberflurs  von  MuthmaTsungen  Nitzsch  Beiträge  p.  281*^296. 
Wenn  man  auch  kein  einheitliches  Gedicht  mit  ihm  erkennen 
mag,  worin  die  Mehrzahl  der  Abenteuer  blofs  episodische  Neben- 
partien füllen  mufs:  so  klingt  doch  der  Gedanke  statthaft  dafs 
die  Geschicke  des  Agamemnon  und  Menelaos  bis  in  ihre  letzten 
Ausläufer  der  rothe  Faden  des  Ganzen  waren  und  seinen  inne- 
ren Zusammenhang  vermittelten.  Mehr  als  einen  Dichter  dieses 
Objekts  (neben  den  prosaischen  Verfassern  von  Noatot^  Antikli- 
des,  Clidemus,  LysimachuSi  welche  nur  als  Mythographen  dieses 
weite  Feld  behandelten,  vgl.  Stiehle  im  Philologus  lY.  99.  ff. 
YIII.  49.  ffl)  meint  das  Bruchstück  bei  Suidas  v.  Noavog:  Kai 
ot  noLfjTccl  dh  ot  tovg  Noazovg  viivTJaavusg  knovtai  x^  ^Oykr^^i^  ig 
060V  bUI  dvvaxoc.  Aber  weder  Eumelus,  defsen  JNÖaxov  xäv 
^EXXfiVwv  Schal  Find.  Ol.  XIII,  31.  nennt,  ist  uns  bekannt  noch 
der  von  Eustathius  in  Od.  n.  p.  1796.  f.  erwähnte,  6  dh  xovg 
Noaxovg  notrjaag  *  KoXoq)civiog  TrjXitiaxop  f/kiv  cpriai  xr^v  l^CQ^rpf 
vategov  yti^uL,  Tr\Xiyovov  d\  xov  ix  K^QHrjg  dvxLyfjiiai  UrivsXövffjv: 
ohnehin  liegt  diese  Notiz  über  den  Kreis  der  epitomirten  Nosten 
hinaus.  Soweit  darf  man  die  Pluralform  auf  ein  und  dasselbe 
Gedicht  beziehen,  wofür  auch  das  dürftige  Schal.  CUm.  Ales^. 
p.  110.  dient,  ebenso  wenig  aber  bezweifeln  dafs  Welcher  I.  p.  279. 
jenes  Citat  des  Athenaeus  VIT.  p.  281.  B.  der  ein  Stück  «os  der 
N£%vLcc  mittheilt,  o  xi}v  xmv  'jixgsidciv  noiiqoag  nä^odov,  mit  Recht 
auf  einen  bedeutenden  Abschnitt  der  Nosten  und  den  Agias  über- 
trug. Vgl.  Od.  a,  820.  850.  'Ay^ccg  hat  T  h  i  e  r  s  c  h  ^.  Monae.  TL  688. 
statt  der  früheren  Schreibart  ÄvyCag  CHyCag  Pausan.  I,  2.)  her- 
gestellt; die  meisten  citiren  schlechthin  den  Dichter  der  Notten: 
vgl  Mützell  de  Em.  Theog.  p.  181.  Der  Name  erinnert  an  den 
Verfasser  der  Argolika,  doch  heifst  dieser  ein  At?giver,  Aiim.  zu 
§.  60,  2.    Da  wir  den  Auszug  des  Proklos  zwar  nicht  Iftr  tdU- 
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ständig  halt^ji,  doch  trotz  seiner  Dürftigkeit  als  ein  ReguliÜY 
beachten  müXsen,  so  hat  Agias  nicht  die  gesamten  Nosten  erzählt, 
üeber  die  Nekyia  Welcker  I.  p.  281.  ff.  (anders  IL  297.) ;  ihre 
Stelle  bleibt  zwar  problematisch,  einen  äufseren  Anlafs  fand  er 
aber  mit  Waiirscheinlichkeit  im  alten  Todtenorakel  der  Thespro« 
ten  nahe  dem  Gebiet  der  Molosser,  wohin  Neoptolemos  kam. 
Anders  K.  0.  Müller  Eecens.  p.  1165. £  ^r  setzte  voraus  da(s 
Agias,  der  überall  der  Odyssee  nachging  und  ihren  Andeutungeu 
214  (besonders  y,  133—200.)  lauschte,  seine  Nosten  zum  Vorläufer 
für  jenes  Epos  bestimmte ;  daXs  er  ferner  nm  die  Befragung  des 
Tiresias  durch  Odysseus  vorzubereiten,  Scenen  der  Unterwelt  mit 
dem  Kolophonischen  Orakel  und  dem  Grabmal  des  Tiresias  (rich- 
tiger des  Kalchas)  in  Beziehung  setzte;  dafür  dienten  SageijL  dejr 
Argiver  und  Khodier  auf  dem  Asiatischen  Küstenstrich.  Die  Zeit 
des  Epikers  falle  daher  nicht  vor  Ol.  20.  Allein  die  Kolonien 
in  Asien  besafsen  keine  Nekyia.  Gegenwärtig  erfahren  wir  das 
meiste  was  in  Nosten  stand  nur  aus  der  Odyssee:  Welcker  II. 
p.  286.  fg. 

10.  TyjjüEyovla  zwei  Bücher  des  Kyrenaeers  Eugam- 
mon  um  Ol.  53.  war  unmittelbare  Fortsetzung  der  Odyssee 
und  erzählte  die  letzten,  dort  kurz  angedeuteten  Schicksale 
des  Odysseus  und  seines  Geschlechts;  ein  grofser  Theil 
des  Stoffs  hat  auf  Thesprotischem  Boden  gespielt.  Das 
Werk  hatte  nur  schwaches  Interesse,  selbst  die  religiösen 
Thatsachen  und  Kulte  mochten  wenig  anziehen,  wenn  auch 
mystisches  eingemischt  sein  soUte.  Eine  GeoxQcorlg  glich 
der  Telegonie  oder  war  ihr  in  den  Hauptstücken  idenjtisch. 
Die  Wahl  und  Ausführung  eines  so  trocknen  und  im  Wi^r 
kel  liegenden  Mythos  ist  bezeichnend  für  den  Ausgang 
des  Epos,  welches  in  Geist  und  Erfindung  verarmt  wax. 
Fragmente  fehlen. 

Den  Namen  Evyd^i^oDv  (Kyrenaeische  Form  für  Evafi/tcov,  in 
JHonys,  Perieg,  p.  671.)  leitet  Welcker  I.  p.  311.  ohne  Schein  vpn 
svyaiiog  ab;  ohnehin  gibt  Proklos,  den  Genitiv  Evyccfificovog ,  also 
dem  ^iXanfKov  analog.  Von  E'6yd(i(ov  6  KvQrjvatog  berichtet  Cle- 
mens Strom,  VI.  p.  751.  dafs  er  aus  Musaeus  to  tcsqI  GsanQt»' 
vmv  ßißUov  ausschrieb,  vielleicht  die  von  Paus  an  ias  VIII,  12,8. 
erwähnte  QscnQonig.  Nur  eine  genealogische  Notiz  berichtet  aus 
Eugammon  Eustathius  p.  1796.  oder  Eudocia  p.  77.  Von  der 
Telegonia,  welche  Eusebius  dem  Kinaethon  beilegt,  s.  Welck.  I.  • 
p.  248.  Der  Auszug  bei  Proklos  lautet  fragmentarisch,  und  keine 
Muthmafsung  (Welcker  IL  309.)  genügt  um  die  Tendenz  eines  so 
fleltsvnen  £}po9  zu  begretfen« 
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96.    Hesiodns  und  die  Hesiodische  Litteratur.  ?i5 

a.    Leben  und  Stellung  des  Hesiodus. 

1.  Ueber  das  Leben  des  Dichters  Hesiodus  sind  aus 
dem  Alterthum  wenige  Nachrichten  und  im  geringsten  Zu- 
sammenhang überliefert.  Seine  Person  ist  zwar  weniger 
symbolisch  und  in  Mythen  gehüllt  als  Homer,  im  Gegen- 
theil  sogar  mit  individuellen  Zügen  ausgestattet,  sie  zieht 
sich  aber  ins  Dunkel  zurück,  und  soll  man  bestimmen  un- 
ter welchen  Verhältnissen  jener  gewirkt  und  welche  Stel- 
lung er  in  seinem  Jahrhundert  eingenommen  habe,  so  be- 
gegnet man  einer  sehr  problematischen  Chronologie.  Seine 
Zeit  wird  durchaus  verschieden  und  wie  man  sieht  nach 
zufälligen  Vermuthungen  aus  Einzelheiten  der  ihm  beige- 
legten Epen  angegeben.  Wenn  aber  um  einen  sicheren 
Anhalt  zu  gewinnen,  seine  Dichtungen  und  üeberreste  die 
mangelhafte  Notiz  vom  Individuum  ergänzen  sollen,  so 
steigert  sich  sogar  die  üngewifsheit :  denn  die  Thatsachen 
welche  die  nach  ihm  benannten  Gesänge  zerstreut  aus- 
sprechen, füllen  den  Raum  mehrerer  Jahrhunderte.  Nun 
haben  alte  Gelehrte  j^des  Banges  auch  dadurch  diese  dunk- 
len Traditionen  verwirrt,  dafs  sie^  Hesiodus  mit  Homer  als 
Zeitgenossen,  sogar  als  Nebenbuhler  im  Buhm  des  Epos 
paarten.  Daraus  stammen  manche  mit  Detail  verzierte 
Nachrichten;  ein  Theil  bezeichnet  den  Hesiodus  als  den 
älteren,  ein  anderer  verflicht  ihn  in  einen  Wettstreit  mit 
Homer  auf  Chalkis,  wo  der  Ionische  Dichter  unterlag. 
Kritische  Forscher  setzten  ihn  aber  mindestens  ein  Jahr- 
hundert tiefer,  und  zwar  um  den  Anfang  der  Olympiaden. 
Lassen  wir  alle  Phantasmen  bei  Seite,  so  fordert  die  Cha- 
rakteristik der  Zeiten  ebenso  sehr  als  die  Verschiedenheit 
des  poetischen  Gehalts  dafs  wir  ohne  Beziehung  auf  Homer 
den  Hesiodischen  Kreis  so  eng  als  möglich  umschreiben.  Die 
Summe  der  Dichterstellen  besteht  aus  folgenden  biographi- 
schen Angaben.  Hesiodus  (sein  Vater  Dius  zog  aus  dem 
Aeolischen  Kuma  nach  Boeotien)  war  in  Askra  geboren ;  dort 
empfing  er  am  Helikon  unter  den  Hirten  die  Weihe  zum 
Dichter;  ein  Streit  mit  seinem  Bruder  Perses,  der  durch 
den   Ausspruch  ungerechter  Bichter  den  gröfseren  Theil  sie 
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der  väterlichen  Erbschaft  gewann,  darauf  aber  durch  Man- 
gel an  FleiTs  und  wirthschaftlichem  Sinn  in  drückende 
Noth  gerieth,  gab  ihm  den  nächsten  Anlafs  seine  dichte- 
rischen Gaben  in  einem  bleibenden  Denkmal  darzuthun. 
Aus  seinem  eigenen  Zeugnifs  erhellt  dafs  der  Dichter  an  der 
Leichenfeier  um  Amphidamas  auf  Chalkis  theilnahm  und 
den  Siegespreis  davon  trug.  Auch  sonst  trat  er  als  epi- 
scher Sänger  öffentlich  auf,  aber  er  wanderte  nicht  über 
See  in  ferne  Gegenden,  und  wenn  die  Sage  (Anm.  zu 
§.  57,  2.)  begründet  ist,  so  war  sein  Vortrag  schlicht  und 
nicht  mehr  an  das  Spiel  der  Kithara  gebunden.  In  ih- 
rem innersten  Wesen  lag  aber  der  Grund  wenn  die  Poesie  des 
Hesiodus  von  der  Art  der  Ionischen  Epiker  sich  entfernte. 
Sie  war  keine  freie  Mittheilung  an  ein  hörlustiges  Volk, 
sondern  unabhängig  von  der  Festversammlung  und  den 
äufseren  Formen  des  Festes ;  und  da  sie  nicht  auf  dem  Boden 
der  Volks-  und  Heldensage  stand,  so  mufste  sie  mit  einem 
neuen  sittlichen  und  ;^-eligiösen  Ideenkreis  an  den  kleinen 
und  stillen  Kreis  der  Denker  oder  gleichgestimmten  Leser 
sich  wenden.  In  hohem  Alter  traf  ihn,  als  er  bei  den 
Lokrem  in  Oenoe  verweilte,  wegen  bösen  Verdachts  ein 
gewaltsamer  Tod;  aber  seine  Mörder  büläten,  die  Orcho- 
menier  errichteten  ihm  ein  öflfenthches  Denkmal,  zuletzt 
widmete  Pindar  seinem  Andenken  eine  Inschrift.  Unter 
seinen  Nachkommen  wird  der  Dichter  Stesichorus  genannt. 

1.  K.  Thönnissen  Hesiods  Leben  und  Dichten,  Trier  1844. 
Die  biographischen  Angaben  über  Hesiodus  sind  theils  in  den 
Einleitungen  der  Herausgeber  zusammengefaTst,  von  Robinson  bis 
aufGöttling,  theils  in  alten  Artikehi  verstreut  Welcker  Theog. 
p.  10  ff.  erkennt  darin  keinen  thatsächlichen  Bestand.  Aus  ge- 
meinsamer Quelle  schöpften  der  sogenannte  Proklos  (nicht  der 
Neuplatoniker,  wie  Eanke  de  ffesiodi  Opp,  p.  4.  5.  zeigt)  und 
Suidas.  Alte  Sagen  enthält  ^Otn/JQov  HaVHaiddov  dyoov,  ein  freies 
üebungstück  der  Sophistik  (oben  p.  65.)  unter  Hadrian  in  agonis- 
tischer  Form,  die  vielleicht  auf  die  Leichenfeier  für  Amphida- 
mas  zurückgeht  und  kunstlos  an  Erzählungen  von  Hesiodus  Tode 
sich  lehnt.  S.  Heinrich  Epimenides  p.  139.  ff.  und  Marck- 
s cheffei  ffesiodi  Fragm.  p.  33.  sqq.  Beide  Begebenheiten,  die 
Gegenwart  des  Dichters  beim  Fest  zu  Chalkis  und  sein  Sieg  durch 
die  Verse ''E.  648.  sqq.  im  allgemeinen  bezeugt,  drittens  der  unglück- 
liche Tod,  diese  Thatsachen  waren  wie  es  scheint  vor  anderen 
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aas  leinen  Leben  bekannt  und  beglaubigt.  Der  vorgebliche  Sieg 
über  Homer  war  fein  Ereignifs,  defsen  der  Sophist  im  Agon  und 
Philostr.  Heroic.  p.  727.  halb  ironisch,  mit  offenem  Spott  ftber^l? 
den  groben  praktischen  Geschmack  der  Kunstrichter  Dio  Chr. 
T.  I.  p.  76.  (23.)  gedenken.  Auf  seine  Herkunft  und  bürger- 
lichen Verhältnisse  dagegen  hat  man  wenig  geachtet;  sogar  er- 
wähnen ihn  als  Kumaeer  Stephanus  und  Suidas ,  gegen  Hesioda 

.  offenbaren  Wink,  und  wenn  V  eil  eins  I,  7.  sagt,  patriamque  et 
parentes  testatics  est;  sed  ^atriam,  quia  multatus  ah  ea  eraty  con- 
tumeliosissime ,  so  geht  der  Zug  multatus  nicht  wie  Ruhnkenius 
meint  auf  eine  verlorene  Stelle,  sondern  auf  den  unglücklichen  Pro- 
zefs;  was  sonst  darauf  sich  beziehen  liefse,  hat  Holstenius  in 
Steph,  V,  KvfiTj  richtig  beurtheilt.  Die  Notiz  von  Diiis  seinem  Va- 
.ter  mag  auf  mehr  als  der  Spur  in  iE.  299.  beruhen.  Dafs  der- 
selbe kein  Bürgerrecht  in  Askra  gewann,  später  Besitzer  von  Heer- 
den  wurde,  da  der  Sohn  (der  Dichter  der  Theogonie)  am  Helikon 
weidete,  vermuthet  Göttling;  als  schlichter  Landmann  scheint  es 
bestand  er  nach  seiner  Uebersiedelung  aus  Kuma  mit  mäTsigem  Gut. 
Unter  die  müfsigen  Erfindungen  gehört  das  Stemma,  welches 
Hesiod  mit  Homer  verknüpft,  Lob  eck  Aglaoph.  p.  323.  An  der 
Spitze  der  chronologischen  Hypothesen  steht  die  berühmte  von 
Herodotus  H,  63.  (oben  p.  76.)  Hesiodus  und  Homer  die  Schöpfer 
der  Hellenischen  Theogonie  hätten  präzis  400  Jahre  (tst^oxo- 
aioLöi  hset  nal  ov  nXsoat)  vor  ihm  gelebt :   zum  deutlichen  Be^ 

.  weise  wie  jene  Stammhalter  der  Poesie  vor  den  Augen  der  Grie- 
chen in  abstrakter  Fafsung  verschwammen,  ohne  dafs  eine  historische  . 
Forschung  auf  die  Spur  der  Individuen  kam ;  denn  nur  Moderne 
könnten  (wie  Thiersch  über  d.  Ged.  des  Hesiod.  p.  6.)  annehmen 
dal^  der  Historiker  beide  Dichter  als  Träger  des  ganzen  epischen 
Zeitalters  ansah  und  die  Blüte  des  epischen  Gesangs  unter  bei- 
der Namen  näher  ans  10.  Jahrhundert  rücken  wollte.  Man  wird 
einfach  nur  mit  Welcker  Theogonie  p.  18.  sagen  dürfen  dafs  dem 
Alterthum,  als  es  die  Stufen  seiner  poetischen  Litteratur  auszu- 
mefsen  anfing,  Homer  und  Hesiod  der  Gegenwart  gegenüber  so 
sehr  alterthümlich  erschienen,  dafs  man  den  Unterschied  zwischen 
beiden  gering  nahm  und  sie  gleich  alt  sein  liefs.  Naiv  waren 
die  Gründe  des  Attius  ap.  Gell.  III,  11.  (^er  Hesiodus  für  den 
älteren  hielt;  das  Gegentheil  billigte  die  Mehrzahl,  Cicero  Cat, 
15.  at  BomeruSj  qui  multis  ut  mihi  videtur  ante  saeculis  fuit, 
Porphyrius  (Suid.  v/HoCodog:  IloQfpvqiog  nal  &XXol  nXsSdtot 
vsoits^ov  STiazdv  iviavzoCg  ogi^ovaiv  *  (bg  X^  yk6vovg  kviavvovg 
aviingotsQstv  zj^g  nqmzTig  'OXv^Ttiddog) ,  und  entschieden  die  ge- 
lehrten Grammatiker  in  Scholien  Homers.  Vgl.  Clinton  I. 
p.  359—61.  Freilich  stützen  sich  die  meisten  Bemerkungen  der 
Art  (wie  Schol.  H.  9^,  683.  vscozegog  opv  ^HaCodog,  yvfivovg  sigäymv 
ifioviavfis)  auf  die  j^esamten  Differenzen  die  sie  im  Corpus  Beaio- 
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discher  Litteratur  beobachten,  wiewohl  sie  sich  Aber  einige  JahrbniV' 
derte  nach  Homer  erstrecken.  Solche  hat  in  charakteristischer  Ans- 
21S  wähl  am  vollständigsten  Fr.  T  h i  e  r  s  ch  üeber  d.  Ged.  d.  Hes.  p.  9—20. 
nachgewiesen:  nemlich  Abweichungen  von  Homerischer  Quanti- 
tät (doch  in  geringer  Zahl,  bedeutend  sind  nur  der  Pyrrfaichins 
%al6s  imd  die  vericürzten  Accusative  der  1.  Dekl.),  Wortbe- 
deutung und  Wortgebrauch  (wie  novjiQogy  vof^og^  UavBlkrjvsgi^ 
religiöse  Vorstellungen  und  geographische  Kenntnisse 
besonders  die  Westländer  betreffend ;  endlich  Erscheinungen  eines 
geregelten  bürgerlichen  Lebens,  Neuerungen  in  Sitten  und 
Fertigkeiten.  Ueber  den  Tod  des  Hesiodus  auch  Paus  an.  IX, 
31,  5.  und  andere  bei  Marckscheffel  Commentt  p.  22.  sqq.  Als 
Gewährsmänner  werden  besonders  Alkidamas  und  Eratosthentt 
erwähnt  Aristoteles  berichtete  von  der  Versetzung  seiner  Ge* 
beine  nach  Orchomenos,  zugleich  mit  der  Grabschrift  (angeblich 
von  Pindar): 

XatQS  dl?  TjPi^oag  %al  dlg  tdq)Ov  dvtipoXijactgy 
^HgM',  dv^Qtonoig  fisxQOv  ^xmv  cofpirjg. 
So  Pausan.  IX,  38,  3.  mit  Proklos,  Prov.  BodL  884.  Said,  .▼• 
To  'Haiodsiov  yfjQag.  Göttling  muthmaTst  dais  Hesiodus  ursprttng-' 
lieh  ein  Boeotischer  und  zugleich  Lokrischer  Heros  gewesen, 
dies  wegen  der  Darstellung  bei  Plutarch.  Sept,  Sap.  Conv,  19. 
Endlich  vernahm  Pausanias  IX,  31,  4.  xal  mg  iiavtin^v  ^Hüio- 
dog  didax^eCri  naqd  *A%aQvdva)v,  Traditionen  der  natürlichen 
Weissagung,  worin  Akamanien  stark  war  und  der  Boeotische  Ber 
kis  (Th.  I.  p.  240.)  glänzte,  sind  wol  noch  auf  anderen  Wegen 
umgelaufen  als  durch  das  Epos  und  den  Zusammenhang  (woran 
Thiersch  p.  39.  dachte),  den  es  zwischen  Boeotien  und  dem  Län- 
derstrich bis  Dodona  hin  erhielt. 

2.  Welche  Stellung  nun  Hesiodus  unter  seinen 
Zeitgenossen  und  Stammverwandten  einnahm  und  welchen 
Zwecken  seine  Poesie  diente,  diese  Fragen  sind  nicht  leicht 
zu  beantworten.  Nach  dem  Verlust  aller  Quellen  for 
die  frühesten  Zustände  des  Aeolischen  Stammes,  dem  def 
Dichter  angehört,  kehrt  auch  hier  das  Bedenken  wieder: 
stand  jener  vereinzelt  und  war  seine  Darstellung  der 
Ausdruck  einer  einsamen  grüblerischen  Individualität, 
oder  hatte  diese  Denkart  einen  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  der  damaligen  Bildung  der  Peloponnesier  und 
Aeolier  und  ist  Hesiodus  ihr  Sprecher?  Allerdings  theiit 
er  in  seinen  Ansichten  über  Welt  und  Götterthum  das 
mystisohe  (§.  56.)  Prinzip  der  Dorischen  Priesterweisheit, 
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welches  ans  vielfachen  Einflüfsen,  nicht  aus  der  Schöpfung 
eines  begabten  Mannes  hervorging;  soweit  darf  man  219 
glauben  dafs  er  an  einer  grofsen  geistigen  Bewegung,  die 
vorzüglich  durch  ihn  eine  Form  erhielt,  innerhalb  des 
engeren  Kreises  von  mitwissenden  theilnahm.  Weniger 
stimmt  mit  einem  solchen  Geheimnifs  die  Thatsache  dafs 
der  Dichter  zünftige  Lehren,  die  das  Eigenthum  eines  ge- 
schlofsenen  Vereins  waren  und  schwerlich  der  grofsen 
Lesewelt  anvertraut  wurden,  in  die  Oeflfentlichkeit  trug: 
alsdann  mufste  seine  Wirksamkeit  unabhängig  und  frei  von 
geheimer  Wissenschaft  sein.  Wenn  nun  diese  Dichtung  in 
einem  Winkel  Boeotiens  entstand,  so  läfst  sich  kaum  begrei- 
fen dafs  sie  zu  gleicher  Zeit  vom  verborgenen  System  der 
Dörfer  bestimmt  wurde ;  die  Frage  bleibt  in  solche  Seh  webe 
gestellt  ein  ungelöstes  Räthsel.  So  scharfe  Gegensätze 
werden  zuletzt  nur  mit  der  Annahme  vermittelt  dafs  He- 
siodus,  welcher  in  alter  Ueberlieferung  der  erste  Rha- 
psode heifst,  weniger  den  Beruf  des  priesterlichen  Weisen 
trieb  als  ein  örtlicher  Sänger  war.  Darauf  leitet  auch  die 
lange  Reihe  der  sogenannten  Hesiodischen  Gedichte,  die 
nach  Zeit,  Absicht  und  Xon  so  verschiedenartig  erscheinen 
und  aus  der  ritterlichen  Dichtung  in  die  Welt  der  Praxis 
und  zugleich  der  geistlichen  Wissenschaft  herabstiegen. 
Diese  Gruppe  bildet  eine  Familie  für  sich,  auf  die  kein  lonier 
Anspruch  macht,  sie  bezeugt  vielmehr  den  loniern  gegen- 
über das  eigenthümliche  Wesen  des  Hellenischen  Festlandes. 
Von  der  Menge  wurden  die  meisten  mit  geringerer  Gunst 
als  Homers  Epen  aufgenommen,  auch  sind  sie  niemals  in 
allgemeinen  Umlauf  gekommen,  sondern  in  der  Mehrzahl 
zertrümmert  und  meistentheils  aus  praktischen  Interessen 
in  einer  Auswahl  fortgepflanzt  worden.  Einen  und  den 
anderen  Verfasser  dieser  Schriften  kannte  das  Alterthum, 
aber  die  Namen  der  meisten  wurden  weit  seltner  gemerkt 
und  unterschieden  als  bei  den  unähnlichsten  Gedichten 
unter  dem  Kollektivtitel  Homer  geschah.  Daher  lastet  auf 
der  Gesamtheit  so  vieler  und  für  die  Kulturgeschichte 
der  Nation  wichtiger  Aktenstücke,  deren  kleinsten  Thoil 
man  der  gelehrten  Pflege  werth  hielt,   ein  empfindlicher 
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Grad  der  DunkeUieit,  und  der  Hesiodische  Nachlafs  bleibt 
ein  mifsliches  Problem  in  der  alterthümliehen  Poesie.  Nun 
hat  dieser  Mangel  an  Gunst  und  tieferem  Interesse  seinen 
Grund  ebenso  sehr  in  der  Natur  der  Objekte  Hesiods 
^als  im  Gehalt  seiner  Gedichte,  kurz  gesagt,  in  der  Son- 
«0  derstellung  des  Dichters.  Sieht  man  auf  den  StoflF,  eo 
verräth  der  Darsteller  überall  dafs  er  auf  einem  ganz  an- 
deren Boden  der  Mittheilung  und  Sage  stand  als  die  frü- 
heren oder  jüngeren  lonier,  schon  weil  der  seit  Homer  emsig 
durchgearbeitete  Trojanische  Fabelkreis  dort  keinen  Plats 
fand.  Ihn  und  seine  Genossen  kümmerten  die  landschafUi- 
eben  Mythen  des  inneren  Hellas,  die  Genealogien  der  dor- 
tigen Heroen-  und  Fürstengeschlechter,  welche  den  Ein- 
druck einer  vornehmen  Gesellschaft,  einer  geschlossenen 
Familie  machen  und  in  der  Heraklesfabel  ihren  Glanz- 
punkt oder  auch  ihr  Ziel  erreichten;  er  war  ferner  dem 
Buhm  des  heimischen  Götterthums  und  der  religiösen  Er- 
kenntnifs  zugewandt.  Diesen  dichterischen  Kreis  erfüllten 
die  Tiefen  des  Dorischen  und  alt-Aeolischen  Lebens,  das 
Bewufstsein  der  sittlichen  Thatsachen  worin  beide  Stämme  Im 
sonstiger  Verschiedenheit  ihre  Gemeinschaft  erkannten  und 
gegen  andere  Hellenen  sich  abschlössen;  ihre  Dichter 
wurden  bewegt  von  Ehrfurcht  vor  Adel  und  erlauchter 
Vorzeit  und  von  einer  bürgerlich  begrenzten  Andacht. 
Auf  der  anderen  Seite  hegt  die  Hesiodische  Poesie  einen 
sehr  individuellen  Kern  und  Gehalt,  der  einen  merklichen 
Gegensatz  zur  Ionischen  Art  ausspricht:  man  wird  ihn 
durchweg  fühlen,  wenn  auch  nicht  alle  Züge  dieser  DiflFe^ 
renz  auf  einmal  uns  gegenwärtig  werden.  Den  Platz  der 
naiven  Anschauung  hat  bei  dem  ernsten  Dichter  die  Stufe 
der  Reflexion  { §.  57,  2.)  mit  ethischer  Denkart  eingenom- 
men. Er  kennt  weder  die  Harmonie  zwischen  Göttern 
und  Menschen  noch  vermag  er  mit  dem  alten  Glauben  die 
jugeDdliche  Natur  in  ihrer  Schönheit  und  Selbstgenügsam- 
keit aufzufafsen ;  das  Götterthum  bedeutet  ihm  nicht  mehr 
einen  Verein  sinnlicher  Gestalten  neben  phantastischen 
Mythen  und  Wundem,  sondern  er  sieht  dort  ein  Feld  wd 
Objekte  des  Gedankens,  der  in  allgemeinen  Sätzen  und  in 
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döt  Betrachtung  physischer  Kräfte  sich  befriedigt.   Mit  der 
Wölt  war  ihm  auch  das  Menschengeschlecht  gealtert  und 
twi  schmerzlichen  Bewufstsein  der  Noth  gedrückt,  Arbeit 
thd  Bedarf  erheben  ihren  Anspruch,   seine  Nachbarn  be- 
wegen sich  in  herabgekommenen  Zuständen,  und  die  Män- 
ner des  Volks  müssen   zumal  unter  Aeoliern  in  die  Schran- 
ken des   oligarchischen  Regiments  sich  fügen.      Eine  so 
veränderteWelt  welche  praktisches  Thun  und  Denken  forderte, 
begehrt  Reflexion  über  Götterthum  und  Gemeinwesen,  über 
Rechte  der  Individuen  und  bürgerliches  Interesse.    Hesiodus 
ist  aber  der  erste  Dichter  der  die  Gesetzgebung  des  prakti-  m 
sehen  Lebens  begann:    die    Grundlagen  desselben   waren 
ihni  Gewerbefleifs ,  berechneter  Haushalt  und  alle  die  klei- 
mtR  Künste  des  Boeotischen  Erwerbs ,    wo  der  gemessene 
Lflndbati  höher  als  die  Seefahrt  stand  mit  ihren  lockenden 
Aussichten  auf  Genufs  und  Reichthüm.  Hiernächst  entwickelt 
öSf  in  herber  Stimmung  die  heuen  Gefühle  des  religiösen  B^ 
Wtifetseins  und  der  Innerlichkeit,  die  von  der  Ehrfurcht  vor 
den  fem  gerückten  Göttern  ausgingen.  Wir  vernehmen  6in 
«l^enges  und  mit  sich  rechtendes  Gewissen,  und  der  Dicb- 
tei*  strebt  nachdrücklich  und  in  ernstem  Ton  den  gottesfürch- 
tigen  Menschen  durch  dämonischen  Glauben,  ängstliche  Riten 
ttöd  Enthaltsamkeit  mit  der   Gottheit  zu  vermitteln  und 
auszusöhnen.  Dieser  einsamen  Selbstbeschauung  widersprach 
jener  behagliche  Vortrag,  mit  dem  sonst  der  Epiker  eine  große 
gemischte  Menge  gewann;   auch  besafsen  die  Stämme  des 
Mutterlandes  schwerlich  die  Hörlust  der  lonier,  unter  de- 
Aen  müfsige  Schaaren,   auf  Sagen  der  Vergangenheit  ge- 
spannt ,  sich  versammelten,  sondern  sie  mögen  in  kleineren 
Kreisen,  deren  ganzes  Gemüth  die  Gegenwart  beschäftigte, 
die  Poesie  geübt  haben,    üebrigens  steht  die  Hesiodische 
Mystik  noch    den  Mysterien  fern,   und  kennt  weder  die 
Löhrö  derselben  von  Unsterblichkeit  noch  die  daran  ge- 
ktttipften  Büfsungen  oder  Ansichten  über  die  Geschichte 
dÄ*  ScJ^le.      Hiemach  begreift    man  eher    dafs   uns  der 
TütlAjet  räthselhaft  und  seine  Stellung  doppelseitig  erschei- 
nen ititirs,  weil  er  das  Organ  eines  Stammes  und  Zeital- 
ters war,  welches  schon  in  die  Strömung  der  Reflexion 
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eintrat,  wo  das  Individuum  in  die  stillen  Gedankeii  der 
Häuslichkeit  oder  Schule  sich  zurückzog.  Diese  neue  Bahn 
des  Denkens  hat  nothwendig  auch  eine  passende  Fom||  ^ 
sich  angeeignet  Sinnliche  Färbung,  plastische  BreSif 
bequeme  Gliederung  stimmten  keineswegs  mit  solchen  Ob*-  ^ 
jekten  und  mit  der  charaktervollen  Energie,  dem  prakti- 
schen Lehrton  und  dem  in  sich  gekehrten  Glauben;  hier- 
her gehörte  nur  das  bündige  kernnafte  beschauliche  Wort, 
das  allein  mit  dem  Ernst  und  der  natürlichen  Brachylogie 
der  Peloponnesier  (§.  10.  27.)  sich  wohl  vertrug.  Sobald 
der  Stoff  seinen  Vortrag  wechselt  und  dieser  ein  entsprechen*- 
des  Gewand  annahm,  ging  der  Stil  des  im  unmittelba- 
ren Mythos  und  in  fröhlichem  Naturleben  erwachsenen 
222  Epos  in  eine  neue  Spielart  (p.  42.)  über ,  weldie  durob 
volksthümlichen  Wortgebrauch,  knappen  abgerissenen  Aus- 
druck und  tiefsinnigen  Spruchwitz  sich  auszeichnet.  Dk 
Bede  des  Hesiodus  besitzt  Kraft  und  Schärfe,  wie  das  Ge- 
wicht der  üeberzeugung  sie  fordert ;  aber  Fülle  des  Wortfe 
und  der  Phraseologie  war  ihm  ebenso  fremd  als  ein  feiner 
Sinn  für  Schönheit,  der  bei  den  loniern  durch  Naturel  ge* 
sichert,  durch  ein  reiches  Leben  genährt,  durch  Uebung 
in  Sängerschulen  ausgebildet  wurde.  Noch  weniger  darf 
man  ein  strenges  Mafs  in  Erzählung  und  Bildern  erwaf* 
ten ;  und  wenn  diese  Poesie  sich  auf  Gesetze  der  Symme» 
trie  versteht,  nach  denen  sie  kleine  Gruppen  anlegt  und  an 
Zahlenverhältnisse  bindet,  so  fehlt  doch  die  höhere  Kunst 
in  grofsartiger  Anlage,  welche  die  Massen  geschickt  v«> 
theilt  und  Hauptstücke  mit  Beiwerken  verwebt.  Hier  wo 
der  innerliche  Gedankengang  allen  Stoff  beherrscht  und 
ein  subjektives  Interesse  vorwiegt,  wird  das  formale  Gesetz 
in  epischem  Stil  und  poetischer  Rhetorik,  in  Satz-  und 
Versbau  bis  in  die  Besonderheiten  der  Flexion  anders  als 
bei  Homer  gehandhabt.  Zur  Farbe  dieses  dorisirenden  Epos 
gehört  endlich  ein  Mangel,  welcher  den  reinen  Genufs  und 
jede  tiefere  Wirkung  mindert:  der  Mangel  an  poetischer 
Bestimmtheit  und  an  festen  markigen  Gestalten.  Hesioduii 
erfafst  kein  Individuum  und  weifs  weder  die  Figuren  BCÜ 
ner  Welt  in  scharfen  Zügen  au  fixiren,   noch  Mitgefühl 
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und  Phantasie  anzuregen:  in  seinen  schwebenden  Unuris- 
Ben  wird  niemand  heimisch,  noch  weniger  konnte  man  auf 
9  d^  Dauer  sich  angezogen  fühlen.  Kurz,  hier  erbleicht  die 
iPmliche  Klarheit  des  Epos  und  sein  künstlerischer  Zau- 
Wber,  um  dem  harten  Ausdruck  der  Praxis  vollen  Raum 
zu  geben;  zugleich  verlor  die  Sprache  jenen  Glanz  und 
plastischen  Naturlaut,  durch  den  Homer  ergriff  und  seiner 
Nation  für  immer  vernehmlich  blieb.  Auf  den  Genufs 
und  die  Vollendung  eines  Kunstwerks  machten  diese  Dichter 
kaum  einen  Anspruch.  Wenn  nun  Hesiodus  und  seine 
Genossen  eine  zünftige  Technik  besafsen,  so  mag  doch  auch 
die  Denkart  und  der  Idiotismus  ihrer  Landschaft  dort  sich 
behauptet  haben.  Ihr  Standpunkt  war  nüchtern,  aber  die 
Erafb-  und  Kernsprache  des  einfachen  Mannes  stimmte 
zum  sittlichen  Eindruck  dieser  Dichtung ;  selten  erhob  sich 
der  Vortrag  zu  blühender  und  lebhafter  Rede ;  was  man  mehr 
vermifst,  ist  reiner  Geschmack  und  der  Adel  der  Ionischen 
Plastik.  Die  Summe  so  vieler  und  scharfer  Differenzen  «ö 
kann  uns  noch  jetzt  deutlich  machen  warum  zwischen  bei- 
den Parteien  des  Epos  die  geringste  Gemeinschaft  statt- 
&nd;  denn  Anklänge  Hesiodischer  Wortbildung  und  Gno- 
mologie  finden  sich  bei  Homer  nur  in  den  späteren  Bü- 
chern der  Odyssee,  dann  in  den  Hymnen.  Zugleich  erheUt 
auch  hier,  wenngleich  der  Ursprung  und  die  Quellen  ihrer  Bil- 
dung nicht  befser  bekannt  sind  als  die  geographische  Vei* 
breitung  und  der  Zusammenhang  ihrer  Arbeiten,  dafs  die 
Hesiodische  Poesie  keine  Schöpfung  religiöser  Korporatio- 
nen in  priesterlichem  Geiste  war.  Was  den  Namen  He- 
siods  trägt  enthält  in  seinen  befseren  Theilen  ein  Ver- 
mächtnifs  aus  dem  Dorischen  und  Aeolischen  Leben,  oder 
bewahrt  die  Beiträge  welche  Mitglieder  desselben  einem 
inneren  Drange  folgend  hinterliefsen,  um  darin  das  Alter- 
thum  oder  den  Bestand  seiner  sittlichen  und  religiösen 
Ordnung  darzustellen.  Sonst  leitet  keine  historische  Spur 
ftuf  das  Dasein  einer  oft  vermutheten  Hesiodischen 
Schule  von  Rhapsoden,  welche  wol  den  alten  Dichter  als 
Haupt  anerkannten.  Man  hat  jene  Hypothese  zu  rasch 
au8  Homers  Geschichte  herübergenommen   und  für  Aus- 
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Übung  der  höheren  Kritik  benutzt,  um  Interpolationen  und 
zerrüttete  Stücke  der  beiden  gröfseren  Gedichte  zu  erklä- 
ren.    Eher  darf  man  glauben  dafs  begabte  Dichter  aus 
landschaftlichen   Interessen  an  Hesiods   Gesängen  fortge- 
arbeitet  haben  und  solche  seinen  Stil  (soweit  hier  von  einem 
objektiven  Stil  die  Bede  sein  kann)  auf  das  Feld  der  ge- 
nealogischen Poesie  übertrugen.      Denn   vereinzelt  moch- 
ten dort  weder  Denker  noch  dichterische  Geister  fehlen, 
welche  den  Schatz  religiöser  und  praktischer  Aussprüche 
theils   aus  priesterlicher  Schrift  zogen,   theils   dem  Mun- 
de  des  Volks  entnahm^a  und  vervollständigt  in  Umlauf 
setzten.     Hätten  dagiBgen  die  Kräfte  vieler  für  einen  gro- 
fsen  Plan  sich  verbunden  und  eine  gemeinsame  Schulzucht 
anerkannt,  wie  Ilias  und  Odyssee  trotz  grofser  Unterschiede 
sich  als  Schöpfungen  einer  verwandten  Genossenschaft  be- 
währen ,   so  wäre  der  Bau  der  ''Egya  und  der  Theogonie 
in  allen  wesentlichen  Stücken  gleichartiger  ausgefallen  und 
ihr  Stil  ähnlicher  geworden:  nun  aber  gehen  sie  jetzt  in 
Oekonomie,   Form  und  Sprachmitteln  völlig  aus  einander 
und  ihre  Bahnen  laufen   nirgend  *5usammen.     Wenn  man 
endlich  erwägt  dafs  Dichtungen  einer  individuellen  Stim- 
mung und  Denkweise  für  Oeflfentlichkeit  und   Panegyren 
wenig  gemacht   waren  und  wenigen  Völkerschaften  Grie- 
chenlands verständlich  oder  geniefsbar  sein  konnten,   so 
224  bot  Hesiodus  keinen  dankbaren  Stoff  für  einen  rhapsodi- 
schen Vortrag.     Seine  Poesie  hat  wol  in  der  Stille  geson- 
derter Kreise,  deren  Ausgangspunkt  vielleicht  Boeotien  war, 
Nahrung  und  Wachsthum  erhalten ,   nicht  aber  ihren  Ab- 
schlufs  gefunden,  welchen  der  überlegene  Kunstsinn  eines 
Meisters  schaffen  mufste.     Zuletzt  erblicken  wir  sie  zer- 
setzt, verziert,  mit  Wiederholungen  überladen,   da  sogar 
Schilderungen  in  Homerischem  Ton  sich  eindrängen ;   diese 
letzten  Schicksale  darf  man  von   einer  jüngeren  Periode 
herleiten,  welche  den  Hesiodus  las  und  auf  eine  Linie  mit 
anderen  damals  anerkannten  Dichtungen  setzte. 

2.   Seit  Wolfs  Prolegomena  hat  man  sich  gewöhnt  in  Healodi», 
ein  Schulhaupt,  besonders  den  Sprecher  einer  Boeotischen,  ^^^^^jyj^^i  '  * 
einer  Thrakisch-Aeolischen  Schule  zu  sehen.     Unter  dem  E^i"        ^    >■.  ^ 

Btrnhardy,  Griech.  Litt.-GMCb.    U.  Th.  Abtb«  I.  8«  Aufl.  18  -^   ■   '        j,  , 
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iivbck  jener  Forachumgen  stand  die  schon  erwähnte  Abliandlung 
von  Fried r.  Thiersch,  über  die  Gedichte  des  Hesiodus,  ih- 
ren Ursprung  und  Zusammenhang  mit  denen  des  Homer,  Denk- 
schriften d.  Akad.  za  München  J.  1813.  Er  nimmt  seinen  Aus- 
gang von  der  scheinbaren  Aehnlichkeit  Homers  mit  Hesiod  in 
formalen  Punkten:  „derselbe  Bau  des  Verses,  der  Wertformen 
und  Redefügongen,  h&ufige  Gleichförmigkeit  des  poetischen  Aus- 
drucks und  der  Ansichten,  auch  ganze  Stellen  die  ihnen  gemem 
sind  (p.  7.);  wer  aber  beide  genau  betrachte,  werde  finden  dalüs 
sie  nicht  wenig  von  einander  abweichen ,  jäher  möge  der  Hesio- 
dische  Nachlafs  einem  nachhomerischen  Zeitalter  atigehören.  In- 
dessen könne  man  noch  iie  Brucbsttlcke  terBchiedner  Sänger,  die 
Trümmer  einer  ganzen  epischen  Schule  Boeotiens  erkennen;  als- 
dann würde  der  Ursprung  derselben  weit  höher  anzusetzen  sein 
und  vielleicht  in  die  Periode  vor  der  Dorischen  Wanderung  auf- 
rücken ,  als  das  Epos  ein  Gemeingut  des  Griechischen  Volks 
war;  sein  Gepräge  sei  damals  bereits  so  fest  gewesen,  dafs  selbst 
nachdem  die  Nation  in  Stämme  und  Schalen  sich  gespalten  so- 
wohl lonier  als  das  Mutterland  ein  gleiches  Epos  besafsen.  Noch 
streitiger  lautet  p.  39.  der  Satz :  „die  Gleichheit  der  altattischen 
oder  epischen  Sprache  mit  der  altpeloponnesischen  ist  aus  vielen 
Grtlnden  erweisbar.^  Gegenwärtig  wiiü  aber  wer  die  sichersten  oder 
primitiven  Studie  des  Hesiodus  mit  dem  ältesten  Bestand  Homers 
zusammenhAlt,  von  jener  tief  eingeprägten  Verwandschaft  und  Ur- 
sprünglichkeit nur  einen  schwachen  Eindruck  erhalten;  unter  die 
Wünsche  mag  auch  der  schöne  Morgen  der  Bildung  (p.41.)  gehören, 
der  in  Zeiten  ungestörter  Buhe  vor  den  Wanderungen  und  politi- 
schen Bewegungen  der  Hellenen  über  dem  grofsen  Völkerstamm  auf- 
ging und  den  epischen  Gesang  zu  voller  Blüte  gedeihen  liefs.  tna 
Niemand  wird  darum  mit  Thiersch  p.  35.  annehmen  dafs  die 
Schöpfungen  beider  Epiker  in  unhistorischer  Zeit  wurzel- 
ten, und  ihre  Namen  zwei  grofse  Zeitalter  der  epischen  Poesie 
in  lonien  und  Boeotien  repräsentiren ,  die  vordem  aus  einem 
Stamm  geschossen  seien.  Glaubhafter  ist  der  geistige  Zusammen- 
hang, welcher  die  Gesänge  der  Odyssee  mit  den  Hesiodischen  ver- 
band, und  die  Stufen  eines  Fort-  und  Uebergangs  (p.  16.)  erken- 
nen läfst.  Wir  haben  schon  p.  180.  gesehen  dafs  im  Verlauf  der 
Odyssee  der  ethische  Ton  und  gnomische  Darstellung  häufiger  wer- 
den, in  Stellen  der  Uias  (p.  96.)  hat  hisweiien'HatöSeiog  xaQaTctijQ 
sich  eingedrängt,  und  die  jüngsten  Schöpfungen  der  Ionischen 
KhapBodik,  die  Hymnen  (p.  233.)  tragen  auffallendere  Spuren  des 
Hesiodischen  Vortrags.  Allein  wie  zwischen  den  alten  Helden- 
liedern und  dem  künstlerischen  Genius  des  Homer  eine  nii^gend 
Termittelte  Kluft  besteht:  so  zwischen  den  vordorischen  Gesän- 
.fen,  den  Liedern  am  Helikon  oder  unter  Achaeem,  und  dem  in 
Binem  praktischen  Zeitalter  gebildeten  Hesiodus;  wüiste  man  to- 
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gar  die  schliehte,  noch  von  keiner  Interpolation  berührte  G^talt 
seiner  Werke  herzustellen,  so  bliebe  doch  jede  Reproduktion  in 
weitem  Abstand  von  den  Autoschediasmen  der  heroischen  Welt. 
£ine  blofse  Täuschung  war  es  wenn  auch  Koechly  (Hektors  Lö- 
sung p.  10.)  manchen  isolirten  Vers  in  Hesiods  ^E.  (er  meinte  die 
harten  volksthümüchen  Maximen)  für  älter  als  Homers  Poesie 
hielt.  In  einer  späteren  Ausführung  A.  Monac.  III.  402 — 412. 
legt  Thiersch  seinen  früheren  Satz  zum  Grunde:  Nam  magna 
praeceptorum  inter  Besiodea  pars  ad  remotissimam  Iliadis  veUi- 
statem  aecedit,  vetierandamque  eins  temporis  rubiginem  et  veluH 
%itovv  in  fronte  gerit.  Endlich  nachdem  viele  Dichter  mit  ethi- 
scher Poesie  sich  beschäftigt  und  die  nächsten  Jahrhunderte  eine 
Fülle  von  Lebensregeln  gehäuft  hätten,  sei  der  Name  desjenigen 
Dichters,  dessen  Buhm  alle  Nebenbuhler  auf  diesem  Gebiet  ver- 
dunkelte, kollektiv  geworden  (htäc  pristmae  sapientiae  compagini 
illustre  Hesiodi  nomen  praefixum) ;  darum  aber  seien  doch  nicht 
die  vorhandenen  Reste  für  blofse  Fragmente  zu  halten.  Den  Be- 
weis sollen  die  Sittensprüche  *Epy.  v.  200.  sqq.  führen,  wo  ver- 
schiedener Ton  und  Widersprüche  bei  gleicher  Tendenz.  Andere 
Stücke  des  Gedichts  hätten  ein  solches  ürtheil  schwerlich  be- 
gründet, sondern  unzweideutig  auf  Grundgedanken  eines  und  des- 
selben Urhebers  zurückgewiesen,  und  wenn  dessen  Themen  oft 
variirt  und  hiedurch  aus  der  Ordnung  gerissen  wurden,  so  nah- 
men sie  doch  keine  Fafsung  von  so  allgemeinem  Inhalt  an,  dala 
sie  für  eine  musivische  Sammlung  aus  mancherlei  ethischen  Dich- 
tem gelten  dürften.  Im  Prinzip  mit  Thiersch  einverstanden  hält 
aber  We Icke  r  Theog.  p.  2.  ^Haiodoq  für  einen  bedeutsamen  oder 
Standesnamen  (schon  Cycl.  I.  p.  335.  verglich  er  ihn  mit  den 
Namen  Terpander  Stesichorus  Thespis),  welcher  in  der  Aeolisch- 
Boeotischen  Poesie  den  Sänger  als  solchen  bezeichnen  soll,  nicht 
das  Individuum,  defsen  Bild  man^ich  gewöhnt  hat  aus  den  persön- 
lichen Zügen  namentlich  der^'E^y«  zusammenzufügen.  Der  Stamm- 
vater der  Hesiode  war  ihm  ein  Hirt,  keiner  jener  vornehmen 
Aoeden,  welche  den  epischen  Stoff  vorzutragen  pflegten.  Man 
erwartet  aber  dafür  andere  Beweismittel  als  etwa  den  etymolo- 
gischen Versuch  mit  tivai  <pSijv,  den  man  eher  einem  Griechi- 
schen Etymologen  gönnt,  oder  die  Berufung  auf  den  sonst  trifti- 
gen Satz,  dafs  die  Namen  der  ältesten  Dichter  und  Künstler 
sieht  individuel  sondern  symbolischer  Art  waren  und  den  gan- 
zen Stand  bezeichneten.  Ueberdiesistwol  zu  begreifen  dafs  selbst  in 
so  schlichten  Zeiten  ein  aus  den  verschiedensten  Stücken  zusam- 
mengesetzter poetischer  Nachlais  wie  der  Hesiodische  nicht  an- 
ders unter  den  abstrakten  Eollektivnamen  des  Sängers  sich  brin- 
gen lielB,  als  wenn  dieser  Sänger  das  Haupt  und  der  Führer  ei- 
ner neuen  Weise  zn  dichten  geworden  war.  Eine  so  -konkrete 
Periönlic]±eit  die  Fleisch  und  Bkit  zeigt  erkennen  wir  im  Dich- 
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ter  derl&Qya,  jenem  vom  ganzen  Alterthum  anerkannten  Ver- 
treter der  Boeotischen  Poesie. 
Einen  anderen  Gesichtspunkt  empfahl  die  Schulschrift  von  F. 
226  Ranke,  Hesiodische  Studien,  Göttingen  1840.  4.  Mit  der  Ten- 
denz soweit  als  möglich  den  Bestand  der  Ueberlieferungen  zu 
retten  und  sicher  zu  stellen  und  mit  dem  Glauben  an  einen  and 
denselben  Dichter  stimmen  seine  beiden  leitenden  Yorstellongen. 
Erstlich  schienen  ihm  die  beiden  grofsen  Gedichte  jedem  Zwei- 
fel zum  trotz  im  Ganzen  und  in  Besonderheiten  zusammenzu- 
stimmen und  eine  solche  Yerwandschaft  zu  beweisen,  daTs  sie 
gleichmäfsig  den  Homerischen  Gesängen  gegenüber  treten.  Zwei- 
tens sei  das  eine  wie  das  andere  Gedicht,  im  Grofsen  und  Gan- 
zen betrachtet,  das  zusammenhängende  Werk  eines  Mannes 
aus  dem  letzten  Zeitraum  der  Homerisch-epischen  Poesie,  nicht 
aber  der  fragmentarische  Verband  einer  übel  gemachten  Samm< 
lung ;  ohnehin  dürfe  man  an  die  Form  und  Verknüpfung  der  Ab- 
schnitte, wenn  sie  gleich  roh  und  verworren  erscheint,  keines- 
wegs den  Mafsstab  der  höchsten  Vollendung  legen,  nicht  zu  ge- 
denken dafs  wir  mit  der  Kunstform  Boeotischer  Sänger  unbekannt 
sind.  Die  Mehrzahl  solcher  Sprünge  glaubt  er  aus  der  episodi- 
schen Form  zu  motiviren,  einer  Eigenthümlichkeit  des  Lehrge- 
dichts, welche  natürlich  wenn  auch  verborgen,  oftmals  abbrechend 
und  von  neuem  anhebend,  den  Fortgang  der  Darstellung  zu  ver- 
mitteln dient.  In  der  Anwendung  haben  diese  Sätze  sich  selten 
erprobt;  am  wenigsten  wird  das  Prooemium  der  Theogonie  oder 
der  Musenhymnus  in  seiner  jetzigen  Zusammensetzung  aus  epis- 
odischen Stücken  als  völlig  einfach  und  klar  (p.  44.  fg.)  zu  recht- 
fertigen sein. 

Welche  Bedenken  der  Ansicht  die  Hermann  vom  Alter  des 
Hesiodischen  Ideenkreises  hegt  entgegenstehen ,  dals  er  nemlich 
lange  vor  dem  Ionischen  Epos  bestand  und  (nach  d.  Briefen  über 
Hom.  u.  Hes.  p.  17.  ff.)  das  allegorische  Gedicht  als  Stufe  zwi- 
schen dem  uralten  Priestergesang  und  Hesiod  eigenthümlich  besaüi, 
darüber  ist  einiges  in  Anm.  zu  §.  57,  2.  bemerkt  worden.  Mag  auch 
der  Geist  der  Keflexion  und  religiösen  Abstraktion,  worin  der  Cha- 
rakter Hesiods  ruht,  frühzeitig  in  Boeotien  und  sonst  im  alten 
Hellas  gedämmert  haben,  so  fand  er  doch  erst  nach  dem  völlig 
ausgebildeten  Homerischen  Epos  seinen  öffentlichen  Ausdruck, 
üeberdies  mufs  man  vor  jeder  Kombination  erwägen  dsSs  Hesiod, 
den  ein  ^laxer  Redebrauch  und  die  kritiklose  Stimmung  des  Al- 
terthums,  welches  nur  an  denselben  Verfafser  denkt  (sehr  naiv 
Asclepiades  JEp.  34.),  als  Einheit  vieler  Erscheinungen  faiüst,  die  kei- 
neswegs gleichartig  waren,  nicht  mit  demselben  Recht  wie  Homer 
für  ein  maTsgebendes  poetisches  Individuum  genommen  wird. 
Bei  grofsen  Verschiedenheiten  gesellen  sich  Ilias  und  Odyssee, 
sie  bewahren  das  Bild  einer  homogenen  Kunst  nnd  Gesimiiaig, 
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einer  verwandten  epischen  Technik  und  Sprachform;  will  man 
aber*!E9ya  neben  die  Theogonie  stellen  und  auf  einen  gemein- 
samen Ursprung  zurückführen,  so  fehlt  uns  jeder  Anhalt  für  das 
Yerständnils  der  dortigen  Bildung  und  zünftigen  Poesie.     Selbst 
die  glaubliche  Hypothese  vom  hohen  Alter  der  hieratischen  Poe- 
sie, deren  man  hier  gern  sich  bedient,   ruht  auf  einem  blossen 
Wunsch.    Nun  aber  laufen  Stil  und  Themen  beider  Gedichte  so- 
weit aus  einander,  dafs  man  weder  ihre  Gemeinschaft  mit  voller 
Sicherheit  erkennt,  noch  jemals  erweisen  wird  dafs  sie  demsel- 
?27  ben  Boden  entsprungen  sind.    Dort  die  Satzungen  für  ein  bür- 
gerliches,  durch  Erfahrung  und  Nachdenken  erstarktes  Leben; 
hier  die  stille   Spekulation  über  Anfänge   des  Götterthums,   der 
physischen  und  geistigen  Welt,  die  mit  priesterlicher  Forschung 
zusammenhängt  und  aus  der  einsamen  Schule  stammt.   Niemand 
vermag  aber  anzugeben  wie  Hesiodus  der  Lehrdichter,  der  Ver- 
fasser eines  populären  Gedichts,  welches  den  Praktiker  erziehen 
und  unterrichten  will,  mit  wissenschaftlichen  Theologumena  ver- 
traut wurde,    deren  Besitz   eine  Stellung  zum  Priesterthum  vor- 
aussetzt, und  noch  weniger  versteht  man  dafs  er  eine  Theogonie 
herausgeben  durfte.    Die  Gemeinschaft  zwischen  beiden  Gedich- 
ten bleibt  daher  ein  Geheimnifs,  sobald  man  nicht  vorzieht  eine 
solche  Gemeinschaft  aufzugeben  und  die  Yerfafser  aus  einander 
zu  halten.    Uns  mangelt  aber  nicht  blofs  eine  sichere  Kunde  von 
den  Zeiten,  deren  Erbe  Hesiodus  war;  wir  kennen  ebenso  wenig 
seine  Nachfolger  oder  was  man  sonst  Schule  des  Hesiodus  nennt 
Eerkops  die  nächste  Figur  ist  völlig  dunkel,  s.  Anm.  8.    Ohne 
Zweifel   deuten    die   genealogischen    Kombinationen   der   Alten, 
welche  gerade  die  dem  Epos   am  meisten  zugewandten  Meliker 
Terpander  und  Stesichorus  als  Nachkommen   des  Hesiodus  be- 
zeichnen, auf  irgend  einen   historischen  Rückhalt,  aber  für  die 
Geschichte  der  Poesie  gewinnen  wir  daran  nichts.     Als  Stifter 
einer  dichterischen  Gattung,  die  sich  später  mit  didaktischen  und 
mythologischen  Dichtungen    füllte,   betrachtet    ihn    Göttling; 
wenn  er   aber  früher  Praef.  p.  IX.  sqq.  gewifse  Spuren  der  He- 
siodischen  Schule  (darunter  den  Wettstreit  mit  Homer)  auffand, 
war  dies  Verfahren  ebenso  willkürlich  als  wenn  er  denHesiod  für  das 
Haupt   einer  bisher  unbekannten  Schule   der  Thraker  aus  Ple- 
nen nahm;  denn  letztere  (§.  44.)  haben  in  der  Litteratur  nichts 
was  an  Hesiodischen  Stil  grenzt  hinterlassen.    Auch  setzt  er  den 
Dichter  (p.  XXIX.)  in  Zusammenhang  mit  dem  Delphischen  Ora- 
kel, weil  dieses  reich  an  symbolischen  Ausdrücken  und  tiefsinni- 
gen Sprüchen  war,  selbst  in  ganzen  Versen  und  Wendungen  mit 
Hesiodus  stimmt ;  nur  klingt  es  allzu  künstlich    wenn  Bänke  de 
Eesiodi  Opp.  p.  27.  meint,  vates  Hesiodus  homines  uhi  docet,  DeU 
phici  oractUiauc  toritatem  sihi  assumere  mdeiur.    Man  darf  aus  sol- 
chen Anklängen  zwar  auf  verwandte  Traditionen  und  gemeinsamen 
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Boden  schliefsen,  nicht  aher  meinen  —  ma^am  HesioM  fand- 
Uaritatem  cum  Pythiorum  sacerdotum  oraeulis  eorumquB  ioto  lo- 
quendi  modo;  oder,  Besiodum  qtd  epUa  diäleeto  utehatur  Dort- 
eas  quasdam  et  Äeolicas  locutioms  formtUas  admiseuUse,  weil 
auch  die  Delphischen  Orakel  dorisirten.  Alsdann  thäten  diejeni- 
gen nicht  zu  viel,  welche  den  Hesiod  darum  vor  Homer  setz- 
W8  ten,  weil  der  Spruch  *E^y.  368.  auch  dem  Pittheus  heigelegt  wird, 
üebrigens  hat  Ahrens  in  seinen  Bemerkungen  über  den  Dialekt 
Hesiods  (Verhandl.  d.  Philol.  Versamml.  in  Göttingen  p.  73.  ff.  und 
IHaL  Gr.  II.  p.  410.)  beim  Dichter  eine  nicht  geringe  Zahl  Aeolis- 
men  angetroffen,  welche  der  Boeotischen  Mundart  zu  fehlen  schei- 
nen, neben  mäTsigen  Dorismen,  die  nach  seiner  Ansicht  vor  an- 
deren die  Delphische  Mundart  besafs.  Es  wäre  seltsam  wenn 
man  daraus  eine  Beziehung  des  Dichters  zum  Delphischen  Ora- 
kel kombiniren  wollte.  Sind  nun  aber  die  Differenzen  der  beiden 
Gedichte  grofs,  wieviel  mehr  wachsen  sie,  wenn  man  den  FluTs 
und  die  fast  Ionische  Fülle  betrachtet,  wodurch  die  Bruchstficke 
der  grofsen  genealogischen  Epen  für  alte  Heroengeschlechter  ttnd 
Fürstenhäuser  in  dem  Grade  sich  auszeichnen,  dafs  sie  den  sonst 
bekannten  Ton  unseres  Epikers  völlig  verlafsen;  dennoch  wur- 
den dieselben  von  der  Mehrzahl  unter  seinem  Namen  gelesen.  Hier 
wenigstens  sollte  man  an  eine  jüngere  Sippschaft  gelehrter  Sän- 
ger denken,  um  so  mehr  als  ein  naher  AnlaTs  in  der  Verbreitung 
des  Ionischen  Epos  bei  Peloponnesischen  Festspielen  liegt.  Am 
Ausgang  steht  das  Scutum,  vielleicht  das  jüngste,  mindestens  das 
schlechteste  Produkt  der  Bhapsodik.  Diese  Hypothese  von  einer 
Hesiodischen  Schule  hat  nochmals  sorgfältig  geprüft  und  vernei- 
nend beantwortet  Wilh.  Marckscheffel,  Hesiodi,  Eumeliy  Ci- 
naethonis ,  Am  et  carminis  Naupactü  fragmenta  eollegit  etc. 
Praemissae  sunt  eommentationes  de  genealogica  Graecorum  poesi, 
de  sehola  Hesiodia^  de  deperditis  ffesiodi  —  carmirUbus,  Lip$. 
1840.  8.  Allein  seine  Forschung  bewegt  sich  einseitig  auf  histo- 
rischem Gebiet,  in  einer  Kritik  der  äufseren  Erscheinungen  und 
hauptsächlich  um  die  Frage  wieweit  wir  den  weder  durch  Zahl 
noch  inneren  Werth  erheblichen  Zeugnifsen  glauben  dürfen;  aber 
bei  verschollenen  Kulturstufen  und  in  Zuständen  der  werdenden 
Litteratur  wird  man  kein  historisches,  in  klaren  Worten  ausge- 
sprochenes und  objektives  Zeugnifs  erwarten;  selbst  indirekte 
Beweise  sind  spärlich  und  vieldeutig :  nur  aus  der  Entwickelung 
ies  Ganzen,  aus  einer  Gesamtheit  und  durch  Analogien  kann  mittelst 
vieler  Kombinationen  die  Wahrscheinlichkeit  ergründet  werden. 

Nachträglich  vom  Hesiodischen  Stil.  Was  das  Alterthum 
über  Hesiods  Sprache  sagt,  das  besteht  in  empirischen  Beobach- 
tungen; aber  selbst  die  Neueren  haben  hier  keine  Forschung 
aufzuweisen,  wie  sie  der  gegenwärtige  Standpunkt  des  grammati- 
schen Wissens  und  der  Kritik  fordert,  keine  welche  methodisch 
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auch  die  Differenzen  zwischen  Homer  und  Hesiodus  in  Formen 
und  Wortgebrauch  zusammenhält  Einige  Beiträge  Isler  Quaest 
Besiod.  Spec.  Bonn  1830.  Petersen  Ursprung  u.  Alter  d.  Hesiod.  Th. 
p.20.  ff.  J.  Foerstemann  De  dialecto  Besiodea,  Hai.  1863.  Merk- 
würdiges hat  GiHtling  p.  XXXII.  aus  dem  ganzen  Hesiodus  zu- 
sammengestellt; nicht  alles  steht  dort  sicher,  wie  itaXog  als  Pyr- 
rhichius.  Man  pflegt  wol  nach  einem  dunklen  Gefühl  den  vorlie- 
?^  genden  Stoff  als  Einheit  zu  fafsen  und  in  ein  System  ^eichartiger 
Thatsachen  zu  bringen;  wenn  aber  wie  billig  die  sprachliche 
Forschung  methodisch  sein  und  der  kritischen  Analyse  nachgehen 
soll,  so  mufs  sie  die  Stücke  der  Sammlung  und  ihre  Grade  son- 
dern und  Unterschiede  zwischen  den  ursprünglichen,  jungen  und 
interpolirtenBestandtheilen  auszeichnen;  erst  dann  wird  es  mög" 
Bch  durch  die  formalen  Stufen  des  zertrümmerten  Corpus  ein  Ge-  . 
samtbild  von  der  poetischen  Art  des  Mutterlandes  herzustellen. 
Der  ^terthümliche  Theil  der  im  Aeolismus  wurzelt  hat  am  stärksten 
gelitten,  bisweilen  wird  er  durch  den  Anschlufs  an  den  veralte- 
ten. Bestand  in  der  Homerischen  Sprache  ergänzt;  den  techni- 
schen Theil  soweit  er  der  epischen  Form  der  lonier  nahe  kommt 
trifft  der  meiste  Verdacht,  und  hier  mufs  viel  verändert  sein,  da 
{wie  Welcker  sah)  die  Sprache  Hesiods  mehr  als  man  erwartet 
mit  der  kunstmäfsigen  epischen  Rede  Eleinasiens  übereinstimmt. 
In  der  Mitte  liegt  als  Bindeglied  der  individuelle  Spracbgeist, 
aber  in  fremdartiger  Umgebung,  zersetzt  und  verhüllt.  Leichter 
kann  man  den  Stil  beurtheilen.  Die  Stellen  der  Alten  bei 
Mutzen  JSm,  Theog.  p.  361.  ff.  und  Welcker  ThSog.  p.  22.  brin- 
gen ihn  unter  das  medium  dicendi  genus^  indem  ihnen  wol  nur 
der  Dichter  der*E9ya  vorschwebt;  gelobt  wird  der  milde  süfse 
Ton,  lenitas  verborum,  XsiOTrjg  ovofKxtmv  xal  e'övd'saig  ^ft^Xjjg, 
besonders  aber  nimmt  den  Mund  voll  Maximus  Tyr.  üss.  32,  2. 
Doch  wird  sein  Materialismus  oder  die  (iL'UQon^snsLa  nicht  ver- 
schwiegen, nur  in  anderem  Sinne  als  den  Mützell  p.  364.  aner- 
kennt, wo  Hesiodus  kleinlich  ausmalt.  Der  Grundton  ist  ethisch 
und  didaktisch,  ohne  Glanz  und  Schwung,  an  den  nüchternen  Geist 
der  Wissenschaft  und  fast  an  Prosa  streifend,  wie  Welcker  Theog. 
p.  10.  etwa  sich  ausdrückt.  Darin  war  ein  merkwürdiger  Charakterzug, 
^n  die  Kritiker  mit  Eecht  im  Gegensatz  zur  Ionischen  Plastik 
auszeichnen,  die  leblose  Häufung  von  Namen  und  mythologischen 
Figuren,  die  doch  aller  sinnlichen  Zeichnung  und  dichterischen 
Wirkung  entbehren,  6  dl  %ax'  ovo(ia  xa^omxri^  ^Haiodsios  Eust. 
in  IL  Z,  39.  Wir  kennen  aber  nur  die  wenigen  Observationen 
über  jenen  xatfaHxrl^^  die  wol  zuerst  Zenodotus  im  Lauf  seiner 
Homerischen  Kritik  (nemlich  die  beim  Homer  zerstreut  angege- 
benen Winke  Schol.  Z,  39.  Ä,  614.  o,  74.  vgl.  p.  96.)  mit  richti- 
gem Takt  gemacht  hatte.  Hervorgehoben  wird  das  Gefallen  an 
abstrakten  oder  todten  Namen  (statt  anderer  Belege  TK  226.  ff.), 
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die  Verzierung  der  Figuren  mit  blofs  mythologischer  Gelehrsam- 
keit (wie  besonders  auffallend  im  letzten  Gesänge  der  Uias),  der 
Hang  zu  praktischen  und  moralischen,  mitunter  auch  trivialen 
Lehren.  Was  anders  klingt,  wie  die  vorhin  erwähnten  genealo- 
gischen Epen,  das  tritt  aus  dem  ursprtlnglichen  Kreise  des  He- 
siodus. 

3.  Der  Ruhm  des  Dichters  scheint  zuerst  mit  der  Atti- 
schen Jugendschule  (§.  19,  2.)  sich  verbreitet  zu  haben, 
wozu  vielleicht  auch  eine  Redaktion  des  Pisistratus  und 
seiner  Freunde  beitrug.  Näheres  wissen  wir  davon  ebenso 
wenig  als  von  der  Bedeutung  des  Eerkops,  eines  in  He- 
siodischer  Litteratur  thätigen  Mannes.  Aber  noch  andere 
Fragen,  ob  und  wann  man  zuerst  eine  Sammlung  Hesio-^^o 
discher  Dichtungen  unternahm,  ob  sie  früher  vereinzelt 
und  in  verschiedenen  Gegenden  gelesen  oder  auch  nur 
mündlich  fortgepflanzt  wurden,  Fragen  die  für  die  Kritik 
im  Ganzen  und  bei  der  Beurtheilung  vieler  Bedenken  we- 
sentlich sind,  müssen  jetzt  auf  sich  beruhen.  Um  die  Zei- 
ten der  Perserkriege  war  bereits  der  Ruf  des  Dichters  so 
begründet,  dafs  Heraklit  ihn  unter  den  Stimmfiihrem  der 
Polymathie  nennen,  Xenophanes  seine  sinnliche  Darstellung 
der  Götter  als  populär  neben  der  Homerischen  bekämpfen 
konnte.  Seinen  Einflufs  auf  die  Bildung  der  Jugend  ver- 
dankt er  den  "Egya,  vielleicht  dem  angesehensten  propae- 
deutischen  Lehrbuch  im  Attischen  Unterricht ;  andere  Dich- 
tungen mögen  sich  in  der  Oeflfentlichkeit  der  Agone  (Anm. 
zu  §.  53,  4.)  behauptet  haben ,  doch  ist  über  Hesiodische 
Rhapsoden  nichts  bekannt.  Hesiod  galt  allmälich  als  der 
Lehrmeister  über  Zucht  und  Beruf;  seine  Kernsprüche  voll 
des  Tiefsinns  und  der  tüchtigen  Erfahrung  wurzelten  im 
Leben,  und  dieser  Anfang  ethischer  Poesie  regte  zum  ern- 
sten Denken  über  jedes  praktische  Verhältnifs  an.  Daher 
haben  die  Komiker  der  älteren  Zeit  ihn  gern  in  die  Fi- 
gur eines  zünftigen  Paedagogen  gekleidet  und  den  herben 
Ton  seiner  Regeln  in  Parodien  und  Charakterstücken  ver- 
spottet. Spät  beschäftigten  sich  die  Denker  mit  den 
Schwierigkeiten  und  Geheimnissen  der  Theogonie,  nament- 
lich die  Stoiker,  welche   dort  mit  allegorischer  Deutung 
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die  Dogmen  uralter  Physik  aufspürten   und  daraus  eine 
namhafte  Gewähr  für  ihre  Philosophie  zu  gewinnen  such- 
ten ;  in    dieser  eigenmächtigen  Exegese  treten  vorzüglich 
hervorZeno,  Chrysipp  und  Diogenes  von  Babylon. 
Seitdem  erwogen  Forscher  und  Sammler  im  ganzen  Alter- 
thum,  dann  Grammatiker  und  Kommentatoren  (in  Scholien 
ausgezogen)   den  mythologischen  und  gelehrten  Stoff  des 
Hesiodus;  doch  beschränkte  sich  die  Lesung  meistentheils 
auf  die    beiden  Hauptgedichte,  und  diese  fanden  noch  in 
Byzanz  einen  weiten  Leserkreis.   Hier  wurden  sie  fleifsig  ab- 
231  geschrieben  und  auf  der  Grundlage  zahlreicher  Vorarbeiten 
erläutert,  freilich  im  trocknen,  zwischen  Allegorie  und  Mo- 
ral wechselnden  Geschmack  jener  Zeiten.     Aber  auch  die 
philologische  Thätigkeit  der  alten  Fachgelehrten  erscheint 
im  Hesiod  weniger  glänzend  und  aufser  jeder  Vergleichung 
mit  dem  Erfolg  ihrer  Homerischen  Studien.     Was  Alexan- 
driner des  ersten  Ranges  wie  Zenodotus,  Aristopha- 
nes,   Apollonius   von  Rhodus,  Aristarch  und  seine 
Schüler  bis  auf  Didymus  und  Aristonikos  herab,  ge- 
genüber Krates  in  Pergamum  und  sonst  mancher  Kom- 
mentator leisteten,  ist  wider  Erwarten  aus  nur  spärlichen 
Angaben  bekannt.    Sie  haben  mehrmals  höhere  Kritik  geübt 
und   interpolirte  Verse  wahrgenommen;   wenn  aber  auch 
an  revidirten  und  kritisch  ausgestatteten  Exemplaren,   an 
Varianten,  Glossaren  und   erklärenden  Anmerkungen  kein 
Mangel  war,   so  galt   doch  niemand  als  Meister  und  die 
Tradition  über  Hesiods  Nachlafs  blieb  unberührt.    Viel- 
leicht  eine  der  interessantesten  Arbeiten  war  der  durch 
viele  Notizen  bekannte  Kommentar  des  Plutarch  zu  den 
^Egya,  der  am  Gedicht  seines  Landsmannes  eine  Probe  ge- 
müthlicher  Auslegung  machte,  wo  Gelehrsamkeit  mit  Mo- 
ral sich  verbindet.     Jetzt  besitzen  wir  in  den  Scholien 
eine  sehr  ungleiche  Sammlung  alter   gründlicher  Traditio- 
nen und  Auszüge  berühmter  Ausleger,  versetzt  mit  den 
dürftigen  Ansichten  und   Allegorien  späterer  Zeiten,     kh. 
ihrer  Spitze  steht  das  vjtofivrjfta  des  Neuplatonikers  P To- 
kios zu  den  Egya,  das  nicht  mit  Kritik  sondern  mit  philo- 
sophischer Moral  sich  befafst,  aber  an  seinem  Umfang  wie  am 
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ursprünglidieii  Vortrag  vieles  eingebüfst  und  an  lo.  Tze- 
tzes  einen  unverschämtem Kompilator  gefunden  hat.  .Den 
Beschlufs  machen  ärmliche  Noten  des  Manuel  Moscho- 
pulus.  In  engeren  Grenzen  halten  sich  die  mit  üeber- 
resten  der  Alexandriner  ausgestatteten  Schollen  zur  Theo- 
gonie,  denn  dieses  Gedicht  hat  selten  einen  Bearbeiter 
angelockt;  von  keiner  Bedeutung  sind  die  Allegorien  de« 
Ig.  Diaconus  mit  dem  Beinamen  Galenus.  Wenige 
zog  das  Scutum  an;  davon  zeugt  die  paraphrastische 
Nüchternheit  der  späten  Schollen ,  von  der  Hand  eines 
gleichnamigen  Byzantiners,  des  lo.  Diaconus  Pediasi- 
m u s.    Verloren  ist  der  Kommentar  des  Epaphroditus. 

tt)  3.  Von  einer  Redaktion  des  Hesiodus  durch  Pisistratus  ist  sonst 
keine  Spur  übrig  als  P 1  u  t.  Thes,  20.  der  nach  Anführung  eines  Hexa* 
meters  vermuthlich  aus  dem  Katalog  sagt,  tovto  yäq  z6  inog  i% 
x&v^Haiodov  UBKsiaxQatov  i^sXsiv  (prjöLv^Hgiag  6  MsyaQSvg.  Was 
wir  von  den  Homerischen  Studien  und  Interpolationen  seiner 
Kommission  vernehmen,  berechtigt  zur  Annahme  daXs  sie  die  bei- 
den Epiker  gleichzeitig  einer  Revision  unterwarf.  Auf  denselben 
Mythos  den  Plutarch  behandelt,  geht  die  Citation  Athen.  XIII. 
p.  667.  A.  ^HaCodog  de  (pTjöL  xal  '^Innriv  %al  AtyXriv,  öl*  ^v  xal  rovg 
nqög  'ÄQiddvriv  oQy.ovg  nagißri ,  oog  (prjat.  Ksguoaip.  Letzteres 
möchte  Welcker  in  einem  Epos  Grjascog  sCg  adov  Ttatapamg  un- 
terbringen. Mehr  kommt  hier  die  dunkle  Notiz  von  Diogenes 
II,  46.  in  Betracht,  der  aus  Aristoteles  negl  noiritav  ein  nicht 
wörtlich  angeführtes  Register  neidischer  Geister  aufstellt:  «al 
KiQxoDtp  *Hai6dq}  i^vxi  {itpilovBUei),  xsXsvvrjaavtt,  dl  6  ngostQtj- 
fiivog  ^svo(pdv7jg.  Welcker  ep.  Cycl.  I.  p.  270.  denkt  an  einen 
gedichteten  Wettstreit.  Zwar  bleibt  das  Bedenken  ob  nicht  hiefür 
die  Analogie  des  Sagaris  gelten  solle,  welcher  den  Homer  in  seiner 
Lebenszeit  beneidet  hatte ;  doch  konnte  jene  Sage  symbolisch  ge- 
meint sein  und  nicht  mehr  bedeuten  als  der  Wettstreit  zweier  nicht 
gleichzeitiger  Epiker  (oben  p.  258.)  bei  Clemens  Strom.  I.  p.  898. 
dirjfuXXijod'ai  61  x6v  Aiaxrjv  'AqvxCvco  xal  vavtMiyxavai,  das  heifst, 
das  Publikum  liebte  den  Lesches  und  gab  ihm  den  Vorzug.  Indefs 
wurde  derselbe  Kerkops  als  Verfasser  des  Hesiodischea  Gedichts 
Aly^iuog  ( Ath.  XI.  p.  503.  D.  6  vov  Afy^oif  noirfiag^  sEQ^  ^HaCoddg 
hxLV  ^  Keg^corff  6  MdriOiog)  genannt  und  in  die  Reihe  der  Äl- 
testen Mythographen  (zweimal  bei  Apoll  od.  II,  1.)  gestellt.  Er 
mufs  daher  unwillkürlich  als  einer  der  Doppelgänger  oder  Meta- 
phrasten  Hesiods  nach  Art  von  Akusilaos  erscheinen:  Kei±op§ 
wird  Gedichte  des  Epikers  überarbeitet  oder  fortgesetzt  and  aus* 
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gefüllt  haben.  Ein  weit  engeres  Gebiet  gönnt  seiner  Tb&tigkeit 
Nitzsch  de  Pisistr.  Hom.  carm.  instauratore  p.  19.  die  genann- 
ten Dichtungen  seien  von  Eerkops  nnd  seinen  Landsleutea  edita 
et  exemplis  expeditioribtis  divulgata  esse.  Dieser  Standpunkt  wird 
aber  völlig  aufgehoben,  wenn  Eerkops  der  Pythagoreer,  dem  ei- 
nige nach  Clemens  und  Suidas  (cf.  Cie.  J9.  D.  I,  38.  not.)  beson- 
ders die  Abfassung  der  Orphischen  ^Ugol  Xöyoi  zuschrieben,  kein 
anderer  als  der  Epiker  war;  die  Meinungen  sind  darüber  ge- 
theilt,  s.  Heyne  Apollod.  p.  854.  Was  unter  dem  Namen  des 
Eerkops  vorkommt,  streift  an  die  Thätigkeit  des  Onomakritos 
^s:^  und  verräth  einen  mystischen  Dichter  und  Denker,  der  ebenso 
sehr  mit  Hesiodischer  als  mit  Orphischer  Litteratur  sich  be- 
schäftigen mochte.  Doch  ist  es  unmöglich  diese  Hypothese  besser 
zu  begründen,  oder  glaublich  zu  machen  dafs  Eerkops  und  des- 
sen Orphische  Genossen  in  die  Theogonie  das  Episodium  der 
Hekate  einschoben,  wie  G  ö  1 1 1  i  n  g  Hesiod,  p.  XXIX.  und  R  i  t  s  c  h  1 
Alexandr.  Biblioth.  p.  55.  Vgl.  Gerhard  Ueber  d.  Theogon.  p.  138. 

Eenntnifs  und  Studium  des  Hesiod.  Ein  klassischer 
Tadler  des  Dichters  war  Xenophanes,  dessen  Diog.  U,  46.  ge- 
denkt Berühmt  war  sein  herber  Ausspruch  ap,  Sext  Emp. 
IX,  193.  cf.  I,  289. 

nävtoc  d-sotg  dved'ri'nocv  '^O^triQog  d^  ^Haiodög  te, 
oaaa  nag'  dvd'QcSnoLGiv  oveiSsa  xal  'tjtoyog  iatip, 
0^  nXsCat  iqjd'iy^avto  &tmv  dQ'sttiatia  igyotf 
yiXsTCtsiv  iiOLX£vsLV  xs  xal  dXXiiXovg  dnatsysiv. 
Auch  versteht  man  den  Spott,  wenn  er  imXrinkliede  AtLXI. 
p.  462.  den  Sänger  von  Titano-  und  Gigantomachien  abweist  t.  21. 
odn  (tdxcig  Siinst  TitijvoDv  ovdl  Tiydvxtav.  Man  kann  fragen 
ob  bei  dieser  Eritik  einzig  die  Theogonie  vorschwebte,  nicht  der 
an  mythologischem  Stoff  reichere  Eatalog,  denn  diesen  hatte  wol 
Hermesianax  v.  22.  ^HcFt'o^ov  xdarjg  jjgavov  tatoqirig  vor  Au- 
gen. Auf  mehr  als  ein  Gedicht  zielte  der  trübsinnige  Heraklit, 
Diog.  IX,  l.  noXviMxQ'lrj  voov  ov  did(ia%Bi'  ^HeiaBov  yocQ  &v  idi- 
Sa^e  %ccl  nvd^aydQriv  nzX,  Hesiod  (dieser  als  Inbegriff  reicher  Sach- 
kenntnilB  und  Mythographie),  Pythagoras,  Xenophanes,  Hekataeos 
erschienen  ihm  als  die  gröüsten  Realisten.  Wann  der  Dichter 
in  der  Attischen  Schule  zur  Geltung  kam  ist  ungewifs;  er  stand 
dort  mitten  unter  anderen  moralischen  Lehrdichtem  des  paeda- 
gogischen  Ereises  wie  Theognis  und  Phokylides,  Isoer.  ad  M- 
eoel.  p.  23.  cf.  Alexis  ap,  Ath.  IV.  p.  164.  C.  Unter  den  Mei- 
stern der  Praxis  nennen  ihn  Aristoph.  Ran,  1044. 'Htf^^og  d\ 
yyjs  igycca^ccg,  yiagnoav  mgag^  dgövovg  (nemlich  %aT8dBt^e),  and 
Aeschines  (cf.  in  Tim.  p.  18.  §.  129.)  bei  Anführung  einiger 
Verse  in  Ctesiph.  185.  p.  73.  X%i(od\%d^oi  xd  inti^  Öidxovxoyd^ 
oif/mi  fi^cig  naidag  ^vxccg  zag  xoiv  icoirixmv  yvtBfkag  infkap&thuVj 
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iv  ävdgeg  ovrsg  amotg  xQ<6p,sd'a.  Die  Popularität  Hesiodischer 
Sprüche  bezeugt  Golumella  I,  8,  5.  cum  a  prirrds  cunabuHs, 
si  modo  Kberis  parentibus  est  oriundus,  audisse  potuerit,  Ovd'  av 
ßovg  dnoloLT,  si  fir)  ysiz(ov  xaxdg  stri.  Mittelbar  dienen  hier 
auch  die  Parodien  der  Komiker,  namentlich  Stücke  wie  ^Haütdoi 
des  Teleklides  {Meineke  Fragm.  Com,  I.  88.)  und  ^HaCodog  des 
Niko Strato 8,  Äih.  XII.  p.  301.  C.  Der  Ton  solcher  Parodien 
erhellt  besonders  aus  Ath.  VIII.  p.  364.  Als  bequemen  Lehr- 
meister für  die  Küche  nutzt  seine  Figur  Euthydemus  ap, 
Äth.  III.  p.  116. 
3Si  Daran  knüpfen  sich  die  moralischen  Kritiken  der  Philoso- 
phen seit  Plato,  besonders  des  Zeno  und  Chrysippus,  Mützell 
de  em.  Theog.  p.  280.  Berühmt  ist  die  Sage  dafs  Epikur  den 
Anstofs  zum  Philosophiren  von  der  Theogonie  empfing.  In  die- 
sem Grundbuch  der  Mythologie  und  Kosmogonie  trafen  die  ver- 
schiedensten Interessen  zusammen;  desto  geringer  war  die  Theil- 
nahme  der  philologischen  Kritiker,  wie  der  Bestand  der  Schollen  an- 
deutet, und  die  Notiz  von  ihren  Studien  ist  spärlicher  als  man  er- 
wartet: hierüber  gründlich  Mützells  Über  tertius.  Zenodotus 
der  Ephesier  (Schol.  Th,  5.  h  8h  xotg  Zrjvodotsioig  ygacpstai  Tbq- 
fMjüoio,  und  Erklärung  von  x^^s  ib.  116.)  darf  wol  angenommen 
werden,  wenn  auch  Suidas  dem  jüngeren  Z.  aus  Alexandria  Kom- 
mentare beilegt  sig  rrjv  'Hciödov  0soyoviav.  Von  Aristopha- 
nes  findet  sich  eine  Spur  in  Schol.  Th.  68.  aber  in  einem  zwei- 
ten 126.  macht  sein  Name  Bedenken;  in  zwei  anderen  Stellen 
lesen  wir  ein  litterarisches  Urtheil  desselben  (s.  unten  den  Ver- 
merk über  das  Scutum  und  Anm.  zu  §.  104,  3.  Nauck^m^opA.  p. 
247),  vermuthlich  aus  seinen  nCvauBg.  Unzweideutig  wird, Ar i- 
starch  iv  to£g  arjfistoig 'Hmödov  (Orion,  p.  96.)  genannt,  und 
doch  wäre  die  Aenderung  'jigiOTovinog  nicht  zu  gewagt,  da  des 
Aristonikos  Homerische  Studien  mit  dem  von  Suidas  angeführten 
Buch  nsgl  x6iv  arjfis^aov  tmv  iv  xfi  Qsoyov^oi  'Haiodov  sich  ein- 
fach verbinden,  und  ein  kritisches  Werk  dieser  Art  wenig  zum 
Schulhaupt,  besser  zum  Aristarcheer  pafst.  Des  Meisters  Athe- 
tesen  und  Erklärungen  werden  in  geringer  Zahl  angemerkt;  d&fs 
er  vnofivrjfiata  hinterlief s  folgert  Mützell  p.  284.  aus  den  beiden 
Artikeln  'Agysifpowrig  im  Gudianum;  doch  erhellt  hieraus  nur 
dafs  die  Meinung  des  Aristarch  (und  seine  Schüler  konnten  sie 
gleich  gut  mittheilen)  in  irgend  einem  Kommentare  stand.  Alle 
weiteren  Citationen  aus  berühmten  Philologen,  Apollonius 
Rhodius,  Krates,  Didymus  und  den  Nachfolgern  gestatten 
kein  sicheres  Urtheil  über  Werth  und  Form  ihrer  Leistungen. 
Noch  weniger  erhellt  ihr  Einflufs  auf  Plutarch,  dessen  IV,  m 
Hesiodum  comm^ntarium  Gel) ins  XX,  8.  citirt.  Sein  Kommen- 
tar zu  den  Opera  ist  uns  durch  eine  Reihe  kritischer  und  er- 
klärender Anmerkungen  (mehr  als  50  Notizen  in  den  Fragment- 
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sammlangen  Platarchs)  bekannt,  in  denen  der  antiquarische  Cha- 
rakter überwog;  sie  waren  durch  ein  patriotisches  Interesse  be- 
stimmt, und  Plutarch  machte  gelegentlich  den  Apologeten  seines 
Dichters  (Proclus  in  v.  421.  nokvg  iv  Tovtoig  6  IIlomccQxogj  c^- 
voiisvog  tovg  ysXöavxag  xov  ^HaMov  Trjg  (iiyiQoXoy^g),  weshalb 
er  auch  viele  Verse  verwarf,  die  mit  dem  Anstand  oder  der  Ehre 
des  Dichters  wenig  vereinbar  schienen;  es  bleibt  ungewÜs  ob 
,  diese  Arbeit  für  eine  jugendliche  zu  halten  sei.  Sicher  aber  bil- 
det der  wichtigste  Theil  seines  Materials,  neben  erheblichen  Aus- 
zügen aus  früheren  Arbeiten,  den  Kern  des  Kommentars  über 
die  Opera,  welchen  der  Neuplatoniker  Proklos  nach  den  alle- 
235  gorischen  und  anagogischen  Principien  seines  Systems  abfafste; 
denn  man  bemerkt  bald  daIJs  die  Fülle  der  philologischen  Noti- 
zen, da  sie  den  eigenen  Studien  des  Mannes  fremd  war,  aus  äl- 
teren Quellen  fiiefsen  mufste.  Sonst  kannte  man  ihn  fast  nur 
aus  den  Auszügen  der  jüngeren  Erklärer,  namentlich  Tzetzes; 
wenn  dieser  den  planmäfsigen  Raub  seiner  Kompilation  durch 
schamlose  Polemik  verhüllt,  so  legt  er  in  den  ärmlichen  Gedan- 
ken über  das  Scutum  seine  Dürftigkeit  desto  greller  an  den  Tag. 
Ehrlicher  benutzte  jenen  Manuel  Moschopulus,  dessen  No- 
ten zu  den  Opera  Trincavellus  vollständig  gab,  zugleich  mit 
Stücken  der  beiden  anderen  Kommentatoren.  Erst  Gaisford 
zog  aus  einer  Redaktion  mehrerer  Codices  die  ganze  Arbeit  des 
Proklos  hervor;  nur  nicht  mit  diplomatischer  Strenge  gesichtet, 
denn  Zuthaten  von  verschiedener  Hand  sind  darin  sitzen  geblie- 
ben. Diesen  chaotischen  Zustand  des  Textes  erörtert  Rank 9 
de  Hesiodi  Opp,  c.  1.  Aufserdem  besitzen  wir  ein  unverächtliches 
Excerpt  von  Schollen  zur  Theogonie  (von  den  Quellen  derselben 
und  ihrem  Werth  Mützell  III.  c.  6.  Schoemann  de  SchoHU 
Theogoniae ,  Opusc.  acad.  II.  p.  510. ff.),  die  unnützen  Allegorien 
zur  Theogonie  von  lo.  Diaconus  Galenus  (edirt  von  Trinca- 
vellus), die  Noten  zum  Scutum  von  lo.  Diaconus  Pediasi- 
m  u  s  (über  ihn  und  seine  Namensvettern  Mützell  p.  295.  sqq. 
vgl.  Ranke  Scut  p.  306.) ,  die  von  Ranke  herausgegebene  Para- 
phrase des  Scutum,  des  lo.  Protospatharius  iiriyriaig  cpvai%ri 
der  Opera)  endlich  hat  auch  Demetrius  Triclinius  uns  mit 
Schollen  versorgt  Den  Bestand  der  sogenannten  Scholia  in  ffe* 
siodum  enthält  Gais/brdi  Poett  min,  Graec,  Vol.  III.  Leipz.  Ab- 
druck Vol.  IL 

b.    Die  Hesiodische  Zitteratur. 

Unter  dem  Namen  Hesiodus  wurden  ohne  Sonderung 
der  Verfafser  und  der  Zeiten  die  verschiedensten  Gedichte 
befafst.  Als  Werke  desselben  Meisters  waren  "Egya  und 
BBoyovla  anerkannt;  den  grölseren  Theil  der  ^Aüstiq  hielt 
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man  fär  fremd ;  unter  den  jetzt  verlorwien  Gedichten  wur- 
den KardXoyog  und  ^olac  demselben  Meister  ohne  Beden- 
}jf(p.  zugeschrieben;  andere  trugen  diesen  Namen  ohne 
lij^ere  Gewähr  oder  in  einer  zweifelhaften  Ueberlieferung. 

4.''EQya  xal  "^Hfi iQac,  in  der  vollständigsten  Tra- 
dition 826  Verse.  Den  praktischen  Stoff  dieses  Gedichts 
theilte  man  ehemals  in  zwei  Abschnitte:  der  erste  mit 
V.  381.  anhebend  umfafst  Landbau,  häusliche  Wirthschaft 
und  Lehren  der  sittlichen  Zucht,  der  alterthümliche  Ka- 
lender aber  auf  den  der  Zusatz  "^Hfiigac  zielt,  ein  Gewebe 
Ton  abergläubischen  Ansichten  über  den  ökonomischen 
Werih  der  Tage,  bildet  von  v.  763.  bis  zum  Schlufs  einen  236 
spät  abgefaXsten  Anhang,  der  in  schwachem  Mafse  den 
Geist  dieser  Dichtung  athmet.  Nur  der  ältere,  vorzugs- 
weis  lehrhafte  Theil  ist  an  des  Dichters  Bruder  gerichtet, 
und  seine  harte  Stimmung  bezeugt  ein  hohes  Alterthum.  Wie 
jetzt  das  Gedicht  vorliegt,  begünstigt  es  zwar  die  verschie- 
densten Ansichten  und  Zweifel  über  Plan,  Zusammenhang 
und  Gröfse  der  ursprünglichen  Arbeit;  doch  kann  über 
den  Ton,  welcher  dem  Stoff  seine  Farbe  gibt,  und  die 
^Gesinnung  des  Dichters  kein  wesentliches  Bedenken  statt- 
finden. Eben  dieser  Ton  war  der  nächste  Grund  weshalb 
man  die  ''EQya  für  ein  Lehrgedicht  hielt,  in  dem  wir  das 
Mteste  Denkmal  der  didaktischen  oder  praktischen  Poesie 
bei  den  Griechen  besäfsen,  oder  doch  für  den  ersten  aber 
planlosen  Anlauf  des  Epos  zur  Didaktik,  in  dem  Vorschriften 
und  Ermahnungen  mit  Sagen  und  epischen  Anschauungen 
wechseln.  Augenscheinlich  liegt  im  Vortrag  über  Land- 
nnd  Hauswirthschaft  der  materielle  Kern  des  Ganzen.  Um 
diesen  Kern  lagern  verschiedenartige  Massen,  sie  durch- 
iSehen  auch  den  objektiven  Theil  und  sind  unter  einander 
in  Bezüge  gebracht,  selbst  mit  Ideen  durchwebt;  man  mufs 
daher  erwarten  dafs  Hesiodus  in  der  Anlage  des  Ganzen 
sein  Ziel  weiter  gesteckt  habe,  wonach  die  Unterweisung  im 
frddisehen  Beruf  nur  eine  der  besonderen  Aufgaben  war. 
Die  Wdt  welche  der  Gedankenkreis  des  Boeotischen  Didi- 
ters  umspannt,  bewegt  sich  in  festen  religiösen  und  mensdi- 
fichen  (MnuBgen,  auf  das  mytibische  Heroenalter  ist  der 
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helle  Tag  eines  b^igerlichen  Lebens  gefolgt,  welches  auf 
Erwerb  und  häuslicher  Sitte  ruht;  der  Geist  der  Arbeit 
nöthigt  in  die  Mühen  und  Schranken  der  scharf  besti 
ten  und  gesonderten  Lebenskreise,  worin  jeder  seinen 
behaupten  soll,  fast  widerwillig  sich  zu  vertiefen, 
führte  das  Bewufstsein  der  neuen  Zeit  in  eine  Reihenfol- 
ge neuer  Reflexionen  und  subjektiver  Betrachtungen  ein. 
Wenn  nun  gleich  diese  Komposition  von  der  Fafsung  des 
Ionischen  Epos  entschieden  abweicht,  so  darf  doch  eine 
Dichtung,  welche  Gesetz  und  Mafs  der  Gegenwart  und  ih- 
rer Lebensformen  vortragen  soll,  nur  als  eigenthümliche 
Stufe  des  Epos  unter  den  Boeotern  in  demselben  Sinne 
«287  gelten,  in  dem  Homer  für  die  Poesie  von  mythischen  und 
natürlichen  Dingen  ein  ritterliches  Epos  schuf.  Alsdanm 
mag  der  fremdartige  Ton  einer  solchen  Dichtung  oder 
der  Mangel  an  künstlerischer  Harmonie  kaum  überraschen. 
Nach  allen  Seiten  hat  der  Dichter  seinen  Standpunkt  und 
Charakter  in  den  Werken  und  Tagen  entwickelt  und 
in  ein  volles  Licht  gesetzt.  Hesiodus  nimmt  eine  Mitte 
zwischen  Vergangenheit  und  Gegenwart  ein :  dieser  gehört 
er  wider  Willen  an,  jene  liegt  weit  hinter  ihm  und  igt 
ihm  entfremdet,  nur  aus  der  Sage  ruft  seine  Sehnsucht 
ein  Bild  der  genufsvollen  Vorzeit  und  des  Naturstandes 
zurück.  Wiewohl  er  aber  in  das  enge  Mafs  eines  gere* 
gelten  Daseins  gebannt,  vom  herben  Schmerz  erregt  und 
durch  unbefriedigtes  Gefühl  in  Unruhe  gehalten  wird,  hat 
er  doch  ein  klares  Bewufstsein  dessen  was  die  neue  Gesell- 
schaft erheischt.  Seine  Zeit  hat  in  Ständen  und  Berufe- 
weisen  begonnen  sich  zu  sondern ,  sie  befestigt  Häuslich- 
keit und  Recht  des  Besitzes,  kennt  sogar  schon  den  Streit 
vor  dem  Richter  wegen  des  Eigenthums;  Betrieb  und 
technische  Fertigkeiten ,  Pflege  des  Grundbesitzes  und 
Schiffahrt  werden  neben  anderen  Interessen  des  Erwerbs 
mit  Eifer  ausgebildet;  die  werdende  Gesellschaft  zog  also 
vielfache  Schranken  und  nöthigte  jedes  ihrer  Glieder  in  d& 
stillen  Innerlichkeit  der  Familie  zu  wirken,  ehe  das  Staats^ 
leben  einen  höheren  Zusammenhang  eröffnete.  Hesiodttli 
selbst  widerstrebt  dieser  so  wenig  idealen  Bewegung  d«s 
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Lebens,  die  noch  zu  formlos  in  den  .^i^ängen  stand,  um 
einen  behaglichen  Eindruck  zu  machen ;  auch  trübt  seinen 
B^ck  das  Unrecht ,  welches  er  von  den  Mächtigen  erlitten 
und  er  begriff  am  Prozefs  gegen  den  eigenen  Bruder 
rses  dafs  ein  Rifs  in  die  heiligsten  Satzungen  gekommen 
war.  Allein  er  behauptet  mit  Kraft  und  Selbständigkeit 
seinen  Platz ,  der  Bedarf  des  Haushaltes  und  das  £unst- 
gebiet  der  Arbeiten  sind  ihm  bis  in  kleines  Detail  wohl- 
bekannt, man  darf  glauben  auch  durch  eigene  That  er- 
probt, und  er  beherrscht  einen  Schatz  von  Erfahrungen, 
der  aus  früheren  üeberlieferungen  und  unmittelbarer  Beob- 
achtung sich  zusammensetzt.  Zu  solchem  Wifsen  gesellt 
er  den  Ernst  einer  religiösen  Denkart.  Sein  Blick  mufste 
von  der  sinnlichen  Schöidieit  und  dem  Naturleben  abgewandt  238 
sein,  je  mehr  die  Bedingtheit  der  werdenden  Praxis  innerhalb 
beschränkter  Ordnungen  und  im  Zusammenhang  mit  der 
Sittlichkeit  ihn  beschäftigt  und  zum  Trübsinn  stimmte  Das 
Motiv  dieses  Dichters  ist  nicht  der  Drang  naiver  Mittheilung, 
sondern  Offenbarung  des  individuellen  Lebens.  Weit  ent- 
fernt von  der  objektiven  Gemüthlichkeit  eines  Erzählers  ist 
er  voll  von  Moral  und  Reflexion,  sein  Ton  unruhig,  streng 
und  herbe,  seine  Form  hart  und  gedrungen,  ähnlich 
der  Kernsprache  des  Volks  und  mit  örtlicher  Farbe,  selten 
geschmeidig,  und  noch  seltner  erschliefst  und  verbreitet 
er  sich  in  bequemer  FüUe.  Vielmehr  redet  er  scharf  und 
bündig  im  Bewufstsein  gründlicher  Erfahrung  und  liebt 
den  symbolischen  Ausdruck,  seinen  Gedanken  gibt  er  den 
rechten  Nachdruck  durch  Apophthegraen  und  bedeutsame 
Sätze,  die  jedem  Zeitalter  Achtung  geboten,  bei  den  Alten 
als  goldene  Worte  galten,  ohne  dafs  sie  in  gemeinnützigen 
Hausverstand  und  zur  alltäglichen  Regel  sich  verflachen; 
überall  vernimmt  man  Wohlwollen  auch  im  rauhen  Lehrton. 
Der  Vortrag  bewegt  sich  deshalb  wenig  im  Flufs  der  epi- 
schen Phraseologie,  wiewohl  seine  Grundlage  der  epische 
Stil  der  lonier  war ;  sein  Wesen  ist  verstandesmäfsig  und 
ausgezeichnet  durch  Gemessenheit  in  einer  fast  technischen 
Präzision,  der  Stil  entlehnt  nichts  von  der  Schule,  sondern 
verkündet  die  Persönlichkeit  und  Einfalt  des  schlichten 
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Mannes.    Mit  dieser  alterthümlich^n  Rede  stimmen  land- 
schaftliche, schwierige  Wörter  und  Bilder,  auffallende  Fle- 
xionen und  Einzelheiten  der  regellosen  Grammatik,  wodurcl|^     ^ 
des  Hesiodus  Sprache  kein  unwichtiges  Supplement  flif> 
den    glossematischen  Theil  Homers   wird.     Die   wenigen  %^ 
Schilderungen  die  mit  blühender  Phantasie  und  in  sinnli- 
cher Offenheit  entworfen  sind  (wie  die  von  Ionischer  Rha- 
psodik  gefärbte  Darstellung  des  Winters  v.  502—661.),  mü- 
fsen  wol  einer  späteren  Hand  angehören. 

Ein  solches  Gemälde  des  bürgerlichen  Schaffens  in 
begrenzter  Empirie  mufste,  weil  es  selber  aus  sehr  bestimm- 
ten Seelenzuständen  hervorging,  einen  festen  Plan  und  lei- 
tende Grundgedanken  in  sich  tragen  und  verfolgen;  mö- 
gen wir  auch  weder  die  Kunst  und  Einheit  des  Homeri- 
schen Epos  noch  die  systematische  Genauigkeit  der  Di- 
daktiker erwarten.  Man  scheidet  zunächst  einen  allge- 
2S9 meinen  Theil  vom  besonderen;  letzterer  fordert  fiii* 
seine  praktischen  Aufgaben  den  breitesten  Raum.  Ohne 
förmliches  Vorwort  (denn  die  zehn  Verse  des  Eingangs 
welche  die  Musen  anrufen,  sind  schon  im  Alterthum  ver- 
worfen worden)  hebt  der  Dichter  vom  Zwist  oder  Wetteifer 
unter  Menschen  im  Guten  und  Bösen  C^Qig)  an,  den  die  NoÜi 
und  Arbeitsamkeit  erzeugt;  die  Mühen  der  Gegenwart 
führen  ihn  auf  einen  Stufengang  des  Verfalls,  den  dad 
Menschengeschlecht  in  drei  Reihen,  im  goldnen  Zeitalter 
der  Seligkeit,  dann  in  Trägheit  und  Gewaltthätigkeit  durch- 
lief, bis  es  zu  den  Plagen,  die  seitdem  herrschen,  zum  Elend 
und  zur  Gottlosigkeit  herabsank.  In  das  Gemälde  der  Zeit- 
alter hat  manches  wie  das  wackere  Geschlecht  der  Heroen 
um  des  Ebenmafses  willen  sich  eingedrängt  und  dient  zur 
Ausfüllung;  ein  auffallendes  Beiwerk  von  rhapsodischer 
Hand  enthält  die  fremdartige  Digression  (v.  47  —  89.)  von 
Pandora  der  ersten  Frau,  die  zum  Unheil  der  Menschen 
herabstieg.  Dieses  Füllstück  aber  welches  zwischen  Prooe- 
mium  und  den  Mythos  von  den  Geschlechtern  übel  ge- 
stellt und  obenhin  in  schwachen  Zügen  gezeichnet  ist,  be- 
deutet wenig  mehr  als  eine  matte  Nachbildung  des  ver-  « 
wandten  Episodiums  in  der  Theogonie,  wo  die  Reflexion 
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über  die  Geschichte  des  Menschengeschlechts  am  Platz 
war  und  auch  in  entwickelter  Rede  sich  ausspricht  Dagegen 
liegt  im  Mythos  von  den  Geschlechtem  nicht  blofs  ein  sin- 
niger Ausdruck  des  kindlichen  Verstandes,  aus  den  Schä- 
tzen der  Volksage  geschöpft;  eine  noch  tiefere  Bedeu- 
tung gab  ihm  der  Dichter,  indem  er  die  darin  yerborgenen 
Ahnungen  von  dämonischen  Wesen,  diesen  eigenthümlichen 
Begriff  Peloponnesischer  Religiosität,  zum  Rückhalt  der 
Mystik  machte.  Denn  er  lehrt  dafs  Geister  der  abgeschie- 
denen Vorfahren  (v.  121.  250.)  die  Menschen  unsichtbar 
umschweben,  von  Zeus  in  grofser  Zahl  zu  Hütern  bestellt, 
um  als  Vermittler  der  jetzt  zwischen  Himmlischen  und 
Sterblichen  gestörten  Gemeinschaft  das  irdische  Treiben 
zu  bewachen;  sie  sollen  mit  Glücksgütern  belohnen  oder 
vor  der  göttlichen  Strafe  warnen.  Andere  Geister  (v.  140.) 
empfingen  ähnlich  Sitz  und  Kult  auf  Erden,  wo  sie  den 
Rang  der  Heroen  einnehmen.  Daran  knüpft  sich  keine  Vor- 
stellung von  bösen  Dämonen,  noch  weniger  Ahnungen  eines 
seligen  Jenseit,  in  dem  die  Tugend  ihren  Lohn  finde,  denn  mo 
jenen  ritterlichen  Helden  von  Theben  und  Troja  die  im 
fernesten  Winkel  der  Erde  (v.  166.)  sich  des  höchsten  Ge- 
nusses erfreuen,  hat  nur  die  Gunst  des  Zeus  wie  den  bei  Ho- 
mer  ins  Elysium  entrückten  besondere  Vorrechte  gewährt. 
Nun  soll  der  Mensch,  seitdem  er  den  Göttern  fern  steht  und 
von  der  beseligten  Vorwelt  getrennt  ist,  vor  allem  die  Gerech- 
tigkeit, das  einzige  Band  zwischen  ihm  und  dem  Herrscher 
der  Welt,  ehren  und  den  eingerissenen  Frevel  meiden;  er 
hat  die  Wahl  zwischen  Recht  und  Unrecht,  woran  die 
Segnungen  eines  glücklichen  Friedens  oder  die  von  Gott 
verhängten  Strafen  geknüpft  sind,  zugleich  ist  er  angewie- 
sen auf  die  Mühen  der  Tugend  und  den  Schweifs  der  Ar- 
beit, der  niemand  aus  fstlscher  Scham  sich  entziehen  darf. 
In  dieser  ganzen  Darstellung  bilden '!£/()£g  und  Alxrj  gleich- 
sam die  Grundsäulen  und  Pfeiler  des  poetischen  Vorbaas, 
zwischen  denen  die  Betrachtungen  über  Vorzeit  und  Ge- 
genwart sich  erheben.  Hierauf  (nach  v.  381.)  folgt  der  be- 
sondere praktische  Theil,  welcher  die  Lehren  über  Ein- 
richtung des  ländlichen  Haushalts  nach  dem  Lauf  der  Jah- 
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reszeiten,  über  Thätigkeiten ,  Gerätschaft  und  Lebensart 
des  Landmanns  umfafst  und  die  drei  wichtigsten  Zweige 
des  Erwerbs,  Bestellung  vom  Acker  und  Weinbau,  dann  Schiff 
fahrt  mit  gewissenhafter  Sorgfalt  behaadelt.  Diesen  Lehr- 
stoff leitet  eine  vermischte  Sammlung  aus  manchen  alten 
Vorräten  der  Moral  in  allgemeinen  sittlichen  Vorschrif- 
ten (v.  325  ff.)  ein,  die  weder  unter  sich  noch  mit  dem  fol- 
genden genau  verbunden  sind.  Zum  Schlufs  (v.  704 — 762.) 
eine  Reihe  von  Sprüchen,  welche  den  früheren  ähnlich 
klingen,  sonst  in  Form  und  Gehalt  nachstehen  und  gerin- 
geren poetischen  Geist  zeigen:  darunter  kleinliche  Kegeln 
aus  einer  strengen,  von  abergläubischer  Gottesfurcht  be- 
dingten Zucht  im  äufseren  Wandel,  die  mehr  Besinnungen 
priesterlichtr  Asketik  und  orientalischer  Superstition  als 
gesunde  Hesiodische  Weisheit  athmen;  auch  sind  dunkle 
symbolische  Wendungen  eingemischt.  Diesem  kümmerli- 
chen Geiste  der  Büfsung  und  Gewissensnoth  ist  der  Epi- 
log nahe  verwandt,  ein  im  Sinne  des  gemeinen  Mannes 
241  abgefafster  Haus-  und  Wirthschaft- Kalender,  wo  das  Ta- 
gewerk, seine  Gunst  und  Ungunst,  in  ängstlicher  Zeitfolge 
nach  dem  Aberglauben  des  Volks  eingeschärft  wird.  Die 
-  Sprache  verräth  hier  eine  jüngere  Zeit  und  sie  verflacht  sich 
mehrmals.  MitAusnahmewenigerVerse  hat  der  Schlufs  nach 
V.  704.  weder  das  Ansehn  der  übrigen  moralischen  Sätze 
erlangt  noch  wie  jene  durch  Interpolation  gelitten.  Im 
allgemeinen  traf  aber  vor  allen  die  spruchreichen  Abschnitte, 
dann  auch  kleinere  Massen  vom  Prooemium  herab,  das 
Schicksal  der  Lese-  und  Schulbücher  des  Alterthums,  zum 
Nachtheil  des  strengen  Zusammenhangs  mit  Variationen 
und  moralischen  Zugaben  versetzt  und  aus  den  Fugen  ge- 
rissen  zu  werden  j  kleiner  ist  die  Zahl  der  freien  poeti- 
schen Ausführungen-,  doch  läfst  sich  die  Hand  der  Fort- 
setzer oder  Interpolatoren  nicht  immer  methodisch  nach- 
weisen. Am  wenigsten  vermag  die  Kritik  mittelst  der  er- 
staunlichen Menge  von  Handschriften  den  alten  Bestand 
des  Gedichts  zu  bestimmen;  mit  den  alten  Citationen  zu- 
sammengehalten setzen  diese  Lesarten  nur  aufser  Zwei- 
fel dai's  unser  Text  frühzeitig  in  seinen  heutigen  Gruppen 
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und  Formen  umlief.  Nirgend  erscheint  eine  Spur  alter  aus 
einander  laufender  Becensionen,  sondern  überall  ein  Aggregat 
übel  verbundener  Schichten,  in  welche  rhapsodischer  Zu- 
schufs  eingedrungen  ist  Viele  Fragen  bleiben  daher  dar 
subjektiven  Kritik  überlassen  oder  einer  Divination,  welche 
sich  auf  anerkannte  Gesetze  der  Komposition  und  des 
Stils  nicht  stützen  kann,  aber  bis  auf  unsere  Tage  ge- 
schäftig war  den  Text  zu  sichten  und  auf  eine  knappe 
symmetrische  Gestalt  zurückzuführen.  Wie  man  aber  auch 
die  Zeiten  und  ungleichen  Bestände  dieses  ältesten  Denk- 
mals der  lehrhaften  Poesie  beurtheilen  mag,  immer  wird 
das  Gedicht  Hesiods  als  ein  Sittenspiegel  des  Alterthums 
ehrwürdig  bleiben,  an  dem  wir  kemhaften  Charakter  und 
überlegenen  Scharfblick  im  Verein  mit  der  stAffen  Form 
bewundern,  Grundzüge  die  man  in  allen  ursprünglichen 
Stücken  wahrnehmen  kann. 

4.  An  diesem  Gedicht  hat  unter  den  Neueren  D.  HeinsiuB, 
Introductio  in  doctrinam,  qtiae  Ubris  Hesiodi  ''E,  eonUneHur,  zu- 
erst sich  versucht.  In  gewohnter  philosophirender  Manier  be- 
müht den  verborgenen  Zweck  des  Gedichts',  die  Paedagogik  des 
praktischen  Lebens  mittelst  ideeller  und  materieller  Barstellan- 
gen (c.  8.)  aufzuweisen ,  nahm  er  Pandora  das  Symbol  der  For- 
tuna zum  Mittelpunkt,  und  alles  trat  ihm  in  den  besten  Zusam- 
menhang, nur  sei  das  Prooemium  (c.  17.)  untergeschoben,  ver$%u 
mali  poetae,  sed  boni  philosophi.  Ferner  da  Yirgil  seine  Lehre 
von  der  Baumzucht  Ge,  II,  176.  als  Carmen  Ascraeum  bezeichnet, 
und  manche  Notizen  dieses  und  verwandten  Inhalts  aus  Hesiodos 
citirt  werden,  jetzt  aber  in  unseren  Opera  fehlen,  so  schien  ihm 
ein  umfangreiches  Gedicht  jenes  Inhalts  verloren  zu  sein  c.  4.  Wt 
Nun  bietet  sich  allerdings  mancherlei  Stoff,  um  ein  Lehrgedicht 
über  Technik  des  Landbaus  und  der  häuslichen  Oekonomie,  Mt- 
ydXoL  ^Qyoc  auf  Anlals  der  interpolirten  Stelle  Ath.  YIII.  p.  864. 
B.  benannt,  auszustatten:  s.  Welcker  Khein.  Mus.  I.  p.  422. 
Dafs  aber  ein  solcher  Versuch  keinen  Erfolg  hat  zeigen  Cae- 
sar in  Zeitschritt  f.  Alterth.  1838.  Juni  und  Marckscheffel 
Commentt.  p.  202.  sqq.  Zwar  hielt  Göttling  p.  XL.  hauptsäehlieh 
wegen  der  Citation  des  Proklos  in  I.  126.  an  diesem  Titel  fest; 
allein  nur  die  Stelle  des  Manilius  im  Eingang  von  B.  II.  kann 
in  Betracht  kommen,  wo  v.  20—23.  ein  mit  den  *!E^ya  nicht  ver- 
trägliches Thema  beschreiben. 

Nach  langem  Stillstand  setzte  Brunck»  gestatet  auf  Athete» 
sen  von  Guyet  und  Ruhnkenius  in  seiner  ersten  Sp. 
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durch  Aoflinerzaiig  den  Text  auf  779  Verse  herab,  dagegen  lieXs 
er  ihm  seine  sämtüchen  Gebrechen  und  Risse.    Hierauf  gewöhn- 
ten Wolfs  Prolegomena  (von  ihnen  machten  bei  Hesiodus  zu- 
erst Heinrich  im  Scutum,  Hermann  im  Eingang  der  Theogonie 
Gebrauch)  an  die  Vorstellung,  dal^  auch  Hesiodus  durch  Rha- 
psodik  und  mündlichp  Mittheiluog  zerrüttet  oder  verfUscht  wurde, 
bis  die  *!E^a  in  Fragmente  zerfielen.  Diese  Voraussetzung  schärf- 
te den  Blick,  und  liels  in  das  Innere  des  Gedichts  und  in  seine 
Schäden  eindringen;  man  sah  daTs  seine  Komposition  ein  übel 
zusammenhängendes,  musivisch  ausgefülltes  Werk  sei;  nur  konnte 
man  hieraus  kein  Regulativ  ziehen,  um  die  Zersetzung  der  alten 
Tr(Mnmer  nachzuweisen,  noch  weniger  erlangte  man  die  Möglich- 
keit ein  ursprüngliches  Ganzes  zu  finden.     Subjektive  Muthma- 
fsungen  waren  reichlich,  ein  durchgreifendes  Prinzip  blieb  unge- 
wils.    Den   ersten  Schritt  die  störenden  Glieder  von  den  noth- 
wendigen  zu  sondern  that  A.  Twesten  Comment   crit  de  He- 
tiodi  earmine  quod  inscribitur  Opp.  KU.  1815.  8.    AuTser  kleine- 
ren Partien  hat  er  dort  fünf  Massen  geschieden,  zwei  epische, 
den  Mythos  von  Pandora  und  von  den    ältesten  Menschenge- 
schlechtem,  dann  drei  didaktische,  Ermahnungen  zur  Gerechtig- 
keit und  Arbeit  (v.  10—41.  200— -324.),  Anweisungen  für  Land- 
bau und  Schiffahrt  (v.  881-692.),  Beobachtung  der  Tage  von  v. 
763.  an,  wozu  noch  eingestreute  Sprüche  kommen,  v.  826—380. 
693—724.  und  mit  mystischem  Anstrich  v.  72Ö— 762.     Spät  un- 
ternahm Lehrs  Quaest   ep.  I.  diss.  3.  einen  kritischen  Angriff 
auf  Stücke  der  Opera,  welche  vorzugsweis  mit  Gnomen  und  Mo- 
ral erfüllt  den  logischen  Zusammenhang  stören,  häufig  auch  an 
^8  verschiedenen  Orten  sich  wiederholen.   Wenn  nun  auch  die  muth- 
maüslichen  Quellen  der  Interpolation  und  Variation,  Praxis  der  loci 
eommunes,  Mechanismus  der  Stichwörter,  Technik  alphabetischer 
Sammlungen  nach  Art  der  fiovoatixot  und  dergleichen  (p.  219.  sqq.) 
für  jede  besondere  Frage  hypothetisch,  zum  Theil  unglaubhaft 
sind,  so  wird  man  doch  schwerlich  leugnen  dafs  das  chrestoma- 
thische  Prinzip,  sobald  das  Gedicht  regelmäßig  gelesen  war, 
eine  Fülle  fremder  Zuflüsse  hineintrug  und  es  zerrüttete;  dann 
aber  kann  auch  der  nicht  ethische  Theil  eines  Lehrbuchs  in  den 
Händen  aller  Welt  kaum  unangetastet  geblieben  sein.   Zieht  diese 
Kritik  ihre  letzten  Konsequenzen,   so  verwandelt  sie  das  Werk 
in  ein  Gefüge  von  Bruchstücken.     Hiegegen  streitet  im  konser- 
vativsten Interesse  C,  F.  B.Sknke  de  Hemdi  Opp,  ei  J>.  Gottmg. 
1838.  4.  indem  er  das  gerade  Gegentheil  behauptet,  unum  esse 
et  eontmuum  earmen,  ein  Ganzes  von  ungetrübter  Tradition; 
seine  Motive  seien   angedeutet  von  Themist   ör.  30.  pr,   xal 
tavg  nsi^l  ystogy^ag  Xöyovg  totq  srs^l  dqBtfig  xatafi^^ccg ,  tog  tav- 
tov  (^v  yswQyiav  %al  apcrijV  Si  dXXi^Xonf  xttl  a(ia  iia&övzag  sidi- 
pcuy  mit  anderen  Worten,  docere  homkus  rerum  humanarum 
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rede  gerendarum  viam  optimam,  ab  love  ipso  praeseripiäm^  und 
so  werde  noch  das  Schlufsstück  p.  19.  gerechtfertigt,  totain  hane 
de  fastis  nefastisque  diehns  doctrinam  ex  deorum  metu  repeten^ 
dam  esse.  Wenn  man  nun  bisweilen  die  Skepsis  abwehrt,  so 
vermögen  doch  solche  Kombinationen  wenig  über  die  Bedenken 
der  Logik  und  des  poetischen  Gefühls,  zumal  wenn  man  yer- 
schiedene  Gruppen  neben  einander  in  den  Opera  herlaufen  sieht 
und  der  innere  Zusammenhang  auf  einem  so  beschränkten  Ge- 
biet yerloren  geht,  wo  man  noch  am  meisten  berechtigt  sein 
kann  Einheit  und  gleichartige  Komposition  (guia  Besiodi  earmen 
neque  tarn  longum  est,  ut  non  fädle  potuerit  ab  atictore  perpe- 
iua  Serie  deduci  p.  16.)  zu  fordern.  Nur  die  diplomatische  That- 
sache  darf  für  gewifs  und  bindend  gelten,  dafs  das  mit  Beiträgen 
mehrerer  Zeitalter  oder  Hände  verwachsene  Gedicht  in  seiner 
heutigen  Gestalt  mindestens  aus  der  alten  Attischen  Periode 
stammt;  wenn  aber  auch  von  den  Alexandrinern  mancher  Vers  an- 
gezweifelt wird,  so  wifsen  wir  doch  weder  von  einer  Bedaktion 
noch  von  interpolirten  Zusätzen  oder  von  Schicksalen  des  Buchs, 
die  den  Erfahrungen  am  Homer  analog  erscheinen.  Hierüber 
sorgfältig  C.  Hey  er  im  Schweriner  Programm  1848.  Allein  die 
Festigkeit  der  Tradition  hindert  ebenso  wenig  die  höhere  Kritik 
Homers  als  die  rücksichtlose  Forschung  über  die  Meikmale  der 
344  unhesiodischen  Partien.  Nicht  zwar  als  ob  wir  bei  Hesiod  einen 
rhapsodischen  Vortrag  in  Agonen  voraussetzen  dürften:  ein  sol- 
cher wäre  mit  dem  Ton  des  einsamen,  selten  populären  Dar- 
stellers wenig  vereinbar;  wenn  aber  überflüfsiger  Schmuck  und 
blühende  Züge  sich  mit  den  schlichten  ursprünglichen  Grund- 
stoffen mischen,  ohne  mit  den  Absichten  des  ersten  Dichters  zu 
harmoniren,  und  doch  von  der  Homerischen  Technik  weit  ent- 
fernt sind,  so  denkt  man  an  Studien  und  schulmäfsige  Kunst  in 
einer  jüngeren  Zeit.  Zuletzt  haben  neue  Hypothesen,  unter  Vor- 
aussetzung dafs  der  authentische  Text  einen  strengeren  Zusam- 
menhang mit  knapper  Form  besafs,  vorgetragen  Steitz  JOe  0. 
Besiodi  compositione,  forma  pristina  et  interpolatt.  Götting.  1856. 
Hetzel  De  B.  0,  compositione  et  interpolatt.  Weilburg  1860.  Da- 
von berichten  Merkel  im  Philolog.  XIX.  119.  ff.  und  Susemihl  in 
den  Jahrb.  f.  PhiloL  1864.  Bd.  89.  vom,  welche  nicht  wenig  abwei- 
chende Gedanken  vortragen. 

Zuerst  vom  Prooemium,  welches  weniger  als  die  Versuche 
des  Eingangs  zur  Theogonie  seinen  Platz  behauptet  Der  Ver- 
fasser war  gegen  die  Zwecke  der  '^gya  gleichgültig;  oder  der 
Gemeinplatz,  Anrufung  der  Musen,  wurde  nachträglich  vor  die 
Verse  9.  10.  geschoben,  welche  jetzt  allein  aus  einem  Vorwort 
zum  Gedicht  an  Perses  übrig  sind.  Die  Kritiker  (auch  Hero- 
dianus  n.  axrjii.  in  Bhett  Gr,  VIII.  586.  Bt  ys  yvifiiov  *Hai6dov  x6 
Mtfooifuap  U^sfuv) und  Boeoter  beiPausanias  IX,  81.  verwarfen 
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diese  10  Verse,  Praxiphftnes  las  das  Gediclit  ant^ooiftianov ,  wie 
Plutarch  in  vielen  Exemplaren.    Schwieriger  ist  die  Deutung  des 
glatt    geschriebenen   Episodium   von  Pandora.     Dieses  jetzt 
schroff  eintretende,  mit   hartem  Schlufs  abreiTsende  Fragment 
schwebt  in  der  Luft,  ohne    seinen  Zweck  und  Grundgedanken 
klar  auszusprechen ;  denn  die  Geschichte  des  Weibes  gehört  nicht 
hieher,  oder  scheint  dem  Hesiod  ein  unrichtiges  Motiv  unterzu- 
schieben, als  ob  einst  beim  Fall  des  seligen  Menschengeschlechts 
auch  das  Weib  des  Epimetheus  mitgewirkt  hätte.     Mifslungen 
ist  die  Wendung  mit  der  an  den  Gedanken  ngvipavtsg  yag  ixovai 
d'sol  ß^ov  V.  42.  angeknüpft  wird  v.  47.  aXXä  Zsvg  ingvips,  neben 
dem  HQüifts  dl  nvQ  v.60.  nicht  glücklich  gesagt    Vom  übrigen  Vor- 
trag weicht  die  Gesprächform  ab,  welche  der  Theogonie  geläufig 
ist.    Wenn  man  nun  erwägt   dafs  dieses  mythische  Bruchstück 
seinen  wahren  Platz  in  Theog.  535  —  593.  besitzt  und  dort  sein 
rechtes  Verständnifs  findet,  wo  der  Begriff  der  weiblichen  Natur 
*oder  die  negative  Seite  des  Lebens  (nicht  blofs  die  Schöpfung 
des  ersten  Weibes,  wie  ButtmaiSi  Myth.  I,  4.  meint)  im  Gegen- 
satz zur  Prometheischen  Erfindsamkeit   und  männlichen  That- 
kraft  eingeführt  wird:   so  bietet  sich  ein  einfacher  Ausweg,  da 
jenem  (s.  Twesten  p.  43—47.)  mehrere  Züge  fehlen,  die  sich  hie- 
her verirrt  haben.     Ehemals  gab  es  wol  in  freier  Stellung  ein 
ausführliches    Epyllion   von   Pandora,    vielleicht  auch  von    an- 
deren Sagen   der  beginnenden   Menschheit;  dieses   haben  Dia- 
skeuasten  des  Dichters  in  zwei  Partien  zerstückelt,  deren  zweite 
nach  Th.  568.  (569.  ist  Interpolation)  aus  "!£.  53-— 105.  in  einem 
fast  entsprechenden  flüfsigen  Stil  sich   ergänzen  läTst    Nur  mit 
"flüchtigem  Wort  {i^oendtrjas)  hatte  der  Nachdichter  das  Aben- 
teuer von  Mekone  berührt,  auch  den  Raub  des  Feuers  als  bekannte 
Stücke  kurz  angedeutet;  die  Kevisoren  Hesiods  fanden  dann  in 
ytgihffavTBg  v.  42.  einen  kleinen  Faden,  welcher  die  jetzt  isolirten 
und  mit  dem  vorhergehenden  lose  zusammenhängenden  v.  40— 
46.  an  dieses  Parergon  v.  47—89.  knüpfen  soll:  denn  nichts  ist 
einleuchtender  als  dafs  derselbe  Dichter  in  wenigen  Versen  drei- 
Wi  mal  den  Begriff  ^gvipai  nicht  wiederholt  hätte..  Docii  bleibt  noch 
anderes  in  den  vorderen  Partien  räthselhaft  und  aus  dem  Zu- 
sammenhang gerifsen,  wo  die  Fugen  zu  verkitten-  nicht  gelang. 
Aehnlich  wurde  durch  ein  Paar  angeflickter  Verse  bei  v.  106.  fg.  mög- 
lich mg  oßöQ'sv . . .  äv&QoanoL  heranzuziehen.  Die  Fabel  von  Pandora 
meint  Schoemann  Opusc,  IL  p.  817.  sollte  wie  der  nächste  My- 
thos von  den  Weltaltem  den  Ursprung  der  menschlichen  Uebel 
erläutern;  nur  könnten  beide  nicht  neben  einander  von  demsel- 
ben Dichter  vorgetragen  sein,  da  sie  sich  widersprächen  und  ein 
unähnliches   Motiv   entwickelten.     Der    Dichtung  von  Pandora 
wird  hiedurch  ein  fremdartiger  Sinn  untergelegt,  da  der  Anlafs 
derselben  aetiologisch  war;  beide  Stücke  gehörten  zum  alten  Sa- 
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gensohaiz  und  lagen  dem  Hedodas  tot,  man  kann  Mr  swelfeln 
ob  er  ein  völliges  VerstAndnifs  derselben  besaüs, 

Ein  anziehendes  Problem  ist  weiterhin  das  Gemälde  der  fQnf 
Weltalter  und  Menschengeschlechter  mit  Gharakterzü- 
gen  der  seligen  und  der  trägen  Vorzeit,  gegenüber  der  gewalt- 
thätigen  Neuzeit.  Hierüber  sind  nach  der  trefflichen  Analyse 
Yon  Buttmann  Myth.  II,  18.  die  Meinungen  weit  aus  einander 
gegangen,  von  Bamberger  (Anm.  zu  $.  42,  2.),  G.  Fr.  Her- 
mann (Abhandlungen  XIV.),  Schoemann  0/?u#tf.  II,  11. u.a. wel- 
che zuletzt  Welcher  Götterlehre  Lp.  729.  beurtheilt  hat  Dieser 
Mythos  Ton  den  fünf  Menschengeschlechtern  hat  nur  geringe 
Berührung  mit  dem  Orient,  und  keiner  dieser  Anklänge  genügt 
um  an  Engel,  an  böse  Dämonen  oder  an  eine  Hierarchie  der 
Geister  zu  denken.  Auch  Bud.  Roth  lieber  d.  Mythos  von  d. 
fünf  Menschengeschlechtern  bei  Hesiod  und  d.  Ingusche  Lehre 
von  den  vier  Weltaltem,  Tübinger  Progr.  1860.  fand  keinen  ge- 
schichtlichen Zusammenhang  mit  den  Philosophemen  Indiens,  s^- 
dem  als  beiden  gemeinsam*  erkennt  er  die  Gmndanschannng, 
dafs  die  Menschheit  in  ihren  Ursprüngen  gut  und  glücklieh  war, 
das  gegenwärtige  Geschlecht  verderbt  ist  und  tiefer  sinkt  Der 
Hesiodische  Mythos  hat  aber  keinen  einfachen  Stufengang,  son- 
dern seine  Geschlechter  wechseln  ab-  und  aufsteigend.  Dies  hin- 
dert  auch  eine  historische  Deutung  zu  versuchen,  wie  Eoeehly 
Zeitschr.  f.  Alterth.  1843.  p.  lOS.  that,  der  den  Dichter  von  den 
Pelasgent  ausgehen  liefs.  Daher  scheint  es  rathsamer  zwei  nicht 
genau  verknüpfte  Gruppen  anzunehmen;  nur  hat  der  NachlaTs 
uralter  Sagen  durch  Beflexion  des  Dichters  nnd  Symbolik  der 
Metallnamen,  besonders  durch  das  täuschende  Bild  des  silbernen  Ge- 
schlechts (was  auch  Grimm  D.  Mythol.  p.  641.  bemerkt)  den  An- 
schein eines  geschlossenen  und  strengen  Fortganges  vom  Guten 
zur  äulsersten  Verschlechterung  bekommen.  Der  alte  Denker 
wollte,  was  ihm  doch  nicht  gelungen  ist,  die  Kluft  zwischen  dem 
goldnen  Geschlecht ,  dem  die  seligen  Ahnherren  oder  die  Schntz- 
geister  der  Landschaft  entstammen,  und  dem  des  Erzes  oder  des 
Kunstfleifses  in  Metallarbeit,  ausfüllen,  und  zugleich  dkrthun 
durch  wessen  Schuld  die  Seligkeit  verloren  ging.  Das  eherne  be- 
deutet ihm  eine  Zeit  des  Faustrechts,  und  indem  seine  Phantasie 
das  Geschlecht  jener  Hünen  bis  zur  Spitze  der  edlen  Helden  vor 
Theben  und  Troja  treibt,  findet  er  einen  leichten  Abschluls  bei 
der  trüben  Neuzeit.  Offenbar  sind  das  silberne  Geschlecht  nnd 
die  Heroen,  in  jüngerer  Benennung  ^fi^soi,  jene  zur  zweiten 
Klasse  der  [uhtageg  (oder  zu  Wächtern  der  Menschen,  Weldcer 
p.  788.)  herabgesetzt,  diese  sämtlich  in  den  Inseln  der  Sejigen 
ausruhend  und  durch  gute  Kost  gestärkt,  unter  einen  wenig  al- 
terthümlichen  Sinn  des  yavog  gebracht,  wo  man  nicht  mehr  an 
Weltalter  denkt    Sagen  verschiedener  Zeiten  nnd  Landschaften 
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mit  an&hnliclien  Grundgedanken  sind  Mer  znsammengefiolsen 
und  durch  das  angeschobene  Geschlecht  der  tapferen  Heroen 
Terwirrt;  der  Uebergang  von  einer  guten  Zeit  zur  bösen,  zoletzt 
zur  schlechten  und  unglücklichen,  der  der  Dichter  bedauert 
anzugehören  (v.  172.  nifinroiai  fietsivcti  dvSqäaiif^  mit  zweifeln- 
der Hoffiiung  auf  eine  heisere  Zi^unfb  in  der  von  Buttmann  II.p.lO. 
erörterten  Redensart  dXl'  rj  ngoad'B  ^aveiv  ^  insLta  yeviaQ'aL), 
wird  nicht  aus  denselben  ethischen  und  religiösen  Vorstellungen 
gebildet.  Ein  viertes  Episodium,  die  früheste  Fabel  bei  Grie- 
chen, der  alvog  von  höchst  alterthümlichem  Klang  v.  200  —  210. 
hat  gegenwärtig  keinen  passenden  Platz,  würde  sich  aber  nach 
246—271.  schicken  und  dort  als  ironische  Zugabe  die  Chara- 
kteristik der  herrschenden  Ungerechtigkeit  vollenden ;  alsdann  ver- 
steht man  in  dem  von  Twesten  getadelten  v.  200.  die  spitzige 
Wendung  q}(fovsovGL  xal  avvoig  „sie  verstehen  schon  was  ich 
'meine.''  Demnächst  hat  Thiei^sch  A.  Monae.  III.  403—412. 
zum  Theil  mit  Evidenz  das  Spruchgedicht  v.  210—284.  zersetzt 
und  den  Bestand  verschiedener  Sammlungen  in  kleine  Gruppen 
geschieden.  Der  Grundgedanke  liegt  im  Satz  von  der  göttlichen 
Gerechtigkeit  Hierauf  285.  £  eine  Reihe  sittlicher  Aussprüche, 
die  im  ganzen  Alterthum  als  kanonisch  galten.  Später  läuft  auch 
346  Homerisches  unter,  wie  v.  816.  fg.  in  jener  sentenziösen  Masse, 
welche  vor  anderen  das  Thema  igyciisv  bis  zur  Ermüdung  tind 
zum  Theil  in  künstlichen  Wendungen  (v.  298.)  durchführt  Ein 
alter  Kern  liegt  in  v.  340—376.  Im  praktischen  Theile  glänzt 
das  Gemälde  vom  Winter  v.  505—533.  durch  Wortfülle,  Häufung 
malerischer  Züge  und  grölsere  Raschheit  bei  geringer  Tiefe; 
hiezu  kommen  viele  formale  Seltsamkeiten  wie  fte?««,  di^datsog,  &d 
yuQ  of,  das  zwecklose  üavslXrjvsüGi  j  (ivXiotovtBg  oder  ^«Axtc^flii^- 
tag,  zqinodi  ßgotw.  Die  Technik  verräth  einen  im  lonischea 
Epos  gebildeten  Sänger;  aber  die  weiterhin  bei  v.  546.  und  559. 
interpolirten  9  Verse  sind  ihm  fremd.  Ein  auffallender  Beleg 
der  Rhetorik  ist  das  dreimal  wiederholte  iQmg,  Zuletzt  kleine  Di- 
gressionen  v.  631—38.  (wo  zum  richtigen  Uebergang  einiges  fehlt) 
und  646  —  660.  welche  beide  sich  auf  des  Dichters  Person  be- 
ziehen. Letzteren  Theil  verwarf  bereits  Plutarch,  und  mit  ihm 
neuere  Kritiker;  kein  Zweifel  dafs  die  Geschichte  vom  siegrei* 
eben  Agon  auf  Chalkis  von  einem  Interpolator  am  unrechten  Ort 
eingeschoben  und  durch  nutzlose  Verzierungen  (worin  Aulis  649. 
und  Erinnerungen  an  den  Helikon  657.)  ausgeschmückt  ist;  die- 
ser Pomp  verräth  eine  rhapsodische  Hand.  In  v.  676—689.  ha- 
ben sich  Variationen  eingeschlichen;  in  der  kompilirenden  Spruch- 
sammlung 704—762.  aber  stecken  Sentenzen,  die  das  Alterthum 
unter  den  Namen  des  Pythagoras  und  anderer  Weisen  kennt. 
Vielleicht  die  spätesten  Zusätze  verbirgt  das  Schlufsstück,  na- 
mentlich die  Vorschriften  einer  peinlichen  Schambaftigkeit    Ab- 
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gesondert  stehen  die  Berechnungen  des  hürgerlichen  Kalenders 
▼on  y.  778.  an;  die  Alten  haben  von  dieser  Partie  keine  Kennt- 
nifs  genommen.  Dafs  übrigens  Homerische  Rhapsoden  bisweilen 
eingriffen  nnd  Homerisches  im  Hesiodus  steckt,  begreifen  wir 
eher  als  das  Gegentheil  nach  Angabe  des  Tzetzes  Exeg,  in 
Iliad.  p.  19.  xorl  xov  IIoösidoD^ov  oliiat  fii)  d'urj'aomg  Xiyovtog  aS- 
tov  tdv*HaMov  vateqov  ysvofisvov  noXXd  naQaq>d'8iQai  tmv  ^Oitif' 
Qov  inmv.  Denselben  Posidonius  von  Apollonia  und  seine  Pole- 
mik gegen  Hesiodus  (wovon  p.  126.  noch  deutliche  Spuren)  be- 
rührt er  auch  p.  4. 

Handschriften:  -in  grofser  Zahl,  wenn  auch  nicht  von  ho- 
hem Alter  (erheblich  ans  S.  XI.  Medic,  5.);  man  verband  dieses 
Gedicht  für  Zwecke  der  Byzantinischen  Lektüre  mit  Pindar,  ei- 
nigen Stücken  des  Sophokles,  Theokrit,  Dionysins  und  ähnlichen. 
Apparat  bei  L.  Lanzi,  Florent.  1808.  4.  und  Gaisford.  An- 
fang einer  kritischen  Ausg.  von  Spohn,  L.  1819.  Becogn,  pro- 
legg,  scripturae  divers,  Scholia  add.  Ed.  Vollbehr,  KU,  1844. 
Librorum  lectt  commentarioque  instr,  D.  I.  v.  Lennep,  Ämst 
1817.  In  den  früheren  Jahrhunderten  war  grofser  Ueberfluls  an 
Editionen,  die  nur  für  den  praktischen  Gebrauch  sorgten.  Wie- 
viel noch  für  Emendation  zu  thun  sei,  lehrt  augenscheinlich 
Hermann  in  der  Epikrisis  Opusc.  VI.  1.  p.  219.  ff. 

5.  Osoyovla^  1022  Verse,  fast  vom  ganzen  AI-«*? 
terthum  unter  dem  Namen  Hesiods  anerkannt,  ein  Gedicht 
welches  durch  Interpolationen  und  Beiträge  verschiedener 
Zeiten  weit  über  das  ursprüngliche  Mafs  hinaus  gewach- 
sen ist.  Dem  gehäuften  Stoff  fehlt  eine  durchgreifende 
Verarbeitung  und  noch  mehr  das  Ebenmafs  der  Form. 
Schon  der  Eingang,  ein  Aggregat  mehrfachfer  Hymnen  oder 
Prooemien  in  115  Hexametern,  welche  den  üeberrest  der 
ältesten  Hymnendichtung,  ungleich  an  Werth  aber  ausge- 
zeichnet durch  Schwung  und  schöne  Bilder  enthalten,  läfst  auf 
ünfertigkeit  und  mangelnde  Vollendung  des  Werks  schliefsen. 
Je  weiter  man  vordringt ,  desto  mehr  wird  man  im  Vor- 
gefühl einer  gemischten  geistlichen  Dichtung  bestärkt,  an 
der  wir  einen  aus  gleichartigem  System  entwickelten 
inneren  Zusammenhang  vermissen,  und  die  Gewifsheit  tritt 
näher  dafs  der  Dichter  selber,  welcher  den  ächten  Grund 
öder  den  poetischen  Bestand  des  Ganzen  gestiftet  hatte, 
nur  als  Sammler  eine  Masse  physiologischer  und  theo- 
gonischer  Gedanken  zusammentrug,  ohne  den  streitenden 
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Vorrat  auszuscheiden  uiid  das  Uebermafs  in  einer  gleicharti- 
gen Dichtung  abzuklären.    Er  hätte  sonst  den  unter  Nameü 
und  Sagen  tief  verborgenen  Gehalt  jener  kosmogonischen 
Ansichten  erkannt  und  den  Stoff  besser  geordnet  in  einem 
höheren  ideellen  Sinne  dargestellt  Jetzt  dagegen  werden  je- 
ne Phantasmen  als  Thatsachen  des  Mythos  unbefangen  und 
ohne  Verständnifs   des  bildlichen  Ausdrucks,   zum  Theil 
mit  naiver  Roheit  (wie  beim  Akt  der  Entmannung  des 
Uranos  oder  wenn  Kronos  seine  Kinder  verschlingt,  letzteres 
auch  auf  die  Fabel  von  Zeus  und  Metis  übertragen)  regelrecht 
in  einer  genealogischen  Kette  dargestellt,  wo  durch  fortge- 
setzte Zeugungen  die  Welt  sich  bevölkert,  nicht  der  Haus- 
halt einer  gegliederten  Natur  vor  Augen  tritt.    Das  theogo- 
nischeCk)rpu8  das  der  Dichter  durch  Redaktion  aus  ungleich- 
artigen Gruppen  bildet,  ist  also  nuräufserlich  geordnet,  übri- 
gens voll  von  Widersprüchen,  von  Wiederholungen  und  Ver- 
worrenheit; aber  dieser  gemischte  Nachlafs  der  in  wüster 
Zerrissenheit  ein  Stückwerk  ankündigt,  mufs  durchgrei- 
fend überarbeitet  sein,  wenn  in  ihm  die  Spuren  des  ur- 
sprünglichen Ideenkreises,   der  ihm  eigenen  Oertlichkeit, 
in  der  die  Sagen  und  ihre  Sprecher  standen,  und  der  re- 
ligiösen Ordnungen  bis  zu  dem  Gradß  verwischt  werden  konn- 
ten, dafs  man  wol  eine  Zergliederung  aller  darin  thätigen 
Elemente,  nicht  die  historische  Kritik  derselben  unterneh- 
men darf.    Ein  empfindlicher  Uebelstand  ist   hier  immer 
der  Zweifel,  was  man  als  den   eigenthümlichen  Kern  des 
Dichters  betrachten  solle,    der  alten  und  jüngeren  Stoff 
verband  und  mit  nur  mäfsiger  Reflexion  mischte.     Nun 
aber  wissen  wir  nicht  ob  die  Verfasser  jener  Kosmogonien 
in  Boeotien  oder  im  Peloponnes   lebten   und  in    welche 
Landschaft  die  Darstellungen  der  Vorgänger  gehörten,  noch 
weniger  erräth  man  die  Mittel  aus  denen  jener  Hesiodus, 
der  sich  im  Eingang  als  ländlichen,  von  den  Helikonischen 
Musen  geweihten  Sänger  bezeichnet,  geschöpft,  welchen 
Zwecken  er  endlich  das  mühsame  Gefüge  seiner  Arbeit 
bestimmt  haben  kann ;   höchstens  ahnen  wir  dafs  die  frü- 
hesten Urheber  von  der  geheimen  Ueberlieferung  priester- 
48  lieber  Familien,  welche  den  Dörfern  (§.  56.)  eigenthümlich 
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wftren,  ausgingen  und  im  Sinne  der  Geheimlehre,  nicht  fär 
öffentlichen  Gebrauch  wirkten.  Denn  hierauf  führt  auch 
der  Geist  dieser  Theogonie :  sie  hat  keinen  religiösen  Cha- 
rakter und  erregt  weder  das  Qefühl  der  Andacht  und  Gol* 
tesyerehrung  noch  entwickelt  sie  Dogmen  oder  Einsichten 
in  die  göttlichen  Dinge,  sondern  zieht  ihren  Stoff,  in  nüch« 
temem  oder  phantasieyollem  Vortrag,  aus  den  Gedanken 
der  Wissenschaft  und  Spekulation  über  Natur  und  Gt)tter- 
thum.  Doch  hindern  so  viele  Bedenken  nicht  den  Werth 
der  Hesiodischen  Theogonie  anzuerkennen,  wenngleich  ohne 
Zweifel  diese  Götterlehre  kein  Codex  der  nationalen  Heilig- 
thümer  und  Glaubenspunkte  für  alle  Hellenen  war.  Allein  wir 
besitzen  in  ihr  ein  ehrwürdiges  Denkmal  alterthümlicher 
Weisheit,  das  einen  originalen  Schatz  spekulativer  J'or- 
schung  über  die  Geschichte  der  Welt  bewahrt,  und  auf 
eine  Stufe  frühzeitiger  Entwickelung  zurückweist,  wo  die 
Nation  sich  den  Fesseln  der  Asiatischen  Phantasmen  mit 
schwerem  Kampf  entwand.  Der  gi*öfsere  Theil  des  Gan- 
zen (bis  V.  880.)  oder  sein  Kern  schildert  das  Gähren  ei- 
ner ungezügelten  Natur,  welche  nach  Gesetzen  sich  orga- 
nisch gestalten  und  an  klare  Formen  gewöhnen  soll.  Die- 
ses Ringen  der  lebenskräftigen  Vorwelt  und  ihrer  Potenzen 
kleidet  sich,  soweit  Bilder  und  poetische  Typen  ausrei- 
chen, in  starre  Symbole  voll  überschwänglichen  Inhalts, 
die  der  nationalen  Denkart  immer  fremder  wurden  und  in 
die  Vorzeit  der  Hellenen  zurückweichen.  Hesiods  Epos 
entwickelt  eine  Reihe  solcher  symbolischer  Vorstufen,  mit 
denen  die  Nachtseite  der  Natur  anhebt,  und  durchläuft 
eine  lange  Kette  von  Zeugungen  und  riesigen  Gewalten, 
von  Abenteuern  und  Kämpfen  zwischen  alten  und  neuen 
Göttern,  welche  dem  Chaos  entspringend  in  Typhon,,  dem 
Ausbund  gigantischer  Macht,  einen  Gipfel  finden  und  alle 
Formlosigkeit  schliefsen.  Ein  Ton  wilder  Gröfse  beseelt 
jedes  Gemälde  der  kleinen  drastischen  Gruppen,  jeden 
Zug  der  von  Leben  und  Phantasie  strotzenden  Beschrei- 
bungen, in  denen  Erzählung  mit  Gespräch  oder  dramati- 
scher Scenerie  wechselt;  ihn  begleitet  aber  auch  derselbe 
Mangel  an  Schönheit,  an  plastischem  Mafs  und  sittlichem 
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Gefühl,  der  die  theogonische  Poesie  vom  Stil  und  Ton  der 
heiteren  Anschaulichkeit  des  Epos  ebenso  fem  hält  als 
Yom  Geiste  der  Gesellschaft.  Nachdem  aber  die  Titanen 
vernichtet  worden  und  Zeus  in  den  ruhigen  Besitz  der 
Herrschaft  (v.  881.  ff.)  getreten  ist,  folgen  gedrängte  Stamm- 
249register  der  Götter,  neben  Abstraktionen  und  mythologi- 
schen Figuren.  Den  Schlufs  macht  ein  alka  kurzer  Ab- 
schnitt der  Heroogonie,  die  nach  dem  beredten  Anlauf 
y.  963.  einen  gröfseren  Raum  einnehmen  sollte;  jetzt  genügt 
er  nicht  um  den  Eatalogos  und  andere  selbständige  Werke 
der  genealogischen  Poesie  vorzubereiten.  Dieser  Schluls« 
theil ' enthält  ein  Verzeichnifs  von  Göttinnen,  welche  mit 
Menschen  sich  vermählten;  er  überschreitet  offenbar  die 
Grenzen  der  Theogonie.  Yermuthlich  lag  in  solchen  Stücke 
denen  die  rechte  Begrenzung  fehlt  und  die  kein  Verzeich« 
nüjs  positiver  Kulte,  noch  weniger  ein  System  heroischer 
Fabeln  bieten,  nur  ein  Stoff  für  gelehrte  Sammler ;  gewifs 
läuft  hier  die  Erzählung  rascher,  sie  wird  trocken  und  farblos, 
auch  neigt  sie  wie  viele  der  älteren  Glieder  zu  bildloser 
Nomenklatur  und  zu  jener  Häufung  todter  Namen,  die  von 
gelehrten  Kunstrichtern  (p.  279.)  als  x^Q^^^Q  "^Höioösioq 
bezeichnet  wurde.  Die  Summe  der  Charakteristiken  läfst 
also  nicht  zweifeln  dafs  der  Hesiodus  der  Theogonie  vom 
Dichter  der  "Egya  gänzlich  verschieden  war :  darauf  weist 
auch  die  Sprache,  die  weniger  alterthümlich  klingt  und 
am  meisten  unter  dem  Einflufs  Homerischer  Diktion  steht, 
doch  mufs  man  noch  mehr  die  grofse  Verschiedenheit  des 
Standpunkts  (p.  277. )  in  Anschlag  bringen.  Zwar  die  klassi- 
schen Kritiker,  wofern  ihr  Stillschweigen  zeugen  darf,  bewog 
keine  Differenz  zur  Trennung  beider  Gedichte;  vielleicht  aber 
nur  weil  die  Theogonie  vonseiten  der  Philologen  nur  mäfsiger 
Aufinerksamkeit  gewürdigt  wurde.  Sie  war  kein  Schul- 
buch und  taugte  niemals  zum  paedagogischen  Gebrauch, 
blofs  die  Denker  fanden  in  ihr  einen  reichen  Stoff,  und 
ihnen  verdanken  die  häufiger  genannten  bedeutenden  Verse 
des  Gedichts  ihren  Ruhm.  Am  wenigsten  fesselte  sie  die 
Grammatiker,  und  als  nach  Alexander  dem  Grofsen  die 
Interessen  der  Beligion  ermatteten,  beschäftigten  sich  kaum 
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noch  die  Philosophen  mit  ihren  theogonischen  Sätzen, 
auf  welche  die  früheren  Dogmatiker  (p.281.)  aufmerksam 
geworden  waren.  Die  wieder  erwachte  Spekulation  be- 
fdedigte  sich  besser  an  den  Orphikern  als  am  Hesiod; 
bisweilen  zog  ihn  die  christliche  Polemik  hervor,  aber  ein 
Studium  ist  ihm  nicht  mehr  zutheil  geworden.  Der  Text  hat 
eher  Ueberflufs  an  alten  und  jungen  Interpolationen,  welche  ^so 
trotz  ihres  scholastischen  Aussehns  von  den  Grammatikern 
anerkannt  werden,  als  starke  Verderbung  aufzuweisen  und  ist 
in  einem  ziemlich  gesicherten  Zustand  verblieben;  Hand- 
schriften sind  weder  zahlreich  noch  sehr  ergiebig,  auch  wenn 
man  sie  durch  Angaben  des  Alterthums  ergänzt.  Die  Neueren 
haben  spät  die  Kritik  betrieben,  und  noch  später  mit  Me- 
thode die  Grundlagen  und  Ursprünge  des  Gedichts ,  die 
Fugen  und  Einschiebsel  erforscht. 

5.  Hauptschrift  und  Archiv  für  die  diplomatische  Geschichte 
des  Buchs:  I.  C.  Mützell  de emendatione  Theogoniae  Hesiodeae, 
Ups,  1833.  8.  Studien  über  Komposition  und  Deutung  der  Theo- 
gonie  mit  Aufsuchung  von  Interpolationen,  wo  derselbe  Verfas- 
ser eines  gleichartigen  Gedichts  vorausgesetzt  ist,  begannen 
Guy  et,  Buhnkenius,  Heyne  de  Theogonia  ah  Eesiodo  con- 
dita^  in  Comm.  Soc.  Gott.  Fol.  II.  und  hinter  der  Ausgabe  von 
Fr.  A.  Wolf,  ffal.  1783.  Auch  Wolf  hat  in  seiner  Arbeit  eine 
beträchtliche  Zahl  Interpolationen  angemerkt.  Heyne  versucht  aber 
mit  subjektiven  Gründen  achtes  von  eingeschwärztem  zu  schei- 
den, indem  er  der  Voraussetzung  folgt  dafs  die  Form  des  ur- 
sprünglich gesungenen  Epos  durch  Bhapsoden  und  Ordner  eines 
mythologischen  Sammelwerks  verfälscht  sei ;  Hesiodus  selber  habe 
nur  Bruchstücke  zusammengestoppelt  und  alles  mifsverstanden. 
Die  Mehrzahl  hat  ihn  dagegen  früh  und  spät  als  einen  selbständigen 
Dichter  gefafst,  der  in  seinem  Gedicht  ein  zusammenhängendes 
System,  ein  poema  continuum  mit  Herrschaft  über  den  schwieri- 
gen Stoff  gab  und  darin  ein  Werk  von  grolser  Ursprünglichkeit 
hinterliefs,  nicht  aber  die  verschiedenen  Ansichten  einer  speku- 
lativen  Gesellschaft  zusammenzog.  Die  vieleü  physiko-theologi- 
Bcfaen  Auslegungen  besonders  aus  vorigem  Jahrhundert  gleichen 
sich  in  Mangel  an  gründlicher  Forschung  und  Methode,  sind 
aücl^  ohne  Nutzen  geblieben:  darunter  die  Memoiren  der  Aka- 
.demiker  de  la  Barre,  Foucher,  Fourmontu.  s.w.;  und 
nicht  fruchtbarer  waren  Si  ckl  er  im  Kadmus,  Eisner  Die  Theo- 
gonie  des  H.  als  Vorweihe  in  die  wahre  ErkenntniXs  der  ältesten 
Urkunden  des  menschlichen  Geschlechts,  Lpz.  1828.    Den  Stand- 
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punkt  einer  hieratischen  Poesie   hat  zuerst  Creuzer  erkannt 
und  hier  angewf^idt:  s.  desselben  u.  G.  Hermanns  Briefe  über 
Homer  und  Hesiod,  besonders  über  die  Theogonie,  Heidelb.  1817. 
Schon  dieser  Standpunkt  würde  nöthigen  den  Dichter  der  Theo- 
gonie  vom  Hesiodus   der  "E^ya  zu  trennen;  denn  es  sm^nu^B' 
Phrasen  mit  denen  Müller  L6.  L  p.  138.  eine  solche  ^||ici- 
tät  beschönigt :  „Jetzt  verkündet  er  Lehren  einer  bürgei 
und  hausväterlichen  Weisheit  — ;  jetzt  sucht  er  die  wuch< 
Mannichfaltigkeit  der  Erzählungen  über  die  Götter  —  in  einen 
Zusammenhang  zu  bringen  — ;  jetzt  strebt  der  Dichter  dieser 
Schule  darnach  die  Heldensage  in  grofsen  Massen  zu  umspan- 
nen u.  8.  w."    Weiter  erklärte  Thiersch  in  der  oben  (p.  274.) 
gedachten  Abhandlung  über  die  Gedichte  des  Hes.  p.  22— 26.  die 
Theogonie  für  ein   Syntagma   Theogoniarum  Boeotiarum^    eine 
Sammlung^  von  Bruchstücken  aus  zahlreichen  theogonischen  Gre- 
dichten ,   die  sich  einem  einfachen  Yerzeichnils  der  Götter  und 
^1  ihrer  Thaten  anschliefst,  und  in  eben  diesen  vielfältigen  Elemen- 
ten, woraus  zwei-  und  dreifache  Wiederholungen,  Widersprüche 
und  Mangel  an  Zusammenhang  folgen,  liege  der  poetische  Werth 
des  Ganzen,  sofern  wir  daran   einen  Trümmerhaufen  mannich- 
faltiger   Epen    besälsen.       Aehnlich   schon    Manso    Nachträge 
zum  Sulzer  Bd.  3.  p.  83.    Den  spekulativen  Gehalt  der  Theogo- 
nie hat  Hermann  de  mythologia  Graee.  anUquissima^   X.  1817. 
Opusc.  IL  mittelst  sinniger    etymologischer  Analysen  in  einen 
Prozefs  der  Physik  umgesetzt;   doch  liefse   sich  dieses  Prinzip 
nur  auf  den  vorderen ,  den  kleinsten  Theil  des  Gedichts  anwen- 
den, der  besser  Eosmogonie  heifst,  weil  er  nur  physikalische  Gedan- 
ken über  die  Schöpfung  enthält;  und  zuletzt  wird  ein  so  einseitiges 
Motiv  seine  Berechtigung  oder  Wahrscheinlichkeit  nur  aus  dem 
Satz  ziehen,  dafs  die  Theogonie  eine  doktrinäre  Darstellung,  nicht 
ein  System  der  historisch  aufzufassenden  politischen  Religion  war. 
Hermann  (p.  178.)  nahm  an,  Hesiods  früheste  Vorgänger,  alte  Phi- 
losophen, seien  selber  Zeugen  gewaltiger  Naturrevolutionen  und 
Erdumwälzungen  gewesen ;  doch  bleibt  eine  Mehrzahl  von  Na- 
men, die  dem  wüsten  Getümmel  und  der  Symbolik  von  Natur- 
mächten bis  zu  den  Organismen  aus  Feuer  und  Meeresflut  einen 
bildlichen  Ausdruck  geben  sollten,  vieldeutig  und  unbestimmbar, 
überdies  voll  von  Synonymie.    Sicher  geht  aber  Hermann  zu  weit, 
wenn  er  auch  die  Mitglieder  der  jüngeren  Götterwelt  in  diesel- 
ben Typen  zwängt,  und  sogar  chthonische  Begriffe  mit  dürren  Ab- 
straktionen umschreibt,   wo  Styx  nichts  anderes   als  Eiswasser, 
Hekate  vollends  die  Willenskraft  ist,  die  unter  göttlichem  Schutz 
ihren  Zweck  erreicht     Was  indessen  Sehe  Hing  (Einleitung  in 
d.  Philosophie  der  MythoL  Stuttg.  1856.  p.  40.  £  gegen  Hermanns 
Physik  der  Hesiodischen  Theogonie  erinnert,  das  trifft  (wenn  es 
nicht  ein  völliges  Milsverstehen  ist)  weder  den  aoaljsirADden 
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Kritiker  noch  die  Redaktion  Hesiods,  und  kaum  brauchte  man 
HU  lernen  dais  Hesiod  selber  in   seiner  Noijienklatur  üicht.die 
Namen  wirklicher  Götter  sah,  sondern  die  Summe  der  Namen 
^^    und  Abstraktionen  das  Erzeugnifs  einer  Philosophie  war,  die  der 
Ip    MHhologie  nachfolgte.  Gedanken  mehr  über  den  Stoff  als  den  Ter- 
jBpr  der  Theogonie  gibt  K  0.  M  ü  11  e  r  Prolegg.  z.  Myth.  p.  371.  ff. 
Mj^htA  in  s.  Gesch.  der  Gr.  Litt.  L  153.  den  nicht  kleinen  Irrthum 
vollgetragen,  diese  Theogonie,  der  er  einen  wohlüberlegten  Plan 
d:nschreibt,  habe  den  Hellenen  einen  Codex  ihrer  Religion  er- 
tbeilt,  wodurch  eine  Menge  lokaler  Mythen  und  GötterthOmer 
in  den  verschiedenen  Landschaften  zurückgedrängt  und  aus  allem 
Umlauf  gesetzt  sei.  Noch  weiter  geht  Gö  ttlin  g,  wenn  er  alles  Ern- 
stes glaubt  dafs  dies  von  Religion  und  religiösem  Geist  entfernte 
Gedicht)  angeblich  die  Glaubenslehre  der  Griechen,  an  hohen  Fest- 
tagen öffentlich  gesungen  sei;  diesen  Wahn  bekämpft  mit  trifti- 
gen Gründen  Schoemann  de  Theogonia  in  sacris  non  adhibita,  Progr. 
1845.  Opuse.  IL  18.    Femer  sucht  er  im  Hermes  Th.  29.  darzuthun 
daüs  den  drei  Stufen  des  Götterthums ,  materialivm  patriarchaUum 
fäpaHtim  deorum^  entsprechend  Hesiods  Theogonie  mehrere  Grup- 
pen unterschied,  von  den  kosmogonischen  Abstraktionen  bis  zur 
Herrschaft  des  Zeus   und  zur  Opposition  der  Promethie.     Mit 
Mfiller,  der  keinen  geringen  Denker  und  einen  des  Künstlers  würdi- 
gen Zusammenhang  (p.  378.)  im  Gedicht  antraf,  mühte  sich  Klau- 
sen das  System  Hesiods  in  einheitlichem  Plan  nachzuweisen,  Rhein. 
Mut.  III.  489.  ff.  Eine  Reihe  verdienstlicher  Forschungen  über  die 
Bestände  der  Hesiodischen  Mythologie  und  über  Fragen  der  höheren 
Kritik  hat  Schoemann  in  20  Programmen   angestellt  und  ge- 
sammelt in  Opuse.  acad,  Voh  U.  Berol,  1857.     Schoemann  ist 
einer  der  wenigen  welche  die  Theogonie  nicht  für  das  selbstän- 
dige Werk  eines  einzigen  Dichters  halten,  sondern  für  eine  Zusam- 
menstellung aus  verschiedenen  Arbeiten  anderer  unter  dem  will- 
kürlichen Namen  Hesiodus  (Opusc.  IL  p.  450.);  er  denkt  von  ihm 
so  gering,  dafs  er  sogar  die  gewaltsame  Reduktion  des  Ganzen  auf 
di»  Strophen  bei  Hermann  (p.  476.)  f[ir  eine  weit  bessere  Theo- 
gonie erklärt  als  jetzt  Hesiodus  bietet.    Allein  weder  dem  höhe- 
ren Alterthum  noch  den  Zeiten  des  Pisistratus  darf  man  eine  mecha- 
idsche  Kompilation  zutrauen,  welche  das  Material  mehrerer  Jahr- 
hunderte blofs  zusammenzureihen  und  ohne  Plan  oder  neue  Ten- 
denz zu  sammeln  wagte.     Den  Zustand  dieser  unselbständigen 
ßmahing   zergliedert  er  im  Progr.   de  compositione  Th,  1854. 
OpUic  IL  19.  Interpolationen  (in  2  Programmen  ib,  U.  16. 
n.  betprochen)  sind  daher  für  ihn  von  geringem  Belang,  wenige 
Ifftt  eingefügte  Zuthaten  und  schmückende  Zeilen,  die  man  bis- 
wetten  mit  Unrecht  anzweifle.    Die  Mehrzahl  setzt  dagegen  einen 
Ton  Hesiod  verfalsten  Kern,  dieser  aber  sei  massenhttft  durch 
Nachdiehtungeii  oder  Beiträge  verschiedener  Zeiten  weh  fiber 
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Mine  Grenzen  hinaus  interpolirt  und  angeschwellt  worden.  Als 
Prüfstein  der  ursprünglichen  knappen  Komposition^ haben  einige 
die  Symmetrie  der  Strophen  angenommen  und  die  Theogo- 
nie  auf  Zahlgruppen  Ton  3  bis  6  Zeilen  beschränkt  So  zuerst 
Ad.  Soetbeer,  Versuch  die  Urform  der  Hesiodeischen  Theo- 
gonie  nachzuweisen,  Berl.  1887.  Was  stört  und  absonderlich  ist 
wird  von  ihm  durch  Reduktion  des  Epos  auf  360  Verse,  72  atro- 
phen zu  je  5  Zeilen,  beseitigt  Der  Grundgedanke  dieser  Kritik 
gehört  nicht  ihm  sondern  Ö.  F.  Gruppe,  der  später  seine  Mei- 
nung über  einen  allmälich  ausgebauten  und  verstärkten  Urtext 

tti  aussprach :  Ueber  die  Theogonie  des  Hesiod,  Berl.  1841.  Indem 
er  von  symmetrischen  Eeihen  zu  8,  5,  10  Versen  ausgehend  über 
Aechtheit  der  Verse  urtheilt,  wird  der  ursprüngliche  Text  auf 
87  kleine  Strophen  zurückgeführt  Die  Dreizahl  billigt  Rott 
De  mterpolationibus  Theog,  Hesiod,  Eichstädt  1850.  Wider  Er- 
wsuten  hat  Hermann  de  Hesiod^  Theogoniae  forma  imtiquissima^ 
£,  1844.  dasselbe  Prinzip  sich  angeeignet,  und  gewaltthätig  ausge- 
schieden oder  umgeformt  was  sich  nicht  fügen  will.  Zuletzt 
Koechly,  nachdem  er  in  der  p.  1^2.  genannten  Schrift  am 
Schiffskatalog  der  Ilias  darzuthun  gesucht  dafs  Register  oder 
arithmedsche  Reihen,  nicht  Erzählungen  in  fünizeiligen  Gruppen 
abgefafst  seien.  So  läuft  noch  jetzt  das  Register  der  Zeus&milie 
wesentlich  in  7  Triaden  v.  901 — 926.  Aber  im  späteren  Zur.  Progr. 
1660.  De  diver sis  Hesiodeae  Theogoniae  partibus  unternahm  er 
darzuthun  dafs  man  das  Gedicht  in  zwei  Bearbeitungen  besafs,  die 
kürzere  und  ältere  Form  in  dreizeiligen,  die  jüngere  mehr  ausge- 
führte in  fünfz  eiligen  Strophen.  Wie  vieler  Umstellungen  und  Aen- 
derungen  man  hier  bedarf,  kann  aus  dem  Versuch  p.  81.  fg.  erhel- 
len wodurch  der  Hymnus  auf  Hekate  in  11  Glieder  mit  je  3  Ver« 
sen  umgestaltet  ist.  Ohne  Zweifel  haben  diese  kritischen  Ver- 
suche mit  Triaden  und  Pentaden  (über  solche  Zahlensymmetrie 
bemei^t  einiges  treffende  Welcker  p.  94.  ff.)  wenn  auch  nicht  das 
Verständnüs  Hesiods  gefördert  (ein  Theil  ist  sogar  ohne  Rück- 
Bicht  auf  die  mythologischen  Fragen  im  ganzen  Gedicht  durch- 
feführt  worden),  doch  genug  Schwächen  und  Mängel  im  Zusam- 
menhang zu  Tage  gebracht  Allein  sie  setzen  einen  Grad  der 
.  Interpolation  und  Auflösung  voraus ,  den  wir  nirgend  m  dem  al- 
ten Oriechischen  Epos  trotz  des  stärksten  Wechsels  antreffen ; 
sie  setzen  eine  durchgreifende  Vermehrung  oder  Fälschung  des 

'  Textes,  ohne  den  Grund  oder  Anlafs  einer  so  systematischen 
Thätigkeit  nachzuweisen;  denn  die  Theogonie  wurde  nicht  öffentlich 
vorgetragen.  Mithin  fehlt  die  Berechtigung  für  jenen  divinatori- 
schen  Umbau,  während  die  verworrenen  Bestände  des  Prooemium 
«nrecht  zu  legen  kein  Bedeiücen  hat 

Bis  in  die  neueste  Zeit  ist  die  Forschung  über  die  Theogonie 
'  nicht  Bwm  Stillstand  gekommen,  und  man  rnnÜB  beioigen  dalb  die 
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hier  immer  breiter  ausspinnende  Hypothesensucht  noch  manches 
Opfer  fordern  wird.  Unter  diesen  Arbeiten  (einen  Bericht  gab 
Susemihl  in  d.  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  89.)  sind  zu  nennen:  £.  Ger- 
hard Ueber  die  Hesiodische  Theogonie,  AbhandL  d.  Berl.  Akad. 
d.  Wiss.  1856.  gleichzeitig  mit  entsprechender  Umgestaltung  des 
Textes,  Hes.  Theogonia.  Rec.  Ed.  G,  Dieser  sehr  sorgfältigen  Schrift 
ist ,  noch  abgesehen  von  der  Kritik  der  problematischen  Stücke, 
wie  des  Prooemium  und  des  Hymnus  auf  Hekate,  die  von  ihm  als 
Wechselgesänge  gefalst  werden,  die  Vorstellung  eigenthümlich 
daTs  unser  Text,  der  in  fragmentarischem  und  nicht  homogenem 
Zustande  vorliegt,  ein  Aggregat  halb  aus  primitivem  Kern,  der  rei- 
nen Götterlehre  des  unbekannten  Hesiod,  und  halb  aus  Attischen 
Beständen  sei,  woran  Diaskeuasteh  erster  und  zweiter  Hand, 
Onomakritos  und  Eerkops  mit  ihren  Genofsen  in  Pisistratischer 
Zeit  thätig  gewesen.  Die  Zergliederung  dieser  nur  lose  zusam- 
mengekitteten,  nicht  durah  Redaktion  gefügten  Bruchstücke  gibt 
er  p.  118.  ff.  und  ein  Yerzeichnifs  sogenannter  Einschiebsel  p. 
139.  mit  Beschränkung  der  Interpolation  auf  kleine  Zuthaten. 
Erster  Herausgeber  (oder  gar  Schöpfer)  unseres  Textes  war  ihm 
Onomakritos.  Wenn  aber  weiter  kein  abnormer  Zug  der  Orphi- 
schen  Richtung  als  die  Gunst  mit  der  die  Naturmächte  verherr- 
licht werden  sich  auffinden  läfst,  und  weder  mystische  (xottheiten 
vortreten  noch  Sätze  von  rein  mystischem  Gehalt  (so  Gerhard 
selber  pi  126.  fg.),  so  verschwindet  jeder  Anspruch  auf  die  Hand  des 
Onomakritos;  und  wer  sollte  meinen  dafs  ein  mit  Poesie  so  ver- 
trauter Mann  das  rohe  Gefüge  von  Bruchstücken  ertragen  und 
durch  jungen  Zuwachs  noch  planloser  gemacht  hätte,  statt  es  in 
seinem  Sinne  zu  bearbeiten  und  ihm  einen  bestimmten  Charakter 
aufzudrücken?  Eklektisch  und  in  wenig  strenger  Kombination 
(wie  wenn  er  in  der  Geschichte  des  Textes  7  Abschnitte  macht 
oder  p.  25.  der  Beginn  der  Th.  aus  sprachlichen  Ghründen  noch 
vor  den  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  gesetzt  wird)  Chr.  Peter- 
sen Progr.  Ursprung  und  Alter  der  Hesiodeischen  Theogonie, 
Hamburg  1862.  Unter  der  Voraussetzung  dafs  das  Gedicht  in 
Bruchstücke  von  verschiedenem  Alter  zerfalle,  hat  er  darin  hymni- 
schen und  epischen  Bestand  vom  theogonischen  unterschieden;  das 
älteste,  weniger  entstellte  sei  das  Kapitel  von  der  Styz,  wenn  es 
nicht  der  Titanenkampf  sein  soll;  noch  andere  solche  Meinungen 
und  Notizen  sachlicher  Art  fördern  mehr  den  Stoff  als  die  Methode 
der  Forschung.  Endlich  hat  unser  ehrwürdiger  Veteran  Welcker 
seine  Beiträge,  Gedanken  aus  verschiedenen  Jahrgängen,  mitge- 
theilt  nebst  Text:  Die  Hesiodische  Theogonie  mit  e.  Versuch  über 
d.  Hesiodische  Poesie  u.  s.  w.,  Elberf.  1865.  Er  hatte  zwar  froher 
Gr.  Götterlehre  IL  81.  den  Plan  der  Theogonie  gerühmt,  denelbe 
sei,  dem  einfachen  Stoff  gern äTs,  sinnreich  genug  angelegt  ^  wohl 
durchgeführt  und  von  aller  Einmischung  dichterischer  Belüge 
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unter  den  Göttern  sogar  rein  erhalten.  Hier  aber  erinnert  er  zu- 
vörderst p.  72.  dafs  wir  an  eine  Dichtung  dieser  Art,  bestimmt  einen 
üeberblick  des  grofsen  Stoffs  aus  vielen  Zeitaltem  und  Bildungs- 
weisen zu  erleichtern,  nicht  zu  hohe  Forderungen  richten,  noch 
weniger  Unebenheiten  und  Lücken  oder  den  Mangel  an  Run- 
dung, dergleichen  schon  aus  der  Natur  eines  bunten  und  über- 
reichen Stoffs  geflofsen  sein  mag,  zum  Vorwurf  machen  sollen.  Zu- 
gleich bemerkt  er  kurz  vorher  dafs  kein  anderes  Werk  der  Griechi- 
schen Poesie  nach  Geist  und  Form  so  schwierig  zu  faTsen  sei  als 
diese  Theogonie,  das  Werk  eines  dichtenden  Theologen;  sie  scheint 
ihm  weder  hieratisch  zu  sein  noch  fand  er  darin  mystisches  und 
Orphisches.  Dafs  sie  wenigstens  nicht  durch  die  Hände  des  Onoma- 
kritos  gegangen  und  wir  defsen  Interpolationen  im  Interesse  der  Pi- 
sistratiden  auf  ein  kleines  Mafs  beschränken  sollten,  wird  lichtvoll 
dargestellt  p.  93.  fg.  Zuletzt  bleibt  zu  nennen  ein  kritischer 
Versuch  von  Fr.  Wieseler  im  Göttinger  Prooem,  Mb.  1863. 
Blicken  wir  nunmehr  zurück  und  ziehen  vorläufig  eine  beschei- 
dene Summe :  so  war  die  Theogonie  kein  einheitliches,  aus  freier 
Schöpfung  hervorgegangenes  Epos  mit  einem  Kern,  der  zu  mehr- 
fachen Zusätzen  Einschiebseln  Interpolationen  aufforderte,  son- 
dern eine  nur  leidlich  geordnete  Sammlung  von  Gedanken  der 
Theologen  aus  dem  Gebiet  der  Eosmogonie  und  Theogonie.  Sie 
durfte  daher  sehr  abweichende  Geschlechtsregister  für  denselben 
Gott  an  anderen  Stellen  aufnehmen,  weniger  begreift  man  aber 
dafs  sie  grofse  wie  kleine  Partien  im  verschiedensten  Stil  und  ohne 
Bücksicht  auf  EbenmaTs  vertheilte;  dafs  nun  gar  ein  Episodium 
wie  die  Fabel  von  Prometheus  und  das  Schmähgedicht  auf  die 
Weiber,  im  Widerspruch  mit  dem  gewohnten  Ton,  seinen  Platz 
gefunden  und  neben  Variationen  desselben  Themas  (wie  im  Ti- 
tanenkampf) behauptet  hat,  läXst  uns  den  poetischen  Geist  des 
Sammlers  ermefsen.  Er  heifst  ohne  nähere  Bestimmung  (von  v. 
22.  abgesehen)  Hesiodus  und  wird  neben  den  ältesten  Theologen, 
den  ersten  Vermittlern  zwischen  Spekulation  und  geistlichem 
Wissen,  wie  Pherekydes  dem  Syrer  von  Aristo t  Metaph.  II,  4. 
genannt;  die  Möglichkeit  einen  so  wenig  populären  Stoff  zu  er- 
fahren setzt  eine  nähere  Stellung  zu  Mitgliedern  der  geistlichen 
Zunft  voraus  und,  da  dies  Gedicht  schwerlich  in  einen  Leser- 
kreis trat  oder  der  Oeffentlichkeit  bei  Festen  bestimmt  war,  auch 
einen  nicht  weltlichen  Zweck.  Soweit  darf  man  vom  hieratischen 
Charakter  dieser  Theogonie  reden,  welchen  Gerhard  p.  143.  u.  a. 
bestreiten,  weniger  von  ihrer  Mystik  im  späteren  Sinne  des  Worts; 
sonst  trägt  sie  keine  religiösen  Ideen  vor  und  wollte  noch  we- 
niger ein  religiöses  Gefühl  erwecken.  Wir  verstehen  ferner  dafs 
der  Text  eines~  solches  Buches,  der  die  vielen  Spuren  des  üeberflu- 
fses  und  der  Verworrenheit  nirgend  verwischte,  durch  keine  Reda- 
küon  ausgeglichen  sein  kann;  wir  erkennen  dies  namentlich  an  der 
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geringen  Zahl  int«r^olirter  VefBO)  woruntek*  m^eke  d^  tri- 
vialsten Art,  besprochen  roü  Gerhard  p.  150.  ff.  und  Welcker  p. 
104.  ff.  Wenige  derselben  sind  den  Alteii  anstöfsig  gewesen  and  dilrch 
Athetesen  gezeichnet  Die  Zeit  in  welcher  diese  Sammlung  ent- 
stand darf  man  nicht  zu  ho6h  aufrücken:  denn  die  Sprache  ruht 
überall  auf  der  Homerischen  Form.  Sie  hat  wenig  alterthftmli- 
ches  und  noch  weniger  Aeolismen  oder  lokale  Farbe;  liiemand 
kaan  hier  einen  Boeotischen  Dichtet  ahnen.  Belege  delr  sprachli- 
chen Eigenheiten  bei  Gerhard  \p.  142:  fg,  vgl.  Scfaoemann  p.448. 
Eines  und  das  andere  mag  von  übler  Interpolation  herrühren, 
wie  yivxo  705.  (ygl.  199.)  in  einem  aus  IL  T,  66.  gemodelten  Verse, 
XQvoea  dtö  933.  steht  in  einer  jungen  Partie ;  ikonderbar  und  ver- 
eiilzelt  dyavmtcctov  auf  Atjto^  bezogen  408.  und  (lif*  ^&mic%%l  486. 
Hiemach  rückt  die  Theogonie  näher  an  die  Zeit  des  Katalegos, 
dem  auch  die  ietoten  Th'eile  des  Gedichts  sich  anschlieüsen. 

Nachdem  aber  die  Theogonie  in  ihrer  jetzigen  geschlosMnen 
Haltung  verbreitet  und  als  ein  kompaktes  Ganzes  aneiikannt  .wor- 
den, hat  sie  keihe  wesentlichen  Aenderungen  oder  Zus&tze  mehr 
erfahren ;  sie  wurde  durch  ihre  geringe  Popularit&t  und  den  Man- 
gel an  religiösem  und  poetischem  Interesse  geschützt  Mk  Recht 
bestreitet  Bchoemann  Opuse.  II.  893.  ff.  den  Irrthum  derer  welche 
das  Gedicht  für  lückenhaft  erkl&rtein,  als  ob  es  mehr  oder  minder 
am  Text  eingebüTst  habe.  Nur  eine  kleine  Zahl  unächte^  Terse 
wird  auch  von  Gerkabd  in  Beilage  4.  seiner  Abhandlung  aneHcannt 
Allein  Gi^ttling  geht  n^ch  weiter,  wenn  er  seiner  p.B04.  erwähnten 
Hypothese  gemäfs  propter  earmmis  sanetimoniam  den  Text  als 
ein  iLuTserst  geschontes  Heiligthum  ehrt,  mit  der  fremdartigen  An- 
sicht, rarissimd  ^ste  ^ariarum  reeensionum  vestigia.  Soweit  besitzt 
also  das  Gedickt  einen  nicht  gewöhnlichen  Grad  der  Integrität;  und 
nur  die  Frage  nach  dem  wahren  VerfaTser  d^s  Gedichts  berührt 
des  Pausania»  Skepsis,  der  gestützt  auf  die  Stimme  derBoeo- 
ter  am  Helikon  IX^  31.  die  Theogonie  für  nicht- Hesiodisdi  er- 
klärt, und  in  demselben  Sinne  sich  äuTsert  YIII,  18.  ^UcMoq 
(ikv  h  Gsoyüviff  7imol7i%9v  (HöloSov  ycig  S^  iierj  Tr^y  Srnt^opütp 
853  slalv  ot  vofi^owfi),  nicht  aber  als  ob  nur  wenige  die  Th.  fttr  Acht 
hielten,  dann  IX,  27,  2.  'H<s£o9ov  dl  ^  xbv  ^Havdim  ^iopfpücv 
kgnoiiiaavta^  cf.  85,  6.  Die  Gründe  dieser  Skepsis  sind  unbe- 
kannt; man  möchte  nur  erfahren  welche  Bedeutung  d«r  Name 
Hesiodus  haito,  wenn  man  ihm  ein  solches  Werk  utitetsdiob. 
Sicher  ist  dagegen  dafs  Heraklit  (der  Notiz  in  Hippolyti 
Jiefut.  IX,  10.  zufolge)  ihn  als  VerfaTser  der  Theogonie  kennt, 
*  mit  dem  belehrenden  Zusatz,  Mdaxtdog  dh  vl^ünrnv  *H9Mog. 
Eine  schulgerechte  Lesung  hat  früh  bestanden,  and  sieh  bis  in 
das  4.  Jahrhutadert  eriialten:,  wofür  Mützeil  p.  SIB.  StisllMi  des  Li  - 
banius  citirt:  nach  4m  Aeolserungeft  dttMttren  lemte  di0  Ju- 
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gend  aus  ihm  eine  8anime  theogonischer  Sätze,  T.  I.  p.  502.  negl  mv 
{^em9)  vfutg  .  .  .  *Ha^odog  diddansi  nal  "'OftriQog  sv&vg  i%  naidtov, 
'tfui^  dh  —  noiUtsvaiv  hmUlzb  tu  htriy  und  T.  IV.  p.  874.  o2/[*at 
yäif  dii  nal  tovg  naidag  %ovto  iyvmnivaij  mg  (tdliaxa  d^  zmv 
vpufovfiivanf  noirfttov  ^Hciodog  fiovadlrintog  ysvoLro,  nal  nuQ*  hs^- 
ffont  nQogtax^eiri  yivog  ts  &s(dv  nal  äUa  noXXd  %al  XQV^'^^  *otg 
äv^Qo&xaig  ^hv.  Auf  die  Schuljugend  deutet  Theodoret.  T. 
lY.  p.  758.  Tf/y  9%  'Aangoctov  noirjtov  BBoyovia»  olds  %ctl  zä  iasl» 
^chuec  Aber  mit  dem  Uebergevioht  Orphischer  Studien  (Mutz. 
p.  812.  sq.  319.  sqq.)  wuchs  die  Gleichgültigkeit  gegen  Hesiodus 
in  den  letzten  Jahrhunderten  desHeidenthums;  das  Interesse  der 
Philologen  war  aber  stets  gering.  Kaum  befremdet  hiernach  die 
Gleichförmigkeit  der  handschriftlichen  Tradition,  die  sich  in  der 
Uebereinstimmung  der  wenig  zahlreichen  und  nur  zum  Theil  (ear- 
nun  vix  ad  qmnqiie  vel  sex  Codices  recentissima  memoria  scri" 
ptos  exacium,  Mützell  II,  2.)  verglichenen  MSS.  zeigt  Diese  Tra- 
dition hat  nicht  blols  alle  verschobenen  Zeilen  und  werthlosen 
Interpolationen  (z.  B.  die  noch  vor  kurzem  übel  vertheidigten  v. 
818.  781.  852.)  geschont;  sie  hat  auch  die  Folge  der  Gruppen 
unverändert  bewahrt  und  kein  verdächtiges  oder  junges  Kapitel 
ausgelaTsen.  Eine  Revision  aus  edd.  vett.  gezogen  gab  Orelli 
im  Programm  Zürich  1886.  4.  Die  letzte  Kritik  H.  Th  Ubrorum 
lecUonibus  commentarioque  instruxit  D.  I.  van  Lennep,  Amst 
1843.  ist  auf  dem  alten  Standpunkt  zurückgeblieben,  gibt  auch 
nichts  auf  Interpolationen  oder  Mangel  an  Zusammenhang ,  weil 
Hesiodus  —  noch  ohne  Kunst  war. 

Die  Zergliederung  der  Massen  ist  nicht  überall  hypothetisch. 
Ein  besonderes  Interesse  hat  das  Vorwort  bis  in  unsere  Tage 
(zuletzt  Deiters  im  Bonner  Progr.  1863.)  behauptet  Dieses 
Prooemiüm  bis  zu  v.  115.  stammt  aas  dem  alten  rhapsodischen 
NachlaTs,  und  streift  wenig  das  theogonische  Gebiet,  sondern 
bildet  eine  Sammlung  feiner  und  grob  gearbeiteter  Lieder  auf 
die  Helikonischen  und  Olympischen  Musen.  Ohne  Noth  hat  man 
aus  Sex  tu 8  adv.  Math.  X^  18.  gefolgert  daTs  Epikurs  Exemplar 
mit  T.  116.  anhob;  Mützell  p.  366.  zweifelt  gar  ob  es  an  der 
Spitze  der  Theog.  und  nicht  vielmehr  eines  ganzen  corpus  Hesiodium 
gestanden  hätte.  Sicher  hat  jenes  Vorwort  seinen  Platz  unun- 
terbrochen behauptet,  und  Tzetzes  zählt  dafür  den  Dichter  unter 
die  Hymnographen;  was  an  ihm  alterthümlich  und  gediegen  ist, 
pa&t  nur  als  Vorwort  zur  Theogonie  des  Hesiodischen  Stils,  de- 
ren Themen  in  zweifacher  Folge  verzeichnet  werden,  auch  stan- 
den epische  Hymnen  dem  geistlichen  Tone  dieser  Dichtung  nicht 
BU  fem.  Dieser  Nachlafs  von  Hymnen  auf  die  Musen  vom  He- 
likon und  Olymp  erzählt  ihre  Geburt  in  einem  besonderen  Stück 
und  verkündet  9ut  fcjiönen,  warm  empfundenem  Worten  ihr  Lob, 
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sein  naivster  Theil  gipfelt  in  der  Weihe  Hesiods  znmDichtei'  Ton 
göttlichen  Geschichten;  das  Ganze  zerfällt  jetzt  in  mehrere  firOher 
unabhängige  Gruppen,  die  mit  gestörter  Ordnung  in  einander  lau- 
fen und  sich   zu   wiederholen  scheinen.     Man   sieht  an  dieser 
durchsichtigen  Unordnung  wie    das  Alterthum   geneigt  war  die 
Tielfältigen  Vorräte  der  epischen  Dichtung  zu  schonen  und  «Is 
Blutenlese  zum  lockeren  Kranz  zusammenzufügen,  ohne  sich  um 
Logik  und  strengen   Anspruch  der  künstlerischen   Komposition 
%S4  zu  kümmern.    Mit  Scharfsinn  hat  dort  zuerst  Hermann  in  der 
Epistola  vor  den  H.  Hymnen  ein  Aggregat  angehäufter  Schichten 
(nach  seiner  Berechnung  sieben)  erkannt  und  mit  Erfolg  analysirt; 
worüber  Gruppe  p.6.  ff.  und  LehrsPopul.  Aufe.  p.  236.  Trümmer  von 
9  Stücken  fand  Koechly  p.  11 — 16.  zunächst  nach  der  Restauration 
von  Gerhard  pp.  101.  ff.  146.  fg.  Vor  allen  überrascht  das  Bruchstück 
eines  im  weichsten  Ionischen  Stil  gedichteten  JTpoo^fuov  (dem  H,  Hom. 
XXIV.  nahe  verwandt)  v.  1.94—103.   An  Güte  weicht  ihm  der  Ruhm 
der  Poesie  81— 93.  wenig;  desto  mehr  stechen  die  Trümmer  einer 
kalten  und  wortreichen  Genealogie  der  Musen  53 — 67.  ab.    Als 
Refrain  oder  Absatz  kehrt  25.  52.  wieder,  Movaou  'OXv(jkmddsg, 
TtovQcti  Jiog  cciYioxoLo,  derselbe  Vers  mit  dem  das  Gedicht  schliefst; 
ähnlich  scheint  im  Eingang  jedes  Absatzes  eine  Formel  wieder- 
holt zu  sein,  nach  Art  des  Verses  Movaämv  ^EU^ioviädcav  dQxco- 
(jk8d''  dstdsLv.    Der  Kern  dieser   zusammengelesenen  Prooemien 
besteht  in  drei  Reihen:  erstlich  im  zweifachen  Namengewühl  der 
von  den  Musen  gefeierten  Götter  und  Naturmächte,  dem  es  an  der 
trockensten  Nomenklatur  (v.  11—20.  76—79.)  ebenso  wenig  als  an 
unnützem  Schmuck  (12.)   mangelt;  dann  in  zerstückelten  Zügen 
einer  ursprünglichen  Fassung,  welche  vom  Wirken  und  Preise 
der  Göttinnen  ausgehend  (1.  2.  5—10.)  in  die  Feier  der  Poesie 
(81—103.)  auslaufen,  femer  die  Weihe  des  Helikonischen  Hirten 
(22—36.)  naiv  verkünden;  ein  jüngerer  Anhang  sind  zwei  rha- 
psodisch entwickelte  Beiwerke  36—52.    und  das  schwache  Stück 
104—114.   Endlich  63—67.  der  üeb  errest  eines  Hymnus,  der  in 
epischer  Weise  die  Geburt  und  das  Leben   der  Musen  erzählte. 
Jüngere  Zuthaten  sind  46.  64—67.  und  Unkorrektheiten,  die  man 
zum  Theil  durch  Emendation  entfernen  will,  das  einsylbige  ^tmv 
44.  der  Ausgang  Xtiyovaa^  x   doidfjg  48.  old  re  Movödtov  tsi^Tj  dd- 
aig  d.    Ein  in  Form  und  Gedanken  wenig  bedeutender  Schluls 
68—74.  verräth  den  Rhapsoden.    Sobald  man  hier  wo  das  meiste 
aus  den  Fugen  gekommen  ist  10.  (den  Moment  wo  die  Musen 
zum  Hesiod  herabsteigen)  enger  an  22.  schliefst,  behält  das  auf- 
fallende  Imperfekt  atsCxov   seinen  grammatischen  Werth.     Mit 
diesen  Trümmern  des  Boeotischen  Gesanges  kann  das  besprochene 
Prooemium  der  "EQyce,  das  zwar  ungehörig  aber  nicht  ohne  reli- 
giöse Weihe  ist,  nur  entfernt  zusammengehalten  werden.     Han- 
chen guten  Gedanken  trägt  hierüber  Welcker  p.  60-68.  vor. 
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Hierauf  der  Stamm  des  Ganzen,  v.  1I6--882.  und,  wenn  die 
Beiwerke  von  Stjx  und  Hekate  hinzu  kommen,  bei  452.  schliefsend 
die  Eosmogonie.  Umrifs  bei  Gruppe  p.  213.  ff.  vgl.  mit  den 
Analysen  von  Schoemann  Opusc,  IL  p.  477.  ff.  Je  weiter  sie  von 
den  elementaren  Prinzipien  sich  entfernt  und  in  ein  Gedränge 
von  Figuren  ausläuft,  desto  mehr  geht  Aechtheit  und  Tiefe  ver- 
loren. Immer  begnügt  sich  der  Dichter  mit  den  Thatsachen,  in- 
dem er  Begriffe  der  physischen  Welt  an  einander  reiht  und  Götter 
genealogisch  (triv'HaLÖdov  yeveaXoy£ctv  sagt  P lato  Cratyl  p.396.C.) 
skizzirt,  ohne  jeden  doktrinären  Wink,  wie  muthmafslich  die  frü- 
hesten Theologen  verfuhren,  selbst  ohne  Zeichen  des  Yerständ- 
siOBes,  wohl  aber  läfst  er  manches  Mifsverständnifs  merken.  In 
der  Dämmerung  stehen  die  grofsartigen  Begriffe  .Chaos  und  Erde 
(v.  118.  fg.  sind  auszuschliefsen),  deren  Schöpfungen  durch  Eros 
vermittelt  werden;  dann  folgen  Nacht  und  Tag,  Himmel  oder 
Horizont,  von  den  Abdachungen  der  Gebirge  sich  als  Feste  son- 
dernd (merkwürdig  v.  126.  rata  —  iy^^vato  laov  iccvr^  Ovqctvov^ 
wo  zwar  iavcf^  beim  Epiker  anstöfsig  bleibt,  aber  die  Konjektur  loov 
ändvtrj  verfehlt  ist),  gegenüber  das  Meer,  femer  die  materiellen 
Gewalten  in  oberen  und  niederen  Schichten,  wohin  auch  Themis 
und  Mnemosyne  v.  135.  sich  verirren.  Sinnig  ist  die  Zeichnung 
der  einseitigen  physischen  Kraft,  Kyklopen  mit  einem  Auge. 
Ein  neuer  Abschnitt  oder  das  Eintreten  der  Theogonie  mit  Kro- 
9S5  nos  nach  153.  wird  nicht  merklich  gemacht  Erst  durch  Kronos  tritt 
Luft  in  die  gedrängten  Massen  und  von  oben  regen  sich  Triebe  der 
organischen  Entwickelung,  worüber  als  Formen  sinnlicher  Zeugung 
Erinyen,  Moeren  und  rohe  Geister  in  Menge  gebieten.  Inter- 
polationen oder  scholastische  Zusätze  dienten  hier  besonders  den 
Etymologien,  Kv%l(07css  144.  'A(pQodhrj  196.  199.  fg.  oder  282.  fg., 
und  ausführlicher  zu  den  Tir^veg  ein  ungeschicktes  Einschiebsel 
207—210.  Manche  veranlafste  der  Mifsver stand  des  physikali- 
schen Satzes,  wie  wenn  v.  904 — 6.  eine  zweite  Genealogie  der 
Moeren  ersonnen  wird;  umgekehrt  sollte  neben  letzteren  und 
nicht  185.  die  Nennung  der  Erinyen  stehen,  aufweiche  220—22. 
gehen.  Nachdichter  haben  fremdartiges  eingemischt  und  ge- 
schäftig das  abstrakte  Geschlecht  der  Eris,  den  Begriff  des  mit 
leeren  Worten  verzierten  Nereus,  das  mühsame  Register  der 
Nereiden  in  rhythmischem  Tonfall  und  eine  verworrene,  nicht 
einmal  in  klarer  Anknüpfung  (wie  295.  326.)  fortschreitende  Folge 
von  Wunierkreisen  (270—336.)  ausgemalt  Einiges  mag  als  Aus- 
zog aus  Herakleen  einen  Werth  besitzen  und  bildet  jetzt  Kapitel 
der  Teratologie,  das  Ungethüm  Echidna  neben  Chimaera,  Kerberos 
und  die  Schlange  von  Lernaf  zur  Kosmogonie  dagegen  steht  der- 
gleichen in  keiner  Beziehung.  DaTs  hier  manches  ausgefallen  sei 
haben  die  Spuren  bei  Mützell  pp.  431.  sqq.  468.  nicht  dargethan. 
Genaa  genommen  sollte  man  nur  die  Wunder  des  Meeres  vor* 
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aoffleteen,  die  Fainilien  NeroHS  888.  und  Thaiuilas  MS;  Ein 
groüser  Spielraum  (870*— 836.)  ist  dem  GescMecht  des  IKwtfkys, 
man  sieht  nicht  aus  wdchem  Motiv,  gegönnt;  dies  Kapitel  schlierst 
mit  dem  trockenen  Satz,  rotfro  p^h  i*  Kritov^  %al  ^öffunwog  yi- 
vog  icxL  Das  zusammengestoppelte  Flufsregister  aber  887.  (man 
erwartet  kein  spezielles  Yerzeidinirs  vor  867-^370.  vgl  Petersen 
Urspr.  d.  Theog.  p.  13.)  welches  tief  unter  der  malerischen  Nomen- 
klatur der  Nereiden  243.  ff.  steht,  ist  ein  Werk  später  Zeiten,  wie 
der  nächste  Schwall  der  Wassergeister  und  Okeaninen,  der  selt- 
sam mit  %i%z9  Bh  beginnt.  Am  Ende  stehen  die  Himmelsmäehte 
und  Winde  871.  ff.  Den  Abschluis  machen  zwei  Episodien  mit 
mjstischem  Anstrich,  Allegorien  des  geheimen  geistigen  Lebens: 
zuerst  Styx  und  ihr  Geschledit  als  Symbole  göttlicher  Gewalt 
und  Regierung  (später  wird  auf  mythologischem  Standpunkt  und 
ohne  Rückblick  auf  früheres  das  Bild  der  verborgenen  Styx  oder 
des  göttlichen  Eides  ausgemalt  776  —  806.),  dann  Hekate,  der 
mächtige  Schutz-  und  Weltgeist,  deren  Intelligenz  in  allen  mensch- 
'  Uchen  Dingen  waltet,  ein  in  auffallendem  Vortrag  dureh  Glanz 
und  Beredsamkeit  gehobener  Hymnus  voll  priesterlicher  Speku- 
lation. Als  einen  Wechselgesang  hat  Gerhard  pp.  93.  ff.  147.  fg.  ihn 
behandelt  Hierauf  der  Abschnitt  des  auf  Kretischem  Boden  ent- 
wickelten Oöttersystems  453—880.  Die  Spitze  desselben  ist  Zeus 
und  die  Bindung  der  regellosen  physischen  Kraft;  sein  Glanz- 
punkt der  Kampf  wider  Typhon  und  die  Titanen^  sein  Schlufs  die 
wirren  Ansichten  über  die  uaterirdische  Welt. 

Hier  schliefst  die  Geschichte  der  Natur  und  ihrer  geheimen 
Formenbildong,  die  Plastik  der  Mythen  begünstigt  einen  flielisen- 
den,  selbst  dnrch  üppige  Farbe  gehobenen  Vortrag;  aber  der 
Zusammenhang  wird  lockerer  und  verstattet  kleinen  oder  grö- 
fseren  Einschiebseln  bequemen  Raum.  Dabei  fehlen  weder  Bisse 
nochZuthaten  olm«  Beeaehnng  auf  das  Ganze:  wie  bei  den  Aben- 
teuern des  Kronos,  Wolf  zu  492.  Mützell  p.  479.  Vom  auffal- 
lenden ^lüti'tpf  454.  PetersMi  p.  16.  Eins  der  wichtigsten  Episo- 
980  dien  ist  die  Cfeschichte  des  Prometheus,  von  Koechly  Akad.  Vor- 
träge p.  889.  ff.  behandelt,  mythisch  eingekleidete  Vorstellun- 
gen über  den  Ursprung  der  Opfer,  nachdem  die  Menschen  in  ein 
VerhältnUs  frommep  Abhängigkeit  zu  den  Göttern  getreten  sind ; 
dann  die  Schöpfung  des  Weibes  (s.  die  Bemerkung  p.  3i95.)  aus 
altem  Stoff  gezogen  und  mit  originalen  Zügen  verwebt.  Im  Hin- 
blick anf  ein  so  keckes  Episodium  glaubte  Welcker  Iheog.  p.  58. 
etwas  von  freigeistiger  Ader  zu  spüren,  welche  durdi  das  Gedicht 
hinlaufe.  Hier  drängen  sich  Härten  des  Ausdrucks  und  schreffe 
Gedanken ;  da«  nrsprftngliclie  Motiv  tritt  immer  mclir  zurück,  bis 
es  690^618.  in  einen  völlig  fremden  Anhang  mit  einem  GMch- 
nüs,  im  die  derbe,  doch  zierlich  geschriebne  Charafcteristflc  der 
'  WeäMBT  sidi  «rerliert  Dieses  Bruchstück  eines  Sdmäfage- 
dichts  aus  der  ethischen  Poesie  erinnert  mehr  als  ein  anderes 
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Stick  an  dea  Dichte  der  "E^y«.  Der  E^log  613^1$.  lenkt 
aber  in  das  Hauptthema  wieder  ein,  ohne  sick  mit  dieser  Sitten- 
aeichnnng  xa  verbinden.  Bald  daraaf  wird  etwas  Vkbig  nnd  an- 
Xser  dem  Zusammenhang  die  Titanomachie  mit  629.  eingeführt; 
man  hat  mit  Gmnd  bemerkt  (vgl  Nitssch  Beitr.  sor  Gresch.  d. 
ep.  Poesie  p.  37.)  dafs  hier  der  nrsprOngliche  Gedanke  der  theo- 
logischen Dichtong,  Kampf  der  Olympier  als  Walter  der  nenen 
Ordnung  wider  die  rohen  Natormächte,  bevor  jene  schon  in  den 
Besitz  ihrer  Herrschaft  getreten  waren,  verlafsen  oder  gar  nicht 
verstanden  ist  Die  Hände  welche  dieses  ihapsodische  Thema 
so  harmlos  aasmalten  and  an  den  Tartarns  einen  Zog  ans  der 
Unterwelt  nach  dem  anderen  anknüpften  (Analysen  der  aus  al- 
lerlei ZuflüTsen  erwachsenen  Beschreibang  versachte  L.  Dindorf 
in  seiner  Ansgabe),  hatten  ein  eigenes  Epos  bezweckt,  nicht  ein 
darchdachtes  Kapitel  der  Theogonie;  807—819.  ist  ein  schaler- 
hafier,  frei  schwebender  Epilog.  Aaf  keinem  Punkte  des  Gedichts 
hat  rhapsodische  Wohlredenheit  sich  breiter  ^entfaltet;  zur  An- 
knüpfung kleiner  Partien  dient  schon  die  Formel  "Ev^u  Si.  In  den 
Versen  des  Uebergangs  auf  das  Olympische  Götterthum  881 — 
885.  wird  wider  Erwarten  von  diesem  Kampf  geschwiegen.  Man- 
ches scheint  fortgeschnitten  zu  sein,  wie  die  Schöpfung  des  Ge- 
würms aus  lltanenblut,  worauf  Nikander  (im  Widerspruch  mit 
seinem  SchoL  T/ier,  11.)  deutet;  man  darf  aber  die  Möglichkeit 
(Schoemann  Opu%c,llAl^.)  nicht  bestreiten  dafs  noch  auderwirts 
dafür  sich  ein  Platz  fand.  Weit  bessere  Haltung  aber  in  seltsamer, 
falscher  und  prunkender  Diktion  zeigt  (den  physikalischen  An- 
hang 869—880.  abgerechnet)  der  Kampf  mit  Typhon.  Wieviel  an- 
stöfsiges  in  Ungeschmack,  Wortpomp  und  Unkorrektheit  der  Yerfaf- 
ser  dieses  Stücks  vereinigt,  der  den  Mund  voll  zu  nehmen  liebt, 
mag  jeder  aus  der  Analyse  von  Schoemann  Opuc.  IL  18.  entnehmen. 
An  der  Spitze  der  Anstöfse  steht  die  Genealogie  des  Typhou,  den 
seine  Mutter  empfing  v.822.  TocQTäi^ov  iv  (pUoTiTrt,  darauf  aber  die 
grammatischen  Bedenken  823.  825.  Wie  breit  das  Episodium  des 
Titanenkampfs  dadurch  geworden  ist,  dafs  man  die  farbenreiche 
Schilderung  der  Unterwelt  mit  ihm  verschmolz,  erhellt  am  kürzesten 
aus  der  Zweitheilung  des  Textes  bei  Gerhard  p.  148  fg.  Auch  hier  ist 
manches  zum  Ueberflufs  eingeschoben  oder  vom  Platz  gerückt ;  eine 
bündigere  Fassung  versucht  Heyer  im  Progr.  de  Hes,  Opp,  p.  39. 

Das  nächste  Resultat,  die  Yertheilung  der  Welt  unter 
die  Sieger,  indem  die  drei  Kroniden  an  die  Spitze  treten 
und  den  übrigen  Göttern  ihre  Würden  Aemter  Attribute  zu- 
fallen, führt  zum  Schlufs  der  Dichtung  oder  zum  plastischen 
Theile  der  Götterlehre.  Doch  ist  im  letzten  Abschnitt,  soviel 
(jrenealogien  und  Liebschaften  er  auch  zusammenfassen  will,  nicht 
alles  fertig  geworden.  Sogleich  die  Geburt  der  Athene,  die  jetzt 
if^  886—900.  steht  und  nach  einem  kürzeren  Bericht  924^26. 
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wiederkehrt,  bildet  in  Ghrysipps  Exemplar  bei  Galen  einen  besser 
geordneten  Abschnitt;  man  ersieht  aber  aus  der  unklaren  Er- 
zählung des  Galen  (von  Schoemann  p.  417.  ff.  sorgsam  erörtert) 
dafs  mehrere  Fafsungen  dieses  Kapitels  in  den  Theogonien  exis- 
Urten.  Mindestens  sollte  899.  wegfallen  und  der  nächste  Vers  nach 
887.  treten.  Von  diesen  Variationen  sprach  ehemals  Euhnkenius  bei 
927.  Femer  hat  sich  in  ein  mageres  Verzeichnifs ,  das  nicht 
ohne  Mühe  von  einem  hastigen  Epitomator  (wie  933—44.)  zusam- 
mengebracht zu  sein  scheint,  ein  Ueberschufs  von  9  Versen,  nem- 
lich  947—956.  eingedrängt,  worauf  die  Bemerkung  im  Schol  Can- 
tabr.  nach  948.  geht,  d^stovvtcci  scps^rig  at{%oi  ivvia'  rovg  yä(f 
i^  dfitpOTS^mv  9'scov  ysvsaXoystv  avtm  TtQO'neLTai.  Dasselbe  gilt 
mit  gleichem  Recht  auch  von  v.  940—944.  wo  das  Hemistichium 
vvv  d'  dfitpÖTSQoi  &6o^  slüiv  auffallend  nüchtern  klingt  Ein  vor- 
läufiges Ende  geben  Bruchstücke  nach  963.  zum  Theil  planlos 
(wie  979—83.)  gearbeitet.  Sie  sind  nur  ein  eilfertiger  Auszug  aus 
genealogischen  Gedichten  des  Hesiodus,  enthalten  also  manche 
%7  Varietät  derselben  Fabel:  deshalb  darf  z.  B.  1013.  neben  Lydus 
de  mensibtts  p.  12.  gelten,  während  das  Zeugnifs  von  Pausanias 
I,  3.  weniger  bedeutet.  Mit  einer  Zeile  wird  der  Uebergang  in 
das  yvvai%mv  tpvXov  ausgesprochen.  Man  sieht  dafs  am  SchluTs 
des  Werks  fremde  Hände  thätig  waren.  Einzelheiten  behandeln 
Marckscheffel  de  extrema  parte  Theogoniae,  in  seinen  Commen- 
tatt.  p.  90.  sqq.  und  Schoemann  de  appendice  Theogon,  1852. 
Opuse.  II.  14.  Letzterer  glaubt  allerdings  (und  darf  es  vielleicht,  weil 
ihm  Hesiod  als  Eompilator  erschien,  dem  es  nichts  verschlägt 
ob  mehr  oder  weniger  Stoff  einmal  zusammenfliefst),  dafs  auch  die- 
ser Anhang  vom  Urheber  der  Theogonie  herrührt ,  und  wenn  er  an 
Mängeln  und  Unordnung  leidet,  dafs  er  doch  darin  nicht  empfindlich 
vom  übrigen  Gedicht  sich  unterscheide.  Dennoch  tragen  die  zum 
Theil  ungewöhnlichen  Notizen  (wie  vom  Phaethon)  einen  anderen 
Charakter.  Abweichend  klingt  der  Vortrag  über  Medea,  wo  nach 
zweimaligem  Alaovidriq  lasons  Name  spät  gehört  wird,  noch  ab- 
weichender die  Moral  der  drei  Verse  vom  Plutos;  sogar  wieder- 
holt sich  in  5  Versen  die  früher  am  rechten  Ort  erzählte  Fabel 
vom  Geryon,  mit  den  geblähten  Worten,  rfxg  natda  ßgotav  ita^- 
Ticrroy  dnävtmv,  und  so  bleiben  zuletzt  nur  wenige  kurz  einge- 
führte Figuren  aus  der  jüngsten  Heldensage,  bis  auf  Latinus, 
Tyrsener  und  Telegonus,  den  eine  zu  konservative  Kritik  schü- 
tzen will.  Ueberhaupt  ist  es  gestattet  anzunehmen  dafs  die  Ver- 
bindung der  Theogonie  mit  Katalog  und  Eoeen,  welche  das  früheste 
mythologische  Corpus  bildeten,  um  gröfserer  Vollständigkeit  wil- 
len auch  zum  Ausbau  der  letzten  Partien  in  der  Th.  bewog. 

Diese  Forschung  über  Werth  und  Ursprünge  der  Theogonie  führt 
nochmals  auf  jenen  räthselhaften  Akusilaos  zurück,  der  ei- 
nigen als  prosaischer  Metaphrast  des  Dichters  erschien:  Schlols 
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der  Anm.  zu  §.  51.    Wenn  er  auch  vielleicht  den  Hesiodischeti 

Mythenkreis  nicht  überschritt,  so  möchte  seine  Stellang  doch  etwas 
freier  gewesen  sein;  denn  man  hätte  sonst  beider  Namen,  wie 
mehrmals  geschieht,  in  Fällen  der  Uebereinstimmung  oder  Diffe- 
renz nicht  zusammengestellt  Nur  so  versteht  man  daTs  Plato 
Symp,  p.  178.  B.  sein  Zeugnifs  als  ein  gewichtiges  beifügt,  ^Haiddtp 
de  %al  'AnovüÜLBmq  oftoXoyei.  Noch  mehr,  losephus  äuJGsert,  oca 
Sh  ÖLOQd'ovzccLtov^Haiodov'Ayiova^Xaog,  und  ein  Fragment  in «S'tf^oX. 
Jpoiion,  IV,  992.  zeigt  in  welcher  Art  von  ihm  der  Satz  Thtog, 
185.  ausgeführt  wurde.  War  nun  Hesiod  selbst  nur  ein  Sanun- 
1er,  so  dürfen  wir  auch  den  Akusilaos  unter  die  Peloponnesischen 
Theologen  rechnen,  welche  um  die  Dämmerzeit  prosaischer 
Aufzeichnung  aus  verwandten  örtlichen  Sagen  und  schriftlichem 
Vorrat  schöpften  und  den  Stoff  nach  Hesiods  Vorgang  vermehrten; 
denn  auch  dieser  hatte  nur  gesammelt  und  einige  Theile  redigirt 

6.  ^Aöjclg  ^HgaxXiovq  (gewöhnlich  'AöJtlg),  in 
480  Versen^  beginnt  mit  einer  Erzählung  von  der  Geburt* 
des  Herakles  und  Iphikles,  geht  aber  bald  auf  ein  berühm- 
tes Abenteuer  jenes  Helden  über,  das  er  in  Gemeinschaft 
mit  lolaos  gegen  Kyknos  und  nach  des  letzteren  Fall  wi- 
der dessen  Vater  Ares  in  einem  Thessalischen  Haine  des 
Apollon  bestand.  Der  Sieg  des  Heros  auch  über  den 
Gott,  welcher  verwundet  dem  Kampfplatz  entrückt  wird, 
gewinnt  kein  sonderliches  Interesse  durch  Einmischung 
und  Mitwirkung  der  Göttin  Athene.  Diese  sehr  einfache 
Geschichte  füllt  der  wortreiche  Dichter  mit  Schilderungen' 
und  Gleichnissen,  die  dem  Ganzen  einige  Mannichfaltig- 
keit  verleihen,  seinen  Glanzpunkt  aber  sucht  er  in  jenem 
malerischen  Beiwerk,  welches  ihm  der  Schild  des  Hera- 
klesinder ausführlichen  Beschreibung  v.  139 — 320.  bietet 
Stoflf  und  Ausführung  erinnern  hier  durchweg  an  den  Ho- 
merischen Schild  des  Achilles,  wenn  aber  der  Vorgänger 
in  ausgewählten  Bildern  aus  Natur  und  Leben  der  Men- 
schen ein  harmonisches  Gemälde  der  Welt  zusammensetzt, 
so  hat  sein  Nachahmer  mit  geringem  Geschmack  kon- 
trastirende  Scenen  aus  dem  Mythos,  aus  Boieg  und  Frie- 
den nach  Art  der  plastischen  Kunst  zusammengelesen  und 
beschrieben.  Phrasen  und  Erzählung,  Farben  und  eifrig 
verzierte  Bilder  beweisen  dafs  der  Verfasser  ein  geübter 
158  Stilist  und  Nachahmer  der  Homerischen  Technik  und  mit 
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dm  änfseren  Mitteln  der  Kunst  vertraut  war.  AUein  ihm 
fehlen  nicht  nur  Geschmack  und  epischer  Sinn,  sondern 
auch  Geist  und  Lebendigkeit;  nicht  frischer  ist  die  Sprache, 
welche  viel  seltsames  und  manches  unkorrekte  hat.  Dennoch 
mufs  das  Gedicht  in  seiner  ursprünglichen  Fafsung,  ehe  spä- 
tere Sänger  sich  in  Variationen  desselben  Themas  gefielen 
und  durch  breiteren  Aufputz  den  Grund  zur  Verworrenheit 
und  Üeberladung  iq  Nebensachen  legten,  einen  höheren 
Grad  in  Reinheit  und  UebersichtUchkeit  besessen  haben. 
Denn  sobald  es  zum  Vortrag  in  Agonen  (Anm.  zu  §.Ö3,4.) 
diente,  gerieth  die  rhapsodische  Fertigkeit  zuletzt  auf  eitle 
Spiele  der  Kunst  und  suchte  selbst  in  der  Malerei  eines 
Schildes  zu  glänzen.  Hierauf  führt  die  Tradition  der  al- 
ten Kritiker :  einmal  wenn  sie  verneinen  dafs  das  Scutum 
Gii^  Qesiodiscbes  Werk  sei,  dann  aber  anmerken  daf?  der 
EoAgang  oder  die  ersten  Ö6  Verse  im  vierten  Buche  de9 
Ka^dXoyog  oder  in  den  Eoeen  standen.  Von  diesem  An- 
satz, der  durch  seine  Nüchternheit  im  St^l  einer  Chronik 
auffällt,  springt  der  Dichter  mit  trocknen  und  dürftigen  Wor» 
ton  auf  sein  Thema ;  die  Geschichten  der  Alkmene,  von  de« 
nen  er  ausging,  läfst  er  völlig  liegen.  Da  nun  der  Ton  unr 
seres  Epos  nirgend  auf  Hesiod  zurückweist,  und  es  wenig 
wahrscheinlich  ist  dafs  Kunstgenofsen  einer  Schule,  welche 
den  Hesiodischen  Nachlafs  bewahrte,  nach  Belieben  eip 
Stüds  aus  dem  Ganzen  herausgegriffen  hätten,  um  ein 
Abenteuer  phantastisch  auszuschmücken:  so  darf  diese 
künstliche  Komposition  nur  als  das  Werk  eines' gelehrten 
Rhapsoden  erscheinen  und  in  die  jüngsten  Zeiten  des 
kj^sischen  Epos  gesetzt  werden.  Ein  so  musivisches,  sei» 
oem  Wesen  nach  zünftiges  Unternehmen  setzt  voraus  daXs 
nwi  damals  mit  Handhabung  der  epischen  Technik  sich 
z^  begnügen  anfing,  sobald  die  produktiveStimmung  ver- 
siegte. So  gefaXst  konnte  das  Epos  als  ein  Schaustück 
im  agonistischen  Vortrag  gefallen  *,  und  als  es  aufgezeich- 
net wurde,  haben  mit  ihm  weniger  die  Leser  als  die  Stu- 
dien der  Zunftgenossen  sich  beschäftigt.  Diesen  verdankt 
4a6  Gedicht  eine  Menge  von  Zusätzen,  Wiederholungen 
92>d  ungeordnetem  Material.    Daraus  mufs  noian  die  ver-w 
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WOiteme,  häufig  in  Vers  und  Ausdruck  zerrüttete  Gestalt 
des  Textes  herleiten.  Dieser  ist  jetzt  wenig  geniefsbar; 
aber  auch  unsere  Hülfsmittel  sind  an  Zahl  und  Werth 
mittelmäfsig.  Nur  Sammler  und  Grammatiker  haben  um 
das  Scutum  sich  gekümmert;  eine  letzte  Hand  ist  ihm 
nicht  zu  theil  geworden. 

8.  Hauptausgaben:  Scutum  Herc.  cum  grammaUcorvm  scho- 
m  Gr.  Emend.  et  illustr.  C.  F.  Heinrich,  Vratisl  1802.  (Ders. 
über  den  Schild  des  Herkules,  Neue  Bibl.  d.  schönen  Wiss.  LVI. 
2.  p.  195.  ff.)  Eesiodi  quod  fertur  Scutum  Berc.  ex  recognit.  et 
c.  animadv.  Fr.  A.  Wolfii  ed.  F.  Ranke.  Acc,  apparatus  erit, 
et  dissert.  editoris.  Quedlinb.  1840.  Zuletzt  ffes.  Scutum  Eere, 
Hbrorum  ...  lecit.  commentarioque  instuxit  D.  I.  van  Leianep. 
Ex  schedis  defuncü  ed.  HuUeman.  Amst.  1854.  ^  Die  blofs  anti- 
quarischen Erörterungen  des  Schildes,  die  von  der  künstlerischen 
Anordnung  der  dortigen  Gruppen  handeln  (Fr.  Schlichtegi'oll 
Über  d.  Schild  d.  H.  nach  dem  Hesiodus,  Gotha  1788.  8.  Wel- 
cker  Zeitschr.  f.  alte  Kunst  p.  553. ff.  K.  0.  Müller  in  d.Äeit- 
schr.  f.  Alterth.  1884.  n.  110.  ff.  Kleine  Sehr.  II.  61Ö.ff.  Deiters 
äiss.  de  Hesiodia  Scuti  Berc.  descriptione ,  Bonn  185^.),  liegen 
uns  fem,  wenn  nicht  etwa  daraus  Andeutungen  über  die  ^eit 
des  Epikers  und  die  damalige  Plastik  hervorgehen.  Im  Detail 
trird  jede  Kombination  über  die  Gruppirung  darunter  leiden,  dafisi 
iBie  nicht  auf  den  gesicherten  Boden  eines  authentischen  iTextes 
sich  stellen  kann,  vielmehr  einen  solchen  erst  festsetzen  muTs. 
Db  der  erste  Dichter  ein  Auge  fdr  plastische  Symmetrie  besafs, 
ist  ungewifs;  desto  gewifser  dafs  seine  Zeichnungen  durch  Phra- 
"denmacher  verfälscht  und  verschoben  sind,  die  zugleich  den  Ho- 
mer ohne  Geist  und  Anschauung  abschreiben  oder  überbieten; 
sie  haben  eine  reine  Scheidung  des  Beiwerics  vom  Bestaüde  der 
ursprünglichen  Felder  unmöglich  gemacht  oder  doch  erschwert 
Was  aber  den  Standpunkt  dieser  dekorativen  Dichtung  angeht, 
so  hat  Müller  mit  Hecht  geurtheilt  dafs  der  Homerische  Schild 
vom  Dichter  erfunden  und  aus  der  Idee  geschöpft  war,  der  He- 
siodische  sich  kopirend  auf  Stoffe  der  Plastik  in  Eeliefs  einlifst, 
mit  denen  damals  wirklich  die  Künstler  sich  beschäftigten.  Wenn 
er  also  wahrscheinlich  macht  dafs  der  Dichter  von  wirklieben 
Bildwerken  ausging  (dafür  beweise  mehr  als  alles  die  Gruppe 
des  Perseus),  dafs  er  femer  die  Griechische  Plastik  in  ihrer  firü- 
hesten  Thätigkeit  an  manchen  Orten  wahrnahm,  endlich  zweifelt 
ob  der  Dichter  einer  jüngeren  Zeit  auf  Phantasiestücke  verfallen 
konnte :  so  mufs  man  im  allgemeinen  beistimmen,  denn  die  wich- 
tigsten Stücke  des  Schildes  kehi^n  vereinzelt  auf  Vascjhge- 
mälden  und  selbst  auf  Wifttken  tkif  ältcfsten  Epoche  wiedieo:'.  Ais- 
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dann  steht  es  freilich  am  den  Kunstsinn  und  Geschmack  eines 
Epikers  schlimm  genug,  der  musivisch  die  verschiedenartigsten 
Scenen  oder  Schilderungen,  Dinge  die  niemals  in  Gesellschaft  auf 
demselben  Fleck  gesehen  waren,  neben  einander  stellt,  der  sie  nicht 
einmal  durch  den  Beginn  eines  neuen  Satzes  scheidet  und  scharf 
aus  einander  hält  oder  ihre  Folge  bestimmt.  Man  vermnthet  nur 
^00  dafs  er  die  Sauberkeit  und  nicht  begriffene  harmonische  Gliederung 
Homers  durch  ein  farbenreiches  Kunstwerk  überbieten  will  und  mehr 
die  Denkwürdigkeiten  eines  Periegeten  als  die  Bildnerei  des  Na- 
turdichters zur^chau  stellt.  Weniger  möchte  man  gegen  Apol- 
lo nius  einwenden,  der  im  Rückblick  auf  das  Scuium  ein  Pracht- 
gewand mit  allem  buntscheckigen  Gewühl  eingewirkter  Figuren 
und  Gruppen  ausstattet  I,  730—767.  Dennoch  wollen  wir  dem 
alten  Rhapsoden  diesen  Grad  des  Ungeschmacks  nicht  zutrauen, 
dafs  er  gewagt  hätte  massenhafte  Gemälde  (wie  die  strotzenden 
Bilder  von  Schlacht  und  Stadt)  auszuführen  und  einen  Reichthum 
äuTserlicher  Züge  nicht  als  Maler  zu  verschwenden  sondern  als  Re- 
gistrator  am  Faden  einer  trocknen  Erzählung  auszuspinnen ;  wer  sei- 
ner Plastik  einige  Luft  und  Anschauung  gönnt,  mufs  einen  erhebli- 
chen Theil  als  Interpolation  ausscheiden.  Doch  vorher  von  der 
litterarischen  Tradition  des  Gedichts,  üeber  Authentie  desselben 
liegt  uns  ein  Urtheil  der  Alexandriner  vor:  Bekk.  Anecd.  p.  1165. 
(wol  aus  einerlei  Quelle  mit  Cr  am.  Anecd.  Ox,  lY.  p.  315.  und  Theo- 
dos.  Gramm,  p.  54.  schöpfend,  cf.  Peyron  de  Theodos.  p.  10.) 
bIoI  yag  xal  iv  avTCtg  ofMowiia  ßißX^oc  'tfjsvSr^j  olov  r)  'Aanlg^Haid- 
dov  xal  td  ®rj(fLaiid  NiTuivögov  ivigcov  ycHg  sIol  noirixmVy  izffii' 
aavzo  dl  ot  üvyyqatpatq  xf(  ofimwii^^  ^Haiodov  %al  NLnavdgoVy 
tvu  ä^ia  %Qid'6oaiv  dvayvtaoscDg :  ähnlich  ausgesprochen  im  Sehol. 
Dionysn  Ihr.  p.  672.  Ein  gleiches  (Jrtheil  bei  Longin,  jetzt 
unserem  ältesten  Zeugen,  sect.  9,  5.  co  avo^ioLÖv  ys  rö  ^HaiodsLov 
inl  tfjs  'Az^vog,  et  ys  ^Haiodov  xal  zr^v  'Aanida  Q'stsov.  Ohne  Be- 
denken citirt  Athen.  V.  p.  180.  E.  Ob  aber  Strabo  VIILp.  385. 
dieses  Gedicht  im  Sinne  hatte  bleibt  ungewifs.  Wir  würden  nun 
das  wahre  Sachverhältnifs  kaum  vermuthen,  wenn  nicht  eine 
Stelle  der  alten  ^Ynö&saig,  gezogen  aus  der  Litteratur  der  17^- 
va%sgy  genügenden  Aufschlufs  gäbe.  T^g  'Acnidog  ri  oiq%ri  iv  rm 
9  KazaXoyo}  (d.  h.  im  4.  Buch  des  KazdXoyog)  (pigstat  yd%gi 
Ct^Xonv  V  %oX  g.  vTCoinzsvKS  Sh  'AgLCzofpdvrig  —  6  ygafifMxti'Kdg 
fig  ov%  ovaav  avzrjv  'Haiodov,  dlX'  izignv  zivog  triv  *0(i>rfgiii^v 
dcnCda  fimriOaad'aL  ngoaigov^svov.  Msyat^lTfi  Sh  6  *A&rjvaibg  yvr{' 
OLOV  (ihv  aide  t6  noLTHia,  dXXoog  Sl  iniziii^  zw  ^Haiodip,  (Das  Ar- 
gument des  Megakles,  es  sei  widersinnig  dafs  Hephaestos  für 
die  Feinde  seiner  Mutter  Waffen  mache,  schmeckt  nach  der  äl- 
testen Aesthetik;  wahrscheinlich  ist  dieser  Megakles  welcher  von 
Tatianus  c-  48.  unter  die  Forscher  über  Homer  gezählt  wird, 
derselbe  der  anderwärts  MeyanXa^/ig  heilst,  s.  Ath.  XIL  p.  612. 
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sq.  Said.  v.  'AQTivcci'ag,  vgl.  Nauck  in  Rhein.  Mus.  N.  F.  VL433. 
Jriitoph,  p.  2.)  'JnoXloiviog  dh  6  'PöSiog  iv  tm  y'  (vielleicht  soll 
dies  unten  stehen  und  heilsen  iv  zm  y  KataX.)  q>7jalv  ecvtov  dptu, 
int,  t8  tov  x^Qf*'>^''VQ^S  ttai  k'n  rov  tov  'loXaov  iv  ttß  KccroiXöyo»  €v-  ^ 
Q^anieiv  rjvioxovvra  xm  'Hga-aXei.  coaavtojg  Sh  xal  ^trja^x^ifög^jiDfj^ 
aiv  ^HaioSov  slvai  x6  noirjiia.  Letzteres  deuten  Welcker  und 
^1  Müller  Der.  II.  480.  auf  Ervirähnung  des  Hesiod  hei  Stesichoro^ 
man  meint,  im  Gedicht  KvKvog:  doch  möchte  man  lieber  ein 
flüchtiges  oder  unvollständiges  Excerpt  annehmen.  Nach  dem 
Buchstaben  der  Notiz  war  also  das  Gedicht  im  Zeitraum  von 
OL  40 — 60.  vorhanden.  Vgl.  Marckscheffel  Commentt  p.  149.  sq. 
Besälsen  wir  aber  eine  genaue  Zeitbestimmung,  so  würde  fest 
stehen  wann  die  Technik  der  epischen  Schulen  (denn  der  Ver- 
fasser des  Scutum  war  kein  mit  Freiheit  schaffender  Dichter  wie  etwa 
Pisander)  völlig  erschöpft  war  und  ohne  neuen  Trieb  in  den  Winkel 
zurücktrat  Jetzt  ist  schon  die  Thatsache  belehrend  daTs  ein  so 
kleines  Gedicht,  wiewohl  es  von  Homerischen  Phrasen  und  Er- 
innerungen (Verzeichnifs  bei  Ranke  p.  348.  sq.)  zehrt,  in  Gram- 
matik und  Wortbildung  vom  epischen  Herkommen  weit  sich  ent- 
fernt und  sein  Lexikon  ein  eklektisches  Aussehn  hat 

Sicher  fand  also  dieses  Epos,  wenngleich  von  Pansanias  über- 
gangen, im  letzten  Hesiodischen  Corpus  vor  Alters  eine  Stellung  und 
wurde  durch  sein  Prooemium  geschützt,  so  dais  auch  geübte 
Kritiker  in  Zweifel  geriethen;  wir  aber  dürfen  jetzt  die  Hanpt- 
stücke,  welche  das  Scutum  roh  und  mechanisch  zdsammen- 
reiht,  als  Glieder  einer  ursprünglichen  Anlage  nehmen.  Zwar 
meint  T  hier  seh  p.  28.  dafs  das  Gedicht  anfangs  auf  eine  Be- 
schreibung des  Schildes  beschränkt  gewesen,  aber  ein  unabhängiges 
Gebiet  des  Stillebens  und  der  episodischen  Malerei  stimmt  nicht  mit 
unseren  Erfahrungen  vom  alterthümlichen  Epos.  Dagegen  ma- 
chen die  groben  Nähte  der  drei  Hauptstücke  (nach  Fr.  Schle- 
gel Geschichte  der  Poesie  p.  187,  könnten  sie  recht  augen- 
scheinlich jene  Sage  bestätigen,  dafs  Hesiodus  der  erste  Rhapsode 
war)  jede  Zersetzung  möglich  und  sind  ein  auffallendes  Beispiel 
„des  dürftigen  Ueberflusses",  einer  flachen  und  handwerkmäfsigen 
Arbeit;  ihr  erster  Verfasser  war  bemüht  aus  Mangel  an  eigener 
Erfindung  dieses  seltne  Kapitel  aus  einer  Heraklee  mit  fremdem 
Stoff  reichlich  auszustatten.  Nicht  einmal  das  Prooemium  (wie 
bereits  Wolf  bemerkt)  ist  in  der  ursprünglichen  Fassung  ver- 
blieben, sondern  verkürzt  und  durch  einen  dürren  hastigen  Aus- 
zog in  rascheren  Flufs  gebracht  Dies  erhellt  unter  anderem  an 
dem  schönen  GleichniTs  Homers  Od.  e,  394.  ff.,  das  in  zwei  Verse 
52.  ig.  zusammenschrumpft,  dann  an  hölzernen  und  nngeschick- 
teiJ  Wendungen  (v.  9.  36—37.  50 — 56.  wo  der  Dichter  nur  müh- 
sam durch  {i^'kv  --  ^i  ^  die  Glieder  der  Erzählung  an  einf^f^der 
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s4hSebi);  neben  aaffallenden  Formen  und  Strukturen,  wovon  ei- 
niges l^anck  Äristopk,  p.  248.  Darauf  beginnt  das  Abenteuer 
993  mit  der  schülerhaften  Formel  ^'0$  xal  Kvnvov  hthtpvtVy  und  in 
der  That  ftthlt  man  beim  Anblick  einer  so  leblosen  Fafsung  un- 
irillktiriich  sich  bewogen  den  Auefall  von  einigen  Versen  anzu- 
-nehmen,  welche  den  Lebenslauf  zwischen  Geburt  und  Mannheit 
^  des  Helden  ausfällten.  Die  Magerkeit  dieses  Ansatzes  springt 
aber  noch  greller  in  die  Augen,  nachdem  er  von  zwei  sehr  un- 
passenden Einschaltungen  70 — 76.  (der  Schlufs  ist  ein  kläglicher 
Fiick  aus  *£.  147.  fg.)  und  eiuem  eigenthümlichen  Emblem  79-94. 
befreit  worden»  In  der  Beschreibung  des  Schildes  mag  man  un- 
geachtet alles  Wortprunks  einen  Grad  der  Nüchternheit  öder 
Härten  im  Ausdruck  und  Versbau  hinnehmen,  doch  ist  167.  Kva- 
»Mi  zu  lesen,  der  strukturlose  Vers  198.  eine  der  kleinen  Inter- 
polationen, 202.  fg.  eine  der  schlechtesten,  gezwungen  bleibt  221. 
Mich  wenn  nit  Hermann  S.  d*  o  fikv  afitpi  fi.  ccoq  hnvo  gelesen 
wird)  und  gesucht  klingt  das  aus  der  späten  Homerischen  Dich- 
tung stammende  Gleichnifs  (oben  p.  283.)  im  nächsten  Verse,  6 
fif  vS^r^  vdrfiL  inotatOj  femer  bemerkt  man  in  der  paraphrasti- 
schen  Malerei  147—49.  296—800.  mancherlei  Stilproben  aus  der 
Schule.  Aber  schwer  kommt  man  über  ungeniefsbares  oder 
~  iwshwülstiges  hinweg,  wo  man  ebenso  sehr  Geschmack  und  Eben- 
riiftfs  als  Phantasie  vermifst.  Den  tiberhäugenden  Vers  160.  wird 
ttian  BÄmt  dem  abgeschmackten  nocvccx^öi,  ßsßgi&viix  oder  ßspffv- 

'  fi>kc  besser  unter  die  späten  Zusätze  verweisen,  und  mit  noch 
gröilserem  Rechte  das  zwischen  das  zweimalige  inl  Sl  281--^233. 
nutzh>8  eingelegte  herausnehmen.  Dagegen  ist  es  kaum  möglich 
von  den  ekelhaften  Bildern  der  Keren  und  der  Achlys,  worin  ei- 
lige die  ganze  Eigenthümlichkeit  des  Dichters  erblickten,  loszu- 
kommen; wiewohl  manches  Einschiebsel  einer  ungeschickten  Hand 
Bich  verrftth,  wie  2öl.  mit  dem  matten  naifai  und  267— 6*.  wo 
itoXXrj  ^  n&tng  TiCttBvriVoQ'Bv  oSp^vg  zur  Charakteristik  nichts  bei- 
trägt Wie  das  im  Ausgang  308.  unstatthafte  ngd  sich  vermeiden 
liefs,  belehrt  Hermann,  doch  mag  es  sicher  sein.  Aber  nicht 
einmal  das  episodische  Gemälde  des  Schildes  schliefst  gefällig 
Ab,  sondern  matt  und  geringfügig  wendet  sich  der  Vortrag  zur 
Geschichte  des  Kampfes :  und  doch  sind  in  der  Fülle  des  Flick- 
Werks  selbst  für  einen  gewöhnlichen  Versmacher  318 — 20.  zu 
Atflmperhaft,  um  als  ärmliche  Lückenbüfser  zu  gelten.  Im  wei- 
'  tercfti  bemefrkt  man  Risse ,   wie   nur  in  einer  fragmentartschen 

'&Ottt]^ition  (so  bei  366.),  noch  mehr  aber  mnsivischen  Zierrat 
ted  ^  Gedränge  von  Gleichnissen  (oder  Studien  namentlich  ans 

H.  12),  die  nach  gehäuftem  Material  in  ifaapsodischen  Adversa- 
rien  aiafssehen,  wovon  man  nach  Bedarf  eins  oder  daa  andere 
wählen  konnte.  In  dem  aus  II.  Ay  104.  kompilirten  v.  3M.  ist 
dai  Tempus  v<erfehlt,  S02.  paTst  dürftig  in  den  ZusamiieAkang; 
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400.  ist  ein  zwecklos  aus  den  Eoeen  erbettelter  Vers.  Gegen  den 
Schlufs  mehit  sich  schläfriges  und  yerwahrlostes  (wie  440.),  bei  den 
letzten  Versen  verläuft  der  Mythos  so  sehr  im  Sande,  dafs  selbst  der 
Schein  einer  epischen  Gliederung  aufhört.  Diese  Skepsis  gewährt 
also  nur  auf  einigen  hervortretenden  Punkten,  nicht  für  die  Kom- 
position des  Ganzen  ein  sicheres  Resultat.  Man  sieht  von  neuem 
2Bi  welche  kümmerliche  Mühe  die  poetische  Mittelmäüsigkeit  macht, 
die  nirgend  einen  sicheren  Mafsstab  gestattet,  sondern  das  Ur- 
theil  über  den  Bestand  der  ersten  Arbeit  in  der  Schwebe  läist 
Auch  Wolf  hat  in  seiner  triftigen  Kritik  der  Gedanken  und  der 
Sprache  mehrmals  dasselbe  Gefühl  ausgesprochen. 

Von  verschiedenen  Ansichten  über  diesen  Dichter  und  den 
ursprünglichen  Bau  seines  Epos  sind  Göttling  und  Hermann 
ausgegangen,  aber  beide  wollten  die  Beschreibung  des  Schildes 
entfernen.  Jener  ging  daher  sofort  von  v.  140.  auf  318.  ff.  über, 
ohne  sich  an  d'aviioc  idsad'ai^  d'avfia  iSsiv  ntX.  zu  stofsen.  Her- 
mann glaubt  noch  jetzt  die  Spuren  einer  einfachen  Gestaltung 
desselben  Themas  in  79—94.  hinter  77.  wahrzunehmen,  und  läfst 
jenes  Stück  als  Ueberrest  eines  Gedichts  gelten,  in  dem  nicht  der 
Schild  beschrieben  sondern  blofs  der  Kampf  erzählt  wurde,  worauf 
388.  ff.  mit  einigen  Abänderungen  unseres  Anfangs  nachfolgten. 
Diese  Hypothese  drückt  den  Epiker  zur  tiefsten  Stufe  der  Mit- 
telmäfsigkeit  herab,  wenn  ein  von  Hesiod  geborgter  Vorgrund 
auf  die  Geschichte  von  einem  Heroenkampf  vorbereiten  sollte, 
der  ohne  Ruf  und  Reiz  war  und  noch  weniger  für  ein  glänzen- 
des Bild  ritterlicher  Zustände  taugt  Anders  verhält  es  sich  mit 
der  von  Hermann  angestellten  Analyse  des  Schildes:  denn  da 
diese  Beschreibung  ein  wüstes,  ohne  Mafs  und  Anschauung  zu- 
sammengewürfeltes Chaos  von  Gemälden  ist,  deren  kleinster  Theil 
den  Abschlufs  einer  fertigen  epischen  Zeichnung  besitzt,  wo  Wie- 
derholungen und  Widersprüche  sich  drängen,  so  mufs  eine  Sich- 
tung der  Massen  vorangehen,  um  mindestens  einen  vernünftigen 
Zusammenhang  aufzufinden.  Hermanns  Kritik  (VI.  1.  204.  ff.) 
war  die  erste  vollständige,  doch  nur  auf  logische  ZweckmäTsig- 
keit  gebaut;  sie  bewies  dafs  dies  Aggregat  von  Feldern  nicht 
von  einem  und  demselben  Dichter  herrührt,  oder  dafs  nicht  alle 
Stücke  vom  ersten  Verfasser  erfunden  sein  konnten:  nur  machte 
Hermann  einen  Fehlschlufs,  wenn  er  mehrfache,  gleich  berechtigte 
Recensionen  aus  verschiedener  Zeit  annahm.  Schon  der  Mangel 
an  aller  Symmetrie  läTst  merken  wie  stark  solche  Themen 
in  rhapsodischer  Manier  variirt  und  mit  Wiederholungen  der 
dürftigsten  Art  überladen  wurden ;  zum  Unglück  hat  aber  auch  diesem 
Hesiodischen  Gedicht  die  sichtende  Hand  eines  Künstlers  gefehlt, 
der  in  die  Gruppen  planmäfsigen  Zusammenhang  und  Abfolge 
za  bringen  verstand.    Einen  Beleg  für  die  Zerrüttung  und    un- 
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ordentliche  Yerfafsung  des  aufgesammelten  Materials  hat  Her- 
mann p.  208.  an  v.  236.  ff.  evident  nachgewiesen,  wo  mitten  im 
Vers  ohne  weiteres  eine  neue  Scene  beginnt,  wiewohl  das  Bild 
mit  Perseus  und  den  Gorgonen  nicht  völlig  geschlofsen  ist.  In- 
dem aber  Hermann  allein  auf  logische  Folgerichtigkeit  sah,  so  kann 
ihm  ein  Parallelismus  von  acht  Feldern  genügen,  die  sich  in  Ge- 
genstücken paaren:  bekriegte  Stadt,  Stadt  im  Frieden;  Ares,  Pal- 
las ;  Leben  der  Götter,  Reichthum  der  Menschen ;  Lapithen  und 
Centauren,  Eber  und  Löwen;  in  der  Mitte  zwei  parallele  Sym- 
bole, zuerst  der  Drache,  dann  Perseus.  Beschränkungen  und 
Abzüge  sind  hier  zuläfsig,  und  das  Urtheil  über  den  Umfang  je- 
264  des  Bildes  wird  zur  offenen  Frage.  Anders  Lehr  s  in  Jahns  Jahrb. 
Th.  30.  p.  269.  ff.  Popul.Aufs.p.243.ff.  Wir  bemerken  nur  noch  dafe 
schon  der  Eingang  v.  148—160.  mit  groben  Einschiebseln  anhebt,  die 
jetzt  äufserst  unverständig  und  ins  blaue  hinein  verziert  sind, 
in  einem  freien  und  schulmäTsig  ausgeführten  Gemälde  der  Schlacht 
(wohin  auch  die  sonst  unpassenden  Praesentien  dvvov<f  und 
fcv^BxaL  gehören  151. 153.)  ihre  Stelle  haben  und  besser  statt  der  ro- 
hen Verse  248.  ff.  gesetzt  wären;  161—167.  {h  ^  6(pCmv  ist  verfälsch- 
ter Eingang)  waren  Variation  oder  rhapsodisches  Seitenstück  zum 
vorhergehenden  Bilde.  Der  Drache,  des  Helden  vaterländisches  Em- 
blem, füllte  mit  phantastisch  verzierten  SchlangenkOpfen  die  Mitte 
des  Schildes;  Perseus  dagegen  der  einer  Gruppe  gehört,  zu  der  er 
doch  nicht  paTst,  ist  die  einzige  charakteristische,  durch  keine 
Nachahmung  entlehnte  Figur,  die  wirklich  aus  Hesiodischer  Quelle 
{Theog,  280.)  stammt  und  in  Episodien  der  Heraklesfabel  einen 
Platz  fordert«.  Sonst  zeigt  ein  kleiner  Abschnitt  v.  201 — 206.  der 
die  Festversammlung  der  Götter  beschreibt  und  nach  Abzug  der 
Interpolationen  auf  eine  Kleinigkeit  herabsinkt,  dafs  mehrere 
Bilder  dieses  Schildes  einen  nur  mäfsigen  Baum  in  der  Perie- 
gese  des  Dichters  fanden. 

Gesamtausgaben.  Sie  begannen  mit  einem  dürf- 
tigen kritischen  Apparat  und  haben  bis  in  unsere  Tage 
denselben  Text  mit  den  stärksten  Fehlern  und  Interpola- 
tionen fortgepflanzt;  an  ihrer  Spitze  stehen  Aldus  und  Trin- 
cayellus.  Spät  wurden  Lesarten  der  MSS.  (die  meisten 
sind  jünger  als  das  13.  Jahrhundert)  gesammelt,  auch  für 
Berichtigung  des  Textes  benutzt;  doch  gewann  dieser  erst 
seit  der  inneren  Durchforschung  der  Epen  ein  korrekteres 
Aussehn.  Noch  später  war  der  Anfang  einer  gründlichen 
Interpretation ;  sie  wurde  hauptsächlich  in  der  neueren  Zeit 
gefördert.    Die  zahlreichen  Fragmente  sind  nach  dem  Vor- 
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gange  von  Ruhnkenius  aufmerksamer  zusammengestellt  und 
gröfserer  Sorgfalt  gewürdigt  worden. 

Verzeichnifs  bei  Wolf  im  Scut.  p.  308.  sqq.  Angaben  von 
MSS.  bei  Göttling  und  Ranke  Scut  p.  291.  ff.  821.  ff.  Als  ed. 
jpr.  wird  betrachtet  der  seltne  Druck  der  "jE^ya  hinter  Theokrit, 
s,  l.  et  a.  (Mcdiol.  um  1493.  f.)  s.  Valck.  praef,  ad  Theoer,  decem 
Eidyllia.  Erster  Hesiodus  (Theog.  et  Scut.)  nach  guten  codd.  Al- 
dina,  Ven.  1495.  f.  Zweite  Hauptausg.  (Wolf  Analekt  II.  263. 
ff.  Mützell  I,  1.  II,  14.)  mit  Schollen  durch  Victor  Trinca- 
vellus,  Ven,  1637.  4.  Kevisionen,  luntina  Flor.  1540.  8.  cura 
Birchmani,  Basel  1542.  (mit  neuen  Schol)  und  zwei  Abdrücke 
von  Oporinus.  Vulgate  mit  vielen  Htilfsmitteln  (Mützell  I,  3.) 
965  gestiftet  durch  H.  Stephanus,  in  den  Poetae  Gr,  principes  he- 
roici  earminis,  1566.  f.  Von  Werth  ed.  H.  Commelini,  Heidelb, 
1591.  8.  Für  die  Schollen  erheblich  c.  obss.  D.  Heinsii,  ZB. 
1603.  4.  Desselben  kleinere  Ausg.  ib.  1613.  8.  Kompilation  von 
SehreveHus.  Ex  recens.  1.  G.  Graevii,  cum  eiusdem  animadv. 
(Lectt.  Hesiod.)  Acc.  notae  ined.  —  Franc.  Guieti,  Ämst.  1667. 
8.  wiederholt  c.  animadv.  lo.  Clerici^  Amst.  1701.  mit  wenigem  neuem 
tfrf.  Th.  Robinson,  Ox,  1737.  4.  Diese  Vorgänger  sind  zu- 
sammengefafst  und  durch  Nachträge  vermehrt  cura  C.  F.  Loes- 
neri,  L.  1778.  8.  Kritisch  Gaisford  in  Poet.  Gr.  min.  1.1814. 
L.  Dindorf,  Z.  1825.  Bec.  et  commentt.  itistruxit  C.  Gött- 
ling, Gotha  1831.  ed.  II.  1843.  8.  mit  vermehrtem  kritischem 
Apparat.  Wichtige  Kritik  von  G.  Hermann  in  Wiener  Jahrb. 
Bd.  59.  60.    Opusc,  VI.  1.    Didotscher  Hesiodus  ed.  Zehrs^  P. 

1840. 

Ruhnkenii  Ep,  Grit.  I.  (1749.)  Buttmann  Lexilogus. 

Lateinische Uebersetzung  derTheogonie  von  Boninus  Mom- 
britius  (Mützell  II,  13.),  Ferrarae  1474.  4.  und  der  Opera  von 
Nicolaus  de  Vallel471.  f.  und  öfter.  Hesiods  Werke  und 
Orfensder  Argonaut,  übers,  v.  J.H.  Vofs,  Heidelb.  1806.  Deutsch 
v.  K.  üschner,  Berl.  1865. 

7.  Die  verlorenen  Hesiodischen  Gedichte. 
Unter  dem  Namen  Hesiods  vereinigte  das  Alterthum  eine 
Anzahl  Epen,  von  denen  Fragmente,  häufig  ohne  nähere 
Bezeichnung  ihres  Buchs,  auf  uns  gekommen  sind.  Da 
jetzt  die  Frage,  wieweit  sie  demselben  Dichter  angehören, 
nicht  mehr  zu  beantworten  ist,  so  genügt  die  Beobach- 
tung dafs  sie  zwar  mythologische  Figuren  ohne  Plastik 
und  individuelle  Zeichnung  häufen,  und  darin  den  Ton 
Hesiodischer  Poesie  wiedergeben,  dafs  aber  die  Mehrzahl 

21* 
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einige  Bedefülle  besitzt,  und  die  meisten  längeren  Bruch- 
stücke in  fliefsender,  bisweilen  gefälliger  und  klangvoller 
Diktion  (p.  278.)  mit  den  jüngeren  Abschnitten  der  Theo- 
gonie  zusammentreffen.  Wichtiger  ist  der  dort  enthaltene 
sachliche  Beichthum.  Sie  bewahren  nicht  blofs  eine  Menge 
geographischer  Sagen  und  Kenntnisse,  welche  trotz  des 
teratologischen  Anstrichs  in  der  Erzählung  über  ferne  Völ- 
ker einen  merklichen  Fortschritt  in  Hellenischer  Welt-  und 
Länderkunde  bezeugen;  sie  mehren  auch  den  Stoff  der 
heroischen  Fabel,  und  die  Mythologie  gewinnt  hier  einen  er- 
staunlichen Umfang  bis  in  .  entlegene  Kreise.  Hesiodus 
mufs  überhaupt  ein  Mythenschatz  gewesen  sein,  dem  die?« 
nächsten  Dichter  und  selbst  späte  Mythographen  vieles 
entlehnen.  Um  so  weniger  läfst  sich  bezweifeln  dafs  die 
meisten  Gedichte  nur  die  Sagen  verschiedener  Zeitalter  und 
Landschaften  gesammelt  hatten ;  dahin  weist  auch  die  Dif- 
ferenz in  der  Darstellung  eines  und  desselben  Mythos, 
welche  häufig  aus  ihnen  angemerkt  wird. 

• 

Buhnkenius  war  der  erste  der  diese  Trümmer  Ep.  CrÜ,  L 
mit  Aufinerksamkeit  behandelte.  C.  Lehmann  de  ffesiödi  eamd^ 
nibiLS  perditis,  Berol.  1828.  Sammlungen  von  Gaisford  und  Din- 
dorf;  Gruppirung  bei  Göttling,  verbessert  durch  ßenutzang  der 
späteren  Arbeiten  in  ed.  IL  und  Spicilegium  ten.  1854.  nachdem 
Hermann  gegen  Ende  seiner  Recension  eine  Nachlese  gegeben 
hatte.  Genaue  Kevision  im  Buch  von  Marckscheffel,  Mesiodi 
fragmenta.  Die  Bruchstücke  grofs  und  klein,  zum  Theil  halbe 
Notizen,  mögen  gegen  250  sein.  Ein  fast  vollständiges  Yerzdch- 
nifs  bei  Paus  an.  IX,  31,  4.  kg  ywaindg  t£  adofisva  xal  ctg  lu- 
ydXctg  inovoiM^ovaiv  'HoCag^  •aal  ig  rdv  yi,dvxiv  MeXdfknoda^  %al 
(og  QriGSvg  ig  zöv  adr^v  ofiov  TlBigC^m  navaßoi^ri,  naQoitviciLg  %b 
Xs^Qoavog  inl  didaaKaUa  drj  xfi  ^AxiXXsoag,  zuletzt  inrj  iMWtna 
aal  iiripjasig  inl  zbqolclv.  Dazu  aus  Suidas :  *Eni%rfinov  slg  Bd- 
xifaxdv  TLva,  igoSiJkSvov  avxov  JJsqI  tüov  'IdaLcnv  ^emtvXnv,  We* ' 
gen  des  geographischen  Gehalts  s.  Ukert  Geogr.  I.  1.  p.  86.  fg. 
Unter  den  Beziehungen  auf  jüngere  Hellenische  Kultur,  lange 
nach  den  ersten  Olympiaden ,  steht  obenan  Schol  IL  9^,  6SS. 
Obenein  war  man  geneigt  ihm  Elemente  der  höheren  Wisaeft* 
Schaft  beizulegen,  D  i  o  g.  L  a  e  r  t.  YIIl,  48.  Als  EoUeküv  gdal" 
lieber  Weisheit  gefafat  heifst  er  bei  Lob  eck  Aglaoph,  p.  309, 
saeculi  mystici  qiuisi  antecursor.  Indessen  haben  die  neuesten 
Forscher  über  die  Theogonie  (p.  S07.)  die  zu  reichlich  angenom- 
mene Mystik  Hesiods  auf  ein  knappes  Mafis  herabgesetst 
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a.  KardXoyoq  und  ^otai:  der  Inhalt  beider  Ge- 
dichte waren  Abstammung  und  Thaten  berühmter  Heroen, 
vor  allen  die  Stammbäume  des  Dorischen  und  Aeolischen 
Adels.  Darauf  ging  vorzugsweise  der  Katalog,  welcher  die 
Genealogien  der  Dorier  und  Aeolier  in  ihren  angesehensten 
Familien  berichtete ;  dagegen  verweilte  mehr  in  der  Mytholo- 
gie wie  es  scheint  das  Sagenbuch  von  den  Ahnfrauen  oder  das 
Gedicht  Eoeen,  ein  Verzeichnifs  gefeierter  Heroinen,  das 
vielleicht  auf  einen  gewählten  Kreis  beschränkt  von  Lieb- 
schaften der  Götter  mit  erlauchten  Frauen  der  Heldenzeit 
ausging,  und  wenn  es  auch  weniger  den  genealogischen 
Charakter  trug,  doch  in  den  Ursprung  fürstlicher  Häuser 
267  einführte.  Beide  galten  daher  als  eine  Quelle  der  histo* 
rischen  Forschung,  sie  waren  an  Mythen  und  Stammsagen 
reich,  und  ihr  Vortrag  lief  in  gleichmäfsiger  Erzählung, 
elegant  und  lesbarer  als  in  der  Mehrzahl  Hesiodischer 
Epen,  deshalb  auch  fleifsig  ausgezogen,  und  ihnen  gehö- 
ren die  meisten  Fragmente.  Indessen  ist  unbekannt  wie- 
weit sie  reichten  und  ob  sie  denselben  Grad  der  Ausführlich-  v 
keit  hatten.  Der  KaxaXoyoq  (oder  KaraXoyot,  mit  dem  Zusatz 
ywaixAv  und  sonst  umschrieben)  enthielt  drei  Bücher,  die 
^HoTai  (häufig  mit  dem  Beisatz  fieyccXai)  galten  als  viertes 
Buch  und  bildeten  auch  einen  besonderen*  Band ;  beide  be- 
handelten mehrmals  denselben  Stoff,  aber  nach  abweichen- 
der  Sage.  Die  Eoeen  gliederten  einförmig  das  Register  der 
Heroinen  (woher  die  wiederkehrende  Formel  bei  jedem 
Absatz  f]  oVi]  und  der  Titel  des  Werks),  und  es  scheint  dafs 
sie  die  Begebenheiten  des  Heldenalters  und  das  Stilleben 
der  Frauen  umständlich  besangen.  Vom  Geist  ihres  Vor- 
trags gibt  das  Prooemium  der  Hesiodischen  ^Aöjclg  einen 
oberflächlichen  Begriff;  manches  Stück  empfahl  sich  durch 
lebhaften  Stil.  Sie  kamen  unter  Hesiods  Namen  frühzei- 
tig in  Umlauf  und  wurden  den  Rhapsoden  geläufig ;  sonst 
lagen  diese  mythographischen  Dichtungen  den  Alten  der 
klassischen  Zeit  ziemlich  fem ;  erst  die  Gelehrten  seit  der 
Alexandrinischen  Periode  lasen  sie  fleifsig  als  Hesiodischen 
Nachlafs. 
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Kritische  Monographie  G.  Marcks cheffei  de  Catälogo  et 
Eocis,  carminibus  HesiodiiSj  Vrattsl,  1838.  8.  und  in  seinen  Com' 
mentatt  p.  102.  sqq.  Dieses  Gedicht  galt  als  Beleg  für  die  hi- 
storische Poesie:  Diomedes  III.  p.  481.  historice  est  qua  nar- 
rationes  et  genealogiae  componuntur,  ut  est  ^Haiddov  ywai%&v 
naväloyog,  Vie  Frage  welche  Grenzen  der  Katalog  sich  setzte, 
wo  der  Anfang  seiner  Heroengeschichten  war  nnd  hei  welchen 
er  schlofs,  läfst  sich  nicht  beantworten,  ist  aber  für  die  SchluXs- 
Btücke  derXbeogonie  von  Belang.  Die  Methode  beschreibt  Max. 
Tyr.  32,  4.  h^HaCodog  %(OQ\g  yi>\v  t&v  ^gamv,  and  tmv  yvvaii^v 
dgxoiisvog,  ^azaXiycov  ta  yivrij  ogrig  i^  f^g  itpv.  Hieraus  erklärt 
man  leicht  den  falschen  Titel  r/pootx))  fsvBaXoyia  bei  Proklos  und 
Tzetzes  KoLzdloyoi  sagte  man  mit  Rücksicht  auf  die  mehrfa- 
chen Abschnitte,  wie  KaxdXoyog  Asv%Lnn£d(ov,  die  das  Ganze  grup- 
pirten,  Ueberschriften  aber  wie  üT.  ywamavy  ^nri  ig  tag  yvval- 
tos  nag  bei  Pausanias  und  dergleichen  sind  weder  diplomatisch  noch 
erschöpfend.  KaxdXoyog  überwog  in  der  späteren  Zeit ;  ursprüng- 
lich konnte  nichts  als  die  Zählung  von  Büchern  vorkommen,  die 
Herodian  befolgt,  ^Ha^odog  iv  dsvtiQco,  iv  tQ^tco,  Ein  gleiches 
gilt  von  den  Eoeen ;  ihre  Bezeichnung  ging  von  der  Formel  aas, 
mit  der  ein  jeder  Absatz  oder  ein  neues  Kapitel  anhob,  rj  otrjj 
wie  zuerst  nach  einem  Wink  von  Auratus  C anter  If.  Lectt.  lY, 
8.  bemerkte,  cf.  Burm.  in  Valesü  Em.  p.  222.  und  Analogien  hei 
•  Beutley  in  Hör.  S.  I,  8,  7.  Die  Figur  der  'Koi'n  'Ac%qat%fi  die 
Hermesianax  y.  24.  als  Geliebte  des  Dichters  feiert,  ist  ein 
übertrieben  gelehrter  Witz;  wie  sehr  aber  den  Alexandrinern  diese 
Form  und  Einkleidung  gefiel,  wiM  unten  bei  Phanokles  Anm.  zn 
§.  lOBy  3.  nachzuweisen  sein.  Der  gewohnte  Zusatz  (isydlat,  be- 
zeichnet weniger  den  Umfang  des  Gedichts  ials  das  Aggregat 
verwandter  Geschichten,  deren  jede  eine  *Ho(ri  war  {Schol  Find, 
Py.  IX,  6),  und  mehr  wollte  auch  Eunapius  V,  Soph.  p.  41. 
nicht  sagen.  Sie  bildeten  das  vierte  Buch  des  Katalogs,  zufolge 
des  Vorberichts  zum  Scutum,  waren  aber  ein  selbständiges  Werk, 
weshalb  man  auch  beide  wegen  Abweichungen  Inder  Fabel  einander 
entgegensetzt,  Sc  hol.  Apoll.  II,  181.  IV,  57.  Was  den  Pau- 
sanias (IX,  36,  6.  6  ta  ^nrj  aw^stg^  ag  fisydXag  'Hoiag  naXov* 
oiv^EXXrjvsg^  et  31,  5.  40,  5.)  bewog  die  Eoeen  vom  Hesiod,  der 
ihm  als  Verfasser  des  Katalogs  galt,  auf  einen  Anonymus  zu 
übertragen  ist  ungewifs,  doch  wird  ihm  wol  das  Urtheil  eines 
alten  Kritikers  vorgelegen  haben,  da  er  sogar  von  Interpolato- 
ren  weifs,  II,  26,  6.  ^Halodov  ^  tmv  tivä  iftitsnoirpidtatp  ig  td 
^Haiddov,  Hegt  doch  selbst  Aelian  einen  bescheidenen  Zweifel 
r.  B.  XII, 36.  sl  fii)  äga  ov%  slaiv^Haiödov  td  inri,  dXl'  mg  noXld 
%al  äXXa  nati^svötuL  avtov.  Wir  werden  aber  mit  Groddeck 
Bibl.  f.  alte  Litt  St  2.  p.  83.  (vgl.  Clinton  I.  p.  382.  sq.)  urtheilen  dafii 
das  anfangs  fremde  Gedicht  wegen  Verwandschafb  des  Stoffes  mit 


§.96.  Epos.  Hesiodus  und  die  Hesiodische  Litteratur. 327 

dem  Katalog  (durch  Büchersammler  oder  Grammatiker)  in   ein 
Corpus  aufgenommen  sei,  woher  die  Gleichstellung  beider  bei 
Hesychius:  'Hoiai.  6  KatdXoyog  ^Haiodov,    Denn  die  scheinbar 
gefällige  Vermuthung  6  ^  KatäX.  (Schoem.  Opuse,  II.  376.)  klingt 
gut  philologisch,  ist  aber  nicht  nach  alter  Praxis.    In  ähulichem 
Sinne  läTst   sich  auch  die  Citation    bei  Ath.  XIII.    p.  590.  B. 
deuten.    Allein  nichts  was  wirklich  im  Katalog  stand  wird  aus 
den  Eoeen  citirt.    Jetzt  findet  sich  die  Wendung  tj  otrj  fünfmal, 
ohne  dafs  hiedurch  das  gesamte  Material  sich  begrenzen  liefse; 
die  späteste  Zeitbestimmung  gibt  die  Notiz  von  der  Nymphe  Ky- 
rene  Schol  Find.  Py,  IX,  6.  die  doch  wol  mit  der  Erbauung  der 
gleichnamigen  Libyschen  Stadt  verknüpft  war;  die  späteste  da- 
gegen im  Katalog  ist  das  Sicilische  Ortygia.     Der  Vortrag  ge- 
stattete sogar  einen  ausführlichen  Dialog  (fr.  68.)   und  Beiwerke 
(gemäls  der  Erzählung  beim  Antonin.  Liber.  23i) ;  dafür  spricht 
auch  die  parodische  Benutzung  im  Chiron  des  Pherekrates,  Meineke 
Com,  IL  p.335.  Neben  trocknen  genealogischen  Registern  erheben 
sich  durch  Anmuth  und  Leichtigkeit  im  Vortrag  aus  dem  gröfse- 
969  ren  Gedicht  zwei  Bruchstücke ,  bei  Schol.  Jpoiion.  I,  156.  und 
Schol.  E.  Or,  239.  nach  der  Emendation  von  Geel  bei  Göttling 
p.  LX.   Ferner  aus  den  Eoeen -iScÄo/.  Soph   Track.  1174.  und  Aih, 
X.  p.  428.  G.    Nehmen  wir  noch  den  Eingang  des  Scutum  hinzu, 
wieviel  auch  wie  p.  319.  erörtert  ist  daran  gekürzt  oder  geändert 
sein  mag,  so  war  der  Kern  dieser  56  Verse,  von  Einzelheiten  im 
Wortgebrauch  abgesehen,  in  leichtem  und  gefälligem  Stil  geschrie- 
ben.    Manche   dieser  Trümmer   zeigen  rhapsodische   Fertigkeit 
und  Klarheit  der  Form,  welche  zum  Namen  Hesiods  wenig  stimmt 
Weit  besser  als  den  wahren  Bestand  kann  man  den   mythologi- 
schen Umfang  des  Katalogs  überblicken.    Darin  stand  eine  Zahl 
gelehrter   oder  landschaftlicher  Sagen,   die  jetzt  nur  allgemein 
unter  Hesiods  Namen  erwähnt  werden,  und  wenn  die  vorhin  ge- 
nannten Pausanias  und  Aelian  einen  weiteren  Schlufs  erlauben, 
so  hatten  Interpolatoren  manches  eingefügt.    Dafs  hier  auch  my- 
stisches vorkam,  darauf  deuten  Erwähnung  der  Hekate  Paus  an. 
I,  43.  und  Sühnung  einer  Blutschuld  SchoL  IL  JB,  336.    Das  dritte 
Buch  glaubt  Kirchhoff  Philol.  XV.  p.  10.  nach  Ol.   30.  ver- 
fällst, weil  es  die  Fabel  der  lo  behandelte.    Zuletzt  verzweigte 
sich  dieser  überreiche  Mythenstamm  in  mehrere  der  folgenden 
kleinen  Epen,  welche  schwerlich  Theile  des  Katalogs  ausmachten; 
vielleicht  nahm  man    nach  Art  des  Scutum  von  einem   seiner 
Themen  den  Anlauf,  sobald  die  Rhapsodik   in  Episodien  ihre 
Stärke  zu  beweisen  pflegte. 

b.  Alf l [ILO q^  bald  dem  Hesiodus  bald  Kerkops 
dem  Milesier  beigelegt,  war  die  Geschichte  des  Krieges 
welchen  Aegimius  König  der  Dorier  gegen  die  Lapitben 
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führte.  Das  Oedicht  enthielt  Stammsagen  und  Mythen 
des  Dorischen  Adels,  an  dessen  Spitze  die  Herakliden  stan- 
den. Aus  alter  Volksage  nahm  es  die  Fabel  von  der 
Freundschaft  und  dem  Bunde  des  Herakles  und  seiner 
Nachkommen  mit  dem  Dorischen  Fürsten  Aegimius,  um 
die  Bedeutung  des  Helden  für  die  Dorier  und  ihren  An- 
spruch auf  den  Peloponnes  zu  begründen.  Manche  Di- 
gressionen  und  Mythen,  die  vielleicht  als  Vorläufer  einer 
Heraklee  erscheinen,  fanden  hier  ihren  Platz. 

Valck.  in  Schol  E.  Phoen.  1123.  Groddeck  in  Bibl.  f.  alte 
Litt.  St.  2.  p.  84.  ff.' und  besonders  Welcker  Cycl.  I.  p.  263— 
m.'HaMog  ry  Jfspxco'^  6  Mil'^iGiog  sagt  Äth.XI.  p.  608.  D. 'Ha^- 
dog  auch  Steph.  Byz.  v.  'AßavrCg,  sonst  6  tdv  Aty^fiiov  noiriaag. 
Ohne  Angabe  des  Orts  deuten  auf  dieses  Werk  unter  Nennung 
des  Hesiod  Apollod.  11,1,3.  (vervollständigt  durch  Sehol.  Plat 
p  874.)  und  Herod.  rc.  \iov.  Xi^.  p.  17.  Das  zweite  Buch  citiren 
270  Stephanus  und  Schol.  Apollon.  IV,  816.  Zusammen  vielleicht  7 
metrische  Fragmente,  vom  in  den  fragm.  ed.  Göttl.  Vgl.  Anm. 
zu  §.  60,  2. 

c.    Kfjvxog  ydfioq^  als  untergeschoben  betrachtet, 
enthielt  Abenteuer  des  Herakles. 

Müller  Dor.  IL  481.  Die  Grammatiker  verdächtigten  dieses 
Epos  nach  Ath.  II.  p.  49.  B.  aber  aus  Hesiodus  gibt  dieselbe 
Notiz  Pol  lux  VI,  88.  Die  Wendung  mit  der  Plutarch.  Qu, 
Symp.  VIII,  8.  eine  überraschende  Phrase  des  Gedichts  anführt,  mg 
6  tov  Kr]v%og  yd\iov  ig  tä  ^Haiödov  JtagsiißaXoav  s^QrjTiBVf  wollte 
man  auf  den  Katalog  beziehen,  in  dem  das  Epyllion  eine  Stellung 
einnahm.  Den  einzigen  Vers  (denn  fragm,  Schol.  H.  S,  119. 
bleibt  problematisch)  bewahrt  Schol.  Plat  p.  373.  a'öt6fiat0L  ^ 
dyaO'ol  dsiXmv  inl  daikag  taöi.  tavtriv  Sl  Xiyovaiv  slQrjaQ'cu  inl 
^HgatiXsi:,  dg  ots  statLmvto  xm  Ki^vhl  ^svoi,  iniatri.  Diesem  so 
klaren  Zeugnifs  widerspräche  die  Aenderung  ^Haiodog  statt  des 
verdorbenen  ^HpobdaTOff  in  Zenob.  II,  19.  wo  der  Vers  lautet, 
AvxSfiatOL  (f  dya&ol  dya&'dSv  inl  daPzag  thvzai  (1.  taai)\  das 
Spruch  wort  bestand  aber,  wie  auch  Ath.  V.  p.  188.  bemerkt,  in 
doppelter  Fassung,  und  in  der  einen  las  man  dsiXÄv,  in  der  an- 
deren wie  bei  Bacchylides  und  Plato  war  regelmäfsig  dya^mv. 
Ein  ähnliches  Stück  epischer  Komposition  war  das  von  Tzetzes 
m  Lycophr.  Prolegg.  p.  261.  Mull.  c\i\Tie'EniQ'aXd{uov:  naVHsMog 
avTog  yQdtlJCcg  inid'aXd^ua  sig  IlriXia  xal  Sixiv 

Tqlg  iidnoiQ  Alofüldri  %al  ttügdmg,  oXßie  nTjXtv, 
dg  totgit  iv  (leydQOtg  tsgSv  Xsxog  stgavaßa^vsig. 
Gatulh  Epithalamiom  läfst  ahnen  dafs  ehi  geschickter  Rhapsode, 
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vielleicht  mit  gröfserer  Einsicht  als  der  YerflMser  vom  Semtum 
besafs,  jenen  Lichtpunkt  der  Heroenüabel,  die  von  allen  Göttern 
besnchte,  durch  Geschenke  Riten  Gesänge  (//.  i2,  62.  Fmd.  He, 
IV,  107,  sqq.  Äesch.  ap,  Plat  Rep,  IL  extr.  Eur,  Iph.  A,  1036.  sqq. 
Apoll  Rh.  IV,  807.  et  Schol  Apollod,  III,  13,  6.  u.  a.)  verherr- 
lichte Hochzeit  des  Peleus  zum  Kern  einer  mythischen  Erzäh- 
lung wählte;  ihren  Vorgrund  konnten  Stücke  des  Katalogs  oder 
des  Aegimius  bilden.  • 

d.  MsXafijtoöla  mindestens  3  Bücher,  Geschich- 
ten des  Melampus,  des  Tiresias  und  seines  Geschlechts,  des 
Ealchas,  womit  vielleicht  auch  mancher  Stoff  aus  der  von 
Melampus  (Anm.  zu  §.  56,  2.)  gestifteten  Mäntik  oder  prie- 
sterlichen Wissenschaft  sich  verband. 

Auch  dieses  Gedieht  traf  mit  dem  Katalog  auf  mehreren  Pun- 
kten zusammen,  und  die  Eoeen  hatten  einen  Abschnitt  aus  Me- 
271  lampus  Leben  erzählt,  Schol.  Apollon,  I,  118.  Hierin  war  aber 
schwerlich  der  ganze  Inhalt  der  Melampodie  enthalten,  wiewohl 
Hermann  bei  fr,  187.  dies  meint;  blofs  fr.  42.  aus  dem  zweiten 
Buch  gezogen  berührt  das  im  Scholion  vorgetragene  Thema,  wozu 
man  noch  fügen  darf  ^.  2.  (156.  Göttl.  mitHerm.  Nachtrag)  «and 
vielleicht  auch  die  Anführung  aus  dem  dritten  Buch  bei  Ath. 
XllL  p.  609.  E.  Einen  ausgedehnten  Plan  setzen  die  Mythen 
von  Tiresias  (Tzetz.  in  Lycophr,  682.)  und  dessen  Enkel  Mo- 
psus  voraus,  Strabo  XIV.  p.643.  vgl.  Müller  Dor.  I.  227.  Hie- 
her mag  fr.  48.  und  noch  wahrscheinlicher  fr.  50.  (worauf  unter 
anderen  Pollux  II,  16.  und  Schol.  Veron.  Virg.  E.  VII,  30.  an- 
spielen) gehört  haben  ;  diese  Kombination  begünstigt  Tzetz.  Exeg. 
p.  149.  Nun  trennt  zwar  Pausanias  IX,  31,  4.  davon  die  mantische 
Poesie,  da  er  kurz  vorher  tä  ig  tov  ykuvxiv  MsXdfinoda  nennt; 
aber  sie  hatte  wol  keine  bessere  kritische  Gewähr  als  ein  ande- 
res Machwerk,  Procl.  tn*Epy.  824.  zrjv  ogvid'ofiavts^av ,  Stiva 
'AytoXXoivLog  6  ^Podiog  dd'srsi:,  und  namentlich  die  'AatQovofiia  (6 
v^v  Big  ^Haiodov  dvaq>8Q0(Aivriv  nonjoag  'AatQOvo(ilocv  Ath.  XI. 
p.  491.)^  oder  datgLytTj  ßißXog,  der  m.an  Erläuterungen  von  Stem- 
büdern  bei  Hyg.  P.  A.  II,  25.  Plin.  XVIII,  25.  Schoh  Arat  172. 
und  anderen  (Marckscheffel  p.  353.  ff.)  zuweisen  will.  Richtig 
Lob  eck  Aglaoph.  p.  /93.  Carmen  nomdum:  nam  ea  aetate,  qua 
Theogonia  et  Opera  condita  sunt,  neminem  planetarum  numerum 
et  eursum  indagasse  certum  est.  Vgl.  Müller  Prol.  z.  Myth. 
p.  193.  Manches  was  jetzt  als  Eatasterismos  erscheint,  hatte  wol 
anderwärts  seinen  Platz,  wie  Orion  Schol.  Nicand.  Th.  15.  Arat 
322.  und  andere  dem  Katalog  oder  den  Eoeen  entsprechende  No- 
tizen, Hyg.  P.  A.  II,  1.  20.  fab.  154.  Was  auTserdem  unter  He- 
siodischem  Namen  vorkommt,  ist  nicht  schwer  zu  beseitigen :  erst- 
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lieh  die  angeblich  verlorenen  lEQya,  wofür  buchstäblich  (s.  oben 
p.  293.)  das  unzuverläfsige,  nur  auf  Täuschung  beruhende  Citat 
des  Fulgentius  Myth.  III,  1.  aus  Hesiodus  in  hucoUco  carmine 
gelten  würde ;  zweitens  die  bei  der  Elegie  (§.  104,  3.)  erwähnten 
^Ynod'^nai  XsiQCDvog,  die  schon  das  Alterthum  für  unächt  hielt; 
drittens  r/jg  nsgiodog.  Strabo  sagt  zwar  in  einer  aus  Ephorus 
entlehnten  Notiz  *Ha.  iv  t§  KaXov(tii>fj  rfjg  nsQLoda)  {fr,  16.  ver- 
wandt mit  17.)^  aber  die  Forscher  denken  (nach  dem  Vorgang 
von  Heyne  in  Apollod,  I,  9,  21.),  mit  Recht  an  Verfasser  einer 
F^ff  nsQCodog  (wol  der  dem  Hekataeos  untergeschobenen,  wenn  man 
nicht  den  Eudoxus  mit  Werfer  A.  Monac.  II.  500.  annimmt),  welche 
Stellen  Hesiods  citirteu;  und  eine  kleine  Bestätigung  gibt  die 
geographische  Notiz  bei  Strabo  I.  p.  29.  die  Harpocr.  v.  Ma^qo- 
iii(paXoi  aus  dem  dritten  Buch  des  Katalogs  belegt.  Auch  jenes 
Citat  will  Kirchhoff  im  Philologus  XV.  p.  10.  von  einem  falsch 
gelesenen  bv  KaxaXoytov  tgitto  herleiten. 

8.  In  einem  Anhang  ist  zum  Schlafs  die  nicht  klei-  m 
ne  Zahl  alter  Epen  zu  verzeichnen,  welche  dem  Charakter 
und  den  Absichten  der  Hesiodischen  Poesie  nahe  stehen 
un^  das  Bild  .derselben  abrunden.  Sie  haben  geringen 
Ruf  und  Einflufs  erlangt,  auch  ist  die  Zeit  der  meisten 
unbekannt.  Hiezu  kam  dafs  die  Mehrzahl  (§.  60,  2.)  my- 
thographisch  war  und  kaum  das  Interesse  der  Alterthums- 
forscher  befriedigte,  dafs  zuletzt  selbst  die  beliebten  The- 
men der  Heraklesfabel  und  des  Argonautenzuges  sich  er- 
schöpften. Die  Spitze  dieser  Epiker  sind  derLakone  Ki- 
naethon  und  ein  Mann  von  gröfserem  Ruf,  der  Korinthier 
Eumelus,  beide  Zeitgenossen  desArktinos  oder  aus  den 
ersten  Olympiaden ,  keiner  von  Ionischer  Kunst  berührt. 
Sie  iatten  die  Stammsagen  ihrer  Landschaft  berichtet,  na- 
mentlich über  Korinths  Vorzeit.  Bei  dem  vermeinten  Eu- 
melus  (wie  dem  Verfafser  der  Titavofiaxlcc)  fand  man  Stofife 
nach  Art  Hesiods  oder  in  seiner  genealogischen  Manier 
dargestellt,  und  die  Verwändschaft  mufste  grofs  sein,  wenn 
man  ihn  als  Metaphrasten  jenes  Epikers  bezeichnen  durfte. 
Ein  namhaftes  Epos  in  diesem  Kreise  die  gutgeschriebe- 
nen NavjcdxTia  behandelte  gleich  den  Eoeen  eine  Reihe 
von  Mythen  berühmter  Frauen  und  besonders  Liebesge- 
schichten  von  Heroinen,  unter  denen  Medea  in  den  Aben- 
teuern des  Argonautenzuges  hervortrat.  Die  Sagen  der  Land- 
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Schaft  Argolis  waren  der  Inhalt  yieler  CSironiken  (ÄQyoXixdX 
an  deren  Spitze  der  Sänger  eines  an  uralten  Mythen  rei- 
chen Epos  ^oQcovlg.  Ob  auch  Epen  für  Attische  Heroen- 
fabel, deren  Glanzpunkt  die  Orjöfjlg  wurde,  schon  in  dieser 
frühen  Zeit  begannen,  läfst  sich  bezweifeln.  Auf  der  an- 
deren Seite  gewährte  die  Mystik  und  ihre  mythische  Dar- 
stellung, welche  wol  zuerst  durch  Onomakritos  einen  in- 
neren Zusammenhang  gewann,  reichen  Stoff  für  geistliche 
Dichtung,  womit  viele  hexametrische,  später  in  den  Win- 
278 kel  verwiesene  Gedichte,  sich  befafsten.  Man  schmückte 
sie  mit  apokryphischen  Namen,  um  ihnen  gröfseren  Glanz 
und  einigen  Halt  zu  verleihen.  Nächst  der  Figur  eines 
Orpheus,  der  weiterhin  (§.  100, 5.)  die  meisten  verdunkelte, 
glänzten  hier  nach  einander ,  bequem  für  jede  mystische 
Berechnung,  Dichter  mit  geheiligten  Namen,  einEumolpus, 
Musaeus,  Epimenides,  Aristeas.  Was  dem  Eumolpus 
(Anm.  zu  §.  58,  4.)  oder  seinem  Andenken  unter  dem  Titel 
Evfiojbtla  gewidmet  war,  ist  ebenso  frühzeitig  verschwun- 
den als  die  wenig  kenntlichen  Spuren  epischer  Poesie  von 
Musaeus.  Noch  unsicherer  sind  durch  Schuld  der  Ho- 
monymie die  Trümmer  des  Epimenides,  und  mit  geringer 
Wahrscheinlichkeit  würde  man  ihm  beilegen  was  an  Theo- 
gonien  grenzt.  In  einer  späteren  Zeit  wurde  das  Andenken 
des  Aristeas  von  Prokonnes  aufgefrischt,  welcher  einst 
in  der  Dämmerung  der  Historiographie  aus  Reiseberichten 
der  lonier  über  die  Völkerschaften  und  verborgenen  Schätze 
Hochasiens  ein  märchenhaftes  Epos  ^Agifidöjceia  schuf.  In 
diesem  ältesten  Roman  der  Griechen  fanden  ihren  Tum- 
melplatz die  kecksten  Phantasiestücke,  worunter  Hyperbo- 
reer und  Greife,  geknüpft  an  Mythen  von  Apollon,  oder 
Kämpfe  der  Arimaspen  mit  Greifen  wegen  des  Goldes  nebst 
anderen  bergmännischen  Sagen ;  einen  religiösen  Gesichts- 
punkt dürfte  man  kaum  annehmen.  Selbst  der  Volksglaube 
der  lonier  welcher  diese  Persönlichkeit  mit  dichtem  Nebel 
umgab  und  in  vielfachen  Abenteuern  nach  dem  Tode  wie- 
der umgehen  liefs,  wollte  die  Schicksale  des  vielgereisten 
Mannes  durch  freie  Dichtung  ausbeuten,  nicht  aber  ihn 
mit  der  Weihe  göttlicher  Sendung  verklären.     Dagegen 
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erkennt  man  ein  priesterliches  Gaukelspiel  im  fabelhaften 
Abaris,  dessen  Schriften  blofs  die  litterarischen  Register 
abergläubischer  Sammler  füllten. 

8.  Auf  Yerwandschaft  eines  grolsen  Theiles  dieser  Hesiodar- 
tigen  Epen  deutet  das  Register  bei  Pansanias  lY,  2.  der  da- 
von bei  Messenischen  Antiquitäten  EenntniTs  nahm:  insks^dittpf 
raff  XB  'Ho£as  %ockovfiivag  xal  xa  inri  za  Navnohitiot,  nQog  dl  av- 
totg  onoau  Kiva^oav  aal  ^Aoiog  iysveaXöyriaav,  Eumelus,  Einae- 
thon  und  der  Dichter  der Naupaktien  hat  Marckscheffel  Camr 
mentt  p.  223.  ff.  wiederholt  zum  Gegenstande  der  Untersuchung 
gemacht,  aber  über  den  inneren  Zusammenhang  solcher  Epen 
oder  die  Stätten  der  genealogischen  Poesie  bei  Doriem  kein  Be- 
Bultat  ermittelt  Unter  diesen  Dichtem  fordert  zuerst  Eume- 
374  lus  (von  dessen  muthmafslichen  Produktionen  Anm.  zu  $.  60, 1.) 
eine  Sichtung,  die  weniger  seine  Themen  berührt  als  die  Werthe 
der  unter  seinem  Namen  vorhandenen  Litteratur.  Durch  Clemens 
veranlaTst  stellte  Groddeck  einen  späten  Homonymus  auf,  und 
er  hielt  die  prosaischen  KoQiv^iand  die  Pausanias  anzweifelt 
für  einen  Auszug  aus  jenem  Gedichte  des  Eumelus,  der  ein  hi- 
storischer Dichter  heifse.  Noch  künstlicher  sucht  Weichertdie 
Schwierigkeiten  zu  heben  oder  durch  die  beiden  streitigen  Hypo- 
thesen zu  verstecken,  erstlich  dafs  Pausanias  kein  Epos  vom  Eu- 
melus sondern  das  Machwerk  eines  Grammatikers  las,  welcher 
die  Verse  des  Dichters  in  Prosa  umgewandelt  hatte,  dann  daTs 
Clemens  durch  diese  Prosa  getäuscht  worden.  Allein  Metaphra- 
sen der  Art  sind  nicht  aus  der  früheren  Poesie  sondern  zuerst 
aus  den  Arbeiten  der  ältesten  Historiker  (Anm.  zu  $.  51.)  be- 
kannt; auch  sollte  man  nicht  von  Täuschungen  des  Clemens  re- 
den, als  ob  der  gröfsere  Theil  seiner  paradoxen  und  unglaub- 
haften Nachrichten  aus  der  alten  Litteratur  die  Frucht  seines 
eigenen  Urtheils  und  Studiums  gewesen,  nicht  aus  den  Ueber- 
lieferungen  früherer  Sammler  an  ihn  gekommen  wäre.  Wenn  er 
aber  auf  ein  Korinthisches  Mythenbuch,  das  namentlich  in  der 
Argonautenfabel  sehr  vollständig  war,  sich  bezog,  so  fragt  man 
billig  in  welchen  Stücken  dasselbe  mit  Heiiodus  übereinstimmen 
konnte.  Nun  ist  aber  auch  Pausanias  nicht  so  zu  deuten,  alt 
ob  er  kein  Eumelisches  Epos  gesehen  hätte ;  vielmehr  nahm  er 
alles  aufser  dem  ^<r^a  ngosödiov  für  untergeschoben,  lY,  4.  elvai 
XB  t^g  dXr^Q'oig  EvpktjXov  vofiiiBxai  fidva  xd  inri  xama^  weshalb  er 
II,  1.  sagen  durfte ,  Bg  aal  xd  inri  XsysxccL  noirjaat.  Wir  selbst 
müTsten  uns  verwundem  wenn  schon  ein  Epiker  im  8.  Jahrhun- 
dert die  Liebe  von  lasen  und  Medea  mit  so  reichem  Detail  aus- 
geführt hätte,  dafs  Apollonius  ganze  Yerse  desselben  beibehielt, 
Schol.  ÄpoU.  III,  1370.  Lassen  wir  also  die  Prosa  des  Mannes 
mit  dem  ZeugniTs  des  Clemens  auf  sich  beruhen,  und  rücken  den 
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Falsaiias  des  Eorinthischen  Epos  (nur  einen  solchen  konnte 
SchoL  Find,  Ol.  XIII,  74.  bei  der  Citation  von  acht  nüchternen 
Hexametern  mit  der  Formel  Ev^ijZo's  xig  noitjrrjg  tatopittog  ein- 
ftlhren)  in  jüngere  Zeiten  herab:  alsdann  bleibt  die  den  Stoffen 
Hesiods  nächste  Titanomachie,  aus  der  Athenaeus  drei  He- 
xameter erhalten  hat.  Man  bemerkt  einen  Anstrich  spekulativer 
Theogonie,  Chiron  als  Stifter  religiöser  Ordnungen  gedacht,  Clem. 
Strom.  I.  p.  361.  und  das  Fragment  Eom.  Epimer,  p.  75.  Al^igog 
vtög  OvQavog.  Auch  hier  dürfte  die  Citirweise  6  zriv  Titavo(i,cc' 
x£av  (auch  in  Schol.  Apoll,  I,  554.  für  Tiyavxoyi>axCav  zu  setzen) 
noiTJaag  oder  ygaipocg  neben  der  Nennung  des  Arktinos  AtL  I. 
p.  22.  C.  VII.  p.  277.  D.  (wozu  noch  XI.  p.  470.  B.  kommt)  ge- 
rade das  XJrtheil  beim  Pausanias  bestätigen.  Dieses  Gedicht  ging 
225  noch  weit  über  den  Stur2  der  Titanen  und  das  Siegesfest  des 
Zeus  hinaus,  vielleicht  bis  in  den  Anfang  göttlicher  Satzungen 
und  menschlicher  Kultur:  worüber  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  28. 
ff.  und  Welcker  Cyclus  IL  409.  ff.  muthmafsen.  Am  wenigsten 
ist  YerlaTs  auf  Bugonia  und  Europia  beim  Hieronymus.  Bu- 
gonia  hält  Bergk  im  Rhein.* Mus.  N.  F.  I.  863.  fg.  ftlr  das  Ge- 
dicht eines  späten  Dichters  über  den  Landbau,  und  legt  ihm  al- 
les bei  was  der  Text  des  Golumella  IX,  2.  einem  Euhemerus 
zuschreibt;  qtU  Bugoniam  scripsit  sagt  Varro  Ä  All,  5.  Sicher 
hat  dieses  Thema  (Weichert  p.  192.)  dem  Alexandrinischen  Zeit- 
alter angehört.  Die  mythologischen  Notizen  aus  der  Enropia 
(Pausan.  IX,  5,  8.  6  dl  tu  inrj  tä  ig  EvQoanrjv  noii^aag,  ähnlich 
6  Tr}v  EvQODTt^av  nsnoiri'iKog  —  noLt^aag  Evfi/qXog  Schol.  IL  Z,  130. 
und  Clemens)  gestatten  unsichere  Yermuthungen  über  Sinn  und 
umfang  des  Gedichts;  was  sonst  beim  Apollodor  vorkommt,  dar- 
unter die  Nomenklatur  der  drei  Musen,  läfst  sich  dort  kaum  un- 
terbringen. Zuletzt  bleiben  die  Noatoi  bei  Schol.  Pind,  OL  XIII, 
81.  problematisch,  wo  bisher  EvfioXnov  stand.  Beim  Ueberblick 
dieser.  Trümmer  verwundert  man  sich  wie  sehr  die  litterarische 
Tradition  eines  Mannes  schwankt,  dessen  vielgehörter  Name  noch 
in  starken  Wandlungen  einen  primitiven  Nachlalä  verspricht. 
Gleichwohl  erkennen  wir  mittelbar  dafs  Eumelus  auch  ohne 
namhafte  Dichtungen  ein  angesehener  Name  war,  ein  Symbol, 
unter  dessen  Schutz  wie  bei  Hesiodus  die  geistliche  Schriftstelle- 
rei  blühte. 

Nocvnthtua  inri  schreibt  man  besser  mit  Pausanias  als  mit  den 
meisten  Navna%zi%oi',  von  ihnen  Groddeck  Bibl.  f.  Litt.  St  2. 
p.  Oü.ff.  (nach  ihm  Heyne  in  Apollod,  p.  359.)  Weichert  Apol- 
lon.  p.  210.  ff.  Hauptstelle  Pausan.  X,  38,  6.  der  nach  Charon 
dem  Logographen  als  wahrscheinlichen  Yerfafser  Earkinos  den 
Naupaktier  betrachtet :  ttifoc  yctg  %al  loyov  ixoi  av  insciv  aväqog 
MiXfiaüiv  nBnoirjfiivoig  ig  yvvai:Kag  tedijvcc£  ctpiciv  6vo(iloc  Nav- 
mfactta ;  Der  Titel  w&r«  daher  wie  Kön(fi»  zu  fassea.    Die  M^Vit- 
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heit  von  Verfassern  (Anm.  zu  §.  60,  2.)  läfst  sich  auf  eine  jün- 
gere Redaktion  beziehen,  nur  darf  man  aus  dem  eleganten  Stil 
des  längsten  Fragments  (sonst  sind  blofs  zwei  metrische  bei  Schot, 
11.  O,  336.  und  Herod.  n.  fiov.  Zc'J.  p.  16.  vorhanden)  bei  Schol, 
Apollon.  lY,  86.  keinen  Schlufs  ziehen.  Doch  liegt  ein  bedeu- 
tendes Moment  für  die  jüngere  Zeit  dieses  Gedichts  in  der  Epis- 
ode der  Medea  neben  dem  Detail  der  Argonautenfahrt,  denn 
kein  früherer  Epiker  hatte  davon  gleich  ausführlich  berichtet 

W6  Die  zahlreichen  Verfasser  von  'Agycliiid  sind  wenig  bekannt, 
und  da  wir  von  keinem  wissen  der  ein  Gedicht  darüber  schrieb, 
so  wird  ihnen  besser  ein  besonderer  Platz  in  der  ältesten  Hi- 
storiographie eingeräumt.  Vergl.  Anm.  zu  §.60,2.  Einer  der  spä- 
testen war  Lykeas,  s.  Zusatz  zu  §.98.  Nur  der  anonyme  Dich- 
ter der  ^oqmvig  (6  zr^v  ^ogtovlda  noir]aag  und  in  ähnlichen  Phra- 
sen) gehört  hieher,  wenngleich  Zeit  und  Plan  desselben  unbekannt 
sind.  Fünf  Fragmente  daraus  s.  bei  Müller  de  cyclo  p.  58— 60. 
Darin  bemerkt  man  zwei  Notizen  aus  Argivischer  Vorzeit,  eine 
Charakteristik  des  Hermes,  uni  was  daran  grenzt  (wie  Hesiodi 
fr.  13.  andeutet,  cf.  Loh.  Ägh  p.  1156.)  Erwähnung  der  Eureten 
und  Idaeischen  Daktylen.  Der  leichte  Wortfluls  in  Schol.  Apol- 
lon.!^ 1131.  erinnert  an  die  Technik  derEoeen.  Man  weifs  nicht 
ob  mit  diesen  Stoffen  zusammenhing  die  auf  der  Boigiaschen 
Tafel  genannte  dotvatg'.  6  tr^v  Javatda  nenoirpioag  sagen  Har- 
pocr.  V.  Avtox&oveg  und  dem.  Strom.  IV.  p.  618.  Hievon  ei- 
niges Welcker  ep.  Cycl.  I.  p.  305.  2.  Ausg. 

Vereinzelt  steht  Ghersias  der  Orchomenier,  dessen  Dichtun- 
gen in  der  Zeit  des  Pausanias  IX,  38,  6.  (tovds  tov  Xb^cCov 
%mv  inmv  avÖefila  f^v  hi  xar'  ifil  f^^??^)?)  so  verschollen  waren, 
daTs  dieser  nur  aus  zweiter  Hand  ein  genealogisches  Fragment 
aas  ihm  anführen  kann.  Demselben  wurde  das  Epigramm  auf 
Hesiods  Grabmal  zugeschrieben.  Wyttenbach  (und  mit  ihm  Mül- 
ler Orchom.  p.  18.)  erkennt  in  ihm  denselben,  den  Plutarch 
im  Gastmal  der  sieben  Weisen  einführt  p.  156.  E.  Xe^aücg  6 
noirirrjg'  dtpeCto  yaQ  Tidrj  xrig  alt  lag  xal  diillXoLiixo  tS  neQidvd^m 
vtmczC^  XCkmvog  dsrfiivtog'  agoi  ovv,  itpfj  nzX.  Darauf  aberläfst 
sich  wenig  bauen. 

Von  Attischen  Epen  erfährt  man  nichts  genaues.  Sie  mö- 
gen gleich  den  Theseiden,  worauf  Aristot  Poet.  8.  deutet,  Ein- 
heit der  Person  besessen  haben.  Vergl.  Nitzsch  Sagenpoesie 
p.  23.  Ein  genealogisches  Fragment  des^Hyrjalvovg  {h^sivog) 
h  vfi  'Atd'idi  hat  Pausanias  IX,  29.  erhalten,  mit  dem  offenen 
Geständnifs  dafs  er  diesen  (wie  den  genannten  Ghersias)  nicht 
selber  gelesen  habe,  weil  diese  Dichter  längst  verschollen  waren, 
dZXii  M^o'tiQOv  &Qa  htXtXoinvia  i^v  %^\v  ^  f/^ytyio^ca:  ihreNo* 
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üz  zog  er  aus  der  Schrift  des  Eallippos  über  Orcbomenos.  Den 
Hegesinus  hielt  Welcker  ep.  Cycl.  I.  p.  313.  ff.  aus  formellen 
Gründen  für  identisch  mit  Stasinus  dem  Verfasser  der  Eyprien, 
wie  den  Namen  Hegesias  für  den  typischen  eines  Khapsoden, 
aber  auch  jene  Atthis  (angeblich  ein  Gedicht  von  der  Belagerung 
Athens)  des  Hegesinus  für  einerlei  Dichtung  mit  der  unter  Homers 
Namen  aufgeführten  Amazonia,  ferner  glaubt  er  ihr  Prooe- 
mium  in  dem  bei  Aristoteles  Rhet.Ul,  14.  schlicht  hingestell- 
ten Eingang  eines  Epos  zu  erkennen: 

''Hysö  (lOL  Xoyov  äXXoVy  onoag  'Aalag  ccno  yairis 
^Xd'sv  ig  EvQoonriv  ndXsfiog  fiiyag. 
Treffender  bemerkt  er  IL  p.  427.  über  das  Thema  der  Amazo- 
nenschlacht, es  sei  das  stärkste  Beispiel  einer  von  der  frü- 
tn  heren  epischen  Dichtung  veranlafsten ,  in  wesentlichen  Punkten 
ihr  nachgebildeten  Erdichtung;  vom  Gedanken  einer  Atthis,  sie 
zeuge  für  das  Aufstreben  und  Selbstgefühl  der  Athener;  auch  hält 
er  die  Theseiden  mit  Recht  für  ein  Seitenstück  der  Herakleen 
und  ihnen  nachgebildet.  Nicht  so  ganz  vergessene  Namen  sind 
Z'opyrus,  Diphilus  und  ein  Anonymus  (o  t^g  BrieriiBog  noiri- 
-rr/g  Plut  Thes,  28.  6  SriariCda  ygaifjag  Schol  Find.  OL  UI,  62.): 
8.  Müller  de  cyclo  p.  64.  sq.  und  die  Erklärer  zu  den  Worten 
Aristot.  Poet.  8.  oaoi  tmv  noir^zmv  ^HQctvXriCöa  aal  BriaT^iBa  %al 
xa xoiavza noLTifiara  nenoiiJTiaaiv.  Diphilus  mag  spätestens  um  die 
Zeiten  der  alten  Komödie  gelebt  haben,  s.  §.  105,  3.  Aus  Zopyrus 
y'  Otjariidog  liefert  einen  prosaischen  Auszug,  die  Geschichte  von 
Hippolytus  und  Phaedra,  Stobaeus  S.  64,  38.  Ein  metrisches 
Fragment  ohne  nähere  Bestimmung  gibt  Schol.  Find.  Ne.  III,  64. 
üeber  Zopyrus  vergL  p.  109.  Wie  hier  blofse  Namen  ohne  feste 
Zeitordnung  vorkommen,  so  machen  wir  die  gleiche  Beobachtung 
bei  den  zahlreichen  Herakleen,  nur  dafs  sie  mehr  jung  als  al- 
terthümlich  erscheinen.  Darunter  Phaedimus  von  Bisanthe, 
Elegiker  {Steph.  v.  Biadv^ri),  aus  dem  Ath.  XL  p.  498.  F.  citirt, 
^a^ifiog  iv  ngoatco  ^HganXe^ag'  JovQatsov  a^v(pog  svqv  iisXi^ci' 
QOLO  noTOLo,  Diotimus  faTste  den  Eurystheus  als  Geliebten  des 
Herakles,  iv  zy^UQa%Xs£qi  Ath.  XIIL  p.  603.  D.  wenn  er  aber 
alles  im  Tone  der  drei  Hexameter  schrieb,  welche  Suid.  v.  £v- 
Qvßaxog  aus  J,  ^NQccytXsovg  ä&Xoig  aufbewahrt,  so  wäre  sein  Ver- 
lust leicht  zu  verschmerzen.  Diesen  zeitlosen  wollen  wir  anrei- 
hen 'AvT^fiaxov  xov  T^jiov  inonoiöv,  den  Plutarch  nennt;  er  könnte 
nicht  zu  jung  sein,  wenn  man  dem  Clem.  Strom.  VI.  p.  743. 
glaubt  dafs  der  Eykliker  Agias  von  ihm  den  Hexameter  in  yocQ 
9(dQ(ov  noXXoc  nidn'  dv^qtonoiai  niXovxai  borgte. 

Die  mystischen  Epen  haben  sich  in  mälsigen  Grenzen  be- 
wegt Ein  anerkanntes  Gedicht  des  Eumolpus  findet  man  zwar 
nicht  im  Artikel  des  Suidasi  aber  die  Worte  führen  auf  ein  Epos 
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von  dreitausend  Versen  über  Eleusische  Mythen  und  Mysterien, 
worin  Eumolpus  figurirte.  Man  denkt  an  die  Eumolpie  (EvfidX' 
nia  Walz  gegen  die  Tradition),  worüber  der  andächtige  Leser 
aller  Afterpoesie  Pausanias  X,  5,  3.  Aufschlufs  giebt:  ioti^ 
9\  h  '^llriOL  noiriGig'  Svofia  ^i,hv  ro^g  ^n^eCv  iativ  Evfioln^a,  Mov- 
aaim  dh  t^S  'Avtitprlfiov  ngognoiovai  xä  ^nri^  mit  einer  Probe 
zweier  übel  stilisirter,  zum  Theil  verdorbener  Hexameter. 

Klarer  ist  die  Sachlage  bei  Musaeus.  Diesem  bleibt  kein 
anerkanntes  Epos,  wenn  man  nach  Abzug  der  Chresmodie  und 
278  dessen  was  zum  praktischen  Bedarf  der  Mysterien  gehören  mochte 
das  litterarische  Register  bei  Passow  durchforscht,  femer  anti- 
quarische Bücher  jüngerer  Zeiten  ausscheidet,  nBql  'la&\ilmv,  kbqI 
BsangtoToav^  und  den  korrupten  Titel  bei  Schol.  ApoUon.lU,  1179. 
h  TÄ  tQ^tm  (odera)  xijg  MovoaCov  Tixavoyqatpiag.  Selbst  die 
beiden  ältesten  Gitationen  des  Aristoteles  {fr.  27.  28.)  passen  zu 
den  XQTjüfioitj  doch  waren  nicht  einmal  die  telestischen  Gedichte 
tdcher  vor  der  skeptischen  Kritik :  P  au  s  an,  I,  14, 2.  ^nri . .  Mov- 
itccAiV  ykiv^  ü  Sri  Movaalov  %al  tavza^  und  Schol.  Apoll.  III,  1. 
h  totg  Big  Movaaiov  dvacpsgofiivoig ,  ebenso  mit  Anführung  des 
S.  Buchs  IV,  156.  Zuletzt  bleibt  die  vorgebliche  Theogonie,  die 
kaum  dasZeugnifs  des  Diogenes  {Prooem.  3.  noiriaai  8\  ^soyo- 
vtav  %al  atpaiQav  ngStov)  stützen  kann,  am  wenigsten  aber  die 
Fragmente  p.64— 74.  bei  Passow  sicjier  stellen;  letzterer  meint 
selbst,  man  habe  das  Gedicht  in  Prosa  aufgelöst.  Diese  Bruch- 
Stücke  gestatten  nicht  die  gleiche  Beurtheilung,  namentlich  wer- 
den diejenigen  welche  Katasterismen  vortragen  wie  des  Hesio- 
dus  Astronomie  gefafst.  Eberhard  De  Pampho  et  Musaeo  diss. 
Münster  1864.  Keinen  stärkeren  Bückhalt  besitzt  die  Litteratur 
des  Epimenides:  wovon  Anm.  zu  §.66,  6.  Ulrici  I,46ö.  Erst- 
lich kommt  manches  auf  die  Homonymen,  die  bereits  Demetrius 
nBgX  6(itovvfiav  besprach,  dann  fällt  ohne  weiteres  die  Prosa  bei 
Diog.  I,  112.  und  die  TBXxiviontr)  latogla  Ath.  VII.  p.282.  F.  aus, 
femer  übemimmt  die  Hexameter  bei  Aelian.  JV!  A.  XII,  7.  und 
Sehol.  Soph.  Oed,  C.  42.  am  natürlichsten  der  ysvBaX6yog.  Zu- 
letzt wird  man  kein  gröfseres  Vertrauen  zu  den  kurz  vorher  von 
Diogenes  angeführten  grofsen  Epen  fassen,  KovQijtoov  ical  Kogv- 
ßceifvtov  yivsaig,  Ssoyov^cc,  'Agyovg  vavTcrjyla  x«  xal  'Idaovog  Big 
K6X%ovg  dnSnXoifg.  Für  das  Argonautengedicht  pafst  am  wenig- 
sten ein  priesterlicher  Dichter:  vgl.  Weichert  Apollon.  p.  182. 
Und  eine  Vermuthung  in  Anm.  zu  §.98,2.  Einiges  Stiehle  im 
Philol.  V.  164.  Ans  Mangel  an  metrischen  Fragmenten  läfst  man 
diese  Frage  ruhen. 

Endlich  .die  phantastischen  Epen.  Tourrder  De  Aristea 
Proeanneih  et  Armaspeö  poemate,  Paris  1863.  Die  Geschichten 
vom  Aristeas  (einige  machten  ihn  zum  Lehrer  Homers,  Strabo 
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XIV.  p.  639.)  erzählt  H er o dolus  IV,  13—16.  mit  wunderbarer 
Naivetät,  indem  er  getreulich  aus  der  Dichtung  des  Aristeas  eth- 
nographische Notizen  auszieht,  hinter  denen  ein  uralter  Handels- 
yerkehr  zwischen  loniem  und  Steppenvölkem  des  östlichen  Asien 
(Heeren  Ideen  I.  2.  p. 267.  fg.)  zu  stehen  scheint;  nirgend  hat  er 
die  mythische  Hülle  verletzt,  mit  der  die  Volksage  von  Prokon- 
nes  Kyzikos  Metapont  den  Aristeas  als  geweihten  Apollons  ver- 
zierte. Wenn  gleichwohl  h  oh  e  ck  Aglaoph,p.dl4 .  im  Hinblick  auf 
ähnliche  Visionen  und  Geistererscheinungen  auch  die  Figur  die- 
V9  ses  Aristeas  unter  die  Fabeln  rechnet,  die  zur  Ergetzlichkeit  er- 
funden wurden,  so  steht  entgegen  daTs  ein  müfsiges  Märchen 
und  Phantasiestück  den  älteren  loniem  fremd  war.  Am  wenig- 
sten trägt  er  den  Anstrich  eines  für  priesterlichen  Zweck  erson- 
nenen  Wundermannes.  Wir  lassen  deshalb  die  prosaische  Theo- 
gonie  bei  Suidas  auf  siph  beruhen.  Da  nun  Herodot  gerade  die 
vom  gelehrten  Publikum  (wie  Max.  Tyr.  diss.  16,  2.  38,  3.)  eif- 
rig besprochenen  Phantasmen  des  Aristeas,  was  er  alles  während 
der  Wanderungen  seiner  Seele  zwischen  Himmel  und  Erde  that 
und  sah,  nicht  aus  seiner  Periegese  weifs,  vielmehr  davon  son- 
dert, so  müssen  auch  wir  den  Dichter  vom  Gegenstand  der 
Volksage  trennen.  Wir  würden  sonst  diesen  luftigen  Reisebericht 
aus  höheren  Kegionen^  gern  als  Einfassung  des  phantastischen 
Gedichts  betrachten,  zumal  da  der  Grundton  der  Erzählung  kein 
religiöses  Element  verräth.  Mehrere  Stellen  betreffen  aber  ein 
von  Aristeas  selbst  verfafstes  Epos  'AQiitdaTcsia  (in  drei  Büchern 
nach  Suidas  unter  einem  eigenen  Artikel),  aus  dem  uns  von  Hy- 
perboreern, einäugigen  Arimaspen,  goldhütenden  Greifen  und  ähn- 
lichen Abenteuern  der  Nordgegend  erzählt  wird:  Strabo  I.  p.  21. 
Paus  an.  1,24,6.  V,  7,4.  Casaub.  in  Strab.  T.VII.  p.  273.  sq. 
WesseL  in  fferod,  IV,  13.  Ukert  Geogr.  I.  l.p.54.  IH.  2.  p.  20. 
Trug  das  Werk  überall  die  Politur,  die  noch  in  den  Fragmenten 
bei  Longin  10,  4.  und  Tzetzes  Chil.  VII,  688.  durchschim- 
mert, so  waren  hier  die  alten  Kritiker  im  Recht,  wenn  sie  das 
Epos  für  untergeschoben  hielten,  Dionys.  iud.  de  Thuc.2d,  Bis- 
weilen gab  es  wol  auch  zu  viel  Gefasel,  dem  aufgeklärten  Strabo 
heilst  er  M^q  yorig  sC  rig  aXXog,  und  zuletzt  wurde  man  dessen 
überdrüfsig,  so  daTs  Gellius  IX,  4.  unter  dem  anderen  märchen- 
haften Bücherwust  auch  den  Aristeas  auf  dem  Trödel  bestäubt 
antraf.  Nicht  älter  als  Ol.  60.  oder  um  die  Zeiten  der  Logo- 
graphie  hat  Nie  buh  r  Kl.  Sehr.  Lp.  361.  diese  Dichtung  gesetzt 
Ein  Aristeus  wird  als  Fälscher  oder  Ueberarbeiter  des  Pisander 
(yBvofisva  vno  ts  äXXoav  yial  *AqiGzi(og  zov  noirizov)  bei  Suid.  v. 
Ihüsavdgog  genannt.  Eine  Nebenform  haben  in  Strabo  XHL 
p.  689.  ivxsv&sv  iaziv  'Agtcratoe  6  noiriziig  zoov  'A^LfiaCfCB^cov  xa- 
XovfUvtov  inöav  die  neueren  Herausgeber  ohne  MSS.  entfernt 
Zum  SchluTs  Abaris,  nach  Attischer  Sage  des  Apollon  Jünger, 
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der  die  Welt  mit  einem  Pfeil  als  Wahrzeichen  des  Gottes  durch- 
wanderte, nach  Pindar  um  Kroesus  Zeiten;  die  Wunderthaten 
welche  die  Späteren  auf  ihn  häufen,  gehören  unter  die  nenpla- 
tonischen  Phantasmen.  Das  Register  seiner  angeblichen  Schrif- 
ten bei  Suidas,  wo  Küster  einiges  gesammelt  hat. 


97.     Gelehrte  Bearbeiter  des  Epos  aufserhalbMo 
der  Zunft  oder  des  Stammes: 

Äsius,  Pisander,  Panyasis,  ÄntimachuSy 

Choerilus. 

1.  Asius  von  Samos,  aus  ungewisser  Zeit,  wird 
als  ein  sehr  alter  Dichter  bezeichnet;  doch  läXst  seine 
Schilderung  der  Ueppigkeit  unter  den  Samiem  und  die 
spöttische  Sittenzeichnung  des  bürgerlichen  Lebens  kaum 
bezweifeln  dafs  er  nicht  vor  Archilochus  schrieb.  Das  An- 
denken dieses  Mannes  haben  nur  gelehrte  Sammler  bewahrt; 
eine  mäfsige  Zahl  von  Fragmenten  ist  einfach  geschrie- 
ben. Er  hinterliefs  ein  mythisches  Epos,  welches  Genealogien 
der  Heroen  enthielt,  und  vermischte  Dichtungen,  zum  Theil 
in  elegischen  Versen,  die  von  wenigen  gelesen  sind. 

1.  Fragmente:  Cällmi  Tyrtaei  Äsii  carmmum  quae  supersunt, 
Disposvit  —  N.  Bach,  2.  1831.  Marckscheffel  Commentt, 
p.  259.  sqq.  411.  sqq.    Anhang  des  Didotschen  Hesiodus. 

Yalckenaer  Diatr,  p.  58.  sq.  hemerkt  dafs  niemand  ao&er 
Pausanias  selber  des  Asius  inri  las,  den  er  IV,  2.  unter  den 
Genealogen  in  gleicher  Keihe  mit  den  Eoeen,  den  Naupaktien 
und  Einaethon  anführt.  Wenn  aber  Bach  als  Leser  auch  den 
kompilirenden  Apollodor  betrachtet,  so  liefs  sich  für  das  Gegen- 
theil  nicht  nur  Strabo  YI.  p.  265.  nennen,  der  einen  Yers  aus 
dem  Historiker  Antiochus  zog,  sondern  auch  Athenaeus,  der  seinen 
Auszug  dem  Duris  entlehnt.  Uebrigens  wird  der  Name  ''Asioq 
vielfach  entstellt;  gelegentlich  kommt  er  in  SchoL  Od.  d,  797. 
vor  und  war  also  den  Exegeten  nicht  durchaus  fremd.  Mit  gu- 
ter Laune  sind  die  Distichen  bei  Ath.  III.  p.l25.  gedichtet  Die 
längere,  schlecht  erhaltene  Schilderung  der  Samischen  Ueppi^^eit 
ib.  XII.  p.  525.  mnfs  in  Betracht  ihrer  Imperfekte,  welche  kei- 
nen Zeitgenossen  der  alten  Herrlichkeit  verkünden,  das  Bild  ei- 
nes früheren  Jahrhunderts  entwerfen;  vielleicht  schrieb  Asius  in 
einem  jüngeren  Zeitraum  der  dortigen  Demokratie. 
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2.  Pisander  aus  Kamiros  auf  Rhodos  wird  von 
einigen  für  sehr  alt  ausgegeben;  andere  setzen  ihn  in 
Ol3rnip.  33.  Sein  Werk  "^Hqccx^^ux  in  zwei  Büchern  war 
wol  das  erste  Gedicht  der  Art,  welches  die  berühmte- 
sten Abenteuer  des  Helden  in  allen  Welttheilen  mit  sy- 
stematischer Auswahl  vortrug,  und  die  nächsten  umfassen- 
281  den  Darstellungen  dieses  Stoffs  fanden  dort  ihre  Grund- 
lage. Was  an  Einzelheiten  aus  ihm  berichtet  wird,  deutet 
darauf  wie  planmäfsig  er  das  Detail  zu  verzieren  sich  be- 
mühte; man  merkt  bereits  wie  bei  den  jüngsten  Kyklikern 
dafs  er  einem  mythographischen  Interesse  folgt.  Sonst  ver- 
stattet die  geringe  Zahl  der  Bruchstücke  kein  sicheres  Ur- 
theil  über  seine  Kunst  und  Sprache.  Zuweilen  wird  er 
mit  dem  späteren  Epiker  Pisander  verwechselt,  dem  Ver- 
fasser eines  weitläufigen  und  häufiger  citirten  kyklogra- 
phischen  Gedichts. 

2.  Die  wichtigste,  ziemlicli  spezielle  Notiz  hat  Suidas  v.  Ufit- 
aavdQog  Ils^aoavog:  wir  lernen  dafs  man  ihn  entweder  als  Zeit- 
genossen des  Eumolpus  ansah  oder  vor  Hesiodus  oder  in  Ol.  83. 
setzte,  dafs  seine  Herakleia  zwd  Bücher  enthielt  (iv  dsvtigip  *iffa- 
%Xsiag  Ath.  XI.  p.  469.  D.  man  hätte  sonst  eine  gröfsere  Zahl  er- 
wartet, auch  hat  Hermann  12  B.  vermuthet),  und  alles  ührige 
(dessen  niemand  gedenkt)  unächt,  besonders  vom  Dichter  Ari- 
steus  (p.  337.)  untergeschoben  sei,  femer  dafs  er  zuerst  (was  andere 
bestätigen,  mit  einem  Zweifel  Strabo  XV.  p.  688.)  dem  Herakles 
die  Keule  beilegte.  Dagegen  verschweigt  ihn  Megaklides  (der 
oben  p.  318.  erwähnte  Forscher)  bei  Ath.  XII.  p.  513.  A.  und 
nennt  Stesichorus  als  den  ersten  bei  dem  Herakles  mit  Löwen- 
haut und  Keule  figurire;  dieser  Spur  folgend  macht  ülrici  I. 
501.  den  Pisander  jünger  als  Stesichorus  und  meint  dafs  Suidas 
irrig  Ol.  33.  statt  53.  ansetze.  Wenn  aber  Pisander  wirklich 
seine  Mythen  nach  Willkür  ausgelesen  und  phantastisch  geneuert 
oder  verziert  hat,  dann  bedeutet  der  Unterschied  von  20  Olym- 
piaden wenig,  und  der  Standpunkt  des  Epikers  wird  kaum  ver- 
rückt, mag  er  nun  ein  Zeitgenosse  der  älteren  oder  der  letzten 
Kykliker  gewesen  sein.  Nähere  Nachrichten  fehlen ;  uns  genügt 
dafs  er  bei  Steph.  v.  Kd^LiQog  als  diaariiuytcctog  TtoiTjtjjg  gilt, 
dafs  Proklos  Chrestom.  ihn  unter  den  fünf  besten  Epikern 
nennt,  und  Q  uintilian  X«  1, 56.  ihm  nach  alten  Gewährsmännern 
ein  gutes  Zeugnifs  ertheilt:  Quid?  Herculis  acta  non  hene  Pisati' 
dros?  Auf  ein  spät  ihm  von  seiner  Vaterstadt  gesetztes  Stand- 
bild gebt  Theoer.  £pigr.2i^,    DaUsi  er  nach  der8ti&\>ii%'yLit«üiMk 
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lebte  folgert  Müller  ohne  Noth  aus  seiner  Behandlung  alt-Liby- 
scher Fabel.  Immer  darf  man  fragen  ob  Pisander  den  abenteuer- 
lichen Prunk  seiner  Heraklesfabel  soweit  trieb,  dafs  diese  Zusam- 
menstellung der  verschiedensten  Lokalmythen  eine  gröfsere  Zahl 
▼on  Büchern  forderte.  Nichts  verräth  aber  dafs  er  das  Interesse 
der  Leser  durch  einen  mannichfaltigen  Stoff  zu  beschäftigen 
suchte;  wenn  auch  ein  solches  Motiv  ihm  unterlegt  Paus  an.  II, 
37,  4.  tvcc  —  aurc5  yCyvritai  ri  noirjaig  d^idxQsatg  (läXXov.  Was 
dem  Ehodier  gehört  und  was  dem  Larandischen  Epiker,  hat  zu- 
erst und  genügend  Heyne  gegen  Ende  von  Exe.  L  ad  Firg. 
Aen,  IL  erforscht,  und  Weichert  ApoUon.  p.  240.  ff.  ist  ihm  ge- 
folgt. Die  Bestandtheile  dieser  Heraklee  zergliedert  Müller 
Dor.  IL  475  —  77.  Pisander  hatte  sich ,  wie  aus  allem  erhellt, 
auf  die  cl^Xoi  ^Hga^Xiovg  beschränkt  und  liefs  die  Heldenfabel 
282  der  Stämme  zurücktreten.  Verse  sind  selten;  darunter  die  bei- 
den Hexameter  in  Schol  Aristoph.  Nub,  1047.  und  der  Spruch 
bei  Stob.  Serm.  XII,  6.  Ov  vifisaig  xal  'tpsvdog  vnlff  tffvxrlg  dyo- 
QSV81V,  Man  weifs  nicht  mit  welchem  Grunde  Pisander  von  Cle- 
mens Strom,  VI.  p.  277.  (751.)  unter  die  Plagiare  gerechnet  wird, 
Mal  UsiaavdQog  KafiiQBvg  Tlialvov  tov  AivdCov  ziiv  ^H^oncXaor. 
Vom  jtingeren  Pisander  s.  unten  §.  99,  1.  Anm. 

3.  Panyasis  des  Polyarchus  Sohn  aus Halikarnafs 
(weniger  genau  wird  er  von  Alten  als  Samier  bezeichnet) 
blühte  gegen  die  Zeiten  des  Perserkampfs  oder  in  den  er- 
sten 70  Olymjfcaden.  Er  war  Vetter  oder  vielmehr  Oheim 
des  Herodotus,  und  vermuthlich  mit  ihm  durch  gemeinsame 
Politik  verbunden,  da  sie  die  Freiheit  von  Halikarnafs  her- 
stellen wollten ;  aber  weniger  glücklich  als  jener  verlor  er  durch 
Lygdamis  den  Tyrannen  seiner  Vaterstadt  das  Leben.  Die- 
ser Dichter  hob  nach  langem  Stillstande  das  Epos  und  be- 
lebte das  Interesse  der  Zeitgenossen  an  einer  fast  erschöpf- 
ten Gattung.  Man  mufs  aber  auch  in  Anschlag  bringen 
dafs  er  selber  einem  frischen  und  politisch  gereiften  Zeit- 
alter angehörte,  dessen  Ideenkreis  und  Geschmack  durch 
grofse  Dichter  in  Melik  und  im  beginnenden  Drama  er- 
weitert war.  Einen  angesehenen  Platz  unter  den  klassi- 
schen Epikern  erwarben  ihm  die  14  Bücher  seiner  ^flpa- 
xiUm,  in  denen  er  mit  erheblicher  Ort-  und  Fabelkenntnifs 
fast  encyklopaedisch  den  Fabelkreis  und  die  vorzüglichsten 
Abenteuer  des  Herakles  in  vielfache  Mythen  verflochten 
vortrug.    Noch  jetzt  bewundert  man  den  Wohlklang  und 
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die  Schönheit  des  Ausdrucks,  der  bei  nicht  geringer  Wort- 
fülle  durch  Anmuth  und  feinen  Ton  erfreut.  Daher  fand 
er  viele  Leser,  die  besonders  auch  der  reiche  Stoflf  an- 
zog ;  und  wiewohl  die  vorhandenen  Fragmente  nicht  genü- 
gen um  jein  dichterisches  Verdienst  völlig  zu  beurtheilen, 
so  vergönnen  sie  doch  einen  Ueberblick  des  Plans  und 
der  wichtigsten  Stücke. 

3.  Artikel  von  ßcksteinind. Hallischen  Encyklopaedie.  Auch 
hier  ruht  die  biographische  Notiz  auf  Suidas,  um  so  mehr  als 
er  aus  guten  Quellen  schöpfte.  Sein  Vater  heifst  Polyarchus 
(bei  Duris  Diokles),  er  selbst  entweder  ein  Vetter  oder  Mutter- 
brader  des  Herodot;  seine  Herkunft  aus  Halikarnafs  werde  bis 
auf  Duris  anerkannt,  der  ihn  einen  Samier  nenne  (man  weifs 
nicht  ob  aus  patriotischem  Interesse  oder  weil  Samos  der  Sammel- 
platz für  Herodot  und  seine  Partei  war);  seine  Zeit  falle  nicht  erst 
in  Ol.  78.  sondern  schon  in  die  Perserkriege  (bestätigt  von  Naeke 
38S  Choeril.  p.  15.),  seinen  Tod  aber  (der  wol  mit  den  Bewegungen 
der  dortigen  demokratischen  Partei  zusammenhing)  durch  den 
Tyrannen  Lygdamis  läfst  er  ohne  Zeitbestimmung.  Vermuthun- 
gen  bei  Baehr  in  s.  Herodotus  T.  IV.  p.  406.  Sonst  dient  zur 
Berechnung  nur  die  Thatsache  dafs  Antimachus,  der  als  junger 
Mann  mit  ihm  umging,  in  Ol.  94.  ein  hochbetagter  Mann  war.  Dann 
nennt  Suidas  zwei  Dichtungen,  ^Hqd^XBLov  (unrichtig  ""  HqanXHoida) 
in  14  Büchern  mit  9000  Versen,  und  die  verschollenen  'l(ovL%d, 
7000  V.  in  Distichen,  Darstellung  Ionischer  Stammsagen.  Merk- 
würdig sind  unter  den  Angaben  des  Suidas  zwei  werthvolle  No- 
.  üzen,  iv  de  noLTjtaig  xdzxstai  /lwö*'  '^Oykriqov,  und  vorher,  og  aßs- 
ad'siaav  tjjv  Trptijrtx^v  inavrjyays,  d.  h.  er  gab  dem  ermatteten 
Epos  einen  neuen  Aufschwung.  Seinen  Werth  schildern  D  i  o  n  y  s. 
vett  scriptt.  censura  c,  2.  und  ungefähr  aus  derselben  Quelle 
Quintil.  X,  1,  54.  dieser  jedoch  mit  der  ihm  eigenen  ungünsti- 
gen Wendung:  Panyas'm  ex  utroque  {Hesiodo  et Äntimacho)  mix" 
tum  putant  in  eloquendo  neutriusque  aequare  virtutes:  alterum 
tarnen  ab  eo  materia,  alterum  disponendi  ratione  superari.  Diese 
seltsame  Parallele  kann  wenigstens  lehren  was  die  Worte  des 
Suidas  bedeuten,  xofra  ds  zivag  xal  fisQ''  ^HaMov  %al  'Avzt'fiaxov. 
Man  erräth  aber  schwer  wie  Quintilian  bei  Dionys  fehlgreifen 
konnte,  wenn  nicht  dessen  Text  ehemals  anders  lautete;  triftiger 
lautet  des  Griechen  Ausdruck,  tag  dficpotv  ägstag  riviyv,cixo^  und 
man  sollte  wol  utriusque  setzen.  Gewifs  war  dieser  Epiker  noch 
der  alten  Homerischen  und  Ionischen  Weise  treu  geblieben,  ohne 
seine  Sprache  buchgelehrt  zu  färben.  Dies  zeigen  die  längsten 
Fragmente  (Clem.  Protrept.  p.  30.  Ath.  II.  p.  36.  37.  Stob.  Ä 
XVIII,  22.),  in  denen  der  unverkümmerte  Hauch  des  fröhlichen 
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Naturlebens  mit  seinem  weichen  behaglichen  Ton  jeden  ebea^ 
sehr  bezaubert  als  der  Beiz  der  episodischen  Kunst.  Sonst  ißt 
bemerkenswerth  dafs  Suidas  v.  'AvxliLa%oq  diejenigen  tadelt  die 
den  Antimachus  als  seinen  Hausgenossen  oder  Sklaven  bezeich- 
neten, er  sei  vielmehr  sein  Zuhörer  (gleichsam  in  einer  epischen 
Schule)  gewesen,  ndw  ipsvodlt^voi'  f^v  yäg  aviov  av,Ofoaxrfi,  Wenn 
ferner  Clemens  ihn  wie  Fisander  zqm  Flagiar  macht,  weil  er 
des  Kreophylos  Gedicht  ausschrieb,  so  deutet  dieses,  richtig  ver-» 
standen,  auf  einen  Fortsetzer  des  alterthümlichen  Epos,  der  we- 
der Verse  noch  Mythen  seines  Vorgängers  verschmähte.  Der 
Name  kommt  mit  der  Variation  Ilavvaaaiq  vor;  die  paenultiina 
dieses  Asiatisch  geformten  dvögoiw^iov  gilt,  wenn  man  einer  be- 
schränkten Analogie  folgt,  um  von  Panyasi  des  Avienus  Arat 
Phaen.  175.  im  Eingang  des  Hexameters  zu  schweigen,  für  kurz. 
Dieselbe  Bücherzahl  hat  auch  Bhianus  bei  seiner  Heraklea  be- 
obachtet Einige  Fragmente  standen  ehemals  unter  den  Gnomi- 
kem,  auch  bei  Gaisf.  P.  Mm.  L  Die  Hauptzüge  seines  Epos  sind  rich- 
tig gezeichnet  von  Müller  Dor.  H.  471—74.  Monographien  Yon 
F.  Tzschirner,  Breslau  1836.  vervollständigt,  Panyasidit  Eerm- 
*m,  cleadis  fragm.  praemissis  de  P,  vita  et  carm.  cammentt  ib,  1S42. 4. 
und  von  F.  F.  Funcke  de  Pany.  vita  ac  poesi,  Bonn  1837.  Meh- 
rere seiner  Bruchstücke  berichtigt  Meineke  Anal  Alextmdr. 
Epim.  VIT. 

4.  Antimachus  aus  Kolophon,  gebildet  im  Um- 
gang mit  Panyasis  und  Stesimbrotus  dem  Kenner  Ho- 
mers, die  vermuthlich  ihn  zur  tieferen  KenntniTs  des  Epos 
führten,  lebte  wol  gröfstentheils  in  lonien,  namentlich  in 
seiner  Vaterstadt.  Er  war  schon  hochbetagt  als  er  das  Ende 
des  Peloponnesischen  Krieges  sah.  Unter  den  wenigen  Nach- 
richten die  seine  Person  betreffen  wird  die  Liebe  zur  Lyde 
wahrgenommen.  Die  Zeitgenossen  hatten  ihm  wenig  Auf- 
merksamkeit gewidmet,  und  vielleicht  war  es  nur  Plato, 
der  im  Widerspruch  mit  ihrem  Geschmack  das  Verdienst 
des  Dichters  erkannte,  sogar  zur  Sammlung  seines  Nach- 
lasses aufforderte.  Desto  gröfseres  Ansehn  genofs  er  bei 
den  Schulgelehrten  der  Alexandrinischen  Periode ,  später 
noch  bei  den  Alterthümlern,  als  die  launenhafte  Gunst  des 
Kaisers  Hadrian  ihn  aus  der  Vergessenheit  zog ;  doch  er- 
fuhr er  auch  damals  im  Gegensatz  zu  solchen  Sympathien 
den  herbsten  Tadel.  Sicher  behauptet  er  einen  bedeu- 
tenden Platz  in  der  Hellenischen  Poetik     Von  ihm  kam 
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eine  n«ie  Methode,  der  unproduktaye  Geister  in  Form  und 
Erfindung  dichterischer  Stoffe  zu  folgen  sich  gewöhnten. 
Antimachus  fand  das  Epos,  auch  nach  Panyasis,  in  ge- 
drückter Stellung :  nur  Homer  besafs  einen  lebendigen  Ein- 
ftofs,  sonst  aber  mufste  das  Uebergewicht  der  Reflexion 
und  der  jüngeren  Gedichtarten,  zu^oial  der  frisch  entwickel- 
ten Attischen  Bildung  jeden  Epiker  zurückdrängen.  Indem 
er  also  begriff  dafs  das  Epos  mit  seinen  gangbaren  My- 
then und  dem  hergebrachten  Stil  nicht  mehr  einen  weiten 
Kreis  beherrschen  könne,  gab  er  ihm  einen  neuen  Haus- 
halt und  ein  anderes  Ziel.  Er  machte  dafür  einen  Auf- 
wand Yon  Belesenheit  und  schulgerechter  Kunst,  der  nicht 
das  Publikum  sondern  den  aufinerksamen  Leser  und  Ken- 
ner befriedigen  sollte;  die  Treue  weniger  und  ein  stilles 
Interesse  der  Liebhaber  schien  für  so  grofse  Mühen  zu 
entschädigen.  Für  eine  so  gezwungene  Leistung  taugte 
nur  ein  Mann  der  mehr  Studien  als  schöpferische  Kraft 
besafs:  Antimachus  war  aber  ein  buchgelehrter,  der  Pe- 
ns pularität  entfremdeter  Dichter,  dessen  Talent  und  Geist  in 
berechnender  Kunst  und  Methode  lag.  Hat  er  nun  das 
Epos  auf  ein  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  widerspre- 
chendes Gebiet  herübergezogen ,  so  wird  man  ihn  darum 
aüein  nicht  tadeln,  denn  diese  Gattung  wurzelte  längst 
nicht  mehr  in  heimischem  Boden,  und  die  vorangegange- 
nen Herakleen  zeigen  dafs  man  einen  anziehenden  Stoff 
mit  dramatischer  Einheit  nur  noch  in  der  Welt  der  phan- 
tastischen Abenteuer  fand.  Wenn  jener  also  von  der  Ho- 
3ierischen  Einfalt  und  der  Natur  ebenso  sehr  als  von  der 
Gegenwart  des  Lebens  in  einen  Versteck  alter  entlegener 
zersplitterter  Mythen  zurückwich,  und  aus  dem  Sprach- 
schatz der  Dialekte  (p.  62.)  seltne  Wörter  zog,  die  zur  epi- 
schen Phrase  wenig  pafsten,  dann  in  der  Technik  der  Episo- 
dien  einen  Ersatz  suchte,  so  folgt  er,  wo  keine  Wahl  ge- 
lassen war,  der  Nothwendigkeit ;  dafs  er  dagegen  einer 
Zeit,  der  noch  Schulbildung  und  Gelehrsamkeit  fem  lag, 
statt  genialer  Kunst  mühsame  Studien  anbot  und  den  Jahr- 
hunderten der  Alexandriner  vergriff,  dies  verräth  einen 
unglücklichen  Dichter  und  eine  schon  ihrem  Gedanken  nach 
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todtgebome  Poesie.  Für  ihn  hatte  das  Detail  höheren 
Werth  als  das  Ganze ,  der  Plan  schleppte  sich  unter  dem 
Uebermafs  von  Beiwerken  und  antiquarischen  Zuthaten 
fort,  der  Gang  seiner  Erzählung  war  breit,  der  Vortrag 
hart  und  von  Putz  überladen,  ohne  Gemüth  und  geniale 
Kraft:  auch  nach  den  ürtheilen  des  Alterthums  ist  Anti- 
machus  kein  Künstler  mit  grofsartigen  Zwecken  gewesen, 
keiner  der  seinen  Plan  geschickt  anzulegen  verstand  und 
durch  Anmuth  oder  Mannichfaltigkeit  fesselte.  Man  er- 
staunt über  sein  mythologisches  Wissen,  noch  mehr  über 
die  gemachte,  mühsam  aus  verschiedenen  Quellen  abgelei- 
tete glossematische  Diktion  mit  alterthümlichem  Anstrich, 
der  Flufs  und  Wärme  fehlen;  nicht  weniges  was  mit  der 
genauen  Grammatik  streitet  ist  wol  von  ihm  aus  unklarer 
Sprachkenntnifs  verfehlt  worden.  Hiezu  kamen  geregelte 
Rhythmen,  aber  kalt  und  ohne  Wohlklang.  Wir  verstehen 
also  warum  er  seiner  Nation  fremd  und  ungeniefsbar 
blieb,  der  erste  Dichter  (§.8.)  der  weder  die  Sprache  des 
Lebens  redete  noch  den  Stil  seiner  Gattung  schrieb.  Sein 
Standpunkt  und  Erfolg  bewies  unwidersprechlich  dafs  das 
Epos  vorüber  war.  In  allen  Stücken  bedeutet  uns  daher 
Antimachus  den  Vorläufer  der  Alexandrinischen  Kunstdich-  W6 
tung  und  das  Vorbild  der  geistesverwandten  Versmacher, 
die  den  Mangel  an  Feuer  und  Geschmack  durch  studirte 
Gelahrtheit  ersetzten.  Seinen  Ruhm  dankt  er  hauptsäch- 
lich der  in  vielen  Büchern  ausgesponnenen  Srjßdtqy  welche 
mindestens  den  ganzen  Stoff  der  kyklischen  Thebais  auf- 
nahm, und  den  Epikern  der  folgenden  Jahrhunderte  (Zu- 
satz zu  §.98.)  ein  willkommenes  Thema  darbot;  mehr  aber 
begründete  seinen  litterarischen  Einflufs  das  elegische  Ge- 
dicht Avörj,  die  Schule  formaler  Technik  für  die  Späteren, 
welches  auch  die  Richtung  der  Alexandrinischen  Elegie 
bestimmte.  Wenigstens  hier  hätte  man  dichterische  Frei- 
heit und  natürlichen  Ton  erwartet.  Wenn  er  aber  keinen 
anderen  leitenden  Gedanken  besafs  als  dafs  er  ein  Archiv 
mythischer  Geschichten  sammelte,  nur  um  an  den  Leiden 
oder  Verlusten  anderer  in  der  Liebe  für  eigenen  Schmerz 
einen  Trost  zu  suchen,  und  wenn  dieses  lange  Register 
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mühsam  verknüpfter,  breit  erzählter  Gruppen  in  einen  dunk- 
len schulgerechten  Stil  sich  hüllte,  so  blieb  Antimachus 
noch  im  erotischen  Gedicht  sich  treu.  Geringeren  Ruf  er- 
hielt (p.  112.)  seine  Dior  thosis  des  Homer,  ^  xar'  ^Av' 
rlfiaxovy  doch  zeugt  sie  von  der  Genauigkeit  seiner  Vor- 
studien 5  über  sonstige  Schriften  verlautet  nichts  sicheres. 

4.  Antimachi  Coloph.  reliquiae:  nunc  pr.  conqmrere  et  expU- 
care  instituit  C.  A.  G.  Schellenberg;  acc.  Fpistola  F.  Ä.  WoU 
fix.  Hai  1786.  Blomfield  diatrihe  de  Äntimacho,  Class.  Joum, 
IV.  p.  231.  ff.  und  in  Gaisf.  P.  M,  ed.  Ups.  T.  III.  Weber 
Eleg.  Dichter  d.  Hell.  p.  651.  ff.  Mäfsigen  Zuwachs  an  Fragmen- 
ten gaben  die  später  edirten  Grammatiker.  Dübner  hinter  dem 
Didotschen  Hesiod.  H.  G.  Stoll  Animadv.  in  Antim.  Fr.  Gotting, 
1840.  Dess.  Antimachi  reliqu.  Dillenb.  1845.  Das  Geburtsjahr 
wird  durch  blofse  Vermuthungen,  wie  sie  Tzschimer  de  Panyas. 
p.  31.  sqq.  gab,  nicht  bestimmt.  Apollodor  hatte  seine  Blüte  un- 
ter K.  Artaxerxes  oder  von  OL  93.  an  gesetzt,  Diod.  XIII,  108. 
Seinen  Verkehr  mit  den  beiden  Männern,  welche  zum  Epos  und 
namentlich  zu  Homerischen  Studien  ihn  hinzogen,  mit  Panyasis 
und  Stesimbrotus ,  bezeugt  Suidas  in  einem  dürftigen  Artikel; 
einiges  was  den  Antimachus  angeht  hat  in  die  Notiz  überChoe- 
rilus  sich  verirrt ;  zugleich  ist  der  Schlufssatz  zu  beachten,  y&yovs 
Sl  nqo  nxdttovog.  Dafs  er  ein  nahes  Yerhältnifs  zu  Plato  hatte 
wird  von  Welcker  ep.  Cycl.  I.  p.  105.  ff.  in  Zweifel  gezogen; 
doch  trifft  ein  erhebliches  Bedenken  nur  die  bekannte  Geschichte 
bei  Cic.  Brut.  51.  wo  der  Dichter  von  seinem  Auditorium  ver- 
lassen {cum  leger  et  magnum  illud  quod  novistis  volumen  suum, 
287  offenbar  die  Thebais)  den  allein  ausharrenden  Plato  für  genü- 
genden Ersatz  nimmt  Sonst  mag  der  noch  jugendliche  Philo- 
soph seinen  Freund  getröstet  haben,  als  dieser  (die  Thebais  war 
wol  längst  vollendet)  bejahrt  ein  Epos  auf  Lysander  den  Sieger 
Athens  ohne  Glück  abfafste.  Plut.  Lysand.  18.  'AvtificHxov  .  . 
Mal  NiTtrigdtov  tivog  ^HQanXsoitov  (diesen  verschollenen  Epiker 
nennt  neben  Agathen  undChoerilus  Marcellinus  V.  Thucydidis 
und  mit  Spott  Thrasymachus  bei  Aristot.  Met,  III,  11,  13.) 
noLiliiciai  Avadvdgia  diayoavioafisvmv  in'  ccvtoVj  zov  NiTirlgatov 
iateq>dvajasv'  6  dl  *AvTifiaxog  dxd'saO'slg  ijqpayiö«  z6  no^rj(Aa.  UXa- 
zmv  dh  viog  cSv  tot«  xal  d'avfidStov  xov  *AvxC[»,a%ov  inl  xfi  itoir}- 
Tix§,  ßagscog  q)SQOvra  f^v  f^ttav  dvsldfißavs  xal  nciQSfivd'StTOf 
TOtg  ayvoovGL  yiwadv  slvai  (pdfisvog  t^v  ayvoiav  ägnsg  vr^v  tv- 
(pXotrjra  zoig  [iq  ßisnovaiv.  Wichtiger  ist  die  Thatsache  dafs  Plato 
selbst  in  vorgerückten  Jahren  eine  Sammlung  dessen  was  Anti- 
machus nicht  öffentlich  ausgehen  liefs  begehrte.  Proklos  in  Ti- 
maeum  p.  28.  (aus  Longin)  ^Ugault^drig  yovv  6  üovxinog  (pTiaiv 
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Ott  t»v  XoLQiXov  tott  evdüHifiOvvtmv  lUdtatv  ta  *Avti(idx9i9  nQ9V' 
t^lti^asv^  %al  avrov  ^nsiaB  tdv  ^HqavXsidriv  sig  KoXoqjoava  iXd'dvta 
rä  noiri(iaza  avlls^ai  zov  dvdQog.  In  Athen  scheint  er  nur  vor- 
übergehend gelebt  zu  haben;  dafs  er  ein  hohes  Alter  erreichte, 
würde  man  aus  Biodor.  XIII,  108.  allein  kaum  entnehmen,  der 
gegen  den  Schlufs  des  Peloponnesischen  Kriegs  seine  Blüte  setzt, 
aber  vielleicht  nur  weil  dort  sein  Wettstreit  mit  Niceratus  bei 
Ol.  94.  angemerkt  war.  Doch  wenn  man  auf  seinen  Umgang  mit 
Panyasis  und  Stesimbrotus  zurückgeht,  so  war  er  in  jenem  Zeit- 
punkt wirklich  ein  hochbejahrter  Mann.  Seinen  poetischen  Stand- 
punkt hat  zuerst  Naeke  Choeril  p.  67.  sqq.  richtig  gefaTst.  Er 
brauchte  daher  dem  ürtheil  welches  Quintil.  X^  1,53.  aus  dem 
volleren  Text  des  Griechischen  Eunstrichters  gezogen  hat  nicht 
zu  widerstreben :  Antimachus  sei  als  zweiter  Epiker  durch  gram- 
moHcorum  consensus  anerkannt,  besitze  vim  et  graviiatem  et  mi- 
nime  vulgare  eloquendi  genus^  weniger  disponendi  rationem,  ihm 
mangelten  aber  wesentliche  Vorzüge,  a/fectibits  et  iiuntnditate  et  ' 
dispositione  et  omnino  arte  deficitur.  Man  vermifste  wol  die  künst- 
lerische Freiheit  und  Erfindung,  vielleicht  aber  noch  mehr  einen 
kunstvollen  Bau  des  Ganzen,  das  durch  den  Ueberflufs  von  Pa- 
rerga  verdunkelt  wurde.  In  einer  trefflichen  Vergleichung  legt 
Plut.  Timoh  36.  der  Antim achischen  Poesie  zwar  laxvv  %ctl  x6- 
vQv  bei,  spricht  ihr  aber  die  natürliche  Grazie  des  genialen  Mei-  ' 
sters  ab ,  i^ißsßiaafjLsvoig  huI  naranövoig  Ibtxe.  Den  Eklektiker 
im  Wortschatz  läfst  erkennen  Schol.  Nicand.  Ther.  3.  Uffw  ^  b 
Ninavdqt^g  ^77/lcjrijg  'Avviftdxov ,  diöneQ  nolXaCg  Xi^eCLV  avtov  xs- 
XQflTccL'  diö  KOfl  iv  iv^oig  doaqiiBi.  Als  Probe  dieses  verschnör- 
kelten, in  Glossen  mit  Zwang  und  Mühe  sich  fortschiebenden 
Stils  mag  gelten  fr.  76.  aus  Etym.  M.  p.  18.  h  8*  udÖQOici  %kiv 
BviXaxov  äXfpi.  Daher  wurden  seine  Glossen  häufig  berücksich- 
288  tigt,  und  Longin  schrieb -4e|s/s  'Avxiyi,di%ov.  Unter  den  Vertretern 
tfi9  avorriQccg  ägfioviag  nennt  ihn  Dionys.  C,  V.  22.  Derselbe 
bezeichnet  seinen  prunkhaften  und  fremdartigen  Stil  in  vett, 
scriptt.  censura  c.  2.  mit  den  von  Quintilian  abgeschwächten 
Ausdrücken ,  BvtovCag  %al  aycoviffTtxiJff  zgaxvtrjtog  %al  xov  otwif- 
^ovg  xrjg  i^aXXayfjg.  In  der  Vita  Nicandri  wird  citirt  /iiovvtiog 
6  ^aayiXCxrig  iv  xa  nsgl  xf^g  'Avxifidxov  noiriOeag.  Wie  sehr  er 
die  Eunstrichter  beschäftigte  zeigen  ein  auf  Anerkennung  deu- 
tendes spitziges  Epigramm  des  Erat  es  (Ä.  Pal.  XI,  218.)  und 
das  hochtönende  Lob  des  Antipater  Thessalon,  Ep:2^.  {A.Pal 
VII,  409.),  dann  die  kritischen  Studien  des  3.  Jahrhunderts  (Por- 
phyr. F.  Plot  7.),  zum  Ueberflufs  die  Nachahmung  weniger  des 
Statins,  dessen  Ton  selbständig  ist,  als  des  überschwänglichen 
Eaisers  Hadrian,  Spartian.  16.  Caiachanas  lihros  ohscurissimot 
Anthnachum  imitatido  scripsit^  und  welchem  Geschmack  dieser 
ftjgte  lehrt  die  Notiz  des  Dio  bei  Swd,  v.  *AdQiav6g\  %w  yov9 
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'^OfirjQOV  matttliJCDV  'Avt^iiaxov  dvt'  avtov  Bigijyi»,  oy  fw?^^  's o  Sw>n 
fitt  nolXol  TtQotSQOv  Tifciatccvüo.  Doch  entging  er  dem  scharfen 
Tadel  nicht.  Den  geblähten  Ton  rügt  Proklos  in  Tim.  p.  20.  f. 
ItstaqfOQOcrg  ;i;^a)ftei'Ov  mgxanoXXdj  naO'dTCSQ  to  'Avtifuix^tov ,  die 
Breite  der  Ausführung  Plut.  de  Garrul  p. 513.  (und  nach  Pier- 
sons anwiderlegter  Konjektur  Lucian.  Conscr,  hist  57.)  worauf 
bei  Catull.  95.  tumido  ÄntimacHo  geht  (richtig  von  Weichert 
Poeit  reliqu.  p.  182.  gefafst),  endlich  traf  die  dick  aufgetragenen  . 
und  bis  zur  Schwerfälligkeit  undurchsichtigen  Massen  ein  herbes 
Wort  des  Callim.  /^.  441.  Avdri^  xal  na%v  y^aiLifiof  xal  ov  xoqov. 
Unbedeutend  ist  der  aus  Porphyrius  bei  Euseb.  P.  JF.  X,  3.  ge- 
zogene Vorwurf  des  Plagiums,  denn  er  bewiese  höchstens  das 
grofse  Studium  welches  Antimachus  auf  Homer  verwandte;  Spu- 
ren sind  davon  in  Anwendung  der  Epitheta  (cf.  fr.  14.)  sichtbar, 
üeber  den  Umfang  der  Thebai's,  die  nur  bis  zum  5.  Buche  ci- 
tirt  wird,  hat  Welcker  manche  Vermuthung  aufgestellt.  Wie- 
weit der  Dichter  ausgriff ^  läfst  sich  aus  der  Anspielung  Horat 
A.  P,  146.  und  den  willkürlichen  Einfällen  seiner  Schollen  nicht 
abnehmen;  doch  werden  24  Bücher  erwähnt  Gewifs  hat  er  vie- 
len Kaum  verbraucht  und  die  Details  weitschweifig  gehäuft,  wenn 
er  im  5.  Buche  die  ersten  Vorbereitungen  der  Sieben  zum  Zuge 
gegen  Theben  erzählte.  Die  Fragmente  der  Avdri  (auch  Avdij) 
haben  vollständig  bearbeitet  Bach  hinter  Philetas  p.  240.  sqq. 
und  Bergk  P.  Lyr,  p.  485—88.  Die  historischen  Anlässe  be- 
richten Ath.  XIII.  p.  597.  und  minder  glaubhaft  Plut  ConsoL 
ad  Apoll,  p.  106.  B.  Am  wenigsten  darf  man  dem  Hermesia- 
nax  V.  41.  ff.  vertrauen.  Antimachus  wird  wol  auch  hier  den- 
selben kühlen  Geist  bewiesen  haben,  und  nicht  umsonst  sagte 
Posidippus  A.  Pal,  XII,  168.  rov  Giotpqovoq  *AvTiikd%ov.  Zwei  • 
Bücher  werden  genannt,  ein  drittes  aber  nach  wahrscheinlicher  ' 
Emendation  in  Photius  oder  Suid.  v.  'Oqysmvsg  angenommen. 
Mehr  als  das  schärfste  Wort  der  Kritik  besagt  die  Thatsache  dafs 
Agatharchides  einen  Auszug  schrieb,  Phot,  Bihl.  ^.213.  Den 
2S1I  Buf  des  Gedichts  bezeugt  namentlich  Asklepiades^^.  Pal.  IX,  63. 
Keinen  geringen  Platz  erhielt  darin  die  Argonautenfahrt,  und  dies 
Kapitel  verlor  sich  in  unverhältnifsmäfsig  breitem  Detail,  Weichert 
ApoUon.  p.  234 — 36.  Durch  solches  üebermafs  wird  das  ürtheil 
der  Tadler  gerechtfertigt 

Kein  Verlafs  ist  auf  die  Titel  ''Agtsy^ig  (in  einer  verdorbenen 
Stelle  Steph.  v.  KozvXulov)  und  *loL%Cvri  {Kazocxr}vrj  unbegründete 
Em.)  oder  auf  ein  Epigramm;  übrig  bleibt  'A.  iv  tocCg  imygoctpO' 
lASvaig  JslxoLg  Ath.  VII.  p.  300.  D. 

5.  Choerilus  der  Samier,  Zeitgenosse  des  Hero- 
dotus,  dem  er  sich  in  seiner  Jugend  angeschlossen  haben 
soU,  wohnte  vielleicht  längere  Zeit  in  Athen  und  besafs 
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einen  Ruf,  als  er  in  vorgerücktem  Alter  nach  dem  Ende 
des  Peldponnesischen  Kriegs  von  Lysander  begünstigt  und 
ausersehen  wurde  den  Ruhm  des  glücklichen  Feldherrn  zu 
verherrlichen.  Darauf  ging  er  an  den  Hof  des  Macedo- 
nischen  Königs  Archelaus,  und  beschlofs  dort  im  Genufs 
der  fürsthchen  Freigebigkeit  seine  Tage.  Sein  Ruf  grün- 
dete sich  auf  ein  historisches  Epos,  IleQaixd  oder  HsQOTjlg^ 
welches  den  Kampf  der  Nation  gegen  Xerxes  zu  grofser 
Befriedigung  der  Athener  besang.  Sie  gewährten  dem  Ge- 
dicht die  Ehre  der  öffentlichen  Lesung,  obgleich  die  Wahl 
eines  Themas  aus  der  Zeitgeschichte  ein  Fehlgriff  war  und 
der  Natur  des  Epos  widersprach;  kein  gleiches  Interesse 
nahm  die  folgende  Zeit  am  Choerilus,  sondern  er  trat  gegen 
Antimachus  in  Schatten,  und  die  nur  schwache  Theilnahme 
der  Gelehrten  hat  ihm  kaum  ein  Andenken  bewahrt.  Die 
kleine  Zahl  der  gefetteten  Bruchstücke  verstattet  blofs  über 
den  Ton  und  Ausdruck  ein  ürtheil.  Choerilus  erscheint  in 
ihnen  nicht  als  der  dunkle  künstelnde  Dichter,  den  man 
wol  nach  einigen  Zeugnissen  erwartet,  sondern  wenngleich 
er  zur  verfeinerten  Eleganz  neigt,  hält  seine  Diktion  an- 
muthig  eine  Mitte  zwischen  der  schmucklosen  aber  le- 
bendigen Einfalt  Homers  und  der  kalten  methodischen 
Gelehrsamkeit  des  jüngeren  Epos. 

5.  Alle  Fragen  welche  diesen  Choerilus  und  dessen  Namens- 
verwandte betreffen,  hat  mit  ebenso  grofser  Einsicht  als  Beson- 
nenheit erwogen:  Choerili  Samit  quae  supersunt  coUegii  et  illu- 
stravit  —  A.  F.  Naekius,  L.  1817.  8.  Nachtrag  im  Bonner 
Prooem.  1827.  Opusc,  I.  15.  Sind  der  alte  Tragiker  und  der  rer- 
meinte  Komiker  vorweg  ausgeschieden,  so  können  nur  der  Samier 
und  der  lasier  bisweilen  in  einen  Grenzstreit  gerathen,  auch 
hat  Suidas,  der  einzige  biographische  Zeuge,  sie  nirgend  aus 
einander  gehalten.  Zwar  ist  ein  Theil  seiner  Angaben  falsch 
und  aus  Verwechselung  mit  Antimachus  abzuleiten,  dafs  er  Zeit- 
290  genösse  des  Panyasis  und  schon  Olymp.  75.  Jüngling  war  (nach 
Wahrscheinlichkeit  setzt  Naeke  p.  28.  sein  Geburtsjahr  in  Ol.  77.), 
was  aber  Suidas  sonst  berichtet,  er  sei  Sklav  eines  Samiers  und 
schön  von  Gestalt  gewesen,  dann  aus  Samos  entwichen,  habe  zum 
Herodot  sich  gesellt  und  so  sehr  Geschmack  an  seinen  Studien  gefun- 
den, dafs  ihn  einige  sogar  zum  Liebling  des  Historikers  machten, 
dies  alles  bleibt  unangefochten.  Warum  ihn  Lysander  seinen 
Nebenbuhlern  vorzog  (Plutarch.  Lysand*  18.  in  der  beimAnti- 
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maclias  erwähnten  Stelle,  töiv  dl  noirjroov  Xolqüov  iihv  dsl  nsgl 
avTOV  slxsv,  (og  iiOC[ir]covza  tag  ngd^sig  dcd  noi,T]znifjg)  ^  diese 
Frage  läfst  sich  verschieden  beantworten,  am  einfachsten  wenn 
man  annimmt  daTs  er  der  oligarchischen  Partei  sich  anschlofs; 
vgl.  Naeke  p.  49.  Hat  er  aber  durch  seinen  Dichterruhm  Lysan- 
ders  Aufmerksamkeit  erregt,  so  gewann  er  jenen  Ruf  durch  das 
Gedicht  auf  die  Heldenthaten  Athens ;  denn  weder  hätte  Choerilus 
im  Greisenalter  am  Hofe  des  Archelaus  ein  solches  Werk  ver- 
fafst  noch  der  Staat  den  abwesenden  und  entfremdeten  Dichter 
geehrt.  Wie  grofs  dieses  Epos  war  wissen  wir  ebenso  wenig  als 
die  Zahl  seiner  Bücher;  den  Titel  paraphrasiren  die  Worte  bei 
Suidas  Triv  'A&rjvoc^cav  vikyjv  •aatce  Ssg^oVy  man  hat  die  Wahl 
zwischen  Ilsgaritg  bei  Stob.  S.  27,  1.  und  IlsgaL%d  bei  Hero- 
dian.  n.  ^lov.  X.  p.  13.  Nach  Suidas  wurde  das  Gedicht  durch 
öffentlichen  Beschlufs  der  Lesung  würdig  erachtet,  cvv  xoig  '0(iii' 
gov  dvotyLvcooTisG^aL  ^'iffqcpLcd'rj.  Naeke  p.  91.  deutet  dies  wider 
den  Wortsinn  auf  einen  Vortrag  durch  Khapsoden  an  den  Pa- 
nathenaeen;  allein  die  Lesung  eines  patriotischen  Epos  neben 
Homer  gehört  nur  in  die  Schulen,  ohnehin  vertrug  sich  der 
Charakter  des  halb -modischen  Gedichts  wenig  mit  dem  Geiste 
der  Ehapsodik.  Vielleicht  hat  auch  zur  Opposition  Piatos,  wenn 
er  nach  demZeugnifs  des  Proklos  (p.  345.)  den  von  der  Demokra- 
tie gefeierten  Choerilus  durch  Antimachus  zu  verdrängen  sachte, 
das  politische  Motiv  beigetragen.  Zuletzt  sagt  Suidas,  TsXsvc^aai 
iv  Maiisdovi'^  nagd  *AgxsXd(p.  Von  seiner  dortigen  o'fpofpotyla  Ath. 
Vin.  p.  345.  A.  Merkwürdig  ist  dann  die  Gleichgültigkeit  der  Ale- 
xandriner; kein  stachliges  Epigramm  des  Erates  läfst  uns  glau- 
ben dafs  er  irgend  Anklang  fand.  Nur  ganz  beiläufig  hat  der 
günstige  Zufall  etliche  Fragmente  der  Persika  zugeführt;  fast  darf 
man  verinuthen  dafs  nicht  der  antiquarische  Geschmack  der  Ge- 
lehrten, der  den  Antimachus  hob,  ihn  drückte,  sondern  dafs  er 
längst  vergessen  und  blofs  von  Sammlern  gelesen  war.  Denn 
Choerilus  gewann  ein  günstiges  Publikum  hauptsächlich  durch 
sein  patriotisches  Objekt,  aber  die  Folgezeit  las  doch  lieber  die 
Historiker  des  Perserkrieges;  dann  durch  den  fafslichen  und  ele- 
291  ganten  Ton  der  Bede.  Wir  müssen  nun  anerkennen  dafs  er 
seine  Farben  nicht  aus  allen  oder  veralteten  Sprachmitteln 
künstlich  mischte,  sondern  lieber  auf  dem  Standpunkt  seiner  Zeit 
mit  geistreichen  Figuren  und  Wendungen  {fr.  1.  8.  und,  wenn 
das  Fragment  bei  Suidas  v.  Maaaov  ihm  gehört,  das  Bild  ayav 
(kiyav  vstdv),  sogar  mit  eigenen  Gleichnissen  (an  denen  Aristo- 
teles Top.  Vni,  1.  f.  die  Dunkelheit  rügt)  zu  fesseln  und  ein 
80  mifsliches  Thema  schwunghaft  zu  behandeln  suchte.  Man 
sieht  dafs  er  etwas  weltmännisch  verfuhr :  freilich  umsonst,  schon 
weil  die  Wahl  seines  Stoffs  verfehlt  war.  Dem  antiken  Epos  der 
Hellenen  widersprach  das  helle  Tageslicht  der  Historie,  Choerilus 
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besals  aber  nichts  von  der  Kühnheit  und  Zuversicht  eines  ge- 
nialen Dichters,  me  das  schüchterne  Prooemium  beweist  So 
war  es  denn  in  der  Ordnung  wenn  die  Gunst  des  Augenblicks 
unter  veränderten  Umständen  zerrann.  Endlich  nennt  Suidas  noch 
ein  Gedicht  AaiiLand,  dieser  Titel  ist  aber  nicht  aufgeklärt. 

Ein  Problem  ist  der  märchenhaft  verzierte  XoiQtXog  6  'ladsvg, 
wie  Stephanus  ihn  nennt,  Begleiter  Alexanders  des  Grofsen, 
dem  er  ohne  Dank  sich  zum  Sänger  seiner  Thaten  aufdrang: 
Naeke  c.  5. 10.  Was  ihn  charakterisirt  beruht  auf  den  aus  Wahr- 
heit und  Dichtung  gemischten  Zügen  bei  Horat.  Epp.  11,1,233. 
J.  P,  357,  und  dessen  Scholiasten.  Erstlich  gelang  ihm  die  Poe- 
Sie  {quem  bis  terve  bonum  cum  risu  miror)  so  selten,  dafs  höch- 
stens sieben  Verse  als  gut  anerkannt  wurden,  vor  allen  aber  das 
fünfzeilige  weltberühmte  Epigramm  des  Sar danapal,  welches 
Naeke  p.  196.  sqq.  mit  seltner  Ausdauer  aufs  vollständigste  kom- 
mentirt.  Zweitens  die  Belohnung  des  Königs,  der  ihn  für  jeden  der 
wenigen  gelungenen  Verse  beschenkte.  Nun  hat  Suidas  die^e  Denk- 
würdigkeit (ig?*  oi  TtoiTJfiatog  Kaxa  <ixi%Qv  atatiJQCC  XQvaovv  ilaße) 
irrig:  auf  die  Athener  übertragen,  allein  das  geistreiche  Volk  besafs 
Weder  Neigung  noch  Mittel  seine  Dichter  mit  Gold  zu  belohnen.  Drit- 
tens bleibt  das  Bedenken  ob  nicht  einige  Notizen  und  Trümmer,  die 
man  dem  Samier  gibt,  auf  ihn  übergehen  sollten;  alsdann  würde 
man  von  seinem  Geist  etwas  besser  denken.  So  mag  das  Bruch- 
stück Ath.  XI.  p.464.  A.  in  den  Persika  schwerlich  einen  Platz 
gefunden  haben,  während  die  starke  Metapher  eher  in  ein  Epi- 
gramm des  lasiers  pafst;  aus  gleichem  Grunde  kann  derselbe  für 
den  Erfinder  des  ungesunden  Einfalls  gelten,  nccXtSv  tovg  X{0ovg 
yrjg  oöräj  rovg  noTafi>ovg  yf^g  (pXißcig,  Rhett.  Gr.  III.  650.  Eu-- 
dokia  erwähnt  sogar  hniaxoXccg  noXXag  hölI  sTiLyganiicera.  Auch 
für  die  Notiz  vom  Thaies  (Diog.  I,  24.  hioi  d^  xal  avtov  ngcä- 
rov  slnstv  cpaaiv  d^avdtovg  rag  'tpvxccg,  &v  iazi  XoigCXog  6  noiri- 
rr/ff)  schickt  sich  die  Form  des  Epigramms;  selbst  auf  den  klas- 
sischen Spruch  {fr,  9.  cf.  intpp.  Aristaeneti  p.  474.  sq.),  nhqrpf 
^  %OLXa£vH  ^avlg  vdarog  ivdsXex^^Vf  ^^^  ^^^  Naeke  sagen  mufste, 
poetam  philosophum  magis  quam  epicum  decet  illa  sentenOa, 
wird  hiernach  der  Samier  kaum  einen  Anspruch  machen. 
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98.    Heroisches  Epos  der  Alexandriner: 

Äpollonius. 

1.  Apolloniüs,  von  Geburt  Alexandriner,  gewöhn- 
lich derRhodier  genannt,  fand  seine  Bildung  und  Wirk- 
samkeit unter  Ptolemaeus  Euergetes  und  seinen  Nachfol- 
gern; eine  genaue  chronologische  Bestimmung  fehlt.  Das 
bedeutendste  Moment  seines  Lebens  war  das  Verhältnifs 
dieses  Mannes  zu  seinem  Lehrer  Kallimachus;  wir  be- 
sitzen aber  zu  mangelhafte  Nachrichten,  um  die  persönli- 
chen und  wissenschaftlichen  Differenzen  beider  klar  und 
unbefangen  zu  würdigen.  Soviel  ahnt  man  dafs  zwischen 
dem  Meister  und  dem  Jünger  ursprünglich  ein  Rifs,  eine 
prinzipiele  Differenz  und  tiefe  Spaltung  bestand,  welche 
nur  eines  mäfsigen  Anlasses  bedurfte,  um  in  schroffen  Ge- 
gensatz und  unversöhnliche  Feindschaft  umzuschlagen.  Nun 
hatte  jenes  Schulhaupt  (§.  125, 6.)  nicht  blofs  die  Gebiete 
der  Alexandrinischen  Philologie  geordnet  und  dort  eine 
Fülle  realer  Gelehrsamkeit  zuerst  verbreitet,  sondern  auch 
die  Formen  und  Grundsätze  der  poetischen  Darstellung 
durch  seine  Gesetzgebung  bestimmt  und  in  einen  engeren 
Süreis  gezogen,  damit  sie  mehr  schulmäXsig  und  studirt  als 
populär  und  individuel  wäre;  die  dichterischen  Themen 
sollten  dem  zünftigen  Wissen  dienstbar  werden  und  auf 
kleine  Felder  sich  beschränken ;  endlich  sollte  die  Technik 
der  Dichter  mit  einer  fast  peinlichen  Sorgfalt  geübt  wer- 
den, weil  er  die  Fachgelehrten  und  nicht  das  Volk  als 
Richter  annahm.  Apolloniüs  dagegen,  erwägen  wir  den 
Umfang  seiner  Schriften  und  ihren  Ruf,  scheint  der  antiqua- 
rischen Erudition  in  Studien  und  Schätzung  weniger  ein- 
geräumt zu  haben;  mindestens  ist  was  er  für  Kritik  und 
Geschichtforschung  unternahm ,  nur  flüchtig  beachtet  wor- 
den; aber  mit  Neigung  hat  er  den  Kern  seiner  Lesung 
auf  eine  grofse,  reich  gegliederte  Dichtung  verwandt,  die 
nicht  ein  Beiwerk  und  untergeordnetes  Schaustück  sondern 
der  Mittelpunkt  seiner  Arbeiten,  und  ebenso  wenig  ein  Aus- 
druck buchgejehrter  Sprachkunst  sondern  eine  Fortsetzung 
w  and  Erneuerung  des  Homerischen  Epos  sein  wollte.    Mög- 
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lieh  dafs  er  hier  etwas  zuversichtlich  die  Schranken  ver- 
gafs,  die  der  Zeitenlauf  zwischen  der  antiken  Welt  und 
den  Hellenisten  zog,  und  nicht  gesonnen  war  in  die  Be- 
stimmung der  nachgebornen  sich  zu  fügen,  um  ohne  den 
Anspruch  auf  klassische  Produktivität  nur  am  Nachlafs 
der  Alten  zu  arbeiten;  gewifs  aber  stand  er  allein.  Viel- 
leicht hat  auch  diese  Vermessenheit  mehr  als  kleinliche 
Leidenschaft  oder  Eifersucht  die  Schule  zum  offenen  Wi- 
derspruch gegen  ihn  herausgefordert,  weil  er  so  kühn  von 
der  überlieferten  Ordnung  abzuspringen  wagte.  Glauht  man 
nun  der  alten  Erzählung,  so  las  Apollonius  in  jugendlichem 
Alter  sein  Epos  vor,  und  wurde  statt  Beifall  zu  finden  von 
seinen  Genossen  laut  verdammt,  wol  auch  durch  Mifsgunst 
seiner  Nebenbuhler  befehdet;  er  war  vereinsamt  und  ge- 
kränkt. Das  niederdrückende  Gefühl  dieser  Schmach  be- 
weg ihn  seine  Vaterstadt  zu  verlassen  und  nach  Rhodos 
zu  wandern.  Er  lehrte  dort  mit  Erfolg,  und  gewann  durch 
die  Lesung  seiner  überarbeiteten  Argonautika  nicht  nur 
grofsen  Ruf  sondern  auch  das  Bürgerrecht;  und  er  selber 
hat  den  Werth  dieser  Ehre  dankbar  im  Beinamen  des 
Rhodiers  anerkannt.  Später  nach  Alexandria  zurückge- 
kehrt und  nach  seinem  Werthe  geschätzt,  soll  er  auch  zum 
Vorsteher  der  Bibliothek  erhoben  sein.  Kallimachus  war 
aber  nicht  müde  geworden  seinen  Schüler,  nachdem  das 
Verhältnifs  gewaltsam  sich  gelöst  hatte,  versteckt  in  halb- 
lauten Angriffen  und  zuletzt  mit  offener  Polemik  zu  ver- 
folgen ;  ein  berüchtigtes  Denkmal  dieser  bitteren  Fehde, 
die  wir  wissen  nicht  durch  wessen  Schuld  in  einen  hitzi- 
gen und  unversöhnUchen  Kampf  auslief,  war  sein  Schmäh- 
gedicht Ibis.  Es  steht  dahin  ob  Apollonius  nicht  blofs 
in  Epigrammen  ihm  entgegnete;  sonst  darf  man  nicht 
bezweifeln  dafs  er  nach  dem  Tode  seines  Gegners  und  als 
Nachfolger  des  Eratosthenes  ungefährdet  in  vorgerücktem 
Alter  zu  Alexandria  wirkte  und  starb.*  Aufser  jenem  er- 
haltenen Epos  schrieb  er  Kriösig  oder  Städtegeschichten, 
besonders  für  Aegyptisches  und  Rhodisches  Alterthum,  in  ver- 
schiedenen Metra;  femer  wird  er  unter  den  Kommentato- 
ren der  Dichter  genannt,  namentlich  bei  Hesiodus,  vielleicht 
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auch  beim  Aristophanes.  2.  Sein  Ruhm  beruhte  stets 
auf  dem  ausführlichen  Epos  ^AQyovavrixd  in  vier  Bü- 

»4  ehern,  worunter  das  vierte  den  gröfsten  Umfang  hat ,  ins- 
gesamt in  5835  Versen.  Die  Wahl  dieses  Stoffs  war  un- 
tadelhaft:  sieht  man  auf  die  glänzende  Gesellschaft  der 
Helden,  die  Menge  der  Abenteuer,  den  gefahrvollen  Kampf 
um  das  Vliefs,  die  Zauberkraft  derMedea,  zuletzt  die  Ver- 
flechtung einer  Frau  in  die  Rückfahrt  der  Argonauten, 
so  wurde  das  Interesse  lebhaft  erregt  und  für  jede  Seite 
des  prächtigen  Mythenkreises  in  Anspruch  genommen. 
Aber  auch  'die  inneren  Zustände  dieser  Welt  gewährten 
einem  Dichter,  der  fein  zu  beobachten  und  auszumalen  ver- 
stand, keinen  kleinen  Schauplatz.  Ein  so  dehnbarer  Rei- 
sebericht und  von  solchem  Umfang,  der  nirgend  ins  enge 
lief,  sondern  ferne  Gegenden  und  Völker,  mythische  Per- 
sonen und  denkwürdige  Geschichten  aus  alter  Heroensage 
vorüber  gleiten  liefs  und  nirgend  zum  Stillstande  kam, 
hätte  sogar  einen  mittelmäfsigen  Dichter  begünstigt,  wenn 
er  mit  Beiwerken  den  Kern  der  Fabel  ausbauen,  Episodien 
einlegen  und  kleinere  Felder  anmuthig  verzieren  wollte. 
Weiter  bot  in  diesem  reichhaltigen  Thema  der  Kampf  zwi- 
schen Sittlichkeit  und  dämonischer  Liebe    genug  Motive 

•  für  psychologische  Zeichnung  und  Sittenmalerei.  Dem  Epos 
eröffnete  sich  hier  eine  Welt,  in  der  ein  romantischer  Grund- 
ton überwog;  und  wenn  eine  dramatische  Kraft  wie  das 
Pathoi^  im  alterthümlichen  Epos  die  Glieder  des  Ganzen 
nicht  beherrscht,  so  wurde  doch  kein  Gewebe  planloser  My- 
then, nach  Art  der  Herakleen,  aus  einer  trocknen  histori- 
schen Einheit  abgesponnen,  sondern  der  stete  Wechsel 
heroischer  Abenteuer  mit  Erscheinungen  im  gemüthlichen 
Seelenleben  nährt  ein  fast  nicht  ermüdendes  Interesse.  Den- 
noch hat  Apollonius  diesen  Fund  des  phant|tstischen 
Epos,  das  bunte  Farbenspiel  von  Ritterfahrten  und  fernen 
Landen,  von  Charakteren  und  grofsartiger  Leidenschaft 
keineswegs  mit  genialem  Geist  erfafst.  Er  beschränkte 
sich  auf  das  äufserliche  Material  und  auf  die  stoffmäfsigen 
Literessen;  die  tieferen  geistigen  Motive  sollten  nur  auf 
einige  Räume  des  Gemäldes  ihr  Licht  werfen,  nicht  die 
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gesamte  Masse  der  Begebenheiten  beleuchten  und  durch- 
dringen. Diese  Nüchternheit  der  Auffassung  lag  schon  in 
der  damaligen  Bildung,  besonders  aber  hielt  der  Gesichts-  2S6 
kreis  der  Alexandrinischen  Poesie,  wie  sehr  er  ihm  auch 
sich  entziehen  wollte,  den  Dichter  so  gefangen,  dafs  sein 
Sinn  auf  nichts  anderes  als  Gelehrsamkeit  und  gründliche 
Beschreibung  für  wissenschaftliche  Leser  gerichtet  blieb. 
Hiezu  kam  dafs  ApoUonius  wenig  Phantasie  und  noch  we- 
niger Anschauung  vom  heroischen  Zeitalter  besafs,  dafür 
aber  reinen  Geschmack,  nüchternen  Fleifs  und  sorgfältige 
Technik  aufbot.  Er  hatte  deshalb  zuvor  gründUch  gesam- 
melt, als  ob  er  ein  kunstgerechtes  Praeparat  bezweckte, 
sogar  mit  der  Kaltblütigkeit  eines  Geschichtforschers  die 
brauchbarsten  Thatsachen  aus  einer  Menge  von  Dichtern 
und  Prosaikern  gezogen,  zumal  aus  Mythographen,  welche 
den  Argonautenzug  im  Ganzen  oder  seine  hervorstechenden 
Theile  behandelten ;  vorzugsweise  dienten  ihm  die  Verfasser 
der  Herakleen  und  der  verwandten  Mythenkreise,  nament- 
lich Herodorus.  Durch  ApoUonius  wurde  das  weiterhin 
von  den  Dichtern  anerkannte  Corpus  der  Argonautenfabel 
fertig  und  verbreitet,  das  von  einer  langen  Reihe  musivisch 
gefügter  Fachwerke  zusammengehalten  wird,  einen  leidli- 
chen Mittelpunkt  aber  durch  lasen  und  Medea  findet.  So-  . 
weit  hat  er  auch  der  erwählten  Aufgabe  genügt,  und  sein 
Epos  ist  ein  gründUcher  Bericht,  der  ununterbrochen  im 
historischen  Nacheinander  verläuft  und  die  Wifsbegier  auf 
kürzestem  Wege  befriedigt,  daneben  eine  treue  Reisebe- 
schreibung gibt,  und  überhaupt  als  wohlgeordnetes  Archiv 
merkwürdigen  und  wunderbaren  Stoff,  gelegentlich  selbst 
unwichtige  Begebenheiten  aufbewahrt,  welche  zwischen  dem 
Auszug  und  der  Rückkehr  Jasons  sich  ereigneten.  Digres- 
sionen  welche  mehr  beabsichtigen  als  irgend  ein  Bruch- 
stück des  Mythos,  der  Völker-  und  Länderkunde  beiläufig 
einzureihen,  sind  durchaus  vermieden.  Zu  dieser  gelehr- 
ten Nüchternheit  gesellt  sich  gleichwohl  eine  gute  Mäfsi- 
gung,  die  für  das  Ebenmafs  sorgt:  denn  ApoUonius  ist  ein 
geschickter  Erzähler,  der  weder  abschweift  noch  aus  Vor- 
Uebe  länger  als  nöthig  yerweilt,  sondern  in  Verarbeitung 
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seiner  Mittel  unparteiisch  die  richtige  Mitte  behauptet,  und 
mehr  auf  Bedürftiifs  als  auf  Ergetzlichkeit  achtet  Doch 
»6  mildert  er  die  Sprödigkeit  seines  Vortrags  durch  einge- 
streute Züge,  welche  das  Mitgefühl  des  Dichters  andeuten 
und  die  stille  Theilnahme  des  Lesers  anregen;  vorzüglich 
sind  seine  bescheidenen  aber  oft  warmen  und  durch  Em- 
pfindung sowie  durch  glückliche  Beobachtung  gehobenen 
Gleichnisse  zu  rühmen.  In  diesem  allen  bewährt  sich  die 
durchdachte  Technik  eines  korrekten,  stets  wachsamen 
Künstlers,  der  mit  Besonnenheit  und  klarem  Verstände 
wirkt;  aber  Feuer  und  Phantasie  war  ihm  nicht  gegeben, 
imd  aus  Mangel  an  Schwung  und  Lebendigkeit  kann  er 
weder  fortreifsen  noch  begeistern.  Was  Episodien  bedeu- 
ten, was  die  Ghederung  der  Massen,  ist  ihm  unbekannt, 
noch  weniger  sucht  er  durch  richtige  Vertheilung  von  Licht 
und  Schatten  zu  spannen  und  jeden  finichtbaren  Moment 
hervorzuheben:  ihn  kümmert  nur  dafs  der  breite  Strom 
der  Fabel  ungestört  in  seinem  natürlichen  Gange  verläuft. 
Hiermit  stimmt  folgerecht  die  Haltung  seiner  Figuren  und 
der  Ton  der  handelnden  Personen.  Schon  die  Natur  des  Stoffs 
setzte  den  Apollonius  in  Nachtheil:  mag  jener  auch  an  phan- 
tastischen Abenteuern  und  Zauberkräften  einen  grofsen 
Reiz  besitzen,  so  gewährt  er  doch  der  freien  heroischen 
Persönlichkeit  und  der  Energie  des  kühnen  Willens  gerin- 
gen Spielraum.  Ein  charaktervolles,  von  starkem  Pathos 
und  selbständigem  Antrieb  bewegtes  Handeln  tritt  nirgend 
in  den  Vorgrund;  an  seiner  statt  entscheidet  allein  das 
Wunder  und  die  Bestimmung  des  Schicksals,  die  Hand  des 
Menschen  vollführt  es  und  ist  sein  dienstbares  Werkzeug. 
Hiedurch  verlieren  die  Heroen,  auch  lason  und  Medea, 
welche  vor  anderen  von  Glanz  umgeben  sind,  so  sehr  an 
Sicherheit,  Gehalt  und  scharfem  Mafs,  dafs  die  Zeichnung 
flüchtig  wird  und  häufig  im  Umrifs  stehen  bleibt.  Der 
schüchterne  Held  des  Epos  läfst  daher  ebenso  kalt  als 
das  kühnere  doch  unUebliche  Wesen  der  Medea;  der  Le- 
ser folgt  nur  darum  allen  diesen  Geschichten,  weil  ihn 
der  romantische  Stoff  anzieht  Apollonius  hat  aber  seine 
färb-  und  haltlose  Welt  nicht  als  Dichter  sondern  als  My- 
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ihograph  betrachtet,  dem  Anschauungen  der  heroischen 
Zeit  und  ihrer  Denkart  gleichgültig  sind;  seine  Figuren 
schweben  in  That  und  Wort  ohne  plastische  Begrenzung, 
ihnen  fehlt  selbst  der  Ausdruck  naiver  Religiosität,  und»? 
sie  bewegen  sich  gleichsam  in  einer  abstrakten  Welt.  Die 
Züge  dagegen  die  das  Seelenleben  und  die  Geheimnisse 
der  Leidenschaft  fein  und  sorgfältig  ausmalen  und  in  jene 
farblosen  Figuren  einzeichnen,  verrathen  den  Mangel  einer 
substanziellen  Kraft  und  lassen  nur  die  Reflexion  des  Dich- 
ters merken.  Auch  seine  Sprache  zeigt  dafs  er  nur  kühl 
durch  gelehrte  Studien,  nicht  aus  Phantasie  mit  poetischem 
Drange  zu  schaffen  vermag.  Zur  Grundlage  nahm  er  den 
Sprachschatz  Homers,  aber  in  einer  Auswahl  und  mit  sehr 
veränderten  Wortbedeutungen ;  zum  Theil  folgt  er  den  un- 
reifen und  willkürlichen  Ansichten  der  älteren  Kritiker,  an- 
deres hat  er  selber  mit  Bedacht  geneuert  und  die  schlichte 
sinnliche  Proprietät  Homers  gegen  das  abstrakte  Prinzip 
des  geistigen  Wortsinnes  vertauscht,  wodurch  die  Bedeu- 
tungen verflüchtigt  und  verblafst  sind.  Der  formale  Theil 
folgt  der  damaligen  Grammatik,  welche  wenig  geordnet 
und  voll  falscher  Ansichten  über  Formen  und  Sprachschatz 
war.  Hiezu  treten  Wörter  und  Phrasen  aus  anderen  Dich- 
tem, wie  sie  dem  Charakter  der  schon  befestigten  Alexan- 
drinischen  Schule  zukamen.  Als  Eklektiker  stand  daher 
Apollonius  dem  Geist  der  Homerischen  Diktion  fern,  und 
die  Harmonie  des  epischen  Vortrags  geht  unter  so  star- 
ken Mischungen  verloren.  Aus  diesen  unähnlichen  Sprach- 
mitteln ging  ein  künstliches  Gefüge  sprachlicher  Stufen 
hervor,  welches  weder  natürlich  und  populär  klingt  noch 
flüfsig  und  ebenmäfsig  war,  aber  auch  kein  so  gelehrtes 
Gepräge  trug,  dafs  die  Studien  der  folgenden  Dichter  dar- 
auf zurückgegangen  wären.  Wenn  nun  der  gute  Geschmack 
des  Apollonius  Anerkennung  verdient,  weil  er  ohne  Schwulst 
und  zünftigen  Beischmack  schreibt  und  seine  Erzählung  in 
einem  stillen  Bette  läuft,  so  bleibt  doch  seine  Sprache 
trocken  und  spröde ;  das  übergrofse  Streben  nach  Bündig- 
keit und  sparsamer  Kürze  nöthigt  den  Dichter  auf  die 
Vorrechte  der  epischen  Gemüthlichkeit  und  Plastik  zu  ver- 
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ziehten.  Selten  erhebt  sich  der  Vortrag  aus  der  mühsa- 
men Steifheit,  und  jener  Mangel  an  natürlicher  Wahrheit 
verschuldet  die  vielen  Zweifel  und  Dunkelheiten,  welche 
die  Kritik  und  Erklärung  eines  so  wenig  gelenken  und 
M8  durchsichtigen  Ausdrucks  hindern ;  auch  fehlen  dem  Vers- 
bau, wiewohl  diese  Hexameter  unter  den  Alexandrinischen 
die  glücklichsten  sein  mögen,  Glanz  und  Kraft,  häufig  selbst 
rhythmische  Leichtigkeit.  In  den  Hauptstücken  leuchtet 
daher  ein  wie  sehr  ApoUonius  fehlgriff ,  wenn  er  als  Epi- 
ker einen  Mittelweg  zwischen  Natur  und  Kunst  betrat.  Er 
war  offenbar  bei  der  Behandlung  seines  Stoffs  von  keinem 
tiefen  Interesse  geleitet,  und  ein  tieferes  können  wir  auch 
in  seinem  Aufwand  an  gelehrten  Studien  nicht  erkennen-, 
hat  er  aber  eine  freiere  Bewegung  unter  Zeit-  oder  Fach- 
genossen bezweckt,  vielleicht  gar  auf  die  Neigung  gemisch- 
ter Leser  gezählt,  so  stand  entweder  sein  Talent  in  kei- 
nem Verhältnifs  zu  den  gestellten  Aufgaben,  wenn  man  auf 
den  Abstand  sieht,  in  dem  die  Leistung  hinter  einem  sol- 
chen Ziele  zurückbleibt,  oder  ihm  fehlte  das  klare  Bewufst- 
sein  der  eigenen  Kraft.  Diese  mit  einem  Ueberflufs  an 
Mitteln  erkünstelte  Herstellung  der  Homerischen  Epopöie 
kann  daher  für  keine  fruchtbare  poetische  That  gelten, 
und  wir  selber  dürfen  das  Urtheil  des  Kallimachus  und 
seiner  Partei  gutheifsen ,  welche  dem  verschwendeten  und 
anmafslichen  Unternehmen  widerstrebten.  Der  Dichter  hat 
zwar  sein  Argonautengedicht  vollständig  revidirt  und  als 
ein  Aktenstück  an  die  Nachwelt  übergeben,  wir  sind  aber 
berechtigt  im  Hintergrunde  jener  Polemik  einen  Kampf 
eher  der  Prinzipien  als  der  persönlichen  Eitelkeit  zu  se- 
hen und  seine  Gegner  zu  rechtfertigen,  denen  ein  ky k li- 
sch es  Epos,  ein  gedehntes  Inventarium  historischer  My- 
then, aufser  der  Zeit  zu  liegen  und  mit  den  Kräften  eines 
gelehrten  Dichters  unvereinbar  zu  sein  schien.  3.  Apol- 
lonins hatte  sein  Gedicht  in  einer  doppelten  Ausgabe 
verbreitet,  ohne  Ton  und  Plan  des  Ganzen  wesentlich  ab- 
zuändern. Soviel  wir  hierüber  aus  Nachrichten  und  An- 
deutungen  der  Scholien  und  weit  mehr  aus  Differenzen  der 
Handschrifben  ziehen ,  alles  läuft  auf  ein  Mehr  oder  Min«. 
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der  in  formalen  Einzelheiten  hinaus,  und  läfst  deutUch  er- 
kennen dafs  der  Dichter  hauptsächlich  den  Ausdruck  fei- 
len, in  höherem  MaTse  korrekt,  gedrungen  und  selbständig 
machen  wollte.  Wenn  also  die  JtQoixöoaig  yon  den  jünge- 
ren und  noch  jetzt  gangbaren  Exemplaren  nur  mäfsig  ab- 
wich, so  wäre  man  fast  geneigt  diese  Selbstgenügsamkeit 
an  einem  Werk,  welches  den  heftigsten  Streit  unter  Gelehr-  399 
ten  des  ersten  Rangs  entzündet  hatte,  für  das  Zeichen  einer 
festgesetzten  Manier  zu  nehmen;  man  wird  aber  mit  grö- 
fserer  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  ApoUonius  habe  seine 
jugendliche  Schöpfung  zwar  nicht  völlig  aus  Händen  ge- 
legt, doch  keineswegs  als  Aufgabe  seines  Lebens  betrachtet, 
sondern  sie  später  den  ernsten  Studien  des  Faches  nachgesetzt 
unter  diesem  Gesichtspunkt  dürfen  die  Argonautika  nur 
gewinnen,  da  sie  Verarbeitung  und  Reife  zeigen;  yielleidit 
schadet  ihnen  nicht  einmal  dafs  sie  als  ein  Werk  des  ge- 
lehrten Fleifses  hinter  den  höheren  Forderungen  zurück- 
bleiben. Indessen  hatte  die  doppelte  Recension  den  Ein- 
flufs  dafs  die  Lesarten  auf  beiden  Seiten  sich  mischten  und 
eklektisch  umgestaltet  wurden,  auch  begreifen  wir  aus  der 
Leichtigkeit  mit  der  sich  Wörter  und  Wendungen  wählen 
und  in  den  geläufigen  Text  übertragen  liefsen,  wie  mäfsig 
die  beiden  Ausgaben  variirten.  Da  nun  ein  letzter  Ab- 
schlufs  in  der  diplomatischen  Kritik  nicht  eingetreten  ist, 
80  schwanken  die  Handschriften  in  der  Fafsung  des  poeti- 
schen Ausdrucks.  Im  allgemeinen  ist  der  Text  gut  und 
lesbar,  selten  stark  verdorben,  häufiger  verfälscht  durch 
einen  hohen  Grad  der  Interpolation.  Die  Minderzahl  der 
MSS.  (an  ihrer  Spitze  Medicevs  S.  X.)  und  die  von  ihnen 
abstammenden  ältesten  Ausgaben  bewahren  einen  sicheren 
Grund  aus  ursprünglicher  Ueberlieferung,  der  gröfsere  l'heil 
(wie  die  Pariser)  ist  davon  mit  grofser  Willkür  abgewichen 
und  täuscht  durch  den  Schein  der  Eleganz.  Das  Publikum 
des  ApoUonius  war  beschränkt,  und  unter  den  späteren 
Epikern  fand  er  selten  einen  emsigen  Leser  wieDionysiui 
der  Perieget  war.  Vorzüglich  haben  ihn  aber  die  Römer 
geschätzt,  sobald  ihr  Studium  gelehrter  Griechen  zur  formalen 
Ausbildung  der  nationaldn  Poesie  begann.   An  VarroAta- 
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ein  US  erhielt  er  einen  geschmackvollen  Uebersetzer,  Vir- 
gil  und  Valerius  Flaccus  haben  ihn  mit  ungleichem 
Erfolg  nachgeahmt;  er  galtihnen  als  unverächtlicher  Dichter, 
300  welcher  die  sichere  Mittelstrafse  niemals  verläfst  und  den 
Mangel  an  Genie  durch  korrekten  Fleifs  verhüllt.  War 
ihm  nun  das  Glück  eines  schulgerechten  Autors  versagt, 
80  hat  er  doch  gründliche  Kommentatoren  beschäftigt, 
welche  den  reichen  Mythenkreis  der  Argonautenfabel  und 
die  vielfach  eingestreuten  Denkwürdigkeiten  der  Erudition 
aus  den  Quellen  erläuterten ;  und  schon  ein  Freund  schrieb 
über  die  Mythen  dieses  Dichters.  Als  Erklärer  wurden 
gerühmt Lucillus  ausTarrha,  Sophokles  und  Theo n, 
sämtUch  aus  ungewisser  Zeit;  ihre  Kommentare  sind  in 
einem  früh  und  sorgfältig  gemachten  Auszug,  dem  Kern 
unserer  heutigen  Scholien,  leidlich  erhalten.  Diese  Scho- 
liensammlung  zum  ApoUonius,  eine  der  ältesten  und 
in  ihrer  Art  ausgezeichnet,  sonst  von  den  übrigen  Scho- 
liasten  der  Dichter  wegen  ihres  realistischen  Charakters 
sehr  verschieden,  ist  in  ungleicher  Ausführung  erhalten; 
schon  mit  dem  dritten  Buch  verliert  sie  merklich  an  Gehalt 
und  Umfang,  nicht  zu  gedenken  dafs  überall  viele  Glossen 
von  jüngerer  Abkunft  zutreten.  Sie  beschäftigt  sich  vor- 
zugsweise mit  dem  Stoff,  beiläufig  mit  sprachlicher  Erklä- 
rung, zuweilen  mit  Kritik ;  ihre  Stärke  liegt  in  einem  Schatz 
mythologischer  Nachrichten  neben  wichtigen  Trümmern  an- 
tiquarischer Schriften.  Diesen  Reichthum  überliefert  eine 
doppelte  Fassung  desselben  antiquarischen  Materials,  die 
-Florentiner  Scholien,  deren  Herausgeber  manchen  in- 
terpolirenden  Zusatz  sich  erlaubt  hat,  und  die  Pariser, 
welche  mit  veränderter  Form  einen  gefälligen  Vortrag  be- 
zweckten ;  der  ächte  Stamm  und  Quell  von  beiden  ist  aber 
die  Sammlung  des  Mediceus.  Sie  bieten  das  wesentliche 
Material  zur  realen  Interpretation;  in  der  Exegese  des 
grammatischen  und  lexikalischen  Theiles  der  nicht  geringe^ 
Schwierigkeiten  macht,  aber  ein  treffliches  Werkzeug  zur 
Einsicht  in  Alexandrinische  Studien  und  Dichterpraxis  ab- 
gibt, bleibt  noch  viel  zu  thun  übrig.  Das  Verdienst  der 
ersten  kritischen  Recension,  nach  dem  Vorgang  besonders 
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von  Buhnkenius,  gebührt  Brunck,  wenn  er  auch  ein 
falsches  Prinzip  in  diplomatischer  Kritik  befolgt.  Seitdem 
ist  man  von  einer  eklektischen  Kritik  abgegangen  und  be- 
trachtet überall  jenen  Mediceus  als  oberste  Norm. 

801  !•  Die  folgeDden  Erörterungen  überschreiten  vielleicht  das  Mafs 
dieses  Werkes,  noch  mehr  aber  wird  es  scheinen  daTs  sie  nicht 
im  wahren  Verhältnifs  zum  Werth  des  Autors  stehen.  Allein 
das  lang  gehegte  Yorurtheil  und  die  daran  hangende  Sympathie 
waren  nicht  mit  wenigen  Worten  abzuthun;  auch  verdient  das 
gröfste,  jetzt  erhaltene  Gedicht  der  Alexandriner  gewiXsermaiJsen 
als  Vorrede  zur  Poesie  derselben  eine  genaue  Zergliederung. 
Hauptschrift:  A.  Weichert  über  das  Leben  u.  Gedicht  des  Apol- 
lonius  von  Rhodus,  Meifsen  1821.  8.  Diese  Moifographie,  eine 
der  frühesten  und  gründlichsten  auf  dem  Gebiet  der  Alexandri- 
nischen  Litteratur  und  voll  von  gelehrten  Ausführungen,  hat  wie 
man  früher  pflegte  statt  den  Autor  in  seiner  Eigenthümlichkeit, 
selbst  in  seiner  Halbheit  unbefangen  darzustellen,  den  apologe- 
tischen Standpunkt  eingenommen.  Ein  kurzer  Artikel  von  Ja- 
cobs in  der  Hallischen  Encyklopädie.  Spärliche  biographische 
Notizen  enthalten  das  Favog  (Bitog)  'AnoXXoov^ov  in  zweifacher 
Redaktion  und  ein  kleiner  Artikel  des  Suidas.  Weder  Geburts- 
noch  Todesjahr  läfst  sich  ermitteln»  wofern  er  erst  im  J.  194. 
nach  dem  Tode  des  Eratosthenes  Vorstand  der  Bibliothek  wurde, 
mufs  man  glauben  dafs  er  damals  ziemlich  bejahrt  war.  üeber- 
all  heilst  er  'AXs^avdgsvg  y  denn  die  scheinbar  abweichende  Gita- 
tion  Athen.  VH.  p.  283.  D.  (wiederholt  von  Aelian.  KÄ.  XV, 
23.)  'AnoXXoivLog  8'  6  'Pödiog  t]  NavAqaxCxrig  sv  NavuQdtsmg  %ti' 
asL  ist  blofs  aus  der  Eitelkeit  des  Naukratiten  Athenaeus  her- 
vorgegangen: s.  Weichert  p.  6.  Der  aus  Citationen  der  Gramma- 
tiker gefolgerte  Beiname '^ifXtog,  den  Ruhnkenius  gelten  lieüs,  ist 
Mifsdeutung  des  paläographischen  Zeichens  vom  Nainen  'Anol- 
XmvLog:  Weichert  p.47.ff.  Gaisf.  in  Hesiod,  ^,11^.  Kaum  gelingt 
es  aber  das  Verhältnifs  des  Apollonius  zu  seinem  Lehrer,  vielleicht 
den  Wendepunkt  seines  Lebens,  gerecht  zu  würdigen.  Der  erste, 
besser  unterrichtete  Biograph  erzählt:  KocXXifidx&ü  fut^ritrjg'  td 
(ilv  ngoiTOv  avvdov  KaXXLfidx(p  xto  ldC(p  dida6%dX(py  Siph  dh  ixl  v6 
noLSiv  noLriybata  itgansto.  tovtov  Xiystat  hi  itprißov  ffin:a  iniSsi- 
^aad'ccL  rot  'AQyovavzL'aä  not  itatEyvoöad'at.'  jLtjJ  tpiqovza  Sh  r^ 
al6%vvriv  xmv  noXix&v  xal  xb  ovsidog  nal  xr^v  SiaßoX'^v  t<ov  al- 
Xav  noLTizcöv  TiaxccXinBiv  xriv  naxgidcc  xal  fisxsXrjXvd'ivaL  «fe  *Prf- 
dov  HxX.  Jeder  sieht  dafs  die  beiden  Glieder  x6  filv  ngcatov  und 
Siph  dh  eine  kontrastiren^e  Zeitbestimmung  enthalten,  welche  der 
Wahrheit  widerspricht,  denn  der  Dichter  begann  sein  Werk  als 
Schüler  des  Eallimachus  im  Alter  eines  Epheben;  dafs  femer 
jenes  d^ä  mit  dem  hi  ^tpriPov  Svxa  wenig  sich  verträgt  and  eine 
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Kombination  yerräth,  wodurch  man  die  vorgefiiindenen  Thatsachen 
über  Schülerschaft  und  Vorlesung  gliedern  und  in  chronologische 
Folge  bringen  will.  Welches  Aufsehn  damals  ein  nach  neuen  Prin- 
zipien gebautes  Epos  erregen,  wievielen  Mifsstimmungen  sein 
902  Urheber  in  der  geschlossenen  Gelehrtenzunft  begegnen  muTste, 
wird  erst  verständlich,  wenn  ein  junger  Mann  mit  seji^r  Schö- 
pfung keck  hervorzutreten  wagte;  daher  hat  der  Biograph  so 
nachdrücklich  als  bedeutsame  Momente  hervorgehoben  die  Schmach 
vor  dem  Publikum  oder  den  Bürgern,  denen  Apollonins  als  Stadt- 
kind angehörte,  die  gehäfsige  Kritik,  die  lästerliche  Eifersucht 
der  dortigen  Poeten;  hiezu  pafst  auch  der  einzig  bemerkens* 
werthe  Zug  in  der  anderen  Notiz,  atpodqa  8\  dnorvxmv  xal  igv* 
^Qidaccg  naQsysvBro  iv  vfi  ^Podm,  Aufserdem  entspricht  den  uns 
bekannten  Formen  einer  alterthümlichen  Epideixis  die  Voraus- 
setzung dafs  der  junge  Dichter  mit  einem  Stück  oder  mit  vortheil- 
haften  Proben  des  Ganzen  sich  begnügte;  die  Zuhörer  in  Ale- 
xandria mögen  aber  mit  ihren  zünftigen  Forderungen  an  einen 
gelehrten  Dichter  noch  weniger  als  wir,  welche  Apollonins  kalt 
läfst  und  höchstens  im  Buch  bei  mühsamen  Studien  interessirt, 
befriedigt  sein;  vielleicht  hat  auch  die  frühzeitige  Reife,  die  Ge- 
lehrsamkeit und  gründliche  Verarbeitung  des  Stoffs  üble  Stim- 
mung und  Neid  erregt.  Alles  dies  vorausgesetzt  müssen  wir 
ernstlich  fragen  ob  und  wieweit  damals  Kallimachus,  wenn  er 
seinem  Schüler  gegenüber  stand,  zum  MiTsgeschick  desselben, 
durch  Kabale  wie  man  meint  oder  durch  den  drückenden  Ein- 
flufs  eines  Schulhauptes,  beitrug.  Man  hat,  was  erlaubt  ist,  ein 
menschliches  Mitleid  für  den  unterliegenden  Theil  empfunden, 
und  daraus^  was  übel  gethan  war,  einen  sentimentalen  Lärm  bis 
zur  Verleumdung  gemacht.  Wenn  nun  Weichert  zum  Nachtheil 
des  Kallimachus  gar  das  grelleste  Bild  eines  boshaften  beschränk- 
ten gebieterischen  Pedanten  ausmalt,  so  hat  er  ungerecht  die 
vielen  Zerrbilder  aus  der  alten  Litterargeschichte  vermehrt  und 
das  Andenken  eines  der  verdientesten  Alexandriner  mit  einseiti- 
gen und  überdies  schlecht  bezeugten  Anklagen  gekränkt  Um 
mit  GewiTsheit  sagen  zu  können  dafs  der  Geschmack  dieses  Man- 
nes grob  und  plump,  sein  Gemüth  für  die  wahre  Schönheit  der 
Natur  und  Kunst  unempfänglich,  seine  meisten  Gedichte  nur  Er- 
zeugnisse des  angestrengten  Fleifses  gewesen,  müssen  wir  aus  lau- 
ter Trümmern  und  vieldeutigen  Zeugnissen  der  Alten  ein  siche- 
res Bild  seines  Wesens  und  Wirkens  ermitteln,  nicht  aber  darf 
man  einige  Hymnen  und  Epigramme  (die  doch  ihre  bestimmten 
Motive  hatten,  §.  125,6.  Anm.)  zum  Mafsstab  nehmen,  selbst 
wenn  ihr  Urheber  darauf  irgend  einen  Anspruch  seines  Euh- 
mes  gegründet  hätte.  Wer  will  uns  aber  glauben  machen 
dafs  das  Werk  eines  jugendlichen  Anfängers  die  Buhe  des  an- 
erkannten Meisters  hatte  stören  und  ihn  bis  zu  mafsloser  Feind« 
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Schaft  verhittem  können?  Von  der  Eitelkeit,  dem  gelehrten  Stolz 
und  der  feindseligen  Herrschsucht  des  Eallimachus ,  dem  doch 
Verächter  *  gar  nicht  mangelten,  erzählt  niemand ;  rind  was  Wei- 
chert  so  behaglich  ausführt,  ApoUonius  sei  dem  Farteigeist  und 
*ö  Sektenhais  einer  allgebietenden  Schule  zum  Opfer  gefallen,  oder 
er  ha^e  nur  im  Knabenalter  den  Unterricht  des  Meisters  genos- 
sen, dann  im  Verlauf  seiner  Studien  im  Museum  sich  unabhän- 
gig gemacht  und  von  jenem  entfernt,  das  ist  eitel  Phantasterei 
der  gehäfsigsten  Art.  Doch  kann  dies  alles  nicht  erklären  war- 
um das  berühmte  Schulhaupt  ein^n  auf  einsamer  Bahn  ohne  Buf 
und  Nachahmer  wandelnden  Jüngling  mit  dem  gründlichsten  Hasse 
verfolgt  und  selbst  den  Mann  verlästert  hatte.  Denn  seine  Po- 
lemik reichte  bis  ans  Grab,  und  begnügte  sich  nicht  mit  heftigen 
Ausfällen  auf  den  (p^övoq  eines  in  endloser  Fülle  dichtenden 
Kachbars  H,  Apoll.  105.  ff.  (gleichgesinnt  der  Kritik  bei  Theo- 
krit  VIT,  46—48.)  und  mit  dem  Seitenblick  im  Epitaphium  Epigr. 
22,  4.  b  d*  rjsiasv  yiQsiaaova  ßaanav^r^g,  sondern  gab  der  unver- 
söhnlichen Erbitterung  noch  einen  systematischen  Ausdruck  im 
übergelehrten  Schmähgedicht  ^Ißig :  denn  dafs  dieses  gegen  Apol- 
lonius  gerichtet  war  hat  Suidas  y,  KaXUfiaxog  bestimmt  angege- 
ben. Ob  nun  auch  letzterer  in  diese  litters^rische  Polemik  ein- 
ging ist  unbekannt;  es  war  ein  sinniger  Gedanke  von  Merkel 
p.  XVni.  dafs  HI,  932.  eine  Replik  auf  den  Stich  im  H.  Apoll 
enthalte;  das  Distichon  aber  ^AnoXXtoviov  YQuiifiatinov  in  Anth. 
Pal.  XI,  275.  (KccXX^fiaxog  to  ndd'aQfiaj  rö  ncciyviovj  6  fyiXivog 
vovg,  Atxiog  o  ygd'ipag  Ahia  KaXX^fiaxog)  berühren  wir  nicht, 
sondern  lassen  dies  Machwerk  aus  Achtung  vor  dem  Geschmack 
und  gesunden  Sinn  unseres  Dichters  bei  Seite.  Alles  wohl  erwo- 
gen ging  jene  grimmige  Fehde  zweier  Männer,  die  bisher  einan- 
der nahe  stehen  mufsten,  aus  dem  Mifsklang  der  Prinzipien  her- 
vor; dieser  hat  in  allen  Zeiten  ärger  als  Antipathien  die  gewalt- 
samsten Fehden  unter  Zunftgenossen  entzündet  Kallimachus 
forderte,  wir  glauben  auch  die  meisten  Alexandriner,  von  der 
neuesten  Poesie  kunstgerechten,  aus  gelehrten  Studien,  nach  Mu- 
stern wie  Antimachus  geformten  Stil,  dann  ein  Objekt  das  dem 
philologischen  Wissen  verwandt  war  und  auf  die  Popularität  der 
alterthümlichen  Gattungen  verzichtete,  zuletzt  einen  mäfsigen 
Umfang  der  Darstellung.  Er  verwarf  das  mit  langem  Athem 
(angusto  pectore  Callimachus)  oder  in  Meeresbreite  hinschwellende 
[og  oaa  novxog  dscdsi)  kyklographische  Gedicht  (oben  p.  245.}; 
in  diesem  Sinne  galt  (anders  Weichert  p.  32.  39.)  sein  bedächti- 
ger Ausspruch,  f^iya  ßi^X^ov  iisya  xaxov.  Soweit  that  Kallima- 
chus was  in  der  Ordnung  war.  ApoUonius  betrat  einen  völlig 
entgegengesetzten  Weg,  und  bewies  „dafs  man  in  einem  langen 
Gedichte  rein  bleiben,  und  dafs  der  Gesang  gleichmäüsig  und 
ruhig  dahin  strömen  könne''  Weichert  p.  81.    Aber  diese  so  mtthe- 
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volle  Leistong  brach  keine  nene  Bahn,  sondern  blieb,  ans  Mangel 
an  genialer  Kühnheit,  in  einer  nnbeMedigenden  Mitte  zwischen 
dem  antiken  und  dem  sentimentalen  Epos;  sie  gab  yersifiEirte 
Massen  eines  Mythenschatzes,  während  die  Zeitgenossen  allen 
aoi  mythologischen  Stoff  nur  als  Objekt  einer  gelehrten  Wissenschaft 
verbrauchten,  höchstens  im  kleinen  Zuschnitt  von  Lehrdiditung 
oder  Epyllien  ihm  Raum  gaben;  sie  hatte  ferner,  da  der  epische 
Stil  keine  zu  starke  Mischung  aus  Sprachmitteln  aller  Zeiten 
vertrug,  auf  dieonusivischen  Schaustücke  der  Belesenheit  verzich- 
tet, und  doch  war  es  nur  mit  solchen  möglich  den  Männern  von 
der  gelehrten  Bank  —  solche  bildeten  damals  das  lesende  Pu- 
blikum —  genüge  zu  thun.  Folglich  konnte  der  neue  Epiker 
weder  erwärmen  noch  fördern:  wundere  sich  also  niemand  daüs 
er  der  nicht  ohne  Yermessenheit  öffentlich  und  unter  seinen 
Landsleuten  als  Neuerer  hervortrat,  den  Platz  räumen  muTste. 
Ob  aber  einer  von  beiden  sich  aus  persönlicher  Leidenschaft  ver- 
griff ist  nicht  weiter  zu  ermitteln.  —  lieber  den  Aufenthalt  in 
Bhodos  bemerkenswerth  Fita  ApoUonii:  xansi  avra  ini^aaL  xal 
diogd'maai,,  xal  ovtcog  inidsi^aad'aL  aal  vneQSvSoiufirjoai,  Bio  %al 
^Podiov  savtov  h  roig  nonffiaüLV  avaygdtpBi.  ina^devas  Sl  laiMtQÖSg 
kv  avtij  Hai  rijs  ^Pod^oov  noXnsiocg  %ccl  tLfifjg  ri^Loi&rj  (Bürgerrecht 
und  Rang  in  der  Magistratur):  hier  hätte  besser  als  Schinissatz 
gestanden  ^to  —  dvayqdtpsi.  Die  Benennung'Pd^tog  erwähnt  auch 
Strabo  XIY.  p.  655.  Jenes  inaidsvas  heifst  irrig  im  anderen 
Stück,  Hai  aotpiatsvsL  ^7i'üOQi%ovg  Xoyovg:  irrig,  wenn  man  den  da- 
mals wesentlichen  Unterschied  zwischen  Grammatik  und  Rhetorik 
bedenkt.  Noch  problematischer  läTst  ihn  der  Biograph  nach  Alexan- 
dria zurückkehren,  offenbar  als  Eratosthenes  bereits  im  Amte  war, 
Hai  avTiff  susios  inidsi^cciisvog  slg  äiiQOv  svdoytif/nriasv,  tog  %al  töov 
ßißlLoQ'ri'nciv  xov  Movaeiov  d^icad'fjvaL  avx6v^  nal  zafpr^vui  S\  avv 
avta  t(p  KcclXLfLdx(p''  wo  man  vor  tov  M,  mindestens  nal  erwar- 
tet, da  Suidas  einfach  berichtet,  xal  diddoxog  'EguToad'svovg  ys- 
vöfispog  iv  tfj  ngoaraaia  tilg  ^  'AXs^avdQB^oi  ßißlio^TiWjg,  Die 
ziemlich  unverständige  Beziehung  des  nal  zatprjvui  dh  auf  das 
frühere  evöoTit^rjosv  tog  fallt  vielleicht  dem  Sammler  nicht  zur 
Last.  DaTs  er  aber  als  Poet  einen  grofsen  Ruhm  errungen  ist 
um  so  schwerer  zu  glauben,  als  die  gelehrten  älteren  Gramma- 
tiker tiefes  Schweigen  über  sein  Gedicht  beobachten;  kaum  hilft 
dafür  die  Erwähnung  eines  kommentirenden  Zeitgenossen,  Sehol, 
TL,  1054.  Xdgrig  (Var.  Xdqmv)  avTOv  zov  'AnoXloaviov  yvdqifiog 
iv  Tc5  nsgl  Cütoqloov  tov  'AnoXXtovCov.  Vollends  dafs  er  in  die- 
selbe Gruft  mit  Kallimachus  gelegt  worden,  was  Weichert  p.  86. 
ernstlich  verficht,  ist  unglaublich;  wer  die  Sitte  des  Alterthums 
erwägt,  welches  die  Rechte  des  Begräbnisses  in  Ehren  hielt,  kann 
in  diesem  humoristischen  Zuge  nur  epigrammatischen  Spott  se- 
hen: vernünftigerweise  meint  der  Biograph,  wenn  er  wahr  redet, 
eine  dem  Gegner  benachbarte  Stätte. 
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aos  Gelehrte  Schriften:  Weichert  p.  91—97.  Zum  Homer  ('AnoX- 
Xmviog  im  Register  bei  Bekk,  Schoh  p.  III.)f  *AnoXX,  b'Pödcog  iv 
t^  TtQÖg  Zaivodotov  Schol.  N,  657.  woraus  wol  die  Notizen  ge- 
zogen sind  ib.  A,  8.  B,  436.  und  a.  bei  Merkel  Prolegg.  p.  73.  sqq. 
-  Kritik  über  Hesiodus ,  drei  Notizen  von  mäfsigem  Werth,  Mützell 
de  Emend,  Theog.  p.  287.  Von  Schol.  Theog.  26.  s.  auch  Schoemann 
Opusc.  IL  638.  Auffallend  ist  der  Vermerk  iv  x6  y'  im  Vorwort  über 
das  Scutum,  vgl.  p.  319.  Zum  Archilochus,  'AnoXX.  6  'Podiog  iv  reo 
«sqI  'AqxlXoxov  Ath.  X.p.  451.  D.  Ob  auch  zum  Aristophanes,  in 
dessen  Scholien  (Schneider  de  vett.  in  Arist.  Schol.  fontt.  p.  89.) 
oftmals  'AnoXXcivLog  citirt  wird,  läTst  sich  bezweifeln.  Poetische 
KtioBig^  'AXs^ccvdqs^ag,  NavTigdctscag ,  Kavoanov  (in  Choliamben, 
auch  Kavoanög  benannt),  ^Pödov  (hexametrisches  Fragment),  Kav- 
vov,  KvCdov.  Endlich  iv  'EniyQcilifAaat,  benutzt  von  Anton.  Li- 
ber.  23. 

2.  Quellen  und  Vorgänger  des  ApoUonius  behandeln  nach  den 
in  den  Scholien  zerstreuten  Angaben  Weichert  p.  134.  ff.  und 
früher  Groddeck  in  einer  unvollendeten  Abhandlung,  Bibl.  d. 
alten  Litt.  u.  Kunst  St.  2.  p.  61—113.  (Nachträge  im  prooemium 
Univ.  Vilnensis  1823.  f.)  Müller  Orchom.  p.  258.  ff.  besprach  nicht 
die  Quellen  unseres  Argonautikers  sondern  den  Sagenkreis.  Au- 
fserdem  ist  mit  Weichert  daran  festzuhalten  dafs  die  Scholien 
mit  ihren  Belegen  aus  früheren  Dichtern  und  Antiquaren  eine 
komparative  Darstellung  der  gesamten  Fabel  bezwecken,  also  die 
Varietäten  derselben  und  die  Grade  der  Uebereinstimmung  mit 
ApoUonius,  nicht  die  Nachahmungen  des  Dichters  angeben:  sie 
haben  wie  sonst  kein  Mythograph  eine  Konkordanz  der  wichtigsten 
Traditionen  auf  diesem  Felde  zusammengelesen.  Sie  gelten  da- 
her nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  für  Kommentatoren  des  Dich- 
ters und  überschreiten  bei  weitem  das  Mafs  der  vnofjwrjpiata^  die 
sonst  mit  mäfsigen  Nachweisen  der  realen  Thatsachen,  der  Quel- 
len und  Differenzen  sich  begnügen ;  während  hier  jeder  erhebliche 
Zug  im  ApoUonius  aktenmäfsig  beurtheilt  wird.  Kaum  darf 
man  mit  Weichert  p.  146.  annehmen  dafs  er  beim  Sammeln  und 
Verarbeiten  des  Stoffs  mehr  an  Prosaiker  als  an  Dichter  sich 
hielt;  als  ob  er  eine  zu  grofse  Gleichmäfsigkeit  oder  Abhängig- 
keit in  der  Darstellung  hätte  vermeiden  wollen.  Er  traf  vielmehr 
eine  freie  Wahl,  ohne  sich  einem  Gewährsmann  vor  anderen  an- 
zuschliefsen ,  und  liefs  die  Diktion  der  Dichter  fast  unberührt. 
Zwarheifst  es  von  der  Argonautik  des  Kleon  inSehol.  I,  624.  on 
dh  ivQ'dds  Göag  iaood'r],  xal  KXsmv  6  KovQisvg  tctOQsi  %al  (besser 
mg)  'Aa%X7jniddrig  6  MvQlsccvög,  dsmvvg  oxi  naqct  KXicavog  to; 
ndvxu  fistjjvsyyifv  'AnoXXeoviog ,  aber  diese  Notiz  mufs  wol  auf 
den  Bestand  der  Thoas-Fabel  beschränkt  werden.  ApoUonias 
dachte  keineswegs,  was  nach  so  vielen  Vorarbeiten  unmöglich 
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war  und  am  wenigsten  den  Plänen  der  Alexandrinischen  Poesie 
906  entsprach,  ein  originales  Gedicht  mit  freier  Benutzung  der  Quel- 
len hervorAbringen:  er  selber  wollte  nur  Archivar  der  Musen 
sein  IV,  1381.  (natürlicher  als  I,  22.)  Movoäonv  ode  (w&og'  iy(o 
d^  vnoTtovog  aMm  IIieQ^dtov  %tX,  Seine  Belesenheit  und  Kunst- 
fertigkeit wurden  daher  vollständig  in  ihrem  Werth  erkannt, 
wenn  sein  musivisch  zusammengefügtes  Epos  die  verschiedenar- 
tigsten Gewährsmänner  heraus  hören  liefs  und  die  günstigsten 
Stücke  verband.  Ein  solcher  Organismus  hatte  vor  ihm  nirgend 
existirt.  Schon  deshalb  mufs  das  Epos  des  Epimeuides,  nach 
Diogenes  'Agyovq  vaimriyCcc  xb  xal  'läaovog  sig  K6Xxovg  dnönlovg 
in  6Ö00  Versen  (der  Titel  ist  entweder  unsicher  oder  unvollstän- 
dig, da  diese  Verssumme  für  ein  mäTsiges  Objekt  zu  grofs  ist 
und  gar  den  Umfang  des  Apollonischen  Epos  übersteigt),  nach 
der  Zeit  unseres  Dichters  geschrieben  sein,  und  man  wird  nicht 
mehr  mit  Weichert  p.  183.  auffallend  heifsen,  dalis  die  Schollen 
nur  dreimal  jenen  Epimenides  und  bei  geringen  Abweichungen 
nennen.  Keine  der  vielen  Veränderungen  des  überlieferten  Ma- 
terials war  aber  so  wesentlich  und  original  als  die  Fassung  der 
Medea:  denn  Apollonius  hat  sie  zur  bewegenden  Kraft  in  allen 
schwierigen  Augenblicken  seiner  Fabel  gemacht,  und  ihren  über- 
mächtigen Zauber  mit  Jasons  Abenteuern  in  Kolchis  und  bei  der 
Rückkehr  so  genau  verbunden,  dafs  sie  den  Argonauten-Mythos 
mit  einer  Gewalt  beherrscht,  die  weder  das  Naupaktische  Epos 
noch  sonst  ein  Vorgänger  ahnte.  Soweit  dürfte  man  diesen  Licht- 
.  blick  in  der  Ktinst  unseres  Dichters  rühmen;  sofort  tritt  aber  ein 
Dämpfer  daneben,  da  die  schwunghafte  Rolle  der  Medea  jedes 
Gleichgewicht  aufhebt  und  den  lasen  zum  unbedeutenden  Figu- 
ranten  herabdrückt :  man  sieht  von  neuem  wie  sehr  es  dem  re- 
flektirenden  Dichter  an  genialer  Kraft  und  epischem  Instinkt  ge- 
brach. Gewährsmänner  und  Spezialschriften  der  Fabel  und  der 
Ethnographie  die  für  ihn,  wenn  man  aus  den  Schollen  schlieüsen 
soll,  besonderen  Werth  hatten,  waren  Herodorus  Verfasser  von 
Argonautiken  und  Geschichten  des  Hd]*akles,  Dionysins  aus 
Mytilene  der  Kyklograph,  Antimachus  in  der  Lyde;  unbe- 
kannt ist  uns  Timagetus,  den  er  für  den  monströsen  Rückweg 
der  Argonauten  durch  den  Ister  ins  Hadriatische  Meer  nutzte. 
Hierin  sondert  er  sich  von  so  vielen  Dichtern  desselben  Objekts, 
wenngleich  man  aus  Z  osimus  V,  29.  folgert  dafs  auch  der  jüngere 
Pisander  von  einer  solchen  Fahrt  weifs,  und  manche  Spur  (m 
Dumys,  Perieg.  587.)  auf  einen  späten  Glauben  an  direkte  See- 
wege von  Osten  nach  Norden  und  Westen  führt  Am  wenigsten 
wäre  dem  Apollonius  mit  der  gelehrten  Rechtfertigung  von  Wei- 
se? chert  p.  375.  ff.  gedient:  sie  läuft  darauf  hinaus  dafs  er  schick- 
lich die  Helden  nicht  auf  demselben  Wege  zurückführen  gekonnt, 
und  ombequemer  Abnmdung  willen  seiner  seltnen  Mythen  bedarf, 
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damit  das  Epos  nicht  zu  früh  abrolle.  Mit  allem  Becht  ver- 
wirft Müller  Orchom.  p.  295.  einen  so  widersinnigen  Irrweg  der 
mythologischen  Geographie,  wo  der  Dichter  ohne  mythischen  und 
poetischen  Sinn^  aber  mit  allem  gelehrten  Prunk  eines  Alexan- 
driners verfuhr. 

Den  Verlauf  des  Gedichts  hat  in  einer  vollständigen  Ueber^icht, 
verbunden  mit  einer  steten  Parallele  des  Yalerius  Flaccus,  Wei- 
chert  p.  270 — 824.  dargelegt.  Billig  mufs  man  die  MäTsigung 
des  Dichters  in  Digressionen  anerkennen;  denn  von  den  recht- 
mäfsigen  Erläuterungen  geographischer  und  mythologischer  Art 
abgesehen  hat  er  nur  eine  Digression  der  beschreibenden  Gat- 
tung, und  vielleicht  war  diese  durch  die  Schilde  bei  Homer  und 
H^siodus  (oben  p.  318.)  angeregt  worden,  die  Malerei  des  präch- 
tigen Gewandes  I,  730—767.  welche  wiederum  für  die  Späteren 
we  Catull.  LXIY.  ein  Muster  wurde.  Bezeichnend  sind  die  Gleich- 
Bisse ;  von  ihrem  Verhältnifs  zu  den  Homerischen  Anm.  zu  §.  93, 
3.  p.  48.  Welchen  Antheil  die  gemüthliche  Beflexion  daran  hatte, 
zeigen  die  sorgfältig  ausgeführten  Situationen  lY,  1280.  ff.  Senti- 
mentale Gedanken  sind  ihm  hier  vortrefflich  gelungen,  wie  das  mei- 
sterhafte Bild  der  Nacht  in  tiefer  Stille  III,  746—50.  Jedem  Ele- 
giker  würden  die  drei  fein  empfundenen  Zeilen  lY,  1165—67. 
EHre  machen,  sie  werden  aber  im  Epos  aus  dem  Munde  des  Erzäh- 
lers nicht  erwartet;  weniger  stört  den  epischen  Ton  ein  durchdach- 
ter, nur  in  der  Form  gewundener  Zug  lY,  1015.  W  vv  wd  avv^ 
dvd'Qmnatv  ysvs-^g  fi^a  (pigßsaL^  oloiv  ig  axriv 
d%vzatog  ^ovqyrjaL  d'sst  voog  dfinXcm^riaiv, 
Aber  dieser  aufmerksame  Beobachter  wufste  die  Grenzen  nicht 
scharf  zu  ziehen,  sondern  war  unwillkürlich  geneigt  das  Seelen- 
leben mit  der  mythischen  und  natürlichen  Welt  des  Epos  zu 
mischen.  Während  der  gesamte  Stoff,  der  ab  ovo  von  der  ersten 
dürren  Notiz  der  Argo  bis  zu  den  äufsersten  Endpunkten  des  ge- 
steckten Zieles  und  zum  jüngsten  Abenteuer  der  rückkehrenden 
abrollt,  niemals  sein  inneres  Interesse  gewinnt,  sehen  wir  den 
ernsthaften  Grammatiken  mit  dem  Hereintreten  einer  dämonischen 
Macht,  der  gewaltsamen  Liebe  samt  ihren  stillen  Heimlichkeiten 
und  Yerkettungen,  welche  bald  die  ganze  Heroengeschichte  ver- 
schlingen, in  sichtbare  Noth  gerathen.  Nach  grolsen  Zurüstun- 
gen  und  mancher  idyllischen  Skizze  (worunter  eine  durch  die  pla- 
stische Kunst  verherrlichte  Scene,  Brunck  bei  III,  JL17.  Winckel- 
308  mann  Werke  IL  372.  Levezow  in  Böttigers  Amalthea  I.  183.  ff) 
verbraucht  er  eine  schlechte,  fast  kindische  Maschinerie  (die  dem 
Nonnus  YH,  192.  ff.  besser  steht)  und  lälst  den  liebreizenden 
Eros,  um  eine  riesige  Leidenschaft  anschaulich  zu  machen,  sei- 
nen Pfeil  ins  Herz  der  Medea  gleich  einem  Epigrammatbten 
gchiefsen  IH,  275.  S^  ungefähr  wie  er  den  grausamen  Eros,  den 
Urheber  unermeMchen  Elends  lY,  446—49.  ai^oatrophirt;  und 
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doch  entwickelt  diese  Leidenschaft  sich  schrittweis  und  wächst 
vor  aller  Augen  im  Gemüth  der  von  Liebe  bethörten.  Dafs  mensch- 
liche Leiden  hiedurch  zur  göttlichen  That  erhöht  würden,  kann 
man  hier  ebenso  wenig  entdecken  als  bei  der  allzu  müTsigen 
Einmischung  der  Hera.  Erwägt  man  aber  dais  dies  der  erste 
Versuch  eines  Griechischen  Epikers  war,  durch  den  Hebel  der 
Liebe  sein  Gedicht  zu  konstruiren :  so  darf  er  auf  Nachsicht  rech- 
nen. Schade  dafs  die  Charaktere  beim  Apollonius,  diese  schwäch- 
lichen Schatten  aus  gelehrter  Bücherwelt,  mit  der  Kritik  auf  keine 
Weise  zu  versöhnen  sind:  die  wenig  günstigen  aber  nicht  unbilli- 
gen ürtheile  von  Manso  in  denNachtr.  zu  Sulzer  VI.  1.  konnte 
Weichert  p.  338.  ff.  nicht  entkräften,  sondern  was  letzterer  fttr 
die  Figur  Jasons  zugesteht,  die  durchweg  ein  grofser  Mifsgriff 
war,  dafs  sie  nicht  epischer  sondern  historischer  Natur  sei,  das- 
selbe gilt  von  sämtlichen  Heroen.  Am  wenigsten  wird  der  Ehre 
des  Dichters  mit  dem  unhaltbaren  Satze  gedient,  Apollonius  habe 
seine  Charaktere  schon  in  bestimmten  Gestalten  vorgezeichnet 
gefunden  und  nicht  füglich  ändern  können,  ohne  die  Personen 
unkenntlich  zu  machen.  Dann  aber  fand  er  völlig  leere  Figuren 
und  Namen  vor,  denn  die  Genossen  Jasons  erscheinen  alle  gleich 
blafs  und  farblos.  Allein  der  Grund  des  Uebels  liegt  tiefer,  und 
jeder  wird  dieser  Ausflucht  sich  enthalten,  der  auch  die  Nich- 
tigkeit und  Ohnmacht  der  so  selten  glücklich  benutzten  Gatter 
wahrnimmt,  jener  leidigen  Schemen  aus  einer  dem  Glauben  und 
Mythos  abgestorbenen  Zeit,  welche  sämtlich  nach  einerlei  Mafs 
angefertigt  sind  und  keinen  individuellen  Zug  tragen.  Sogar  sein 
wärmster  Bewunderer  kann  nicht  verhehlen  dafs  er  in  der  un- 
geschickten Benutzung  der  Götter  geradezu  den  gröfsten  Flecken 
dieses  Gedichts  erkenne.  Dabei  wird  der  Hera  IV,  786.  von  ihm 
ein  Verdienst  um  die  Argonauten  beigelegt,  welches  sie  bei  an- 
deren Epikern,  nicht  aber  nach  seiner  eigenen  Darstellung  hatte. 
Endlich  fliefst  ein  nicht  kleiner  Mangel,  der  Ausfall  epischer 
Episodien,  aus  der  musivischen,  halb  aktenmäTsigen  Zusammen- 
fassung der  Begebenheiten;  manche  glaubten  den  Apollonius 
höchlich  zu  loben,  wenn  sie  sein  Gedicht  mit  einer  interessanten 
Reisebeschreibung  oder  Chronik  von  Fahrten  in  unbekanntes  Land 
verglichen.  Tritt  nun  zur  übrigen  Trockenheit  noch  die  kalte 
MäTsigung  auf  allen  Punkten  des  Gesprächs,  so  verstehen  wir 
das  von  den  Alten  ertheilte  Lob,  welches  den  Mann  der  siche- 
ren Mittelstrafse  zeichnet,  wo  weder  Gemüth  noch  Genie  anzu- 
309  treffen  ist:  äntontog  Longin.  33,  4.  (ähnlich  ro  dngißig  ts  xal 
äficonov  Rhett.  Gr.  T.  VI.  p.  93.)  non  contemnendum  edidit  opus 
aequali  quadam  mediocritate  Qu  int  iL  X,  1,  54.  Den  Gehalt 
dieses  Urtheils  hat  Morus  zum  Longin  erschöpfend  umschrieben, 
in  den  von  Weichert  p.  419.  wiederholten  Worten. 
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üeber  Sprache  und  Sprachschatz  des  ApoUonins  (zu ver- 
binden mit  Quintus)  muTs  man  jetzt,  nachdem  manche  gute  Vor- 
arbeit geliefert  worden,  eine  erschöpfende  Monographie  wünschen ; 
sie  wird  gelegentlich  zur  methodischen  Kritik  beitragen  und  ein 
Aktenstück  für  die  Geschichte  grammatischer  Studien  in  Alexan- 
dria (neben  Eallimachus)  darbieten.    Beiträge :  zwei  Diss.  von  A. 
Haacke  de  elocutione  Apoll.  Rh. Hai,  1842.  Diss.  v.  L.  Schmidt, 
Münster  1853.    Merkel  metrisch-krit.  Abhandl.  über  Apoll.  Kh. 
Magdeb.  Progr.  1844.    Dess.  Schleusinger  Progr.  1850.  und  Emen- 
dationen  zu  Apoll.  Rh.  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  601  —  619.  nebst 
Prolegg.  p.  37.  sqq.  den  Homerisch  gefärbten  Sprachschatz  betref- 
fend, femer  für  den  glossematischen  Theil  p.  152.  sqq.  Programm  v. 
Suchier,  Rintehi  1862.    Von  der  Struktur  der  Modi  Thiersch 
A.  Monac.  1.  205.  fP.   und  sonst     Vielleicht  die  geringsten  Män- 
gel trifft  man  in  seiner  Syntax  (Einzelheiten  bei  Merkel  Prolegg.  p.  86. 
sqq.),  die  häufig  mit  Freiheit,   selbst  mit  einiger  Erfindsamkeit 
sich  bewegt,  freilich  nicht  zur  Befriedigung  der  Kritiker,  welche 
manches  verwarfen  oder  nicht  erkannten:  wie  iiBXBÖmvaq  ayx€t- 
fMxt  II,  628.  den  Pleonasmus  a/Liqpif  t  ae^Xoig  ovvsuev  vfiSTSQüiaLV 
(wo   mv  %ctfiov  nicht   ausreicht)   IV,  1031.  dvrlyayB  %oSag  'irfitov 
MTjSsiTjg  vn    iqoyci  III,  3.     Weniger  gefällt  der  verworrene  Ge- 
brauch in  den  personae  verbi  IV,  233.  fg.,  die  Neigung  für  stg 
neben  Adverbien,  igtxxQL,  üg  itsgoDas^  sig  trjXov^  wie  ccnovrjlovy 
yistä  drfid^  femer  i%no&Bv  onpqdGxoio,  aso  IxtoO'i,  oder  ygaycvvg 
^'ÖQßiag  IV,  279.  in  zwei  durch  Apposition  von  einander  geschie- 
denen Begriffen.    Sehr  eigenthümlich,  zum  Theil  abnorm  hat  er 
"Wortbedeutungen  und  Wortgebrauch  (Belege  für  beide  Theile  in 
den  genannten  drei  diss.),  namentlich  aber  die  Formenlehre  ge- 
fafst.    Man  merkt  bald  an  ihrem  regellosen  Schwanken  daTs  sie 
der  Richtschnur  Aristarchs  entbehrte;  nichts  ist  uns  anstöfsiger 
als  der  Mifsbrauch  der  Pronomina,  Wolf  Prolegg.  p.  247—49. 
Schmidt  diss,  p.  18.  hiezu  was  Gerhard  Lectt.  Apollon.  p.  93.  sq. 
noch   für  andere  Thatsachen  der   älteren  Grammatik  nachweist. 
Manche  seiner  Formen  verräth  einen  wenig  ausgebildeten  oder  ge- 
ringen grammatischen  Takt:  so  driidccayiov  II,  142.  dvTiraycov  II,  119. 
DaiJs  aber  III,   66.  ifiol  fisya  q)£Xax  'lr\a(ßv  (zwei  metrische  In- 
schriften aus  junger  Zeit  vergleicht  Schneidewin  Rh.  Mus.  N.  F. 
IV.  p.  476.)  im  Widerspruch   mit  anderen  Stellen   des   Dichters 
fest  steht  ist  zu  verwundern.    Wieviel  für  die  Homerischen  Stu- 
dio dien  jener  Zeit  aus  ihm  sich  lernen  lasse  zeigt  Merkel  Prolegg. 
I,  4.  und  sonst,  nur  nicht  bündig  genug.    Von  dieser  Fülle  des 
eigenthümlichen  oder  unkorrekten  Gebrauchs  hat  keiner  der  äl- 
teren Techniker  Kenntnifs  genommen,    da   sie  doch  aus  wenig 
angesehenen  Autoren  der  Alexandrinischen  Zeit  bisweilen  werth- 
lose  Denkwürdigkeiten  auszogen.    ApoUonius  wird  (mit  Ausnahme 
der  Gitation  Hom,Epimer»y,%4h)  übergangen,  und  vor  Irenaeus 
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(sein  Kommentar  ist  in  den  Scholien  citirt)  gedenkt  niemand  ei- 
ner Arbeit  über  den  formalen  Theil.  Erst  das  Etym.  M.  hat 
verhältnifsmäfsig  Tiele  Glossen  aus  Apollonius  oder  aus  seinen 
Kommentatoren  ausgezogen,  und  sie  können  fast  als  ein  Glossar 
besonders  für  dunkle  Wortbedeutungen  gelten,  üebrigens  mufs 
man  den  gesunden  und  lesbaren  Stil  des  Apollonius,  trotz  sei- 
nes künstlichen  Ausdrucks  im  Detail,  rühmend  anerkennen;  vei;;- 
gleicht  man  ihn  mit  den  nächsten  hexametrischen  Dichtem,  zu- 
mal dem  prunkenden  aber  innerlich  vertrockneten  Wesen  des 
Nonnus  und  seines  Anhangs,  so  macht  er  den  Eindruck  eines 
männlichen  Dichters  vom  besten  Geschmack. 

Endlich  beobachtet  seine  Metrik  mit  geringen,  oft  zweifelhaf- 
ten Ausnahmen  die  Strenge  des  älteren  Epos,  namentlich  im 
Hiat,  in  Verlängerungen  durch  Caesur  und  in  der  schwachen 
Position;  die  der  Regel  widerstrebenden  Stellen  prüft  H  er  in  an  n 
Orph.  pp.  703  — 708.  731—736.  759.  Ausführungen  bei  Gerhard 
Leett  Apoll  pp.  122.  sqq.  188—191.  Ein  Fehler  wie  I,  267.  ni- 
qigadsv  ot  dh  etya  naxrnphq  t^s^qovzo^  wo  doch  oC  d*  ccqoc  atya 
nahe  liegt,  braucht  dem  Dichter  nicht  beigemessen  zu  werden. 

3.  Von  der  doppelten  recensio  des  Apollonius,  d.h.  den  Anga- 
ben in  den  Schol.  Med,  (iv  rrj  nQOSiidoasL,  auch  blols  yQd(p8zcci, 
dem  Merkel  Prolegg.  I,  3.  keine  grofse  Bedeutung  beilegt)  und 
wieweit  ihre  Spur  noch  in  den  heutigen  Varianten  zu  Tage  tritt, 
handelt  ausführlich  E  d.  Gerhard  in  den  drei  ersten  Kapiteln 
seiner  Lecüones  Jpollonianae,  Lips.  1816.  Dann  Weichert  p.52. 
fP.  Letzterer  hat  recht  wenn  er  die  Zahl  und  Bedeutung  dieser 
vom  Dichter  selbst  getroffenen  Aenderungen  gering  anschlägt, 
am  wenigsten  aber  mit  Ruhnkenius  annimmt  dafs  er  die  Nachah- 
mungen des  Kallimachus  aus  seiner  Jugendzeit  tilgen  wollte.  Ein 
Vers  wie  I,  1309.  xal  ra  iihv  Sg  rjfisXXs  fisrcc  xqovov  iiiTBXisa&aL 
konnte  noch  aus  Lektüre  des  Kallimachus  im  Gedächtnifs  haf- 
ten, auch  III,  277.  gehört  zu  den  vieldeutigen  Reminiscenzen; 
aber  I,  972.  laov  nov  %d%BCv(p  iniotaxvsatiov  l^ovXoi'  (in  der 
ersten  Ausgabe  stand  der  Vers  der  Hekale,  a^/*ot  nov  xaxe/Vo) 
vnoat.  t.)  ist  in  einer  Kleinigkeit  mit  gutem  Bedacht  verändert, 
um  ein  glossematisches  Wort  zu  beseitigen.  Gewifs  war  die  Zahl 
jener  Dittographien  kleiner  als  man  nach  dem  Umfang  des  Ge- 
dichts erwartet;  doch  erscheint  sie  vielleicht  nur  so  klein,  weil 
die  Ejritik  einen  untergeordneten  Platz  in  den  Scholien  behaup- 
tet. Entweder  berichtigen  jene  den  Ausdruck,  der  hiedurch  prä- 
811  ziser  und  korrekter  wird,  oder  die  Gedanken  haben  durch  die 
jüngere  Form  an  Kraft  und  innerem  Zusammenhang  gewonnen; 
wo  keine  von  beiden  Absichten  in  überschüTsigen  Versen  oder 
in  einer  starken  Variation  der  Handschriften  sich  erkennen  läTst, 
darf  man  Interpolation  und  fremden  Zusatz  annehmen.    I,  286. 
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asiö  no^m  fuvv^ovca  dvgfqifioQog:  dais  früher  der  matte  Vers 
ßs^ofiai  o^loiUvoLaiv  öitvQri  dxesaai  voranging,  klingt  fast  on- 
glaoblich,  aber  die  Variante  {svgritocL  dh  nal  ovtcag  Schal,)  cstö 
no&co  tpHi  %ovqB  S.  ist  jüngere  Korrektur.  An  Stelle  von  1, 519 
—523.  Standes  vier  Verse  mit  summarischer  Erzählung,  die  je- 
tzige Vulgata  geht  höher  in  Flufs  und  dichterischer  Fülle.  Trif- 
tig ist  eine  kleinere  Besserung  I,  788.  Nicht  wenig  üherrascht 
uns  die  Darstellung  I,  801—3.  in  der  älteren  Ausgabe,  wo  der 
Schlufs  trocken  lautet  und  an  rationalistische  Prosa  streift,  — 
ifi^nsas  Xvaaa,  ovx  oldi'  jj  Q'so&sv  (y )  ^  avzoiv  dcpQoavw^iv,  Bei 
I,  593.  steht  djer  Vers  «jctiJv  t  aiyialov  ts  dvgtjvsftov  Bigogöcnv- 
tsg  ganz  müfsig  vor  einem  anderen  Hexameter,  der  gleichfalls 
in  Blgo^davtsg  ausläuft;  man  vermuthet  daTs  jener  aus  der  frü- 
heren Arbeit  sitzen  blieb,  wenn  auch  das  von  Meineke  vorge- 
schlagene i%nBQdi(ovt8g  ein  gefälliger  Ausweg  ist.  In  I,  942.  ist 
durch  ein  Zusammentreffen  beider  Recensionen  die  jetzige  Ver- 
derbung in  äyqioL  vaiBtdovaL  (für  hvaCovoC)  entstanden.  Grössere 
Trümmer  sind  in  IT,  1113—20.  vereinigt;  und  wiewohl  nach  1116. 
der  parallele  Vers  vf^cov  %  ijnsiQÖv  re  nBgairig  dyxo&i  vr^oov  aus- 
geschieden worden,  so  kommen  doch  die  gut  stilisirten  v.  1113. 
fg.  jetzt  zu  früh ,  da  sie  den  Gedanken  von  v.  1118.  fg.  vorweg 
nehmen,  und  1119.  vt^g  ^q^^olo  iibz  riiövag  ßäXs  vtjaov  lautet 
gar  dürftig.  Die  schickliche  Reihenfolge  der  Verse  sollte  sein: 
—  uvxLiux.  ^  iQQtxyrj  fy^gog  dd'soqtaTOgy  vb  Sh  ndprov  \  vij^&p  z 
fjxBiifov  T9  nB^aCrig  dyxdd'i  vrfiov.  \  xal  zovg  (ikv  vfjaov&s  JUigli 
6Xfyov  d'avdxoLO  |  %vficcxa  x«l  (mal  dvi^kov  (pigov  d^xuXomPtag  \ 
vvx^  vno  XvyaCqv  %xl.  \  Wie  sehr  aber  durch  den  Zusamnen- 
stofs  mit  Versen,  welche  die  Gelehrten  aus  der  älteren  Recen- 
sion  am  Rande  vermerkten,  die  Reihenfolge  des  überiieferten 
Textes  verwirrt  wurde,  sieht  man  vorzüglich  an  IV,  639—645. 
wo  die  Bestände  beider  verkittet  sind  und  der  zweimalige  Aus- 
gang ()  yaQ  i(ikv)  oULa  Navaid^ooio  noch  jetzt  den  Knotenpunkt 
bezeichnet.  Hier  war  schon  ein  Versuch  gemacht  an  der  Erzäh- 
lung zu  kürzen,  denn  am  Rande  des  Med.  und  in  edd,  veü.  stand 
ehemals  545.  nach  589.  Damit  wäre  dem  Dichter  wenig  gedient, 
sondern  die  zusammengestoppelten  drei  letzten  Verse  müssen 
812  fortfallen ;  Merkel  strich  nur  544.  und  den  folgenden.  Die  sonst 
nach  II,  381.  gelesenen  beiden  Hexameter  hat  ein  jüngerer  üe- 
berarbeiter  der  Argonautika  zur  Unzeit  eingeschaltet,  um  die 
Etymologie  des  Namens  Moaavvoiytoi  vorzutragen.  Sonst  bieten 
die  stärkeren  Variationen  der  MSS.  einen  geringen  Anhalt,  wenn 
man  die  Spuren  der  ersten  Ausgabe  hervoriocken  will,  nament- 
lich ist  den  auffallenden  Lesarten  der  Pariser  Codd.,  die  Gexbard 
e.  3.  für  jenen  Zweck  sichtet,  wenig  zu  trauen. 

Codices:  sian  kennt  26  (Merkel  p.  LIIL  sqq.),  danmter  18 
verglichene,  die  sich  in  zwei  Klassen  theilen.    An  der  Spitae  der 
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rwweren  Mediceits  oder  Laurent.  3JJ,  9.  mit  Aeseh.  u.  Soph.  S.  X. 
(aus  ihm  ed,  princ.),  ^ann  3  Faiicani^  Vindohonensis,  Vratisl.  und 
Gv^lf.,  zuweilen  durch  Vat.  B.  (ed.  Aid.)  ergänzt;  die  gemischte 
geben  5  Parisini  mit  ed.  Paris.  1541.  Der  Quell  aller  ruht  in 
jenem  zuerst  bei  Merkel  genau  verglichenen  if^^tV^uf;  Keil  Obss. 
eritt,  in  Cat,  et  Varr,  p.  jBl.  sqq.  Die  starken  Abweichungen  zei- 
gen wie  sehr  man  durch  Interpolation  nachzuhelfen  suchte. 

Sc  holt  a:  beim  Schluls  des  Med,  lautet  die  subscriptio,  nccgd- 
nsiTCU  zä  axdlia  i%  xcav  Aov%Mov  TaqqaCov  y,ol\  £o(poyLXsüxv  xal 
ßionvog.  Ilo(poidsovg  steht  in  der  am  Schlufs  der  Schollen  wie- 
derholten Formel.  Diese  drei  Männer  beschäftigten  sich  mit 
Apollonius  als  einem  Hepertorium  der  Fabel,  wie  man  mit  den 
grundgelehrten  Gedichten  eines  Lykophron,  Eallimachus  und  an- 
derer verfuhr.  Ihre  Namen  standen  ehemals  auch  Schol  Aristoph. 
Nuh.  397.  durch  Interpolation  des  Musurus  in  der  Aldina.  Von 
unseren  Scholien  wird  fast  nur  der  erste  (6  TaQqaioq)  genannt, 
daneben  auch  vom  Etym.  M.  v.  'Aq^Ctav  für  eine  formale  Bemerkung; 
Sophokles  als  vTto^vri^atLtcov  ra  'Agyovavxi'na  kehrt  bei  Steph. 
Byz.  mehrmals  und  mit  den  Ausdrücken  unserer  Scholien  {Y.Kd- 
v^cxQov)  wieder,  ist  auch  in  SchoL  Apoll  II,  178.  (dazu  Schol. 
I,  10*9.)  von  Bergk  (Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  p.  361.  ff.)  erkannt; 
Theon  war  ohne  Zweifel  ein  Mann  von  guter  Schule.  Vgl 
.  Weichert  p.  396.  ff.  Dieser  macht  gegen  den  Satz  von  Ruhn- 
kenius,  dals  kein  Gewährsmann  der  heutigen  Scholien  jünger  als 
Tiberius  aei,  weniger  den  Lucian  (der  in  einem  interpolirten 
Schol,  U,  3^9.  der  jüngsten  Zeit  vorkommt)  als  die  Citation  des 
späteren  Epikers  Pisander  geltend;  doch  werden  beide  Pisan- 
4er  ohne  jeden  unterscheidenden  Zusatz  erwähnt.  Für  densel- 
ben Zweck  dienen  Anfuhrungen  der  Grammatiker  aus  dem  2. 
JiJirhuQdert  Xr^naeus  und  des  häufig  benutzten  Herodian;  da- 
gegen war  Strabo  keine  der  alten  Autoritäten,  und  die  geringen 
Notizen  aus  ihm  betrachtet  Meineke  Vind.Strab.  p.  IX.  mit  Grund 
als  Interpolation.  Demnach  ist  nicht  zu  bezweifeln  dafs  der  ge- 
lehrte Stamm  ^eser  realistischen  Noten,  schon  weil  ihr  haupt- 
sächlicher Inhalt  mythographisch  war,  frühzeitig  ausgezogen,  spä- 
ter erst  mit  grammatischen  und  exegetischen  Anmerkungen  ohne 
aift  selbständige  Haltung,  wol  aus  alten  Vorarbeiten  (ot  GxolLoyQdfpoi 
steht  nur  in  einem  interpolirten  Schoh  III,  376.),  durchwirkt  wurde. 
Zur  letzteren  Klasse  gehören  die  Pariser  Scholien,  eine  will- 
kürlich glättende  Redaktion  der  im  Florentinus  gehäuften  Mas- 
sen, wo  manches  gekürzt  oder  verwässert  wird,  wie  I,  430.  ot  dl 
geradezu  statt  dyvomv  gesetzt;  um  nichts  von  der  Variation  in 
langen  Scholien  (z.B.  IV,  109  J.)  zu  sagen;  der  Ton  einer  Anzahl 
grofser  und  eigenthümlicher  Noten  wie  1, 495. 874.  1213.  ist  ästhe- 
tLsch.  Die  Charakteristik  von  ViTeichert  p.  403.  war  mangel- 
haft: denn  sieht  man  a^uf  dqn  Kern,  so  treffen  Schol.  Flor,  in 
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sachlichen  und  formalen  Anmerkungen  durchaus  mit  den  Parisina 
zusammen.  Einige  gröfsere  Scholien  die  wir  nicht  mehr  vorfin- 
den (Yv.  'A^afjMvxioVj  ^Aaaov)  citirt  das  Etymol.  M.  und  dieses 
oder  sein  Gewährsmann  Methodius  hat  eine  für  den  formalen 
Theil  reichere  Scholiensammlung  (vgl.  Merkel  p.  LXII.  LXVII.  sq.) 
fleifsig  benutzt.  Schol  vetera  {Flor)  erschienen  in  ed,  pr.  Flor, 
1496.  waren  nicht  streng  aus  dem  Med.  gezogen  und  mit  Inter- 
polationen vermehrt;  diesen  Text  behielten  edd.  vett,  namentlich 
Steph.  fast  unverändert.  Schaefer  liefs  sie  beim  Brunckschen 
Abdruck  T.  2.  Z.  1813.  mit  SchoL  Paris,  wiederholen.  Beiderlei 
Scholia  verschmolz  Wellauer  ohne  diplomatischen  Bückhalt. 
Erst  Keil  hat  bei  Merkels  Ausgabe. den  wahren  Bestand  des 
Mediceus  in  kritischer  Bearbeitung  gegeben.  Schade  dafs  einer 
80  tüchtigen  Arbeit  noch  der  Abschlufs  fehlen  mufs,  den  ein 
planmäfsiger  Vermerk  der  Varianten  aus  den  Pariser  Scholien 
gewährt  hätte:  denn  diese  sind  nach  Zahl  und  Werth  erheblich 
genug;  um  in  Ermangelung  eines  reichen  Apparats  benutzt  zu 
werden. 

Ausgaben:  Ed, princeps (cura  lani  Lascaris,  typographisch 
ausgezeichnet  durch  Kapitalbuchstaben  im  Text),  c,  Schol,  Flor, 
1496.  4.  Jpollon.  c,  Schol.  ap,  AI  dum,  Venet  1521.  8.  ap.  Neo- 
barium,  Par.  1541.  8.  {z^e\  partes)  Diese  sind  die  drei  kritisch 
erheblichsten  edd.  vett  Apollon.  c.  Schol.  etannott.  H.  Stephani, 
1574.  4.  bildet  die  vulg,  des  Textes.  Gr.  et  Lat,  commentario  ü- 
Itistr.  lerem.  Hoelzlin,  LB,  1641.  IL  8.  c.  nott,  varr.  ed.  lo. 
Shaw,  Oxon,  1777.  II.  4.  1779.  8.  £  scriptis  octo  vett,  UMs 
emend,  R.  F.  P.  Brunck,  Argent,  1780.  8.  u.  4.  wiederholt  durch 
Schaefer,  Lips,  1810.  (der  im  zweiten  Theil  1813.  die  Scholien 
mit  Anm.  gab)  L' Ärgonautica  tradotta  ed  illustrata  (vom  Kard. 
Flangini,  mit  Varr.  der  Fatt),  Roma  1791—94.  IL  4.  Nach 
Brunck  Apoll,  c.  vers.  Lat,  (nebst  kritischen  Noten)  ed,  C.  D. 
Beck,  L.  1797.  8. 1.  unvollendet  Neue  eklektische  Reeension: 
Apoll,  ad  fidem  MSS.  et  edd.  recensuit,  integram  lectionis  varie- 
tatem  et  annott.  adiecit,  Scholia  aucta  et  indd.  addidit  A.  Wel- 
lauer, Z,  1828.  Beurtheilung  von  Spitzner,  A.  L.  Z.  1828. 
S41  Dec.  Erste  methodische  Kritik  in  einer  neuen  Reeension,  Apoll, 
emend.  apparatum  crit.  et  Prolegg.  adiecit  R.  Merkel,  L,  1864. 
nach  einer  Revision  ib.  1852. 

Beiträge  zur  Kritik  vorzüglich  von  Ruhnkenius  in  Ep,  Crü, 
IL  (zuletzt  1808.)  und  Gerhard  L.  Apoll,  L,  1816.  Koechly 
Emendatt.  Apollonianae  im  Züricher  Progr.  1850.  und  die  p.  868. 
genannten  Schriften.  Eichner  obss,  critt,  in  Apoll,  Bh,  Glogaaer 
Progr.  1852. 

Uebersetzungen:  in  Lat.  Versen  von  Valent  Rotmar,  ^Mtf. 
1572.  8.    Ital.  von  Flangini.    Franz.  v.  Caussin,  P.  1796.  EngL 
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▼on  Fawkes;  Greene;  W.  Preston,  Lond.  ISOS,  Deutsch  v.  Bod- 
mer,  Zürich  1779.  besser  Willmann,  Köln  1832. 

Zusatz.  In  das  Zeitalter  der  gelehrten  Epopoeie  fallen  meh- 
rere Dichter,  deren  Andenken  meistentheils  auf  geringen  Notizen 
beruht.  Epische  Studien  enthält  Theokfits  Nachlafs,  darunter 
zwei  Bruchstücke  einer  Heraklea  c.  24.  25.  Ein  beliebtes,  wol 
durch  Antimachus  angeregtes  Thema  war  die  Thebai's.  Den  er- 
heblichsten Namen  Rhianus  verbinden  wir  besser  mit  den  Ale- 
xandrinern S.  125,  7.  Lykeas  den  Argiver,  welcher  die  Geschich- 
ten seiner  Provinz  in  §nrj  besang  und  selbst  den  Tod  des  Kö- 
nigs Pyrrhus  nicht  überging,  hat  nur  Pausanias  gelesen:  s. 
Preller  /*o/«no  p.  168.  —  Antagoras  der Rhodier,  Zeitgenosse 
des  Arat,  heiter  und  lebenslustig,  Verfasser  einer  Thebai's,  Apo- 
stel. V,  82.  oder  Arsenius  p.  146.  gegen  Hemst  in  Callim, 
p.  591.  Nicht  schlechte  Proben  seiner  Verskunst  enthält  D  i  o  g. 
'Laert.  lY,  21.  26.  und  er  mufs  als  Epigrammatist  einen  Ruf  be- 
sessen haben:  ausfQhrlich  Jacobs  in  Anthoh  T.  XIII.  p.  843.  sq. 
—  Menelaus  von  Aegae,  der  korrekte  Verfasser  von  11  Bü- 
chern (bis  zum  4.  citirt  Steph.  Byz.)  einer  Thebais  in  gefälligem 
Vortrag,  Suid.  v.  Rhett  Gr.  T.  VI.  pp.  93.  399.  Ruhnk.  de  Lon- 
gino  p.  331.  sq.  —  Musaeus  der  Ephesier,  am  Hofe  der  Perga- 
menischen  Könige,  nur  durch  Suidas  als  Verfasser  einer  ila^- 
ari^g  in  10  Büchern  bekannt ;  nicht  unwahrscheinlich  will  Passow 
einiges  das  schlechthin  dem  Musaeus  beigelegt  wird  auf  ihn  über- 
tragen.—  Demosthenes  der  Bithynier,  wie  Meineke  vermuthet 
um  Euphorions  Zeit,  Verfasser  eines  grofsen  Epos  Bi^wiaTid, 
wovon  Steph.  Byz.  1.  X.  citirt;  nach  dem  längsten  Bruchstück 
(ib.  V,  "Hgaia)  zu  schliefsen,  kein  übler  Stilist.  DaTs  er  aber  kein 
angesehener  Epiker  aus  alter  Zeit  war  läfst  das  Stillschweigen 
der  Scholia  ApoUonii  ahnen.  Vgl.  Düntzer  Fragm.  d.  ep. Poe- 
sie 2.  p.  84.  fg.  Auch  war  wol  kein  alter  Dichter  6  ti)v  Asaßov 
xzCaiv  noiTJGas  bei  Parthen.  21.  der  21  gut  und  in  anmuthigem 
Ton  geschriebene  Verse  daraus  bewahrt. —  Theodotus,  Schlufs 
v. §. 99.  —  Archias  verfafste  nur  Epen  aus  zeitgenöfsischen 
Stoffen,  Cic.  j9.  Arch,  9.  ad  Att.  I,  16,15.  Endlich  Namen  hexa- 
metrischer Dichter,  die  nicht  näher  bekannt  sind,  wie  Theo- 
pompus  von  Kolophon  Ath.  IV.  p.  183.  A.  Phaestus  in  den 
S15  SchoUa  Pindariy  nebst  einer  Anzahl  herrenloser  Verse  bei  Steph. 
Byz.  und  anderen  Sammlern:  einiges  Düntzer  p.  116. ff.  Einer 
und  der  andere  der  in  Anm.  zu  $.  125,  12.  vorkommt  mag  in 
diese  Reihe  gehören. 
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99.    Mythögraphisches  Epos  nach  Chr.  Geburt: 
Dichter  des  Trojanischen  Sagenkreises, 
Schule  des  Nonnus. 

1.  Durch  die  Studien  der  Sophistik  wurde  dem  Epos  ein 
lebhaftes  Interesse  zugeführt,  und  es  fand  fleifsige  Bearbeiter. 
Diese  behandelten  ebenso  gern  den  historischen  Stoff  als 
seltne  Themen  der  alten  Dichterfabel:  sie  versifizirten 
panegyrische  Dichtungen  aus  der  Zeitgeschichte,  hauptsäch- 
lich zu  Ehren  der  Kaiser,  daneben  die  minder  populären 
Mythen,  und  gelangten  durch  encyklopaedische  Häufung 
von  Massen  zur  umfassenden  Mythographie.  Vor  allen 
wurde  der  Dionysische  Sagenkreis  beliebt,  an  dem 
diese  Zeiten  ihre  phantastische  Stimmung  und  die  Vorliebe 
für  Asiens  Wunderwelt  befriedigten;  auch  hatten  längst 
die  märchenhaften  Erzählungen  von  Alexander  dem  Gro- 
fsen  und  seinen  Abenteuern  in  unbekannter  Ferne  die  Ver- 
schmelzung des  Hellenischen  Mythos  mit  dem  Osten  vor- 
bereitet. Aus  jener  mafslosen  Fülle  trat  der  Indische  Zug 
als  ein  glänzendes  Phantasiebild  hervor,  dessen  Mittelpunkt 
die  Bacchische  Fabel  wurde.  Bis  zum  5.  Jahrhundert  wird 
aber  keine  geniale  Schöpfung  bemerkt,  welche  Leser  und 
Studiengenossen  anzog ;  die  meisten  Werke  fielen  so  schnell 
in  Vergessenheit,  dafs  man  gegenwärtig  wenig  mehr  als 
Namen  und  Büchertitel  auffindet. 

Vgl.  Grundr.  §.  85, 4.  87, 3.  In  der  Sammlung  von  Dünteer  2. 
p.  88.  ff.  wird  Ordnung  vermifst.  Auf  die  eitlen  Epiker  seiner 
Zeit  geht  die  geheiipnii^yolle  Wendung  Paus  an.  IX,  80,  2.  der 
eine  Darstellung  über  das  chronologische  Verhältnifs  Homers 
zum  Hesiodus  ablehnt,  inictaykivcß  x6  cpiXciCtiov  äKl<av  tB  %eA  ov% 
T^yuata  oaoi  na-i  ifih  inl  noir^OH  rmv  inäv  'na9'8aTri%6act9 :  seine 
sophistischen  Poeten  waren  wol  besserer  Art  als  der  Verfasser  des 
sie  Certamen  ffomeri  et  Hesiodi,  Unwillkürlich  wird  man  an  die  Versma- 
cher  in  Lucians  Lapithae  erinnert,  an  den  Cento  des  Gramma- 
tikers Histiaeus  (17.  d  Sh  'latiaiog  6  ygafifiannog  iq/Qwip<69H  .  .  • 
%a\  avvicpSQSv  ig  t6  avtö  ra  TlLvdccQOv  xorl  *H(Sifidov  nal  Awecn^oV' 
zog,  mg  l|  andvvoov  yi^Cav  codi^v  nayyskoiov  dnoTsXsiad'ai)  und  des- 
selben Nachäffung  der  Hesiodischen  Eoeen  ib.  41.  Unter  allen 
Versmachem  dieses  Geblüts  lohnt  es  höchstens  vier  zu  merken. 

Nestor  aus  Laranda,    unter  Kaiser  Severus,   schrieb  nach 
Suidas  'iXidda  XsiTcoyQäfifiazov  (wenn  man  der  beigefügten  Er- 
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klärung  folgen  soll,  in  vollen  24  Büchern,  deren  jedes  den  Bach- 
staben der  sein  Zahlzeichen  war  aasschlofs),  und  unter  anderem 
Msta[AOQq>maBLg  (nemlich  (fvtdiv  xofl  6qvscdv,  wie  der  Rhetor  Me- 
nander  berichtet),  aus  denen  Niklas  in  Geopon.  p.  788.  manches 
anmathige  Geschichtchen  in  B.  XI.  seines  Autors  herleitet.  Da- 
ran grenzten  Arbeiten  nach  Art  Nikanders,  'AXs^Urinog  (gleichsam 
Hausapotheke),  dessen  der  Eompilator  Geopon,  XU,  16.  gedenkt, 
^drj  nQoirjv  sq^tiv^vcov  zä  iv  ztp  'Als^LTijjnqt  tov  üoqxoxdzov  Ni- 
6toQog  inri  -nal  iXsysta,  auch  mit  Anführung  eines  artigen  Belegs 
{ib.  c.  17.),  und  die  XY,  1.  erwähnte  navanBia.  Das  erste  Buch 
seiner  'AXs^ctvdQiäg  citirt  Steph,  y.^Tazdoxcti.  Unter  seinen  vier 
Bruchstücken  in  Br.  Anal.  T.  IL  p.  344.  ist  das  erste  merkwürdig, 
das  Prooemium  eines  Epos  in  gesuchtem  Stil. 

Pisander,  Nestors  Sohn,  unter  Kaiser  Alexander  Severus 
ges^zt,  Verfasser  von  ^Hq(oL%a\  Gsoyafi^aL.  Suidas  v.  Ils^aav- 
ÜQog:  ^y^atpsv  tazoqCav  noL%{lriv  di  intov^  tjv  iTCLyQutpsi^H^toiyimv 
&€oyafiioSVj  iv  ßißXiOLg  ?|-  aal  äXXoc  nazaXoyadriv.  Allgemein 
Zosimus  V,  29.  (bei  Erwähnung  der  Argonautenfahrt  durch 
den  Ister 'u.  s.  w.)  oag  6  TtOLrjzrig  iazogst  UsiaavdQogy  6  t§  tmv 
^Hq.  Gsoy.  iniyQcccpij  n&aav  oog  bItcbiv  tazoQiav  fcSQiXaßoov.  Noch 
ausführlicher  berichtet  Macrobius  Sat  V,  2.  Virgil  habe  die 
Geschichten  des  zweiten  Buchs  über  Trojas  Untergang  paene  ad 
verhum  aus  Pisander  gezogen,  qui  inter  Graeeos  poetas  eminet 
opere,  qicod  a  nuptiis  lovis  et  lunonis  indpiens  universas  Msio- 
rias,  quae  mediis  omnibus  saeculis  usque  ad  aetatem  ipsitts  Fi- 
sandri  eontigerunt,  in  unam  seriem  coactas  redegerit  ete.  In 
Betracht  eines  so  klaren  Zeugnisses  beschuldigten  Küster  und 
andere  den  Suidas.  eines  Irrthums,  als  ob  er  beide  Pisander  ver- 
wechselt und  des  älteren  Werk  auf  den  jüngeren  übertragen 
hätte;  der  Irrthum  wäre  wenig  gröber,  wenn  Valckenaer  richtig 
vermuthet  hätte  dafs  der  Rhodische  Epiker  die  Thaten  des  He- 
rakles mit  Stoffen  der  Theogamien  verwebte.  Diesen  und  anderen 
Verwickelungen  gegenüber  hat  Heyne  (Anm.  zu  §.  97,  2.)  das  Zeug- 
nifs  des  Macrobius  abgewiesen ,  confuso  Pisandri  nomine^  cum 
ttnüquum  illum  Rhodium  poetam  auetorem  esse  putaret.  Umge- 
kehrt wäre  nicht  unglaublich  dafs  ein  Grieche  des  3.  Jahrh.  mit 
Fleifs  und  Treue  Virgils  Erzählung  benutzte;  gewifs  hat  aber 
Macrobius  das  Sachverhältnifs  verkehrt.  Welcker  hingegen 
*17  legt  ein  vorzügliches  Gewicht  auf  das  Episodium  von  Iliums  Fall 
und  den  Schicksalen  des  Aeneas ;  doch  selbst  diese  zur  Mode  ge- 
wordenen Mythen  taugten  nicht  übel  für  ein  Epos  der  Römischen 
Kaiserzeit.  Nun  sucht  er  im  epischen  Cyclus  I.  p.  99.  ff.  zwischen 
beiden  Theilen  zu  vermitteln,  indem  er  einen  Pseudo-Pisander 
des  Alexandrinischen  Zeitalters ,  den  Verfasser  der  Theogamien 
einschiebt,  dem  eine  gute  Zahl  von  Fragmenten  gehören  soll. 
Schade  daiä  ein  so  kolossales  kyklisches  System ,  das  die  F&b^l 
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aller  Gegenden  and  fast  aller  Völker  zasammenlas,  den  Gesichts- 
kreis der  Alexandriner,  der  beim  Apollonins  zur  Sprache  kam, 
überschreitet  Denn  sogar  eine  rein  ethnographische  Notiz  gab 
Pisander,  wie  die  bei  Euagr.  E,  E.  I,  20.  dafs  Antiochien  ar- 
sprünglich  Griechische  Kolonie  gewesen.  Das  meiste  citirt  Ste- 
phanu  s  ,  ohne  Angabe  der  Homonymie  (auch  in  den  SchoL  Äpol- 
lonü  mangelt  die  Unterscheidung,  oben  p.  371.),  und  man  mois 
glauben  dals  damals  nur  der  jüngere  Pisander  Leser  fand;  seine 
Citate  reichen  bis  zum  14.  Buch,  und  wenn  man  der  Zahl  in 
V.  Boavlsia  traut  bis  zum  26.  Die  Variante  |'.  der  besten  MSS. 
bei  Suidas  (vulg.  I|)  begünstigt  den  Vorschlag  von  Valesius  h 
ßißX^oLg  LS, 

Adrianus  wetteiferte  mit  Nestor:  von  seiner  'AXe^avdQidg 
citirt  Stephanus  v.  Zdvsia  das  siebente  Buch,  cf.  v.  "Aatgaia, 
Vermuthungen  über  ihn  und  Arrianus  bei  Meineke  Anal  Alex. 
Epim,  VIII.  ^ 

Soterichus:  belehrende  Notiz  bei  Suidas  v.  SoatiJQLXogj'Oa' 
aCxrig^  inonoLogy  ysyovdog  i^cl  /Jio%X7ixLavov.  *Eyyi(Dfiiov  sig  dionXri 
Tiavov.  BaaauQLyiä  r^tot  JiovvaLand,  ßtßX^a  d\  Td  nocvä  Hdv- 
^Biav  xr^v  BaßvXfovCcLV,  Td  Kara  'AgidÖvriv.  —  Ilv&oava  tj  'AXb- 
^avdgianov  hxi  dh  taxoQ^a  'AXs^dvdgov  xov  Mantsdovog,  oxs  Bi^ßag 
TtaQsXaßs.  Sieht  man  von  der  formalen  Fassung  einiger  Titel 
ab,  die  Bedenken  macht,  so  belehrt  der  Verein  so  buntscheckiger 
Themen  am  besten  über  den  poetischen  Geschmack  im  Anfang 
des  4.  Jahrhunderts.  Doch  ist  es  schwer  die  Wahl  eines  so  ge- 
nau begrenzten  Themas  aus  der  reichen  Alexandersmasse  zu  be- 
greifen, ebenso  wenig  belehrt  darüber  ein  spätes  Machwerk  im 
Roman  des  Kallisthenes ,  Schlufs  der  Anm.  zu  §.  105,  1.  Von 
Werth  ist  aber  die  Wahrnehmung  dafä  bereits  ein  Aegyptischer 
Epiker  (der  auch  die  Alterthümer  seiner  Vaterstadt  beschrieb,  o 
Tial  xd  ndxQLu  ysygocqxog  avxov  Steph.  v/'Taai?)  Bassarika  ver- 
fafste,  denen  das  Epyllion  von  Ariadne  wol  als  Anhang  diente. 
•  Diesem  läfst  sich  anschliefsen  Dionysius,  Verfasser  von  4  Bü- 
chern BccaauQi'Kdiv,  welche  niemand  fleifsiger  als  Stephanus  citirt 
und  Nonnus  sogar  in  Einzelheiten  treu  benutzt  hat:  Fragmente 
bei  Dionys.  Perieg.  p.  515 — 17.  An  ihnen  sind  merklich  der  rasche 
Rhythmus,  die  trochaeische  Caesur  und  der  malerische  Ton,  der 
mehr  dem  stürmischen  Rhetor  als  dem  Dichter  zukommt,  z.  B. 
ap.  Steph,  9.  KdoTtSLQog: 
818  oaaov  ydg  x  Iv  ögsöaiv  dgiaxsvovaL  Xiovxsg, 

^  onoaov  dsXtpivsg  ^aco  dXog  tqxV^^^V^i 
aiexog  dv  oqviai  fisxaTtqsTCSL  dyQOiiivoiaiVy 
tnnoL  xs  nXayLosvxog  iaca  nedloio  d'sovxsg,  xocaov  %xX, 
Dals  man  ihn  sowie  den  gleichnamigen  Dichter  einer  riyavxidg^ 
die  gleichfalls  Stephanus  bis  zum  3.  Buch  anführt,  vom  Periege^ 
ten  trennen  müsse » ist  bei  diesem  bemerkt  worden  p.  508.    Alle 
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weiteren  Nachrichten  fliefsen  aus  Stückendes  alten  BCoq/iiowaiovy 
nemlich  Eustath.  p.  81.  xol  d\  BafSöagmä  Ölcc  tr]v  xgaxvrriTa 
ovn  a|ta  tovtov  ngid'svTa  slg  zov  Edfuov  avrivijfi^aav  JlovvoloVj 
und  Schol.  init  cpiqovxai  Sh  avtov  )(al  aXXa  ovYyQocfi>[MXTa,  xa 
ts  Ai^ianä  aal  'Ogvtd'Lav.ä  nccl  BaöaaQLtid,  Bisweilen  wufsten  die 
Grammatiker  nur  zu  sagen  dafs  gerade  nicht  der  Perieget  ge- 
meint sei:  Choeroboscus  Gaisf.  p.  235.  ^al  nagd  jLovvai<py 
ovx  iv  rfj  TLiQiTiy'qasL  dXX*  iv  STsgo}  avtov  TiOLjjfiazL^  zov  dqva. 
Wie  früh  man  übrigens  die  Gigantenschlacht  (QuintusI,  179.) 
zum  epischen  Objekt  nahm^  lehrt  das  Beispiel  des  Skopelian 
bei  Philo stratus  F.  Soph.  I,  21,  5.  6  dl  ovzm  zl  fisyaXocp(ov£ag 
inl  fisi^ov  rjXaasv  ^  dig  xai  Fiyavz^av  ^vvd'SLvai,  nagadovvai  zs 
^OfiTiQLdaig  dq>0Q(idg  ig  zov  Xoyov.  Aus  diesen  üebungen  besitzen 
wir  noch  ein  leidliches  Aktenstück  unter  dem  Namen  jenes  Clau- 
dianus  in  den  Anfängen  des  5.  Jahrhunderts,  von  welchem 
die  Anthologie  fünf  Epigramme  bewahrt:  nemlich  77  Verse  der 
riyavzoficcxLot,  die  aus  einem  MS.  des  Konst.  Laskaris  (worüber 
einiges  bei  Gesner  Claud.  p.  606.  Iriarte  p.  217.)  Iriarte  her- 
ausgegeben hat  Catal.  MSS.  Matrit.  p.  219.  sqq.  VerbeM^rter  Text 
mit  Varianten:  Schenkl  in  d.  Sitzungsberichten  d.  pnilos.  bist. 
Cl.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  43.  p.  32.  ff.  Die  von  Gesner  p.  616.  aus 
den  Apophthegmen  des  Arsenius  gezogenen,  ebenfalls  bei  Laska- 
ris vorhandenen  11  Verse  vermifst  man  in  der  Walzischen  Aus- 
gabe. Sonst  vergleiche  Jacobs  in  Anthol  T.  XIII.  p.  872.  Der 
Ton  jenes  Bruchstücks  ist  lebhaft  und  erinnert  an  das  künstelnde 
Bilderspiel  eines  epigrammatischen  Genremalers;  immer  bleibt 
also  das  Fragment  der  in  Claudians  Werken  stehenden  Giganto- 
machia,  deren  Ton  trocken  und  von  der  Phantasie  des  Römischen 
Dichters  verlassen  ist,  ein  Problem  für  weitere  Forschung.  End- 
lich Kallistos,  welcher  den  Kaiser  Julian  besang,  Niceph.  iT. 
Ecel,  X,  34. 

2.  Erst  das  fünfte  Jahrhundert,  in  welchem 
die  panegyrische  Poesie  sich  der  Hofgunst  (§.  87,  3.  Anm.) 
erfreute,  betrat  mit  gesammelter  Kraft  das  Feld  der  hö- 
heren Dichtung.  Dieser  letzte  Wettlauf  errang  durch  schul- 
mäfsige  Zucht  und  Methode,  der  die  Mehrzahl  sich  unter- 
warf, einen  grofsen  Erfolg,  dessen  kein  anderes  Gebiet  der 
damaligen  Litteratur  sich  rühmen  konnte.  Hier  kam  in 
Betracht  dafs  die  meisten  Dichter  Aegypter  waren,  mehrere 
819  sogar  aus  einem  engen  Bezirk  von  Oberaegypten  stamm- 
ten, und  sie  dem  Naturel  ihres  Volks  gemäfs,  wenn  wir 
noch  absehen  von  den  uns  unbekannten  Einflüssen  des  dor- 
tigen Kults  oder  Unterrichts,  einer  mönchischen  Zucht  sich 
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willig  unterzogen,  dann  dais  sie  in  den  schrankenlosen  Räumen 
einer  phantastischen  Welt  sich  heimisch  fühlten.  Diese  Ge- 
nossenschaft mufs  im  Gebrauch  der  Eunstmittel  einig  ge- 
wesen sein;  nach  gleichen  Grundsätzen  wurden  dort  Stoff 
und  Form  verwaltet,  und  ihr  Einklang  hat  im  voraus  über 
Grundton,  Aufgaben  und  Ruf  des  neuen  Epos  entschieden. 
Ein  nur  geringer  Theil  jener  Neuerungen  war  wol  durch  Ver- 
suche früherer  (wie  die  Bassarika  des  Dionysius)  vorbe- 
reitet. Doch  hat  auch  hier  wie  bei  jedem  durchgreifenden 
Wechsel  mancher  in  schwächerem  Mafsetheilgenommen  oder 
von  der  neuen  Bewegung  sich  ausgeschlossen :  dafür  gibt 
Quintus  einen  Beleg.  Hiernach  *  wird  man  den  gebieteri- 
schen Einflufs  eines  begabten  Mannes  besser  würdigen, 
dessen  Kühnheit  die  Studien  einer  matten  Zeit  fortrifs 
und  seiner  Regel  unterwarf:  mit  Recht  bezeichnet  der 
Name  (ttk  Nonnus  die  Aegyp tische  Schule  des  späten 
Epos.  Sein  Werk  ist  eine  durchdachte  Reform  der  epi- 
schen Metrik,  verbunden  mit  eigenthümlicher  Farbengebung 
des  Vortrags  und  Berechnung  des  Objekts;  seine  Technik 
(§.  87, 3.)  war  aber  so  systematisch  und  so  fest  gegliedert, 
dafs  der  äufsere  Bau  mit  dem  inneren  unauflöslich  zusam- 
menhing, und  wer  nunmehr  als  Dichter  auftrat,  muTste 
mit  allen  Bedingungen  dieses  formalen  Baus  vertraut  sein. 
Vor  ihm  war  der  Hexameter,  wenn  auch  durch  Nonnen 
bestimmt,  läfsig  geworden,  er  hatte  zu  viele  Zeitalter  und 
Spielarten  der  Poesie  für  heroische  gnomische  didaktische 
Darstellung  durchlaufen,  um  nicht  die  verschiedensten  Frei-  , 
heiten  zuzulassen,  in  Gaesur,  im  Recht  zu  verlängern  und 
zu  verkürzen,  im  Wechsel  der  Daktylen  und  Spondeen,  in 
Hiat  und  in  Wortstellung  und  in  den  übrigen  Ordnungen 
der  Recitation ;  er  mischte  die  noch  regellose  Harmonie  sw 
der  Homerischen  Zeit  mit  der  Attischen  Prosodie  und  der 
gelehrten  Willkür  der  Alexandriner.  Der  Hexameter  galt 
für  ein  allen  zugängliches  ernstes  Mafs,  das  mannichfialtig 
genug  war  um  in  jede  Tonart  des  gemächlich  und  mit 
Würde  fortschreitenden  Ausdrucks  sich  zu  schicken.  Non- 
nus dagegen  forderte  den  raschesten  Tonfall  in  einem  ge* 
Und,  ohne  schroffen  Mifsklang  und  Härte  fliefseuden  Strom 
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der  Erzählung,  der  Vers  sollte  weich  und  sprungfertig  in 
behenden  Hexametern,  mit  streng  behandelten  Längen  und 
Kürzen,  durch  klingende  Wortfiifse  gegliedert  eilen,  er 
liebte  den  rauschenden  aber  unkräftigen  Bilythmus,  mit 
dOT  schwachen  Position  und  der  trochaeischen  Hauptcae- 
sur  im  dritten  Fufs.  üeber  die  Hand  des  Verskünstlers 
gebot  nicht  mehr  die  Natur  und  Stimmung,  sondern  ein 
schulgerechter  Fleifs,  welcher  jeder  individuellen  Freiheit 
in  den  Weg  trat,  dem  die  Symmetrie  höher  stand  als  die 
freie  Schönheit.  Aber  dabei  blieb  Nonnus  nicht  stehen-, 
er  erschwerte  noch  die  Mühen  dieses  feinen  Schnitzwerkes 
difrch  eine  Reihe  peinlicher  Observanzen,  und  berechnete 
die  Wahl  der  Partikeln,  die  Zuläfsigkeit  der  Endungen 
nach  den  Plätzen  des  Verses  und  vollends  die  Wortstel- 
lung. Die  Poesie  wurde  hiedurch  zur  harten  Arbeit,  die 
herbe  Regel  zog  den  Gedanken  in  kleinliches  Detail  her- 
unter und  erstickte  jede  Regung  des  frischen  schaffenden 
Talents.  Nun  aber  verband  er  auch  mit  der  asketischen  Zucht 
des  Versbaus  eine  von  aller  Gewohnheit  entfernte  Sprache. 
Sie  läfst  den  grellen  Gegensatz  empfinden,  in  dem  der' 
phantastische  Orient  zur  nüchternen  Europäischen  Bildung 
stand,  und  lehrt  wie  wenig  er  mit  der  Ruhe  der  epischen 
Diktion  sich  vertrug.  Sonst  verdankt  Nonnus  und  sein  An- 
hang dem  Homer  nichts  geringes,  mindestens  Phrasen  und 
Wendungen,  erhebliches  und  namentlich  gelehrte  Metho- 
den für  Wortbildung  und  Zusammensetzung  entnahm  er 
den  Alexandrinern  von  Kallimachus  an;  doch  verleugnet 
der  Stil  dieser  Schule  nirgend  seine  Geistesverwandschaft 
mit  der  jüngsten  sophistischen  Prosa.  Statt  einer  milden 
beständigen  Phraseologie  herrscht  die  Rhetorik  der  Lei- 
denschaft, und  der  begabte  Dichter  der  kein  überliefertes 
m  Gesetz  der  schönen  Kunst  erkannte,  gab  allen  Sprüngen 
seiner  Einbildungskraft  den  freiesten  Spielraum.  Dasjjber* 
spannte  Pathos,  die  Manieren  und  subjektiven  Launen  flieh- 
ten sich  Luft  in  Häufling  von  sprudelnden  und  sogar  un* 
fafsbaren  Epithetis,  in  Formeln  und  klangvollem  Sprachschatz, 
in  kecken  Bildern  und  unlogischen  Metaphern.  Dieses  üp- 
pige Spiel  der  Phantasie  blendet  und  verwirrt  im  Wider- 
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Spruch  mit  aller  plastischen  Klarheit,  welche  der  Dichter 
aas  Mangel  an  reinem  Geschmack  nicht  begriff,  und  seine 
Neigung,  auch  das  ungleichartigste  des  Kontrastes  wegen 
zusanmaen  zu  reihen,  erzeugt  Dunkelheit  und  Schwall.  Trotz 
solches  Ungeschmacks  und  Mangels  an  gründUchem  Grehalt 
nahm  das  ermattete  Zeitalter,  dem  die  schaffende  Kraft 
ebenso  sehr  als  das  kritische  Gefühl  entschwunden  war, 
jene  Licenzen  und  Gebote  willig  auf:  nicht  nur  weil  sie  den 
zünftigen  Fleifs  nährten  und  dem  Ruhm  ein  Feld  eröffneten, 
sie  machten  auch  die  Launen  des  unklaren  Gefühls  und  der 
formlosen  Stimmung  unabhängig  von  Gesetz  und  Mafs. 
Doch  war  diese  so  beliebte  rhetorische  Poetik  wenig  pro- 
duktiv, sie  mufste  vielmehr  in  ihren  engen,  stets  wieder- 
holten Manieren  sich  aufzehren  und  abnutzen:  ihr  erster 
und  ihr  letzter  Vertreter  Nonnus  und  Musaeus  haben  al- 
lein an  der  erwählten  Technik  einen  Grad  der  Origina- 
lität bewiesen  und  darin  mit  Freiheit  sich  bewegt.  In 
gleichem  Sinne  wählte  man  diejenigen  mythischen  Stoffe, 
welche  der  Phantasie  den  weitesten  Tummelplatz  vergönn- 
ten :  vor  anderen  die  Bacchischen  Abenteuer,  dann  aus  der 
Trojanischen  Fabel  solche  Stücke,  welche  weniger  drama- 
tische Kraft  als  Malerei  und  sentimentales  Gefühl  erfor- 
derten.  Ueberall  aber  scheuten  die  Dichter  den  har- 
ten Zwang  eines.Plans  mit  fester  Gruppirung  und  die  Logik 
der  Thatsachen,  lieber  setzten  sie  jedes  anziehende  Beiwerk 
über  das  Ganze :  nemlich  aus  dem  charakteristischen  Grunde, 
weil  sie  keinem  tiefen  Motive  folgen,  und  weder  von  idea- 
len Gedanken  noch  von  Anschauungen  göttlicher  und  ir- 
discher Dinge  bestimmt  wurden,  wenngleich  ihnen  die  My- 
stik und  die  schwungvolle  Philosophie  der  Neuplatoniker 
nahe  sein  mufsten.  Vielleicht  dürften  wir  selbst  das  Be- 
ginnen eines  solchen  Epos  mit  den  Kämpfen  gegen  das 
Ghij^enthum  für  die  mythische  Welt  in  Zusammenhang 
set^ :  sähen  wir  nicht  dafs  auch  die  letzten  Regungen 
des  beschaulichen  Lebens  an  derselben  Geistlosigkeit  und 
Ohnmacht  kränkeln,  an  denen  das  verschrumpfte  Zeitalter 
trotz  seiner  gespreizten  Eitelkeit  und  litterarischen  Ge- 
wandheit  unterging.     Die  philosophischen  und  die  poeti- 
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» sehen  Fanatiker  theilten  das  gleiche  Schicksal.  Soyi^ 
Feuer  verbunden  mit  einem  Aufwand  an  Fleifs  und  Kuns^ 
konnte  nur  vorübergehend  Leser  und  Nachahmer  gewin- 
nen, denn  die  Rhetorik  dieses  verjüngten  Epos  besafs  kei- 
nen gesunden  Kern,  und  es  hatte  deshalb  weder  Frucht  noch 
Dauer.'  Nach  kurzem  Taumel  erschöpfte  sich  seine  £[raft 
im  sechsten  Jahrhundert,  und  diese  Gattung  zerfiel  spurlos. 

2.  Die  letzten  Epiker  bis  auf  Tzetzes,  mit  Ausschlufs  des 
Nonnus,  sind  beim  Didotschen  Hesiodus  vereinigt  Die  metri- 
schen Neuerungen  dieser  Schule  hat  Hermann  bündig  zusam- 
mengefafst  post  Orphica  p.  690.  sq.  Nonnus ,  seu  qtUsquis  aims 
meHoris  discipHnae  auctor  fuit^  spondeorum  pondtis  cum  dactylO' 
rum  volubilitate  commutavit,  caesuram  introduxit  trochaicam  in 
tertio  pede,  trochaeum  ex  quarto  pede  expuHt,  Atticis  correptio- 
nibus  Hberavit  hexametrum,  apostrophum  quantum  potuit  remo- 
vitf  hiatus  non  nisi  in  Homericis  verborum  formuUs^  atque  in  his 
quoque  rarissime  admisit^  productiones  denique  brevium  syllabt^ 
rum  in  caesura  plane  eiecit  Ita  etsi  gravitatem  antiquam  ami- 
Sit  versus  heroicus,  numeros  tarnen  recuperavit  et  rotundos  et 
elegantes,  tamque  severam  accepit  discipHnam,  ut  nisi  peritus  non 
posset  epos  moliri.  Im  Verlauf  seiner  klassischen  commentaUo 
de  aetate  scriptoris  Argonauticorum  hat  Hermann  diese  von  ihm 
zuerst  aufgestellten  Normen,  wodurch  auf  einmal  Kritik  und  Dia- 
gnose der  jüngsten  Epiker  auf  den  richtigen  Standpunkt  gerückt 
wurden,  der  Reihe  nach  bei  den  Fachwerken  des  hexametrischen 
Versbaus  begründet  und  kritisch  gesichert;  dahin  gehören  der 
Fortfall  einer  durch  Caesur  (p.  718.)  bewirkten  Verlängerung,  die 
Vermeidung  des  Hiats  (p.  751.  sqq.),  die  Gültigkeit  der  schwachen 
Position  (p.  781.  sq.);  nur  waren  in  diesem  letzten  Punkte  die 
Nachahmer  des  Nonnus  bei  Schlufssylben  weniger  streng.  Er 
bemerkt  ferner  dafs  das  6.  Jahrhundert  auch  im  Epigramm  dem 
Nonnus  folgte.  Hiezu  manches  als  Nachtrag  oder  Einschränkung 
bei  Gerhard  in  den  letzten  Kapiteln  seiner  Zectt.  Apollonianae, 
vorzüglich  in  Bezug  auf  Quintus  und  Nonnus ;  feine  Bemerkungen 
bei  W  erni  ck  e  über  Tryphiodor ;  zuletzt  Nachträge  von  R.  Volk- 
mann in  der  Comment,  I.  seiner  Commentt.  epicae,  L.  1854. 
Ueber  die  sprachliche  Methode  dieser  Epiker  wird  noch  eine  zu- 
sammenhängende Darstellung  vermiTst;  kleine  Beiträge  oder  Beob- 
achtungen über  auffallenden  Wortgebrauch  sind  nach  He  rm.  Orph, 
p.  811.  sqq.  manche  gegeben.  Unter  anderen  lieben  sie  hergebrachte 
Formeln,  die  das  Epos  der  klassischen  Zeit  mitAdj.  und  Nomen 
oder  mit  zwei  Substantiven  {^IvxsQai  ywattLsg,  %ovQL8iriv  äXo- 
XoVy  fjfdgonsg  ävd'Qconoi)  bildet,  auf  das  eine  Wort  (/d^XvtsQaL  xov- 
ifid^jv  fiigoTtse)  herabzusetzen ;  diese  von  den  Alexandrinern  vor- 
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))ereitete Manier  hat  lehrreich  dargethan  0.  Schneider  imP|a- 
lol  Bd.  23.  p.  427.  fg.  GroJGs  ist  der  Mifsbrauch  der  mit  unlogi* 
scher  Keckheit  angewandten  Adjektive,  der  durch  die  Didaktiker 
des  2.  Jahrhunderts  (no^co  dsvÖQrisvTLy  oidt^QsiaL  Sdvvai,  Lehrs 
praef.  Oppiani  p.  IV.)  eingeleitet  war,  überschwänglich  aber  die 
Wortbildnerei,  namentlich  in  vielen  fiitterhaften  Compositis;  eigent- 
liphes  Interesse  besitzt  aber  die  Tropologie  des  Ausdrucks,  wo 
die  Yergleichung  mit  der  geblümten,  auf  allen  klingenden  Tand 
gerichteten  Prosa  jener  Zeiten  weder  entbehrlich  noch  unfrucht- 
bar sein  wird.  War  es  endlich  schwer  oder  unmöglich  den  An- 
fang der  jüngsten  epischen  Methode  chronologisch  festzusetzen, 
80  liegt  es  in  der  Natur  eines  modischen  Treibens ,  mit  welchem 
alle  national-Griechische  Poesie  abstarb,  dafs  ein  äufserster  End- 
punkt kaum  sich  auffinden  läTst.  Sicher  ist  dafs  noch  die  £pi- 
granxnatycer  in  den  Anfängen  K.  Justinians  die  Nonnische  Tech- 
Jtuk  wohl  studirt  hatten.  Unter  Anastasius  I.  blüht  ein  eifriger  Epi- 
ker Christo4orus  der  Aegyptier,  der  wie  der  Artikel  von  Sal- 
dos 4u»4eutet  mit  antiquarischen  Themen  fleifsig  beschäftigt  war. 
.  Aus  Sieioen  Ävöiaiux,  citirt  Schol.  Ven,  II.  B,  461.  XQtaxQdfOQog 
ip  %Qis  AvdiaitoCg '  Kovvg  IsvnoaXsvov  ccXXtjiv  *'Hys%o  Kov^idlr^v  Ofio- 
9itf>VK0v,  QvvofiM  Mvtocv  *H  6"  'AaCriv  tsTis  kovqov.  Wir  kennen 
denselben  als  Verfasser  der  '^xqppttcriff,  jener  Form  die  der  letzte 
Nachhall  des  malerischen  Epos  unter  Justinian  war;  und  nehmen 
noch  die  Belege  bei  Paulus  Silentiärius  und  loannes  Gazaeus 
hii&u.  Nicht  unähnlich  ist  im  Geschmack  Aegyptens  der  kaum 
jüngere  Hymnus  in  Isin  (Schlufs  d.  Anm.  zu  §.  107,  II.)  stili- 
sirt ,  und  man  darf  daraus  abnehmen  dafs  dieser  überschwängli- 
che  Dunst  und  Duft  der  Nonnischen  Ehetorik  nicht  blofs  über 
der  Thebaischen  Landschaft  schwebte,  sondern  auch  mit  dem 
Geist  und  Bedarf  des  alten  heimischen  Kultus  verwachsen  war. 

3.  Qu  in  tu  8,  gewöhnlich  Smyrnaeus,  ehemals  auch 
vom  Fundort  der  zuerst  ans  Licht  gezogenen  Handschrift 
Calaber  benannt,  wird  von  den  wenigen  die  seiner  gedenken 
schlechthin  Eoivrog  geheiken.  Er  selber  deutet  an  dafs  er  in 
früher  Jugend  auf  Smyrnaeischem  Gebiet  das  Epos  übte. 
Seine  Zeit  ist  unbezeugt,  doch  seiner  Metrik  und  forma- 
len Praxis  zufolge  spätestens  in  das  vierte  Jahrhundert 
zu  setzen.  In  Behandlung  der  prosodischen  Gesetze  weicht 
er  mäfsig  von  Homer  ab,  in  Punkten  des  Versbaus,  wie 
in  der  trochaeischen  Hauptcaesur  und  der  Vorliebe  für 
Daktylen  nähert  er  sich  der  Nonnus-Schule,  sonst  ist  seine 
metrische  Technik  locker.  Von  Nonnus  scheidet  ihn  sein 
prosaisches   Naturel,    vollends    der   Mangel    an  Ueber- 
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sehwänglicfakeit  und  Phantasterei.  Dagegen  ist  er  in  Form 
und  epischer  Praxis  so  sehr  von  Homer  abhängig,  daüi 
sein  Epos  Posthomerica  nichts  anderes  als  ein  Supplement 
des  Dichters  bezwecken  kann ;  auch  zeigt  er  weder  gelehr- 
te EenntniTs  seines  Objekts  noch  Sprachkünstelei.  Dem* 
nach  halten  wir  ihn  für  einen  fleifsig^i  Dilettanten  in  ein* 
334  samer  Stellung,  schon  weil  ihn  die  zwischen  Hadrian  und 
Julian  gehegten  geistigen  oder  mythischen  Interessen  nir- 
gend berühren;  und  wenn  er  allem  Anschein  nach  ein  Mit- 
gUed  jenes,  Zeitabschnittes  war ,  in  dem  die  Studien  der 
Sophistik  zu  sinken  anfingen,  so  gehört  er  wol  in  das 
Ende  des  vierten  Jahrhunderts.  Man  muTs  ihn  aber  als 
redigirenden  Erzähler  von  niederem  Range  fassen,  nicht 
als  selbständigen  Poeten  und  Genossen  einer  epischen 
Schule.  Ihm  fehlten  nicht  nur  Einbildungskrs^  und  didb- 
terisches  Talent,  sondern  auch  umfassende  Belesenheit 
Seine  Bekanntschaft  smit  den  Dichtern  (yielleicht  nur  Apoi* 
lonius  ausgenommen)  war  gleich  mittelmäfsig  als  seine 
sprachlichen  Einsichten;  um  so  besser  hat  er  mit  der 
Technik  Homers,  mit  Fprmen  und  Formeln  seines  Vortrags 
sich  vertraut  gemacht,  und  in  SelbstentäuTserung  hieraus 
eine  Manier  gezogen,  welche  bis  auf  Phrasen,  Bilder  und 
Einzelheiten,  selbst  in  Benutzung  der  kleinsten  zerstreuten 
Thatsachen ,  ein  Nachhall  des  Meisters  ist  Denn  das  Ge- 
dicht des  Quintus  in  14  Büchern  TSp  fied''  'ÜfirjQov  (flia- 
Q€dei:^6fieva  'Ofit/gov  ist  ein  neuer  Titel)  oder  vom  Tode 
Hektors  bis  zur  Abfahrt  der  Achaeer  nach  Eroberung  Tro- 
jas  bedeutet  kein  gelehrtes  oder  musivisches  Werk  sondern 
nur  eine  Kopie  des  Homerischen  Gesangs,  soweit  Homer 
in  verjüngten  oder  kompilirten  Formen  sich  wiedergeben 
liefs.  Nicht  einmal  eklektisch  hat  er  seinen  Stoff  aus  dai 
Quellen  oder  den  Gewährsmännern  des  Eyklos  eingesam* 
seit:  er  verschmäht  sogar  das  erhebliche  Detail  seiner 
Vorgänger,  man  bemerkt  eher  dafs  er  von  ihnen  abwicli 
und  findet  keine  Spur  eines  aufmerksam  gelesenen  Eykli- 
k^s.  Meistentheils  folgt  er  den  Mythographen,  und  was 
er  vorfand  ist  in  keinem  wesentlichen  Stück  verändert 
Bei  der  Behandlung  dieser  nicht  geringen  Masse  leitet  ihn 
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aber  auch  kein  eigener  Gedanke,  kein  sittliches  oder  dich- 
terisches Motiv  5  sondern  ihn  fesselt  allein  der  Zauber  und 
Klang  des  alterthümlichen  Epos.  Er  kennt  ein  starres 
Verhängnifs,  allen  anderen  Ahnungen  einer  mythischen  Welt 
steht  er  fern,  Götter  und  Heroen  sind  ihm  in  Kampf  oder  Ge- 
spräch gleich  leere  Figuren,  die  Götter  sogar  auf  den  flüch- 
tigen Gebrauch  einer  göttlichen  Maschinerie  herabgesetzt. 
Alle  handelnden  Personen  werden  nach  einerlei  Schema  sss 
behandelt,  am  meisten  aber  fehlt  ihm  die  Gabe  Charaktere 
zu  zeichnen  und  für  ein  Pathos  zu  verarbeiten  Mit  dem 
Geiste  der  Poesie  so  wenig  vertraut,  so  von  Erfahrungen 
und  Anschauung  verlassen  beschränkt  er  sich  auf  eine  treue 
Chronik  von  Geschichten,  deren  Verlauf  er  nach  Art  eines 
ausführlichen  Tagebuchs  in  pünktlicher  Ordnung  gleich- 
mäfsig  ans  Ende  bringt.  Wegen  dieser  Armuih  und  Tro- 
ckenheit, die  schon  im  Eingang  empfindlich  wird,  verbraucht 
er  vielen  Stoff,  und  sichtbar  hat  er  Mühe  seine  leeren 
Räume  zu  füllen,  um  so  mehr  als  er  mit  Bedacht  alle  Sei- 
tenwege meidet  und  nirgend  zu  lange  verweilt;  daher  dehnt 
er  die  Rede  durch  Schmuck  und  alltägliche  Moral  in  ein^ 
tiberfliefsenden  Fülle.  Vorzüglichen  Fleifs  wendet  er  auf 
Gleichnisse:  schon  ihre  Menge  zeigt  wie  wichtig  sie  ihm  ^ 
waren  um  den  Vortrag  zu  heben  und  den  Mangel  an  ener- 
gischer Darstellung  zu  verdecken.  Doch  schwächt  ihre 
Wirkung  nicht  nur  der  allzu  häufige  Gebrauch  sondern 
auch  die  Mattigkeit  der  Zeichnung ;  auch  ist  er  in  ihrer  Aus- 
wahl nicht  immer  glücklich,  am  wenigsten  wenn  er  das 
Gebiet  der  sinnlichen  Erscheinung  zu  verlassen  wagt, 
worin  er  fast  ängstlich  an  die  Homerische  Norm  sidi  halt. 
Uebrigens  erzählt  er  klar  und  mit  Geschmack  in  wohlklin- 
genden Rhythmen;  den  leichten  Ionischen  Grundton  hat 
er  selten  verfehlt,  seine  Schilderungen  sind  durchsichtig 
und  in  lichten  Umrissen  gehalten,  und  wenn  sein  Stil  ver- 
blafst  ist  und  schwungvoller  sein  sollte,  so  schreibt  er 
doch  ohne  Schwulst  und  Uebertreibung.  Diese  Reinheit 
des  Vortrags  würde  man  nach  dem  Mafse  der  damaligen 
Zeit  höher  anschlagen,  wären  nicht  des  Quintus  formale 
Studien  oberflächlich  und  meistentheils  ein  Ergebnifs  der 
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Routme.    Seine  Diktion  ist  farblos  und  ohne  Wechsel,  seiüe 
Sprache  mehrmals  unkorrekt  und  die  Gliederung  seinem 
Sätze  mangelhaft,  wobei  noch  die  Pausen  oder  die  Manie- 
ren der  Interpunktion  mifsfallen;  wenn  aber  auch  die  Form 
auf  Homer  als  ihren  Quell  zurückweist,  so  bringt  doch 
fie  Veränderung  des  Wortschatzes,  der  Phrasen  und  Be- 
deutungen in  die  Komposition  einen    fremdartigen  Ton. 
Denn  die  schlichte  Praxis  des  epischen  Stils  in  fester  For- 
mel, in  der  objektiven  Wiederkehr  kleiner  Satzglieder  und 
beständiger  Epitheta,  hat  dieser  Dichter  sich  wenig  ange- 
eignet.   Dem  Anschein  nach  sind  die  letzten  Bücher  mit 
geringerer  Sorgfalt  gearbeitet ;  allein  der  Abstand  von  den 
früheren  Abschnitten   erscheint    wol  nur  darum  gröfser, 
weil  der  Dichter  immer  weniger  fähig  wurde  den  wach- 
senden Stoff  zu   beherrschen.     Da  nun  das  Ganze  weder 
Höhepunkte  noch  charaktervolle  Gruppen  besitzt,  so  mufste 
der  Schlufs  mit  seinem  Gewühl  entscheidender  Begeben- 
S36beiten  fast  erdrücken  und  vollends  zur  eintönigen  Chro- 
nik herabsinken.    Findet  also  Quintus  noch  jetzt  oin  leid- 
liches Interesse,  so  verdankt  er  es  dem  Stoff  in  Ermange- 
lung alter  Quellen,  deren  Inhalt  er  in  einer  mehr  zusam- 
menhängenden und  treuen  als  vollständigen  Erzählung  wie- 
dergibt;  er  ist  der  letzte  Dichter  welcher  dem  ältesten 
E^os  mit   der  Hingebung    des   jüngsten  Bhapsoden  ein 
Nachleben  bereitet.    Dieser  Abglanz  Homers  kommt  auch 
dem  Text  seines  Nachahmers  vielfach  zu  statten  und  for- 
dert die  Kritik.    Denn  Quintus  ist  in  allen  formalen  Pun- 
kten stark  verdorben  und  hat  zahlreiche  Lücken,  die  Hand- 
schriften sind  zum  gröfserenTheilöjung,  überarbeitet  und 
sehr  nachläfsig  geschrieben,  mehr  oder  minder  fragmenta- 
risch:  die  Zuziehung  des  Homerischen  Gebrauchs  ist  da- 
her dem  Kritiker  unentbehrlich  und  von  besonderem  Werth, 
auch  haben  die  Neueren  nach  dem  Vorgang  von  Bhodo- 
mann  ihn  fleifsig  und  ftiichtbar  benutzt.    DerWerth  der 
Attsgaben  war    gerii^,   denn   sie  liefen  bis   in  neueste 
Zeit,  wo  der  Text  zuerst  methodisch  berichtigt  worden, 
auf  zwei  Drucke  hinaus ,  den  aus  schlechten  Codices  ge- 
machten der  Aid  ine,  welche  weiterhin  mit  einer  Zugal)e 
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neuer  Fehler  wiederholt  ist,  und  den  aus  einem  reichen 
Apparat  gezogenen  aber  unvollkommen  ausgeführten  yon 
Tychsen. 

8.  Tho.  Chr.  Tychsen  eommentätio  de  Qu.  Smymaei  Para^ 
Up,  Gott  1783.  und  verarbeitet  in  der  umständlichen  aber  nicht 
unbefangenen  Commentatio  vor  seiner  Ausgabe,  Person  Kunst  Quel- 
len des  Dichters  und  Hül&mittel  zur  Kritik  betreffend.  Die  Per- 
son des  Dichters  ist  dem  Alterthum  verborgen  und  ohne  Ruf,  auch 
von  Suidäs  übergangen..  Koivxoq  6  noirjf^g  iv  totg  fis^"*0(i/ri(fov 
Schol.  IL  B,  220.  öfter  von  Eustathius  und  Tzetzes  citirt,  von 
letzterem  zuweilen  mit  dem  Beinamen  6  ZitvQvaiog ,  wie  Sehol. 
in  Posthorn,  282.  JExeg.  in  II.  p.  45.  Es  war  ein  lächerlicher  Ein- 
fall von  Ignarra  de  Phratriis  p.  211 — 215.  den  Namen  Alkibia- 
des  ihm  anzueignen.  Ein  anerkanntes  ZeugniTs  über  seine  Per- 
son liegt  nur  in  XII,  308—313.  wo  der  Versuch  einer  allegori- 
schen Deutung  mit  den  ausgeführten  lokalen  Zügen  streitet:  der 
Dichter  sagt  dafs  er  schon  als  Knabe  mit  den  Musen  verkehrte, 
nahe  einem  Artemistempel  auf  Smymaeischem  Gebiet  im  Thal  die 
Heerden  weidend.  Für  einen  Grammatiker  nahm  ihn  Reinesius  Epp. 
p.  592.  bewogen  durch  die  ängstliche  Berechnung  der  Helden  im 
hölzernen  Pferde,  wobei  Quintus  sogar  die  Musen  in  Anspruch 
327  nimmt;  aber  nicht  blofs  widerspricht  die  grammatische  Schwäche 
dieses  Epos,  sondern  auch  die  Darstellung,  die  völlig  annalistisch 
mit  Ausschlufs  aller  Glanzpunkte,  Digressionen  und  des  antiqua- 
rischen Beiwerks  ist.  Den  gebildeten  Dilettanten  und  nicht  den 
Mann  von  Fach  charakterisirt  auch  die  populäre  Fassung  des 
Stoffs.  Denn  dafs  er  nicl^t  aus  den  alten  Quellen  geschöpft  hat 
und  noch  weniger  ein  Ersatz  für  die  verlornen  Kykliker  sein 
kann,  haben  unter  anderen  Struve  und  Koechly  p.  X.  sqq.  erkannt 
Seine  Zeit  rückte  bereits  Rhodomann,  wenngleich  aus  unstatthaf- 
ten Gründen,  in  die  Nähe  des  Nonnus;  dafs  er  älter  sei  schlös- 
sen Hermann  und  Gerhard  aus  den  metrischen  Thatsachen.  Nur 
in  Phrasen  treffen  beide  zusammen :  s.  Wemicke  Tryphiod.  p.  802. 
Dagegen  trennen  ihn  von  Nonnus  die  Verlängerung  von  Kürzen 
in  der  Arsis  (Gerhard  X.  Apoll,  p.  118.),  die  Häufigkeit  von  Hia- 
ten  nach  Homerischer  Norm  in  Arsis  und  in  Thesis  {ib,  pp.  159. 
185—87.  Koechly  Prolegg.  p.  37.  sqq.),  die  Mifsachtung  der  schwa- 
chen Position  (Herm.  Orph.i^,  761.):  doch  überwiegt  die  trochaei- 
sche  Hauptcaesur,  wovon  unter  anderen  Gerhard  p.  199.  id  ex 
iis  qui  supersunt  omnium  maxime  fecit  Quintui  Smymaeus^  qui 
interdum  in  sexaginta  vernbus  vix  tres  habet,  quin  troehmea 
caesura  instrucü  sint  Zuletzt  die  ungewöhnliche  Menge  der  tr«r- 
sus  spondiacif  von  Koechly  p.  46—48.  aufgezählt.  Wir  bemerken 
femer  einen  Milsbrauch  der  Pronomiualformen  für  die  dritte 
Person,  den  Quintus  auch  im  heutigen  Text  mehr  mit  dem  Yer- 


§.  97.  Mythographisches  Epos:  Schule  des  Nonnus.    387 

fiisser  der  OrpMschen  Argonautik  (yerschiedenartiges  Hermaiin 
p.  798.  sqq.  nebst  den  Abzügen  von  Koechly  p.  64.)  als  mit  Apol- 
lonius  theilt;  dann  die  Yorliebe  filr  den  Subjunkti?  besonders 
nach  einem  Praeteritum.  Seine  grammatischen  Seltsamkeiten  lassen 
glauben  dals  unser  Epiker  durchweg  Naturalist  und  nicht  schul- 
mäTsig  gebildet  war.  Denselben  Eindruck  macht  die  zwecklose 
Wortfülle  bei  Ausmalung  desselben  Gedankens,  von  der  Pauw 
meinte  dafs  man  diesen  Ueberfluis  ohne  Schaden  des  Gehalts 
auf  den  dritten  Theil  ermäTsigen  könne;  zugleich  der  Satzbau, 
dem  ebenso  sehr  passende  Gliederung  als  Mannichfaltigkeit  fehlt 
Er  langweilt  durch  Eintönigkeit  der  häufig  unstatthaften  Inter- 
punktion und  Zerstückelung  der  Satzglieder,  besonders  ist  er  ge- 
neigt im  Anfang  des  Hexameters  zu  pausiren;  die  Sätze  selbst 
entwickeln  aus  Mangel  an  schicklichem  Organismus  bisweilen  ein 
sprödes  Aggregat,  wofür  ein  kolossaler  Beleg  IX,  491—508.  Von 
seiner  Diktion  sagt  Lehrs  im  Philologus  YII.  323.  er  wollte  seine 
eigene  Sprache  sehen  lassen  und  seinen  dürftigen  Sprachwitz, 
aber  äufserst  unerquicklich  sei  dieser  ewige  Homerische  Nichtho- 
mer,  mit  der  immerfort  hervortretenden  Armuth,  mit  der  Ent- 
kräftung des  bei  Homer  in  ausdruckvoller  Begrenztheit  geschaf- 
fenen zur  unbedeutenden  Allgemeinheit.  Eine  so  mittelmäfsige 
Persönlichkeit  gewährt  ireilich  keine  sichere  Spur  um  die  Zeit 
des  Autors  zu  ermitteln;  höchstens  würde  man  vermuthen  da& 
er  dem  alten  Götterthum  fem  geblieben  und  es  nur  von  Hören- 
sagen kennt:  z.B.  II,  423.  bei  der  barbarischen  Parallele  zwischen 
Eos,  der  thätigen  Göttin  am  Olymp,  und  der  in  Meerestiefe  mü- 
fsig  weilenden  Thetis,  nebst  dem  Schlufs,  ovdi  fuv  d^avättjai^ 
318  inovQccvAuatv  i^a%oa.  Aufserdem  gedenkt  er  der  verbreiteten  An- 
sicht, dafs  die  Guten  in  den  Himmel,  die  Bösen  in  die  Finster- 
nüs  oder  Hölle  kommen,  YU,  87.  In  Auffassung  der  Götterwelt, 
wo  namentlich  Hero  fast  in  Yergessenheit  geräth,  wiederholt  er 
den  Standpunkt  des  Apollonius:  nur  ist  er  entschiedener  Fata- 
list. Stellen  bei Eoechly  p.  6.  Poetische  Kunst:  seine  Schü- 
lerschaft im  Kopiren  Homers  zeigt  Quintus  empfindlich,  wenn  er 
eine  Reminiscenz  oder  einen  bündig  ausgesprochenen  Gedanken 
paraphrasirt.  Man  halte  das  berühmte  Wort  //.  i^  312.  fg.  gegen 
die  Wasserflut  II,  83.  Ksivog  insl  atvysqos  xctl  dtda&aXog  fjö 
d8C^(pQa)V,^^0g  tpiXa  \t\v  aatvrjßiv  hoynad6v^  aXXa  de  ^vfi^  IIoq 
fpv(fjj  xal  ^qvßda  xov  ov  nccQSovra  xalinrij,  Hiezu  kommt  der 
Milsbrauch  in  Gleichnissen  und  in  moralischen  Sentenzen:  fOr 
Uebersichten  hat  Rhodomann  im  Index  rerum  et  sententiarum^ 
dann  im  Fachwerk  Similia  Cointi  Sm,  gesorgt;  ein  Ueberblick 
bei  Koechly  p.  94.  Seine  besten  Bilder  pflegen  über  die  Kreise 
der  sinnlichen  Natur  und  der  gemeinen  Technik  nicht  hinaus 
zu  gehen;  auch  die  Praxis  des  Olivenzüchters  IX,  198 — 201.  und 
das  Römische  Amphitheater  YI,  582—86.  liefern  dafür  einen  Stofi 
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.  Obenhin  igt  eia  httbsobes  Bildchen  aus  dem  G^emüthalebeii  YU, 
637.  eingewebt,  das  fein  ausgemalte  vom  sehend  gewordenen 
Blinden  I,  76.  ff.  paTst  schlecht,  ungehörig  und  trivial  irird  X,  277. 
der  Durst  in  Fieberhitze  herbeigezogen,  das  sentimentale  XTV, 
175.  oder  IX,  270.  wird  niemand  ein  Gleichnifs  nennen.  Allein 
Quintus  hat  sowenig  ein  BewuTstsein  vom  epischen  Werth  des 
Gleichnisses,  dals  er  selbst  innere  Zustände,  welche  nicht  in  fort- 
schreitenden Momenten  sich  aus  einander  setzen,  sogar  die  Qua- 
len des  Schmerzes,  durch  ein  Bild  ans  dem  Naturleben  zu  malen 
unternimmt,  wie  IX,  378.  £  DaTs  seine  Moral  (Belege  bei  Eoechly 
p.  95.  sq.)  zu  häu^  und  über  Erwarten  trivial  sich  eindrängt 
(wie  II,  263.  111,8.  IX,  347.)  leugnen  auch  die  Bewunderer  nicht; 
seken  ist  die  Deklamation  weiter  als  in  IX,  416—422.  getrieben; 
aber  auch  wahres  Gefühl  das  iBr  bisweilen  äuiäert,  verfehlt  durch 
den  elegischen  Ton  seine  Wirkung,  wie  IX,  104 — 109.  yerglichen 
mit  XIII,  248.  ^  Einen  und  den  anderen  Gesang  wegen  beson- 
derer Vorzüge  herauszuheben  bleibt  fruchtlos,  denn  sie  folgen 
insgesamt  derselben  Routine.  Tychsen  p.  XLIY.  et  amnma  h- 
bmm  1J[,  qui  est  e  praestantitsmis  hwus  earmimis:  er  hätte  nicht 
ärger  fehlgreifen  können,  denn  jenes  Buch  gehört  zu  den  ödesten, 
und  aus  der  Art  wie  Philoktet  nach  dem  Vorgang  der  Tragiker 
zurückgeführt  und  geheilt  wird,  erhellt  augenscheinlich  dafs  Quin- 
tus seine  Themen  ohne  die  geringste  psychologische  Berechnung 
trocken  registrirt,  dais  Uun  überhaupt  dichterische  Durchbildung  nnd 

.  Anschauung  unbekannt  war.  Nicht  besser  urtheilt  Tychsen  p.  LL 
daÜB  dem  Gedicht  im  Ganzen  und  namentlich  in  den  letzten  Stfl- 
SIS  ^en  die  nachbessernde  Hand  fehle«  Hier  schimmert  noch  die 
hohe  Vorstellung  von  der  Kunst  unseres  Dichters  durch,  w^dehe 
nebst  den  übertriebenen  Prädikaten  der  Lobredner  nunmehr  hin- 
ter uns  liegt  —  Ueber  die  Sprache  des  Quintus  ist  erst,  nachdem 
der  Text  die  nöthige  Sicherheit  erhalten  hat,  eine  genügende  Dar- 
stellung durch  Koechly  Prolegg.  II,  2.  möglich  geworden;  die  Be- 
merkungen über-  den  phraseologischen  Theil  bei  Tychsen  p.  LI — 
LVI.  waren  n^ager.  Den  Apollonius  las  dieser  Epiker  fleilkig, 
und  er  verdient  hier  vor  anderen  berücksichtigt  zu  werden. 

Codices  Saec.  XV.  haben  verzeichnet  Tychsen  p.98.  sqq.  und 
Koechly.  Die  besseren,  auch  vollständigeren  sind  ifonoe^nm.  und 
JfeapoHtanui ;  wenig  brauchbar  die  vielen  Abschriften  des  von 
Bes3arioüa  gefundenen  MS-  {Vita  Colluthi  beim  Aldus,  17  ^eohfii^ 
%Qv  'OifniiQ^i^ov,  Kotimov  «Qwtov  «vpijTtfi  iv  Tip  vaä  zov  tsiov  J^^t- 
HQlfiov  tmv  KaapQvXcav^  i^m  fov^XßifovTOv)  und  die  Revisionen 
von  Konst.  Laskaria  Demselben  Laskaris  gehören  die  werthlo- 
sen  Griechischen. Summarien,  Iriarte  Codd,  MatriL  p.  12/^-^Xfl. 
d  p.  192.  sq. 
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Attflg&ben,  bei  Tychsen  p.  80.  sqq.  QuhUi,  Th^hibdon,  €(4« 
itUM  ed.  prme>  ap.  AI  dum,  s.  a.  (yiellMcht  um  1505.)  Baseler 
Nachdrack  1569.  Gr.  et  Lat  correcta  a  Laur.  Khodomano 
(mit  verschiedenen  Anhängen,  wichtig  nur  Rhod.  emendationes\ 
Hanov.  16(>4.  8.  C.  nott  varr.  cur.  I.  C.  de  Pauw,  LB.  1734.18. 
Dazu  DorviUe  Vaiinus  critiea.  unvollendet:  Jüecensuit,  resHtuU 
et  iupplevit  Tho.  Chr.  Tychsen,  Argent.  1807.  8.  Hauptausg. 
Seeens,  Proiegg.  et  üdnot  crit.  instruxit  A.  Eoechly,  X.  1850. 8u 
Bevision,  L.  1853.  Kritische  Beiträge  :CwL,Struve,3  JProgramme, 
Eönigsb.  1816.  ff.  oder  öpusc.  crit.  I.  Fr.  Spitzner  Mantissa 
obss.  in  Qu.  hinter  de  versu  Gr.  heroico,  Ups.  1816.  Desselben 
Beiträge  sind  zusammengefkTst  in  Obss.  crit.  et  gramm.  in  Qu.  Z. 
1S89.8.  Bonitz  inZeitschr.  f.  Alt  1836.  N.  152-155.  Koechly 
£m.  in  Qu.  m  Acta  Soc.  Gr.  II.  1.  Em.  v.  I.  Th.  Struve,  Pe- 
irop.  1843.  und  zwei  Dissertationen  desselben,  über  die  Quellen 
dieses  Epikers  und  seine  Abweichungen  von  den  Eyklikern,  De 
argumento  carm.  epicorum,  quae  res  ab  Homero  in  Iliade  nar^ 
ratäs  longius  prosecuta  sunt,  P.  L  Petrop.  1846.  II.  Casani  1850. 
Zuletzt  dess.  Novae  curae  in  Quinti  Posth.  in  Mämoires  de  VAcad. 
d.  Sciences  de  Petersbourg  T.  VII.  1864.  Unter  den  üebers.  Frant;. 
V.  Touriet,  Par.  1800.  IL    Ital.  Bern.  Baldi,  Flor.  1828.  II. 

4.  Nonnus  vonPanopolis  in  der  Aegyptischen  Tlie- 
bais  ist  ans  ein  unbekannter  Mann;  seine  Zeit  darf  man 
*  spätestens  in  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  setzen,  da 
wir  ihm  einen  Platz  nahe  dem  Quintus  und  lange  vor  den 
Epikern  unter  Anastasius  anweisen  müssen.  Sicherer  läfst 
sich  die  Frage  beantworten,  welches  seiner  beiden  Gedichte, 
die  Bassariken  oder  die  Metaphrase  des  Evangeliums  Jo- 
haimis,  das  frühere  war.  Ein  gläubiger  christlicher  Dich- 
380  ter  hatte  bei  den  damaligen  Gegensätzen  in  Religion  und 
Bildung  niemals  ernste  Studien  der  Mythologie  betrieben, 
welche  die  Kirchenlehrer  verwarfen  und  in  bitterer  Pole- 
mik herabsetzten,  noch  weniger  an  ihnen  sich  begeistert 
und  die  Herrlichkeit  der  Naturgötter  in  einem  glänzenden 
Gedicht  verewigt.  Aber  schon  der  rauschende,  fast  fana- 
tische Ton  dieses  Epos  kündigt  ein  Werk  jugendlicher 
Neigung  an;  die  Metaphrase  folgte  später,  nachdem  Non- 
nus das  Heidenthum  aufgegeben  und  auch  im  Stil  manche 
Forderung  ermäfsigt  hatte.  Gleichwohl  beruht  sein  Ruhm 
auf  den  48  (zum  geringsten  Theil  ausgedehnten)  Büchern 
de^  Aiovvöiaxdy  welche  sich  an  Dionysius  (p.  376.)  und  an- 
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dere  gelehrte  Vorgänger  anlehnen.  Sie  durchlaufen  eine 
lange  Vorhalle  von  Mythen,  und  finden  von  der  Liebe  des 
Zeus  zur  Europa,  von  Kadmus  und  den  Abenteuern  seines 
Hauses,  von  Zagreus  und  den  Mifsgeschicken  des  durch 
ungeheure  Flut  verwüsteten  Menschengeschlechts  mühsam 
einen  Uebergang  zu  Dionysos  als  dem  verheifsenen  Gott 
des  Heils.  Mit  B.  9.  beginnt  die  Geburt  und  Herrschaft 
desselben  in  Lydien,  der  gröfsere  Theil  des  Werks  verfolgt 
die  siegreichen  Züge,  die  Wunderthaten  und  Gefahren  des 
Bacchischen  Heeres  in  allen  Theilen  der  Welt;  der  Kern 
liegt  im  verwickelten  Kampf  mit  den  Indiern  und  ihrem 
Könige  Deriades  (B.  14— 40.),  die  Dionysischen  Geschich- 
ten von  Theben,  Athen  und  anderen  Orten  sind  kürzer 
gefafst;  das  Ganze  schliefst  mit  der  Bückkehr  des  Gottes 
zum  Olymp.  Diesen  ausgedehnten  und  dehnbaren  Stoff 
machte  der  Dichter  zum  Sammelplatz  für  mannichfaltige 
Theile  der  poetischen  Fabel,  für  Beiwerke  beschreibender 
Art  und  für  Schilderungen  der  alterthümlichen  Sitte.  Da- 
für steht  ihm  keine  geringe  Belesenheit  in  den  Myihogra- 
phen  zu  Gebot,  und  gern  mischt  er  gelehrtes  Detail  ein, 
verfallt  aber  auch  in  Vergefslichkeit  und  Widersprüche; 
daneben  werden  Erfindungen  von  ihm  nicht  gespart.  Je 
lockerer  nun  der  Bacchische  Mythenkreis  mit  dem  antiken 
Glauben  und  der  Volksage  zusammenhing,  desto  behagli- 
cher darf  hier  der  Dichter  auf  einem  gesonderten.,  der 
Phantasterei  zugänglichen  Gebiet  verweilen  und  diese  Fa- 
bel zur  Ergetzlichkeit  mit  allem  Prunk  und  mit  Erdichtun-  asi 
gen  aus  freier  Hand  verzieren.  Der  Kern  der  alten  Tra- 
dition hat  darunter  so  gelitten,  dafs  für  den  Mythos  aus 
ihm  wenig  gelernt  wird.  Nonnus  ist  noch  weiter  gegan- 
gen und  hat  einen  Boman,  ein  Gemälde  der  sinnlichen 
Natur  geliefert,  in  welchem  allein  das  Wunder  mit  seinen 
üppigen  Ausgeburten  herrscht,  aber  der  sittUche  Gedanke, 
selbst  das  religiöse  Gefühl  keine  Stelle  fand.  Wenn  nun 
diese  Willkür  einer  zwecklosen  poetischen  Kraft  überrascht, 
die  mit  Wortpracht  und  Mythen  spielt,  so  hat  doch  Non- 
nus in  seiner  Technik  einen  noch  hcüieren  Grad  der  Mafs- 
losigkeit  erreicht.     Als  Aegypter  war  er  mit  der  seinem 
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Volk  eigenthümlichen  Neigung  phantastisch  zu  dichten 
und  in  grellen  Farben  zu  malen  glänzend  ausgestattet, 
aber  von  Mafs,  von  reiner  Schönheit  und  klarer  Grazie  weit 
entfernt;  allein  mit  dem  unerschöpflichen  Schatz  seiner 
Einbildungskraft  verband  er  zum  Ersatz  für  höhere  Gaben 
jenen  schulgerechten  Fleifs,  den  eine  seltene  Zähigkeit  in 
mühsamen  Studien  und  künstlicher  Arbeit  aufser  Zweifel 
setzt.  Wenige  Griechische  Dichter  mochten  einer  so  be- 
weglichen und  willigen  Phantasie  sich  rühmen,  denn  ihr 
Vermögen  bestreitet  48  Gesänge,  fast  ohne  matt  und  ab- 
gespannt zu  werden,  und  aus  dieser  Quelle  strömt  eine 
niemals  rastende  Fülle  von  Bildern,  malerischen  Zügen 
und  heftigen  Wendungen;  dennoch  bleibt  eine  so  reiche 
Kraft  unfruchtbar,  da  sie  durch  keinen  nüchternen  Ver- 
stand gezügelt  wird.  Seine  Gebilde  sind  wesenlose  Phan- 
tasmen, zum  Theil  überladen  mit  allegorischen  Figuren 
und  verdunkelt  durch  ein  Gewimmel  von  Namen;  der  Ver- 
lauf dieses  schwunghaften  Epos  erzeugt  in  kühnen  Umris- 
sen eine  Schichte  von  Phantasiestücken,  die  nur  äufser- 
lich  zusammenhängen  und  mit  dem  Schein  der  Ordnung  vor- 
rücken. Man  erstaunt  über  seinen  heftigen  Ton  und  Aufwand 
an  malerischer  Kunst,  welche  bestürmt  aber  nicht  erwärmt; 
die  Häufigkeit  der  hellen  Lichter  und  lebhaften  Pinsel- 
striche gleicht  einem  zuckenden  Wetterleuchten.  Der  Stil 
des  Nonnus  kennt  weder  scharfe  plastische  Formen,  noch 
weifs  er  Rede  von  That  in  gemessenen  Folgen  der  Erzäh- 
lung auszuscheiden,  am  wenigsten  wird  das  heifse  Pathos 
durch  Episodien,  durch  Wechsel  der  Massen  und  mildernde 
Pausen  abgekühlt.  Offenbar  hat  er  sich  zu  hoch  geschraubt, 
um  den  Leser  zur  Besinnung  und  Ruhe  kommen  zu  lassen. 
Seine  trunkene  Leidenschaft  macht  sich  Luft>  in  einer  höch- 
st fahrenden  Deklamation,  seine  wortreiche  Rhetorik  überbie- 
tet  sich  in  Schwall  und  neu  erfundenen  Wörtern,  die  häufigen 
Reden  seiner  Personen  verhallen  in  unnatürlichem  Geschrei ; 
dieselben  Formeln  und  Verse  gestattet  er  sich  in  verschie- 
denen Büchern,  aber  auch  nach  wenigen  Zeilen  emphatisch 
zu  wiederholen.  Zuletzt  betäubt  das  Geklingel  der  von 
malerischen,  langgestreckten  Epithetis  und  rhetorischen  Fi* 
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goren  überladenen  Sprache,  wodurch  der  Dichter  statt  zu  £» 
sehi  verwirrt  und  auch  den  geduldigen  Leser  ermüdet.  In  der 
Orammatik  folgt  er  derselben  gespreizten  und  festgesetzten 
Manier:  es  gibt  kaum  einen  Theil  in  der  Syntax  und 
fl^rachlichen  -  Freiheit  den  er  nicht  übertreibt  und  durdb 
lästige  Häuftmg  mifsbraucht  Einen  ähnlichen  Eindruck 
macht  die  strenge  Technik  des  Versbaus.  Sie  bezeugt 
(oben  2.)  einen  gewissenhaften  Eunstfleifs,  welcher  den 
Forderungen  des  Gehörs  und  der  gründlichen  Versifikation 
mit  äufserster  Ausdauer  genügt;  nur  bringt  dieser  Fleifs 
der  einförmigen  Schulzucht  und  ihrer  weichen  regelrechten 
Eleganz  ein  grofses  Opfer.  Indem  er  die  rhythmische  JB'rei- 
heit  vernichtet,  bleibt  dafür  eine  bis  zum  Ueberdrufs  gleidbi- 
mäfsig  rollende  Melodie,  die  ohne  männliche  Kraft  wieder- 
kehrt und  die  Wechselwirkung  zwischen  Form  und  Gredan- 
ken  aufhebt.  Indessen  ist  der  Anstofs,  den  man  am  Ue- 
berflufs  eines  phantastischen  Talents  nimmt,  geringer  im 
Stilleben  und  in  der  idyllischen  Malerei,  besonders  in  ero- 
tischen Zuständen,  wo  zwar  weder  geläuterter  Geschmack 
noch  züchtiger  Sinn  den  Hauch  glühender  Empfindung  er- 
mäfsigt,  aber  doch  Anklänge  des  Gefühls  an  den  Zaubto 
eines  schwärmerischen  G^müths  erinnem.  Wie  Nonnus  über* 
all  mit  schroffer  Anspannung  verfuhr,  so  war  auch  der 
Haushalt  seiner  poetischen  Studien  original  Wieviel  er 
dem  Homer  dankt,  wie  emsig  er  den  Dichter  las,  davon  zeu- 
gen bald  umfassende  Schilderungen  bald  wiederholte  Phra- 
sen und  Verse;  gleich  häufig  nutzt  er  die  künstliche  Diktion 
und  die  Neuerungen  der  Alexandriner,  namentlich  des  Eal«- 
limachus :  aber  alles  fremde  Gut  hat  er  orientalisch  gefärbt 
und  im  Sprudel  seiner  Komposition  verkünstelt.  Man  begreift 
hiernach  dafs  diese  Schaustücke  der  Kunst  in  einer  Zeit 
(Tfa.  L  p.  654.),  die  von  wahrer  Poesie  keinen  Begriff  mehr 
hatte,  gleichsam  im  Sturm  sich  Nachahmer  und  aufmerk* 
same  Schüler  eroberten;  doch  schnell  ermattete  die  Vor- 
liebe, sobald  die  Studien  und  der  Glaube  des  Byzantinischen 
Kaiserthums  auf  eine  völlig  verschiedene  Praxis  übergin* 
gen.  Von  diesem  Umschlag  zeugt  noch  der  Werth  und  die 
geringe  Zahl  der  Handschriften:  die  Beinheit  des  Teiztes 
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hat  durch  starke  Verderbung  und  durch  V^stöfse  gegen 
die  Technik  des  Dichters  gelitten,  Lücken  von  ungleiche^ 
Umfeng  und  Versetzung  ganzer  Verse  und  Blätter  bewei- 
sen den  Mangel  einer  sorgfältigen  Becension.  Unser  kri- 
tischer Apparat  ist  klein  und  beschränkt  geblieben;  erst 
die  neueste  Zeit  hat  das  vemachläfsigte  Gedicht  einer  grö- 
fseren  Aufmerksamkeit  gewürdigt  und  auf  vielen  Punkten 
berichtigt. 

Fleifsiger  wurde  das  andere  Gedicht  des  Nonnus  ge- 
lesen und  herausgegeben,  die  Metaphrase  nach  dem 
Johanneischen  Evangelium  {Metaßojiij  xov  xaza 
^Icodwrjv  EvayYsXlov),  ein  selbständiger  hexametrischer  Vor- 
trag, der  aus  der  heiligen  Geschichte  nur  den  nöthigsten 
Stoff  und  Anhalt  nahm.  Aus  seinem  Dionysischen  Epos 
hat  Nonnus  hieher  den  gewohnten  enthusiastischen  Ton 
und  die  Wortfülle,  wenn  auch  etwas  abgeschwächt  und 
nicht  ohne  Zwang,  übertragen  und  nach  demselben  metri- 
schen System,,  wiewohl  er  die  Strenge  der  Begel  ermä- 
iiäigt,  einen  klangreichen  Vers  in  eintönigen  Schwingungen 
gebaut.  Hiedui'ch  ist  das  heilige  Buch  fast  zur  Parodie 
umgewandelt  und  in  ein  tönendes  Erz  gleichsam  als  Nach- 
hall der  Bacchusfeier  umgeschlagen;  die  panegyrische  Be- 
redsamkeit geräth  durch  ihre  schwülstigen  Formeln  in  einen 
so  schreienden  Gegensatz  zur  erhabenen  Einfalt  und  In- 
nerlichkeit des  Evangelisten,  dafs  mancher  zuletzt  dem  Dich- 
ter kaum  ein  religiöses  Bedürfhifs  zutraut.  Man  ist  daher 
geneigt  der  sonst  paradoxen  Annahme  Glauben  zu  schen- 
ken dafs  Nonnus,  als  er  zum  Christenthum  übertrat^  noch 
von  der  glänzenden  Welt  des  Mythos  erfüllt  war,  dann 
aber  von  der  grofsartigen  Person  Christi  ergriffen,  vielleicht 
ohne  durch  äufserliche  Gründe  bestimmt  zu  sein,  einer 
neuen  härteren  Aufgabe  sich  unterzog,  und  auf  Grund  des 
geistigen  Evangeliums,  welches  die  Majestät  und  Wunder 
des  Erlösers  aus  seiner  göttlichen  Macht  entwickelt,  mit 
dem  überschwänglichen  Feuer  des  Aegyptischen  Natureis 
ein  Gegenstück  zu  den  Dionysiaka  zu  dichten  unternahm. 
Ungeachtet  aller  Entstellungen  besitzt  diese  Metaphrase 
<84noch  einigen  Werth  für  den  theologischen  Gebrauch;  doch 
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ist  in  Betracht  zu  ziehen  dafs  Nonnus  sein  Original  mög- 
lichst kürzt.  Der  Text  hat  beträchtlich  an  Reinheit  ver- 
loren, auch  durch  Lücken  manches  eingebüfst,  zum  Ersatz 
9ind  aber  früh  und  spät  interpolirte  Verse  zugetreten. 

4  Ueber  Nonnus  gibt  nur  Agathias  lY,  23.  ein  bestimmtes 
ZeugniTs :  xal  ot  vsot  TtaqaXapövzsg  cwt^dovatv.  wv  d^  xal  Ndv- 
vog  6  itt  tilg  navog  tijg  AlyvnzCag  ysysvrifiivog  §v  tlvl  tmv  olusi" 
(ov  noifiyidxfov  ^  ansq  avrcp  Jiovvaia%oL  iTtoavdfiocataL  — .  Dem 
Wortlaut  läfst  sich  entnehmen  dafs  noch  andere  Gedichte  des 
Nonnus  existirten;  auf  unser  Epos  bezieht  sich  aber  Ep,  ine. 
DXCI.  Ä.  Pal.  IX,  198.  Novvog  iyca.  Ilavög  (ikv  iy,^  nöhg,  iv 
0(XQ(rj  dl  '^xs'C  (ptovrjsvtL  yovag  '^firioa  rLydvzatv.  Zur  Zeitbe- 
stimmung dienen  besonders  sechs  dem  Cyrus  aus  Panopolis  (un- 
ter K.  Theodosius  IL  s.  Th.  I.  p.  660.)  beigelegte  Hexameter,  die 
mit  einer  Keminiscenz  aus  Nonnus  seinem  Landsmann  anheben; 
denn  daÜ3  dieser  vom  Cyrus  geborgt  hätte,  wie  M.einekeBu€ol 
p.  453.  denkt,  klingt  wenig  glaublich.  Der  Name  Nonnus  findet 
sich  auch  bei  Synesius.  Wider  Erwarten  hat  Eudocia  von  die- 
sem Epiker  eine  Notiz,  nicht  Suidas,  welcher  doch  die  namhaf- 
ten Dichter  bis  auf  Anastasius  katalogisirt  Sonst  gibt  Stephanus 
Yon  Byzanz  für  die  Zeitbestimmung  einen  indirekten  Wink, 
wenn  er  der  den  Verfassern  der  Bassariken  seine  Aufinerksam- 
keit  schenkt,  den  Nonnus  verschweigt.  Die  Chronologie  der  bei- 
den Gedichte  beurtheilt  richtig  Moser  Dionys,  l.  6.  p.  4.  worin  er 
mit  A.  Weichert  de  Nonno  Panop.  Ft^^d.  1810. 4.  p.  13.  stimmt; 
jetzt  werden  wenige  den  Gedanken  (Passow  Metaphr.  p.  V.  sq.) 
wahrscheinlich  nennen,  dafs  Nonnus  auch  als  Christ  an  der  mythi- 
schen Wunderwelt  seine  Phantasie  vergnügt  habe.  Vergleicht  man 
Analogien  der  Patristik  (ein  Firmicus  Maternus  zuerst  Lehrer  des 
astrologischen  Aberglaubens,  dann  Apologet),  so  klingt  es  ganz 
natürlich  dafs  der  schwärmerische  Dichter  als  sein  christliches  Pro- 
bestück die  Metaphrase  herausgab.  Poetischer  Charakter :  S  c  h  o  w 
de  mdole  earminis  Nonni,  Hafn.  1807.8.  v.  Ouwaroff  Nonnus 
Y.  Panop.  der  Dichter,  Petersb.  1817.  4.  und  in  einer  Sammlung 
seiner  Abhandluogen,  Etudes  de  philol.  et  de  crUique,  ib.  1848. 
Ein  besonnenes  Urtheil  gegenüber  den  überschwänglichen  Lob- 
rednern Politian  und  Falkenburg  sprach  auch  hier  zuerst  Jos. 
Scaliger  bei  D.  Heinsius  Dissert  p.  176.  (hinter  dem  Hanauer 
Nonnus  1610.)  Witzig  äufsert  er  Epist  247.  Eum  ita  soleo  le- 
gere, quomodo  mvmos  spectare  solemus)  qrä  ntUla  aiia  re  magis 
nos  oblectantj  qiLam  quod  ridiculi  sunt.  Ep.  276.  ^  quaUa  multa 
%oqvßavTicc%ä  fanatid  iilius  scriptoris.  Ueber' die  metrische  Form 
oben  Anm. 2.  Bemerkuugen  von  Gerhard,  über  die  seltne  Ver- 
längerung der  Kürze  durch  Arsen  L.  Apoll,  p.  114  über  das  Ver- 
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hältniljs  der  Spondeen  zum  Daktylus  und  die  Doppelspondeen 
p.  164.  200.  m  uno  cammate  in  48  Dionysiaeorum  libris  nunquam 
duos  spondeos  posiät  etc.  Dazu  W  er  nicke  Tn/phiod,  p.  39.  und 
335  anderwärts ;  derselbe  vom  Einflufs  den  Nennus  noch  im  sechsten 
Jahrhundert  auf  Yersmacher  übte  p.  264.  sq.  Sorgsam  haben  die 
wichtigsten  Kegeln  dieser  Technik  erörtert  Struve  de  exitu 
versuum  in  N.  carminibus,  Königsb.  Progr.  1834.  4.  und  Lehrs 
in  Quaest  epic,  (1837.)  dissert  IV,  woraus  das  Mehr  und  Minder 
von  Kasteiungen  anschaulich  hervortritt,  die  Seltenheit  der  Eli- 
sion (aXXa  blofs  in  der  1.  und  5.  Stelle,  tva  einmal,  anderes 
niemals  elidirt),  die  Scheu  vor  Synizesen  und  Erasen,  vor  Kürzen 
in  der  schwachen  Position  (auiser  beim  Zusammentreffen  zweier, 
besonders  längerer  Wörter),  vor  dem  paragogischen  9  in  der 
Thesis,  vor  Hiaten  in  Arsis  und  Thesis,  vor  einer  trochaeischen 
Katalexis,  einem  Amphibrachus,  vor  den  verschiedensten  Aus- 
gängen des  Verses,  vor  den  Endungen  olzoli  und  aro,  die  Beschrän- 
kung der  Spondeen  (zwei  nur  im  2.  und  3.  Fuiüs  zuläfsig),  die 
Beseitigung  der  Tmese,  der  Partikeln  ij^i,  IH^  des  einmal  zuge- 
lassenen y^  und  anderes  mehr:  lauter  mönchische  Gebote,  dieses 
zu  thun  und  jenes  zu  lassen.  Dagegen  hat  man  bisher  zu  we- 
nig die  Wortbildung  in  ihren  zum  Theil  abnormen  Einzelheiten 
untersucht,  noch  weniger  die  üebertreibungen  der  Flexion,  wo- 
runter die  kecksten  Metaplasmen,  die  das  anerkannte  xeXevd'cc,  d^e\iM 
u.  s.  w.  durch  Licenzen  wie  ayycXa  d^vpcux  xvxXa  weit  überbieten. 
Bisweilen  zweifelt  man  ob  er  aus  unklarem  Sprachgefühl  in  Kün- 
stelei  verfiel:  wie  wenn  er  42,  467.  tgißaa^oav Xagitatv  für  tqlcov 
sich  gestattet.  DaTs  die  Syntax  besonders  im  Gebrauch  von 
Tempora  und  Modi  die  Mängel  der  späteren  Graecität  theäe, 
hat  man  gelegentlich  angemerkt;  über  manchen  lästigen  Mils- 
brauch  der  syntaktischen  Freiheit  s.  Paralipp.  Synt  Gr.  pp.  50. 66. 
Unter  anderem  sind  auffallend  das  Imperfekt  in  den  (für  des 
Nonnus  Geschmack  nicht  wenig  charakteristischen)  Gleichnissen, 
und  die  Struktur  der  Konjunktionen,  wie  c^,  Bekker  Hom.  BL 
p.  271.  Leicht  bringt  man  seine  Rhetorik  unter  Formeln  und 
Ordnungen:  z.  B.  Diplasiasmus,  Schrader  in  Musae.  268.  Er 
liebt  wie  kaum  noch  ein  anderer  Dichter  dasselbe  Wort,  die- 
selbe Phrase  pathetisch  in  geringer  Entfernung,  aber  auch  nach 
4  und  selbst  6  Yersen  zu  wiederholen:  Belege  wie  31,  88.  46,  63. 
und  mehr  bei  Bekker  Hom.  Blätter  p.214-- 16.  Hört  man  in  geringem 
Zwischenraum  so^weiche  Formeln  wiederkehren  wie  19, 23.  iiX^Bg 
iyboi,  (pCkB  Bdiixs,  tpiXov  (pdog,  so  hat  man  den  Eindruck  der 
überall  rauschenden  Manier,  die  den  phantastischen  Aegypter  fes- 
selt. Sein  Sprachschatz  ist  reich  an  neuen,  oft  zum  Ueberflufs 
geprägten  Wörtern;  gleich  stark  der  Mifsbrauch  der  von  Homer 
und  jüngeren  hexametrischen  Dichtern  überlieferten  Epitheta.  Da- 
von die  Programme  von  Eigler,  Assmus  und  eine  Dissertation 
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r<m  J.  Binte,  Halle  1865.  Koünus  wendet  sie  mit  groörer  !Frei- 
lieit  ^n  und  ändert  ihre  Bedeutung,  oft  nach  dunklem  Gefühl  und 
mit  mangelhafter  Sprachkenntnifs;  Licenzen  wie  W,  197.  pMov 
vXctnöfuoQor  zeigen  wie  vieles  seinen  Mangel  an  Geschmack.  Studien 
der  Vorgänger:  Homer  hat  er  als  Vorbild  und  Quelle  mehrmals  be- 
ireichnet  (tvnov  piin^ldv  '  OfiriQOVy  aanidoc,  ncctqög  ^Ofirjqov  13,  60« 
25,  8. 265.  269.)  und  emsig  für  Schilderungen  oder  Scenen  jeder 
Art  kopirt  (wie  den  Schild  Achills  und  die  Theomachie,  den 
Schiffskatalog  und  die  Leichenspiele  B.  13.  und  37.  vgl.  Eoehler 
p.  65.  £);  ohne  Bedenken  nimmt  er  Hemistichien  und  ganze 
Verse  von  ihm  herüber  (wie  37, 44. 50. 104.  289.  634.  40, 118. 217.), 
und  dort  folgt  er  sogar  der  Homerischen  Prosodie :  gewifs  mit 
richtigem  Gefühl,  das  ihn  abhielt  was  gut  gesagt  und  allen  gegen- 
wärtig war  zu  verändern.  Belege  bei  Lehrs  p.  284.  sq.  Inter- 
essant ist  in  B.  45.  bei  der  Geschichte  des  Pentheus  zu  sehen, 
wie  er  des  Euripides  Bacchen  verwendet.  An  die  Benutzung  des 
Eallimachus,  dem  er  besonders  den  glossematischen  Theil, 
vermuthlich  auch  manche?  antiquarische  Wissen  verdankt,  erin- 
nerte zuerst  Kuhnkenius  Ep.  Grit  II.  (freilich  in  harter  Be- 
zeichnung eines  tadellosen  Eifers  ,y  Callimacho'  suffuratits  est^^ 
u.  dergl.),  dann  Naeke  im  Bonner  Sommerprooem.  1885.  und 
sonst.  Auch  Apollonius  schwebt  ihm  bisweilen  vor,  Koehler 
p.  9.  und  er  wiederholt  seinen  Vers  5,  278.  Lesung  der  BukoMker 
verräth  mancher  Anklang  in  den  idyllischen  Theilen,  und  selbst 
Phrasen  und  Verse  des.Euphorion  (angemerkt  von  Lobeck  und 
Meineke  Jnat,  Alex.  p.  51.)  werden  von  ihm  benutzt  Nonnus 
mag  daher  mit  den  formalen  Reichthümern  der  Dichter  sehr  ver- 
traut gewesen  sein.  Auch  die  Darsteller  der  Metamorphosen 
hat  er  fleifsig  gebraucht,  wie  für  seine  Symbole  des  Weinbaus, 
''Api,nBXog,  B6tqvg,  TK^og.  Hierüber  belehrt  ein  Wink  12,  292.  fF. 
Dennoch  haben  späte  Grammatiker  aufser  Eustathius  {Etym,  M. 
p.  280.  ist  wol  interpolirt)  diesen  Schatz  mannichfaltiger  Notizen 
unbeachtet  gelassen,  wol  nur  weil  Nonnus  nicht  mehr  gelesen 
wurde.  —  Den  Stoff  und  eigenthümlichen  Fabelkreis  dieses  Epos 
erörtert  mit  Kritik  R.  Koehler  Ueber  die  Dionys.  des  Nonnus, 
Halle  1858.  Aber  die  Frage,  was  gewinnt  das  mythologische- 
Studium  aus  Nonnus  und  welchen  Ersatz  gibt  er  nach  dem  Ver* 
IttSt  so  vieler  Dionysiaka,  wartet  noch  immer  auf  einen  unbefan- 
genen Forscher,  ungeachtet  der  Bacchische  Sagenkreis  in  unse- 
rem Jahrhundert  nur  zu  fleifsige  Bearbeiter  gefunden  hat  So- 
viel läfst  sich  mit  Wahrheit  sagen:  wo  Nonnus  neues  oder  pa- 
radoxes hat,  darf  man  ihm  mifstrauen  und  einen  Zug  von  phan- 
tastischer Erfindung  muthmafsen;  wo  seine  Darstellung  den  be- 
kannten Gewährsmännern  nahe  kommt ,  lernen  wir  wenig.  Bei- 
läufig zeigt  er  auch  Kenntnifs  der  Orphischen  und  der  Neupla- 
tonischen Phantasmen,  wenn  man  auch  auf  Wendungen  in  B.  87. 
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(7.  4.  ßükv  ß^otiov  yaiijia  deafia  ipvyövtag)  geringeii  W^h  legen 
will :  hieher  gehören  aber  Aicav  7, 2d.  ff.  (Koehler  p.  14.  fg,)  und 
^dvrig  9, 141.  ff.  12,  34.  Cf.  lob.  Äglaoph.  p.  652.  sqq.  Ein  Zug 
aus  Aegyptisch-AlexandriDischer  Fabel  ist  die  Liebe  des  Zeus 
zur  Olympias  7, 128. 

2.  Handschriften,  in  München  undinital.  Bibliotheken,  sehr 
jung  und  werthlos.  Ausgaben  der  ^ion^iaca:  Ed.  pr.  ex  H- 
Nioth.  lo»  Sambuci  cum  leetionibiis  Ger.  Falke nburgii,  Äntv, 
1569.  8.  vermehrt  Hanov.  1605.  (fehlerhafter  Abdruck  in  Lectü 
Corp.  Poett.)  Vollständiger:  CumV.  Cunaei  Animadv.  D.  He  in- 
su Diss,  los.  Scaligeri  coniectaneis  etc.  ib.  1610.  Revision 
ohne  neuen  Apparat,  Ifonni  Dion.  stUs  et  aHorum  eomectwii 
emendavit  Fr.  Graefe,  Ups.  1819-26.  IL  Kritische  Hauptaua- 
gabe:  Nonni  Dion.  rec.  et  praef.  est  (pp.CCX.)  A.  Koechly, 
L.  1857—68.  n.  Bemerkungen  v.  Lehrs  in  Jahrb.  f.  Philol.  Bd. 
81.  p.  215.  ff.  Libri  sex  (8—13.):  emend.  omnium  Nonni  librorvm 
argumenta  et  notas  mythol.  adi.  G.  H.  Moser,  Heidelb.  1809. 
Kleine  Bhnendationes  vom  in  Villoisoni  Epp.  Vinarienses,  Turiei 
1783.  Hermanni  Orphica.  Beiträge  zur  Kritik  und  zum  Sprach- 
gebrauch von  Wernicke,  Meineke,  Koechly  Züricher  Progr.  1852. 
1855.  Rigler  in  Meletematum  Nonmanorum  P.l—VI.  Potsdam 
1850—62.  Hiezu  das  Progr.  v.  Assmus  Krotoschin  1864.  A. 
Koch  Meutern.  Ifonniana  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  X.  167. ff.  XIV. 
453.  ff 

Lat  Uebers.  von  Lubinus,  Franz.  v.  Boitet  1626.  'Normas  €ree 
eiFranfai^ —  tradtät  et  commentS  par  le  eomte  ^eMarcellus, 
Paris  Didot  1856. 

Ausgaben  der  Metaphrasis,  zahlreich  aber  ohne  Belang,  mit 
Ausnahme  zweier,  der  ed.  pr,  Aldi,  4.s.l.eta.  (um  1501.)  wor- 
auf die  Interpolationen  desloh.  Bordatus  (Gr.  et  Lat.  Par,  1561. 
4.)  folgten;  und  der  von  Fr.  Sylburg,  cum  cod.  Pal.  eoUata, 
Heidelb,  1596.  8.  Dann  opera  Franc.  Nansii,  LB.  1589. 1699. 
SS?  ad  Nonni  Paraphrasin  curae  secundae  ib,  1593.  Cum  D.  He  in- 
su Exercitatt.  in  dessen  Aristarchus  saeer,  ZJ9. 1627. 8.  Speci- 
gnen  novae  edit.  recens.  Franc.  Passow,  Vratisl.  1828.  Aus- 
gabe der  von  ihm  revidirten  Metaphrasis  (opus  postumum),  Z. 
1884.  Beurtheilung  von  Hermann  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1834. 
Oktob.  Texte  grec  et  fran^ais  par  le  comte  de  MarcelluSf 
Paris  1860.  Vom  theologischen  Gebrauch:  Baumgarten-Cru- 
8 ins  Spicilegium  obss.  in  loanneum  Eu.  e  Nonni  metaphrasi, 
Jenaer  Progr.  1824.  4.  Zur  Kritik  Koechly  De  Euang.  loan- 
nei  paraphrasi  a  Nonno  facta^  Zürich  1860.  Seine  Meinung  daJCs 
aus  jener  Paraphrase  sich  manches  für  die  Kritik  des  lohannei* 
sehen  Textes  gewinnet  lälst,  ist  sehr  bedenklich.  Nonnus  hnt. 
gekttr«l.ixnd  öfter.  «A8geii^9sep^  waq.ihs^.  e^tl^^^lp^oli  schlQii«  ijras 
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auch  der  nngelehrte  Leser  des  Evangeliums  entbehren  kann.  End- 
lich über  die  formale  Seite  dieses  Gedichts  und  ihre  gröfseren 
Freiheiten  s.  Hermann  Orph.  p.  818.  und  Lehrs  p.  271. 

5.  Tryphiodorus  ein  Grammatiker  aus  Aegypten, 
schrieb  aufser  anderen  gelehrten  Epen  eine  mythenreiche 
Odyssee,  deren  müfsige  Künstelei  den  Geist  ihres  Urhebers 
bezeichnet.  Erhalten  ist  das  Gedicht ^I^ilcoö«^  ^IXlov  in  691 
Versen,  welches  mit  der  kältesten  Erzählung  ohne  Leben 
und  dichterischen  Sinn,  aber  nicht  ohne  rhetorischen  Wort- 
flufs,  wofür  Gleichnisse,  Götterfiguren  und  sonst  epischer 
Hausrat  nirgend  gespart  sind,  die  Geschichten  Trojas  vom 
hölzernen  Pferder  bis  zum  Fall  der  Stadt  und  zur  Abfahrt 
der  Achaeer  berichtet.  Die  Frucht  dieser  ohne  Beruf  und 
wahre  Neigung  unternommenen  Arbeit  ist  eine  Chronik, 
welche  mit  ungemüthlicher  Eile  zum  Schlufs  drängt  und 
schon  in  steifen  schulgerechten  Sätzen  die  grobe  Hand  des 
zünftigen  Gelehrten  sehen  läfst;  noch  mehr  befremdet  seine 
Bktst  in  den  letzten  Abschnitten,  wo  das  hohe  Pathos  des 
Stoffs  ein  allgemeine^  Interesse  weckt,  der  Verfasser  da- 
gegen die  zuströmenden  Begebenheiten,  deren  Masse  ihn 
zu  drücken  -scheint,  mit  trockner  Genauigkeit  derb  und  yer- 
drossen  auf  einander  schichtet.  Sein  Vortrag  zehrt  völlig 
von  fremdem  Gut,  hauptsächlich  von  Erinnerungen  aus 
Homer  und  Nonnus;  trotz  ihres  unähnlichen  Geistes  ver- 
sucht er  beide  zusammenzulöthen.  Vor  allen  aber  widmete 
Tryphiodor  dem  Nonnus  (hieraus  wird  mittelbar  seine  Zeit 
erkannt)  das  eifrigste  Studium :  er  folgt  einem  grofsen  Theil 
seiner  metrischen  Gesetze,  doch  mit  vielen  Ermäfsigungen, 
und  eignete  sich  die  Phraseologie  desselben  soweit  an,  dafs 
seine  Diktion  ganz  auf  Nonnischem  Boden  steht.  Sonst  ist 
es  einem  so  mittelmäfsigen  Dichter  nicht  schwer  geworden 
den  gröbsten  Schwulst  und  die  Uebertreibungen  des  Mei- 
sters glücklich  zu  beseitigen , .  da  der  Mangel  an  schöpfe- 
rischer Kraft  und  Phantasie  ihn  vor  Auswüchsen  schützt, 
und  um  so  seltener  verstöfst  er  auffallend  wider  den  guten  Ge- 
schmack. Weil  er  aber  nach  Metaphern  und  ungewöhnli- 
chen Wörtern  od^  Wortbedeutungen  hascht,  erscheint  seine 
Sprache  nicht  immer  leicht  und  verständlich.    Freüich  ist 
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der  Text  dieses  von  Byzantinern  nicht  verachteten  Epos 
in  den  gelehrten  Bestandtheilen  der  Form  oftmals  entstellt, 
durch  Interpolation  verfälscht  und  durch  Lücken  gestört 
worden;  doch  hat  die  Haupthandshrift  {Mediceus  i.)  nicht 
wenig  die  Kritik  gefördert. 

6.  Biographische  Notiz  bei  Suidas:  Tgvtp.  Alyvnxiog^  yqa^- 
(io[Ti%6g  aal  noLTiTTig  inwv.  ly^at^s  Maqad'OiVLaiicc'  'iXiov  aXcaaiv 
Tä  xaö"'  'innoSctfiELav  'OdvaasLocv  X8LnoyQ(i(iiicctov  j  ißxi  ds  noCri- 
fuc  zonf  ^Odvaaeatg  yLafidroav  xal  ooa  (tAjQ'oXoyovaL  nsgl  avtov'  %(d 
äXXa.  Die  äufsere  Zurichtung  jener  Odyssee  beschreibt  er  (bes- 
ser als  Eustathius  im  Vorwort  zur  Odyssee)  auf  Anlaüs  von  Ne- 
stors 'iXtag  XsiTCoyQdfinazog  in  Y.  Nictooq :  ofio^cag  dl  avtA  6  Tgv- 
q>i6daiQog  iyqaipav  'Oävaasiav  Eati  ydg  iv  vg  nqfovri  (irj  BvqifFM' 
ü&ai  öiy  hckI  %axd  qai\)(pdCoLV  ovz(ag  x6  siidatrjg  kiiXuiitävaL  axoLXsibv. 
Desselben  zweiter  Artikel:  Tg.  dictcpogoc  iyqarffe  di  inoav,  ÜcLQd' 
(pQOiaLv  tcov  ^Oiirjqov  naQußoXav  %ccl  äXXcc  nXstaxa,  Die  Variante 
TiiifißoXAv  führt  fast  auf  nBqiox^v,  bekannt  sind  des  Ausonius 
Homerische  Periochae.  Erst  die  spätesten  Grammatiker  geden- 
ken seiner  vorübergehend,  sogar  unter  den  Mustern  in  epischer 
Lektüre  ein  Anonymus  in  Rhett  T.  III.  p.  574.  (ausführlicher  als 
Bekk.  Anecd.  p.  1082.)  —  ixng  zov  "Ofiriqov,  sha  tdv  'Onmctufov 
nal  TOP  TleqLTjyriTTJv ^  rov  TQvtpiodoagov  iv  ty  äXcoasi  t^j  Tqo^ag^ 
zov  Movßaiov,  xai  stztg  zoiovzog.  Die  Schreibung  des  Namens 
ist  durch  ein  Mirsverständnifs  aus  TqLq>L6d(OQog  graecisirt,  wie 
Letronne  Recueil  d.  Inscr.  Gr,  et  Lat.  T.  L  p.  233.  und  in  s. 
itude  des  noms  propres  Grecs,  P.  1846.  p.  33.  bemerkt.  Dafs  er 
Christ  gewesen  meinte  Keinesius  aus  v.  605.  abzunehmen,  xal  ov 
poiovza  zoüTjtov  diinXa%iag  utcbzlvov.  Seine  Studien  reichen  we- 
nig über  Nonrius  hinaus,  aber  dieser  hat  seine  Blöfise  so  reich- 
lich gedeckt,  dafs  er  noch  aus  kleinen  Wendungen  und  besonders 
aus  den  schliefsenden  Hemistichien  hervortönt;  selten  wagt  Um 
der  Jünger  zu  überbieten,  wie  v.  113.  dvSqog  imx(^ovaa  (isXix90t 
9hizaQL  (poavfjv.  Bemerkenswerth  ist  daher  alles  was  gelegentlich 
an  andere  Dichter  anklingt,  an  He^iodus  138.  Eallimachus  79. 
Apollonius  Rhod.  504.  und  vielleicht  241.  Seltne  poetische  Wör- 
ter hat  er  fleifsig  zusammengelesen,  bis  auf  svoiSsX  nrjXm  vom 
Weih  349.  Ein  eigenthümlicher  Putz  liegt  in  den  unmalerischen 
und  breiten  Gleichnissen.  Wir  würden  uns  weniger  wundem 
dafs  er  gegen  Ende  des  Gedichts  sich  beeilt  und  solches  aus- 
spricht 666.  Movadmv  ods  iiox'd'og'  iyoa  d*  oinsQ  l^nnov  iXdaßoo  Tiq- 
(Mczog  d(iq)L6XLaaav  iTCLrffavovaav  doL8r\v'.  dafs  er  aber  schon  im 
Anfang  eilig  thut  und  seiner  Aufgabe  sich  rasch  entledigen  wiÖ, 
dies  ist  selbst  für  einen  Aegyptischen  Verstand  zu  viel.  Lieber 
streichen  wir  mit  Midie,  und  Mairit,  bei  Iriarfte  p.  214.  (deswbii 
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Schreibarten  wie  noch  anderes  in  der  letzten  Ausgabe  nicht  nachr 
getragen  worden)  v.  3.  avT^xa  fioi  cnevöoim,  noXvv  Slcc  ii4fd'(w 
dvsiaa,  an  welchem  Yerse  manches  zu  tadeln  ist;  immer  bleibt 
dann  dem  guten  Manne  noch  das  eilige  Hemistichium  naxs^Tj  Xvaov 
&0Ld^.  Die  Zahl  der  Verse  schwankt  in  den  Codices;  einige 
gute  Hexameter  hat  der  Mediceua  A.  im  Apparat  bei  Bandim  gen 
liefert;  die  Varianten  im  Weigelschen  Abdruck  1823.  fruchten 
nichts.    Dem  jetzigen  Text  haben  auch  Lücken  Abbruch  gethan. 

Ausgaben.  Fehlerhaft  ed.  pr.  ajp.  Aldum  (oben  bei  Quin- 
.  tus),  einigemal  wiederholt;  interpolirt  in  Steph.  Poett  priricipes 
und  Lectii  corpus-,  etwas  verbessert  c.  duplici  interpr.  et  notit 
IfF.  Frisch lini.  Jcc.  castigatt.  L.  Ehodomani.  Frcf.  1588.  4. 
Erste  Kritik  c.  annotatt  lac.  Merrick,  Ox.  1741.  8.  Dessen 
Engl.  Uebers.  mit  Noten  ib.  1739.  C.  interpr,  Jtal.  Salvinü  et 
codd:  lectt  ed.  A.  M.  Bandini,  Flor.  1765.  8.  Zweite  kritische 
Ausg.  c»  observatt,  Tho.  Northmore  (1791.)  ed,  alt,  lond, 
1804.  8.  Prachtausg.  cur.  Schaefer,  Z,  1808.  f.  Hauptausg. 
(opus  postumum)  cum  Merrickii  Schaefen  aliorum  annott.  suisque 
maximam  partem  crit.  et  gramm,  ed.  Fr.  A.  Wer  nicke,  Zips. 
1819.  8.  Graefe  Obss.crit.  1817.  und  hinter  dem  Leipziger  Col- 
luthus  1825.  Revision  des  Textes  von  A.  Koechly  im  Züricher 
P)*ogr.  1850.  Dess.  Bemerkungen  in  Jahns  Archiv  Bd.  5.  p.  849.  ff. 
Deutsch  V.  Tomey,  Mitau  1861. 

6.  Kolluthos  aus  Lykopolis  in  der  Aegyptischen 
Thebais,  unter  Kaiser  Anastasius  oder  in  den  Anfangen 
des  6.  Jahrhunderts,  Ver&sser  mythologischer  und  histori- 
scher Epen,  ist  nur  durch  ein  ehemals  vollständigeres  Epyl- 
lium  bekannt,  ^AQjtayfj  "^EZevrjg  jetzt  in  392  Hexametern. 
Er  beginnt  trocken  mit  der  Hochzeit  des  Peleus  und  der 
Thetis,  und  nachdem  er  den  Apfel  der  Eris,  den  Wettstreit 
der  Göttinnen  und  das  Urtheil  des  Paris  gleich  abgerissen 
vorgeführt  hat,  läXst  er  diesen  seine  Reise  nach  Sparta 
vollenden  und  mühelos  die  Helena  gewinnen;  am  Ende 
steht  die  rasche  Fahrt  des  Paares  nach  Troja,  kaum  bleibt 
noch  Raum  und  Ruhe  genug  für  die  Klagen  der  verlasse- 
nen Hermione  und  ihr  Traumgesicht,  um  das  Abenteuer 
gemüthlich  abzuschliefsen.  Diesen  verfänglichen  Stoff  mit 
Greschick  durchzuführen  war  dem  KoUuth  bei  seinem  Na- 
turel  versagt:  er  verräth  wenig  Gefühl  und  Empfindung, 
noch  weniger  Phantasie  und  weiTs  nichts  von  epischem  Ton. 
Daa  Gedicht  hat  keine  Spur  künstlicher  Anlage,  sondern 
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ist  ein  Aggregat  von  rhetorisirten  Scenen,  die  mit  Vegr- 
achtung  aller  Wahrscheinlichkeit  märchenhafk  sicl^  abrol- 
len.   Eolluthos  ist  leblos  und  redet  in  erlernten  Phrasen, 
Aber  er  versteht  nicht  mit  ihnen  sicher  umzugehen;  er 
weifs  weder  durch  Erzählung  noch  durch  glückliche  Schil- 
derungen oder  in  leidlichem  Gespräch  zu  fesseln.  Die  Ge- 
danken sind  tändelnd  und  dürftig,  der  Vortrag,  ein  Gemisch 
poetischer  Zierraten  und  trockner  Malerei,  wie  die  Byzan- 
tiner Poeten  im  6.  Jahrhundert  sie  betrieben,  schleicht,  wie 
340  sehr  er  auch  rauscht  und  mit  Pomp  auftritt ;  vor  anderen 
aber  ärmlich  und  stumpf  ist  der  letzte  Theil,  die  buhle- 
rische Verbindung  des  Paris  mit  Helena  bis  zur  Abreise 
beider.    Dieses  kahle  Gedicht  eines  Autors  der  weder  äu- 
fsere  Begebenheiten  erzählen  und  sgischaulich  machen  kann 
noch  erotische  Zustände  begreift,  mufs  höchlich  mifsfallen 
und  verliert  alles  Interesse,  wenn  man  darin  nicht  eine 
Studie   und  Schülerarbeit  nach  der  Methode  des  Nonnus 
sieht,  dessen  Wortgebrauch,  Rhetorik  und  Versbau  kopirt 
werden.    Mindestens  ist  der  Rhythmus  weich  mit  seltnem 
Hiat,  die  Stellung  der  Wortfüfse  genau  berechnet,  die  Spra- 
che sorgfaltig  aus  Homer,  Nonnus  und  Alexandrinern  ge- 
bildet ;  sind  aber  auch  Reminiscenzen  an  Nonnus  überwie- 
gend, so  hebt  ihn  doch  der  Nachhall  des  Musters,  der 
Prunk  und  Klang  seiner  Figuren,  und  manche  Wendung 
erlangt  hiedurch  einigen  Schwung.    Immer  bleibt  aber  der 
StiT  mühselig  und  gesucht ,  und   aller  Fleifs  welcher  des 
Dichters  Armuth  an  Gedanken  nicht  verhüllt,  ist  an  diese 
Rede  verschwendet,  die  sich  ohne  Flufs  und  Eigenthüm- 
lichkeit  mit  erborgten  Manieren  bewegt.     Unser  ürtheil 
würde  kaum  günstiger  oder  glimpflicher  sein,  wenn  die 
Schrift  reiner  erhalten  wäre.    Freilich  hat  der  Text  durch 
Verderbung,  Lücken,  Versetzung  der  Zeilen  und  durch  In- 
terpolationen der  jüngeren  MSS.   stark  gelitten;  der  Zu- 
sammenhang wird  hiedurch  oft  gestört  und  das  Verständ- 
oifs  erschwert.    Seitdem  man  aber  mittelst  des  alten  und 
wichtigsten  Codex  {Mutinensis)  das  Gedicht  zum  grofsen 
Theil  berichtigt  und  ergänzt  hat,   ist  eine  sichere  diplo- 
matische Grundlage  für  die  Kritik  gefunden  und  die  Mit- 
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telmäfsigkeit  der  übrigen  Handschriften,  die  mehr  oder 
weniger  der  von  Bessarion  aufgefundenen  gleichen,  aufser 
Zweifel  gesetzt.  Hieraus  erhellt  eine  frühzeitige  Zerrüttung 
des  Urtextes,  der  schon  genug  Unordnung  und  unleserli- 
che, weiterhin  von  jüngerer  Hand  mit  Willkür  umgeformte 
Stellen  aufwies.  Der  methodischen  Divination  ist  hier  ein 
freier  Raum  eröffnet. 

6.    Die  gewöhnliche  Sclireibart  ist  Coluthus:  die  MSS.  des 
Dichters  grofsentheils  und  Tzetzes  Exeg.  pp.  39.  41.  KoLXovto^^ 
nach  der  Schreibart  der  Aegyptier,  richtig  betont  KoXXov^o^^  Le- 
ironne  Joum.  d.  Sav.  1847.  p.  493.  Recueil  d.  Inscr,  IL  p.  478. 
Biographische  Notiz  bei  Suidas:  KoXovd'ogy  AvHonoXiTTjg  93}- 
ßdiog^  inonoidg  yByovtog  inl  xmv  xQÖvatv  ßaüiXiatg  'AvocaxacCov. 
iyQaips  KaXvdoayLa%ä  iv  ßißXioig  c\  xal  'Eyxooftta  Sl'  inmv,  nud 
JIsgaiTiä,    Warum  Suidsfb  unser  Epos  übergeht,  läfst  sich  mehr- 
fach erklären;  nur  dürfte  man  dafür  nicht  die  Hypothese  von 
Hermann  gebrauchen,  Em.  Col.^.  7.  {^.2^^,)  Nisi quis  forte  Hbros 
omnes  manasse  sitspieabitur  ex  repertis  ipsius  Coluthi  chartis^  m 
gyihiis  ilie  quae  commentatus  erat  expolire  coeperit^  needutn  ad 
finem  perduxerit,  als  ob  der  Gewährsmann  des  Suidas  mit  Still- 
schweigen über  ein  opus  postumum  weggegangen  wäre.    Dieses 
^1  Gedicht  ist  aber  nicht  unfertig  überliefert  sondern  zerrüttet;  yiel- 
leicht  auch  wenig  abgeschrieben  und  schon  deshalb  in  Unord- 
nung gelassen.    DaTs  Eolluth  mit  der  Geographie  von  Griechen- 
land wenig  vertraut  war,  glaubt  man  aus  v.  220.  zu  beweisen; 
aber  der  Name  ^iri  scheint  imsicher  zu  sein.     Des  Dichters 
Geschmack  bezeichnen  die  höhnische  Rede  der  Eypris  171.  ff., 
die  Schilderung  deB  stutzemden  Paris  v.  231.  ff.  und  der  Ein- 
druck den  seine  Schönheit  macht  249.  ff.,  die  moralische  Sentens 
V.  364.  ff.y  das  schwülstige,  jetzt  lückenhafte  Gemälde  des  Seestorms 
Y.  206.  fg.,  die  Worte  der  Helena  306.  ff.   ein  Ausbund  von  Ein- 
falt und  Gefühllosigkeit,  dann  eine  Zahl  hochfahrender  Figuren 
im  Stil  des  Nonnus  (95.  usatöv  i%oi  xal  nhxQov  äym  koI  Td{or 
ds^gm,  199.  avzri(iaQ  nQoßißovXs  nccl  avtrjfiag  %dfi8vijag^cf.Si7,fL 
und  olda  wiederholt  268.  ff.),  neben  Erinnerungen  aus  Homer  wie 
y.  318 — 21.    Schon  der  unbeholfene  Eingang  der  Geschichte  ▼.  17. 
charakterisirt  den  schwachen  Anfänger.  Was  lälst  ein  Poet  hoffen, 
der  zur  Scene  der  drei  sich  schmückenden  Göttinnen  v.  80.  mit  den 
Worten  sich  wendet,  näca  dh  XooLxiQtjv  %ccl  d(ie^vova  d^no  (MQqn^9 
Bichtige  Motive  fürEmendation  hat  aufgestellt  Hermann  Emen^ 
daüones  Coluthi,  L,  1828.  {Opusc.  IV.)  in  Colutho  .  . .  tre$  mo- 
xime  pertwrhationis  modi  reperiuntur ,  ab  ipsis  monstrati  eodie^ 
iuSf  iacunae,  transpositiones  versuum  et  mantts  eorreetoris,  Zahl* 
reich  sind  die  Versuche  jüngerer  MSS.  den  yerloschenen  Zflgen 
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des  ürcodex  aufzuhelfen  (wie  äaxsa  für  äv^Bu^  tMBWvy^vmv  i,  ia^ 
svddfiov,  dtv^ofiivri  f.  diiaifiauhri  in  219.  23.  53.  und  sogar  321. 
iXaqiavrlvTjg  aus  dolotpQoavvrig))  nicht  geringer  die  Lücken  und 
Umstellungen,  seltner  bemerkt  man  einen  Flick  beim  Ausgang  des 
Verses  wie  v.  288.  IIoaeLddcav  xal  'AnöXXcav)  aus  279.  307.  Die 
nachträgliche  Kollation  des  Mutinensis  im  Philologus  Bd.  5.  p.  169. 
hilft  Lesarten  bessern  und  füllt  Lücken.  Ein  Pariser  Cod,  Gr. 
Suppl,  388.  soll  ihm  gleich  stehen.  Erheblich  hat  zuletzt  geför- 
dert 0.  Schneider  Coniectanea  in  Colluthum,  Philol.  Bd.  23. 
p.  404.  ff.  und  die  schlimme ,  diplomatisch  nur  unvollkommen  ge« 
sicherte  Verfassung  des  Textes  in  helles  Licht  gesetzt. 

Ausgaben  und  üebersetzungen,  aufser  VerhSltniis  zahlreich. 
JSd,  fr.  ap.  Aldum  (oben  bei  Quintus).  Emendationen  von 
Brodaeus  und  Neander.  Erster  aber  unsicherer  Apparat:  Recen- 
stut  ad  codd.  ac  notas  adiecit  L  D.  a  Lennep.  Acced.  eiusdem 
Afdmadv.  Leoward.  1747.  8.  cur.  Schaefer,  L.  1826.  (acc.  Graefii 
Obss.  crit  in  Trt/ph.,  in  Coluthum  et  Musaeum,  Petrop.  1818.) 
Hiemach  ed.  Jßandim  (mit  Ital.  üebers.  v.  Saltfini),  Flor.  1765. 
Verbessert  nebst  dem  vollständigsten  kritischen  Apparat:  Ex  re- 
eensione  I.  Bekkeri,  Berol.  1816.  8.  Coluthus^  rivu  et  tradtät 
(mit  fünffacher  üebers.),  accompagnS  de  notes  —  par  St  Julien, 
Par.  1822.  8.  Der  Text  ist  hier  um  einige  Verse,  zugleich  mit 
Varr.  2  Pariser  MSS.  und  ihren  Facsimiles  vermehrt. 

Üebers.  Lat  von  Eob.  Hessus  1532.  Deutsch  Bodmer,  Ettt- 
ner,  v.  Alxinger,  Passow  1829.  Franz.  Julien.  Engl.  Sherburne 
1651.    Beloe  1786.    Ital.  Villa  1749.  u.  a. 

7.  Musaeus,  von  den  Handschriften  als  Gramma- 
tiker bezeichnet,  den  man  spätestens  in  den  Anfang  des 
sechsten  Jahrhunderts  setzen  darf,  ist  Verfasser  des  Ge- 
dichts Ta  xad^  "^Hqco  xal  Aiavögov  in  340  Versen,  des  an- 
muthigsten  und  geniefsbarsten  Epos  aus  den  Zeiten  des 
Kaiserthums.  Er  war  ein  glücklicher  Nachahmer  des  Non- 
842  nus ,  und  hat  ihm  sowohl  rhetorische  Manieren  als  auch 
den  Wohlklang  seines  weichen  und  kunstgerecht  behan- 
delten Rhythmus  sorgfältig  abgelernt;  daneben  sind  Ho- 
mer und  andere  Dichter  benutzt.  Nächst  der  metrischen 
Form  und  der  beredten  Sprache  fesselt  der  Verfasser  durch 
lebhaftes  Gefühl  und  geistreichen  Ton-,  der  feine  Duft  des- 
selben ist  zwar  von  Natur  und  einfachem  Geschmack  ent- 
fernt, doch  verleiht  er  dem  Vortrag  einen  eigenthümlichen 
Zauber.  Kein  Wunder  also  dafs  er  fleifsige  Leser  oder 
Abschreiber  fand,  und  die  Neueren  als  Erklärer  Ueber- 

26^ 
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fletzer  Nachbildner  mit  einer  warmen  Begeistenmg  ihn 
feierten,  dafs  ihr  Wetteifer  seine  Dichtung  bis  anf  unsere 
Zeit  in  Umlauf  erhielt.  Man  hat  bei  diesem  allgemeinen 
Interesse  mehr  die  poetischen  Schönheiten  geschätzt  als 
den  Gehalt  des  Ganzen  und  seinen  künstlerischen  Werth 
ins  Auge  gefafst.  Der  Stoff  selbst  war  ein  beliebtes  Thema 
der  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt.  Sieht  man  auf  seinen 
überaus  einfachen  Charakter ,  so  gehört  er  weniger  in  das 
Epos  als  in  das  Feld  der  beschreibenden  Poesie,  namentlich 
der  erotischen  Elegie:  sein  Motiv  liegt  in  den  Worten  des 
Dichters,  ^Hqo)  cftagd-ivog  '^fiatlr},  vvxi'rj  ywrj.  Gleich  einfach 
ist  der  Plan  dieses  Abenteuers,  denn  er  hat  alles  in  weni- 
gen Lichtpunkten  zusammengedrängt  und  in  ihnen  zeigt  sich 
die  Stärke  des  Dichters:  Hero  die  bewunderte  Priesterin  der 
Aphrodite  von  Sestos,  der  Liebesbund  den  sie  am  Feste 
der  Göttin  sofort  mit  dem  schönen  Leander  schliefst,  der 
kühne  Schwimmer  auf  dem  Hellespont  und  als  Preis  dieser 
That  ein  nächtlicher  Umgang  der  liebenden,  zuletzt  Lean- 
ders Tod  in  den  Stürmen  des  Meeres  und  das  freiwillige, 
kurz  und  pathetisch  erzählte  Ende  der  Hero,  diese  Grund- 
gedanken eines  von  keinem  Beiwerk  unterbrochenen  Stil- 
lebens hegen  nirgend  tiefen  Ernst  oder  sentimentale  Re- 
flexion, sondern  entfalten  den  Ausdruck  sinnlicher  Leiden- 
schaft im  vollesten  malerischen  Glanz.  Das  Ziel  war  kein 
anderes  als  ein  Schaustück  der  angewandten  Rhetorik*  in 
schöngeistiger  Form.  Der  rhetorische  Geist  dieser  Dichtung 
äufsert  sich  aber  nicht  blofs  im  Anfluge  der  Deklamation, 
die  kein  streng  erwogenes  Mafs  hält,  nur  um  stets  mit  ge- 
fälligen Zügen  sich  zu  schmücken,  sondern  auch  in  schwel- 
lendem Ausdruck,  in  üppiger  Farbenpracht  und  sauberem 
Putz  des  kleinsten  Details,  lauter  Eigenscha^en  der  in 
Blumen  und  Figuren  prangenden  sophistischen  Darsteller, 
die  bei  den  Erotikern  und  Epistolographen  wiederkehren.  I4S 
Ohne  Zweifel  hat  Musaeus  im  Stil  der  damals  beliebten 
epigrammatischen  Dichtung  und  mit  ihrem  Rüstzeug  glück- 
lich gearbeitet.  Sein  EpyUium  gleicht  einer  "'Ex^gaoig^  ei- 
nem dicht  gewundenen  Straufs  von  Epigrammen  und  Schü- 
d^rui^en;  sein  Charakter  ist  malerisch  und  nicht  plastisch, 
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und  der  empfindsame  Dichter  der  Schule  darf,  was  dem 
Epiker  übel  stehen  würde,  mit  allen  Farben  spielen,  und 
den  Kontrasten  von  Licht  und  Schatten,  dem  Witz  und 
den  spitzigen  Pointen  häufig  ein  gut  Theil  Wahrheit  und 
Empfindung  aufopfern.  Dieses  Gedicht  steht  gleichsam 
an  dem  Scheidewege  zwischen  der  alt-  und  mittelgriechi- 
sehen  Poesie,  und  überbietet  den  Geschmack  guter  Zei- 
ten durch  rhetorischen  Pomp;  in  ihm  ruht  der  Keim  des 
Byzantinischen  Romans.  Der  Text  hat  wenig  gelitten ;  nur 
Interpolationen,  worunter  mehrere  fremde  Verse,  sind  ihm 
nachtheilig  geworden. 

7.  1«  Da  wir  keine  biographische  Notiz  von  Musaeas  besitzen, 
bis  auf  die  von  Konstantin  Laskaris  verfafste  Fita  im  Cod,  Ma- 
trit»  24.  Iriarte  p.  86,  (wo  der  Artikel  Movaaiog  'EXsvaLViog  bei 
Snidas  mit  den  Woj'ten  schliefst,  xal  xovto  dh  td  tibqI  ^Hgovg 
%al  AsävdQOv  nB%iazBvzai'  BÜt*  aXlov  dLcicpoQOi  yaQ  Movauioi 
iyivovTo)  und  sogar  erst  Tzetzes  aufser  dem  unter  Tryphiodor 
genannten  Byzantiner  ihn  erwähnt:  so  schwanken  die  Kombina- 
tionen über  sein  Zeitalter.  Eine  sichere  Bestimmung  zieht  man 
aber  aus  Agathias,  dem  lebhaften  Bewunderer  der  modischen 
und  zumal  epigrammatischen  Poesie ;  sein  Ausdruck  Y,  22.  extr, 
ist  wie  Niebuhr  wahrnahm  offenbar  aus  v.  327.  entlehnt,  und  die 
Züge  V,  11.  Sriaxoq  ys  iaxL  noXiq  ri  nEQtXdlTjzog  zij  noiijaBL  xal 
SvoßccaxotdTTi  nxX.  werden  daher  vorzugsweis  auf  Musaeus  deu- 
ten. Weniger  dürfte  man  auf  den  von  Passow  p.  97.  benutzten 
Brief  des  Gazaeers  Prokop  an  Musaeus  bauen,  denn  dieser  Name 
war  sehr  verbreitet.  Kückwärts  ist  nur  wenigen  in  den  Sinn  ge- 
kommen, das  erotische  Gedicht  dem  uralten  Sänger  der  Atti- 
schen Mysterien  beizulegen  und,  was  nur  Jul.  Scaliger  wagte, 
mit  Homer  zu  messen.  Besonnen  äufsert  Jos.  Scaliger  Ep, 
247.  p.  531*.  Parcior  et  castigatior  quidem  MiisaeiLS ,  sed  qui  cum 
illorum  veterum  frugalitate  comparaius  prodigus  videatvr.  Neque 
in  hoc  sequimur  optimi  parentis  nostri  iudicium ,  quem  acumina 
üla  et  flores  declamatorii  ita  ceperunt,  ut  non  dubitarit  eum  HO' 
344  mero  praeferre,  Cf.  Scalig.  Secunda  p.  466.  Dafs  sein  Versbau 
für  einen  Dichter  des  5.  Jahrhunderts  spricht  hat  zuerst  Her- 
mann Orph.  p.  690.  angemerkt,  nur  sei  Musaeus  den  Gesetzen 
des  Nonnus  mit  einiger  Freiheit  gefolgt;  vgL  Wernicke  Tryph, 
p.  38.  Graefe  Coniect  in  Musaeum  init.  Volkmann  Comm.  ep, 
p.  26.  sq.  28.  Früher  als  man  Wendungen  und  Verse  des  Non- 
nus (wie  V.  36.  aus  16,  392.)  hier  wiederkehren  sah,  war  man 
über  das  Verhältnifs  beider  zweifelhaft.  Da  femer  die  Stelle  y; 
9S^99i  fast  in  treuer  FroQa. beim  Achilles  Tat  1,4.  vorkommt, 
so  mirde  von  neuem  gefragt  wer  des  anderen  Yoig,^^!  \£,<^^^- 
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Ben;  und  offenbar  ist  die  Fassung  die  der  Prosaiker  jenen  hfta- 
figen  erotischen  Floskeki  gibt,  präziser  und  gescIimackYoller.  Doch 
hindert  nichts  zu  glauben  dafs  beide  aus  gemeinsamer  Quelle  schöpf- 
ten, zumal  da  die  sophistischen  Apparate  jeden  Zug  des  ma- 
lerischen Stüs  im  Ueberflufs  anboten,  wie  die  Vergleichung  der 
Erotiker,  Briefschreiber  und  Epigrammatisten  lehrt,  was  für  Mu- 
saeus  die  Parallele^  bei  Heinrich  erweisen,  und  auch  mittelm&- 
fsige  Köpfe  dort  ihren  Haushalt  bis  zur  Verschwendung  einsammeln 
konnten.  Daher  darf  das  Zusammentreffen  mehrerer  in  herkömmli- 
chen Phrasen  und  Gemeinplätzen  nicht  befremden.  Ein  prunkhafter 
Schnörkel  der  Art  ist  v.  63—65.  ot  d^  naXaiol  tQBig  Xdgixaq  ^sv- 
aavxo  nscpvusvaL'  slg  di  xig  'Hgovg  otpd'aXfiog  yslömv  iaecrdv  Xa- 
Qixeaat  x£d"i}XsL,  Dies  epigrammatische  Spielzeug  hatten  Dichter 
der  Anthologie  wie  Straten  vorweggenommen,  bündig  und  mit 
einigem  Mafs  Aristaenetus  1, 10.  f(lr  seine  Eydippe  benutzt; 
das  Muster  des  Musaeus  war  wol  auch  hier  der  emphatische 
Nonnus  34,  37.  Umgekehrt  bietet  Aristaen.  I,  16.  p.  74.  in  brei- 
ter Malerei  des  verschämten  Mädchens  alle  die  ZüLge,  welche 
Musaeus  v.  162.  kürzer  fafst.  In  einer  anderen  Phrase  trifft  dort 
y.  160.  mit  Colluth.  303.  zusammen,  üeberhaupt  wird  man  in  den 
rhetorischen  Schilderungen  des  Nonnus  (besonders  der  Bücher 
15.  16.)  alle  wesentlichen  Studien  des  Musaeus,  den  Kern  seiner 
epigrammatischen  Pointen,  der  sentimentalen  Empfindungen  und 
malerischen  Züge  wahrnehmen.  Aber  der  Jünger  verdient  das  Lob, 
dafs  er  den  heifsen  Hauch  einer  sinnlichen  Phantasterei  gemil- 
dert und  die  dort  verschwendeten  Schätze  mit  einiger  Plastik 
organisirt  hat;  vergleicht  man  aber  die  prosaischen  Darsteller 
namentlich  der  Erotik,  so  beweist  Musaeus  selten  die  rechte  M&- 
fsigung,  und  weil  er  meistentheils  in  die  Breite  geht,  möchte  man 
ihn  für  das  Mitglied  einer  späteren  Schule  halten.  Nach  dieser 
Seite  hin  hat  Heinrich  praef.  p.  34.  sqq.  das  poetische  Verdienst 
seines  Dichters  kühler  als  Passow  p.  99.ff.  beurtheilt.  Musaeus 
erheblichster  Fehler  liegt  in  der  yf.a-KoiriUa^  dem  Mangel  an  Selbst- 
beherrschung, indem  er  nicht  nur  in  der  Malerei  schwelgt,  son- 
dern auch  sein  Bild  durch  schiefe,  selbst  geschmackwidrige  Zu- 
sätze verdirbt :  so  v.  45.  ff.  und  274.  ff.  Dafür  genügt  schon  v.  60. 
die  gespreizte  Zeichnung,  ^  Ta;i;a  tpairig  'Hqovg  iv  (tsXiscüi  (68mv 
Xsipkmva  q>avrflfai^  mit  jenem  Auswuchs,  der  alles  überbietet,  vi^* 
öofiivrig  dh  nal  (oda  Xsvnoxixoovog  vno  otpvga  XdfiTtsto  xovQtjg, 
Desto  mehr  überrascht  jeder  kühne  Griff,  der  wahres  Gefühl  in 
scharfen  Ausdruck  legt,  und  gleich  einem  kühlen  Lüftchen  wohl- 
thut,  wie  V.  328.  fg.  oder  der  einfache  Vortrag  220.  Ovvo{ud  fM>t 
Asiavdqog,  hatsqfdvov  nöaig  ^Hqovg,  der  gegen  186.  i^koi  (besser 
l^oo  Pal.)  ^  SvoyM  l^Xvx6v  *Hqco  günstig  absticht.  Seltner  trifft 
145  ein  gleicher  Tadel  die  Dilation;  wenn  auch  das  ürtheil  von  Hein- 
rich gilt,  tn  nonnuUis  affectata  est  et  eontorta.    8o  ?niftrfMK  dM 
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Asyndeton  96.  eile  di  luv  roxa  d'dfißogy  uvaidBiri^  T^d/tog,  alddg. 
Etliches  davon  ist  die  Schuld  der  Interpolatoren:  in  227  —  29. 
erkannte  Heyne  (bei  Heinrich  p.  131.)  ein  fremdes  Machwerk, 
aber  auch  224.  stört  die  Wortverbindung,  Vers  281.  hat  Pas- 
sow  ausgestofsen,  zwei  andere  bei  v.  330.  sind  erst  durch  Koechly 
zu  ihrem  Becht  gekommen.  Derselbe  hat  p.  18.  sq.  noch  einige 
Lücken  und  Umstellungen  nachgewiesen.  "  Endlich  verdient  der 
schlichte  Plan  bei  einem  Dichter  gerade  jener  Zeiten  alles  Lob; 
jedes  gelehrte  Beiwerk  und  Episodium  wird  vermieden,  nur  für 
das  liebende  Paar  ist  ein  Plätzchen  gelassen,  das  einen  reinlichen 
Ausschnitt  in  den  Zuständen  der  übrigen  Welt  bedeutet.  Dra- 
matische Kunst  fehlt  gänzlich,  und  dieses  Genrebild  füllt  sich  ohne 
HindemiÜJS  oder  bewegte  Handlung,  selbst  die  Schwimmfahrt  Lean- 
'ders  232.  ff.  wird  ohne  rechte  Verknüpfung  hingestellt.  Nichts 
charakterisirt  den  rhetorischen  Arbeiter  mehr  als  der  Liebesbund : 
er  ist  ein  im  Lauf  weniger  Stunden  mit  energischen  Blicken  und 
Worten  geschlossener  Akt,  und  alsbald  läuft  ihm  eine  Beihe 
schwellender  Antitheta  274.  ff.  nach,  lauter  Deklamation  und  Schil- 
dereien im  Geist  einer  sophistischen  Ekphrasis.  Derselben  Be- 
redsamkeit gehört  die  Zeichnung  der  Hero  55.  ff.  an,  die  mit 
Pathos  und  Fülle  glänzender  Bilder  ohne  Plastik  nur  die  Far- 
ben des  Antlitzes  preist.  Musaeus  acheint  daher  in  Ausführung 
und  FarbengebuDg  seinem  Genius  gefolgt  zu  sein;  erfunden  hat 
er  nichts,  denn  dieser  Stoff  war  längst  unter  Dichtem  und  Künst- 
lern (Heinrich  praef,  p.  42.  sqq.)  berühmt. 

^2.  Codices  und  Edd.  in  beträchtlicher  Zahl,  niemand  hat 
aber  den  Apparat  vollständig  zusammengetragen,  und  die  bekann- 

^  testen  Ausgaben  (sie  waren  nur  Jünglings -Arbeiten  und  mit  al- 
lerlei gelehrtem  Tand  erfüllt)  geben  einen  geringen  Ertrag.  Zwei 
edd.  pr,  gleichzeitig:  Musaetts  Gr.  et  Lat  ap,  AI  dum  {cura  M, 
Musuri),  s.  a.  (um  1494.)  4.  wiederholt  mit  Orpheus  1517.  8. 
Gnomae  ex  diversis  poetis;  ace,  Musaeus^  cura  L  Lascaris 
(um  1494.  in  Kapitalem,  Hb.  rariss.),  Flor.  4.  beide  noch  unbe- 
nutzt. Menge  von  Abdrücken  im  16.  u.  17.  Jahrb.,  Kompilatio- 
nen von  Barth,  Pareus,  Bondellius.  C.  noit  varr.  ed.  lo.  H. 
Eromayer,  ^a/.  1721.8.  Schaustück  symbolischer  Ausdeutung, 
Herm.  v.  d.  Hardt  Pars  secunda  in  Symhola  lobt:  Claudiani  et 
Musaei  Symhola  illustria  in  historia  Byzantina  ac  Romano^  Ar- 
eadio  et  Honorio  Caesaribits,  Heimst  1728.  f.  Erster  krit.  Appa- 
rat: c.  scholiis  Graecis  ex  recens.  M.  Roeveri,  LB.  1737.  8. 
Miscellen:  Ex  reo,  lo.  Schraderi,  qui  varr.  lectt.  notas  et  ant* 
madversionum  librum  adiecit,  Leovard.  1742  ed  auct  cur.  Schae^ 
fer^  L,  1826.  8.  Erste  exegetische  Ausgabe:  Recoynovit  et  an-» 
nott,  instruxit  C.  F.  Heinrich,  Hannov.  1793.8.    Urschrift,  üe- 

346  bersetzung,  Einleit.  u.  krit.  Anm.  v.  Fr.  Passow,  Lpz-  1810.8. 
Handaüsg.  Rec.  et  iü.  E.  A.  Mo  e blas,  Hol.  1814.  Hindenhurg 
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Spee,  arUmadv,  in  Mus,  Z.  1763.  4.  Graefe.  Einige  bessere  Les- 
arten des  Palatinus  in  einer  kritischen  Schrift  von  Eoechly 
Heidelberg  1866. 

üebersetzer  und  Nachbildungen,  vgl.  Passow  p.  109. ff.  Lat. 
D.  Whitford  in  s.  Ausg.  Lond.  1659.  4.  Deutsche,  in  gröfster 
Anzahl:  prosaisch  Kütner  1773.  aufser  anderen  Fulda  1795.  Dan- 
quard,  Heidelb.  1809.  Passow  und  Tomey.  Franz.  Clem.  Marot, 
P.  1641.  u.  von  anderen.    Freie  Ital.  Engl.  u.  s.  w. 

Schlufsbemerkung.  Eine  Zahl  epischer  Stoffe  hat  Tz e- 
tzes  (S.  127,3.)  behandelt,  sie  gehören  aber  als  formlose  gram- 
matische Kompilation  m  die  Litteratur  dieses  Byzantiners;  die 
Parodien  des  Epos  (§.  120, 8.)  sind  Spielarten  der  komischen  Lit- 
teratur ;  am  wenigsten  wäre  statthaft  ein  Jüdisches  Epos  wegen 
Theodotus  nsgi  'lovdaCoiv  (Verse  bei  Euseh.  Pr.  Eu.  IX,  22.) 
und  wegen  der  bändereichen  Dichtung  %Bql  'IsQoaoXviitov  eines  Phi- 
lon  anzunehmen,  die  von  Eusebius  (eine  Handvoll  gedunsener 
Hexameter  ib.  IX,  20.  24. 37.)  verewigt  ist. 


100.    Apokryphische  Litteratur  des  Epos: 

Orphische  Dichtungen,  Sibyllinen    und    NacMafs 

der  anderen  Orakel. 

a.  Orphika. 
1.  Eine  selten  angetastete  Tradition  verband  bis  zur 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  drei  Gedichte,  Argonautik 
Hymnen  Lithika,  mit  dem  Namen  Orpheus;  man  war 
gewohnt  in  ihnen  nicht  nur  Glieder  desselben  geistigen 
Etreises  zu  sehen,  sondern  auch  mit  scheuer  Achtung  vor 
dem  höchsten  Alterthum  sie  zu  verehren.  Orpheus  selbst 
den  erst  die  Kritik  unseres  Jahrhunderts  zersetzt  und  als 
ein  aus  Prädikaten  verschiedener  Zeiten  zusammengescho- 
benes Aggregat  (Anm.  zu  §.  44, 2.)  unter  mehrere  Zeitalter 
vertheilt  hat,  galt  ehemals  für  den  frühesten  Bildner  Hel- 
lenischer Sittlichkeit  und  Dichtung ,  er  fand  sogar  als  lit- 
terarische Figur  seinen  Platz  herkömmlich  in  der  Vorhalle 
der  Handbücher  über  Griechische  Litteratur.  Unter  dem 
Schutz  eines  so  bequemen  Vorurtheils  wurden  daher  alle 
Gedichte,  welche  diesen  geheiligten  Namen  an  der  Stirn 
trugen,  in  graue  Zeiträume  verlegt,  und  auch  als  die  rei- 
fere Kenntniiisi  von  klassischer  Weisheit  und  Form  manche 
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Spur  einer  Täuschung  und  Ueberarbeitung  dort  wahrnehmen 
4S7  liefs,  beharrte  man  mit  zäher  Ausdauer  wenigstens  im  Glauben 
an  einen  vorhomerischen  Bestand,  welcher  nur  durch  Ono- 
makritos  umgestaltet  und  in  einem  jüngeren  Nachwuchs 
vergraben  sein  sollte.  Man  war  unfähig  oder  wenig  ge- 
neigt den  Zwecken  dieser  Gedichte  nachzuforschen  oder 
Differenzen  in  ihrer  Sprache  zu  beachten,  und  indem  man 
an  einerlei  Werkstätte  derselben  glaubte,  pries  man  diesen 
Schatz  ehrwürdiger  Weisheit;  nur  wufste  niemand  ihr 
Geheimnifs  mit  klaren  Worten  an  den  Tag  zu  bringen. 
Endlich  setzte  die  kritische  Prüfung  dem  unfruchtbaren 
Aberglauben  ein  Ziel :  der  Orphische  Nachlafs  wurde  nun- 
mehr in  die  Jahrhunderte  der  christlichen  Zeitrechnung 
herabgedrückt,  was  aber  hier  an  vermeintem  Alter  einge- 
büfst  war,  gewann  man  unvermerkt  an  sicheren  Denkmä- 
lern jener  Orphischen  Theologie  wieder,  zu  der  Onoma- 
kritos  und  seine  Genossei^einen  Grund  gelegt  hatten  und*  die 
in  einer  reichen  Fülle  von  Fragmenten  die  vielseitigsten  Ge- 
danken der  Mystik  anspricht.  So  setzen  sich  diese  Trümmer 
aus  zweierlei  Massen  zusammen,  und  man  unterscheidet 
eine  Pseudonyme  Litteratur  der  Orphika,  die  nur  zu- 
faUig  an  Orphische  Manier  streift  und  nicht  auf  spekula- 
tivem Gebiete  steht,  vom  ursprünglichen  Kreis,  und  Bau 
der  Orphischen  Dichtung,  der  die  klassische  Mystik  ent- 
hält Von  jener  ersten  Klasse  (die  nächsten  drei  Gedichte 
begreifend)  mufs  daher  in  jeder  Forschung,  die  sich  auf 
Angaben  des  Alterthums  über  Orphiker  und  ihre  Schrif- 
ten bezieht,  völlig  abgesehen  werden. 

2.  ^AQyovavTixd,  Epos  in  1384  (sonst  1373)  He- 
xametern, ist  den  Alten  uDbekannt.  Die  Behandlung  des 
Stoffs  überrascht  darin  ebenso  sehr  als  Gedanken,  Ton  und 
Vortrag.  Orpheus  ist  die  Hauptperson  und  gegen  allen 
epischen  Brauch  erzählt  dieser  dem  priesterlichen  Sänger 
Musaeus  die  wichtigsten  Abenteuer  des  Argonautenzuges; 
hiedurch  wird  Wahl  und  Fassung  der  Mythen  bestimmt. 
I^er  Dichter  zieht  aber  aus  der  reichen  Fabel  blofs  die 
hervorragendsten  Kapitel  als  unerläfslichen  Faden  und  be- 
riditet  sie  mit  ungleicher  Kürze  kalt  und  oberflächlich, 
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während  er  alles  beseitigt  oder  einschränkt,  worin  die 
Stärke  des  Pathos  liegt;  nirgend  verräth  er  Sinn  für  seinen 
Stoff  oder  Kenntnifs  der  heroischen  Welt,  und  noch  weniger  848 
episches  Talent.  Dafür  macht  er  den  Orpheus  zur  Seele 
jener  mit  Bedacht  erlesenen  Begebenheiten:  sein  zauber- 
haftes Lied  oder  seine  tiefe  Weisheit  entscheidet  in  grofsen 
Momenten  und  Wagnissen,  vor  seiner  Herrschaft  über  die 
Geisterwelt  weichen  selbst  Götter  und  Heroen  zurück.  My- 
stik und  Theosophie  sind  der  herrschende  Standpunkt  des 
Gedichts,  und  ihr  Träger  der  gefeierte  Name  Orpheus. 
Alle  Geschichten  der  Argonauten  gewähren  einen  willkomm- 
nen  Anlafs,  um  die  Gewalt  des  heiligen  Gesangs,  die  ge- 
heime Kenntnifs  einer  unsinnlichen  Welt,  die  Bedeutung 
mystischer  Opfer  und  sühnender  Gebräuche,  deren  Grund 
aus  Phantasmen  der  Kosmogonie  hergeleitet  wird,  in  hel- 
les Licht  zu  setzen.  Der  letzte  Theil  des  Gedichts  welcher 
in  etwas  mehr  als  300  Versen  »die  Bückfahrt  auf  dem 
Ocean  durch  den  Norden  und  Westen  Europas  trocken  be- 
schreibt und  ein  Chaos  märchenhafter  Geographie  entrollt, 
^läfst  zwar  den  Orpheus  zurücktreten,  verherrlicht  aber 
doch  den  verwandten  Kreis  von  Sagen  über  Naturvölker 
und  das  Todtenreich  mit  allem  Prunk  und  in  gröfster  Breite. 
Diese  Fassung  der  Mythen  ruht  offenbar  in  eigenthümli- 
chen  Stimmungen  und  Interessen  an  religiöser  Spekulation, 
als  man  bemüht  war  die  verklungene  Märchenwelt  und  Phan- 
tasterei der  heidnischen  Welt  gegenüber  dem  Christenthum 
zu  beleben.  Auch  der  Dichter  ruft  mit  andächtigem  Ton 
den  verlornen  Glauben  zurück  und  flüchtet  in  das  Dunkel  der 
Orphischen  Weisheit,  in  dem  er  Verehrung  der  Wundermän- 
ner, theurgische  Riten  und  Hingebung  an  dämonische  Kräfte 
feiern  kann.  Sein  Standpunkt  war  orientalisch  gefärbt  mit  ei- 
nem Anflug  des  Naturlebens,  und  manche  Spur  deutet  auf 
Aegypten  als  seine  Heimat ;  die  Zeit  des  Dichters  mufs  vor 
den  Schlufs  des  vierten  Jahrhunderts  fallen,  bei  welchem 
die  Laufbahn  der  praktischen  Theosophen  in  Litteratur 
und  Oeffentlichkeit  aufhört,  und  zwar  ehe  die  Schule  des 
Nonnus  zur  Geltung  kam.  Hiermit  stimmen  auch  Erfin- 
dung, Form  und  poetischer  Gehalt.    Nicht  einmal  Alezan- 
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drinische  Gelehrte  hatten  einen  epischen  Stoff  anders  als 
M9  um  seiner  selbst  willen  erwählt  und  behandelt,  am  wenig- 
sten aber  nach  WiUkür  und  für  augenblickliche  Tendenzen 
vereinzelte  Stücke  des  Mythos  ausgesucht;  hier  dagegen 
ist  das  Epos  ein  Auszug  berechneter  Themen  aus  der  rei- 
chen Dichterfabel  und  dient  zur  vertraulichen  Mittheilung 
unter  den  Freunden:  Kaum  wundern  wir  uns  dafs  ein  so  zu- 
sammengelesenes Bruchstück  ohne  schickliches  Ebenmafs 
und  Gliederung  ist;  wie  mühsam  auch  der  Dichter  seinen 
Stoff  durch  den  Ruhm  einer  namhaften  Figur  zu  heben 
sucht,  so  verleiht  dieser  doch  weder  einen  geistigen  Kern 
noch  bleibendes  Interesse.^  Nicht  weniger  ist  Stil  und 
Sprache  gemacht  und  künstlich,  oft  unkorrekt,  der  Ton  fremd- 
artig, der  Sprachstoff  gemischt,  und  weder  Homerisch,  wie- 
woU  die  Diktion  am  meisten  zu  Homer  neigt,  noch  ge- 
lehrt und  aus  Studien  der  Alexandriner  hervorgegangen. 
Eine  Zahl  auffallender  Fehler  mag  aus  Verderbnifs  des  Tex- 
tes herrühren.  Immer  mifsfällt  aber  an  dem  mühsamen  ekle- 
ktischen Ausdruck  der  gesuchte  Wortschatz  von  der  verschie- 
densten Herkunft,  bei  dem  Pomp  und  Würde  bezweckt  wird ; 
denn  der  Dichter  hascht  überall  nach  dem  Duft  des  höheren 
Alterthüms.  Doch  hat  er  Einzelheiten  nicht  vermieden,  welche 
vorzugsweise  den  letzten  Zeiten  der  nationalen  Poesie  gehö- 
ren. Findet  man  nun  überall  einen  Grad  der  Sprödigkeit  und 
Zerrissenheit,  und  läfst  der  Zwang  der  Arbeit  keine  fliefsen- 
de  Form  aufkommen,  so  konnten  die  Rhythmen  und  die 
Praxis  des  Versbaus  nicht  lebendiger  sein.  Ihnen  mangelt 
der  Wohlklang,  der  Gang  der  Hexameter  ist  holprig  und 
mechanisch,  ohne  Mannichfaltigkeit  und  organische  Durch- 
bildung, in  allen  metrischen  Observanzen  aber,  welche 
durch  gute  Schulzucht  und  feines  Gehör  erfordert  wurden, 
in  Caesuren,  Hiaten  und  schwacher  Position,  herrscht  die 
schlaffe  Manier  und  Sorglosigkeit  der  Versmacher  vor 
Nonnus.  Aus .  allem  geht  hervor  dafs  ein  so  mühseliges 
und  mittelmäfsiges  Gedicht  am  natürlichsten  in  einem  Jahr- 
hundert entstand,  welches  den  poetischen  Studien  und  ih- 
rer formalen  Tradition  bereits  entfremdet  war.  Ein  sol- 
ches Jahrhundert  ist  das  vierte,   worin  die  Dichtung  fast 
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brach  lag.  Wenn  also  dieses  Buch  nur  in  einem  Winkel 
des  Epos  Platz  finden  kann,  so  besitzt  es  als  Denkmal 
einer  religiösen  Bewegung  seinen  eigenen  Werth.  Man  be- 
dauert den  üblen  Zustand  des  Textes,  der  durch  starke 
Verderbnifs  und  Lücken  entstellt  wird;  die  Hülfsmittel 
sind  mittelmäXsig ,  nur  der  Apparat  von  Ruhnkenius  hat  350 
manches  gefordert;  der  zum  Theil  gewaltsamen  Eonjektu- 
ralkritik  verdankt  man  eher  die  Lesbarkeit  des  Gedichts 
als  eine  hinreichende  Gewähr. 

2.  Die  Geschichte  der  Ansichten  und  Forschungen  über  den 
Verfasser  der  Orphischen  Argoivß.utik  ist  ein  lehrreiches  Denk- 
mal nicht  nur  der  ehemaligen  Superstition,  sondern  auch  der 
Willkür  im  Gebiet  der  höheren  Kritik.  Einen  Ueberblick  selbst 
der  minder  erheblichen  Meinungen  gibt  Ukert  Geogr.  d.  Gr.  u, 
B.  I.  2.  p.  332—34.  und  nach  ihm  ein  räsonnirendes  Summarium 
Beck  Accessionum  ad  Fahricii  B,  Gr.  Spec»  I,  (1827.)  zu  Anfang. 
Huet  war  der  erste  der  alle  Dichtungen  unter  Orpheus  Kamen 
für  christlichen  Betrug  erklärte ;  dann  Cudworth  und  sein  Ueber- 
setzer  Mosheim.  Hingegen  versicherte  G  e  s  n  e  r  Prolegg.  p.  48. 
Eerm.  dafs  er  dort  nichts  gefunden  habe  „quod  repugnet  üUs 
temporibus,  qtäbus  fmsse  dicitur  Thracius  ille  Orpheus,  gm  tn 
Omnibus  tanquam  e  sua  persona  loquens  introdueitur ;  non  kt- 
biunit  non  hominum  nomina,  non  inventorum  aut  cuiuscunque  rei 
denique  mentionem,  quam  recentiorem  esse  Troianis  temporibus 
demonstrari  queat"  ]  xindessen  sei  möglich  dafs  Onomakritos  ei- 
niges an  der  Sprache  verändert  habe.  Doch  übertraf  ihn  im  gu- 
ten Glauben  noch  Buhnkenius,  der  trotz  seiner  besseren  Sprach- 
kenntnifs  Ep.  Crit.  II.  p.  69.  zu  behaupten  wagte:  qui  ArgonaU' 
tica  Orpheo  subiecit,  —  scriptor  certe  meo  iudicio  est  vetu^tissU 
mus.  Nam  ne  ullum  quidem  recentioris  aetatis  vestigium^  quam- 
vis  diligenter  animum  attendas,  per  totum  poema  reperias  — ,  Dietio 
fere  est  Homerica."  Er  wufste  daher  kaum  Worte  genug  zu  fin- 
den, als  ein  Orpheomastix  in  der  Person  von  I.  G.  Schneider 
Analecta  crit  in  scriptt,  vett,  Gr.  Frcf.  1777.  Abschnitt  IV.  auf- 
trat: denn  dieser  verurtheilte  den  Orphiker,  den  er  einen  Barbaren 
aus  den  Zeiten  christlicher  Fälschung  hiefs,  einen  kläglichen  Poeten 
mit  halblateinischer  Graecität  und  neuplatonischcm  Aberglauben. 
Mehrere  Gründe  die  Schneider  aus  Bealien  zog.  sind  triftig,  und 
selbst  in  Einwürfen  die  das  formale  Gebiet  berühren  sprach  für 
ihn  ein  unwiderleglicher  Eindruck  des  fremdartigen  oder  unepi- 
schen Tones.  Gelegentlich  hatte  schon  Valckenaer  in  Herod. 
YIII,  68.  an  den  Alexandrinischen  Formen  bIöu  und  insca  (die 
Yofs  Erit  Blätter  I.  p.  287— 93.  mit  yollem  Glauben  an  das  AI- 
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ter  solcher  Flexionen  und  ihr  Auftauchen  unter  Alexandrinern 
in  einer  mühsamen,  jetzt  antiquirten  Beweisführung  rettet,  ohne 
die  Antipathie  des  Epos  gegen  dergleichen  Provinzialismen  zu 
bedenken)  Anstofs  genommen;  er  äufserte  seinen  Verdacht  mit 
dem  Zusatz,  Hie  sorex  suis  se  saepe  prodit  indiciis.  Darauf  er- 
hob sich  Ruhnkenius  in  der  zweiten  Bearbeitung  seiner  Ep.  Cr. 
951 II.  p.  229.  voll  Ingrimms ;  während  er  aber  statt  jeder  inneren 
Rechtfertigung  gegen  Schneider  blofs  Autoritäten  der  Grammati- 
ker Orus  und  Drakon,  von  denen  Verse  des  Orpheus  citirt  wür- 
den, und  die  vermeinte  Nachahmung  des  Nonnus  geltend  macht, 
erzwang  db^  Valckenaer  von  ihm  das  Geständnifs,  scriptorem 
Argonaviieorum  Älexandrinum  fuisse.  Die  Stärke  seines  äufse- 
ren  Beweises  ruhte  zuletzt  einzig  auf  Drakon,  und  auch  diesen 
Punkt  berührte  der  Streit,  bis  die  Bekanntmachung  des  Pseudo- 
nymen Grammatikers  allen  Zweifel  hob  und  den  fast  unglaubli- 
chen Irrthum  von  Euhnkenius  erwies.  Deutlich  genug  zeigte 
Hermann  praef,  in  Drac.  p.  9.  sqq.  dafs  jene  Citationen  von 
Eonst.  Laskaris  herrühren,  welcher  mit  den  Orphika  sich  eifrig 
befaTste.  Aufserdem  hat  man  mit  Hecht  auf  das  Stillschweigen 
der  Schollen  zum  Apollonius,  wo  selbst  geringfügige  Quellen  re- 
gelmäfsig  vorgeführt  werden,  gegen  ein  höheres  Alter  des  ver- 
meinten Orpheus  sich  berufen.  Es  gehört  unter  die  leichtsinni- 
gen Einfälle  von  Toup,  dafs  ihm  beliebte  den  Kurier  Eleon  für 
den  Verfasser  zu  halten.  Lieber  hätte  man  von  Sui das  Ge- 
brauch machen  sollen,  der  unter  'ÖQtpBvg  KQoxaviäxrjg  auch  'Aq- 
yovccvTLnä  setzt  Umgekehrt  liels  aus  dem  Schweigen  des  La- 
ctantius  1,5.  der  in  der  Lehre  vomPhanes  nicht  den  beredten 
Eingang  dieser  Argonautik  sondern  einen  Spruch  aus  der  Theo- 
logie des  Orpheus  (s.  bei  Lobeck  Jglaoph.  p.  480.  sqq.)  beibringt, 
sich  folgern  dafs  unser  Gedicht  entweder  keinen  Ruf  besafß  oder 
damals  noch  nicht  existirte.  Sonst  einigte  sich  eine  Mehrzahl 
gewichtiger  Autoritäten  im  Glauben,  dais  der  Orphiker  ein  ziem- 
lich alter  Dichter  wenn  nicht  des  Alterthums,  doch  aus  guter 
Alexandrinischer  Zeit  sei.  Für  jenes  entschied  Wolf,  dem  flüch- 
tigen Eindruck  folgend  und  ohne  den  Orphikem  mehr  als  ein 
vorübergehendes  Interesse  zu  schenken,  bis  er  den  letzten  Kriti- 
kern Anal.  II.  502.  Gehör  gab;  auch  Heyne,  freilich  mit  Rück- 
sicht auf  die  geographischen  Irrthümer,  aus  denen  Thunmann 
Neue  Phil.  Bibl.  IV.  298.  £  oder  bei  Hermann  p.  683—85.  das 
gerade  Gegentheil  abnahm.  Dann  mühte  sich  Vofs  in  seiner 
stark  polternden  Recension  der  Ausgg.  von  Schneider  und  Her- 
mann Jen.  LZ.  Juni  1805.  oder  Krit  Blätter  I.  255— S64.  aus 
sprachlichen  Thatsachen  darzuthun  dafs  der  Autor  zwar  von 
Homerischer  Diktion  abweichend,  aber  in  alterthümlicher  Mimd- 
«rt  gedichtet  habe,  nemlich  (wie  er  beim  H.  auf  Demeter  v.  296. 
unzweideutig  äuTsert)  zum  Behuf  der  Priesterschaft  in  Boeotien 
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und 'mit  Spracheigenheiten  der  Gegend;  in  jedem  Fall  hetrftcht- 
lich  vor  den  Alexandrinern.  Phanes  und  andere  Thaftsachen  ei- 
ner jüngeren  Bildung  störten  ihn  nicht  Hingegen  erkannte 
Huschke  de  Orphei  Argon.  Rostock,  1806. 4.  einen  Nachahmer  des 
Apollonius;  einen  Vorgänger  desselben  Königsmann  de  aetate 
earm,  epid,  quod  sub  Orphei  nomine  circumfertur,  Schleswig  1810. 
4.  welcher  den  Verfasser  in  die  Zeit  des  zweiten  Ptolemaeers 
setzt.  Djesen  Wahn  hat  Hermann  triftig  widerlegt  im  Progr.  L. 
1811.  od.  OptAse.U,!,  In  seiner  nur  zu  merklich  übereilten  Ausgabe 
trachtet  Schneider  recht  systematisch  den  halbbarbarischen  ge- 
schmacklosen Neuplatoniker  aufzuspüren.  Die  Zusammenstel- 
lung des  geographischen  Materials  ergab  für  Ukert  a.  a.  0. 
p.  337.  ff.  dafs  wer  solche  Nachrichten  besafs  oder  kompilirte  nach 
mäfsiger  Schätzung  ins  Zeitalter  der  Alexandriner  gehören  müsse. 
Sicherer  entscheiden  die  Thatsachen  der  Metrik  und  Sprache, 
auf  deren  Grund  Hermann  de  aetate  scriptoris  Argon,  disi.  hinter 
den  Orphica  (besonders  pp.  719.  798.)  diesen  Dichter  zwischen 
Quintus  und  Nonnus  setzt  Zuletzt  fafste  Jacobs  bei  ükert 
p.  351 — 67.  in  einer  kurzen  aber  wohlerwogenen  Summe  das  von 
allen  Seiten  ermittelte  Eesultat  der  Forschung  zusammen:  die 
Argonautik  entstand  in  einem  Zeitpunkt,  als  Orphische  Mystik 
und  Orphisch-Pythagorische  Weihen  wieder  in  Aufnahme  kamen 
und  Verehrer  fanden.  Eine  geordnete  kritische  Darstellung  der 
sämtlichen  Momente,  die  von  einer  Bevision  des  Textes  begleitet 
sein  müfste,  wird  noch  jetzt  lohnen,  da  sie  durch  den  Reichthum 
an  methodischen  Belehrungen  und  sachlichen  Ergebnissen  nützt  und 
einen  allgemeinen  Werth  hat.  Wo  soviele  Momente  sich  vereinigen, 
darf  man  nicht  erst  von  einer  in  alle  Details  eingehenden  Ana- 
lyse der  syntaktischen  und  anderen  sprachlichen  Thatsachen  (wie 
Lobeck  Aglaoph.^,Z^2.)  den  Ausschlag  erwarten.  Jedoch  bleibt  vor- 
her ein  Zuwachs  an  kritischem  Apparat  zu  wünschen:  denn  jetzt 
wo  drei  bessere  MSS.  drei  anderen  von  ungleichem  Werth  gegen- 
über stehen  und  jie  edd.  vett.  nicht  einmal  den  vollen  Belang 
eines  Codex  haben,  fehlt  eine  Handschrift  von  gröfserer  Integrität 

An  diesem  Gedicht  hatte  die  Denkart  der  Neuplatoniker  kei- 
nen Antheil,  wenngleich  einige  ihrer  Begriffe  vorkommen;  denn 
der  Zweck  der  Argonautik' geht  nicht  auf  Ideen  einer  schwärme- 
rischen Spekulation,  sondern  auf  Bilder  des  praktischen  Aberglau- 
bens und  auf  die  Vergangenheit  der  Theurgie.  Deshalb  läfst  der 
Dichter  die  rein  poetischen  und  sinnlichen  Situationen  seines 
Stoffes  unverholen  (wie  v.  478.  ff.  861.  ff.)  zur  Seite  liegen  und 
umfafst  lieber  mit  voller  Hingebung  den  gottgefälligen  Sänger, 
welcher  Macht  über  Himmel  und  Unterwelt  besitzt,  die  Reprä- 
sentanten des  naiven  Naturlebens,  worunter  Chiron  (Herrn,  m  v.  405.) 
und  die  Makrobier  v.  1112.  ff.  sind,  die  daemonischen  nnd  de- 
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mentaren  Mächte,  besonders  aber  feiert  er  die  dunklen  Geister 
der  Hesiodischen  Theogonie,  die  vordem  in  den  Urgeschichten 
der  Welt  figurirten,  im  Hymnenstil  v.  335.  ff.  423.  ff.  1283.  ff.  und  in 
SSS  der  Geisterbeschwörung  975.  ff.  Auch  fesseln  ihn  verborgene 
Riten  und  Mysterien  (besonders  die  Weihe  der  Samothrakischen 
469.  fg.),  daneben  die  geheimen  erlesenen  Kräfte  der  Pflan- 
zen, und  zwar  nicht  ohne  Sachkenntnifs,  s.  Schneider  Anal,  critt, 
p.  63.  sqq.  Im  allgemeinen  Gesner  zu  521.  Prolegg,  p.  47.  Gele- 
gentlich wird  noch  v.  209.  fg.  der  Astrologie  gedacht,  welche 
Held  Ancaeus  treibt;  dieser  Zug  mufs  an  Aegypten  erinnern, 
das  Orpheus  in  einer  ganz  eigenthümlichen  Weise  v.  32.  44.  fg. 
103.  sich  aneignet,  so  dafs  man  geneigt  ist  den  Verfasser  in  jener 
Landschaft  zu  suchen.  Mehrere  Mythen  bleiben  als  ungelöstes 
Problem  zurück:  wie  21.  fg.  31.  1061.  vergl.  Lobeck  Aglaoph. 
p.  590.  sq.  Femer  trifft  der  Orphiker  in  einem  Theile  des  Sprach- 
gebrauchs mit  den  Dichtern  der  Aeg3rptischen  Schule  und  der 
späten  Phraseologie  zusammen:  Sammlungen  bei  Herm.  p.  811. 
sqq.  Diese  Nachbarschaft  gestattet  selbst  Wörter  die  in  ältere 
Zeiten  aufsteigen  (wie  das  schon  von  Hesiod  gebrauchte  ^EQfiä<ov) 
aus  derselben  Quelle  herzuleiten.  Wer  dann  aus  den  apologeti- 
schen Bemerkungen  von  Yofs  p.  300.  ff.,  in  denen  der  Kern  seiner 
kritischen  Arbeit  besteht,  den  musivischen  Sprachschatz  unseres 
Autors  sich  vergegenwärtigt,  aber  auch  seinen  schlechten  Satzbao, 
wofür  der  Eingang  (cf.  861—889.)  den  formlosesten  Beleg  bietet,  der 
dürftigen  Partikeln  zu  geschweigen,  und  den  tonlosen  Gang  des  Ver- 
ses, dem  der  Proteus  ol  oftmals  (nur  weniger  als  Herm.  p.  792. 
sqq.  will)  zum  Füllstein  dient,  in  Betracht  zieht,  der  über- 
zeugt sich  leicht  dafs  er  mit  keinem  Dichter  von  Beruf  zu  thun 
hat  In  der  That  steht'  jener  Orphiker  ganz  auf  prosaischem 
Boden  (hat  er  doch  sogar  i|tg  gewagt);  er  kommt  daher  mit  dem 
Vers  und  den  Phrasen  oft  ins  Gedränge  und  ist  arm  an  dichte- 
rischen Wendungen.  Man  zweifelt  überall  wieviel  einem  des  Dichter- 
worts sowenig  mächtigen  Autor  solle  zugemuthet  werden.  Belege 
873.  ditnavüag  diaa^g  ohjLa  xsLqog,  oder  509.  das  in  Stil  und 
Rhythmus  gleich  üble  Hemistichium  d(ü%8v  d'  inl  olvov  ^qv&qov. 
Manche  Formelist  darum  kostbarer  ausgefallen  als  gemeint  war: 
wie  81.  nccvs^oxov  alficc  iBloyxfog,  ferner  121.  284.  und  noch  pomp- 
hafter 615.  ftrjvij  d'  daxQO%h(ov  inaysv  (isXccvavysttv  oQfpvTjv, 
Hiemach  darf  auch  der  oft  versuchte  v.  236.  (408.)  uvtcLq  inel 
aCzoio  noxov  d'*  aXtg  inXsto  -Ö-vfirfg,  der  Homerischen  Formel  leid- 
lich angepafst,  durch  d^ii^  berichtigt  werden.  Bei  der  Unsicher- 
heit des  Textes  wagt  man  an  manche  Flexion  kaum  zu  glauben, 
wie  119.  sldcc  und  (abgesehen  vom  zweifelhaften  insaav  523.)  133. 
slgidQa%a.  Mängel  der  Syntax  sind  erträglich ,  bis  auf  den  So- 
loecismus  oxav  9.  nach  ovnots  itQÖad'eVy  man  mufs  aber  ottg  schrei- 
ben.   In  der  Wortbildung  ist  wol  nur  817.  imotaiidv  verfehlt^ 
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wo  i^a  taiioSv  nicht  palst;  häufiger  sind  affektirte  Composita  wie 
854.  alvodoTSLQccL,  980.  TagtocgonuLg,  1359.  tgiyfyag.  Doch  lassen 
die  zum  Theil  starken  Abweichungen  guter  MSS.  vermuthen  dafs 
im  ursprünglichen  Exemplar  vieles  unleserlich  oder  zerrüttet, 
deshalb  mitunter  gewaltsam  nachgebessert  war:  z.B.  446.  Ein 
interpolirter  Vers  236.  Schätzbare  Beiträge  zur  Kritik  und  sprach- 
lichen Beurtheilung  des  Gedichts  gab  W.  Wiel  Obss.  m  Orphei 
Ärgonauticay  Bonner  Diss.  1853.  und  in  zwei  Bedburger  Progr. 
1861.  1862.  Wir  könnten  noch  mehr  Detailforschung  brauchen, 
da  die  häufig  improvisirte  Kritik  von  Hermann  in  zu  vielen  Stel- 
len nur  einen  vorläufigen  aber  unhaltbaren  Ausdruck  bietet 

3.    'T(ivoi  87  an  Zahl,  eingeleitet  durch  £^t;;^  jtQoq^ 
MovöaloVy   sind   eine  vollständige  Reihe   von  Gebeten  an 
die  gesamten  ffimmels-  und  Naturmächte.    Der  Charakter 
dieser  eigenthümlichen Liedersammlung  wird  durch  Form 
und  Inhalt  bezeichnet.    Zweck  und  Inhalt  lafsen  einen 
religiösen   oder  hieratischen  'Standpunkt  erwarten;  allein 
das  fromme  Gefühl  beschränkt  sich  hier  auf  Formeln,  Be- 
schreibungen und  trockne,  bunt  sich  drängende  Prädikate. 
Die  meisten  Themen  der  Andacht  gehören  in  den  Kreis  nie- 
derer Götter  und  wenig  genannter,  selbst  unbekannter  Win- 
kelgötter, daemonischer  Geister  und  philosophischer  Abstra- 
ktionen, sind  also  nicht  aus  dem  öffentlichen  Kult  der  Hellenen 
sondern  aus  dem  Felde  der  Wissenschaft  und  des  speku- 
lativen Begriffs  gezogen;  die  wenigen  Gottheiten  von  Rang 
werden  aber  so  generalisirt,    so  völlig  abweichend  vom 
Geiste  polytheistischer  Verehrung  ohne  jeden  mythischen 
Zug  gefeiert  oder  vielmehr  umschrieben,  dafs  niemand  an 
einen  nationalen  Hymnenstil  oder  an  eine  Poesie  des  amt- 
lichen Gebrauchs  denken  kann.      Hievon  läfst  nicht  ein- 
mal H.  55.  an  Aphrodite    sich    ausnehmen,   ein  besseres 
Stück,    für  welches  die  durch   alte  Hymnen  überlieferte 
Phraseologie  reichlich  benutzt  ist.     Noch  auffallender  er- 
scheint die  dürre  Form  des  Vortrags  mit  saftlosem  Ton. 
Nirgend  ein  Versuch  in  epischer  Erzählung  oder  ein  Wech- 
sel des  Stoffs  aus  dem  mannichfaltigen  Gebiet  des  Mythos, 
nirgend  eine  Folge  von  entwickelten  Sätzen,  die  sonst  zur  Kom- 
position eines  Hymnus  gehört.   Diesen  Gedichten  ist  im  Ge- 
gentheil  jede  Zeichnung  einer  Persönlichkeit  mit  individuel- 
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len  Zögen  gleich  unbekannt  als  die  Darstellung  eines 
positiven  Kultes,  und  wiewohl  die  meisten  in  einigen  Stri- 
chen an  die  bekannte  poetische  Fabel  erinnern,  so  haben 
sie  doch  nur  mit  apotheosirten  Gedanken  und  wesenlosen 
Phantasmen  zu  thun.  Ihre  Summe  füllt  und  umschreibt 
den  unsinnlichen  Glanz  einer  höchsten  physischen  Natur 
und  obersten  Intelligenz.  Alle  sind  nach  einerlei  Schema 
gearbeitet  und  auf  dieselben  Begriffe  der  Reflexion  be- 
schränkt; dafs  sie  nur  für  Denker  bestimmt  waren,  die 
den  Polytheismus  in  abstrakte  Formeln  auflösen  sollten, 
darauf  weist  der  formelhafte  Grundton  mit  planlos  und 
unordentlich  gehäuften  Prädikaten.  Der  Pomp  in  malen- 
865  den  aber  bildlosen  und  verstandesmäfsigen  Epithetis  ist 
überschwänglich  und  so  mechanisch,  dafs  sie  häufig  sich 
wiederholen  und  eine  lange  Kette  von  Vokativen  ohne  Logik 
füllen.  Sie  sind  reich  an  Wörtern  von  neuem  und  schlech- 
tem Gepräge ;  nicht  wenige  werden  zuerst  in  der  jüngeren 
Graecität  angetroffen.  Solche  Hymnen  waren  unfähig  einen 
lebendigen  Volksglauben  auszusprechen,  und  die  Mehrzahl 
erschöpft  sich  deshalb  trotz  ihrer  äufsersten  Kürze  schon 
in  wenigen  Sätzen;  man  merkt  sogar  wie  schwer  es  dem 
Verfasser  fiel  selbst  einen  so  winzigen  Umfang  voll  zu 
machen.  Nur  H.  38.  zeigt  einen  freien  Schwung  mit  kräf- 
tiger Malerei.  Die  Sprache  hat  Reminiscenzen  aus  Homer 
und  Hesiod,  aber  weit  mehr  eigene,  namentlich  zusammen- 
gesetzte Wörter  von  fremdartigem  Gepräge.  Dieser  Zu- 
stand religiöser  und  dichterischer  Leere,  den  der  abstrakte 
Ton  der  Formeln,  der  Mangel  an  einem  Hintergrund  des 
nationalen  oder  positiven  Kultes,  endlich  der  gleichartige 
Zuschnitt  überall  empfindlich  machen,  läfst  kaum  zweifeln 
dafs  wir  in  den  Orphischen  Hymnen  einen  Nachlafs  aus 
der  Schule  der  letzten  Neuplatoniker  besitzen.  Die- 
sen Ursprung  bestätigen  auch  äufserliche  Merkmale.  Zu- 
erst das  Stillschweigen  des  höheren  und  glaubwürdigen 
Alterthums:  denn  soviel  man  dort  Andeutungen  über  die 
gelesenen  und  sehr  geachteten  Hymnen  des  Orpheus  findet, 
die  im  Dienste  der  Mysterien  entstanden,  das  kann  unmög- 
lich auf  die  fraglichen  JDichtungen  desselben  Titels  übertragen 
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werden.  Dann  aber  sind  diese  Hymnen  durch  wenige  Hand* 
Schriften,  in  einer  gröfstentheils  reinen  Gestalt  und  in  ei- 
nem wenig  strengen  epischen  Dialekt  überliefert.  Alles 
pafst  auf  junge  Schriften,  während  Denkmäler  Ton  bedeu- 
tendem Alter  eine  starke  Wandelung  im  Gebraudi  oder 
unter  den  Händen  gelehrter  Leser  erlitten  hätten. 

3.  Die  Zahl  der  Hymnen,  ehemals  86,  hat  Hermann  mit 
Eecht  um  einen  vermehrt,  indem  er  die  Evxi]  (ein  grobes  For- 
mular zur  Anrufung  eines  Pantheons  von  grofsen  und  kleinen 
Göttern)  vom  B.  Hecatae  trennte;  ob  er  aber  mit  gleichem  Recht 
E,  Hom,  VII.  als  letztes  Stück  dieser  Sammlung  angeh&ngt  habe, 
läfst  sich  bezweifeln.  Denn  wiewohl  jenes  allegorische  Stück 
auf  den  sittlichen  Muth  völlig  von  den  Homerischen  Hymnen  ab- 
springt (s.  oben  p.  222.),  so  stimmt  es  doch  nur  obenhin  mit  den 
Tendenzen  unserer  Orphischen :  man  vergleiche  H.  auf  Ares  65. 
Auch  die  Wendung  im  Anruf  v.  9.  ff.  erinnert  nnr  von  fem  an 
die  gangbaren  kurzen  Formeln  in  der  Peroration  xX«^t  |Mhc«p, 
«Üa  ^£a  UTO(ia£  as  und  dergl.  Das  Wort  ßiottita  weist  in  sehr 
späte  Zeit.  Diese  Hymnen  nun  stellte  Jos.  Scaliger,  um  ihre 
Differenz  von  anderen  derselben  Klasse  zu  bezeichnen,  unter 
den  Gesichtspunkt  der  xbIbzuC,  wol  mehr  nach  einer  dunklen  Yor- 
anssetzung  als  weil  er  den  Sachbestand  in  dem  vorliegenden  Cor- 
pus geprtlft  hatte.  Mein  er  s  Hut,  docirinae  de  Deo  T.L  p.  197. 
u.  Götting.  Philol.  Bibl.  IIL  p.  112.  (dem  Schneider  Inal  crit 
p.  58.  beistimmt)  war  der  erste  der  sie  für  Produktionen  eines 
356  oder  mehrerer  Köpfe  aus  den  Zeiten  der  mystischen  Philosophie 
und  zugleich  der  sinkenden  Graecität  erklärte.  Gleichzeitig  ver- 
theilte  sie  Tiedemann  Griechenland's  erste  Philosophen,  Lps. 
1780.  auf  gut  Glück  an  Pythagoreer,  Keuplatoniker  und -andere 
Spätlinge  p.78— 85.  Ruhnkenius,yalckenaer,  Wolf  und  andere  gaben 
ihnen  ein  hohes  Alter,  meinten  auch  daljs  dieses,  wenn  man  selbst 
an  Interpolationen  des  Onomakritos  glaubte,  wenig  geschmälert 
werde ;  Heyne  sah  darin  Trümmer  der  ursprünglichsten  Eosmogo- 
nien  mit  Zugaben  der  Keuplatoniker  und  mit  Sätzen  der  Mysterien 
vermischt;  Hermann  p.  676.  nahm  einige  Stücke  für  spät,  die 
Mehrzahl  aber  für  älter  als  die  beiden  Orphischen  Gedichte. 
Kurz,  durch  ihren  nebelhaften  Duft  wuisten  diese  verwitterten 
Stücklein  (blos  zwei  haben  28  und  30  Verse,  mehrere  gar  nur 
6)  den  Gerudi  der  Heiligkeit  zu  bewahren.  Grenzer  Symbol  III. 
147.  und  Sickler  (um  von  Tho.  Taylor  za  sdiweigen)  waren  so* 
gar  bereit  die  heutige  Form  als  eine  modemisirte  preiasngeben, 
wenn  sie  nur  den  dahinter  ruhenden  uralten  Gehalt  einer  hiem- 
tischen  Geheimlehre  retten  könnten.  Endlich  hat  L  o  b  e  ck  Aglaofk» 
p.  889—410.  das  Ürtheil  über  denj^oeto  eenUmarmt  in  denELanpt- 
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pniAten  anf  'siclieren  Boden  gestellt  und  das  Resultat  ansgespro- 
clien  p.  S95.   has  preeationum  formulas  quictmque  eomposuerit 
ntäH  eerto  out  sacrorum  aut  hominum  generi  destinasse,  sed  om- 
fähus,  ^  deorum  aHquem  propiiiaturi  essent,  qiiasi  verbis  prae- 
ite  vohässe^  nan  quo  erederet  quemquam  his  usttrum  sed  amm 
eemsa  ete.    Er   meinte  das  wunderliche   Durcheinander  dieses 
Pantheons,  wo  grofse  Götter  (doch  diese  verflüchtigt  nnd  in  den 
Hintergrand  geschoben)  mit  kleinen  abwechseln,  und  wesenlose 
Geiste,  Winde  Sterne  Traum  Proteus  Nereus,  das  Gesetz  mit 
ihren  ffintersassen  bis  auf  den  Tod  herab,  in  einer  verlegenen 
G^ellsehaft  und  Nomenklatur  erscheinen,  wie  'Avta£ag  (iritgös, 
'^Inftag,  MtiXiv&qqy  MCctiq^  IlifodvQotiag ,  bei  denen  nicht  einmal 
die  Möglichkeit  eines  Kultes,  auch  nur  in  Gestalt  des  Winkel- 
dienstes, zulässig  ist.    Unter  den  Themen  stechen  die  Begriffe 
der  Demeterfabel  und  des  Bacchischen  Kreises  hervor;  vgl.  24, 10. 
Wenn  nun  jede  Naturkraft,  die  <^(rt$  nicht  ausgeschlossen,  der  ein 
schlechtes  Machwerk  10.  geweiht  ist,   jedes  mystische  Prinzip 
(wober  im  Vorwort  v.  42.  'AqxtIv  r   ij^  Uigag'  td  ya(f  inlsto 
näCL  (UyitfTOv'  iJi^tv  svfisviccg)  angesungen  wird,  auch  H.  37.  an- 
gerufen werden  Titfjvsgy  '^fistigtov  Tt^öyopol  naxigtov:  so  vermifst 
man  doch  überall  die   charakteristische  Weise  der  ächten  Neu- 
platoniker,  welche  synkretistisch  die  vorhandenen  Götter  ausglichen 
und  geistig  erhöhten.    Diese  Hymnen  sind  stillos,  leer  an  speku- 
lativen Ideen  und  arm  an  dichterischer  Form.    Sie  dürfen  daher 
nicht  als  Spielwerk  unter  Orphischer  Firma  gelten,  sondern  als  phan- 
tastische Yersuche,  die   mit  den  Allegorien  und  Symbolen  der 
hinscheidenden  Schulweisheit  tändeln  und  ihnen  ein  dichterisches 
Relief  leihen  sollten.    Deshalb  war  Petersen  in  den  Verhand- 
luflgeü  d.  Philol.  in  Hannover,  L.  1865.  p.  124.  ff.  geneigt  sie  den 
Stoikern  wenn  nicht  in  ihrer  besten  Zeit,  doch  in  den  ersten 
Jahrb.  n.  Chr.  beizulegen.    Er  fand  in  der  Zeit  der  Neuplatoni- 
ker  keine  Persönlichkeit  oder  Richtung,  die  dem  Geiste  jener 
Hymnen  verwandt  schien,  und  vermifst  alle  Gottheiten  wie  Serapis 
oder  Mithras,  die  nach  dem  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  Griechen' 
land  aufkamen.    An  die  Stoiker  erinnert  ihn  aber  die  Vergötte- 
rung von  Abstraktionen  wie  Nöiiog  und  ^üig,  denen  doch  we- 
nige Hymnen  geweiht  sind,  und  die  Verschmelzung  der  Pythago- 
rischen  Lehre  mit  der  Stoischen,    der  Astronomie  mit  dem  Fa- 
tum ;  aber  auch  ein  aufinerksamer  Leser  wird  von  letzterer  kaum 
eine  flüchtige  Spur  antreffen.    Ueberhaupt  fehlt  allen  diesen  Ge- 
dichten das  wesentliche  Merkmal  der  Stoiker,  mögen  sie  nun 
Ismben  oder  Hexameter  machen,  der  ethische  Gehalt  in  dogma- 
«7  tischer  Form  und  entwickelten  Sätzen.    Hier  mangelt  selbst  ein 
Anklang  an  Ethik  und  religiöses  Gefühl,  sogar  der  Schein  lebendiger 
Andacht,  und  kaum  darf  man  eine  Nachbildung  der  alten  Mystik 
veramthen.    An  dieser  Oede  tritt  uns  anschaulich  vor  Augen  wie 
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Yollstftndig  im  letzten  Jahrhundert  des  Hellenischen  Heidenthums 
alles  religiöse  Bewufstsein  verkümmert  und  abgestorben  war: 
soweit  sind  auch  diese  Hymnen  ein  erheblicher  Beitrag  zur  Kul- 
turgeschichte. Dem  Inhalt  entspricht  ihre  Form,  welche  dürftig 
und  zugleich  gebläht,  zumal  in  geräuschvollen  aber  dunklen  camr 
positis  aufgeschwämmt  ist  und  nach  einerlei  Zuschnitt  Homeri- 
sche Farben  oder  erlernte  Wendungen  (wie  süts  —  ^  42,  5.  und 
sonst)  aufträgt;  sie  verräthden  mittelmäfsigen  Schüler,  welcher  mit 
dem  Tiefsinn  und  der  fliefsenden  Entwickelung  Proklischer  Hy- 
nmendichtung  nicht  fertig  wurde.  Den  engen  Kreis  der  Formeln  in  de- 
nen ihre  Manier  sich  bewegt  zeigt  die  Konkordanz  bei  Lobeck  p.  984- 
86.  Solchen  Arbeiten  war  kein  Boden  günstiger  als  die  Gesellschaft 
und  das  Zeitalter  des  Proklo s,  des  in  Hymnologie  und  mystischen 
Andachten  {Matinus  c.  26.  33.  al.)  unermüdlichen  Eiferers;  und  viel- 
leicht hatte  mancher  der  von  Damascius  gezeichneten  Schwärmer 
daran  seinen  Antheil.  Der  erste  Blick  kann  aber  den  Unter- 
schied zwischen  dem  gedankenarmen  Orphiker  und  dem  doktri- 
nären Proklos  darthun,  der  seine  Sätze  mit  warmer  Beredsam- 
keit schulgerecht  entwickelt,  üebrigens  wird  man  bei  so  vielen 
Möglichkeiten  nicht  wagen  unsere  Sammlung  zu  sichten  und  Pro- 
duktionen,  welche  zwar  durchweg  seicht  und  öde  sind,  aber  selbst 
in  der  Schwäche  nach  Graden  und  Stufen  sich  unterscheiden, 
Zeiten  und  Hände  zu  sondern.  Zwar  laufen  Stücke  von  sehr  ge- 
ringem Werth  unter;  Hermann  hielt  für  später  als  die  vermeinten 
Onomakritischen  die  Stücke  H.  15. 19.  und  das  fremdartige  Ided  59. 
dem  ehemals  als  subscriptio  das  Yerslein  irgend  eines  Schreibers 
nachlief,  Moigdcav  teXog.  Hd^  doidrj,  ^v  vq>av'  'OQ(ps^g:  vielleicht 
n,a^  doidij.  Sicher  stehen  am  tiefsten  34.  und  die  SchluTsstücke 
H.  86.  87.  (schlieüsend  mit  dem  Wortspiel  yigag  und  y^qttg)  die 
nichts  anderes  als  versifizirte  Prosa  oder  Schulsprache  darstel- 
len, dann  die  moralisirenden  Lieder  auf  Nemesis  und  Dike  62. 68. 
Beachtung  verdient  die  Versetzung  und  Variation  ganzer  Verse,  die 
Leser  an  den  Kand  geworfen  oder  einigemal  (Ruhnk.  in  32, 8.)  un- 
richtig eingerückt  hatten;  hieher  gehören  aufser  den  jetzt  in  60, 
6—9.  eingeschobenen  Versen  mehrere,  zum  Theil  durch  Umstel- 
lung gerettete  Beiläufer,  Evzij  v.  36.  fg.  2, 12. 3, 2. 19, 6.  11. 12. 82, 
14.  und  vier  am  SchluTs  von  34.  Sonst  ist  trotz  vieler  Verderbnils, 
die  nur  in  nachlässiger  üeberlieferung  ihren  Grund  hat,  der  Text 
wenig  verfälscht,  am  wenigsten  aber  jener  verschönernden  Kritik 
empfänglich,  welche  dem  Dialekt  (Lehrs  im  Archiv  v.  Seebode 
II.  2 )  zur  epischen  Farbe  verhilft  und  gewaltsam  den  prosai- 
schen Ausdruck  abwehrt.  Die  nachbessernden  Emendationen  in 
10,10.25.  43,  7.  (svti  i  kennen  diese  Poeten  nicht,  eher  IZc^iit^d- 
ffijs  dyaval  av(inoiiiizoQeg  ^  r^vi-na  M,)  45,  4.  [ucivdXti  £a»x«  oder 
358  ötpQTiyCda  tvnmuv  u.  s.  w.  sind  kein  Gewinn.  Für  die  Berichti- 
gung ist  wenig  geschehen,  manches  sinnlose  Wort  bedarf  der  Bes- 
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serong,  und  sogar  metrische  Fehler  wie  fMtdd'sa&ai  69.  f.  hat 
Hennaim  nicht  berührt.  Man  wird  aber  in  diesem  möglichst  ge- 
schonten Text  Licenzen  wie  46,  5.  avv  vvfiqxnig  xctQ^saaiv  ertragen, 
noch  mehr  die  seltsame,  selbst  falsche  Wortbildnerei  {dcT8Qo6(i(uic- 
TOff,  dXlozQiOfiOQtpodiaLtog,  XvTrjQiäg,  avtoiiQdtsiQa  und  navtonQa^ 
tBLQcCf  wie  in  Aigon.  na(i(n}THQa,  lafinadösaaa,  (isXccvrjtpÖQogy  tpi- 
XdXvnoVf  noXv7täQ9'ev8j  KoDQvniäxa),  die  Strukturen  (worunter  die 
prosaische  Syntax  des  Artikels,  besonders  für  den  Vokativ  11, 12. 
Zavg  6  HSQdatTig,  daher  40, 8.  55, 13.  79, 2.)  nnd  üble  Metaphern 
(wie  das  an  Eronos  gerichtete  ngo^irj^sv  18,  7.  und  gar  6qyiQV 
^^y^*)»  gelegentlich  auch  manche  späte  neuplatonische  Diktion. 
Zur  Charakteristik  des  Stoffs  nnd  der  Sprache  Diss.  v.  Büchsen- 
schatz De  H.  Orph.  BerL  1851. 

Zum  Schlufs  von  den  Orphischen  Hymnen  im  Alterthnm.  Hie- 
her gehören  nicht  *Oqfpi(ag  [tiXrj,  musikalische  Weisen  für  Myste- 
rien (Anm.  zu  §.58,4.),  sondern  jene  von  Pausanias  mehr  ih- 
res tiefen  Gehalts  als  des  schönen  Vortrags  wegen  bewunderten, 
kleinen  und  wenig  zahlreichen  Dichtungen,  welche  dem  Gebrauch 
der  Lykomiden  dienten,  IX,  27, 2.  30,5.  Men  ander  de  encom» 
I,  2.  (vgl.  7.  extr.)  stellt  sie  mit  anderen  vfivoi  (pveiitol  neben 
die  naturphilosophische  Poesie  von  Parmenides  und  Empedokles. 
Hier  führt  nichts  auf  Identität  mit  den  heutigen  Hymnen,  noch 
weniger  läfst  sich  hiedurch  das  hohe  Alter  der  Orphischen  Hymno- 
logie  in  Hellas  bestätigen,  wie  man  sonst  annahm;  noch  unstatt- 
hafter erklärten  einige  mit  Beziehung  des  Pausan.  IX,  35.  iv  ^nsaiv 
ictL  toig  'Ovo(ia%Q£tov  (also  nicht  'ÖQtpioag  viivoi)  auf  H.  60, 8. 
den  Onomakritos  für  den  Sammler  oder  Verfasser  unserer  Hymnen, 
nnd  man  gewöhnte  sich  fast  schon  unter  seinem  Namen  sie  zu  citi- 
ren.  Endlich  dachte  Kuhnkenius  einen  sicheren  Beleg  ihrer  Au- 
thentie  durch  Or.  I.  c.  Aristo  gl  t.  p.  772.  beizubringen,  wo  dem 
Orpheus  (6  rag  dyimxdxug  rlfitv  tsXstdg  wxtadsi^ag  *OQ(pevg)  ein 
Gedanke  zugeschrieben  wird,  der  auch  in  H.  62.  steht  Allein 
dieses  Gedicht  gehört  nebst  den  beiden  benachbarten  unter  die 
jüngsten,  welche  moralische  Gedanken  in  wenig  gebildeter  Form 
vortragen;  dafs  aber  die  Sentenz  des  Redners  auch  hier  wieder- 
kehrt, bedeutet  schon  darum  wenig,  weil  jene  Vorstellung  sehr 
verbreitet  war,  s.  Lobeck  p.  896.  Zu  keiner  Entscheidung  führt 
die  Nennung  der  "Tftvoi  in  beiden  Artikeln  'Ogrpsvg  bei  Sui- 
das,  welche  Lobeck  p.  889.  übersah.  Mit  gutem  Grunde  macht 
aber  letzterer  das  Stillschweigen  der  Alten  geltend,  zumal  über 
eine  so  bedeutende  Zahl  merkwürdiger  Tbatsachen,  wie  die 
Hymnen  sie  darbieten;  allein  selbst  Proklos  und  das  ganze  Pu- 
blikum der  Orphiker  war  mit  einem  solchen  durch  sein  Alter 
ehrwürdigen  Denkmal  unbekannt.  Erst  späte  Byzantiner  seit 
Tzetzes  verrathen  eine  leichte  Eenntnifs  dieser  Gedichte. 
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4.  Ai&ixa,  theurgisches  Epos  ia  768  Versaa,  un- 
ter den  drei  Orphischen  Gedichten  das  beste  und  wichtig- 
ste. Zuerst  wird  in  einem  Prooemium  die  unbeschräDkte 
Gewalt  der  theurgischen  Wissenschaft,  welche  Hermes  ver- 
lieh, die  jetzige  Welt  aber  yerschmaht,  gepriesen,  daim  der 
AbÜEdl  der  Menschen  von  geheimer  Weisheit  und  ihren  miihe- 
Yollen  Anstrengungen  beklagt,'  beiläufig  auch  angedeutet 
in  welcher  Gefahr  die  verdächtige  Magie  schwebe.  Hier- 
auf wendet  sich  der  Dichter  mit  einem  Sprung  (y.  91.)  zu 
seiner  Aufgabe,  deren  Bedeutung  er  in  einem  Gespräch 
mit  Thiodamas  entwickelt.  Den  Anlafs  gibt  ein  Opfer  für 
Bettung  aus  Lebensgefahr;  indem  der  Dichter  hieven  er- 
zählt, läfst  sein  Begleiter  unvermerkt  sich  über  geheime 
Weisheit  hören.  Er  rühmt  zuvörderst  (v.  170—332.)  die 
Wunderkräfte  von  edlen  oder  eigenthünüichen  Steinen, 
durch  deren  Eenntnifs  und  Gebrauch  man  die  Gunst  der 
Götter  gewinnen,  persönlichen  Schutz  und  Ansehn  bei 
Menschen  erlangen,  und  sonst  im  Leben  die  glücklichsten 
Wirkungen  nach  Gefallen  erreichen  könne :  die  Spitze  dieses 
wüsten  Aberglaubens  liegt  in  der  überschwänglichen  Schil- 
derung des  Magnets.  Hierauf  als  Anhang  ein  Vortrag  über 
Edelsteine,  welche  den  Bifs  von  Schlangen  verhüten  oder 
unschädlich  machen.  Die  Rede  wendet  sich  dann  auf  ei- 
nen Meister  dieser  Kenntnisse,  Helenus  den  Priamiden; 
und  dieser  gibt  selber  (v.  394—764.)  im  Gespräch  mit 
Philoktet  eine  Beihe  von  Geheimlehren,  worin  die  zaube- 
rische Macht  gewisser  Steine  gegen  Gift  und  Krankheit, 
dann  ihre  wunderthätige  Kraft  für  mancherlei  Bedarf  des 
Lebens  mit  allem  Nachdruck  gerühmt  wird;  er  begleitet 
sie  mit  technischen  oder  magischen  Anweisungen  beim 
Gebrauch.  Dieser  zweite  Theil  ist  lebhafter  erzählt  und 
bildet  den  Kern  des  Gedichts.  Was  dem  Gedicht  und  der 
Komposition  eines  solchen  Stoffes  fehlt,  ist  eine  künstlerische 
Hand ;  die  Diktion  aber,  wenngleich  nicht  eben  korrekt  oder 
ohne  Mängel  und  Härten  im  Ausdruck,  woran  die  vermuthHch 
gesuchte  Dunkelheit  ihren  Antheil  hat,  überrascht  durch 
Gewandheit  und  Eleganz ,  auch  steht  der  lebhafte  Wort- 
flufs  und  die  Fri^d;^  4^r  Form  im  Einklang  mit  der  Sorg- 
faJt  der  Bhjthmen.    Diese  Vorzüge  könnten  auf  eine  blfi- 
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hende  Zeit  der  Litteratar  führen,  wenn  nicht  die  von  Su- 
perstition und  Magie  gefärbte  Darstellung  der  Edelsteine 
S60  widerspräche:  denn  diese  Seite  der  Theurgie  hat  erst  in 
den  letzten  Jahrhunderten  der  Römischen  Eaiserherrschaft 
einen  Anhang  gefunden.  Nun  läfst  der  Dichter  merken 
dafs  nicht  nur  der  Oötterdienst  yertrieben  sondern  auch 
die  theurgische  Kunst  geächtet  sei:  folgt  man  diesen  und 
älmlichen  Winken,  so  schrieb  er  bald  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  Juliaa  Dafs  man  aber  im  Ausgang  des  vierten 
Jahrhunderts  fliefsend  und  lesbar  zu  dichten  vermochte, 
dies  machen  die  damaligen  Schulen  der  Sophistik  und  des 
Epos  begreiflich.  Sonst  zeigt  der  Verfasser  weder  in  Tropen 
noch  in  studirter  Phraseologie  den  Dichter  von  Fach  und 
Beruf,  ja  nicht  einmal  die  Manieren  einer  bestimmten  epi- 
schen Technik.  Aeufsere  Zeugnisse  fehlen ;  den  Namen  Or- 
pheus gebraucht  niemand  vor  Tzetzes ,  welcher  dieses  Ge- 
dicht in  einer  ziemlich  unverfälschten  Handschrift  las. 
unser  Text  beruht  auf  sehr  geringen  Mitteln  und  war  ehe- 
mals im  höchsten  Grade  entetellt,  bis  der  Wetteifer  neue- 
rer Kritiker  seit  Tyrwhitt,  der  zuerst  die  störendste  Ver- 
derbnifs  beseitigte,  die  Lesbarkeit  der  Lithika  gefördert  hat. 

4.  Tyrwhitt  hatte  zuerst  (einiges  sah  Schrader  praef.  Em,) 
ans  der  inneren  Anlage  des  Gedichts  seinen  Zweck,  aus  den  in 
V.  67  —  74.  enthaltenen  Winken  auch  sein  Zeitalter  ermittelt. 
Dort  wird  erstlich  die  Magie,  die  Hermaische  Kunst  gerühmt, 
welche  jetzt  von  der  Welt  aufgegeben  worden,  und  doch  könne 
diese  keine  grofse  bewunderte  That  mit  hoher  Eraftanstrengung, 
d.  h.  theurgische  Wunder  hervorbringen,  dergleichen  Eunapius 
mit  Andacht  zu  berichten  pflegt;  weiterhin  aber  heifst  es,  schon 
liegt  ein  göttlicher  Mann  im  Staube,  durch  das  Schwerdt  hinge- 
richtet Beide  Züge,  noch  verstärkt  durch  den  Schmerzensruf, 
6  ^  dqyaXiog  nal  dnsxQ^g  avxC%a  näaiv,  t&  hbv  iTCoavvfi^riv  Iccol 
TcvfoxTt  (idyoio,  passen  auf  jenen  Zeitpunkt,  in  dem  Valens  den  mehr- 
£Bu;hen  Edikten  seiner  Vorgänger  durch  schonunglose  Exekution 
aller  namhaften  Anhänger  der  Theurgie  (unter  anderen  Opfern 
fiel  E.  Julians  Genosse  Maximus)  und  durch  die  Verbrennung 
der  magischen  Litteratur  einen  für  immer  entscheidenden  Nach- 
druck gab.  Seit  dem  verhängnifsvollen  Jahre  871.  (Ammian* 
XXIX,  1.  2.  Anm.  zu  §.  86, 1.  p.  641.)  wurden  die  Verehrer  des 
heidnischen  Zauber-  und  Wunderglaubens  scheu,  sie  krochen  zu- 
sammen, ihre  Weisheit  sank  zusehends  auf  ein  albernes  Eind^c* 


^4  068chic1it6  der  Griechischen  Poesie. 

märchen  herab  und  verzehrte  sich  im  Winkel;  zuletzt  wurden 
361  auch  ihre  Bücher  selten  und  verschollen  aUmälich.  Wir  dürfen 
uns  daher  nur  wundem  daTs  die  Lithika  noch  bis  auf  Tzetzes 
sich  gerettet  haben,  welcher  dem  Trödel  der  Poesie  nachzugehen 
liebt;  auch  jene  hat  er  zuerst  und  fleifsig  ia  äevExegesis  lUadU 
citirt.  Der  Dichter  thut  ängstlich  und  redet  in  Winkelzügen,  er 
spielt  sichtbar  Versteck  mit  seinem  Thiodamas  und  der  verwit* 
terten  Figur  des  Priamiden  Helenus,  auch  klingt  der  Buhm  sei- 
ner Steine  gegenüber  der  hohen  Polizei  gar  unschuldig:  Steine 
sind  lauter  und  wohlthätig,  während  in  den  Pflanzen  manches 
schädliche  steckt,  iv  dh  Xid'ois  &Trjv  ov  (sia  %sv  svqotg  v.  411. 
Eben  diese  superstitiöse  Behandlung  des  Stofifs,  die  phantastische 
Verwendung  der  Edelsteine,  wobei  die  naturhistorische  EenntniX^ 
völlig  zurücktritt,  ist  ein  Zug  der  späteren  Eaiserzeit:  s.  Com' 
ment.  de  JHonys.  Perieg.  p.  506.  sq.  Sonst  mangeln  Winke  von 
chronologischem  Werth,  nur  daTs  der  Elephantiasis  v.  51.  ge- 
dacht wird.  Tyrwhitt  also  hielt  für  wahrscheinlich,  auctorem 
neque  ante  ConstanHum  nee  muito  post  Valentem  vixisse.  Wei- 
ter ging  Beck  Äddit  ad  Fahr,  I.  p.  9.  Equidem  qumto  aui  sexto 
malim  ea  adseribi.  Jfeque  enim  ita  elegans  est  et  vere  Grae^ 
cum  Carmen,  qtän  ea  aetate  potuerit  confingi.  Hiegegen  hatte 
Ruhnkenius  Bibl  Grit  P.  VIII.  p.  87.  Opusc.  p.  644.  der  in 
den  Orphika  wunderbare  Geschmacksurtheile  hören  liefs  and 
über  dieses  Gedicht  weniger  günstig  sich  äuiserte  {Ep,  Crit.  I. 
p.  55.  illud  de  Lapidibus  Carmen  reliqtäs  Orphicis  oratUmis  euUu 
eleganüaque  cedit!)  bezweifelt  ob  ein  Gedicht  von  dieser  stilisti- 
schen Güte,  noch  unter  Valens  entstanden  sein  könne;  lieber 
werde  man  die  Zeiten  Domitians  annehmen,  unter  dem  die  Phi- 
losophen  getödtet  oder  aus  Italien  vertrieben  wurden;  und  Her- 
mann Orph.  p.  677.  ist  ihm  beigetreten.  Mit  einem  solchen  Ge- 
danken läfst  sich  nichts  vereinigen  als  der  blofse  Buchstab  der 
Worte  V.  68.  ix  9  otys  ntoXiatv  xb  xal  dyg&v  fiXaeav  ka^X^v  (ä 
dsiXol)  cotpCriv.  Sonst  widerstreitet  alles:  wir  kennen  aus  dem 
ersten  Jahrhundert  keine  poetische  Leistung,  die  mit  diesem  G^ 
dicht  sich  messen  darf;  wir  kennen  noch  weniger  eine  Spur  der 
Theurgie,  geschweige  der  Verkommenheit  und  Schwäche  des  Ver- 
standes, die  summarisch  v.  17—53.  entgegentritt  oder  in  der  kläg- 
lichen Argumentation  624.  bI  d\  ^Bog  aoi  %tX,  Auch  übertreibt 
man  das  formale  Lob  des  Gedichts,  wenn  man  mehr  als  die  Lebhaf- 
tigkeit, die  geschickte  Handhabung  des  Ausdrucks  und  den  (Ge- 
schmack der  Erzählung  rühmt  Denn  weder  Breiten  noch  Härten 
(die  Kritik  schont  ihrer  zu  wenig)  sind  vermieden,  und  die  Satzbil- 
dung (wie  V.  303.  ff.  639.  ff.)  setzt  nur  mäfsige  Vertrautheit  mit 
dem  Epos  voraus.  Syntaktische  Fehler  sind  zwar  einigemal  si- 
tzen geblieben,  werden  aber  leicht  getilgt;  auffallend  ist  die  Ue- 
bereinstimmung   des  noXsfuata  aldriqov  307.  mit  der  FormatioD 
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^iZha  itoifiikAv  Argon.  1256.  Von  diesem  Problem  Lobeck  Para^ 
Upp.  p.  184.  Auch  hier  ist  die  Zahl  sonderbarer  Gomposita  nicht 
gering. 

Ausgaben  and  Hülfsmittel  für  die  Orphischen  Epen:  die 
bedeutendsten  Codices  Fossianiu,  Moscoviensis,  Vindob,  Apparat 
Ton  ^ega,  Welcker  in  dessen  Leben  II.  442.  fg.  Ejitisches 
Material  bei  Peyron  Noüüa  Hbrorvm  don,  a  Tho,  Vatperga-Ca- 
huio  p.  68.  sqq. 

ses  Ed.  pr.  (Argon,  et  Epmn.)  Flor,  ap,  I  an  tarn  1500.  4.  Grund- 
lage der  nächsten  edd.  vett.:  Musaeus,  Orphei  Arg,  Hy.  De  lapid» 
ap.  Aid.  1517.  8.  mit  anderen  Stücken  vermehrt  ap.  lunt.  1519. 
8.  Argon.  Gr.  et  Lat.  ap,  Gratandrum,  Basü.  1523.  4.  (Metri- 
sche, auf  einen  Codex  gegründete  Uebers.  v.  Gribellus,  auch  bei 
Hermann)  Revision  durch  H.  Stephanus  in  den  Poetaeprtne.'Ge" 
samtausg.  cur.  A.  G.  Eschenbach,  TraL  1680.  12.  Erste  kri- 
tische Leistung  von  Ruhnkenius  Ep.  Crit.  II.  und  Pierson 
Ferisimüia;  Nachträge  von  Sehr  ad  er  praef.  Emendatt.  u.  Slot- 
ho u wer  in  A.  Soc.  Trai.  T.  ÜI.  Apparat  c.  nott.  varr.  et  suis 
ree.  I.  M.  Gesner,  cur.  Hamherger^  Lips.  1764.  8.  De  lapidi- 
his:  ree.  notasque  adiecit  Tho.  Tyrwhitt,  Lond.  1781.  8.  re- 
censift  von  Ruhnkenius  in  IFytt.  B.  Cr.  P.  YIII.  Argon,  emen- 
data  vnterpr.  I.  G.  Schneider,  lenae  1803.8.  Hauptausg.  Or- 
phica  cum  notis  varr.  recensuit  G.  H  ermannu  s,  L.  1805. 8.  Kritik 
von  YoTs,  s.  oben  p.  413.  Ausgg.  und  üebersetzungen  einiger 
Hymnen;  klassisch,  Orphei  Initia,  versibus  antiquis  Lat.  expr.  a  lo  s. 
Scaligero,  Opuse.  Par.  1610.  u.  sonst.  Deutsch  v.  Dietzsch, Ehr- 
lang. 1822.  4.  Hymns  of  Orpheus,  translated,  with  a  prelim,  diS' 
sert.  on  the  Ufe  and  theology  of  Orpheus^  hy  Tho.  Taylor, 
Lond.  1787.  8.  und  sonst.  Die  Argonauten,  v.  Tobler  1784.  Or- 
pheus der  Argonaut  übers,  v.  Yols  (mitHesiod)  1806. 

5.  Orphische  Fragmente.  Auf  den  Namen  Or- 
pheus häuften  die  verschiedensten  Epochen,  die  klassische 
Zeit  bis  auf  Plato  herab,  noch  reichlicher  die  Jahrhunderte 
der  aus  Jüdischen  christlichen  neuplatonischen  Elementen 
gemischten  Bildung,  eine  lange  Reihe  von  Prädikaten 
und  Dichtungen,  welche  sich  vielfach  widersprachen  und 
in  einer  Einheit  der  Persönlichkeit,  Denkart,  Tendenz  und 
Diktion  nicht  zusammentreffen  konnten.  Diese  Schriftstel- 
lerei  war  zum  gröfseren  Theil  apokryphisch  (d.  h.  fern  von 
allgemeiner  Lesung),  und  wenn  nicht  untergeschoben  doch  von 
ungewisser  Hand;  ihre  Reste  nennt  man  mit  einem  ange- 
nommenen Ausdruck  Orphische  Fragmente.  Der  Greist 
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der  in  ihnen  weht  gestattet  ein  System  zusammenzusetzen; 
soll  man  aber  diese  yerschiedenartigen  Bestände  gruppiren 
und  daraus  mit  historischer  Kritik  eine  Geschichte  der 
Orphischen  Autoren  bilden,  so  mufs  der  Erfolg  zweifelhaft 
erscheinen.  Denn  die  Gewährsmänner  denen  man  den  Or- 
plüschen  Nachlafs  verdankt,  sind  jung  und  in  den  späten 
Jahrhunderten  zerstreut,  Sammler,  Neuplatoniker,  mysti-aes 
sehe  Philosophen,*  Eirchenyäter  und  die  von  ihnen  abhän- 
gigen Byzantinischen  Eompilatoren,  denen  Sachkenntnifs 
und  Unbefangenheit  mangelt.  Man  merkt  schon  hieran 
dafs  diese  Poesie  nicht  auf  dem  Boden  der  anerkannten, 
durch  Grammatiker  festgesetzten  Litteratur  stand.  Aber  die 
philosophirende  Welt  pflegte  den  Namen  Orpheus,  der  im 
Helldunkel  eine  Menge  phantastischer  Ahnungen  unter  der 
Form  eigenthümlicher  Sätze  darbot,  mit  Vorliebe  neben 
den  klassischen  Autoritäten  aufzustellen.  Wenn  es  daher  un- 
möglich ist  diese  Trümmer  durchweg  auf  die  Quellen  zurück- 
znfiihren  und  ihre  wahrscheinliche  Stellung  nachzuweisen,  so 
findet  man  doch  die  wichtigsten  Stufen,  zum  Theil  auch  die  Mo- 
tive dieser  Litteratur.  Ein  Dichter  Orpheus  hatte  zwar,  wie 
schon  Aristoteles  bemerkte,  niemals  existirt,  und  hiemit 
fiel  sein  Anspruch  auf  die  nach  ihm  benannten  Dichtungen ; 
aber  der  Begriff  einer  Orphischen  Religion  oderSym- 
bolik  ist  ohne  Zweifel  alt  und  keine  Täuschung  des  Ono- 
makritos,  wenn  auch  von  diesem  Gründer  einer  Orphi- 
schen Poesie  die  Mystik  in  ein  wohlgegliedertes  System 
gebracht  war.  Was  im  Alterthum  Orphisch  hiefs,  war  nur 
ein  Attischer  Orpheus.  Nun  sind  die  klassischen  Zeugen 
darin  einig  dafs  Orpheus  einen  geheimen  Kult  hinterlielB, 
welcher  Weihen,  Mysterien  und  Weifsagungen  mit  einem 
entsprechenden  Ritual  (gemeinhin  reZsräg)  verband,  femer 
was  daran  grenzt  dafs  er  die  zauberische  Gabe  des  Ge- 
sangs oder  des  dichterischen  Vortrags  besafs;  nur  haben 
sie  weder  berichtet  noch  klar  gewufst  wann  Attika,  wel« 
cbes  doch  die  vorzügliche  Stätte  seiner  Geheimnisse  war, 
diese  Stiftung  erhielt  Die  Lücke  der  Ueberlieferung  wird 
aber  durch  den  Dionysischen  Kult  gefüllt.  Dunkel  sind 
für  uns  die  Zeiten  in  denen  die  mystischen  und  orgiastisdien 
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Schwänner  yob  den  HeiUgtlimiem  Apolloiis  nadi  AllieB  Tor- 
drangeii,  und  ihr  Glaube  durch  Hymnologen  (§.58,4.Aiiib.) 
seinen  öffentlichen  AasdmdL  eraQjfing ;  wir  wissen  ebenso  we- 
nig wann  und  durch  welche  Vermittelnng  jener  Kult  einen 
Platz  in  den  Eleosinien  sich  einräumen  Ueis.  Nadidem 
aber  Dionysos  Genosse  (xaQedQog)  der  beiden  Göttinnen 
geworden  war,  schloÜB  die  Theologie  der  Elensischen  Sym- 
bole trefflich  ab,  und  der  Natnrdienst  der  nährenden,  kib- 
lichen  und  beseligenden  Kräfte  verkündete  jetzt  yollkomm- 
ner  als  früher  das  Dogma,  dafe  er  die  Menschheit  (yertre- 
ten  Yon  Dionysos  -  Zagreus)  durch  Wiedergeburt  an  Leib 
und  Seele  gesund  zu  machen  vermöge.  Zuglmch  trat  in  die- 
114  sen  fruchtbaren  Kreis  religiöser  Spekulation  mit  Glanz  die 
Figur  des  Orpheus,  neben  Musaeus,  der  in  einigen  der 
späteren  Orphika  gleichsam  als  geistiger  Sohn  des  Meisters 
erscheint.  Man  darf  wol  annehmen  dafs  Orpheus  dort  der 
im  Stillen  gepflegte  Mittelpunkt  der  hieratischen  Lehren^ 
Weihen  und  (jesänge  wurde;  vermuthlich  gehören  hieher 
auch  die  schon  (p.  421.)  erwähnten  Hymnen.  Sein  Ruf 
mufste  begründet  und  im  Wachsen  sein,  als  unter  der 
Herrschaft  der  Pisistratiden,  welche  mehrere  Männer  von 
poetischem  oder  auch  priesterlichem  Beruf,  unter  ihnen, 
einen  Orpheus  aus  Kroton,  bei  der  Bevision  der  Ho* 
merischen  Dichtungen  (Anm.  zu  §.  94, 5.)  beschäftigten,  der^ 
ausgezeichnetste  derselben  Q  nomakritos  (§.  67,  6.  Anm.) 
aus  eigener  Kraft  einen  umfassenden  dogmatischen  Orga- 
nismus, das  Grundbuch  der  alten  Mystik,  unternahm.  Die 
ses  Hauptwerk  X)Qg>ia^  d'eoXoyla  (ungenau  d'eoyovla^  woher 
auch  X)Qipsvg  6  d'SoXoyog)  genannt  war  in  24  Büchern  oder 
Bhapsodien  abgefaTst;  der  Titel  kQol  Xoyoi  bezeichnet  nur 
allgemein  seinen  Ton  und 'Gehalt.  Nun  haben  zwar  den 
wesentlichen  Bestand  desselben  vorzugsweise  Neupiatoni- 
ker  und  unkritische  Sammler  überliefert,  welche  die  Denk* 
mäler  der  verschiedensten  religiösen  Bildung  zu  mischen 
pflegen;  manches  Detail  bleibt  zweifelhaft,  und  man  ent* 
scheidet  nicht  überall  ob  Dogmen,  die  blofs  vermitteln 
oder  ergänzen,  schon  in  der  ursprünglichen  Sammlung  stau* 
den;  auch  ist  offenbar  dafs  manche  Variation  sich  früh* 
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zeitig  einfand.  Allein  der  Stamm  und  geistige  Kern  der 
Orphischen  Theologie  trägt  ein  so  bündiges  Aassehn,  der 
Gang  ihrer  Demonstrationen  schreitet  so  systematisch  vor 
und  in  solcher  Bedingtheit,  dafs  die  Summe  nirgend  völlig 
zweifelhaft  wird.  Ihr  Bau  war  verschlungen,  ihre  Form 
nicht  selten  abenteuerlich  und  durch  typische,  selbst  un- 
schöne Phantasmen  entstellt,  wie  dies  in  den  Absichten 
eines  nur  wenigen  zugänglichen  Buches  lag  und  dem  Ver- 
steck der  einsamen  und  spröden  Mystik  entsprach;  doch 
zeigte  die  Komposition  trotz  manches  Ungeschmacks  und 
Wustes  nirgend  ein  üppiges  Spiel  der  kranken  Einbildungs- 
kraft. Eine  sorgsam  ausgeführte  Kosmogonie  machte 
den  Anfang,  und  entwickelte  die  Folge  der  physischen 
Prinzipien.  Aus  der  unendlichen  Urzeit  {Xgovog)  wurden 
Chaos  und  Aether  geboren ;  das  Chaos  gestaltete  sich  zum 
Ei,  welches  vom  lebendigen  Hauch  des  Aethers  durchdrun- 
gen in  eine  Kugel  oder  die  Welt  überging;  aus  dem  Ei 
entsprang  Phanes  (^dvrjgj  SLUchMrfcig  und  ^HgcxcotcOog  ge- 
nannt), ein  formloser  Inbegriff  göttlicher  und  natürlicher 
Kräfte  (woher  der  Beiname  UgooToyopog) ,  der  in  Gemdn- 
schaft  mit  der  Nacht  die  sichtbare  Sinnenwelt  schuf.  Hier- 
auf gehen  viele  rohe  Gewalten  aus  der  Ehe .  des  Uranos 
mit  6e  hervor ;  ihre  jüngsten  Kinder  die  Titanen  entthro- 
nen unter  Anführung  des  Kronos  ihren  Vater.  In  der 
neuen  Ordnung  des  Kronischen  Reiches  erscheinen  Grötter, 
namentlich  von  Okeanos  und  Tethys  erzeugt;  weiterhin 
Zeus,  der  nachdem  er  von  Kureten  und  Geistern  des  Ver- 
hängnisses gehütet  worden,  seinen  Vater  Kronos  entmannt 
und  mit  der  Nacht  sich  berathend  die  Stiftung  einer  gei- 
stigen Welt  unternimmt.  Diese  Schöpfung  war  ein  Glanz- 
punkt des  Gedichts  und  ausgezeichnet  durch  tiefsinnige 
Symbolik  im  Geiste  des  Pantheismus.  Indem  nun  Zeus  oder 
die  Intelligenz  den  Phanes  oder  die  sinnlichen  Dinge  C^- 
tn/Tog  xHTOJtoöig)  verschlang,  wurde  die  Sinnenwelt  mit 
den  Abbildern  des  Göttlichen  erfüllt.  Die  Frucht  jener 
göttlichen  That  war  der  Makrokosmos,  das  innerste 
Motiv  des  Mysticismus ;  seinen  Grundgedanken  hat  man  in 
überschwänglichen  Wendungen  ausgesprochen,  Zeus  AnfBing 
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Mitte  Ende,  der  erste  und  letzte,  das  Haupt  und  das  AH, 
Mann  und  Weib,  der  Träger  und  geistige  Hauch  des  un- 
ermefslichen  Leibes,   dessen  gewaltige  Glieder  in  seinem 
Organismus  aufgehen  und  an  ihm  theilhaben;  wieviel  er 
aber  von  Substanzen  verschlang,  das  liefs  er  in  wohlgefügtem 
Verband  der  Kräfte  wieder  ans  Licht  treten.     Das  Welt- 
all war  geordnet,  und  hierauf  begann  der  zweite  Theil 
des  Gedichts,   die  Theo go nie.     Sie  zahlte  Söhne  und 
Töchter  des  Zeus  in  langen  Reihen  auf,  hat  aber  durch 
allegorisches  Zusammenfassen  verschiedenartiger  Prädikate 
den  Grund  zur  späteren  Theokrasie  gelegt.    Ihr  Lichtpunkt 
war  Persephone,  verschmolzen  mit  Artemis  und  Hekate; 
sie  wurde  von  Pluton  geraubt  und  ihm  vermählt,  nachdem 
168  sie  von  Zeus  den  künftigen  Regenten  der  Welt  Zagreus 
empfangen    hatte.      Diesen  zerreiTsen  und  verzehren  die 
durch  Hera  losgelassenen  Titanen,  zur  Strafe  schleudert 
sie  der  göttliche  Blitz  in  den  Tartarus;  aber  aus  ihrem 
Blute  gehen  die  Menschen  hervor,  und  ihrem  Ursprünge 
gemäfs  tragen  sie  Titanische  Leidenschaften.  Vom  Zagreus 
war  noch  das  Herz  übrig  geblieben,  Pallas  bewahrt  und 
Zeus  geniefst  es :  hieraus  entspringt  Dionysos,  der  Schlufs- 
stein  der  Theogonie.     Man  ergründet  nicht  warum  der 
Uebergang  vom  Zagreus   zum  Gott  durch  abenteuerliche 
Phantasmen  und  in  so  weitem  Bogen  lief,  und  der  Begriff 
vom  mystischen  Beherrscher  der  Welt  mittelst  zwei  verschiede- 
ner Altersstufen  einen  älteren  und  jüngeren  Sohn  des  Zeus 
verknüpfen  mufste;  nur  ist  die  Thatsache  gewifs  dafs  die 
praktischen  Ideen  der  Mysterien  auf  ein  kosmogonisches 
oder  spekulatives  Prinzip  gestützt  wurden.    Zagreus  tritt 
daher  als  Symbol  des  Eleusiscben  Götterthums  in  den  Hin- 
tergrund, wenn  Dionysos   die  Spitze  der  praktischen 
Theologie  bildet,  und  namentlich  die  Lehren  von  künf- 
tiger Seligkeit  und    von  den  Sühnungen   der  schuldigen 
Seele  begründen  hilft;.    Jetzt  da  diese  Lehren  nach  aUen 
Seiten  verschleudert  sind,  können  wir  blofs  einige  Züge 
herstellen.    Ihr  Mittelpunkt  liegt  in  einer  Psychogonie, 
welche  wie  es  scheint  einen  besonderen  Abschnitt  in  den 
^ctxä  ^OQg>i<Dq  füllte.    Die  Seele  war  ein  Hauch,  der  vom 
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Wdtgeist  losgerissen,  durch  Winde  verbreitet  ist,  welcliefit  die 
lebendigen  Wesen   einathmen;    Hüter  jener   beseelendeü 
Winde  hiefsen  in  der  ältesten  Attischen  Religion  die  drei 
Tritopatores,   gleichsam  als  Stammhalter  der  £rzengang 
«id    des   erschaffenen  Geschlechts   anerkannt.     Die  See- 
len sind    aber  in   den  Leib,    der   ihr  Grab  oder   ihren 
Kerker  bedeutet,  eingeschlossen,  um  darin  ihre  Sünd^ 
«nd  den  Fall  aus  einer    früheren   Vollkommenheit    oder 
Mich  den  Ursprung  aus  Titanengeblüt  abzubüTsen.   Unklar 
sind  die  Vorstellungen  über  die  Zeitalter  der  Welt,  die 
periodischen  Umläufe  der  abgewichenen  Jahrhunderte,  na- 
mentlkb  über  das  grofse  Jahr,  welche  dort  zum  Grunde 
l^fett  oder  in   einem    gröfseren  Zusammenhang   standen. 
Nicht  ganz  sicher  läfst  sich  behaupten  dafs  dort  die  Metern- 
peychose gelehrt  wurde;  sicher  war  die  Nothwendigkeit  ei- 
tee  Kreislaufs,  in  welchem  die  Seelen  bis  zur  völligen  G^  vi 
BMgtImung  ausharren,  dort  ausgesprochen.     Das  Geschäft 
der  gebotenen  Sühnung  erforderte  Weihen :  über  diese  ge- 
feierten und  yielverheifsenden  TeXstal  X)Qq)i(og  und  deren 
Anmibung  belehren  Erzählungen  seit  Euripides  und  Plato; 
Sier  bildeten  ein  berechnetes  System  priesterlioher  Kunei, 
worin  heilige  Bücher,  auffallende  Diät  mit  Kasteiungim 
Terknfipft,  geheimnifsvolle  Riten,  Verheifsungen  einer  selbst 
^hireh  G«ld  käuflichen  Seligkeit,  gegenüber  der  den  unein- 
geweihten bestimmten  Verdammnifs,  und  manche  für  nie^ 
drigen  Winkeldienst  gebrauchte  Täuschung  eine  Rolle  spiel- 
ten.   Die  Weihen  besafsen  aber  auch  an  Urkunden  einen 
theoretischen  Rückhalt,  der  ihrer  Stiftung  ein  mythisches 
Zeugnifs  gab;  doch  sind  davon  nur  trümmerhafte  Notizen 
yerblieben.    Solche  berühren  den  Raub  der  Persephone  und 
die  Räume  der  Unterwelt,  den  Aufenthalt  der  Demeter  in 
Elettsis  und  den  räthselhaften  Schwank  der  Baubo,  neben 
manchem  agrarischen  und  physischen  Akt,  zum  Theil  in 
einem  kühnen  symbolischen  Ausdruck;  man  merkt  aber  audi 
an  den  Bruchstücken  eine  planmäfsig  angelegte  Sinnbildne- 
rd.     Der  Ausbau  der  Orphischen  Theologie  gehörte  wol 
nur  dem  Onomakritos,  aber  Pythagoreer  oder  ihre  Nachfol- 
ger seit  dem  6.  Jahrhundert,  vor  anderen  namhaft  Kerkop  8 
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(§.96,  3.  Anm.),  Zopyrus  und  Orpheus  der  Erotoniat 
(Anm.  zu  §.  94,  5.),.  müssen  zur  Redaktion  und  Mischung  der 
ursprünglichen  Dogmen  mit  jüngeren  spekulativen  Elemen- 
ten beigetragen  haben.  Zur  Orphischen  Litteratur  trat  eine 
Reihe  feiner  philosophischer  Gedanken;  sie  gewann  aber 
zuerst  an  Verbreitung,  als  ihre  Praxis  ins  Getümmel  des 
Peloponnesischen  Krieges  drang  und  die  von  Aberglauben 
oder  Zweifelsucht  bewegten  Gemüther  anzog,  welche  da- 
mals in  geistiger  Unruhe  jeden  Weg  der  Spekulation  und 
Mystik  leidenschaftlich  ergriffen.  Seit  Aristoteles  verlieren 
die  Orphika  jeden  Bezug  zum  religiösen  Leben,  und  wer- 
den ein  Objekt  der  Gelehrsamkeit;  Epigenes  unternahm 
sie  litterarisch  zu  ordnen  und  zu  kommentiren,  muthmaTs- 
lich  stammen  auch  aus  seinen  Arbeiten  die  noch  vorhandenen, 
368  höchst  eigenthümlichen  Register  der  Orphischen  Schrift- 
stellerei.  Philosophen  wie  Chrysippus  forschten  über 
die  Theogonie ;  während  der  Eaiserzeit  wuchs  die  Zahl  der 
Leser,  die  Neuplatoniker  schöpften  unermüdlich  aus  dieser 
Quelle  der  Mystik  und  wurden  sogar  die  Bewahrer  der 
gesamten  Orphika,  die  christlichen  Autoren  nutzten  sie 
zur  Polemik,  aber  oberflächlich  und  ohne  kritischen  BUck, 
da  sie  die  später  untergeschobenen  oder  aus  altem  Stoff 
kompilirten  Bücher  ohne  Bedenken  anerkannten.  Zur  letz- 
teren Klasse  gehörten  /UaSijxcu^  ein  Aggregat  orientali- 
scher Ansichten  in  einem  Gemisch  alterthümlicher  und  jui^- 
ger  Verse ,  worin  Orpheus  eine  Palinodie  über  das  Wesen 
Gottes  sollte  gesungen  haben ;  und  ein  von  Astrologie  ge- 
färbter Kalender  in  gutem  Stil,  ''Egya  xät  ^HfidQac  (auch 
J(oösxa6TTjQlöeg) ,  darin  ein  praktischer  Abschnitt  unter 
dem  Titel  ^g)rifisQlÖ6g.  Im  Studienkreise  der  letzten  heid- 
nischen Philosophie  glänzt  Orpheus  unter  den  gefeierten 
Autoritäten.  Mit  Tzetzes  endet  alle  gelehrte  Kenntnifs  des 
Orphischen  Nachlasses. 

5.  Die  Forschung  über  Orphische  Büoher  und  Dogmen  eröff- 
net A.C.  Eschenbach  Epigenes,  de  poesi  Orphica  .  .  .  ecmmen- 
tairius,  Jforimb.  1702.  4  Nach  unerhebüchen  Memoiren  mehre- 
rer Französischer  Akademiker  unternahm  zuerst  eine  Kritik  der 
Sagen^.  Dogmen  und  Litteratur  Yon  Orpheus  Die tr.  Tiede mann, 


482  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

im  ersten  Abschnitt  seines  Buchs,  Griechenlands  erste  Phfloso* 
phen,  Leipz.  1780.  Dieser  erneuerte  den  alten  Satz  „dals  unter 
dem  Namen  Orpheus  nie  eine  wahre  Person  vorhanden  gewesen 
sei,  welche  Gedichte  verfertigt  hätte^S  sichtete  femer  Orphische 
Lehren  und  stellte  das  Kegulativ  auf  (p.  47.)  „was  die  ältesten 
Schriftsteller  tor  den  Alexandrinern  dem  Orpheus  zuschreiben, 
und  was  dabei  dem  Pythagorischen  System  entgegen  ist,  das  ist 
Orphische  Lehre,*'  denn  nicht  alles  was  den  Namen  Orpheus  an 
der  Stirn  trug,  hätten  die  Pythagoreer  untergeschoben,  p.  63.  Tiefer 
einzudringen  und  sicher  vorzuschreiten  hindert  ihn  die  Dürftig- 
keit seines  Materials,  welches  er  nur  in  der  Gesnerschen  (eigent- 
lich der  von  Buhnkenius  angelegten)  Fragmentsammlung  vorfand. 
Kompilation  G.  R,  Bode  J>e  Orpheo  poetarum  Gr,  anüquissimo^ 
Gott.  1824.  4.  oder  m  s.  Gesch.  d.  Hellen.  Dichtk.  1.  87  — 190. 
wo  das  Kapitel  „die  Orphische  Vorzeit"  gleichsam  eine  Archaeo- 
logie  der  chaotischen  Legenden  und  Büchertrümmer  aufspeichert, 
übrigens  mit  bezeichnender  Konsequenz  das  Werk  von  Lobeck 
ignorirt  wird.  Als  Bestandtheil  der  mythischen  Vorzeit  undBe* 
praesentant  der  Mystik  gilt  Orpheus  bei  ülrici  L  K.  5.  Deshalb 
sollen  Orphische  Verse  bei  Plato  und  anderen,  sobald  sie  sehr 
alte  Phantasmen  aussprechen,  einen  Best  der  ursprünglichsten  Vor- 
stellungen und  Gedanken  überKosmogonie  enthalten,  der  Eintritt 
der  Mystik  aber  in  den  Dionysischen  Kult  wird  nur  aus  dem 
Hang  desselben  zur  orgiastischen  Schwärmerei  und  zum  Geheim- 
nils erklärt  Die  vollendetste  Forschung  welche  die  sämtlichen 
litterarischen  Fragen  neben  den  Orphischen  Fragmenten  behan- 
delt und  gewissermaTsen  monographische  Fundgruben  der  Orphi- 
schen Erudition  gewährt,  ist  das  klassische  Denkmal  feiner  Kri- 
tik: C.  A.  Lobeck  Aglaophamus  sive  de  theologiae  Graee&rum 
mysHcae  eausis  UM  ires,  Begimont.  1829.  II.  8.  Sein  zweites 
Buch  beschäftigt  sich  in  gröfster  Ausdehnung,  wenn  auch  nicht 
in  übersichtlicher  Ordnung  mit  den  Orphica.  Die  Fülle  der  ein- 
gelegten Beiwerke,  der  zerstreuten  Exkurse,  welche  die  Baustücke 
liefern,  ist  allerdings  störend,  aber  die  Forscher  würden  mit  dem 
überschüTsigen  Material  dieses  Kunstwerks  eher  Schritt  halten, 
wenn  es  leicht  gemacht  wäre  den  historischen  Faden,  den  man 
in  den  verschlungenen  Irrgängen  der  Orphischen  Litteratur  fort- 
während verliert,  stets  mit  Sicherheit  aufzunehmen.  Wir  ver- 
missen nicht  nur  eine  litterarische  Chronik  der  Orphiker,  in  ei- 
ner Abfolge  der  Studien,  Neuerungen  und  mitwirkenden  geisti- 
gen Einflüsse,  sondern  auch  einen  zusammenhängenden  Text  der 
Theogonie,  soweit  er  sich  durch  kritische  Sichtang  als  glaubhafte 
Summe  der  theogonischen  Dichtungen  ergibt;  man  begehrt  drit- 
tens eine  Fortsetzung  der  theogonischen  Dogmen,  welche  Lobeck 
bei  der  Geburt  des  Dionysos  fallen  lälst,  an  deren  statt  er  alles 
was  darüber  hinaus  liegt  unter  10  Kapitel  der  Frffm,  kkctrta 
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begreift  Diese  mit  einander  zu  verknüpfen  und  das  System  der 
Orphischen  Dogmatik  auszufallen  hat  der  Verf.  in  Berl.  Jahrb. 
1830.  N.  112.  fg.  versucht.  In  einer  Forschung,  die  häufig  mehr 
in  Kombinationen  sich  bewegt  als  an  positiven  Thatsachen  hängt, 
würde  man  auch  durch  einen  chronologisch  geordneten  Index 
auctorum  et  testimoniorum  bis  auf  Tzetzes  herab  keinen  gerin- 
gen Anhalt  gewinnen.  Den  genealogischen  Theil  behandelt  ohne 
neues  Schoemann  de  poesi  theogonica  Gr.  im  Greifsw.  Prooem. 
1849.  Opusc.  U.  p.  10-^20.  Einen  üeberbück  gab  Preller  in  d. 
Stuttgarter  Beal-Encyklop.  v.  Orpheus.  Hiezu  ders.  im  Rhein. 
Mus.  N.  F.  IV.  389.  ff.  und  vorher  im  Buche  Demeter  und  Per- 
sephone.  Die  theologischen  Autoren  der  Orphischen  Litteratur 
erörtert  Giseke  im  Rhein.  Mus.  VIII.  70.  ff. 

Schon  vor  Alexander  hatte  man  sich  überzeugt  dafs  Orpheus, 
das  religiöse  Symbol,  kein  Dichter  oder  Autor  der  Litteratur  war. 
Ein  klassisches  Zeugnifs  gab  H  e  r  o  d  o  t  u  s  II,  53.  als  er  alle  Helleni- 
sche Theogonie  von  Homer  und  Hesiodus  herleitete,  mit  dem  Zusatz, 
870  otds  ^(foxsQOV  noiTjtal  Isyo^voLtovtoavTciy  avdqmv  ysviüd'aL  vatsgov 
ifß>0t,ys  do%Bfi  V  iyivovto  xovxtov.  Darauf  zielt  auch  Schol.Aristidis 
T.  III.  p,  Ö4i^.  dq%ai6xaxog  de  hxiv  6  '^Ofti^pog,  mg  tcyLBv.  st  di  xig 
sÜnoL'  xofl  firiv  ngo  avxov  yiyovsv  *OQq>avg'  Xeyofisv  oxl  6  'OQq)Svg 
TtQO  9ivxQv  yiyovs^  xu  da  doyfutxa  'OQtpiaig  'OvoncoiQLxog  fisxsßals 
dl  irecöv^  XQovoo  vaxsQOv  ^Ofii^gov  ysvöfievog.  Und  zum  Schlufs, 
oxi  dl  %al  aQxuLoxsQog  (soll  wol  auf  Homer  gehen)  fucgxvQsi:  Kai 
'AvÖQOxmv  %al  Aic%Cvrig  %a\  ^Hgodoxog.  Als  Hauptstelle  darf  hier- 
nächst  gelten  Cicero  Jf.  />.  1, 38.  Orpheum  poetam  docet  Aristoteles 
nunguam  fuisse,  et  hoc  Orphicum  Carmen  Pythagorei  ferunt 
ctuusdam  fuisse  Cercopis.  Dafs  dort  poetam  betont  und  ausge- 
sprochen werde  „ein  Orpheus  welcher  Gedichte  schrieb  hat  nie- 
mals existirt",  worauf  auch  das  andere  Satzglied  von  einem  Ge- 
dicht unter  Orpheus  Namen  weist,  sahen  schon  Fabricius  und 
Tie4emann  Griechenl.  erste  Philos.  p.  7.  Dieselbe  Meinung  ent- 
halten die  Worte  bei  Suidas:  'OQq)svg,  'Oögverig^  inonoiog. 
^iQvvdiOg  d\  xovxov  ovdl  ysyovsvai  Xiyet'  ofioag  dvaq>SQOvxai 
9(g  avxQv  xivtt  noLTJuaxa.  Dagegen  will  Schoemann  (auch  Opusc, 
IL  p.501.)  mit  anderen  nur  den  Gedanken  erkennen,  dafs  kein 
OrphQua  jemals  existirt  habe ;  wo  man  den  Zusatz  poeta  ignorirt, 
der  doch  den  Meister  der  Musik  nicht  bezeichnen  kann.  Dunk- 
ler ist  das  andere  Satzglied  bei  Cicero.  Zwar  sah  Lobeck  p.  350. 
darin  ein  Mifsverständniifi :  Aristoteles  habe  von  einem  bestimm- 
ten Gedicht  geredet,  das  er  dem  Eerkops  beilegte,  Cicero  da- 
gegen bei  flüchtiger  Lesung  dieses  Urtheil  buchstäblich  in  sei- 
nem ioe  Orphicum  Carmen  wiedergegeben.  Wollte  man  nun 
wirklich  glauben  dafs  der  Römische  Philosoph  jemals  einer  sol- 
chen Gedankenlosigkeit  f&hig  war,  so  dürfte  man  doch  weit  mehr 
darttbev  sich  verwundern  wie  jemand  ferunt  auf  Aristoteles  zu- 
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rückheziehen  konnte;  wenn  er  aher  zwei  Berichte  desselben  Ge- 
währsmannes vorfand,  so  würde  Cicero  das  zweite  Glied  in  eine" 
disjunktive  Form  gebracht  haben.  Am  wenigsten  berechtigt  zu 
dieser  Ansicht  Philoponus  m  Aristot.  de  An.I,  6.  Tialovpkivoig 
flnsvy  insidr]  firi  do^st  'O^tpitog  itvat  zä  ^nrj,  (og  Ttal  avtog  iv 
TOig  tcsqI  €pLlooo(ptcig  Xiysi'  avrov  (ihv  yaQ  bIcl  raddyfiata^  roevxa 
de  (priCLv  'OvoiidnQitov  iv  insci  ttatatstvaL.  Der  etwas  undeutli- 
che Vortrag  bestätigt  immer  die  Thatsache,  dafs  Aristoteles  zwar 
an  ein  hohes  Alterthum  oder  an  Ursprtinglichkeit  der  Orphischen 
Dogmen  glaubte,  dagegen  ihre  Form  dem  Onomakritos  zuschrieb. 
Hatte  nun  Cicero- dieselbe  Stelle  des  Aristoteles  vor  Augen  oder 
nicht  (wir  besitzen  aber  zu  weniges  aus  seinem  Werk  über  Pia- 
tos Ideenlehre,  um  eine  Vermuthung  zu  wagen),  so  besteht  doch 
kein  Widerspruch  zwischen  ihm  und  Philoponus;  ebenso  wenig 
überzeugt  man  sich  (Trebdelenb.  in  Arist  de  An,  p.  288.)  dafs 
jeder  von  beiden  ein  anderes  Gedicht  meine.  Bis  auf  Giceros 
Zeit  existirte  kein  anderes  systematisches  Gedicht  als  die  Theo- 
logie; dafs  es  aber  auch  solche  gab  welche  die  Redaktion  der- 
selben nicht  auf  Onomakritos  sondern  auf  Eerkops  zurückführten 
lehrt  Suidas:  XsyovxoiL  dh  slvai  &soyv7]rov  tov  QsoaaXov,  ot  dl 
EsQ-^coTtog  tov  UvQ'ayOQsCov. 
871  Hiemächst  die  Frage:  was  konnte  das  Symbol  Orpheus  vor 
Onomakritos  bedeuten?  Denn  dafs  'dieser  einen  gewissen  Bestand 
von  Dogmen  und  Riten  unter  Orphischer  Autorität  vorfand,  liegt 
in  der  Natur  der  Arbeit :  auch  das  scharfsinnigste  System  müfste 
festen  Boden  haben,  es  wäre  sonst  niemals  in  die  Praxis  und 
den  Glauben  eingedrungen.  Diese  Frage  mit  den  verwandten 
hat  Ed.  Gerhard  zum  Gegenstand  einer  ausgedehnten  akade- 
mischen Abhandlung  gemacht,  Ueber  Orpheus  und^die  Orphiker, 
Berlin  1861.  zu  verbinden  mit  der  früheren,  üeber  die  Anthe- 
sterien  u.  s.  w.  ih.  1858.  Je  massenhafter  uns  der  Wust  an  Ma- 
terial und  Ansichten  verfolgt,  wo  Stroh  gedroschen  und  Zeit 
verschwendet  wird,  desto  lohnender  ist  ein  ft)lcher  mit  gewissen- 
haftem Fleifs  angelegter  Ueberblick  des  wirren  Stoffs  und  der 
schrankenlosen  Meinungen.  Auf  die  Details  dieses  Archivs  mfilste 
nun  schon  deshalb  verwiesen  werden,  weil  der  mydiologische 
Theil  in  unserem  Kapitel  nur  untergeordnet  ist;  hiezu  kommt  aber 
dafs  die  Prinzipien  denen  Gerhard  folgt  den  unsrigen  fast  töllig 
entgegen  stehen  und  das  Registriren  einer  so  starken  Zahl  von 
Differenzen  keinen  Nutzen  hat.  Orpheus  der  alte  Barde,  die 
Spitze  der  Thrakischen  Sängerschule,  bedeutet  ihm  einerlei  Per- 
son mit  dem  Attischen  Mystagogen,  er  unterscheidet  zwischen 
dem  reinen  altorphischen  Götterglauben,  der  dem  Polytheismus  und 
dem  Dienste  des  Dionysos  voran  gehen  soll,  und  der  neaorphischen 
Lehre,  welche  zuletzt  den  altthrakischen  Lichtdiener  in  einen 
Bacchischen  Orpheus  umbildete ;  solche  Reformen  des  Orphischen 
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Kultes  traten  in  Athen  und  Eleusls  zugleich  mit  dem  Fortgang 
Bacchischer  Mystik  seit  Pisistratus  ein.  Man  mufs  dem  Namen 
Orpheus  (der  doch  erst  im  6.  Jahrhundert  vernommen  wird)  ei- 
nen unwiderstehlichen  Zauber  zutrauen,  wenn  Gerhard  den  verschol- 
lenen Sänger  der  Urzeit  und  seine  heilige  Dichtung  für  die  Wurzel 
der  Griechischen  Kultur  gelten  läTst:  wir  hätten  sonst  (p.  14.)  we- 
der Homer  noch  Pindar,  und  ApoUon  würde  sowenig  als  der 
Eleusische  Götterverein  oder  das  aus  den  Dionysien  erwachsene 
Drama  für  uns  da  sein.  Wenn  wir  nun  aber  auch  keine  Kon- 
tinuität Air  Orpheus  und  seinen  Ideenkreis  von  der  Thrakischen 
Vorzeit  bis  zu  den  Pisistratiden  annehmen,  so  werden  doch  alle 
die  Thatsache  bis  auf  einen  Grad  anerkennen,  dafs  Orpheus 
und  Orphisches  Dogma  der  Kern  einer  mächtigen  Bewegung  in 
den  Attischen  Mysterien  und  der  priesterlichen  Wissenschaft 
Athens  seit  dem  6.  Jahrhundert  war.  Die  Motive,  die  religiösen 
und  spekulativen  Kräfte  welche  hier  einwirkten,  die  Chronologie, 
selbst  die  Formen  sind  uns  unbekannt,  und  Ergebnisse  für  Theo- 
krasie  oder  Umbildung  der  Götterthümer  und  für  plastische  Kunst, 
wie  Gerhard  p.  32.  ff.  sie  von  jenen  Orphischen  Einflüssen  ab- 
leitet, lassen  wir  als  unerweisbar  auf  sich  beruhen.  Der  Stand- 
punkt und  die  Wirkungen  des  Geheimdienstes,  welcher  den 
chthonischen  Göttern  ein  Uebergewicht  gab  und  den  besseren 
Hoffiiungen  nach  dem  Tode  zuerst  einen  bestimmten  Ausdruck 
lieh,  sein  Gegensatz  zum  Naturdienst  der  Nation,  die  Zwecke 
der  ihm  bestimmten  Litteratur  bleiben  dunkle  Probleme,  die 
kein  volles  Verständnifs  der  apokryphischen  Poesie  gestatten. 
Nur  einige  von  den  Alten  beobachtete,  theilweis  besser  bezeugte 
Thatsachen  und  Erscheinungen  verdienen  hervorgehoben  zu  wer- 
den. Aus  bewährten  Zeugnissen  wird  wenig  entnommen.  Solche 
Zeugnisse  beginnen  zuerst  mit  den  Meistern  der  melischen  Kunst : 
nemlich  die  Notiz  von  Terpander  (^fi^XcoxfWt  dl  zbv  Tegnavögov 
.  .  .  'ÖQfpicog  zä  (lilrj  Alex.  Polyhistor  ap.  Plut  de  Jdus.  p.  1132. 
F.),  das  Wort  des  Ibykus  ovotiaKlvrov  X>Qq}7jv ,  dann  die  Stim- 
men klassischer  Dichter,  eines  Simonides  Pindar  Aeschylus,  und 
anderer  welche  die  Macht  des  Orpheus  rühmen,  der  durch  den 
Zauber  seines  Gesanges  nicht  nur  die  Natur  fortrifs,  sondern 
auch  die  Götter  der  Unterwelt  erweichte;  meistentheils  Autori- 
täten die  wenig  über  die  Zeit  der  Pisistratiden  aufsteigen.  Stel- 
len bei  Nitzsch  Beitr.  z.  Gesch.  d.  ep.  Poesie  p. 41.  Der  Ge- 
danke von  Welcker  Gr.  Götterl.  II.  644.  dafs  der  Ruf  des  Or- 
pheus durch  die  Lieder  von  der  Argo  grofs  und  bleibend  gewor- 
den, möchte  nicht  weit  führen.  Vereinzelt  steht  die  Nachricht 
bei  Suidas :  ^sgayivdrig  'A9"rivaiog,  ngsaßvtBgog  xov  Hvgiov^  ov  Xo- 
yog  xä  'ÖQqtimg  avvayayBtv,  Wollte  man  diesen  dunklen  Spuren 
nachgehend  die  Vermutliung  (Ulrici  I.  119.  fg.  157.)  wagen,  dafs 
di«  melische  Poesie,  iweil  ihr  Religion  und  Kult  nahe  standen, 
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alte  religiöse  Dichtungen  aus  dem  Dunkel  der  Tempel  oder  Prie- 
stergeschlechter ans  Licht  zog,  so  würde  man  ebenso  fehlgreifen 
als  wenn  aus  Eratosth.  Catast  24.  gefolgert  wird  dafs  Aeschylus 
in  seinen  Bassariden  Orpheus  den  Diener  Apollons  vom  Priester 
des  Dionysos  und  Stifter  der  Mysterien  unterschied.  Nach  der 
Erzählung  des  Mythographen  fand  vielmehr  Orpheus  beim  Tra- 
giker auf  dem  Pangaeus  darum  den  Tod,  weil  er  den  Apollon 
als  Helios  verehrte.  Vielleicht  gab  der  Kult  beider  Götter  auf 
den  Höhen  des  Pamafs,  wo  die  Thyiaden  ihr  trieterisches  Fest 
in  rauschendem  Schwärm  begingen,  den  nächsten  Anlaüs  zur  Ver- 
knüpfung dieser  Götter.  Gewifser  ist  nur  soviel  dafs  der  Diony- 
soskult ein  Mittelpunkt  Orphischer  Eiten  war.  Soweit  Thraki- 
scher  Götterdienst  erscheint,  sind  Orpheus  und  Dionysos  (Oitate 
bei  Lobeck  p.  289—297.)  von  einander  unzertrennlich;  aber  nur 
auf  dem.  Standpunkt  von  Gerhard  (p.  54.)  kann  der  Dionysische 
Dienst  eine  jüngere  Zuthat  des  Orphischen  Wesens  heiÜBen.  Denn 
Orpheus,  was  er  nachdrücklich  ausspricht  (p.  48. 61.),  ist  in  sei- 
ner ältesten  Erscheinung  oder  vor  der  Attischen  Zeit  nicht  Bac- 
chisch,  und  ein  primitiver  Dionysosdienst  des  Orpheus  bleibt  ihm 
unerwiesen.  Hier  treten  vielfach  bezeugt  (Lobeck  p;  237 — 248.)  die 
charakteristischen  Attribute  des  Orpheus  auf,  nawsia  (merkwürdig 
Eurip.  Älc,  968.)  und  xQrjefio£,  deren  Praxis  in  Ka^agitoi  und 
xBlbtaC  den  Athenern  allgemein  bekannt  war;  daher  darf  Ari- 
stophanes  {Ran.  1043.  'OQ^>Bvg  yi>\v  yuQ  tsXsxdg  ^  r^iUv  nutXB- 
dsL^s  tpovtov  T  dnixsa&ai)  ihrer  als  eines  Verdienstes  tun  Grie- 
chische Humanität  gedenken;  der  Platonische  Sokrates  Apoi, 
p.  41.  A.  wünscht  darum  mit  Orpheus  und  Musaeus  ebenso  gut 
als  mit  Homer  und  Hesiod  selig  zu  sein.  Von  dieser  Stiftung 
leitet  den  grofsen  Ruf  des  Orpheus  Pausanias  IX,  80,  4,  ab.  Dar- 
auf wird  von  einigen  mittelmäfsigen  Autoren  mit  der  Formel  „Or- 
pheus Erfinder  von  Mysterien  des  Dionysos"  gedeutet.  Beide 
Namen  finden  wir  in  Attika  verbunden;  das  Band  waren  die 
m  Mysterien.  Vor  dem  mystischen  Zeitalter  war  kein  Orphisehes 
Werk  möglich ;  denn  die  Sachen  werden  auf  den  Kopf  gestellt, 
wenn  man  Dogmen  der  Orphiker,  weil  sie  tiefsinnig  Idingen, 
für  Trümmer  kosmogonischer  Dichtungen  vor  Homer  ertlärt 
Endlich  tritt  uns  die  Frage  näher,  ob  Onomakritos  Erfinder  oder 
nur  Traditionär  der  Orphischen  Lehren  und  wieviel  darin  ihm  vor- 
gearbeitet war.  Wir  begreifen  wol  dafs  Gerhard  p.  41.  auch  hier 
ihn  als  Falsarius  verwirft,  weil  er  dem  Orpheus  ein  Gedicht  unter- 
schob, dessen  Bacchische  Mystik  dem  Wesen  des  Orpheus  wi- 
derstrebte; doch  sei  der  Fälscher  durchgedrungen  und  habe  die 
spätere  Mystik  durch  den  Attischen  Orpheus  begründet,  denn  er 
entsprach  dem  religiösen  Verlangen  der  Zeit.  Müller  Prolegg. 
z.  Mythol.  p.  887.  hielt  seine  Spekulation  fQr  die  Fracht  der 
schöpferischen  Zeiten  Olymp.  40—60.  kann  aber  bloA  das  nun- 
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ia6m6  von  Zerreirsung  des  Zagreas  dafttr  angeben :  eine  winzige 
Kombination,  welche  von  der  Kraft  eines  selbständigen  Geistes 
nnr  zwerghafte  Vorstellungen  erweckt  Wir  merken  aber  daTs 
jener  Mythos«  dessen  älteste  Gewähr  Onomakritos  gab  (Pausan. 
VIII,  87, 3.  ^Lovvffa)  ts  Gvvid'riKSv  Sgyict  xal  slvai  ctvrovg  rS  dio- 
v^acp  täv  nocdirmätoDv  ino^riosv  avxovgyo'ög  sc.  Titoivag),  worin 
lakchos  oder  Zagrens  (d.  k  TIlo'6x(ov  Tcolvöenvrig)  ein  Symbol  der 
unterirdischen  Mächte  war,  auf  die  Palingenesie  der  natürlichen 
Dinge  deutet,  dafs  also  der  Dichter  die  Vergangenheit  des  Men- 
schen und  seine  Zukunft  mythisch  zusammenfaTste.  Der  höch- 
ste Gott  mufste  das  Herz  des  zerstückelten  Zagreus  verschlin- 
878  gen,  ein  Sinnbild  für  den  in  Menschensaat  aufgegangenen  gött- 
lichen Keim,  und  die  Fortdauer  des  Menschen  vermittelt  ein  dae- 
monisches  Mittelreich  oder  der  geheimnifs volle  Bund  zwischen 
Leib  und  Seele,  der  im  jüngsten  aller  Götter  repräsentirt  wird, 
im  göttlich  empfangenen  und  menschlich  gebornen  Dionysos. 
Heraklit  meinte  dieses  Zusammenfliefsen  des  Lebens  und  To- 
des fr.  70.  oivtdg  dh  'Aidr^g  xal  JiSwaog^  oistp  iiaCvovrat  xal  Xif- 
vai^ovaiv.  Wo  die  Quelle  solcher  Anschauungen  bei  Griechen 
fliefst,  brauchen  wir  mit  Plutarch  und  anderen  (Lobeck  p.  671.) 
das  Motiv  nicht  in  der  Aegyptischen  Fabel  von  Osiris  und  Ty- 
.  phon  zu  suchen ;  am  wenigsten  wird  man  auf  den  Gedanken  {id. 
p.  693.  sq.)  geleitet  dafs  dieser  Mythos  bloüs  aetiologisch  war, 
und  hiedurch  ursprünglich  der  Bacchische  Brauch,  die  wilden 
und  stürmischen  Kiten  der  Bacchanten  sollten  dramatisch  er- 
läutert werden.  Allein  Orphische  Theologumena  hatten  mit  den 
Orgiasmen  des  Bacchischen  Naturdienstes  nichts  gemein.  Wie- 
wohl nun  die  Alten  von  Neuerungen  des  Onomakritos  erzählen, 
80  wufsten  sie  doch  nichts  von  älteren  durch  ihn  überlieferten 
Dogmen.  Wir  sehen  femer  die  Benennungen  'O^qpetJg  oder  ra  'Oq- 
qniM  TMXovjisva  ^nri  und  'Ovo(i<i'iiQiTog  gleichmäfsig  wechseln, 
und  wenn  man  die  SsoXoy^'a  (nach  Hieronymus  HellanikoS  Eu- 
demus  u.  a.  bei  Damascius  ed.  Kopp.  p.  381.  ff.)  in  mehreren  Re- 
censionen  las,  so  werden  daraus  doch  nur  verschiedene  kosmo- 
gonische  Prinzipien  berichtet.  Vgl.  Gerhard  p.  77.  Da  nun  kein 
Mitarbeiter,  selbst  nicht  Orpheus  der  Erotoniat  in  einer  Citation 
angeführt  wird,  so  mufs  Onomakritos,  den  einige  sich  als  Hofge- 
lehrten des  Pisistratus  denken,  durchweg  als  anerkannter  Her- 
ausgeber der  Orphika  gelten. 

Das  Register  der  letzteren  bei  Suidas,  eine  Mischung  alter 
und  junger  Titel,  ist  vollständiger  als  bei  Clemens  Strom.  I. 
p.  244.  Unter  den  Autoren  erscheint  neben  Onomakritos,  dem 
nur  TsXsta£  und  X^riafio^  beigelegt  werden,  eine  Reihe  verschol- 
lener Namen:  Zopyrus  von  Heraklea,  Prodikos  der  Samier 
(Herodikos  der  Perinthier),  Broutinus  (vermuthlich  ein  Ver- 
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wandter  des  Pythagoras),  Theognet  der  Thessaler,  Kikias 
der  Eleat,  P  e  r  s  i  n  a  s  der  Milesier,  T  i  m  o  k  I  e  s  der  Syrakusaner, 
Eerkops  der  Pythagoreer,  zuletzt  sogar  Ion  der  Tragiker. 
Die  ihnen  beigelegten  Titel  haben  durchaus  mystischen  Anstrich, 
ihr  vorzüglicher  Stoff  mufste  das  priesterliche  Ritual  sein.  Merk- 
würdig ist  hier  das  Eingreifen  der  Pythagoreer.  Schon 
Brandis  Gesch.  d.  Gr.  Eöm.  Philos.  I.  p.  432.  gestand  dals  ihm 
dunkel  bleibe,  wie  die  Pythagoreer,  ursprünglich  dem  Apollokult 
zugethan,  den  Bacchisch-Orphi sehen  Orgien  sich  anschliefsen 
konnten.  Sie  waren  erstlich  thätig  in  Bearbeitung  und  Vermeh- 
rung der  Orphischen  Litteratur,  woher  auch  Streit  über  den  Ver- 
fasser (wie  beim  rein  *Pythagorischen  *l8(fdg  Xöyog,  Lob.  p.  715. 
sqq.),  Clemens  erzählt  sogar  als  Behauptung  des  Ion,  Ilvd'ayöifav 
slg  'OQ(pia  dvsvsynsiv  rira.  Von  hier  ist  es  nicht  weit  zur  Er- 
zählung der  späten  Theosophen  dals  Pythagoras  in  Leibethra 
durch  den  Orphiker  Aglaophamus  eingeweiht  sei.  Dann  aber 
überrascht  eine  (durch  Hypothesen  der  Neueren  noch  ausgedehnte) 
874  Vermischung  Orphischer  und  Pythagorischer  Sätze.  Wir  finden 
hier  einen  dunklen  Punkt  in  der  Geschichte  der  Pythagoreer, 
denn  das  Alterthum  schweigt  über  ihren  Einflufs  auf  die  Kultur  von 
Hellas  und  über  die  geographische  Verbreitung  ihrer  Philosophie. 
Soviel  wird  aber  von  den  meisten  eingeräumt:  das  Alterthnm 
weifs  von  keinem  Orphiker  vor  Pythagoras.  Ebenso  wenig  VSSat 
sich  an  festen  Merkmalen  erkennen  was  ausschliefslich  Orphi- 
sches,  was  Pythagorisches  Gut  war,  oder  welcher  Partei  die 
Priorität  zukommt.  Dies  kann  auch  aus  den  Zusammenstellungen 
bei  Gerhard  p.  68.  fg.  erhellen.  Endlich  begegnet  man  einer 
scheinheiligen  Sekte  mit  strenger  Diät,  mit  vielen  Büchern,  viel- 
fältigen Cerimonien  und  lockenden  VerheiTsungen  über  das  Jen- 
seit,  den  sogenannten  Orpheotelesten  (geschildert  von  Plato  Rep, 
IL  p.  364.  f.  und  früher  in  der  merkwürdigen  Charakteristik  des 
Euripides  Hipp.  953.),  welche  den  nv^^ayoqitovrsg  nichts  nachgaben, 
wie  denn  bereits  Herodotus  diese  Verwandschaft  wahrnahm 
11,  Sl.  ofioXoysovOL  dh  zccvta  toioi  *Oq(pi%otoi  ytaXeoftsvotai  xal  Bcm- 
Xiiiotai^  iovüL  dl  AlyvnzCoidL  %olI  nv&ayoQsioiai.  Dazu  die  Stel- 
len de  vita  Orphica  bei  Lobeck  p.  244.  sqq.,  welcher  zur  Meinung 
neigt  (p.  248.),  mytiagogoi  et  exegetas  Pyihagorae  exvmas  tUn 
adaptasse,  oder  eine  Sekte  unächter  Pythagoreer  annimmt,  guae 
artem  sacrificalem  professa  est;  über  Orphisch  gefärbte  Süh- 
nungen und  herzstärkende  Formeln,  die  noch  in  Demosthenes 
Zeit  ein  Geschäft  machten ,  handelt  derselbe  p.  643.  sqq.  Mit 
Wahrscheinlichkeit  nahm  Müller  Prolegg.  p.  383.  an  dals  die 
zersprengten  Trümmer  des  Pythagorischen  Bundes  im  Mutter- 
lande neue  Gesellschaften  zu  bilden  anfingen  und  der  G^istes- 
verwandschaft  folgend  sich  den  Orphischen  Geheimlehren  und 
Gebräuchen  anschmiegten.    Bestimmteres  zu  sagen  werden  wir 
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durch  die  Lücken  in  der  Geschichte  der  letzten  Pythagoreer  ge- 
hindert; beide  Theile  berührten  sich  hauptsächlich  in  der  Psycho* 
gonie,  doch  gingen  die  Orphiker  wol  nicht  tiefer  ein  als  der  durch 
ihre  yiad'ag fjkol  bedingte  praktische  Bedarf  erheischte.  Hier  beschäf- 
tigten sie  vorzüglich  die  Schicksale  der  Seele,  welche  die  mythisch 
aufgewiesene  Schuld  abbüfsen  und  im  aco(ia  als  cjjticc  des  gefal- 
lenen Geistes  {Heind.  in  PI.  Gorg.  104.)  ausharren  müsse;  daran 
knüpfte  sich  das  Gebot  Phaed.  p.  62.  B.  iv  dnoQQijroi  Isyöfievog 
Xöyog^  (jog  iv  tivl  (pQOvqä  iafjksv  ot  ävd'QconoL ,  %al  ov  dst  drj  sav- 
xov  in  tavzrig  ^'^^^v,  ein  in  der  Metaphysik  der  Pythagoreer  wis- 
senschaftlich entwickelter  Satz.  Wenn  Lobeck  p.  795.  (mit  ihm 
Susemihl  Plat.  Philos.  I.  422.  ff.)  auch  diesen  den  Orphikern 
beilegt,  so  begünstigt  ihn  weniger  lamhlichtLs  Protrept  8.  p.  134. 
als  das  Orphische  Fragment  bei  Olympiod,  in  Phaed.  p.  176.  JFytt 
das  wie  der  priesterliche  Denker  Empedokles  thut  den  wechsel- 
YoUen  Kreislauf  der  Seelen  lehrt;  dasselbe  besagen  des  Orpheus 
Verse  bei  Clem.  Alex.  Strom.  V.  p.  673.  für  die  ganze  Natur. 
Von  der  Orphischen  Seelenwanderung  Gerhard  p.  66. 

&soXoyicc  oder  Osoyovia  'OQ(ps(og,  kommentirt  von  Proklos  (seine 
Büchertitel  werden  zum  Theil  im  Artikel  UvQiapög  bei  Suidas 
-wiederholt),  stg  t^v  'Ogcpsoag  Q'soXoyCav  ßißX^a  j3':  Angabe  des 
Inhalts  mit  den  urkundlichen  Belegen  bei  Lobeck  p.  468  —  601. 
ausgezogen  von  ülrici  L  472 — 484.  QBoXoyCa  kann  allein  als  der 
sichere  Haupttitel  des  Ganzen,  Ssoyov^cc  nicht  als  diplomatisch 
bewährter  Titel  gelten,  sondern  bedeutete  nur  im  Eedebrauch 
ein  Hauptstück  des  Werks.  Nicht  das  kleinste  Problem  ist  hier 
die  Frage,  woher  dem  Onomakritos  das  Recht  zum  Namen  Or- 
pheus kam,  den  auch  das  Alterthum  anerkannte,  wiewohl  man 
jenen  Dichter  anderwärts  als  Fälscher  verwarf.  Am  weitesten 
ging  hier  Gerhard  p.  22.  wenn  er  den  kühnen  Mystiker  beschul- 
digt, dais  er  statt  die  Bruchstück  der .  (vermeinten)  Orphischen 
Dichtung  zu  sammeln,  mit  reiner  Willkür  oder  aus  unbekannten 
Vorarbeiten  Bacchischer  Mystik  ein  angeblich  Orphisches  Weihe- 
gedicht hervorbrachte.  Man  bleibt  besonders  zweifelhaft  über 
den  Platz  der  wenigen  besser  beglaubigten  Dogmen. in  Lobecks 
Pars  tertia :  über  Perioden  der  Welt  und  des  Menschengeschlechts, 
über  die  Geschichte  der  büfsenden  Seele,  die  durch  Winde  vom 
876  Weltgeist  losgerissen  in  diese  Sinnlichkeit  verweht  worden  (p.  755. 
sqq.),  und  jetzt  gebunden  an  das  Rad  der  Naturordnung  (reo  tijg 
liOLQag  tQOxm  •aal  Trjg  ysviascog  Simplicius  ib.  p.  798.  sq.)  ihre  Stra- 
fen erleidet  (nach  der  bestimmten  Angabe  Prodi  in  Tim.  p.  330. 
^g  xal  ot  naQ  'ÖQcpsi  tq5  ^i.ovv6<^  'aal  xij  Köqij  tsXovfisvoL  xvxbiv 
Evxovtai,  KvaXov  x  aXXri^^ai  xal  avanvhvaai  'aaiK.Qrzjixog) ^  endlich 
über  die  künftige  Seligkeit  oder  Verdammnifs.  Auf  diesem  äu- 
Isersten  Punkt  begegnet  noch  manches  was  abwechselnd  Orpheus 
oder  ol  n^^l  vag  tekstäg  vertreten:  die  Drohung  dafs  wer  unge* 
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weiht  ist  im  Eoth  liegen  werde,  der  sprüchwörtliche  Vers  noUol 
[ikv  vaQd^%oq}6(foij  navQOL  di  rs  pd%xoiy  dann  das  Gemälde  der  ün* 
terwelt,  vollends  die  schmatzige  Sceue  zwischen  Baubo  nnd  De- 
meter, welche  nur  durch  christliche  Leser  bezeugt  wird  (Lob. 
p.  818—25.),  dies  und  ähnliches  gehört  offenbar  nicht  zur  Theologie, 
sondern  entweder  in  untergeschobene  Dichtungen  von  Brontlnas  und 
seinen  Genossen,  oder  fand  in  den  telestischen  Urkunden  einen  Platz. 
Selbst  die  Lehre  vom  Zagreus  (Gerhard  p.  72.)  soll  in  den  Tsls- 
tocl  des  Onomakritos,  wo  man  sie  nicht  sucht,  gestanden  haben. 
Ebenso  wenig  passen  die  figürlichen  mystischen  über  seh  w&ngli- 
chen  Redeweisen  und  Bilderspiele,  welche  Clemens  Strom,  Y. 
p.  243.  sq.  aus  Dionysius  Thrax  und  Epigenes  beibringt  (kommen- 
tirt  von  Lob.  p.  8S7.  sqq.),  zum  Hauptwerk.  Im  Ausdruck  zeigt 
dieses  keinen  auffallenden  Gebrauch  der  Symbole ;  vielmehr  trifft 
seinen  Stil  das  Urtheil  Lobecks  p.  611.  In  verHbui  ipsis  qyi 
supersunt  nihil  inest,  quod  ab  Ulis  temporibus  {Onomaeriti)  dis- 
sonet;  sermo  simplex^  purus,  neque  veterum  epicorum  qyi  ffesio- 
dum  subsecuti  sunt  consuetudvni  dispar;  correptiones ,  eaemrae^ 
hiatus  nulli  nisi  legitim.  Nach  Büchern  wird  die  08olay£a  nicht 
citirt;  doch  war  sie  wol  mit  den  ^IsqoI  Xöyoi  iv  (aipcad^mg  %(f 
(deren  achtes  Buch  Etym.  M,  v.  yfyag  nennt)  identisch,  und  nur 
so  begreift  man  dafs  weder  Clemens  noch  Suidas  jenen  Titel  be- 
sonders aufstellt ;  man  wird  sie  darum  auch  nicht  für  einen  grö- 
fseren  Bestandtheil  im  Corpus  der  */.  Xöyoi  halten,  der  den  Kern  der 
gesammelten  Orphischen  Litteratur  darstellte.  Dagegen  liefse  sich 
als  Abtheilung  des  Ganzen,  vielleicht  als  ein  eigenes  Buch  der 
Theologie,  ^ai%d  oder  ^tfnio's  betrachten,  worin  die  Ehe  von 
r^  und  Ovifavog^  dann  auch  die  von  Zeus  und  Hera  (Lob.  p.  607.) 
ihren  Platz  fanden.  Jünger  waren  die  von  christlichen  Autoren 
benutzten  diad^^nat,  ein  musivisches  Werii  aus  Alexandriniseher 
Zeit,  verflochten  mit  glänzMen  Sprüchen  der  Orphiker,  und  aus 
ähnlicher  Fabrik  sind  die  '^Oq-hol  hervorgegangen.  Man  kann  mit 
Valckenaer  glauben  dafs  von  Aristobulus  hiezu  manches  bei- 
gesteuert war;  übrigens  ist  sein  Orphischer  Exkurs  de  Jriitob. 
lud.  p.l^ — 85.  jetzt  völlig  verbraucht.  Endlich^  scheint  Zoega 
(sein  Aufsatz  „über  den  uranfänglichen  Gott  der  Orphiker**,  Ab- 
handlungen von  Welcker  herausgegeben  p.  211— 264.  hat  znerst 
mit  lichtvoller  Kritik  das  verworrene  Material  gesichtet)  nicbl 
S7«  ohne  Grund  p.  243.  von  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Orphischen 
Theogonie  zu  denken  daf^  sie  sehr  einfach  und  der  HesiodiB(9ien 
am  nächsten  verwandt  war;  alsdann  mufs,  wohin  auch  die  Tra- 
dition des  Gedichts  fahrt,  unser  theogonisches  Corpus ,  das  jetzt 
in  den  meisten  Theilen  auf  später  oder  verdächtiger  Autorität 
ruht,  für  eine  zu  philosophischen  Zwecken  gemachte  Zusammen- 
setzung oder  Orphische  Chrestomathie  gelten,  in  der  man  Stocke 
der  klassischen  Urkunden  mit  jüngeren  Elementen  versetste.  Selbst 
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die  Studien  der  Stoiker  und  Neuplatoniker  (Lob.  p.  342—346.) 
vertrugen  sich  mit  einem  so  zerstörenden  Prozefs,  da  sie  für 
Apologetik  oder  philosophische  Harmonien  ein  glänzendes  Mate- 
rial aufsuchten.  Augenscheinlich  tiberwiegt  die  Tradition  der 
angeblichen  Orphischen  Gedanken,  aber  auf  die  poetischen  For- 
men und  Texte  der  Orphiker  ist  kein  Verlafs. 

b.    Sibyllinen  und  Litteratur  anderer  Orakel. 

6.  Orakelsprüclie  besafs  das  Hellenische  Alterthum 
für  mannichfaltige  Verhältnisse  des  politischen  Lebens  im 
UeberfluTs,  aber  ihre  Gewähr  war  sehr  verschieden.  Nächst 
Apollon  und  Pythia,  den  vor  anderen  beglaubigten  Namen, 
hatten  die  Landschaften  und  die  Familien  der  Chresmologen 
ihre  besonderen  Vorräte,  weiterhin  legten  die  Gelehrten 
und  Geschichtforscher  kleine  Sammlungen  an ,  aber  trotz 
der  vielfachsten  Praxis  nahmen  sie  keinen  litterarischen 
Platz  ein.  Zuletzt  tauchten  an  mehreren  Orten  Namen  der 
Sibyllen  auf,  über  deren  Abkunft  und  Mythen  seit  den 
Zeiten  Heraklits  berichtet  wird.  Die  Römer  gedenken  be- 
sonders der  Tiburtinischen  und  Kumaeischen,  die  Griechen 
der  Erythraeischen  Seherin;  mächtig  schwollen  die  Sibyl- 
len-Orakel im  Beginn  des  Augustus :  doch  erwähnt  niemand 
einen  Griechischen  Text  oder  Verse  daraus  im  klassischen 
Gebrauch.  Erst  mit  dem  zweiten  Jahrhundert  des  Chri- 
stenthums  treten  Bücher  aus  einer  eigenen  Sibyllen-Litte- 
ratur  hervor,  welche  die  gelehrten  Väter  wie  der  Alexandri- 
ner Klemens  anerkannten  und  Lactantius  als  regelmäfsige 
Quelle  benutzt ;  sie  verschwinden  aber  in  kurzem,  nachdem 
die  Kirche  sicher  geworden',  worauf  sie  die  früher  gedul- 
deten oder  überhörten  Abweichungen  vom  rechtgläubigen 
sn  Dogma  beseitigt.  Dieser  Umschlag  erregt  natürlich  einen 
Verdacht  gegen  die  vorhandene,  so  wenig  kirchliche  Samm- 
lung 2JißvXXcaxcov  xQriöfimv ,  die  zuerst  in  8  Büchern  von 
mäfsigem  Umfang  existirte,  zuletzt  durch  Mai  um  B.  XI — 
XIV.  vermehrt  wurde.  Beide  Massen  erscheinen  aber  nur- 
zufällig  als  Glieder  desselben  Corpus,  da  Vortrag  und  Ge- 
halt sie  völlig  von  einander  scheiden.  Denn  die  spät  aus 
Vatikanischen  MSS.  hernusgegebenen  Bücher  können  in 
den  Hauptstücken    nur    das    Werk    eines    jungen,    sehr 
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mittelmäfsigen  und  ungeschulten  Verfassers  sein,  welcher  fern 
von  dogmatischen  Interessen  die  Begebenheiten  der  Welt- 
reiche, des  Römischen  Staates  und  der  Kaiser  bis  an  den 
Schlufs  des  dritten  Jahrhunderts  im  gewöhnUchsten,  fehlerhaf- 
ten und  idiotischen  Stil  äufserlich  skizzirt ;  seine  Hexameter 
sind  verwahrlost  und  mehrmals  zerstückelt,  vielleicht  aber 
nicht  überall  durch  Schuld  des  Dichters.  Die  Wiederholung 
derselben  Verse,  derselben  Geschichten,  die  fast  einen  glei-  • 
eben  Ausgangspunkt  nehmen,  läfst  glauben  dafs  mehrere  Häur 
de  gleichzeitig  ein  gehäuftes  Material  verarbeitet  haben.  Dem- 
nach erstreckt  sich  die  Forschung  blofs  auf  die  bekannten  acht 
Bücher;  und  sofort  tritt  eine  Reihe  von  Fragen  entgegen: 
ob  jene  das  Werk  eines  einzigen  oder  mehrerer  Dichter 
waren,  ob  von  einem  Christen  verfafst  oder  von  Männern 
verschiedenen  Glaubens,  ob  allein  auf  heidnische  Leser  be- 
rechnet, endlich  ob  man  in  den  vorhandenen  Sibyllensprü- 
chen eine  geschlossene  Sammlung  oder  ein  zufälliges  Ag- 
gregat sehen  soll.  Wenn  nun  jetzt  einer  nüchternen  For- 
schung gelungen  ist  solche  Fragen  mit  Sicherheit  zu  beantwor- 
ten, so  war  der  Aberglaube  der  ersten  Herausgeber  undman- 
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eher  älterer  Theologen  von  ihr  weit  entfernt,  da  sie  mit  weni- 
gen Ausnahmen  hier  nichts  geringeres  als  Denkmäler  der 
Noachischen  Vorzeit  und  goldne  Worte  der  Sibyllen  selber 
erblickten.  Spät  begannen  Kenner  der  Dogmengeschichte, 
welche  besonders  den  eingestreuten  chiliastischen  Winken 
nachgingen,  einzusehen  dafs  der  Gehalt  dieser  Orakel  kein 
ursprünglicher  sei,  sondern  die  meisten  untergeschoben  und 
von  einer  christüchen  Partei  verfafst  worden;  man  unter- 
schied ferner  eine  Mehrheit  von  Verfassern  und  bezeichnete 
sie  mit  dem  alten  Namen  Sibyllisten.  AUmälich gewann m 
dieses  Urtheil,  wiewohl  unter  vielem  Schwanken  und  bei 
grofser  Willkür  der  Ansichten,  den  Werth  eines  herrschenden 
Satzes.  Da  nun  aber  die  Sibyllineu  keine  Thatsache  gewäh- 
ren, die  nicht  unzweideutiger  und  roiner  aus  guten  Quel- 
len der  Welt-  Kirchen-  und  Dogmengeschichte  entnommen 
wird,  so  liefsen  die  Theologen  das  Sibyllen  -  Studium  fast 
gänzlich  fallen,  während  die  Philologen  durch  die  Form 
oder  den  künstlerischen  Werth  zu  dieser  Poesie  nicht  hin- 


§.  100.  Apokryphisehes  Epos:   Sibyllische  Orakel    443 

gezogen,  durdi  den  rohen,  oft  anlesbaren  Text  sogar  ab- 
geschreckt wurden.  Denn  weder  Versbau  noch  Sprache 
verräth  Bildung  und  Schule:  der  Hexameter  ist  hart  und 
nachläfsig  behandelt,  der  Vortrag  trocken  und  ungewandt, 
der  Sinn  nicht  selten  unverständlich,  der  Sprachschatz 
musivisch  oder  gemein,  häufig  schlecht  und  besonders  in 
der  Zusammensetzung  bestimmt  durch  die  Hellenistische 
Praxis.  Gleichwohl  erscheint  mitten  unter  starken  Ver- 
derbungen und  metrischen  Schäden  stellenweis  die  Diktion 
fliefsend,  namentlich  mit  Homerischer  Phrase  geputzt, 
und  manche  Schilderung  sogar  blühend,  wo  die  Lesung 
des  alten  Epos  eingewirkt  hat,  auch  werden  gelegentlich  klas* 
sische  Zeilen  eingewebt.  Am  wenigsten  lockt  der  mangelhafte 
Zustand  des  Textes.  Nachdem  aber  zuerst  in  unseren  Tagen 
ein  handschriftlicher  Apparat  gesammelt  worden,  darf  man 
ziemUch  sicher  annehmen  dafs  dieser  Text  kaum  denjeni- 
gen Grad  kritischer  Reinheit  gewinnen  werde,  welcher 
Genufs  bietet  und  zugleich  die  Beobachtung  des  Details 
sicher  stellt.  Sonst  könnte  noch  der  historische  Stoff,  der 
in  den  Sibyllinen  verstreut  ist  und  häufig  Anspielungen 
auf  Geschichten  derPtolemaeer  und  der  Städte  Kleinasiens 
gibt,  diesen  verworrenen  Urkunden  oinen  Werth  verleihen 
und  unser  Interesse  wecken;  aber  auf  den  meisten  Zügen 
der  Art  ruht  ein  solches  Dunkel,  dafs  sie  sich  fast  jed«r 
unbefangenen  Auslegung  entziehen.  Trotz  aller  solcher 
üebelstände  hat  die  kritische  Zergliederung  des  Ganzen  ein 
Ziel  erreicht  und  über  die  Kjräfte,  welche  bei  diesem  Cor- 
pus thätig  waren,  keinen  Zweifel  gelassen. 

Erstlich  erhellt  dafs  die  heutigen  Sibyllenorakel  ein 
379  unfertiges  Buch  sind ,  dafs  sie  keine  durch  irgend  eine 
Redaktion  geschlossene  Sammlung  bilden,  sondern  nur  lose 
Blätter  und  Bruchstücke  verschiedenartiger  Orakelbücher  be- 
deuten; nur  Liebhaber  konnten  den  Haufen  der  Auszüge 
noch  ungesichtet,  in  aller  Unordnung  und  mit  lästigen 
Wiederholungen,  mutbmafslich  für  den  Privatgebrauch 
zusammengebracht  haben.  Unsere  Handschriften  geben 
die  Bücher  nicht  in  derselben  Folge,  noch  weniger  die 
vollständige  Sammlung,    sondern  jede  Klasse  beschränkt 
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sich  auf  eine  der  Abtheilungen.  Diese  Gruppirung  «etat 
voraus  dafs  mehrere  Hände  geschäftig  waren  das  ursprüng- 
liche Chaos  in  kleinere  Reihen  auszuscheiden.  Denn  soll- 
ten Leser  von  Verstand  oder  von  bestimmter  Farbe  mit 
einem  leidlich  gegliederten  Corpus  der  Sprüche  sich  be- 
fassen, so  bedurften  sie  der  Auswahl  in  gesichteten  Mas- 
sen und  äufserlichem  Verband,  wenn  auch  nicht  mit  in- 
nerlichem Zusammenhang.  Dennoch  sind  die.  so  zusam^ 
mengesuchten  Schichten  mangelhaft  abgegrenzt,  unverträg- 
liche Bestandtheile  verknüpft,  insgesamt  durch  Lücken  und 
Bisse  zerklüftet.  Wenigstens  forderte  die  Differenz  der 
Religionen  entschieden  eine  Trennung  des  Eigenthums ;  ein 
Cremisch  aus  feindlichen  Glaubensweisen,  ein  halb  unver- 
ständlicher Ausdruck  verschiedenartiger  Nationalitäten, 
Zeiten  und  lokaler  Interessen  konnte  niemand  innerhalb 
desselben  Buchs  ertragen.  Jede  gleichartige  Gruppe  von 
Orakeln  war  also  für  Leser  ihrer  Eonfession  bestimmt 
Keine  scheint  auf  Heiden  gerechnet  zu  haben;  auch  hätte 
das  Verständnifs  dieser  fremdartigen  Ideen  und  Anspie- 
lungen ihnen  gefehlt.  Nun  umfafst  diese  Litteratur  der 
Juden  und  Christen  mehrere  Jahrhunderte  vor  und  nadi 
Christi  Geburt,  dergestalt  dafs  die  frühesten  Theile  bis  170. 
a.  C.  aufsteigen,  die  spätesten  vor  den  Zeiten  des  Lactantius 
abbrechen;  vielleicht  aber  empfingen  sie  noch  im  nächsten 
Jahrhundert  manchen  Zuwachs.  Heidnisches  Gut  läfst 
sidi  in  keinem  Zeitpunkt  entdecken;  die  hier  lagernden 
Massen  zerfallen  lediglich  in  Arbeit  von  Jüdischer  oder 
von  christlicher  Herkunft.  Die  Jüdische  Poesie  welche 
vorzüglich  Alexandrinischen  Juden  seit  Ptolemaeus  Philo- 
metor  angehört,  ist  am  vollständigsten  im  dritten  Buche 
niedergelegt  und  am  Geist  des  ausschliefsenden  Monotheis- 
mus kenntlich,  ihr  Mittelpunkt  die  Messianische  Weissa- 
gung. Auch  hat  sie  wol  den  meisten  Werth  für  die 
Messiaslehre;  die  heftige  Darstellung,  welche  das  Unglück 
der  Zeiten  mit  historischen  Zügen  ausmalt  und  in  religiö- 
sen Hoffnungen  abschliefst,  erinnert  an  den  prophetischen 
Ton  des  alten  Bundes.  Mit  diesen  Orakeln  haben  mehrere 
Hände  von  der  Herrschaft  Physkons  bis  zur- Auflösung  dess« 
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Aegyptischen  Königthums  sich  beschäftigt;  ihre  wichtig- 
sten Themen  sind  der  Fall  des  Griechischen,  weiterhin  des 
Römischen  Reichs,  die  Vernichtung  des  Götzendienstes, 
der  Sieg  des  lange  bedrängten  Judenthuras  über  alle  Völ- 
ker, zuletzt  die  Vereinigung  der  Frommen,  die  sich  im 
Dienste  des  einen  und  wahren  Gottes  nach  Ankunft  des 
Messias  sammeln  sollen.  In  dem  Ruhm  des  grofsen  und 
ewigen  Herrn,  gegenüber  den  Kulten  des  Aegyptischen 
Wahns,  liegt  die  Stärke  des  zum  Theil  gebildeten  Vortrags. 
Weit  gröfser  ist  das  Feld  welches  die  Schilderungen  und 
Sprüche  der  Christen  füllen.  Unter  dem  Einflufs  der  Apo- 
kalypse im  Lauf  des  zweiten  Jahrhunderts  entstanden, 
wurden  sie  fleifsig  vermehrt  und  besonders  mit  chiliasti- 
schen  Vorstellungen  interpolirt;  die  letzten  historischen 
Anspielungen  schliefsen  mit  Kaiser  Marcus ,  und  in  seine 
Zeit  scheint  der  Kern  dieser  Reihe  zu  fallen;  sonst  man- 
geln chronologische  Merkmale.  Ihr  Inhalt,  wenn  man  aus 
sämtlichen  Büchern  einen  fortlaufenden  Text  bildet,  sind 
Ereignisse  des  Alten  Testaments,  die  typische  Bedeutung 
Ton  Adam  und  Noah,  die  Geschlechter  seit  der  Sindflut, 
die  Schicksale  von  Regenten  Völkern  Städten,  womit  Weis- 
sagungen über  Länder  und  Städte  sich  mischen ,  bis  ins 
zweite  Jahrhundert  der  Kaiserherrschaft,  dann  die  Herr- 
lichkeit und  Geistigkeit  des  einen  Gottes,  die  Thätigkeit 
des  Logos,  Geburt  Taufe  Wunder  Christi,  seine  Leiden  und 
Auferstehung,  die  Hoffnungen  auf  den  jüngsten  Tag  an 
dem  der  Heiland  Gericht  halten  soll,  die  Zukunft  der  Tod- 
ten,  die  Höllenstrafen,  die  Seligkeit  der  Frommen,  nach- 
dem der  Kampf  gegen  den  Antichrist  (nemlich  Nero,  der 
nach  d^  Sage  sich  über  den  Euphrat  rettet  und  das  Rö- 
mische Gebiet  mit  ungeheuren  Plagen  bedroht)  siegreich 
vollendet  worden.  In  dieser  Fülle  des  christlichen  Stoff» 
bemerken  wir  als  charakteristisch  das  Stillschweigen  über 
Kirche,  kirchliches  Leben  und  wichtige  Sätze  der  Glaubens- 
l^re;  dafür  tritt  eine  reine  Moral,  hie  und  da  mit  aber- 
gläubischen Ansichten  gemischt,  aber  mit  glänzenden  Far- 
ben in  den  Vordergrund.  Hieran  schliefsen  sich  die  kritf- 
sehen  Ergebnisse  für  die  gangbare  Reihenfolge  der  Bücher. 
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Buch  I.  IL  sind  eine  den  Kirchenvätern  unbekannte 
Sammlung ;  die  Sibylle,  vorgeblich  Noahs  Schwiegertochter, 
wird  dort  redend  eingeführt.  Sie  hebt  mit  der  Schöpfang 
an,  durchläuft  die  Begebenheiten  der  Vorwelt  und  schliefst 
mit  dem  üppig  ausgemalten  Untergang  der  Welt,  der  An- 
kunft des  Eüas  und  dem  Weltgericht  Christi ,  den  Objek- 
ten des  zweiten  Buchs.  Im  ersten  Buch  erinnert  die  Dar- 
stellung von  den  frühesten  Zuständen  des  Menschenge- 
schlechts mehrmals  an  Hesiodus.  Einem  anderen  Dichter 
gehört  der  Anhang  von  v.  319.  an,  welcher  von  Polemik 
gegen  die  Juden  erfüllt  besonders  das  Wirken  und  Leiden 
CJiristi  in  den  Hauptzügen  schildert.  Man  findet  dort 
mehr  christliche  Dogmen  als  Phantasmen  der  Chiliasten; 
die  Zeichnung  Christi  stammt  aus  dem  achten  Buch.  Die- 
ses völlig  vereinsamte  Corpus  darf  als  der  jüngste  Nach- 
trag zur  alten  Sammlung  gelten. 

Buch  III.  ist  unter  allen  in  Hinsicht  auf  Umfang,  Alter 
und  Inhalt  das  bedeutendste.  Zwar  hat  es  gelegentlich  und 
noch  mehr  am  Schlufs  fremdartigen  Zuschufs  aufgenommen 
und  an  seiner  Komposition  vieles  eingebüTst,  sein  Kern  ist  aber 
ein  eigenthümliches  Denkmal  des  eifernden  Jüdischen  Mono- 
theismus, der  den  schärfsten  Gegensatz  zur  Hellenischen  Kul- 
tur ausspricht.  Das  Alter  dieses  Gedichts  bezeugen  na- 
mentlich Stellen,  deren  bedeutende  Forscher  beider  Konfes- 
sionen vor  und  nach  Christo  gedenken.  Nicht  wenig  merk- 
würdig ist  das  lose  stehende  Prooemium  von  80  Versen, 
dessen  wesentliche  Motive  die  schroffe  Polemik  gegen  Götzeu- 
diener  und  die  Messianische  Weissagung  sind ;  man  erkennt 
es  in  den  Citationen  des  Theophilus  und  anderer  Väter 
wieder,  doch  hat  seine  Fassung  durch  jüngere  Redaktion 
gelitten.  Ein  chronologischer  Wink  führt  auf  die  Zeiten 
des  Augustus. 

Buch  IV.  schwunghaft  und  in  ausgezeichneter  Schreib- 
art, auch  schon  von  Klemens  gelesen,  verherrlicht  den 
wahren  Gott  und  erhebt  den  Glauben  dafs  die  gottseligen 
Christen,  wann  die  letzten  Dinge  sich  vollenden,  von  Gott 
wiederbelebt  die  Erde  bewohnen  werden.  Nur  summarisch 
verkündet  die  Sibylle,  zur  Prophetin  des  christlichen  6ot- 
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tes  verklärt,  was  in  den  Weltreichen  geschehen  und  bevor- 
stehe vom  ersten  bis  zum  eilften  Geschlecht,  von  der  Sindflut 
bisaufden  Schlufsdes  I.Jahrhunderts  der  Kaiserherrschaft. 

Buch  V.  ebenfalls^  von  Klemens  gebraucht,  besteht 
zum  geringsten  Theil  aus  christlichen  Sprüchen,  welche 
bis  auf  Hadrians  Zeit  herabgehen.  Sein  Kern  ist  Jüdischen 
Ursprungs,  bewegt  sich  viel  in  Aegyptischer  Oertlichkeit 
und  enthält  Messianische  Weissagungen  neben  frommen 
Wünschen  für  das  schwer  geprüfte  Judaea  und  den  Tem- 
pel des  einen  Gottes,  wo  die  Gerechten  Gnade  finden  sollen. 

Buch  VI.  nur  28  Verse,  die  erst  Lactantius  anerkennt, 
ein  christlicher  Hymnus. 

Buch  Vn.  Sammlung  der  verschiedensten  Weissagun- 
gen, welche  zuerst  die  Vernichtung  von  Völkern  oder  Städ- 
ten auf  der  Höhe  des  Unglücks  aussprechen,  dann  Erneue- 
rung der  Welt  verheifsen.  Ihr  Ursprung  ist  ebenso  zwei- 
felhaft als  die  historische  Deutung;. 

Buch  Vni.  in  völlig  aufgelöstem  Zustand,  schon  von 
Lactantius  vorgefunden,  hängt  jetzt  wenig  zusammen.  Sein 
wesentlicher  Inhalt  geht  auf  das  Lob  Christi,  wofür  auch 
die  berühmte  Akrostichis  dient.  Ein  Theil  ist  im  2.  Jahr- 
hundert, anderes  noch  später  abgefafst  und  interpolirt,  das 
Ganze  durch  keine  Redaktion  geordnet. 

Buch  XI— XIV.  weichen  den  früheren  an  Werth,  Form 
und  Interesse ;  die  drei  letzten  welche  mit  Ereignissen  der 
späten  Kaiserzeit  sich  beschäftigen,  gehören  unter  die 
jüngsten  Arbeiten.  Buch  XI.  die  Weltreiche  des  Alterthums 
berührend  läfst  auf  einen  Aegyptischen  Verfasser  schliefsen. 
Sie  geben  sämtlich  geringen  historischen  Stoff  und  können 
dem  Studium  der  Aegyptischen  und  Römischen  Welt  wenig 
nützen ;  Vers  und  Graecität  sind  überall  schlecht. 

6.  1.  Ueber  das  Orakelwesen  des  Alterthums  darf  man  auf  das 
Allerlei  von  Böttiger  KunstmythoL  Lp.  101—112.  verweisen.  Vom 
Geiste  der  für  Hellas  bedeutsamen  Orakel  Welcker  Gr.  Göt- 
terl.  IL  vom.  Die  Hauptpunkte  hat  ^erst  entwickelt  Fröret 
Obss.  sur  les  Recueüs  de  predictions  äcrites,  qui  portoient  le  nom 
de  Musde,  de  Bads  et  de  la  Sibylle,  in  Mdm.  de  VÄcad.  d.  Inscr. 
T.  28.  und  Oeuvres  T.  17.  Die  bedeutendsten  Orakel  oder  ihre 
Propheten  hielten  sich  wol  Poeten  zur  Anfertigung  von  Sprüchen, 
S8S  Wolff  ÜTt  aber  wenn  er  p.  11.  dies  aus  der  Inschrift  des  Didy- 
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maeum  c.  156.  a.  Chr.  Corp.  Inser.  2855.  folgert,  npotpfit6VQvtaq 
dh  'AvtLTtdtQov  —  xofT«  noCticiv  ^\  MBvdvdgov  —  ,  wo  zu  ver- 
stehen Antipater  Adoptivsohn  des  Menander.  Vom  Aufblühen  der 
Orakel  unter  den  Kaisern  §.  83,  3.  Anm.  Eine  vollständige  Samm- 
lung der  priesterlichen  Orakel  aus  d^  Eaiserzeit  gab  G.  Wolff 
de  novissima  oraculorum  aetate,  Berol  1854.  4.  auch  in  s.  Ausg. 
des  Porphyrius  p.  68.  ff.  und  in  der  Appendix  Additam,  V.  Für 
die  Mythologie  der  Sibyllen  genügt  aus  dem  Alterthum  ein  Ag- 
gregat bei  Suidas  unter  den  Artikeln  Zi(lvXXa^  nebst  den  dort 
gegebenen  Nachweisen;  aus  neuerer  Zeit  die  reichliche  Samm- 
lung im  Excursus  I.  von  Alexandre.  Ein  Orakel  h,  Sißvlltig 
im  iambischen  Trimeter  hat  Etym.  M.  v.  'Agorj  bewahrt 

Litteratur  der  Sibyllenorakel:  Volkmann  im  Philologus  XV. 
318.  ff.  Von  ihrem  hohen  Alterthum  E.  Schmid  Oratt  ires  de 
Sib.  orac,  Vitemb.  1618.  8.  mit  anderen;  Opsopoeus  zweifelte. 
Guil.  Canter  Nov.  Lectt  V,  17,  hielt  Homer  für  einen  Nachahmer 
der  Sibylle.  Zuerst  verwarf  den  Aberglauben  seiner  Zeit  mit  Ent- 
schiedenheit Scaliger  Ep.  115.  Qvid  PseudosibylUna  araeula^ 
quae  christiani  gentibus  obiiciebant,  cum  tarnen  e  christiofiorum 
officina  prodiissent,  in  gentium  autem  bibliotheds  non  repertren- 
tur?  Ihm  sind  beigetreten  Gasaubonus,  Capellus,  Dav.  Blon- 
de 1  des  Sibylles  celebries  tant  pur  VantiqmtS  payewne  que  pwr 
les  S,  Pires,  Charenton  1649.  4.  Als  Verfasser  betrachtet»  man 
den  Montanus  oder  Montanisten  überhaupt,  Semler  dachte  sogar 
an  den  Tertullian.  Eine  Mehrheit  von  Zeiten  und  Verfassern 
setzte  G.  I.  Vossius  de  Poetis  Graecis  c.  1.  und  mit  ihm  nament- 
lich Jb.  Marck  de  Sib.  carm.  disputt.  acad.  XU.  Franek,  1682. 
Für  acht  erklärt  viele  Theile  Petr.  Petitus  de  Sibylia,  Ups. 
1686.  8.  Originel  aber  wie  sonst  abenteuerlich  war  die  Hypo- 
these von  Isaac  Vossius  de  Sibyllis  aliisque  oracuHs,  Oxon. 
1680.  (und  hinter  seinen  Variae  Observatt.  L.  1685.)  Ups.  1688. 8. 
dafs  der  Stamm  dieser  Orakel  durch  Juden  erdichtet,  von  ihnen 
betrüglich  nach  Bom  verkauft,  besonders  aber  durch  Gnosti- 
ker  mit  chVistlicher  Poesie  gefärbt  worden.  Gegen  ihn  sprach 
besonders  Jo.  Reiske  Exerdtatt  de  vaticiniis  Sibyll.  Z.  1688.8. 
die  Orakel  seien  theils  von  Heiden  vor  Chr.  Geburt  theils  ton 
Christen  bis  auf  Honorius  ausgegangen.  Wenige  haben  die  nicht 
einmal  scheinbare  Meinung  getheilt,  der  Ewald  in  s.  AbhandL 
p.  56.  folgt,  dafs  der  Jüdische  Dichter  vieles  den  fHÜieren  heid- 
n  i  s  c  h  e  n  Sibyllenbüchern  entlehnt  habe.  Rohe  Kompilation  8  er- 
vatiusGallaeus  de  Sibyllis  earumque  oracuHs,  Amst.  1688.  4^ 
Ein  reiches  Material  bei  Fabricius  B.  ^r.  I.  c.  83.  Theologen 
des  18.  Jahrhunderts  zeigten  geringes  Interesse;  fast  die  letzten 
sind  J  ort  in  in  seinen  Remarks  on  Ecclesiastieal  Mstory,  Land,- 
1751.  I.  p. 288-^828.    Corrodi  Gesch.  des  Chüiasmns  Tl.  884— 
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865.  und Münscher  Dogmengesch. 1. 216.  ff.  Man  pflegte  die  gan- 
*  ze  Sammlung  diesen  oder  jenen  Haeretikern  meistentheils  aus  dem 
2.  Jahrhundert  beizulegen;  eine  methodische  Sonderung  der  Be- 
stuidtheile  wagte  keiner.  Einer  solchen  unterzog  sich,  voll  vom 
884  ästhetischen  und  dogmatischen  Werth  der  Sibyllinen,  B.  Thor- 
lacius  in  zwei  Abhandlungen,  deren  erste  Zibri  Sihyll  crisi, 
quaUmis  monumenta  christiana  sunt,  subiecti,  Havn.  1815.  in 
seinen  Prolusion.  et  optcsc.  acad.  Fö/. /r.  p.  215  —  381.  steht,  die 
zweite  Doetrina  christiana,  qualem  Hbri  Sib,  exhibent,  ib.  1816. 
den  Anfang  von  VoL  V.  bis  p.  66.  füllt  Diese  Mühen  waren  aus 
Mangel  an  einem  richtigen  kritischen  Prinzip  verfehlt  Seine  do- 
gmatische Blumenlese  beruht  auf  einer  Klassifikation  der  Bücher, 
welche  sie  zu  Quellen  der  Glaubenslehre  macht;  die  jetzigen  Orakel 
.  sollen  sämtlich  (Heiden-  oder  Juden-)Christen  angehören,  nochmehr, 
die  heutige  Sammlung  sei  von  einem  und  demselben  Mann  angelegt ; 
dennoch  trägt  er  kein  Bedenken  dieses  Corpus  in  Stücke  von  ver- 
schiedenem Alter  und  Umfang  aufzulösen.  Die  richtige  Methode 
hat,  wie  hieraus  erhellt,  zuerst  Fr.  Bleek  Ueber  d.  Entstehung 
und  Zusammensetzung  der  —  Sammlung  Sibyllinischer  Orakel, 
in  d.  Theol.  Zeitschrift  v.  Schleiermacher  u.  de  Wette,  Berl.  1819. 
I.  p.  120—246.  II.  p.  172— 239.  eingeschlagen,  und  mittelst  kriti- 
scher Analyse  die  zusammengewachsenen  Elemente,  Jüdisches 
und  altes,  christliches  und  neues  Much  Charakter  und  Tendenzen 
geschieden :  nur  drückt  diese  Musterung  der  ersten  8  Bücher  ein 
grofser  üebelstand,  dafs  die  Resultate  sich  fortwährend  verkrü- 
meln und  auf  vielen  Punkten  nutzlos  wiederholen.  Von  den  Ar- 
beiten der  Jüdischen  Apokalyptiker  handelt  genauer  Lücke 
Einleit  in  d.  Offenb.  2.  Ausg.  I.  p.  66.  ff.  Ein  ergänzender  Be- 
richt über  Stücke,  welche  die  Jüdische  Theosopbie  betreffen, 
Gfrörer  Gesch.  d.  Urchristenthums  I.  2.  p.  121  — 175.  und  Hil- 
genfeld  D.  Jüdische  Apokalyptik,  Jena  1857.  p.  53.  ff.  In  der 
Forschung  über  die  Apokryphen  des  A.  Testaments  hat  man 
auch  auf  Stücke  dieser  Orakel  Bezug  genommen,  wie  Volk  mar 
Einleit  in  d.  Apokr,  Tüb.  1863.  IL  einiges  in  1.  V.  auf  die  Zeit 
des  Jüdischen  Krieges  unter  Hadrian  zurückführt.  Kurze  Noti- 
zen Tzschirner  Fall  des  Heidenth.  I.  194.  ff.  Längst  hatte 
Fröret  a.  a.  0.  p.  233.  ff.  den  Zustand  des  Ganzen  durchschaut, 
indem  er  es  für  eine  chaotische  Kompilation  de  divers  morceaux 
dätaehis  erklärte.  Von  den  dichterischen  Vorstudien  Floder 
VesUgia  poesis  Born,  et  Besiod.  in  libris  SibylL  bei  Stosch  Mils. 
Crit.  P.  I.  Zuletzt  hat  die  Schichten  der  Sibyllinen  von  neuem 
H.  Ewald  zergliedert  und  historisch  zu  deuten  unternommen 
in  der  sehr  ausgedehnten  Abhandlung  über  Entstehung  Inhalt 
und  Werth  der  Sibyllischen  Bücher,  Abb.  d.  Gesellschaft  d.  Wiss. 
zu  Göttingen  VIII.  1860.  (1868)  p.  43—152.  Der  Aufwand  an  Mühen 
Steht  aber  in  keinem  richtigen  Verhältnifs  zu  den  gewonnenen 
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Einsichten,  schon  weil  bei  dieser  mit  so  grofser  Entschiedenheit 
Yorgetragenen  Analyse  der  Bücher»  die  doch  heterogenes  sEeit-  imd 
farblos  mischen  und  keinen  individuellen  Typus  bewahren,  eine 
bestimmte  Zeit  und  ein  gleichmgfsiger  Standpunkt,  auch  im  Wi- 
derspruch mit  den  grofsen  und  kleinen  Schichten  des  Aggregats,  vor- 
ausgesetzt und  angewandt  wird.  Nach  Ewald  beginnt  das  Cor- 
pus in  der  zweit cq  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  vor  Chr.  und  schliefst 
im  7.  Jahrh.  n.  C.  Der  Boden  dem  diese  Poesie  entstammt  und 
wohin  fast  ihr  ganzer  Nachlafs  weist,  war  Aegypten.  Sein  Älte- 
stes Sibyllengedicht  111,  97-828.  in  Aegypten  um  124.  a.  C.  <aber 
schon  die  Weissagungen  der  ChaJdaeer  v.  227.  stimmen  nicht  2u  so 
hohem  Alter)  von  einem  Juden  verfafst,  gilt  ihm  fär  eins  der 
schönsten  und  herrlichsten  Dichterwerke  jener  Zeit,  er  rühmt 
sogar  die  Kunst  und  sprachliche  Gewandheit,  vollends  den  Zau- 
ber der  letzten  Partie.  Das  zweite  Gedicht  (Buch  lY.)  sei  das 
Werk  eines  Essaeers,  der  um  80.  p.  C.  nach  der  Zerstörung  Je- 
rusalems schrieb.  In  dieselbe  Zeit  gehöre  das  dritte  Gedicht 
oder  Vi  52--530.  eines  Juden  in  Aegypten;  sein  Werk  wird  als 
eines  der  schönsten  gepriesen,  auch  in  Ilinsicht  auf  Form.  Soll- 
ten aber  einmal  die  zahlreichen  Fehler  dieses  (gleich  anderen)  auch 
durch  grofse  und  kleinere  Lücken  entstellten  Buches  gehoben 
werden,  so  mag  dem  nationalstolzen  Dichter  (248.  'lovda^tov  iia- 
Huifmv  9iiov  yho£  ovifctvitovoav)  kaum  mehr  als  einige  Lebhaftig- 
keit und  etwas  Rhetorik  verbleiben.  Das  vierte  Gedicht  (Vi.  YU. 
V,  1—51.)  das  Werk  eines  Judenchristen  um  138.  der  bald  nach 
E.  Hadrian  voll  der  wärmsten  Begeisterung  für  den  christlichen 
Glauben  sich  an  Aegyptische  Christen  wandte,  jetzt  in  nasaeam- 
menhängenden  Trümmern  überliefert,  wird  zuerst  von  Amobius 
und  Lactantius  anerkannt,  gehörte  daher  wol  nicht  zum  Grund- 
stock des  Corpus.  Das  fünfte  Gedicht  nach  Septimius  Severus  um  211. 
von  einem  matten  christlichen  und  wenig  eigenthümlichen  Poeten 
verfafst,  begreift  YUI,  1  — 3()0.  Die  zweite  Partie  desselben  Buchs 
bis  500.  dagegen  ist  eine  blofs  theologische,  keine  Sibyllische  Dich- 
tung, welche  durch  den  Mund  der  Sibylle  mit  schwunghafter  Be- 
redsamkeit Gott  selber  im  Sinne  des  christlichen  Glaubens  sich 
aussprechen  läfst.  Das  sechste  Gedicht  ist  gröfser  als 'die  frü- 
heren (Bestand  I.  II.  III,  1—96.)  angelegt,  wol  in  einer  Zeit  schwe- 
rer Christen  -  Verfolgung  entstanden,  ein  Gemälde  der  Weltalter 
bis  zur  ausführlichen  Schilderung  des  Weltgerichts;  der  Vortrag 
Wenig  selbständig  bei  grofser  Freiheit  des  Versbaas.  Nachdem 
die  Sibyllendichtang  so  zum  Abschlufs  gekommen  und  das 
Christenthum  zur  Herrschaft  gelangt  war,  mufs  das  siebente  und 
letzte  Gedicht,  die  vier  Bücher  XI— XIV.  begreifend,  als  ein  üe- 
berflufs  erscheinen;  und  wirklich  ist  der  Ton  und  Inhalt  dieser 
in  W^eissagung  gefafsten  Weltgeschichte  langweilig  und  aas  Man- 
gel an  theologischen  Grundgedanken  recht  ÜEurblos/    Man  ent- 
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deckt  nirgend  das  Bedürfolfs  für  eine  solche  wiederk&nende  Kom- 
position, noch  weniger  hat  Ewalds  Hypothese,  dafs  sein  sieben- 
tes Gedicht  um  den  Anfang  der  Arabischen  Herrschaft  in  Aegy- 
pten  gemacht  worden,  einen  Anhalt.  Der  Name  der  Araber  XIV, 
847.  neben  anderen  vieldeutigen  Trümmern  der  Kriegs-  und  Kai- 
sergeschichte läfst  kaum  von  fern  auf  Begebenheiten  um  das  J-  670. 
sieh  deuten;  nicht  einmal  die  bekannten  Ereignisse  der  vorher- 
gegangenen Kaiserzeit  werden  in  den  räthselhaften  oder  vielmehr 
nichtigen  Skiszen  des  unkundigen  Yersmachers  soweit  sicher  er- 
kannt, dafs  wir  meinen  könnten  (p.  151.)  hier  überall  auf  ge- 
schichtlichem Boden  zu  bleiben.  Dafs  nun  diese  Schichten  der 
Sibyllendichtung,  wo  weder  Plan  noch  sichtbarer  Zusammenhang 
den  Gedanken  an  ein  gegliedertes,  in  mehreren  Fortsetzungen 
laufendes  Ganzes  begründet,  um  die  Zeit  etwa  des  Lactantius  an 
einander  gereiht  worden  und  den  festen  Kern  einer  grofsen 
Sammlung  bildeten,  bevor  im  vollen  Mittelalter  ein  Byzantiner 
die  neue  gedrängtere,  gekürzte  Sammlung  der  anders  geordneten 
Bücher  unternahm  (p.  137.),  dies  ist  die  Spitze  der  zuversicht- 
lichen Kombination.  Am  Schlafs  genügt  zu  bemerken  dafs  schon 
die  Gruppen  der  Handschriften  (p.  452.)  an  ein  in  alter  oder 
sp&ter  Zeit  angelegtes  homogenes  Corpus  nicht  denken  lassen. 

Dafs  nun  die  Sibyllinen  und  ihre  zufälligen  Anschwemmungen 
dttrch  vieler  Hände  gegangen,  durch  Variationen  vermehrt  und 
umgestaltet  sind,  wird  schon  aus  der  Natur  des  Vortrags  begreif- 
lieh, welcher  niemals  in  strengem  Zusammenhang  sondern  in 
Sprüngen  und  Lücken  läuft  und  in  vielfachen  "Windungen  dasselbe 
Thema  wieder  aufnimmt.  Dafs  aber  diese  so  lockere  Dichtweise 
wirklich  durch  sehr  unähnliche  Geister  bearbeitet  worden ,  dies 
erweisen  —  abgesehen  von  24  Büchern  der  Chaldaeisehen  Si- 
bylle bei  Suidas  —  erstlich  das  Prooemium  zwischen  dem  2.  und 
8.  Buch  (s.  Bleek  I.  p.  198.  ff.) ,  dann  der  Zustand  des  achten 
Buchs,  zusammengehalten  mit  den  Varianten  des  codex  Jmbro- 
sianus  {Sihyüat  Über  XIV.  tditore  A.  Maio.  AM  sextus  Über 
ei  jpars  octavi,  MediolASn.S.  vgl.  Bleek  11.219.  fg.  228.  ff.),  noch 
mehr  die  Citationen  des  Lactantius,  der  vor  anderen  die  Si- 
byllen fleifsig  gebrauchte:  C,  L.  Struve  Fragmenta  Hb,  SibylH* 
norum,  quae  apud  Lact,  reperiuntur,  Regiom.  1818.8.  und  in  s. 
8tt  OfUic.  I,  Die  Lesarten  der  Kirchenväter  stehen  weit  über  den 
besseren  unserer  Handschriften.  Ein  merkwürdiger  Bestandtheil 
(man  weifs  nicht  ob  genau  mit  den  Sprüchen  zusammenhängend) 
sind  die  von  Suidas  der  Erythraeischen  Sibylle  beigelegten  fisXi?, 
d.  h.  die  Hymnen,  in  denen  noch  jetzt  religiöser  Gehalt  durch- 
schimmert: besonders  L  VL  VII,  67— 94.  VIII,  429—480.  Thor- 
lacius  hat  auf  dieses  Clement  aufmerksam  gemacht  Vol.  IV. 
p.  2B2.  sq.  Femer  in  B.  2.  ein  grofses  Stück  aus  der  Moral  des 
&2sclbeA  Phokylides,  Amn.  zu  %,  104, 1.    In  Betreff  des  oft  ver- 
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stümmelten  und  unmetrischen  Textes  läfst  die  wunderbare  Ent- 
schuldigung bei  Suid.  v.  S^ßvXXa  XaXdaia  an  eine  bereits  ver- 
jährte Thatsache  denken.  Ein  klassisches  Sprüchwort  ist  ein- 
gelegt III,  736.  und  verschlechtert  VIII,  14.  Benutzt  ist  ein  Ora- 
kel Herodots  ib.  361.  373. 

Die  frühesten  Apologeten  reden  von  der  und  jener  Sibylle, 
nicht  von  den  Sibyllinen.  Unter  den  Zeugnissen,  welche  mit 
der  Erythraeischen  Sibylle  anheben,  steht  die  Citation  der  Le- 
gende vom  Babylonischen  Thurmbau  (III,  35.  ff.)  in  erster  Reihe : 
Alexander  Polyhistor  ap.  Cyrill.  c.  Julian,  p.  9;C.  ap.  Syn- 
cell.  p.  44.  C.  {,£usei.  Chron.  I,  4.)  cf.  Joseph.  A.  I.  I,  4,  3.  Nur 
auf  den  Inhalt  von  lU,  419.  fif.  kann  die  Notiz  bei  Lactantius  I, 
6,  9.  bezogen  werden.  Stücke  des  dritten  Buches,  worunter" auch 
das  Prooemium,  setzt  die  apokryphische  Schrift  des  1.  Jahrh.  bei 
Ql^m.  Strom,  VI,  5,43.  p.  270.  voraus;  auf  Orakel  Jüdischer  Pro- 
pheten deutet  lustin.  Qitaest.  ad  orthod.  47.  Mehreres  citiren 
die  kirchlichen  Autoren  aus  B.  IV.  Von  den  Beiträgen  der  christ- 
lichen Zeit  Lücke  Einleitung  in  d.  Offenbarung  d.  lohannes  2. 
Ausg.  I.  p.  248  — 274.  Einige  den  Alten  bekannte  XQrieyMii^  hat 
Thorlacius  IV.  p.  344.  sqq.  nachgewiesen.  Dafs  Christen  die  Orakel 
der  Sibylle  interpolirten  sagt  Celsus  bei  Orig,  e.  Cels,  VII. 
p.368.  Solche  heifsen  ihm  SißvllLaxal  V.p.272.  Origenes  selber 
nimmt  von  den  Sibyllinen  keine  Notiz.  Desto  häufiger  gebraucht 
sie  Elemens  gegen  die  Heiden;  dann  kommen  sie  bis  auf  La- 
ctantius immer  mehr  aus  der  Praxis ;  an  der  Akrostichis  VIII,  217.  £ 
findet  noch  Eusebius  einiges  Interesse,  nach  Augustinus  aber 
scheint  niemand  auf  dieses  Geschütz  der  christlichen  Polemik 
einzugehen ,  und  jener  verhehlt  nicht  dafs  man  ä^n  VV^erth  solcher 
Weifsagungen  gering  anschlug.  €.  B.  XVIII,  47.  Sed  quaecun- 
que  aliorum  prophetiae  de  Dei  per  Christum  lesum  gratia  pro- 
ferunturj  possunt  putari  a  Christianis  esse  confictae.  Ädv,  Faust, 
XV,  15.  —  valet  quidem  aliquid  ad  paganorum  vamtatem  rewn- 
cendam,  non  tarnen*  ad  istorum  auctoritatem  amplectendam, 

2.  Codices,  alle  sehr  fehlerhaft  geschrieben,  und  weder  alt  noch 
diplomatisch  zuverläfsig,  geben  einen  oft  ungriechischen  und  bis 
zur  Auflösung  des  Verses  verdorbenen  Text;  sie  sind  erst  dnnA 
Friedlieb  näher  bekannt  geworden.  Nach  ihm  zerfallen  sie  haupt- 
sächlich in  zwei  Gruppen,  deren  erste  die  Bücher  XI — XIV.  IV. 

VI.  und  zum  Theil  VIII.  begreift,  die  andere  dagegen  I— IIL  V. 

VII.  und  gröfstentheils  VIII.  Eine  genauere  Forschung  von  B. 
Volkmann  {Lectiones  Sihyllinae^  Pyritz  1861.4.)  führt  dagegen 
auf  drei  Klassen  von  Handschriften.  Deren  erste  begreift  das 
Prooemium  und  die  8  vorderen  Bücher:  an  ihrer  Spitze  Mona- 
censiSt  den  Betuleius  aber  nicht  sorgföltig  genug  gebranchte. 
Die  zweite  Gruppe  der  Opsopoeus  folgte,  gibt  zwar  dieselbeii 
Bücher,  aber  VUL  II.  ni.  stehen  voran  und  sie  sdialteii  den 
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Psendo-Phokyltdes  ein :  es  sind  drei  geringere  MSS.  Eine  dritte 
enthält  in  4  MSS.  (ihr  bester  ein  Monac.  S.  XVI.)  VL  ein  Stück 
von  VIIL  (IX.)  IV.  als  X.  gezählt,  und  XI  — XIV.  Die  früheren 
386Ausgaben  waren  ganz  unpraktisch,  gegründet  auf  etwa  sechs 
obenhin  verglichene  Handschriften;  brauchbar  sind  nur  die  bei- 
den neuesten.  Ed.  pr.  (e  cod.  August  s.  Monac.)  Sihyll.  oraculo^ 
rum  l,  VIIL  c.  annott.  per  Xy  st  um  Betuleium,  Baiil.lbib.4, 
e.  Seb.  Castalionis  interpr.  Lat  ib.  1555.8.  Kicht  näher  bekannt 
Sib,  Or.  Graece  ap.  GuiL  Morelium,  Par.  1566.  4.  Mit  gröfserem 
Apparat:  Sib,  Or,  ex  vett.  codd.  aucta  et  illustr,  ab  lo.  Opso- 
poeo  (mit  Anhängen  der  Oracula  metrica^  des  Ästrampsychus^ 
der  Oracula  magica),  Par,  1599.  (16a7)  8.  3  partes.  Mit  gerin- 
gen Mitteln  und  geringerem  Verstand :  Sibyli.  Orac.  ex  vett.  codd, 
em,  et eommentariis  diver sorum  ill.  opera  Serv.  Gallaei,  Amst, 
1689.  4k  Abdrücke  in  patristischen  Sammlungen.  Mai  (oben 
p.  451.):  Sibyllae  Ubri  AI — JIF.  Graece:  in  Mail  Collect,  vett, 
scriptt.  Fat.  Vol.  IIL  P.  III.  1828.  4.  Archiv  für  Erklärung  und 
Kritik:  Carm,  Sibyllina  textu  recognito  —  aucto  cum  Castalio* 
ms  vers,  comm.  perpet.  excursibv^  —  cur.  C.  Alexandre,  Paf. 
1841.  IL  1853—56.  I.  H.  Friedlieb  de  codd.  Sibyllinorum  in 
usum  criticum  nondum  adhibitis^  Bresl.  Diss.  1847.  Desselben 
neue  Bearbeitung  mit  besserem  Apparat:  Orac,  Sibyllina  recen- 
suit  — ,  Ups.  1852.  Wo  nun  soviel  vorzuarbeiten  war  um  aus 
dem  groben  zu  kommen,  sind  noch  manche  formale  Fragen  im 
Bückstand  geblieben.  Vom  Versbau  8.  Volkmann  Zeett  Sibyll, 
p.  10.  Was  mit  methodischer  Kritik  für  Herstellung  der  Form 
nnd  des  Verständnisses  noch  zu  leisten  sei  zeigt  derselbe  De 
Orac,  Sibyllinis,  L,  1853,  8.  an  einer  Bearbeitung  von  Buch  I. 
Specvmen  nov.  Sib,  Or.  ed.  Sedini  1854.  4.  und  in  einer  Muste- 
rung der  8  ersten  B.  Lectt  Sibyll.  p.  11.  ff.  Deutsche  Ueberseta. 
V.  Nehring,  Halle  1719.  und  bei  Friedlieb.  Engl,  v,  Floyer,  Lond. 
1713. 

7.  Anhang.  Zur  apokryphischen  Litteratur  des  Epos 
gehört  eine  Zahl  kleiner  Kompilationen,  über  deren  Ten- 
denz sich  leicht  urtheilen  läfst,  während  Zeit  und  Verfas- 
ser derselben  ungewifs  sind.  Solche  sind  Oracula  mayt'ea 
oder  Orakel  der  Chaldaeer  und  die  Centones  Homefici, 

Eine  bedeutende  Rolle  haben  die  Sprüche  der 
Theurgen  oder  Chaldaeer  gespielt.  Die  Kunst  die- 
ser Männer  entwickelte  sich  im  Verein  mit  den  Zugaben 
einer  Afterlitteratur  seit  dem  ersten  Jahrhundert.  Anfangs 
waren  wol  ihre  Schriften  auf  das  Gebiet  der  praktischeu 
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Chaldaeer  -  Weisheit  beschränkt,  und  enünelten  Telestik 
Sie  lehrten  vor  allem  wirksame  Riten,  die  das  Wohlwollen 
und  den  Schutz  der  Dämonen  für  schwierige  Verhältnisse 
des  Lebens  gewinnen,  Formeln  der  Theurgie,  welche  den 
geheimen  Verkehr  zwischen  Göttern  und  Menschen  in  Träu- 
men und  Omina  fördern,  Künste  der  Zauberei,  durch 
welche  die  höheren  Mächte  zur  persönlichen  Erscheinung 
und  zur  Rede  gelockt  werden  sollten,  dies  alles  neben  den 
fatalistischen  oder  hieratischen  Sätzen  der  Apotelesmatik. 
Solche  Gedanken  und  Gebräuche  stimmten  zur  Schwärmerei  ^ 
jener  Zeit,  sie  durften  daher  aus  dem  Dunkel  hervortreten 
und  man  begreift  dafs  der  allgemeine  Hang  zu  mysteriö- 
sen oder  überschwänglichen  Formen  der  Religion  (Anm. 
zu  §.  83,  3.)  sie  günstig  aufnahm.  Um  ihr  Ansehn  zu 
heben  wurden  symbolische  Namen  aus  dem  Orient  und  Ton 
Barbaren  entlehnt,  wie  Zoroaster(ra  ZojQodöTQOv  Ziyia), 
rerbunden  mit  der  mystischen  vieldeutigen  Göttin  Hekate. 
Berühmte  Wortführer  dieser  theurgischen  Geheimnisse  sind 
im  zweiten  Jahrhundert  die  beiden  Juliane,  vorzüglich 
der  Sohn,  o  XaXöaloq  genannt.  Von  ihren  Arbeiten  und 
Systemen  ist  nichts  auf  uns  gekommen  und  in  der  ursprüng- 
lichen Reinheit  verblieben;  nur  Orakel  und  Sätze  der  Chal- 
daeer (ra  XaXöalcov  Xoyta,  al  XaXöalcov  g)^ficu)  werden 
erwähnt.  Nachdem  hierauf  die  Neuplatoniker  auch  den 
wüsten  Stoff  der  Theurgie,  die  Formeln  derselben  und 
hauptsächlich  die  Chaldaeischen  Orakel  in  ihren  Kreis  ge- 
zogen hatten,  erhielten  die  geschraubten,  meistentheils  übel 
geschriebenen  metrischen  und  prosaischen  Aoyicc  den  Rang 
einer  wissenschaftlichen  Urkunde,  welche  die  Philosophen 
gleich  symbolischen  Büchern  verehren  und  als  Schätze  re» 
Ügiöser  Erkenntnifs  deuten;  aber  auch  der  Vortrag  der 
Orakel  wurde  mit  den  Ausdrücken  des  neuplatonischen 
Idealismus  gefärbt.  Vor  anderen  war  Porphyrius  hier 
thätig,  und  schon  in  jungen  Jahren  leiteten  ihn  sei- 
ne theosophischen  Interessen  auf  eine  Sammlung  in  3  Bü« 
cborn  :it€Ql  tfjq  ix  XoyloDv  q)iXoooq>laqy  welche  besser  als 
sein  Werk  über  Julian  den  Chaldaeer  bekannt  ist;  ohne 
Kritik  und  leitende  Nonnen  hat  er  dort  versucht  aas  dem 
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wüsten  Stoff  der  Orakel  die  Wahrheit  in  den  Traditionen 
über  die  Götter,  ihren  rechten  Kult,  ihre  Natur  und  Macht 
bis  in  theurgische  Künste  herab  festzusetzen.  Aus  glei- 
chen Quellen  entwickelte  lamblichus  ein  umfassendes 
System  der  Chaldaeischen  Theologie:  sein  Werk  sind  die 
Prinzipien  und  Stufen  des  Weltalls,  ausgehend  von  der 
Einheit  der  übersinnlichen  Welt  und  ihren  Offenbarungen  in 
der  Trias  des  Vaters,  der  Potenz  und  der  Intelligenz, 
dann  zu  den  Ordnungen  der  geistigen  Kräfte  fortgeleitet,  un- 
ter denen  Ideen  (j^vf/eq)  und  Dämonen  eigene  Rangklassen  bil- 
888  den.  Diese  begriffspaltende  Scholastik  vollendete  P  r  o  k  1  o  s , 
dem  die  Aoyia  so  sehr  als  Buch  der  Bücher  galten,  dafs  die 
Werke  der  Philosophen  fast  überflüfsig  wurden :  darum  sind 
seine  Schriften  mit  Citateu  derselben  erfüllt,  er  hat  ihnen 
ferner  70  Abtheilungen  Kommentare  gewidmet  und  in  10 
Büchern  die  Harmonie  zwischen  den  Orakeln  und  Orpheus 
Pythagoras  Plato  nachzuweisen  sich  abgemüht.  Er  und 
die  gleichzeitigen  Platoniker  bis  auf  Damasciu^  und  Sim- 
plidus  herab  fanden  in  der  dort  niedergelegten  Theosophie 
den  reinsten  Quell  aller  höheren  Spekulation.  Dieser  Vor- 
liebe danken  wir  einen  beträchtlichen  Vorrat  von  Ora- 
keln, zu  denen  die  Christen  manches  nicht  fein  ersopnene 
Trugorakel  fügten.  Kritisch  gesichtet  werden  sie  kein  ge- 
ringes Aktenstück  für  die  philosophischen  Schwärmereien 
des  4.  und  5.  Jahrhunderts  und  namentlich  der  Neuplato- 
niker  bieten. 

7.  MayiH«  X6yia  rmv  dno  rov  ZtoQodatQov  fkdytov  (wenige 
mühsam  aus  Prosa  zusammengeflickte  Neuplatonische  Sätze), 
Craece  c,  Schol  Par,  1538.  4.  ap.  F.  Morellum  ib,  1595.  C.  Scho- 
Ins  Plethonis  et  Pselli  jpr.  ed.  studio  lo. Opsopoei,  td.  1599. 
160^7.8.  (Anhang  zu  dessen  Ausg.  d.  Sibyll)  wiederholt  von  Gal' 
laetu,  Orakelsammlung  von  A.  Öteuchus  Eugubinus  de  perenni 
phUosopkia  (Wolff  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1853.  N.  68.  Porphyr, 
p.  106)  und  in  Fr.  Patricii  Nova  de  universis  philosnphiay  Fer*^ 
rar.  1591.  f.  Zusammenstellung  dieses  Materials  in  Lam  beeil 
Prodr.  hUtor.  Htter.  1659.  Nach  Morell  u.  a.  in  Maittaire  ifi- 
se^liänea  Graee.  scr.  earmina,  Lond.  1722.  4.  Unkritische  Samm- 
lung der  Orac,  Chald.  aus  den  Neuplatonikern:  Tho.  Taylor 
CoUection  of  the  Oracles  of  Zoroaster  1797.  u.  in  Classicäl  Jour* 
.    na/  T.  1&«  17.    Ganz  verschiedan  die  Sammlung  christlicher  Lo- 
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sungen ,  Astrampsychi  Oraculorum  Decades  GIIL  R,  Hercher  pr. 
ed.  Berol.  1863. 4.  Zur  Eenntnifs  des  Orakelstudiums  und  der  Ghal- 
daeischen  Prinzipien  ist  Hauptschrift:  I.  C.  Thilo  Commentt,  de. 
coelo  empyreo  tres.  Bah  1839—40.  4.  Dessen  Ansicht  über  die 
Zeit  der  Orakelsammlung  II.  p.  14.  sq.  Ueber  die  Graecität  die- 
ser Orakel,  die  zum  Theil  in  schlechten  Ausdrücken  und  ohne 
.Geschmack,  bisweilen  in  freien  Versmafsen,  wie  Trochaeen  und 
Anapaesten,  abgefafst  sind,  wird  noch  eine  Forschung  vermilst. 

Die  Juliane  und  ihre  Zeit:  Lob  eck  Jglaoph.  p.  98.  sqq.  mit 
dem  Nachtrag  p.  224.  sq.  Charakteristisch  die  Büchertitel  bei 
Suidas  :  'l.  XaXdatog  — .  ^qotipB  nbql  daifiövmv  ßißXia  y.  *  ♦  chh- 
d'Qoinmv  de  iczt  q>vXayitiJQLOV  ngög  %%aaxov  \b6qiov'  xrX.  *L  h  vov 
nQoXsxQ'ivxog  vCög^  ysyovmg  iitl  Mägnov  'Avtavivov  tov  ßaaiXimg^ 
iyifaips  xal  avtog  &BovqyLY,d^  TsXsazLyiiiy  Aöyia  öl  iirav,  xal  äXXa 
xtX.  Diese  beiden  Personen  sind  jetzt  nicht  genau  zu  scheiden, 
daher  bleibt  es  ungewifs  wen  von  ihnen  vorzugsweise  das  Prä- 
dikat 6  XaXdai:ög  bezeichnet,  üeber  die  Aöyia  yennuthet  Lo* 
beck  p.  102.  unwahrscheinliches,  unter  anderem  daXs  sie  die  bei 
den  knaycayal  der  Dämonen  erlangten  Orakel  enthielten.  Dazu 
989  kommen  die  ^TcpriyrizLiiä  Julians  und  mehr  als  7  Bücher  tcbqI  ^ib* 
vcov,  wol  apotelesm atischer  Art;  denn  daXs  die  Darstellung  über 
&sol  ioavatoL  und  äimvoL  (Thilo  I.  p.  12.)  darin  vorkam  ist  eine 
ferne  Möglichkeit.  In  allen  Sprüchen  waren^  fremdartige,  selbst 
unverständliche  Namen  ein  wesentliches  Element:  wie  der  Cr- 
phiker  Lith,  719.  lehrt,  —  Y.iv.Xiqc'iiBiv  fiocudcQOiv  aqqritov  STtdatmv  \ 
ovvopba.  riqnovxoLi  yaq  ins^  x£  zig  iv  zsXsz'^gl  \  fivaziiidv  dsiÖfiüaf 
indvvfiov  ovgavioivoov.  Hierauf  mögen  die  Orakel  gefolgt  sein» 
welche  Gnostiker  den  Namen  Zoroaster  und  Zostrianus  unter« 
schoben,  die  Schüler  Plotins  aber  bestritten,  Porphyr,  V.  Plot  16. 
Die  Verknüpfung  der  Ghaldaeischen  Dogmatik  mit  Schulphilo- 
Sophie  kennt  Plotin  noch  nicht,  sondern  er  widerspricht  der 
Hypothese  von  mehreren  obersten  Prinzipien  und  unabhängigen 
vorizd.  Vgl.  Lobeck  p.  109.  Porphyrius  erwähnte  häufig  die 
Lebren  der  Chaldaeer  {Augustin.  C.  D.  X,32.)  und  bestritt  sie 
im  Buch  tcsqI  dvoöov  zfjg  'tifvxrjgj  namentlich  in  der  Frage  vom 
Anfang  der  Materie,  Aeneas  Gaz.  p.  51.  Sein  grofses  Orakelwerk 
sollte  nur  als  Exempelbuch  eine  praktische  Belehrung  für  die 
Fragen  der  Theosophie  gewähren,  oder  den  Christen  gegenüber 
ein  Codex  göttlicher  Offenbarung  sein.  Mit  wie  gutem  Glauben 
dieser  ehrliche  Denker  durch  Dick  und  Dünn  der  von  allen  Kon- 
fessionen geschmiedeten  Orakel  gegangen  ist,  zeigt  die  sorgfäl- 
tige Monographie  von  Gust.  Wol  ff  mit  vielen  Anhängen  Ober 
den  Stoff  der  Superstitionen  und  der  Theurgie :  Porphyr»  de  phäo- 
tophia  ex  oraculis  hatmenda  librorum  reUqviae^  Berol.  1856.  Den 
gröfseren  Theil  dieses  Materials  liefert  Eusebn  P,  B,  Anders 
lamblichus;  obgleich  er  weniges  ausdrücklich  von  Chaldaaem 
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entiehnt,  so  kann  doch  über  den  Standpunkt  des  von  Dama- 
8 eins  de  Prmeip,  p.  115.  erwähnten  Traktats  nsql  t^s  XaXdu'Cvtf^q 
XBXsLorcdxrjg  d'soXoy^ag  kein  Zweifel  sein ;  aufser  ihm  hat  wol  nie- 
mand die  Grondlegung  des  aus  Chaldaeerthum  und  Neuplatoni- 
schen Phantasmen  gewebten  Systems  an  das  5.  Jahrhundert  (z.  6. 
anSynesius)  überliefert.  Für  Proklos  wichtig  Afar/nw*  c.  26.  38. 
Verloren  ist  desselben  (nicht  des  Syrianus)  Werk  Zvyktpmvia  'Oq- 
tpimgy  üvd'aydQOv  Tial  nXdt(ovog  nsql  tä  Xöyia  ßißX^oc  i.  Der 
Kommentar  zum  Timaeus  mag  dafür  entschädigen.  Das  letzte 
Stück  dieser  Litteratur  wird  in  14  üblen  Hexametern  ix  t&v 
"Afifuovog  aaraifx^v  von  Tzetzes  in  Mairangae  Änecd.  Gr.  p.  613. 
mitgetheilt    Von  Arbeiten  der  Christen  s.  Wolff  Porphyr,  p.67, 

8.  Centones  Homerici.  Entartete  Zeitöti  denen 
Produktivität  und  Geschmack  versagt  war,  haben  ihre 
Blöfse  gern  mit  Prachtgewändem  der  klassischen  Meister 
verhüllt;  zu  wiederholten  Malen  versuchte  sich  auch  die 
christliche  Welt  an  Versen  der  heidnischen  Dichter,  die 
sie  wenig  abgeändert  in  musivischer  Arbeit  auf  die  heilige 
Geschichte  des  Neuen  Testaments  übertrug.  Eine  solche  Tra- 
vestie des  Epos,  die  mehr  dem  XQiörog  Jtdoxcov  auf  tragischem 
Gebiet  entspricht  als  den  heiteren  aus  produktiver  Laune 
hervorgegangenen  Spielen  der  Parodie  (§.  120,  8.),  sind 
die  "^OfirjQoxeptga,  2343  selten  veränderte  Homerische  He- 
xameter, welche  das  Leben  Christi  berichten.  Ein  solcher 
Vortrag  der  in  antiken  Geschichten,  Rhythmen  und  Wor- 
ten die  der  profanen  Welt  entgegengesetzten  Begebenhei- 
Mo  ten  und  Gefühle  nicht  ausspricht  sondern  räthselhaft  ver- 
,  hüllt  und  fast  parodirt,  da  nicht  einmal  die  historischen 
Namen  vorkommen  durften ,  erscheint  zwar  schief  und  öf- 
ter widersinnig,  verräth  aber  doch  eine  nicht  gemeine 
Fertigkeit  in  der  Lesung  und  Handhabung  Homers.  Der 
Verfasser  ist  natürlich  nirgend  zu  erkennen;  die  Sage 
nannte  bald  einen  P  e  1  a  g  i  u  s  bald  die  Kaiserin  E  u  d  o  k  i  a. 

8.  üeber  die  Centones  Homerici  hat  Fabricius  I.  p.  651— 65. 
gesammelt,  und  das  Alter  solcher  Kompilationen  mit  Tertull. 
de  praescript.  haeret.  39.  ffomerocentones  etiam  vocari  solent 
qtU  de  carminibus  ffomeri  propria  opera  more  centonario  [ex 
multis  hinc  inde  compositis]  in  unum  sarciunt  corpus  und  Hie- 
ronym.  adPaxdin.Ep.  103.  belegt.  Anderes  bei  Franz  \mCorp, 
Inscr,  Fol  III.  p.  381.  darf  nicht  zum  Schlufs  verleiten,  dafs  eine 
Klasse  Homerischer  Flickdiehter  in  Alexandria  bestand.    Blofs 
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auf  den  Titel  beziehen  sich  Said.  v.  Kivr^oav  (t&aavro^  %al  Xö- 
yovg  i%  diatpogcav  avvsiXsyiiivovg  nal  iva  axon^v  dnagT^ovxagy 
olä  slat  xä  ^OiiTjQO'nsvzQa) ,  und  aufser  anderen  Grammatikern 
£ust  in  II.  A,  p.  6,  37.  (mit  den  Worten  des  Etym.  M.  p«  503. 
Übereinstimmend)  und  9^.  p.  1308.  f.  xal  %ivxgmv  (aiexdg  fidv  — , 
yffunxog  Si,  m  naQaxt&svxaL  xoiovxov  naQänsvxrJiiotxog  d£%rjiv  lU^ 
noirjudzav  %al  axC%(ov  aXlodsv  äila,  onoia  xal  xä  ivxBv&Bv  lUij- 
^Bvxa  ofiTjQoyisvxQa,  xovx^exiv  oC  ^  OfirjQiTiol  yiivxQcaveg.  Aehnlich 
also  den  eentunculi  oder  Harlekinsjacken  der  Italischen  Posse« 
Eine  Schrift  dieser  Art  legt  der  Kaiserin  Eudokia  Tzetzes 
Chü,  X,  hist  306.  bei,  dem  weit  jüogeren  Fatrixier  Pelagius 
aber  (in  den  MSS.  der  alten  £ibL  Palatina  fand  sich  PaUrieü 
Preshyteri  Homeroc.)  Cedrenus ;  beides  läfst  Zonaras  ungeschickt 
so  zusammenlaufen,  dafs  Eudokia  das  von  einem  Patricius  un- 
vollendet hinterlassene  Werk  durcharbeiten  mufs.  Zum  Grande 
liegt  begreiflich  die  Thatsache  dafs  solche  Centones,  wie  aach 
die  vorhandenen  Codd.  bestätigen,  anfangs  kurz  waren,  dann  all- 
mälich  länger  ausfielen,  bis  sie  das  volle  Mafs  erreichten,  wel- 
ches der  heutige  Druck  besitzt.  Hätte  nun  die  genannte  Kaise- 
rin wirklich  auf  jene  Lesefrucht  einen  Anspruch,  so  würde 
dieser  Cento  nicht  im  Epos  sondern  in  der  kirchlichen  Poesie 
seinen  Platz  erhalten.  Athen aisoiemlich,  die  schöne  and  i^isl* 
reiche  Tochter  des  Philosophen  Leontius,  geb.  401.  später  Chri- 
stin und  als  Gemalin  Theodosius  11.  seit  421.  Eudokia  genannt» 
zog  sich  später  445.  nach  Jerusalem  zurück  und  starb  460.  anter 
Uebungen  der  Andacht.  Von  ihren  Schicksalen  besonders  So» 
erates  VII,  21.  Euagr.  1,20—22.  Chron.  Pasch,  p.  311.  sqq.  MmM. 
p.  353.  sqq.  und  hiemach  Gibbon  gegen  Ende  von  Vol.  V.  Sie 
beschäftigte  sich  damals  mit  der  poetischen  Darstellung  heiliger 
Begebenheiten,  und  hinterliefs  treue  MBxatpqdcBig  des  Octatea- 
881  chus,  des  Zacharias  und  Daniel,  ferner  drei  Bücher  über  den 
Märtyrer  Cyprian,  welche  sämtlich  Photius  Bibl.  C.  183.  184.  be- 
wunderte, dann  auch  ein  Gedicht  auf  des  Theodosius  Sieg,  Sö^r. 
VII,  21.  Von  der  Ilistoria  B.  Cypriani  et  lustmae  virffmis  en^ 
hält  cod,  Laur.  Piut  VII,  10.  einige  hexametrische  Fragmentei 
welche  ziemliche  Geläufigkeit  in  der  epischen  Diktion  verratheOt 
Bandiru  Codd,  Graec,  I.  p.  228—40. 

Centones  wurden  ehemals  viel  zu  häufig  herausgegeben:  Ed. 
pr,  in  Aldi  Collect  poetarum  christianorum,  Ven,  1501.  4.  Cr, 
et  Lat.  Frcf.  1541.  8.  llomcrici  Centones,  Virgüiani  Centones, 
Nonni  Paraphr.  Excud.  H.  Stephanus  1578.12.  Desselben  Er- 
läuterungen der  centonarischen  Praxis  hinter  den  Parodiae  nuh 
rales  1575.  8.  Abdrücke  in  Bibl  Patrum  und  sonst;  zuletzt  Teu» 
eher,  L.  1793.  8. 


$.101.  Elegie  Q.  iamb.  Poesie:  Geiichichte  vu  Epochen.  450 

n.  Geschichte  der  Elegie  und  der  iambischen 

Poesie, 

1.  Eigenthümlichkeit  und  Epochen  der  Gattung« 

101.  Wenn  je(Je  Forschung  über  ein  Fach  der  Poesie 
naturgemäfs  mit  zwei  Fragen  anhebt,  zuerst  nach  dem  Ur- 
sprung, dann  nach  dem  Charakter  der  Gattung,  so  laufen 
in  der  Griechischen  Elegie  beide  Fragen  neben  einander 
und  unverknüpft  her,  ohne  sich  zu  bedingen.  Die  Frage 
nach  dem  Ausgangspunkt  der  Elegie ,  wie  und  in  welcher 
Form  sie  begann  und  woher  sie  den  ersten  Anlafs  nahm, 
beschäftigte  die  Forschlust  seit  den  Zeiten  der  gelehrten 
Alexandriner,  und  je  weniger  eine  Lösung  zu  hoffen  war, 
desto  lebhafter  fanden  sich  die  Kenner  zu  mancherlei  Eom* 
binationen  angeregt.  Sie  weisen  aber  mehr  zu  den  Antiquitä- 
ten der  Musik  als  auf  die  Wiege  der  elegischen  Poesie 
zurück ;  zwischen  den  rhythmischen  Formen  und  den  Dich- 
tertexten besteht  eine  Kluft,  welche  durch  keine  historisch 
bezeugte  Thatsache  sich  ausfüllen  läfst.  Man  übersprang 
wol  diese  Kluft  mit  der  Annahme  dafs  in  der  Trauerelegie, 
der  man  ein  musikalisches  und  an  sangbare  Worte  ge- 
knüpftes Element  beilegt,  der  Grund  zur  weiteren  Entwi- 
ckelung  des  elegischen  Gebiets  zu  suchen  sei;  doch  ver- 
trägt sich  mit  einer  solchen  Hypothese  weder  was  wir  von 
den  frühesten  Objekten  erfahren  noch  die  Reihenfolge  der 
Dichter,  unter  denen  Kallinos  und  Archilochus  die  älte- 
3«  sten  sind.  Indessen  ist  gewifs  dafs  ehe  Gedanken  und 
Motive  der  elegischen  Darstellung  auf  einem  bestimmten 
Felde  hervortraten,  bereits  ein  formaler  Anfang ,  der  Rah- 
men einer  künftigen  Gattung,  erfunden  und  verbreitet  war; 
schöpferische  Geister  wurden  durch  den  rhythmischen  Ton- 
fall angeregt  und  fanden  in  den  Stimmungen  ihrer  Zeit 
auch  einen  angemessenen  Stoff.  Dieser  Anfang  ist  kein 
anderer  als  das  Werden  des  elegischen  Distichon;  der 
Ursprung  der  Elegie  fällt  also  mit  der  Entstehung  des 
Pentameters  zusammen.  Wenn  aber  der  Beginn  der 
ältesten  Yersmafse  nur  als  ein  naturgeschichtlicher  Akt 
begriffen,  nicht  chronologisch  oder  auf  historischem  We^ 
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nachgewiesen  wird,  so  mufs  man  auch  bei  diesem  Problem 
im  Leben  des  Stammes  jenen  inneren  Moment  und  geisti- 
gen Drang  erforschen,  aus  dem  der  Keim  einer  neuen  poe- 
tischen Form  und  Empfindung  aufging.  Die  Geschichte 
der  Elegie  beginnt  daher  mit  dem  Namen  sXsyogy  der  hier 
zuerst  vorkommt,  und  wenn  wir  dem  Sprachgebrauch  fol- 
gen, ohne  seine  Thatsachen  durch  Etymologien  unstatt- 
hafter Art  (fc  e  Xeys  und  dergleichen)  zu  verkümmern,  ao 
läfst  sich  ein  nicht  unsicheres  Ergebnifs  daraus  ziehen. 
Nun  fand  man  jenen  Namen  nur  in  aulodischen  Weisen, 
und  mit  solchen  wurde  die  Melik  eröffnet;  soweit  die  Be- 
richte der  Grammatiker  und  der  Gebrauch  des  Wortes  bei 
den  Attikern  reichen,  bedeuten  eX^ol  klagende  Harmonien 
des  Flötenspiels;  nur  verlautet  nichts  vom  Text  eines  Klage- 
lieds. Dagegen  wird  der  Begriff  eines  Metrums  und  dich- 
terischen Vortrags  an  die  abgeleiteten  Namen  geknüpft,  erst- 
lich iXsyelov  (fiizQOv  oder  vielleicht  jcoiTjfia)  das  sogenannte 
Distichon,  welches  zuweilen  auch  eine  längere  distichische 
Reihe  nach  Art  des  Epigramms  bedeutet,  dann  iXeysla 
(ptobjöig)  das  aus  Distichen  bestehende  Gedicht,  oder  die 
Gedichtart  selbst  im  Gegensatz  zum  bündigen  Epigramm; 
den  Schlafs  macht  der  jtoiTjrrjg  eXsyelcov  oder  sXsyeiaxog. 
Im  Komischen  Gebrauch  stehen  nur  elegi  der  eleg^ä  gegen« 
über.  Dieser  Wortgebrauch  scheint  zuerst  unter  den  At- 
tikern sich  befestigt  zu  haben ;  im  allgemeinen  war  geraume 
Zeit  ejtfj  genügend  um  die  Poesie  der  Distichen  zu  be- 
zeichnen. Wiewohl  nun  unbekannt  ist  welchen  Antheil  Musik 
und  Flötenspiel  an  den  ersten  Versuchen  der  Elegie  hatten, ; 
so  deutet  doch  die  Zusammengehörigkeit  der  Wörter  iXByoi 
und  iXsyelov  auf  einen  historischen  Verband.  Was  hier  ge- 
leistet wurde,  stand  auf  Ionischem  Boden  und  ging  aus 
der  Kunst  Ionischer  Instrumente  hervor.  Sobald  die  Io- 
nische Flöte  (das  heilst,  die  Lydische),  welche  mit  der  pa- 
thetischen und  orgiastischen  Flöte  der  Phrygier  (Anm.  za 
§.  58.)  nichts  gemein  hat,  zu  den  Gesellschaften  oder  Gast- 
mälern  im  Verein  mit  der  Kithara  sich  gesellte,  forderte 
der  Vortrag  dieser  Instrumente  früh  oder  spät  ein  poeti- 
sches Organ;  denn  die  Harmonie  hat  bei  den  Griechiachen 
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Stämmen  stets  einen  sangbaren  Text  gesucht.  Der  Musik 
entsprach  eine  doppelte  Form  des  Liedes :  auf  der  ein^i 
Seite  der  Pentameter  im  elegischen  Distichon,  auf  der  an- 
deren die  Familie  des  lambus,  welcher  entweder  mit  dakty- 
lischen Versen  gepaart  oder  gleichartig  wiederholt  wurde. 
Den  Inhalt  aber  zog  der  Text  dieser  metrischen  Formen 
aus  Oeffentlichkeit  und  sittlichen  Zuständen  des  Ionischen 
Stammes :  seine  Geschichte  spiegeln  die  Stufen  und  Unter- 
schiede der  Elegie  treulich  ab,  und  da  sie  mit  dem  Leben 
gleichen  Schritt  hielt,  so  bietet  sie  vieles  zu  seinem  Verständ- 
nifs  und  nicht  weniger  zur  Ergänzung  des  nur  mangelhaft 
überlieferten  Stoflfs.  Nachdem  die  lonier  am  Eüstenrande 
Eleinasiens  in  der  Nähe  der  Barbaren  sich  angesiedelt, 
dajin  einen  Bund  zum  Schutz  und  zum  Bewufstsein  der 
Stammverwandschaft  geschlossen  und  ein  lockeres  Städto- 
und  Gemeindewesen  mit  schwachem  politischem  Takt  ge- 
gründet hatten:  da  wich  das  alte  patriarchalische  Regi- 
ment vor  der  neuen  Ordnung,  zugleich  mit  seiner  schön- 
sten Aussteuer,  der  kindlichen  Denkart  und  dem  naiven 
Mythos.  An  die  Stelle  der  Unmündigkeit  traten  Regungen 
der  demokratischen  Freiheit,  das  persönliche  Recht  und 
Selbstgefühl  schlug  im  Boden  des  Bürgerthums  feste  Wur- 
zel, die  Zuversicht  der  Individuen  und  der  Reichthum  ih- 
rer Erfahrung  in  den  verschiedensten  Wirkungskreisen 
entwickelte  neue  Gedanken  und  brachte  das  noch  gebundene 
894  Wort  ans  Licht.  Man  umfafste  seitdem  gleichmäfsig  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart,  denn  niemals  lag  es  im  Ioni- 
schen Wesen  die  Zeitalter  zu  scheiden  und  mit  Reflexion 
sich  in  die  neue  Zeit  zu  versenken.  So  kam  das  Epos, 
zur  Blüte,  seine  Technik  gedieh  in  stiller  Verborgenheit 
und  erschöpfte  den  populärsten  Stoff,  bis  sein  Kreis  durch 
die  bedeutendsten  Darsteller  des  Eyklos  vollendet  war; 
der  Kunstfleifs  Homers  und  der  Homeriden  durchlief  seine 
Bahn  und  konnte  mit  reifster  Einsicht  die  poetischen  Mit- 
tel, beherrschen ,  weil  die  Bildung  der  lonier  bereits  das 
Mannesalter  erreicht  hatte.  Einen  ähnlichen  Stufengang 
des  Wachsthums  müssen  wir  auch  für  diejenige  Gattung 
voraussetzen,  welche  fast  gleichzeitig  die  Gegenwart  in  ihr 
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rem  Wechsel  begleiten  und  ihre  Sprecherin  werden  sollte, 
wie  das  Epos  ein  ideales  Organ  der  Vergangenheit  und 
mythischen  Dichtung  geworden  war.  Stoff  und  Ton  hatten 
der  neuen  Gattung  die  reichen  Zustände  der  Ionischen 
Staaten  vorgezeichnet.  Gesetz  und  Freiheit  hoben  den 
bürgerlichen  Sinn,  aber  in  engeren  Grenzen  ;  innere  Partei- 
nng  und  Kampf  gegen  mächtige  Feinde  weckten  einen 
männlichen  Geist  und  wurden  ein  Tummelplatz  politischer 
Gedanken;  Seefahrten  und  Kolonien  schärften  den  zur 
Feme  gewandten  Blick,  während  sie  den  Schatz  der  Er- 
fehrungen  und  Völkersagen  mehrten;  Geselligkeit  und  rei- 
che Genüsse,  durch  Natur,  Handel  und  Asiatischen  Luxus 
geboten,  verschönerten  das  Leben,  schieden  die  Gesellschaft 
in  Gruppen,  nährten  früher  ungekannte  Neigungen  und  Lei- 
denschaften. Die  Gesamtheit  dieser  frischen  Elemente  f&Ute 
zuletzt  den  Ideenkreis  des  Individuums,  wo  die  Kämpfe  der 
Politik  in  engen  Schranken  neben  die  Beobachtung  der 
unendlichen  Aufsenwelt  traten.  Jeder  fand  dort  seinen 
Beruf,  mit  anderen  vereint  zu  handeln  und  zu  lernen,  m 
geniefsen  und  zu  leiden;  mit  dieser  Thätigkeit  und  dem 
Antheil  an  der  Gesellschaft  verband  sich  auch  der  pro- 
duktive Trieb,  im  Wort  die  Geschicke  der  Stadt,  die  gro- 
fsen  Begebenheiten  erlebter  Tage,  die  Freuden  und  Mifs- 
geschicke  die  dem  Gefühl  des  Subjekts  nahe  gerüdd;  wa-i 
ren,  auszusprechen  und  an  Hörer  oder  Leser  mitzutheilen. 
Nun  war  das  Epos  bei  seinem  ausgedehnten  Plan  kein 
tauglicher  Rahmen  für  diese  kleinen  zerstückelten  Stoffe, 
sein  gegenständlicher  Ton  und  der  Rückhalt  der  heroischen 
Welt  stimmte  wenig  mit  praktischen  Erlebnissen  und  in- 
dividuellen Aeufserungen  aus  dem  städtischen  Leben ;  nicht 
besser  pafste  der  Hexameter  mit  seinen  langen  Reihen 
zum  elegischen  Vortrag,  der  in  kleinen  und  häufigen  Ab- 
sätzen fortschreitet,  auch  wollte  seine  Feierlichkeit  selten 
mit  den  weichen  Ergüssen  des  Gemüths  sich  vertragen. 
Immer  war  der  Widerspruch  empfindlich,  wenn  die  mythi- 
sche Stimmung,  das  heilige  Dunkel  welches  den  Epiker 
und  seine  Formen  umgab,  mit  dem  Licht  der  jugendlichen 
Gegenwart  und  der  demc^ratischen  Praxis  der  lonier  sa- 
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sammentraf.  Wenn  also  neue  Formen  und  entsprechende 
Mafse  gesucht  werden  mufsten  und  das  Epos  nur  unter 
Einschränkung  seines  Gebiets  und  Ueberflusses  einen  schick- 
lichen Ausdruck  für  individuelle  Dichtung  gewährte,  so 
Terliefs  mancher  das  bisher  betretene  Feld  und  versuchte 
sich  in  einer  neuen  Darstellung  mit  frischen  Rhythmen. 
Die  lonier  haben  hier  eine  zweifache  Richtung  eingeschla- 
gen: den  neuen  und  volksthümlichen  Weg  bezeichnet  ein 
kiihner  Griff  erfindsamer  Geister ,  die  den  weichen  Melo- 
dien Ionischer  Musik  entsprechend  den  lambus  und  ge- 
mischte Metra  zur  gesellschaftlichen  Poesie  brachten,  die 
Mehrzahl  aber  hielt  sich  dem  Epos  näher  und  formte 
durch  Verschränkung  des  hexametrischen  Systems  jenes 
elegische  Distichon,  dessen  Seele  der  Pentameter 
(§.  62.)  oder  der  in  sich  zurücklaufende  Hexameter  ist. 
Denn  der  Sinn  der  elegischen  Zeile,  dieses  gleichsam  mo- 
difizirten  Epos,  ging  darauf  hinaus  dafs  der  breite  Strom 
des  Hexameters,  dessen  innerstes  Wesen  keinen  engeren 
Kreislauf,  keinen  Stillstand  oder  Endpunkt  erkennt ,  zer- 
theilt  und  nach  Belieben  in  engere  Bahnen  gedrängt  wurde ; 
der  so  gelöste  Rhythmus  durfte,  jeder  individuellen  Stim- 
mung gemäfs,  kleine  Gruppen  an  einander  reihen  und  ge- 
stattete dem  Dichter  einen  raschen  Uebergang  von  der  obje- 
ktiven Darstellung  zu  den  Sätzen  der  Reflexion.  Das  Di- 
stichon war  aber  eine  Schöpfung  des  beschaulichen  Geistes, 
welchör  die  Welt  der  Erfahrung  und  subjektiven  Einsicht 
dem  poetischen  Sagenkreise  gegenüber  entwickelt  und  den 
Ionischen  Realismus  auf  ein  durch  bürgerliche  Zustände 
bedingtes  Mafs  herabsetzt.  Ein  Gegensatz  zwischen  Epos 
and  Elegie  wurde  nicht  bezweckt;  man  pflegte  die  Ver- 
gangenheit gern  mit  der  Gegenwart  zu  verknüpfen,  und 
eine  nicht  geringe  Zahl  der  früheren  Elegiker  schrieb  in 
epischer  Form  Völker-  und  Städtegeschichten. 

1.  üeber  Entstehung  und  Epochen  der  Elegie  ist  eine  be- 
trächtliche Zahl  von  Ansichten  und  Monographien  hervorgetre- 
ten; die  meisten  haften  an  den  Antiquitäten  dieser  Dichtung, 
und  die  Breite  der  Ausführung  steht  selten  im  richtigen  Yer- 
hiltnifs  ^u  den  Besultaten.    Ein  gut  erwogener  Ueberfolick  mit 
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kritischer  Erörterung  der  wichtigsten  Ansichten:  C.  I.  Caesar 
De  carminis  Graecorum  elegiaci  origine  et  notione,  Marbarg  1837. 
Nachtrag  1841.  Der  erste  Versuch  vom  Abb6  Souchay,  dis- 
eours  sur  VSlSgie  et  sur  les  poites  älegiaques  in  den  MSm.  de 
VAcad.  des  Inscr.  T.  VII.  p.  335—97.  aus  X  1726.  und  den  näch- 
sten Jahren,  hat  bis  in  neuere  Zeit  als  Wegweiser  gedient.  Dann 
eine  Kleinigkeit  von  H.  Waardenburg  1796.  und  vom  in  sei- 
nen Opitscula,  Bari  1812.  Aufsehn  machte  die  Hypothese  von 
Böttiger,  über  die  Erfindung  der  Flöte,  Att.  Museum  I.  286.  £ 
336  —  39.  Herodots  I,  17.  Erzählung,  dafs  Alyattes  gegen  die 
Milesier  unter  Begleitung  von  Schalmei*  Leier  und  Doppelflöte 
(xat  VTco  cevXod  yvvai%7}£ov  xh  xal  dvögi^iov)  zu  Felde  zog,  über- 
trägt er  mit  keckem  Sprung  auf  den  Wechselgesang  des  männli- 
chen Hexameters  mit  dem  weiblichen  Pentameter,  der  „nur  durch 
das  neu  erfundene  Accompagnement  der  männlichen  und  weib- 
lichen Flöte"  erfunden  sein  konnte.  Würde  man  dadurch  einen 
formalen  Anlafs  zum  Pentameter  gewinnen,  so  wäre  doch  nicht 
der  Stoff  des  Distichon  erklärt;  wie  hätten  aber  Instrumente  der 
Ionischen  Musik,  welche  man  nur  beim  Gastmal  (Anm.  zu  §.  52, 
3.)  vernahm,  jenen  geistigen  Umschwung  bewirkt,  welcher  den 
Weg  zu  den  Ideen  der  Elegie  bahnte?  Für  eine  Berührung  der 
Hellenen  mit  Lydi scher  Musik  spricht  keine  der  Thatsachen,  die 
wir  weiterhin  in  Betracht  ziehen  werden.  Ansichten  anderer 
Art  äufserten  die  beiden  Schlegel;  dann  unternahm  E.  Schnei- 
der (Ueber  das  elegische  Gedicht  der  Hellenen,  Studien  von 
Daub  u.  Creuzer  IV.  1—74.)  eine  Gliederung  der  Elegie  nach 
den  Verschiedenheiten  der  politischen  gnomischen  erotischen 
Stufe.  Die  Gesichtspunkte  waren  schwankend;  aber  den  Gedan- 
ken, dafs  in  der  Elegie  das  Vorspiel  zur  lyrischen  Poesie  lag, 
dafs  die  lonier  sogar  aus  der  gesamten  Melik  kein  anderes  Ele- 
ment besafsen,  hat  er  zuerst  ausgesprochen.  Die  früheste  kriti- 
sche Forschung  gab  I.  Val.  Francke  Callinus  sive  quaestionis 
de  origine  carm.  elegiaci  tractatio  crit.,  Ältonae  1816.  Er  defi- 
nirt  die  Terminologie  genauer,  versetzt  das  Trauerlied  von  den 
Anfängen  der  Elegie  in  den  Attischen  Zeitraum,  und  stellt  den 
Eallinos  an  die  Spitze.  Nur  einen  geschichtUchen  Ueberblick 
gab  Weber  hinter  seiner  Uebersetzung  der  elegischen  Dichter. 
Eifrig  behandelte  zu  wiederholten  Malen,  neben  monographischen 
Ausgaben  derElegiker,  Nie.  Bach  die  hieher  gehörenden  Fra- 
gen, freilich  in  abschreckender  Breite:  Ueber  d.  Ursprung  u.  d. 
••7  Bedeutung  der  eleg.  Poesie  bei  d.  Griechen,  Schulzeit.  Abth.  IL 
1829.  n.  133—36.  Uebersicht  der  Litteratur  der  Gr.  Elegiker, 
in  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  XIII.  p.  89-108.  (1836).  J)e  luguM  Gr. 
elegia,  Vratisl  1835.  4.  Fortsetzungen  Fulda  1836.  u.  Hi$t.  crit 
poesis  Gr.  elegiacae,  ib,  1840.  4.  Auch  er  nahm  seinen  Anlauf 
▼om  Trauerliede,  doch  mit  der  Hypothese  dais  Hifog  kein  za- 
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sammengesetztes  Wort  gewesen  sondern  mit  iliXee  verwandt  war, 
lange  vor  Simonides  bestand  und  anfangs  blolB  auf  den  Inhalt 
abgesehen  vom  Metrum  ging,  iXeysi^ov  aber  die  Form  des  Disti- 
chon, später  ohne  Beziehung  auf  den  Inhalt,  bezeichnete;  vermuth- 
lidi  hatte  mancher  vor  Eallinos  im  Hexameter  und  Pentameter 
sich  versucht    Ganz  anders  Fr.  Osann,  vom  im  1.  Th.  seiner 
Beiträge  zur  Qt,  u.  B.  LGesch.'Darmst  1835.   der  in  drei  Ab- 
Üieilungen  von  Entstehung  der  Elegie,    von   der  sympotischen 
Elegie,  von  Dionysios  dem  Ehernen  und  seinen  Elegien  handelt. 
Ein  natflrliches  Bedürhiifs  des  fühlenden  Herzens,  die  Trauer 
um  den  gestorbenen  habe  man  im  elegischen  Distichon  ausge- 
sprochen, es  war  daher  ursprünglich  eine  Grabschrift,  ein  inC- 
y^af^fMx,  die  metrische  Form  liegt  in  einer  daktylischen  Penthe- 
mimeris,  als  J^talexis  längerer  Reihen  (gewifs  die  willkürlichste^ 
Komposition,  für  die  kein  vernünftiger  Grund  aufzufinden) ;  wei- 
terhin ging  das  Trauerlied  in  die  politische  Form  und  in  andere 
Spielarten  durch  die  Gnomen  über.     Die  Hypothese  dreht  sich 
im  Ej*eise,  denn  die  Gnome,  d.  h.  ein  Eernsatz  aus  Ionischer  Er- 
fahrung und  Moral,  war  schon  im  Beginn  ein  wesentliches  Mo- 
tir  Aller  elegischen  Darstellung.    Niemand  kann  aber  den  Pen- 
tameter ohne  Beziehung  auf  den  Hexameter  oder  ohne  genauen 
Verband  mit  einem  hexametrischen  Verse  denken.    Auch  gehört 
nicht  das  Distichon  als  Epitaph  in  klassische  Zeiten,  das  Epi- 
gramm  diente  vielmehr  mit  Ausschlufs  subjektiver  Trauer  den 
öffentlichen  Zwecken    und  zur  Verherrlichung  des  Staates,  wel- 
cher auf  historisch  bedeutenden  Stätten  seine  Todten  ehrte.  Zwar 
geht  selbst  Welcker  in  seiner  Beurthellung  der  Osannischen 
Hypothese  Rhein.  Mus.  IV.  428.  ff.  Kl.  Sehr.  I.  66.  ff.  auf  das 
TrauerUed  zurück,  mit  der  Annahme  dafs  am  Schlufs  desselben 
das  wiederholte  e  Xiys  1  Xsys  I  stand  und  den  Satz  des  Penta- 
meters bilden  half  (dafs  also  die  Gattung  von  einer  Zufälligkeit 
ihren  Namen  bekam),   eben  deshalb  aber  mag  er  den  musikali- 
schen iXsyog  nicht  völlig  vom  Versmafs  des  iXiysibv  scheiden; 
auch  verwirft  er  Kl.  Sehr.  II.  216.  fg.  mit  Recht  die  Spielart  ei- 
ner sympotischen  Elegie,   da  der  Anlafs  einer  lustigen  Gesell- 
schaft und  der  Genulis    des  Weins  keinen   hinreichenden  Stoff 
für  die  antike  Elegie  gab.    ülrici  zog  den  ältesten  Pentameter 
zur  threnetischen  Dichtung  und  Aulodie,  und  sah  im  Hexameter 
das  epische  Motiv,  im  Pentameter  das  Steigen  und  Fallen  des 
lyrischen  Gedankens  II.  p.  107.  169.  ff.   Man  vernimmt  hier  in  ei- 
nem Nachhall  den  malerischen  Gedanken  Schillers   „Im  Hexa- 
meter steigt  des  Springquells  flüTsige  Säule,  Im  Pentameter  drauf 
ftllt  sie   melodisch   herab".    Die   wiederholte  Penthemiraeris 
aber  welche  den  Pentameter  bildet,  war   ein  Ergebnifs  der  Mu- 
sik, als  der  bisher  recitirende  Hexameter  (analog  Terpander  in 
den  Anfängen  der  Melik,  Anm.  zu  %.  107,  4.)  an  einen  lyrischen 
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Satz  oder  melodische  Wendungen  geknüpft  und  in  einem  auf- 
und  absteigenden  Tonfall  gleichsam  kommcntirt  wurde.  Das  Di- 
stichon bedeutete  den  reflektirten  Hexameter,  welcher  in  den 
engsten  Grenzen  einen  lyrischen  Gedanken  so  befafst,  daijs  der 
üebergang  von  der  objektiven  Welt  zum  individuellen  Gefühl 
hörfällig  wird.  Daran  erinnert  auch  die  früheste  Gliederung  des 
Distichon.  Durch  die  Mehrzahl  elegischer  oder  epigrammatischer 
Ueberreste,  besonders  durch  die  Praxis  der  Römischen  Dichter 
sind  wir  gewöhnt  worden  einen  stetigen  Kreislauf  oder  eine  runde 
Periode  vorauszusetzen;  Eallinos  aber  und  Archilochus  bilden 
noch  kleine  Glieder  und  Abschnitte,  wo  der  Gedanke  sich  in 
viele  Momente  mit  berechneten  Interpunktionen  (wie  nach  dem 
ersten  Fufs  des  Pentameters)  spaltet;  erst  unser  Tyrtaeus  ist 
bis  zur  periodologen  Umfassung  vorgerückt.  Man  vergL  den 
Schlufs  der  Anm.  zu  §.101,  2. 

Hieran  grenzt  die  Terminologie.  Das  VerständniTs  derselben  for- 
dert Definitionen  der  üblichen  Namen  und  ihrer  Bedeutung  in  Mu- 
sik oder  Poesie.  Zuerst  l^ayot:  dieses  Wort  kehrt  in  den  alten 
Erklärungen  und  in  den  Etymologien  der  Grammatiker  wieder. 
Stellensammlung  bei  Bauten  in  Terentian.  p.  ^04,  sqq.,  beLFran- 
cke  und  Caesar  c.  2.  Um  mit  der  Etymologie  zu  beginnen,  so 
haben  die  Alten  das  Wort  meistentheils  von  I  i  Xiysiv,  zuweilen 
von  ^Xsog  {iXssia  Diomedes  p.  482.)  und  ähnlichem  mehr  abgelei- 
tet; sie  vereinigen  sich  in  dem  von  Orion  p. 58.  angegebenen 
Begriff:  TE^cyog.  6  ^gijvog,  Siä  to  Sl'  avrov  tov  d'Qilvov  si  li- 
ysiv  xovg  %azoixofiivovg,  —  ovtco  JiSvfiog  iv  t(ß  tcbqI  novqt&p. 
Damit  stimmt  im  wesentlichen  Proklos  Chrestom,  p.  379.  Gaisf, 
und  das  Zeugnifs  der  Römischen  Grammatiker;  im  Sinne  dieser 
ununterbrochenen  Tradition  hat  Horaz,  der  auch  sonst  Alexan- 
drinisches  Wissen  sich  aneignet,  die  vielbesprochenen  Worte  ge- 
fafst,  Ä.  P,  76. 

Versibus  impariter  iunctis  querimonia  primum, 
post  etiam  inclusa  est  voti  sententia  compos. 
Man  merkt  ihnen  zu  deutlich  an  dafs  sie  nur  die  gangbarste  Form, 
die  sentimentale  Elegie  bezeichnen,  als  dafs  man  sie  mit  Francke 
für  das  hohe  Alter  des  Trauerliedes  gebrauchen  wollte.  Einen 
beiläufigen  aber  unklaren  Zug  fügt  Etym.  M.  oder  Suidas  hin- 
zu: 'EXsyBCvHV.  x6  naQaqiQoveiv  Tiveg  Toiv  nakaic&v.  xal  td  iXBysi&v 
fiitQOV  and  tovtov  nXri^fiVai  tivsg  vofi^ovaiv,  8ti  OsonXijg  Ndiiog 
^  'EgszQisvg  «gmtog  avtö  dvsq>9By^ato  fiaveCg,  Auf  schwachen 
Fülsen  stehen  Muthmafsungen  von  öchneidewin  Philologusl.  p. 
B63.  der  den  Grund  dieser  Bemerkung  auf  Archilochus  zorack- 
führt.  Aus  allen  Angaben  geht  hervor  dafs  die  Grammatiker 
nur  eine  bestimmte  Form  der  Elegie  vor  Augen  hatten,  und  den 
historischen  Gang  der  Gattung  entweder  zur  Seite  liefen  oder 
auch  nicht  kannten.    Fragen  wir  nach  der  wahrscheinlichsten 
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Etymologie,  so  haben  mehrere  (wie  Hermann)  die  Formel  i  liys 
i  liys  ^,  oder  in  der  zweiten  Hälfte  i  s  liy'  s  I  liye  angenom- 
men, einen  klagenden  Befrain,  der  einem  längeren  Vortrag  sich 
anhängte.  Zwar  dafs  man  nach  den  Anfangs  werten  zuweilen 
kleine  Gedichte  benannte  war  durch  Bentley  th  iTorat  Ä  1, 3,  7. 
bekannt;  keineswegs  aber  dafs  man  von  Schlufsformeln  einen  sol- 
chen AnlaÜB  nahm,  geschweige  den  Namen  einer  ganzen  Gedicht- 
art, üeberdies  streitet  jeder  Versuch  der  Art  mit  den  Analogien 
derSprachbildong:  denn  e  Isys  (bloüs  s  s  liels  sich  gebrauchen) 
führt  auf  kein  organisches  Verbum,  aus  dem  ein  Substantiv  auf 
og  hervorgehen  konnte;  gegen  diese  Etymologie  gilt  schon  die 
Bemerkung  des Herodianus  (Ritschi prooem,  Bonn.  1837.  p.  XI. 
Etym.  M,  v.  Ji^vQoifißos),  rd  ngogtaHxind  fir)  avvti&ead'm.  Noch 
verdächtiger  klingt  die  Hypothese,  welche  iXsog  mit  angeblich 
eingeschobenem  Digamma  voraussetzt.  Ebenso  wenig  hilft  ein 
onomatopöisches  Wort  aus  s  kiy'  (Caesar  p.  IX.  und  27.),  auch 
sollte  man  nicht  'Tfisvaiog  vergleichen,  denn  dieser  Name  steht  zu 
dem  Ausruf  ^Tfiqv  w  *Tfiivocis  oder  dem  Schlufs  eines  Epithala- 
mium  in  keinem  unmittelbaren  Bezug.  Immer  kommen  wir  da- 
her mit  Nothwendigkeit  auf  die  schon  von  anderen  geäufserte 
Vermuthung  zurück,  dafs  k'Xeyog  Asiatischen  Ursprungs  war  und 
seine  wahre  Bedeutung  verloren  ist.  Selbst  der  Name  Elegei's, 
welchen  die  Tochter  des  Neleus,  des  Führers  Ionischer  Kolo- 
nisten führt  (Etym.  M.  w.  'AosXyaivsiv  et  *EXsyriig),  gehört  der 
ältesten  Zeit  an.  Man  weiTs  dals  Eleinasiaten  in  Flötenmusik, 
namentlich  in  klagenden  Weisen  und  threnetischen  Texten  aus- 
gezeichnet waren;  nur  wissen  wir  nichts  von  Ausdrücken  ihrer 
Kunst 
400  I^en  ältesten  Gebrauch  von  ^Xsyog  lehrt  ein  Anathem  des  Ar- 
kadiers  Echembrotus,  der  in  den  Pythien  Ol.  47.  oder  48,  3. 
siegte.  Pausanias  X,  7,  3.  ij  yap  avXcadCa  (isXhri  (vielmehr 
fUXri)  XB  r/V  avXdav  xä  anv&Qoanoxaxa  xal  iXsyeia  %ocl  9'QrjvoL  ngog' 
otdöfABva  xoCg  avXotg.  fiuQxvQSi  de  (iol  %ocl  xov  'Exsfißqoxov  x6  dvä- 
i&i}fMx,  xqinovg  xaXuuvg  —'  iniygafifia  dh  6  xqCnovg  bI%bv' 
^Exifißgoxog  'AQndg  l^x£  xm  ^HgaxXsC 
viTti^aocg  x6d*  ayccXfi'  'AfKpmxvovoav  iv  dsd'Xoigj 
"EXXriGiv  d*  ^d(ov  (liXsa  tial  iXsy  vg-. 
Trotz  aller  Zweifel  an  der  ursprünglichen  Komposition  werden 
wol  iXByoL  traurige  Melodien  auf  der  Flöte  sein.  Dieses  bestä- 
tigt Didymus  (ßchoL  Arist.  Äv.  217.  xoig  <So£g  kXiyoig.  dvxl  xov 
xOLg  9'Qr\voig.  —  d£dvfiog  8i  (prioiv  oxi  oi  ngog  avXov  dd6(isvoi 
&Q7iV0L,  xov  ydg  avXov  nivd'ifiov  vnBLXritp&aL) :  was  Suidas  v.*^X€- 
yog  noch  mit  der  Erzählung  unterstützt,  König  Midas  habe  die 
Flöte  zur  Trauermusik  auf  den  Tod  seiner  Mutter  gebraucht 
Uebereinstimmend  Eust  in  Sl.  p.  1372, 89.  wo  kein  Gegensatz  zwi- 
schen ikiXrj  KccQi%d  und  *ElX7ivi%ol  klByoL   stattfindet     Einigen 
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Rückhalt  mag  ferner  die  Sage  beim  Etym.  M.  Y.'AaiSttg  haben: 
Mal  tag^  yoüSdsig  S^  ipSag  vn6  Nioßrig  xal  tmv  Avddov  yvvcHiuop 
svQsJ^siaag  sig^EXXrjvag  dx^fivai.  Dazu  kommen  kleine  Notizen: 
bei  Suidas  vom  Flötenspieler  Olympus,  "OXvpmog,  —  avXiiiv^  xal 
noii^tiig  fuXmv  %ccl  iXayeioiVy  und  bei  Plutarcb  de  Mm,  p.  1132. 
(die  Worte  Anm.  zu  §.  59,  1.)  von  Elonas  dem  Aaloden,  den  er 
nennt  ^Xb^h^v  (besser  hX^ysimv)  ts  xal  inmv  Tcoirfr^v,  ireiterhin 
iXsysia  fisfisXonoirjiiivoc  p.  1134.  A.  zwar  nicht  streng  gesagt  (s. 
SchluTs  dieser  Anmerkung),  aber  Genauigkeit  in  den  AasdriLdien 
kennen  diese  Sammler  nicht,  und  man  wird  doch  vofMvg  uvXa- 
dtmovg  darin  erkennen.  In  ähnlichem  Sinne  fafst  das  Wort  Eu- 
ripides  Ipb.  T.  146,  aXv^Qig  iXkyoig^  femer  Tro.  11^.  wo  das 
jetzt  widersinnige  hn\  xovg  aisl  SaüQvav  iXiyovg  erst  hinter  ^- 
ütrlvoig  gestellt  den  zweckmäfsigen  Gedanken  geben  kann:  „anch 
ergetzen  sich  unglückliche  daran,  ihr  trauriges  Leid  in  thr&nen- 
reiche  Klagelieder  zu  ergiefsen.*'  Eallimachus  dagegen  als 
gelehrter  Dichter  meint  im  vielbesprochenen  fr,  121.  HXats.  vvy, 
iliymaL  ^  iviifniaao&'s  Xinoaoag  %€^aff,  nur  Elegien,  wie  Er y- 
cius  £p.  XI,  4.  A.  Pal  YII,  377.  nccl  fMXtagmv  anh)9hfif  iXiyenf, 
nach  Lateinischer  Redeweise  impurae  naeniae,  was  iX^ygUu  bei 
Lucian.  Tim.  46.  heilBt.  Selbst  was  Euripides  Androm,  103—116. 
sich  gestattet,  Distichen  aufser  der  Regel  in  der  Attischen  Tragö- 
die zu  gebrauchen,  so  dafs  sie  den  Werth  eines  meÜschen  Liedes 
haben,  that  er  wol  nach  Analogie  der  melancholischen  Elegie 
oder  Fl&tenmnsik.  Erwägt  man  nun  dafs  der  Pentameter  als^  re- 
duplizirte  Form  unter  den  Einflüfsen  der  Musik  stand:  so  Ter- 
401  stehen  wir  den  Gedanken  der  lonier  nach  ihren  ersten  Yemnchen 
in  der  Elegie,  dafs  sie  nemlich  zu  den  aulodischen  Modalalionen 
einen  Text  dichten  wollten.  Ob  der  älteste  Satz  der  Elegie  (wie 
Müller  dachte)  von  der  Flöte  mit  einem  kleinen  Praelndiim  ein- 
geführt oder  in  Zwischenspielen  begleitet,  ob  der  erste  Text 
durch  das  Flötenspiel  bei  den  Gastmälem  hervorgemfen  warde, 
dies  und  ähnliches  bleibt  zu  vermuthen  jedem  überlassen. 

Einen  solchen  Text  lieferte  das  iXsysiov,  welches  zuerst  Ton 
Thucyd.  I,  132.  und  im  Sokratischen  Hipparch.  p.  228.  h- 
tB^vag  slg  iXsysiov  genannt  wird.  Der  Gebrauch  versteht  ein  Di- 
stichon oder  Epigramm  (beim  Biographen  des  Aeschylus  h  %m  ilg 
vovg  iv  Maifct&mvi  xB^vri%6%ag  iXsyeüp  ri6arfiBCg\  bisweilen  selbst 
ein  in  lauter  Hexametern  verfafstes  Epigramm;  denn  die  Defini- 
tion welche  das  Wort  auf  den  blolsen  Pentameter  einschriakt, 
gehört  nur  den  Grammatikern,  wie  Hephaest.  p.  92.  und  Selud, 
Dionys.  Thr,  p.  749.  sq.  Dagegen  bedeutet  iXsyaüt  ein  voUstaDdi- 
ges  aus  Distichen  gebildetes  Gedicht.  Hieraus  füeüseii  die  Be- 
zeichnungen des  Dichters^  iXeystog  noiritijgy  iXayBionotifg  Aristot 
Poet.  1,.  10.  iX^yaiOf/gcufiog  Tzetzes,  iXsytiuMog  aber  w«r  dm  Prft- 
dikat  des  tn^xo^  oder  ßißXütp.    Die  Römer  machten  elogimm  und 
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meinten  einen  Denksprach.    Lange  Zeit  genügte   doch  intj  als 
allgemeinster  Ausdruck  für  elegische  Dichtung,  Caesar  p.  40.  sq. 

Hiemach  lassen  si£h  unbefangen  die  beiden  verbreitetsten  Hypo- 
thesen beurtheilen,  erstlich  dafs  die  Elegie  in  ihren  Anfängen 
threnetisch  und  der  Trauer  um  gestorbene  heilig  war,  zweitens 
dafs  sie  von  der  Flöte  begleitet  wurde :  jene  beruht  auf  einem 
Fehlschlufs,  diese  ist  aus  eitlem  Schein  gezogene  Fiktion.  Aller- 
dings stammt  die  Elegie  ^on  aulodischen  Trauerweisen,  aber  zwi- 
schen dem  Ausgangspunkt  einer  Gattung  und  ihren  frühesten 
poetischen  Darstellungen  liegt  überall  ein  beträchtlicher  Baum^ 
der  durch  Inkunabeln  und  tappende  Versuche  mag  ausgefällt 
sein.  Unter  anderen  hat  Francke  p.  80.  den  Eallinos  als  Erfin« 
der  betrachtet,  und  doch  war  er  über  die  gutgebildeten  Penta- 
meter jenes  Erfinders  nicht  verwundert,  sondern  meinte  dafs  vom 
Homerischen  Hexameter  zu  diesen  ein  natürlicher  Uebergang  sei 
Wer  aber  die  früheste  sichere  Praxis  beim  Archilochus  betrach* 
tet,  sieht  zwar  dafs  jener  bisweilen  in  seinen  Elegien  über  Yer* 
luste  des  Staats  und  der  Familie  klagt,  doch  wendet  er  sich  bald  vom 
unabänderlichen  Jammer  zum  Genufs  und  fordert  die  heitere  Benut- 
zung des  Augenblicks.  Wenn  man  ferner  an  eine  musikalische  Beglei- 
tung der  Elegie  (wogegen  Caesar  p.  49.  ff.)  gedacht  hat,  so  gestattete 
diese  Dichtung  nur  einfache  Recitation,  höchstens  vertrug  sich  ihr 
Ton  mit  einem  Praeludium  oder  Nachspiel  der  Flöte ;  man  vermifst 
aber  ein  klares  Zeugnifs.  Solon  trug  für  einen  politischen  Zweck 
das  elegische  Gedicht  Salamis  öffentlich  statt  einer  Yolksrede 
402  vor  {ap,  Plut.  Sol.  8.  %6oyLOv  insmv  codr^v  avz'  dyo^rjg  ^Sfievog^ 
einfacher  i^^mo^M.  ^.  Z.  p.  420.  kXsysia  noLtjaag  ^dev),  er  sprach 
sie  gesangähnlich  und  nutzte  den  Schein  poetischer  Exaltation, 
bis  er  sein  Publikum  beweg  den  Best  oder  das  Ganze  durch  den 
Herold  sich  vorlesen  zu  lassen,  vgl.  Anm.  zu  §.  103,  2,  2.  Auch 
wird  Solon  neben  Xenophanes  {Diog.  IX,  18.  dlXck  aal  avtdg  iQ' 
Qatpmdsi  tä  iccvtov)  unter  jene  Dichter  gestellt,  deren  Poesie  den 
musikalischen  Satz  ausschlofs  (im  Gegensatz  zu  Homer,  dem  der 
Sammler  begrifflos  zuschreibt  fisfisXonoirjyisvaL  näaav  iavtov  trjv 
noirjCLv),  Athenaeus  XIV.  p.  632.  D.  Ssvocpdvrig  dh  %ocl  Zökcav 
%al  Bsoyvig  nccl  ^oayivX^dfjg,  ixi  d%  UsQ^avSQog  6  KoQ^v&iog  iXs- 
ysionoiog  xal  rmv  Xommv  ot  [i^  ngogdyovrsg  nqog  rd  noii^iiata 
fMXmdüxv,  inTcovovöL  tovg  atCxovg  titX.  Ein  noch  gröfseres  Mifs- 
verständnifs  war  es  hieher  zu  ziehen  die  (auf  Irrthum  beruhende) 
Noti2  bei  Sextus  adv.  Mus.  9.  p.  358.  xal  ot  zaCg  ZoXmvog  ^po- 
Itevoi  naQoiivsßsöL  ngog  avXdv  xal  Xvquv  naQSzdaaovxOj  aber  schon 
Fabricius  hatte  den  Sinn  einer  Umschreibung  „die  Athener  welche 
den  Solonischen  Gesetzen  folgen*'  erkannt.  Beiläufig  erhellt  daHa 
Plnt.  de  mus,  p.  1134.  A.  iv  dgxV  7^Q  ^>l'£y€ta  ftsfisXoTcoirifkiv» 
ot  a^Xmdol  §4iav  genauer,  was  auch  der  Zusammenhang  (Anm. 
zu  8.  ^.)  fordert,  iX^ovg  hätte  sagen  sollen.    Waren  endlich  ei* 
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nige  Dichter  wie  Mimnermus  auch  tüchtige  Musiker,  so  mögen 
Elegie  und  Flötenspiel  noch  längere  Zeit  mit  einander  gegan- 
gen sein. 

2.  Ein  hartes  Schicksal  hat  diese  Gattung,  welche 
der  hellste  Spiegel  des  Ionischen  Lebens  war,  in  Bruch- 
stücke von  Bruchstücken  zertrümmert  und  gestattet  keine 
vollständige  Geschichte,  noch  weniger  einen  ungetrübten 
Genufs  ihres  Nachlasses.  Wir  besitzen  nichts  von  den  An- 
fängen, sondern  treten  sofort  (wie  wir  gleiches  beim  Epos 
erfahren)  in  die  Blütezeit ;  kaum  darf  daher  der  Glanz  und 
Schwung  in  ihren  ältesten  Denkmälern  überraschen,  den 
niemand  in  den  Ursprüngen  oder  im  ersten  Jahrhundert 
der  Gedichtart  erwartet.  Bei  so  lückenhafter  Tradition 
fehlt  eine  Reihe  ganzer  Stücke,  durch  deren  Zergliederung 
(wie  bei  den  Homerischen  Gesängen)  der  Charakter  der 
ältesten  Komposition  erkannt  werden  könnte.  Nur  hypothe- 
tisch wagt  man  also  den  Stufengang  und  die  poetischen  Gra-  ms 
de  der  Elegie  zu  bestimmen.  Ihrem  Ton  widersprach  die 
Feierlichkeit  und  Breite:  sie  wählte  daher  ein  beschränk- 
tes Gebiet  mit  kleinem  Plan,  ein  Gebiet  das  weniger  ab- 
hängig von  Mythos  und  von  objektiven  üeberlieferungen 
sich  zu  vertiefen  gestattet  und  aus  der  Fülle  des  individuel- 
len Stoffs  eine  Welt  reicher  und  feiner  Gedanken  ent- 
wickeln darf.  In  dieser  Unscheinbarkeit  eines  geistigen  Stil- 
lebens liegt  ihr  eigenthümlicher  Reiz,  und  ihm  verdankt  sie 
den  Anspruch  auf  Fortdauer,  welche  der  elegischen  Dich- 
tung in  jeder  Nationalität  gesichert  ist.  Solange  nun 
unter  den  Hellenen  die  partikulare  Bildung  der  Stämme 
scharf  gesondert  war,  verblieb  diese  Gattung  vorzugsweise 
den  loniern  und  ihren  Stammverwandten  den  Attikern ;  die 
Zahl  der  Dorischen  Elegiker  ist  gering  und  der  Charakter 
ihrer  Elegie  (wie  bei  Tyrtaeus  und  Theognis)  politisch. 
Was  den  Doriern  ihre  Melik,  das  bedeutet  jenen  die  Ele- 
gie, und  beide  Gattungen  sind  ein  Sittenspiegel  dieser 
Stämme.  In  der  Elegie  vernahm  man  nicht  minder  die 
Politik  derlonier  als  ihr  Privatleben,  und  man  überblickte  ' 
seinen  anziehendeü  Wechsel  in  Empfindungen  der  Freund- 
schaft und  Liebe,  neben  den  Freuden  des  Gastmals  und 
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der  trauliclien  Gesellschaft,  gegenüber  den  sehnsüchtigen 
Klagen  über  vergängliches  Besitzthum  und  über  die  zu 
flüchtigen  Stunden  des  Genufses;  so  mannichfaltige  Stim- 
men des  heiter  oder  trübe  bewegten  Herzens  machten  die- 
ses Feld  zur  Schule  der  Ionischen  Humanität.  Dennoch 
überwog  ein  Ausdruck  individueller  Stimmung,  welche  kein 
volles  Bild  der  organischen  Gesellschaft  hervortreten  liefs, 
und  vielleicht  auch  kein  Interesse  vor  dem  anderen  in 
Politik  oder  Privatleben  begünstigt.  Einen  mäfsigen  und  am 
wenigsten. hervorragenden  Platz  erhielt  die  Religion,  welche 
gerade  durch  die  Dorische Melik  gehoben  wurde;  bei  den 
Elegikem  verband  sich  das  religiöse  Gefühl  mit  den  übri- 
gen Kräften  und  Zügen  des  vollen  natürlichen  Lebens. 
Sehr  vernehmlich  war  aber  die  Neigung  zum  gnomischen 
oder  spruchmäfsigen  Element,  das  bisweilen  an  den  lehrhaften 
404  Ton  streift.  Die  Sätze  der  Erfahrung  und  die  Wahrheiten,  die 
dem  Dichter  in  allem  Wandel  des  Lebens  verblieben  wa- 
ren, bildeten  den  sittlichen  Rückhalt  und  offenbarten  die 
stetige  Grundlage  seines  Thuns  und  Denkens  in  einem  gro- 
fsen  Umfang.  Ein  so  gemüthlicher  'Ausdruck  der  eige- 
nen Erfahrung  und  Beobachtung  erhöhte  den  elegischen 
Vortrag  und  die  Gnome  gab  zahlreiche  Fäden  für  das  Ge- 
webe dieser  Dichtung,  zugleich  gewährte  sie  manchen  er- 
wünschten Ruhepunkt  und  Abschlufs  nach  längeren  Reihen; 
aber  die  Spruchweisheit  des  Elegikers  sollte  keine  beson- 
dere Spielart  in  dieser  Gattung  sein  und  machte  keinen 
Anspruch  auf  den  Rang  einer  gesonderten  Maxime,  den 
sie  spät  für  moralische  Sammlungen  zur  Unterweisung  in 
Form  der  vjtoOijxai  bekam.  Ehemals  aber  that  man  beim 
Anblick  der  sentenziösen  Ueberreste  den  Mifsgriff,  zu  dem 
das  Alterthum  keinen  Anlafs  darbot,  der  klassischen  Zeit 
der  Griechen  eine  gnoraische  Poesie  beizulegen  und  den 
Namen  Gnomiker  aufzustellen:  der  Nation  wurde  hie- 
durch  das  Vorspiel  eines  didaktischen  Gedichts,  und  zwar 
ohne  reales  Objekt,  lange  vor  den  Alexandrinischen  Jahrhun- 
derten (§.  125.)  aufgedrungen,  in  denen  zuerst  eine  lehrhafte 
Dichtung  wurzelt.  Nicht  statthafter  sind  Abtheilungen, 
die  man  neben  der  gnomischen  Art  annahm,  als  eine  po- 
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litisdie,  erotische,  sympotische,  fhrenetische.  Haben  auch 
einige  Dichter,  was  die  Natur  einer  individuellen  Darstel- 
lung mit  sich  bringt,  einen  Stoff  oder  Ton  vor  dem  an- 
deren begünstigt,  soweit  die  Zertrümmerung  der  elegisehen 
Litteratur  jetzt  glauben  macht  dafs  ein  Element  vor- 
herrschte: so  bewegte  sich  doch  die  Gattung,  die  vorzugs- 
weise das  Organ  von  Stunden  und  Zeiten  war,  immer  in 
einer  Gesamtheit,  im  ganzen  Bereich  gesellschaftlicher  Zu- 
stände. Das  Geräusch  des  öffentlichen  Verkehrs  wechselte 
mit  der  Einsamkeit  des  sinnenden  Gemüths,  und  die  ver- 
schiedensten Stimmungen  durchliefen  einen  Kreis,  der  aus 
unähnlichen  Stücken  sich  vollendet.  Dieser  Einheit  ent- 
sprach der  gleichmäfsige  Stil  der  älteren  Elegie.  Begreiflich 
kennt  sie  nicht  wie  das  Epos  einen  langathmigen  Vortrag; 
sie  folgt'  aber  einer  Auswahl  der  epischen  Phraseologie, 
hat  auch  den  epischen  Dialekt  ermäfsigt  und  seine  mundr 
artliche  Fülle  beschränkt.  Dennoch  ist  an  einem  inneren 
Wechsel  des  Stoffs  und  Gehalts  um  so  weniger  zu  zwei- 
feln, als  sie  die  Wandelungen  der  Ionischen  Politik  und 
Sitte  begleitete.  Neue  Schichten  traten  hervor,  ältere  wi- 
chen zurück  und  gaben  einem  zeitgemäfsen  Uebergange 
freien  Raum,  zumal  wenn  ein  schöpferischer  Geist  den  Ton 
bestimmte.  Diese  Verschiebung  der  Sprossen  auf  der  ele- 
gischen Stufenleiter  führte  zu  den  beiden  klassischen  Spiel- 
arten, zur  Elegie  der  Liebe,  die  dem  Mimnermus  ihren 
frühesten  Glanz  verdankt,  und  zu  jener  praktischen  Blttte 
feiner  Gedanken,  welche  durch  die  Meisterschaft  des  Si- 
monides vorzügUch  in  Athen  das  Bürgerrecht  gewann,  dem 
Epigramm,  in  dem  Hellas  den  gültigen  Ausdruck  für 
die  Bedeutung  grofser  historischer  Zeiten  fand  und  norma- 
le Sätze,  Denksteine  der  Geschichte,  Moral  undWeltUugheit, 
bewahrte.  Die  Lieder  der  Klage,  des  frohen  Males,  die  Selbst- 
betrachtungen des  philosophirenden  Denkers  erscheinen 
hiegegen  nur  als  Beiwerke,  die  gelegentlich  vom  bewegten 
Hellenischen  Leben  abziehen  und  in  einen  stillen  Winkel 
einführen.  Mag  nun  aber  das  elegische  Gebiet  auch  in  Stof- 
fen und  Aufgaben  verschiedenartig  sein :  im  Ton  war  diese 
Gattung  immer  mild  und  fein,  oft  weich,  ihr  Rhythmus 
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wohlklingend  und  ein  anmuthiger  Nachhall  des  Gedankens, 
ihr  Inhalt  ein  Wechsel  zarter  und  starker  Gefühle,  deren 
Flut  in  schönem  Ebenmafs  steigt  und  sinkt.  Die  Elegie 
war  daher  ein  organisches  Bindeglied,  das  den  Rang  ei- 
ner Zwischenstufe  treffhch  behauptete,  freier  und  unab- 
hängiger als  die  jüngere  Melik,  zu  der  sie  die  Wege  wies, 
und  hat  dieselbe  sogar  noch  überdauert.  Der  elegische 
Dichter  brauchte  seine  Persönlichkeit  nicht  zu  verstecken, 
sein^i  Stoff  nahm  er  von  keiner  politischen  Ordnung,  wel- 
che sein  Wort  begehrt  und  dafür  mit  dem  Glanz  der  Re- 
präsentation umgeben,  durch  Anerkennung  gefeiert  hätte; 
406  die  Stellung  des  Elegikers  war  unbefangen ,  der  Mensch 
blieb  mitten  im  Staatsleben  unberührt,  und  rettete  der 
gemülhlichen  Empfindung  einen  bescheidenen  Platz.  Män- 
ner jeder  Stellung,  jedes  Talents  fanden  dort  behaglich 
Baum,  doch  brauchten  sie  den  höchsten  poetischen  An- 
sprüchen nicht  zu  genügen ;  die  Elegie  hat  schon  dadurch  ein 
nicht  genug  zu  schätzendes  Verdienst  sich  erworben  dafs  sie 
der  Nation,  in  der  sonst  aller  geistige  Besitz  von  den  engen 
partikularen  Ordnungen  und  Zwecken  des  Stammes  ab- 
hing, eine  Freistätte  für  allgemeine  menschliche  Bildung 
(§.  62,  2.)  darbot,  wo  die  produktive  Stimmung  über  wich- 
tige Momente  des  Lebens  sich  aussprach  und  die  besten 
Erfahrungen  in  Denkmälern  der  praktischen  Weisheit  ver- 
ewigt wurden.  Aber  aus  dieser  Popularität  erhellt  auch 
warum  die  Elegiker  zum  geringsten  Theile  Künstler  und 
ihre  Dichtungen  selten  Kunstwerke  gewesen  sind  und  in 
kleinen  Kreisen  gewirkt  haben,  bis  zuletzt  der  Strom  der 
immer  breiter  entwickelten  Litteratur  die  Mehrzahl  ver- 
schlang; und  hieraus  erklärt  man  einfach  die  Zerbröcke- 
lung  der  reichen  elegischen  Hinterlassenschaft. 

1.  Eine  gnomologische  Sammlung  war  noch  vor  Bruncks  Gnom. 
Gr,  P,  auf  Anregung  von  Heyne  erschienen:  Sententiosa  vetti' 
stiss.  gnomicotum  quorundam  poetarum  opera  (Pt/thag.  Aur,  Car- 
men et  Solonis  fragm.\  cur.  Glandorf  tfi  Fortlage,  Z.  1776. 
II.  In  der  Erörterung  üher  die  Spielarten  der  Elegie  wurde  zu- 
erst die  gnomische  streitig.  Vor  anderen  hatte  Passow  im 
Pantheon  von  Büsching  u.  Kannegiefser  Lpz.  1810.  II,  1.  und  in 
Jahns  Jahrb.  für  Philol.  1826.  I.  p.  153.  bemerkt,  dals  was  ge- 


474  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

meinhin  gnomische  Poesie  heifse,  niemals  eigenthümliche  Form 
der  Lyrik  sondern  ein  Element  der  Elegie  war.  Gleichwohl  hat 
niemand  dem  Gebiet  der  Gnome  ein  so  hohes  Alter  beigelegt  als 
Thiersch  de  gnormcis  carminibus  Graecorum,  Pars  prior,  A, 
Monae.  III,  3.  (1822.)  p.  391— 414.  (von  Homer  bis  Hesiod)  Pars 
posterior,  ib,  III,  4.  (1826.)  p.  669—648.  von  Kallinos  und  Tyr- 
taeus,  indem  er  eine  grofse  Zahl  von  Denk-  und  Sittensprü- 
chen  schon  in  der  ältesten  Zeit  voraussetzt,  so  dafs  Homer  und 
reichlicher  Hesiod  aus  ihnen  schöpfen  und  einen  Kern  im  Aus- 
zug verbreiten  konnten.  Hiernach  erschien  ihm  das  elegische 
Gedicht  (p.  587.  Accidit  autem  elegiae,  ut  eodem  quo  epica  poesis 
modo  iam  a  vetustissimis  poetis  ad  docendum  et  vitam  praeceptis 
omandam  trans/erretur)  als  eine  blofs  durch  Rhapsodie  fortge- 
führte Redaktion  jenes  lehrhaften  Materials :  zum  Beleg  sollte 
Tyrtaeus  dienen,  oder  vielmehr  die  Hypothesen  dafs  dessen  Ev- 
vo(i^a  und  'T^oO-^xat  Gemeingut  und  Sammelplätze  für  Sprüche 
407  wurden,  dafs  eine  Folge  moralischer  Sätze  mit  Prooemium  und 
Epilogus  ausgestattet  anfangs  den  Spartanern  angehörte,  dann 
durch  Rhapsoden  vermehrt  und  in  strengeren  Zusammenhang 
gebracht  auch  bei  anderen  Hellenen  umlief.  Was  also  früher 
nur  beiläufig  mit  der  epischen  Darstellung  sich  mischte,  das 
Körnchen  alterthümlicher  Weltweisheit,  das  man  mit  den  Auto- 
ritäten erlauchter  Fürsten  empfahl,  populäre  Sätze  wie  (sx^hf 
ds  xs  vrjniog  k'yv(o  (mehr  in  Anm.  zu  §.46,3.),  die  man  billig 
vom  klassischen,  in  so  vielen  Schaustücken  ausgeprägten  Dich- 
terwort, wie  octhv  aQiazsvSLv  yicel  vnBiQO%ov  ^(ifisyaL  aXXcov,  oder 
altpcc  yaQ  iv  TiayiotrjtL  ßgotol  •Katayrjgcio'iiovCLV ,  unterscheiden 
wird:  das  ist  nach  seiner  Ansicht  aus  kleiner  Saat  znm  kräftigen 
Stamm  aufgewachsen,  bis  Zeiten  der  praktischen  Interessen  and 
einer  bestimmten  sittlichen  Bildung  daraus  ein  Objekt  als  genus 
praeceptivum  zogen,  und  die  Dorische  Politik  (nicht  ohne  subje- 
ktiven Beischmack  wie  bei  Theognis)  ihren  Stempel  aufdrückte. 
Jetzt  braucht  man  nicht  mehr  umständlich  darzuthun  dafs  die 
Wurzel  der  politischen  Dichtung  keineswegs  in  uralter  Zeit  ge- 
sucht werden  darf,  sondern  von  Tyrtaeus  bis  zu  Selon  sich  er- 
streckt, welcher  die  Motive  seines  politischen  Lebens  mit  Frei- 
muth  in  Elegien  vortrug;  an  Gnomen  und  Maximen  wird  man 
dort  wenig  erinnert.  Wir  gewinnen  daher  an  dieser  ethischen 
oder  (richtiger  gesagt)  pragmatischen  Dichtung  eine  kleine 
Spielart  der  Elegie,  die  vielleicht  mehr  Charakter  als  Eanst  be- 
safs,  aber  als  poetisches  Organ  denjenigen  Zeitraum  begleitet, 
der  unter  Hellenen  (etwa  von  Ol.  20—60.)  die  gröfsten  Wande- 
lungen und  Anstrengungen  in  Verfassung  und  Gesetzgebung  sah. 
Die  Form  des  Distichon  war  dafür  etwas  zufälliges,  auch  der 
Hexameter  wurde  zugelassen.  Immer  läuft  der  Werth  der  soge- 
nannten  gnomischen  Form  auf  einen  kleinen  Bestand  hinaus. 
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Einer  durch  moderne  Eunstlehre  veranlafsten  Täuschung  folgt 
die  Theorie  von  ülrici  II.  117.  439.  ff.  Man  hatte  sich  gewöhnt 
den  Begriff  der  Lyrik  auf  alles  individuelle  Dichten  der  Hellenen 
anzuwenden  und  in  Elegie  und  Melos  zu  theilen.  Unter  der  An- 
nahme dals  die  Elegie  sich  aus  dem  weiten  Kreise  der  Nationa- 
lität in  den  engen  der  Individualität  zurückgezogen  und  den  Ge- 
danken der  Innerlichkeit  hingegeben  hätte,  wurden  zwei  lyrische 
Formen  angenommen,  die  gnomische  Poesie  und  das  Epigramm. 
Jene  blieb  zwar  dem  ursprünglichen  Stamm  getreu,  verzweigte 
sich  aber  in  zwei  Spielarten  mit  didaktischem  und  erotischem 
Inhalt,  dort  repräsentirt  durch  Selon  und  Theognis,  hier  durch 
Mimnermus;  das  Epigramm  lief  von  den  Anföngen  der  Elegie 
408  bis  zur  Spitze  der  satirischen  Dichtung  fort  Noch  willkürlicher 
klingt  die  Vorstellung  (II.  99.  ff.)  dafs  die  früheste  Elegie  indi- 
viduelle Themen  mit  epischem  Geist  behandelte.  Sie  wird  im 
Gegentheil  erst  dann  begonnen  haben,  als  man  die  mythischen 
Themen  (wenn  auch  vielleicht  weniger  schroff  als  Xenophanes 
EL  1,  19.  ff.  thut)  abwies  und  mit  den  nächsten  Fragen  der  Ge- 
genwart oder  der  Persönlichkeit  sich  befa/ste. 

Sicher  ist  es  für  die  Praxis  rathsamer  die  verschiedenen  Be- 
standtheile  des  Stoffs  in  jedem  Elegiker  abzusondern,  wie  bei 
Theognis  geschehen,  als  eine  Reihe  Spielarten  in  der  Elegie  zu  fol- 
gern, denen  der  organische  Zusammenhang  fehlt.  Doch  darf  man 
den  Umfang  des  elegischen  Gebiets  nicht  zu  eng  fassen.  Als 
der  Ionische  Stamm  im  Lauf  seiner  Entwickelung  nach  Formen 
der  individuellen  Bildung  suchte,  welche  nicht  mehr  wie  beim 
Epos  von  strenger  Schulzucht  und  Technik  abhängig  sein  sollten, 
wählte  der  dichterische  Stil  einen  Ausdruck  nicht  nur  für  ob- 
jektive Darstellung  der  gemeinsamen  Zustände,  sondern  auch 
für  die  Kreise  der  persönlichen  Erfahrung.  Kaum  möchte  man 
behaupten  dafs  eine  Richtung  vor  der  anderen  ins  Leben  trat, 
nicht  aber  gleichzeitig  Elegie  und  iambische  Poesie  mit  einander 
gewetteifert  hätten.  Ein  ursprünglicher  Trieb  führte  den  lambi- 
ker  zur  satirischen  Beobachtung  und  zum  Widerspruch  gegen 
unbequeme  Nachbarschaft,  wenn  Männer  von  herbem  oder  leiden- 
schaftlichem Charakter  sie  widerwärtig  fanden,  wie  zuerst  in  des 
Archilochus  Polemik,  dann  bei  Simonides  dem  Amorginer  und 
Xenophanes  wahrgenommen  wird;  die  harmlose  Zeichnung  dage- 
gen des  Asius  (§.  97, 1 )  oder  des  Margites  in  Hexametern  (p.  220.), 
sollte  bei  letzterem  auch  frühzeitig  der  iambische  Trimeter  (p.  227.) 
sich  eingestellt  haben,  zeugt  von  der  grofsen  Unschuld  der  Indivi- 
duen, als  der  erste  bürgerliche  Zusammenstofs  über  sie  kam.  Eine 
Spielart  waren  aüXoi,  die  Parodie  mit  ihrer  flachen  Manier  fand 
erst  dann  Gehör,  als  die  nackte  Zeichnung  häfslicher  Zustände 
gefiel,  und  wich  vom  Ton  eines  Hegemon  und  seiner  Geistesver- 
wandten ab,   da  diese  die  satirische  Maske   zum  Objekt   ohne 
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Rücksicht  auf  Stoff  und  Gesinnung  machten,  um  ein  heiteres 
muthwilliges  Spiel  mit  feierlichen  Formen  zu  treiben.  Man  er- 
sieht hieraus  warum  die  Geschichte  der  elegischen  Gattung  und 
der  übrigen  Formen  koordinirt  sein  mufs;  in  diesem  Verbände 
läfst  sich  die  Grazie  der  Ionischen  Volksthümlichkeit  und  Indi- 
vidualität reichlich  erkennen. 

Endlich  wäre  die  Komposition  der  Elegie,  das  heifst,  die 
Gliederung  und  Eintheilung  des  uns  überlieferten  elegischen  Ge- 
dichts, näher  zu  bestimmen,  könnte  man  nur  Ordnungen  und 
Gesetze  der  Kunst  mit  einigem  Erfolge  nachweisen.  Zwar  haben 
unsere  Zeitgenossen  auch  hier  eine  Symmetrie  wahrgenommen, 
die  sich  an  gewisse  Zahlen  knüpft  und  in  der  gleichm&iJsigen 
Wiederkehr  von  Gruppen,  von  je  vier  und  mehr  Zeilen  für  den 
recitirenden  Gesang  äufsern  soll;  aber  diese  Gruppen  erscheinen 
viel  zu  klein  und  wandelbar,  abgesehen  davon  dafs  wir  im  heu- 
tigen Text  ihre  Stellung  und  Abfolge  nicht  durchaus  sicher  finden. 
Proben  bei  E.  v.  Leu t  seh  im  Philologus  XXII.  17.  ff.  Theo- 
gnis  der  einzige  Dichter  der  einen  leidlichen  aber  wenig  gesi- 
cherten Boden  für  symmetrische  Gruppirung  bietet,  pflegt  seine 
Themen  in  einer  nur  kleinen  Zahl  von  Verspaaren  auszuflähren 
und  zu  motiviren:  wie  v.  105—111.  oder  133—142,  Vom  Dia- 
lekt der  Elegiker  hat  einiges  angemerkt  Ahrens  in  d.  Ver- 
handl.  d.  Philol.  in  Göttingen  p.  58.  ff. 

3.  Die  Geschichte  der  Elegie  und  der  benachbarten  4» 
Formen  durchläuft  drei  Zeitalter.  Das  früheste  gehört  dem 
Ionischen  Stamm,  welcher  iambische  Poesie  mit  der  Elegie 
verband.  Der  zweite  Zeitraum  war  vorzüglich  den  Attikern 
eigen,  der  dritte  den  Alexandrinern ,  und  diese  haben  die 
Elegie  vielfach  umgestaltet  an  die  letzten  Dichter  der  Nation, 
deren  Andenken  in  den  Anthologien  ruht,  vererbt.  Häup- 
ter der  ersten  Epoche,  welche  nicht  ohne  Zweifel  mit  dem 
Namen  Kallinos  anhebt  und  mit  den  Perserkriegen  völ- 
lig abschliefst,  sind  die  leuchtenden  Namen  Archilo- 
chus,  Simonides  von  Amorgos,  Tyrtaeus,  Mimner- 
mus, So  Ion,  Theognis;  die  bedeutenderen  unter  ihnen 
hatten  nicht  blofs  im  Distichon  sich  versucht.  Männer 
von  Rang  und  zum  Theil  an  die  Spitze  der  Verwaltung 
gestellt,  welche  den  Ruhm  der  reifsten  Bildung  unter  ih- 
ren Bürgern  besafsen,  verewigten  in  der  Elegie  manchen 
grofsen  Moment  ihrer  Laufbahn,  um  in  dem  Streit  der 
Leidenschaften  oder  bei  Ruhepunkten,  in  Politik  oder  durch 
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Lebensweisheit  auf  die  Zeitgenossen  einzuwirken,  ihr  Ur- 
theil  zu  leiten  oder  zu  berichtigen;  sie  stifteten  hier  für 
Mitwelt  und  Nachkommen  ein  YermächtniTs  ihrer  Lehren 

m 

und  Erfahrungen.  Die  noch  frische  Gattung  diente  sol- 
chen Zwecken  vortrefflich,  da  sie  den  Ton  erhabener  Poe- 
sie durch  bürgerliches  Gefühl  ermäfsigte.  Sie  nahm  sich 
das  Recht  nicht  nur  an  die  Mitbürger  sondern  auch  an 
den  nahen  Freund  ein  unbefangenes  Wort  zu  richten,  sie 
konnte  weich  und  aufgeregt,  kräftig  und  beruhigend  reden, 
sie  nährte  die  Reflexion  durch  ihr  gnomisches  Element,  gleich 
gemüthlich  berührte  sie  ReUgion  und  ernste  Fragen  selbst 
im  heiteren  sympotischen  Gedicht.  In  ihr  hinterUefsen  die 
Dichter  eine  vollständige  Schule  der  sittlichen  Erziehung, 
sie  wies  einem  jeden  die  Pflichten  und  Schranken,  den 
Harm  und  GenoTs  des  Lebens ;  die  Paedagogik  des  männ- 
lichen Alters  hat  unter  loniern  keinen  treueren  Führer  be* 
sessen  als  diesen  offenen  Schatz  von  Reflexionen  und 
Aktenstücken  zum  Yerständnifs  der  Gegenwart.  Ein  Spott 
410  wie  im  Bruchstück  des  Asius  (§.  97,  1.  Anm.)  war  nicht 
ausgeschlossen.  Dieselbe  Gattung  diente  bisweilen  dem 
Dorischen  Staatsleben,  das  sein  Gesetz  und  die  ForderoH- 
gen  seiner  Gesellschaft  in  den  gemessenen  Formen  einer 
Vorschrift,  einer  patriotischen  und  ethischen  Stimmung 
aussprach.  Als  aber  das  Leben  der  lonier  nachliefe  und 
an  innerer  Kraft  verlor,  als  sie  weiterhin  abhängig  von 
Lydischen  und  Persischen  Regenten  und  ermattet  in  orien- 
talischem Luxus  sich  gefielen,  da  war  diese  Dichtung  vom 
früheren  Reichthum  der  Praxis  und  Bildung  verlassen  und 
stieg  von  der  Höhe  zu  den  gewöhnUchen  Erlebnissen,  selbst 
in  verkümmerter  und  im  Winkel  versteckter  Existenz  hetf- 
ab.  Sie  trieb  ihre  letzten  und  feinsten  Blüten,  als  Solen 
und  Mimnermus  ihr  einen  Glanz  gaben;  ihr  anmuthiger 
Ton  und  der  Stamm  idealer  Anschauungen  war  damak. 
noch  unversehrt.  Dann  aber  folgten  ungünstige  Zeiten^ 
wo  die  Poesie  statt  der  reinen  gemiithlichen  Lebensweise 
beit  jedem  Harm  und  den  Ausbrüchen  einer  traben  Sub- 
jektivität, sogar  der  einseitigen  Stimmung  des  Parteimaar 
nes  sich  hingab,  wie  bei  dem  Dorier  Theognis;  und  doch 
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bewundert  man  den  ernsten  Denker  Xenophanes,  der 
in  gutgelaunten  Elegien  die  Freuden  des  Gastmals  feiert 
und  der  göttlichen  Dinge  nicht  vergafs.  Endlich  kam  die 
gemeinbürgerliche  Dichtung  in  einer  unschönen  und  pole- 
mischen Abart  durch  Hipponax  zum  Wort,  und  sein 
Metrum  der  Choliambus  stimmte  treflflich  mit  Ton  und 
Diktion  des  plebejischen  Dichters.  Weit  später  machten 
gewandte  Köpfe  die  fleifsig  gearbeitete  Choliamben-Poesie 
zum  Gelegenheitgedicht,  wo  Begebenheiten  aus  dem  Leben 
ohne  höheren  Anspruch  mit  guter  Laune  vorgetragen  wur- 
den. Die  Stoffe  der  Ionischen  Sittenwelt  waren  erschöpft, 
als  bei  den  Attikern  eine  zweite  Periode  mit  dem  Stempel 
der  Attischen  Bildung  begann.  Sie  durften  den  Zweck 
und  Umfang  der  Elegie  beschränken,  da  sie  schon  an  ih- 
rer Tragödie  das  reichste  Gebiet  der  Poesie  besafsen. 
Das  Ionische  Gedicht  bekam  den  Bang  einer  untergeord-  4ii 
neten  Spielart  und  änderte  seinen  Beruf  neben  den  dra- 
matischen Kunstwerken,  welche  durch  Fülle  der  Ideen  und 
durch  Gröfse  der  Mittel  heiTorragten :  sie  galt  als  Bei- 
werk, und  hatte  den  Werth  einer  eleganten  und  durch 
Kürze  bequemen  Form  für  jeden  sinnigen  oder  gemüthli- 
chen  Ausspruch.  Dafür  wurde  wol  im  Unterricht  eine  freie 
Stimmung  angeregt,  da  sich  in  Attischen  Schulen  eine 
Reihe  paedagogischer  Autoren  (§.  19, 2.  Anm.)  mit  morali- 
schem Gehalt  eingebürgert  und  das  Gefallen  am  lehrhaf- 
ten Gedicht  bei  der  Jugend  erweckt  hatte ;  manche,  sogar 
Pseudonyme  Spruchsammlung  versorgte  das  lernende  Pu- 
blikum. Dieser  gnomische  Sinn  erhielt  unter  der  Nachwir- 
kung des  Perserkriegs  eine  sichere  Richtung,  besonders  als 
Technik  und  Form  der  Darstellung  durch  ein  glänzendes 
Muster  geregelt  wurde.  Simonides  der  Meister  des 
präzisen  und  tiefsinnigen  Wortes  in  bündigen  Distichen 
(§.110,  1.)  hatte  die  denkwürdigen  Ereignisse  des  Staats 
und  das  Andenken  ausgezeichneter  Männer  mit  jener  Kunst 
verewigt,  welche  Mitgefühl  und  feine  Reflexion,  Resultate 
menschlicher  Erfahrung  und  allgemeine  Sätze  derSittlich- 
keit,  an  einen  historischen  Anlafs  knüpft  und  ihm  geist- 
reiche Gedanken    im  reinsten  Ton   entlockt      Die  Macht 
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seiner  Schöpfung,   des  elegischen  Epigramms,   lag 
in  dem  wahren  und  reinlich  umschriebenen  Gedanken,  der 
bald  an  öffentliche  Denkmäler  und  anregende  Begebenhei- 
ten  bald  an  ein  Weihgeschenk  oder  Grabsteine  geheftet 
in  eine  weltkluge  Beobachtung  auslief  und  den  geistigen 
Blick  des  Betrachters  fesselt.     Was  man  sonst  in  der  Ele- 
gie vernahm,  Themen  des  Genusses  und  der  Trauer,   der 
heiteren  und  der  threnetischen  Poesie,  das  wurde  durch 
Simonides  und  Pindar  in  mancherlei  Formen  der  Melik 
(§.  107, 13.  14.)  tief  und  kunstgerecht  verarbeitet.     Soweit 
war  die  Elegie  namentlich  um  die  Zeiten    des  Pelopon- 
nesischen  Kriegs  den  Attikern  geläufig  und  ihnen  ab  re- 
flektirenden  Köpfen  willkommen,  um  ihr  eine  Fülle  patrio- 
tischer oder   praktischer  Anschauungen  aus  dem  Leben, 
selbst  Scenen  des  Gastmals  und  Liebesabenteuer  mit  indi- 
vidueller Wahrheit  anzuvertrauen.     Hier  dichteten   Ion, 
4i2Dionysius,  Kritias  und  andere  namhafte  Männer,  audi 
Unterricht  und   Wissenschaft  bedienten   sich  dieser  Ein- 
kleidung,  wie  der  Sophist  Euenus  und  später  Aristo- 
teles.    Diese  Fassung  der  Elegie,  welche  sichtbar  in  ein 
flüchtiges  Epigramm  sich  verliert,  hat  den  Attischen  Staat 
überlebt.     Im  langen  Zeitraum  von  Alexander  bis  auf  Ju- 
stinian,  als  grofsartige  Poesie  keinen  Boden  fand,  gab  jene 
den  Ergüssen  gebildeter  Geister  und  flacher  Versmacher 
einen  natürlichen  Anhalt :  in  unserer  A  n  th  o  1  o  g  i  e  (§.  126.) 
ruht  ein  reicher,  kunstvoll  gewundener  Kranz  jener  musi- 
schen Genüsse.      Zwischen  Attikern    und    anthologischen 
Dichtern    liegt  als    vermittelnde   Stufe    die  Elegie  der 
Alexandriner,   der  Kern  einer  dritten  Epoche.     Wer 
die  Stellung  der  Gelehrten  in  der  hellenisirenden  Periode, 
ihre  wissenschaftlichen  oder  fachmäfsigen  Aufgaben  und 
die  Dürre  des  damaligen  Lebens  erwägt,  dem  ein  feines 
und  mit  den  Interessen  der  Dichtung  vertrautes  Publikum 
fehlte,  kann  nicht   erwarten  dafs   Männer  des  einsamen 
Studiums  die  Elegie  gewählt  hätten,  um  darin  Anschauungen 
aus  der  Praxis  und    der    geistigen    Welt    niederzulegen. 
Sie  bewahrten  vielmehr   auch   dort  den    gelehrten  Stand- 
punkt, und  entfalteten  den  Glanz  ihrer  mythologischen  Stu- 
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dien,  bildeten  aber  episodisch  kleine  Massen  ans  der  alten 
Dichter -x  und  Völker  sage.    Soweit  fanden  sie  ein   beque- 
mes Seitenstück  zum  didaktischen  Gedicht;  und  doch  ent- 
ging ihnen  nicht  die  Bedeutung  der  Elegie,  wenn  sie  die- 
selbe zum  Organ  des  inneren  Lebens,  der  Empfindungen 
und  persönlichen  Erlebnisse  bestimmten.    Ihre  Oemütha- 
art  haben  sie  darin  offen  und  mit  einiger  Herrschaft  über 
das  zünftige  Rüstzeug  dargelegt;  und  vielleicht  würde  das 
poetische  Talent  der  Alexandriner  in   einem  günstigeren 
Licht  erscheinen,  wenn  ihr  elegischer  Nachlafs  mcbt  klag- 
lieh  zertrümmert  wäre.     Deshalb  ist  eine  scharfe  Sonde- 
rung   dieser  Spielarten,    der  mythologischen  Stücke,   die 
mit  der  Elegie  vielleicht  nur  das   elegische  Distichon  ge- 
Brein  hatten,  von  den  Formen  des  Stillebens  kaum  mög- 
lich; wahrscheinlich  hat  aber  Antimachus,  der  Yorläu-iis 
fiar  der  Alexandrinischen  Kunst,  durch  die  Methode  seiner 
ttbergelehrten  Lyde  (§.97,4.)  den  Weg  gewiesen.    In  der 
gelehrten  Elegie  waren  namhaft  Alexander  der  Aetoler, 
Hermesianax  und  Phanokles;^  als  Meister  in  eroti- 
scher und  antiquarischer  Elegie  galt  Kallimachus,  und 
er  verdunkelte  seinen  mehr  empfindsamen  Vorgänger  P  hi  le- 
tds.     Jener  dichtete  manches  gemüthliche  Lebensbild,  wie 
Kydippe  (den  grellesten  Gegensatz  zum  höfisch  gedrehten 
Schaustück   auf  die  Locke   der  Berenike),   gleich    einem 
Episodium  des  Epos,  und  Elegien  mit  religiöser  f^rbimg 
wie  auf  das  Bad  der  Pallas;  nächst  ihm  Eratostheaes 
in  der  Erigone.    Die  Mehrzahl  wandte  sehr  grofsen,  selbst 
übertriebenen  Fleifs  auf  gewählten  Ausdruck,   und  wenn 
schon  das  Uebermafs  in  kostbarer  Form  wie  bei  Parthe- 
nius  zur  Dunkelheit  führte,  so  hinderten  die  schweren 
Massen  der  Gelehrsamkeit,  welche  der  grammatische  Be- 
ruf auch  in  die  Poesie  hinüber  nahm,  noch  mehr  die  FHis- 
sigkeit  und  den  natürlichen  Vortrag  in  unbefangenem  Ton. 
Gleichwohl  danken  die  gelehrten  Alexandriner  gerade  die- 
sen Eigenschaften,  der  künstlichen  Form  und  dem  Reich- 
thum  an  Stoff,  ihren  Einflufs  auf  die  Römischen  Dichter 
in  den  Zeiten  Giceros  und  unter  Augustus,  namentlich  auf 
die    Komposition   der  Römischen  Elegie,    vor    allen  auf 
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Praperz,  den  tiefsten  Kenner  derAlezandrmisdben  Ennst 
und  ihren  eifrigsten  Nachahmer,  welcher  einigen  Ersatz 
für  den  Verlust  seiner  Meister  bietet.  Ihr  spätester  abär 
zum  erotischen  Spiel  veräüchtigter  Nachhall  ertönt  aus 
den  Epigrammen  eines  Agathias  und  Paulus  Silen- 
tiarius. 

8.  üeber  den  Erfinder  des  Pentameters  oder  des  Distichon 
laufen  die  Hypothesen  der  Alten  und  Neueren  weit  aus  einander. 
Niemand  liefs  sich  entmuthigen  durch  den  Ausspruch  von  Ho- 
raz  A,  P,  77. 

Quis  tarnen  exiguos  elegos  emiserit  auetor, 
grammatid  certant,  et  adhue  suh  ituUce  lis  est. 
Die  Zeugnisse  der  Alten  sind  spärlich:  die  erheblichsten  gab 
Buhnk.  in  Callvm.  p.  439.  Orion  p.  58.  (oder  Etym.  Gud,  p.  180.) 
iv^sxr^v  d\  xov  iXsys^ov  ot  iihv  xov  'AQ%Cko%ov^  ot  d\  M^vsQiiov, 
ot  Sl  KaXXtvov  '*  naXaiötSQOv,  ovtoa  J^vfiog  iv  tm  ns^l  Ttoiriroh. 
Hievon  Schmidt  i>td'ymi/ra^m.  p.387.  Schol.  Ctc.pro  Ar  eh,  10, 3.  iVt- 
414  mus  autem  videtur  elegiacum  carmen  scripsisse  Cattinos ;  wo  MS, 
Alünos,  "Vf  elcker  paradox  Ailinos;  das  nächstfolgende,  AtUicit  Ari- 
stoteles praeterea  hoc  genus  poetas  Antimachum  Colophomum, 
Archilochum  etc.  läTst  glauben  daTs  die  ganze  Notiz  von  Aristo- 
teles ausging.    Terentian.  v.  1721.  sq. 

Pentametrum  dubitant  quis  primus  finxerit  auetor; 
guidam  non  dubitant  dicere  Callinoum, 
Cf.  Mar.  Victorin.  pp.  2555.  2589.  Photius  aus  Prodi  chre- 
stom.  6.  Xsysi  dl  aal  dgiaTsvaaL  x^  {bixQtp  KaXXtvov  xa  xov  ^q>i- 
OLOV  Tial  MtfivsQiiov  xov  KoXo(p(6viOv  dXXd  xal  xöv  TriXiq>ov  ^i- 
Xrjft&v  xov  Kmov  «al  KciXXCyLa%ov  xov  Bdxxov.  Dasselbe,  nur  kürzer 
Bibl.  Coislm.  p.  597.  Schon  aus  diesen  wenigen  Zeugnissen  wagte 
Francke  p.  27.  zu  folgern  dafs  Aristophanes  und  Aristarch  den 
Eallinos  als  Erfinder  ansahen,  ihm  steht  aber  mindestens  der  be- 
stimmte Zweifel  bei  Horaz  entgegen,  der  jede  Voraussetzung  ei- 
nes durch  die  gröfsten  Autoritäten  aufgestellten  Satzes  abschnei- 
det. Gleich  allgemein  lautet  die  Aufzählung  des  Scriptor  mC' 
post  Censorin.  9.  (berichtigt  von  Fales.  Em.  IV,  14.  u.  a.)  Cum 
sint  enim  antiquissimi  poeiarum  ffomerus,  ffesiodus,  Pisander; 
hos  secuH  elegiarii  Callinus,  Mimnermus,  Euenus.  Endlich  Plut. 
de  mus.  p.  1141.  A.  {nQmxtp  Sl  avxm  —  uTtodidoxai)  vn  himv  dl 
Kai  xb  iXsystov.    Er  redet  vom  Archilochus. 

Die  Ansichten  der  neueren  Forscher  bewegen  sich  auf  diesem 
öden  Felde  bald  in  einer  Konstruktion  a  priore,  bald  in  einer 
chronologischen  Kombination,  immer  gleich  unsicher.  Das  äu- 
fserste  that  Francke,  wenn  er  seinen  Kallinos  zwischen  Homer 
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und  Hesiod  einschob,  um  seinen  Anspruch  auf  die  Elegie  recht 
sicher  zu  stellen;  dieses  Gelüst  drängt  ihn  im  Lauf  einer  ver- 
wickelten  Untersuchung  zu  den  willkürlichsten  Erdichtungen. 
'  Mit  grofser  Kühnheit  setzte  T  hier  seh  gleiches  Zeitalter  und 
gleichen  Ursprung  für  Pentameter  und  Hexameter,  nur  mit  der 
Einschränkung  dalis  der  lange  yemachläfsigte  Pentameter  erst  in 
einer  späteren  Entwickelung  der  Musik  sich  Bahn  brach  und  ei- 
nen bezeichnenden  Namen  errang;  doch  bleibt  ein  solches  Pa- 
radoxon unschädlich,  da  mit  ihm  ein  beliebiger  chronologischer 
Ansatz  sich  verträgt.  Von  seinen  Vorgängern  abweichend  erklärte 
Caesar  c.  5.  den  Archilochus  für  den  Urheber  des  elegischen 
Distichum,  weil  dieser  die  daktylische  Penthemimeris  mit  dem 
Hexameter  episodisch  verband  (p.  74.  penthemimeris  ipsa  €tutem 
ab  Archilocho  primo  ita  usurpata  esty  ut  ea  hexametro  adieeta 
epodus  efficeretur)y  aber  Hephaestion  und  andere  Grammatiker 
reden  nur  von  der  logaoedischen  Anwendung  der  Penthemimeris, 
auch  macht  Archilochus  von  dieser  allein  in  iambischen  Versen 
416  Gebrauch,  und  da  der  Geist  seiner  musikalischen  Neuerungen 
auf  einen  beweglichen  recitirenden  Vortrag  gerichtet  war,  so 
möchte  hievon  der  Uebergang  zum  elegischen  Distichon  (was 
Caesar  selbst  anerkennt)  schwer  zu  finden  sein.  Immer  lälüst  der 
Ruhm  dieses  schöpferischen  Mannes  uns  erwarten  dafs  er  nicht 
von  wenigen  namenlosen  Zeugen  {vn  kvitov)  sondern  von  er- 
lauchten Grammatikern  gefeiert  sein  würde.  Noch  weniger  gilt 
der  Einwand  p.  XH.  gegen  den  Anspruch  des  Eallinos,  dafs  als- 
dann die  neue  Form  viel  zu  lange  pausirt  hätte ;  der  nüchterne 
Forscher  wird  sich  hüten  in  einem  so  lückenhaften  Felde,  wo 
niemand  Inkunabeln  sah,  die  historische  Tradition  zu  meistern. 
Ebenso  mifslich  erscheint  eine  Chronologie,  welche  den  Eallinos 
c.  4.  beträchtlich  jünger  als  den  Archilochus  macht.  Seine  bekann* 
ten  Erzählungen  über  Eallinos  hat  Strabo  nicht  aus  eigener 
Lesung  sondern  vorzüglich  aus  Demetrius  demSkepsier  gezogen, 
unter  anderen  wol  auch  die  Nachricht  des  Dichters  p.  604.  über 
die  Niederlassung  der  Teukrer;  seine  Notizen  XIII.  p.  627.  XIV. 
p.  647.  (cf.  Clem.  Alex.  Strom,!,  p.  144.)  verbunden  mit  Herod. 
I,  15.  sind  für  verschiedene  Eombinationen  benutzt  worden, 
Francke  p.  89.  sqq.  Thiersch  p.  570.  sqq.  Bach  Calün.  mit.  Darin 
stimmt  man  überein  dafs  Strabo  keine  feste  Zeitbestimmung 
über  Eallinos  vorfand,  sondern  sie  nur  aus  seinen  Worten  folgert; 
ganz  wie  die  Alten  gewohnt  sind  Stellen  und  Zeugnisse  nach 
dem  ersten  Eindruck  in  Beziehung  zu  setzen,  während  wir  sie 
vereinzelt  nach  ihrem  Werthe  prüfen.  Man  wuTste  von  einem 
Einfall  der  Eimmerier,  der  einen  Theil  Eleinasiens  überschwemmte, 
wobei  sie  Sardes  nahmen;  man  hörte  dunkel  von  einem  zweiten 
der  Trerer,  die  gleichfalls  Sardes  eroberten  und  Magnesia  ler- 
Störten.    Nun  deutete  man  auf  das  Unglück  der  Magneten  «in 
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Wort  des  Archilochus  (in  einem  verdorbenen  Fragment,  wo  ra 
Mafvi^toav  nocad  schon  als  sprüchwörtliche  Formel  gebraucht  zu 
sein  scheint) ,  während  man  bei  Eallinos  das  Gegentheil  zu  lesen 
meinte,  KaXXtvoq  (ilv  ovv  mg  svrvxovvtoiv  Irt  tcov  Mayvqttav  fii- 
p/Pfirai  Hai  naxoQ^ovvtoDV  iv  tm  ngog  *E(psa^ovg  noXiiico:  man  fol- 
gerte dafs  Archilochus  jünger  war.    Dennoch  weifs  Strabo  nur 
etwas  halbes  und  sein  mühsamer  Bau  fällt  zusammen,  wofern 
Athen.  XII.  p.  525.  C.  richtig  erzählt,  'AnoiXovTO  Sh  %al  Mayvri' 
reg  ot  n^og  tbo  MaidvdQcp  — ,  äg  qy^ai  KaXXtvog  iv  toCg  iXsys^oig 
Kffl  'ÄQx^oxog,  idXoDoav  yuQ  vno  'Ecpsa^mv,     In  diesen  Worten 
liegt  kein  Grund  um  den  Athenaeus,  wie  Hertzberg  denkt,  einer 
416  gedankenlosen  Kompilation   zu  beschuldigen.    Aber  Strabo  griff 
fehl,  als  er  im  Verse  desselben  Eallinos,  Nvv  S'  inl  Kifi^eQ^onv 
cxQatdg  ^qxstui  oßQiftosQycaVj  an  den  älteren  Einfall  der  Eimmerier 
dachte,  bei  dem  sie  Sardes  einnahmen;  denn  dieser  gehört  in  Eö- 
nigs  Ardys  Zeiten  hinter  Archilochus,  wenn  man  auch  zweifeln 
kann  ob  Herodotus  die  ganze  Beihe  der  Eimmerischen  Streifzüge 
kannte.    Wir  lassen  ferner  unentschieden  ob  die  Worte  des  Eal- 
linos  TQiJQSccg  avögcig  aycov  bei   Steph,  Byz.  y.  T^fi^og  auf  jene 
Zeit  passen,  in  der  die  Magneten  vernichtet  wurden,  so  dafs  der 
Dichter  (nach  Caesar  in  Ol.  86.)  die  beiden  Ueberfälle  der  Eim- 
merier und  Trerer  erlebt  hätte.     Lassen  wir  also  das  ZeugniTs 
Strabos  und  den  Werth  seiner  aus  schlichten  Mitteln  gebildeten 
Ansicht  stehen,  so  bleibt  allein  die  Thatsache:  Eallinos  sah  die 
Blütezeit  von  Magnesia;  wenn  wir  aber  dem  Athenaeus  glauben, 
so  sah  er  auch  den  Fall  dieser  Stadt.     Muthmafslich   war  er 
nicht  sehr  von  den  Zeiten  des  Archilochus  entfernt;  alsdann  be* 
greift  man  besser  dafs  beiden  mit  gleichem  Recht  der  früheste 
Gebrauch  des  Distichon  zugesprochen  wird,  zuletzt  —  dafs  die 
Erfindung  desselben  in  einen  älteren  Zeitpunkt  fällt 
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Litteratur. 

Auswahl  der  Elegiker  in  denPoe^o«  minores  ^^on  Winterton, 
yerbessert  und  vervollständigt  durch  Gaisford  (oben  p.  11.)  T.L 
oder  ed.  Ups.  T.  III.  mit  Benutzung  von  Gnomici  poetae  Graeci, 
emend.  Brunck,  Ärgeni.  1784.  cur.  Sehaefero,  L.  1817.  8.  und 
von  der  Jacobsischen  Anthologie.  Von  einer  früheren  Sammlung 
der  Gnanuei  p.  406.  F.  G.  Schneidewin  Deleetus  poetarum 
Oegiacorum  {Sectio  I.  des  Deleetus  poesis  Graecorum  elegiacae, 
iambicae,  melicae),  Gottmg.  1838.  8.  nebst  dem  ersten  Abschnitt 
der  Sectio  II.  poetae  iamHci.  Dess.  Beiträge  z.  Eritik  der  Poe- 
tae Lyr.  Gr.  Gott.  1844.  Th.  Bergk  ?.  Lyr.  Gr.  (mit  den  Ab- 
theilungen,  Poetae  elegiaei  und  lambographi)  ed.  aU.  X.  1358.  ed. 
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.  tert.  1866t.  Erit.  Beitr9|re  y.  Ahrena,  Bamberger  n.  a.  W. 
£«  Weber  Die  elegischen  Dichter  der  Hellenen  nach  ihren  üe- 
berresten  übersetzt  und  erläutert,  Frankf.  1826.  8.  W.  Hertz- 
berg Der  Begriff  der  antiken  Elegie  in  seiner  bist.  Entwicke- 
lang, Abschn.  1.  bis  zu  d.  Alexandrinern,  2.  d.  Elegie  d.  Alexan- 
driner: Prutz  Litterarhist.  Taschenb.  Jahrg.  8.  4.  Der  Werth 
dieses  Aufsatzes,  in  den  Uebersetzuugen  der  gewähltesten  Dich- 
tuj»gen  eingeflochten  sind,  liegt  in  der  zarten  Analyse  des  geisti- 
gen Gebiets,  welches  die  elegische  Poesie  stufenweis  durchlief; 
es  war  ihm  nur  weniger  Empfindsamkeit  und  mehr  Präzision  zu 
wünschen.  Die  Griechischen  Elegiker,  Gr.  m.  Uebers.  a.  Anm. 
V.  J.  A.  Härtung,  L.  1859.  U.  Femer  Teuffei  in  d.  Stuttgar- 
ter Beal-Encyklop.  y.  lambographi. 


102.    Die  alterthümlichen  Elegiker:   Eallinos,         a7 
Archilochus,  Simonides,  Tyrtaeus. 

1.  Kallinos  von  Ephesus  wird  als  Elegiker  aus- 
drücklich bezeichnet;  seine  Zeit  blieb  ungewifs,  und  wurde 
nur  durch  unsichere  Kombination  ermittelt ,  indem  maa  ihn 
bald  über  Archilochus  aufrückt  bald  jünger  sein  läXst.  Uns 
mufs  schon  genügen  dafs  beide  Männer  die  frühesten  Dichter 
dieser  Gattung  waren  und  ungefähr  in  demselben  Zeitraum 
lebten.  Aus  einem  längeren  Bruchstück  von  21  Versen 
und  wenigen  geringfügigen  Trümmern  kann  man  den  Ge- 
halt seiner  Poesie  schwerlich  beurtheilen,  geschweige  daJGs 
man  den  alterthümlichen  Elegiker  darin  erkennen  sollte. 
Der  Dichter  spricht  eine  wackere  patriotische  Gesinnung 
und  kräftige  Gedanken  aus,  bei  knapper  Gliederung  und 
in  etwas  sprödem  Ton.    Ruf  hat  er  wol  niemals  erlangt. 

1.  CalHni  Epheiü  Tyriaei  Äpkidnaei  Asü  Samii  emmimim  quae 
supersunt  Di^os.  —  Nie.  Bach,  Z.  1881.8.  Nachtrag  id.  1881 
Bar 0 tt  s.  bei  Tyrtaens  am  Schlufs.  Man  hat  diesen sp&ter  Tsr- 
schollenen  Namen  wonderlich  gemifsdentet.  Welcher  bielfc  ihn 
für  abgekürzt  aus  KaXXÜ.ivog,  Ruhnkenios  (dem  Buttmann  und 
ander«  beitraten)  für  eine  Kontraktion  aus  KaXXit/oas,  wie  Te- 
rentianus  CalHnous  sich  erlaubt.  Allein  ivog  als  Ableitamg  «Ines 
Nomen  gibt  eine  zwar  seltne  doch  feste  Reihe  von  Androiifiiken, 
wie  'EQyivog  und  KQoztvog,  ohne  dais  daiin  ein  AppeUitttif  «nd 
Ehrentitel  „Meister-  der  Schönheit^  zu  suchen  wftce;  «£.  Vmiek, 
in  Herod.  IX,  1)6.     Spheeier  hei£it  er  in^  Procü  ChraftoaalliiA 
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und  bei  Marius  Tictormns;  wenn  Strabo  seiner  in  der  Notiz  von 
berühmten  Kphesiem  nicht  gedenkt,  so  geschieht  es  tennuthlich 
weil  er  ihn  nur  beiläufig  aus  Excerpten  kannte.  Der  Dichter 
selb^  rechnete  sich,  in  Betracht  daTs  ehemals  beide  Städtenamen 
gleich  galten,  im  Gedicht  an  Zeus  unter  die  Smymaeer,  wie  man 
aus  den  Trümmern  bei  Strabo  XIY.  p.  633.  ZfivQvaiovg  tovg 
'Eipgü^ovg  naXmv  kv  t£o  n^og  /iCa  loyco  titX.  abnimmt.  Dieses  löyat 
mifsfällt  in  der  Bezeichnung  eines  Gedichts;  ehemals  stand  wol 
iUysüo.  Da  man  ihn  äufserst  selten  genannt  findet,  so  befrem- 
det vielleicht  dafs  er  in  der  Tradition  über  die  Thebais  (p.  252.) 
ohne  jeden  Zusatz  genannt  wird;  wenn  aber  Tansanias  IX,  9, 3. 
mit  den  umständlichen  Worten,  tä  dk  ^nrj  xavza  KtAUvog  (MSS. 
KaXuivog^  Ruhnk.  KciXXCiba%og)  dtpvaofisvog  avxmv  hg  fAVrifMrjv  i<pr^ 
asv '^OfiTiQov  xov  TtOLTJaavxa  slvai,  auf  einen  gelegentlichen  Wink 
sich  bezieht,  so  pafst  dies  nicht  auf  den  Kritiker  Eallimachus; 
dafs  dagegen  Eallinos  über  Ealchas  und  die  Schicksale  seiher 
418  Kolonisten,  durch  die  Thebais  oder  ihre  Fortsetzer  veranlaTst, 
eigenthümliches  erzählte ,  zeigt  Strabo  XIY.  p.  66d.  Ueber  Zeit 
und  Anspruch  des  Dichters  auf  das  Distichon  s.  Aum.  zu  $.  101, 
8.    Das  Urtheil  über  seine  Poesie   kann  jetzt  nur  auf  dae  eine 

.  lückenhafte  Fragment  von  21  Versen  aus  Stob.  S,  61,  19.  sich 
stützen,  mufs  aber  mäfsiger  lauten  als  bei  Weber  p.  418.  der 
mit  verschwenderischem  Lobspruch  seine  Yortrefflichkeit  rühmt, 
und  selbst  bei  Schneidewin  Fhilol.  III.  p.  523.  Unsere  Fragment- 
Sammler  und  Kritiker  haben  in  der  Freude  des  Herzens  oft  viel 
zu  warm  über  die  spärlichen  Bruchstücke  des  höheren  Alterthums 
sich  geäufsert.  Kallinos  ist  Yorläufer  des  Tyrtaeus,  und  sind  wir 
auf  Stobaeus  beschränkt,  der  wenige  Reihen  ohne  strengen  2u- 
Bammenhang  auszog  (woher  der  KiTs  nach  v.  4.  und  das  gehäufte 
ycrf  am  Schlufs),  so  können  wir  allein  naiven  Ton  und  mann* 
liehen  Patriotismus  anerkennen.  Aber  von  einem  gemessenen 
Fortschritt  der  Sätze,  wo  Maximen  mit  Aufforderungen  wechseln, 
ist  nichts  zu  merken.  Etwas  trocken  wird  zur  Tapferkeit  er- 
mahnt und  der  tapfere  gepriesen,  wenn  er  fällt,  während  ein  na^ 
türliches  Todesloos  den  feigen  ohne  Ruhm  im  Hause  trifft.  Im 
Ausdruck  befremdet  manche  Härte:  v.  15.  wo  der  Yortrag  nicht 
scharf  genug  und  vielleicht  lückenhaft  ist,  noXXdM  driioxriTa  qiv- 
yciv  .  .  ^qxaxai  „oft  entrinnt  einer  und  kehrt  heim^,  denn  die 
Besserung  hgystcci  macht  den  Gedanken  nicht  klarer;  dann  17. 
oXCyog  Ttecl  itiyag  vermuthlich  in  volksthümlicher  Formel  „Groft 
und  Klein  ^  (Stellen  wie  Od.  x,  93.  Theoer.  22,  113.  bezeichnen 
einen  quantitativen  Gegensatz)»  19.  das  Praesens  &vri<rKovxag  und 
eine  wenig  alterthümliche  Formel,  die  man  umsonst  mit  Homer  und 
Hesiod  rechtfertigt,  a^iog  r^fiid-scov.    Auch  verräth  einen  fragmen- 

'  tarischen  Text  der  Bruch  des  Satzes  mitten  im  Pentameter  v.  9. 
Mai^at  iitLHXdaoa<^ .  dXXd  xig  l&vg  hm,     Bergk  erkennt  keinen 


486  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

dieser  verschiedenen  Anstöise  (ea  omnia  facUem  veniam  impe- 
träbunt)  an,  sondern  vertheidigt  den  überlieferten  Text  in  ed. 
tert.  P,  Lyr.  Ben  Mangel  an  Originalität  und  individuellen  Zfl- 
gen  kann  man  auf  eine  jüngere  Redaktion  schieben;  doch  be- 
günstigt dieser  Mangel  ebenso  wenig  als  jene  Bedenken  im  Aus- 
druck die  Meinung  von  Thiersch  A.  M.  III.  576—80.  dals  alles 
nach  V.  4.  dem  Tyrtaeus  gehöre.  Mag  nun  auch  wer  will  den 
Hauch  eines  alterthümlichen  Verfassers  spüren,  so  steht  doch 
unser  Vertrauen  auf  gar  schwankendem  Boden,  nemHch  auf  dem 
blofsen  Marginale  KaXXivwf  bei  Stobaeus. 

2.  Archilochus  aus  Faros,  Sohn  des  Telesikles, 
eines  wol  unbemittelten  Mannes ,  hat  wie  kein  alter  Dich- 
ter aus  den  früheren  Jahrhunderten  ein  bewegtes  aben- 
teuerndes Leben  geführt  und  ohne  Scheu  davon  erzahlt. 
Seine  Jugend  fiel  in  jene  geistig  erregte  Zeit  um  die  zwan- 
ziger Olympiaden,  welche  durch  Wanderlust  und  Anlage 
von  Kolonien,  durch  den  Uebergang  vom  Epos  und  von 
epischer  Stimmung  zur  volksthümlichen  Poesie,  unter  den 
ersten  Einflüssen  der  Musik  auf  die  Dichter,  gleichzeitig 
mit  dem  Aufblühen  musikalischer  Bildung  unter  Doriem, 
sich  auszeichnet.  Es  war  eine  von  gröfster  Rührigkeit  erfüllte  4ii 
Zeit,  als  Bürgerthum  und  Handelsmacht  die  Kraft  der 
lonier  hob,  ehe  der  Lydische  Nachbar  sie  beschränkte, 
während  die  Spartaner  zu  politischem  Ansehn  im  Mutter- 
land gelangten.  Das  Leben  des  Archilochus  ist  ein  Ab- 
glanz der  äufseren  und  inneren  Bewegung  seit  den  ersten 
Olympiaden,  welche  den  Aufschwung  der  rasch  entwickein- 
ten Nation  verkündigt.  Man  weifs  weder  Geburts-.  noch 
Todesjahr  des  Dichters  und  hört  nur  dafs  er  jünger  als 
Terpander  (oder  die  für  desselben  Schule  gestifteten  Agone, 
Anm.  zu  §.  58,  5.),  dafs  er  ein  Zeitgenosse  des  Königs  Gy- 
ges  oder  des  Romulus  war;  ein  besserer  Anhalt  ist  die 
Gründung  der  Kolonie  Thasus  in  Olympias  1 5.  Denn  in  diese 
wanderte  der  Dichter,  vermuthlich  mit  seinem  Vater,  ihmmirs- 
fiel  aber  der  Aufenthalt  in  der  rauhen,  noch  verwilderten  In- 
sel und  er  sehnte  sich  vergebens  nach  den  lieblichen  Gefil- 
den Italiens.  Unter  wechselnden  Geschicken  nahm  er  theil 
an  Kämpfen  gegen  Thrakische  Völker,  und  seinen  Aeufte- 
rungen  zufolge  mufs  er  auf  vielen  Plätzen,  zur  See  und  sa 
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Lande,  sich  in  häufigen  Händehi  getummelt  haben.    So 
blieb  sein  Leben  ruhelos  und  arm  an  behaglichem  GenuTs, 
durch  harte  Notii    verbittert  und   zwischen    der  Mühsal 
des  kriegerischen  Berufs  und  dem  Dienste  der  Poesie  ge- 
Üiealt    Auch  erschien  er  in  öffentlichen  Agonen  und  ge- 
wann dort  mit  seinen  Hymnen,  für  deren  Darstellung  er 
einen  Chor  zu  rüsten  anfing,   manchen  Sieg.     In  diesem 
yielbegabten  Manne  drängten  sich  widersprechende  Stim- 
mungen und  erregten  einen  Sturm  der  Leidenschaften,  wie 
zuYor  (§w  61.)  kein  Dichter  in  gleich  scharf  geprägter  Per- 
sönlichkeit hervortreten  liefs.     Darum  hat  das  Alterthum 
hier  zuerst  auf  viele  persönliche  Züge  geachtet  und  ein 
reiches  biographisches  Detail  angemerkt.    Archilochus  hatte 
gemüthliche  Stunden  des  frommen  Sinnes  und  der  Resig- 
nation, aber  in  diesem  naturkräfbigen  Charakter  überwogen 
Lebensmuth  und  Selbstgefühl,  neben  einem  mafslosen  Jäh- 
zorn, der  in  Bitterkeit  und  nackter  Rede  sich  ergofs.   Die- 
ser Grundzug  des  leidenschaftlichsten  Natureis,  dem  ein 
ungewöhnliches  Sprachtalent  und  das  Feuer  sinnlicher  Em- 
pfindung zu  Gebote  standen,   erwarb   ihm  frühzeitig  ein 
fcw  hohes  Ansehn,  aber  %uch  den  von  der  Nachwelt  grell  aus- 
gemalten Ruf  eines  furchtbaren  Dichters,   der  sich  selber 
rühmt  dafs  er  gutes  und  böses  mit  gleichem  Mafse  zu  ver- 
gelten weifs.    Vor  allen  Fehden  die  er  gegen  unbekannte 
Nachbarn  ausgefochten,  hat  aber  seine  Polemik  wider  Lykam- 
bes  und  dessen  Töchter,  deren  eine  Neobule  ihm  verlobt, 
später  versagt  war,    eine  dauernde  Berühmtheit  erlangt 
Man  hört  und  darf  glauben  dafs  die  noch  unschuldige,  den 
Schäden  der  Gegenwart  fremde  Poesie  plötzlich  unter  den 
Händen  eines  Mannes,   der  mit  erfinderischer  Rachsucht 
seine  lamben  als  Geifsel  schwang,  eine  furchtbare  Wirkung 
that  und  jene  vor  aller  Welt  durch  die  schneidenden  Waf- 
fen  des  Hohns  herabgewürdigte,   der  Ehre  beraubte  Fa- 
milie zum  Selbstmord  fortrifs.    Er  fand  den  Tod  in  einer 
Schlacht;   aber   sein  Andenken    wurde   vom  Delphischen 
Orakel  geehrt,    die  Parier  widmeten  ihm  öffentlich  einen 
heroischen  Kult,  man  vernahm  seine  Lieder  in  den  Ago- 
nen, und  er  behauptete  den  Ruhm  eines  genialen  Dichters 
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nach  und  neben  Homer  unangetastet  im  ganzen  Altertihywu 
Der  Stachel  seiner  scharfen  Bede  gefiel  in  Athen,  nament- 
lich iien  alten  Komikern;  die  Kritiker  Alexandrias  schäta- 
ten  und  erläuterten  ihn;  seine  Werke  waren  faf^lich  und 
sangbar,  sie  fesselten  durch  ihren  yolksthümliohen  Ton 
und  man  erfreute  sich  am  kräftigen  Geist  einer  in  aller 
Leidenschaft  unbefsingenen  Natur,  welche  die  Poesie  lam 
beredten  Ausdruck  der  Persönlichkeit  gemacht  und  in  das 
Herz  des  Lebens  eingeführt  hatte.  Früh  und  spät  &nd 
Archilochus  eifrige  Leser  unter  Gelehrten  und  feinen  Welt» 
männem;  nicht  blofs  seine  Lieder  und  populären  Dick- 
tungen, auch  manches  glückliche  Wort  lebte  bei  den  Hel- 
lenen aller,  Zeiten  und  verschmolz  mit  der  allgemeinen 
Bildung.  2.  Ueber  das  originale  Talent  dieses  kräftigen 
Mannes  gewähren  noch  jetzt  die  mehr  durch  Zahl  als  Um- 
fang erheblichen  Fragmente  jeden  Ai^schluls;  nur  reichen 
sie  für  das  Yerständnifs  der  Komposition  und  Anlage  sei* 
ner  Gedichte  selten  aus.  Nichts  ist  so  sichlBr  als  die  Leich- 
tigkeit und  Grazie  des  Archilochus,  die  man  üb^all  wahr- 
nimmt. Was  er  aber  in  der  poetischen  Technik  geneoert, 
wieweit  &r  die  Musik  auf  Metrik  un#  Gedichtarten  ange» 
wandt  hat,  das  läfst  sich  nicht  mehr  vollständig  überbli- 
cken und  begreifen,  sondern  bleibt  in  blofsen  UmrisBen 
stdien,  wenn  man  Zeugnisse  (§.  61,  1.  Anm.)  mit  den  Bruch- 
stücken zusammenhält.  Auch  ist  die  Weise  der  musikali- 
schen Begleitung  unklar,  der  diese  zwischen  Lesung  und 
gesangähnlichem  Vortrag  gestellten  Dichtungen  keinen  ge- 
ringen Theil  ihrer  Wirkung  verdankten.  Nach  dem  Be^ 
rieht  der  Alten  erfand  nun  Archilochus  die  rhythmisohe  in 
Darstellung  der  Trimeter  und  Tetrameter,  die  Yerketbing 
ungleichartiger  Rhythmen,  die  Zusammensetzung  metrischer 
Ghruppen  aus  längeren  und  kurzen  Versen,  die  Korrespon- 
denz  chorischer  Abtheilungen,  den  Uebergang  aus  der  Me- 
lodie zum  recitativen  Gesang,  die  Berechnung  mnsilaüi- 
scher  FüTse;  nach  einigen  auch  das  elegische  Distiehmi, 
weniger  zweifelhaft  ist  aber  die  Gewandheit  mit  der  er 
zuerst  diesen  Rhythmus  in  der  Elegie  gebraucht.  Nodi 
jetst  bewundert  man  den  Schwung  seiner  iambischen  IM* 
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meter  und  trocbaeischen  Tetrameter;  andere  Proben  seii- 
ner  mannichfaltigen  BUdnerei  werden  wahrgenommen  in 
der  Abstufung  gröfserer  und  kleiner  iambischer  Reihen, 
namentlich  den  von  ihm  eingeführten  E  p  o  d e  n ,  den  A  sy  n- 
arteten  und  der  Verknüpfung  von  Daktylen  mit  loga- 
oedischen  Eatalexen,  dann  in  Versuchen  mit  zusammen- 
gesetzten Versfüfsen:  und  diese  stets  flüssigen  Rhythmen 
welche  der  erfindsame  Dichter  unter  den  Eingebungen  sei- 
ner Laune  schuf,  beherrscht  er  mit  Leichtigkeit  und  Tonfülle. 
Was  er  aber  neues  erzeugte,  das  hat  fortgedauert  und  seinen 
Einflufs  auf  die  Rhythmik  der  nächsten  Zeiten  ausgeübt, 
besonders  den  Formenreichthum  der  Melik  entwickelt.  Der 
Glanzpunkt  dieser  metrischen  Kunst  war  der  lambus,  wel- 
chen Archilochus  aus  dem  Dunkel  hervorzog  und  wegen 
seines  leichten  kampflustigen  Ganges  zum  Genossen  in 
traulicher  Mittheilung  oder  im  beifsenden  Spottgedicht 
erwählte.  Mit  ihm  verkehrt  er  wie  mit  einem  geistesver- 
wandten Sprecher;  im  Rhythmus  der  lamben  wird  der  Stachel 
seiner  Dichtung  hörbar,  sie  sind  überall  tüchtig  und  schlag- 
fertig, schlank  und  wohlklingend  gebaut,  und  gefallen  durch 
den  Hauch  einer  natürlichen  Eleganz.  Sie  stiegen  weiter- 
hin im  Attischen  Drama  zur  allgemeinsten  Anerkennung, 
und  waren  nicht  nur  ein  unentbehrliches  Organ  des  Dia- 
logs, sondern  begleiteten  auch  jenen  schneidenden  Ton  des 
persönlichen  Angriffs,  den  Kratinus  der  anerkannte  Nachah- 
mer des  Ionischen  Meisters  in  der  ältesten  Komödie  heimisch 
machte.  Mit  der  metrischen  Form  stand  die  Diktion  im 
trefflichsten  Einklang.  Sein  Vortrag  war  trotz  aller  Schla- 
cken des  Stoffs  edel  und  klar,  seine  Sprache  rein,  kömig 
und  belebt  durch  eine  Menge  neuer,  den  Alten  oft  schwie- 
riger Wörter  aus  mannichfaltiger  Wortbildnerei ,  welche 
den  Drang  der  unmittelbaren  Stimmung  naiv  wiedergab. 
V7enn  nun  Archilochus  mit  malerischem  Pinsel,  zumal  in  der 
i«  gröberen  und  wollüstigen  Zeichnung,  grelle  Lichter  aufträgt, 
so  hat  er  doch  den  ernsten  Vortrag  fein  und  mit  Würde  ge- 
handhabt. Selten  bewegte  sich  ein  alterthümlicher  Dichter  mit 
gleicher  Genialität  und  Schnellkraft  im  Haushalt  der  Ge- 
danken und  Formen:  um  den  Archilochus  zuir\  vollendeten 
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Eiinstler  zu  machen,  fehlte  nur  ein  gediegener  Stoff  und 
eine  feste  Stellung  in  gröfserem  Gemeinwesen;  alsdann  wä- 
ren die  Fertigkeiten  und  Leidenschaften  dieses  schöpferi- 
schen Geistes  an  Mafs  und  strenges  Gesetz  gewöhnt,  durch 
Beschränkung  aber  auch  vertieft  worden,  und  hätten  ihm 
einen  Einflufs  auf  die  sittliche  Bildung  der  Nation  erwor- 
ben. Jetzt  war  seine  Bestimmung  neue  Bahnen  im  Gebiet 
poetischer  Methoden  zu  eröffnen  und  ^  Leser  anzuregen ; 
auch  hat  er  über  die  kleinen  von  ihm  entdeckten  Feldw 
in  origineller  Laune  viele  treffende  Gedanken  verstreut, 
welche  stets  Männer  von  reinem  Geschmack  anzogen.  Eine 
besondere  Popularität  verdankt  er  der  Fabel,  und  er  war 
der  erste  der  seine  Fabeln  vom  Fuchs  anmuthig  und  in 
leichtem  Ton,  wenn  auch  als  Waffe  der  Polemik  (Anm.  zu 
§.  17, 4.)  vortrug,  deren  Schärfe  sie  durch  Evidenz  erhöh- 
ten. Aus  der  Litteratur  des  Archilochus  werden  von  den 
Alten  erwähnt  j^>l6/era,  "la/ißoi,  TexQaiietQa^  'Ejtwdolj^Tfa^oi 
(auf  Herakles  und  Demeter),  'loßaxxot. 

2.  1.  Für  Archilochus  besitzt  man  eine  ziemlich  reiche  bio- 
graphische Notiz,  wie  es  scheint  aus  Monographien  der  alten 
Forscher,  namentlich  der  Alexandrinischen  Grammatiker.  Zwei 
Bücher  des  Heraclides  Ponticus  nsgl  'AqxMxov  %ccl  ^OftrJ^oti  d- 
tirt  Diog.  Laert.  V,  87.  Auf  eine  grofse  Verbreitung  solcher 
Geschichten  deuten  die  häufigen  Erzählungen  Aelians.  Von 
Neueren  S6vin  Becher ches  sur  la  vie  —  ^Ärchiloquey  MSm.  de 
VAead,  d.  Inser.  T.  X,  und  Liebel  bei  der  Fragmentsammlong. 
Von  der  Familie  des  Archilochus  Paus  an.  X,  28.  Nicht  selten 
ist  die  Formel  6  ndgiog,  Partus  poeta.  Orakel  seines  Vatert 
Telesikles  über  den  Sohn  und  die  Kolonie  Thasus,  Euseb.  P, 
Eu.  V,  33.  Boist.  in  Steph,  v.  Qacoog.  Zeit  der  Kolonie  Ol.  15. 
oder  18.  Cle  m.  Strom.  I.  p.  397.  Seine  Lebenszeit  setzt  nach  alten 
4as  Quellen  um  01.23.  Georg.  Syncellus  p.  181.  womit  die  stärke- 
ren Variationen  sich  leidlich  vereinigen  lassen;  weniger  stimmen 
zusammen  Gic.  Tusc.  I,  1.  Archilochtts  regnante  Bomulo^  und 
Nepos  bei  Gell  XVII,  21.  der  ihn  unter  Tullus  Hostilius  blühen 
läfst  In  Betracht  kommt  sonst  nur  Her  od.  I,  12.  tov  (IVyov) 
%ccl  'AQxtXoxof  6  ndgiog  naxä  xov  ctvxov  XQ^^^^  ysv6p>fPog  h 
IdyL^m  tQifi>itQ(p  inefivriadirj:  eine  Notiz  die  für  uns  ihren  Werth 
behält,  wenngleich  sie  für  den  Historiker  ein  falsch  angebrachter 
und  zweckloser  Zusatz  war,  den  schon  Wesseling  anzweifelt, 
Schweighäuser  ungehörig  schützt;  und  wenig  bedeutet  dafs  ihn 
Bufinus  demetris  com.  p.  2712.  anerkennt;  sicher  paust  aach  die 
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Citirweise  iv  iäfißtp  xqiykitqoi  in  keinen  klassischen  Autor.  Von 
der  Armuth  des  Dichters  redet  Aelian.  V*  J7.  X,  13.  nachEri- 
tias  und  mittelbar  aus  Archilochus  selber,  ort  nataUntov  Jld" 
Qov  dtd  nsvüxv  xal  dnoqiav  f^X^Bv  sig  0d6ov:  als  Motiv  seiner 
bitteren  Stimmung  bezeichnet  sie  Find.  Py.  II,  99.  stdov  ydq 
SHag  itov  TanöJiX'  iv  dfiaxavi'oi  ipoysQdv  *AQ%Cko%ov  ßaQvldyoig  i%' 
^saiv  niaLvdfisvov.  Ausfall  auf  Thasos,  wo  das  Elend  der  gan- 
zen Hellenischen  Welt  zusammenfliefse,  fr.  21.  22.  Er  machte 
sich  dort  manchen  unbequemen  Nachbar  (nach  eigener  Aeufse- 
rung  bei  Aelian)  zum  Feinde:  Register  bei  Aristides  T.  II.  p. 
380.  ov  toiwv  ov^  'Aq%lXo%og  nsql  xdg  ßXaaqnjfJkücg  ovtoo  dicngi- 
ßmv  Tovg  dqiaxavg  tmv  *EXXjjvtov  xal  tovg  ivdo^otdtovg  iXsys  na- 
%mgy  dXXd  AvTidfißi^v  —  %al  xov  dsCva  tov  (idvzLv  %al  xov  ÜegiiiXia 
xov  luxid^  avxov,  .  .  .  xal  xoiovxovg  dvd'Qoonovg  iXsys  xaiicog.  Gf. 
Memek.  Com.  II.  p.  485.  Femer  Leute  wie  der  Schlemmer  und 
Stutzer  {iffaafiov^Srj  ventuftuie)  Charilas,  Ath.  X.  p.  415.  D.  und 
sonst,  der  geile  Flötenspieler  Myklos,  der  Lockendreher  Glaukos, 
xov  nsQonXdoxriv  rXav%ov  SehoL  IL  i2,  81.  Urtheil  über  einen 
Feldherrn  fr,  9.  Abenteuer  vom  verlorenen  Schilde,  berühmt 
durch  Gitationen  aus  seinen  beiden  Distichen  fr,  3.  und  durch 
die  Nachahmung  des  Horaz;  seine  Wegweisung  aus  Sparta  bei 
Ps.  PM,  Inst.  Lacon.  p.  239.  gilt  unter  solcher  Gewähr  für  un- 
sicher. Die  Fragmente  bestätigen  sein  stolzes  Wort  fr.  2. 
E^fil  if  iyco  Q'Bqdntov  ^ikv  'EvvaXCoio  dvanxogy 
Ttal  MovöioDV  iffaxov  Ömgov  imoxdfisvog. 
Katastrophe  des  Lykambes  und  seiner  Töchter :  zuerst  angedeu 
det  bei  Horaz  Epod.  VI,  13.  Epp.l,19,2ö.  Ovid.  Ib.bZ,  dann 
um  die  Wette  von  den  Späteren  erzählt.  Polemik  wider  Lykam- 
bes fr.  84.  (vollständiger  bei  Bergk  94.)  und  Neobule  (Fülle  von 
schimpflichen  Prädikaten  in  fr.  185.),  gerügt  in  den  pathetischen 
Epigrammen  A.  Pal.  YII,  351.352.  WennPhotius  richtig  Tivipai 
durch  dndy^cead^ai  erklärt,  auf  AnlaTs  des  Trimeters  (fr.  35.) 
Kwpavxsg  vßgtv  d&gorjv  dnstpXoaav^  so  besitzen  wir  dort  ein  au- 
thentisches Zeugnils  für  den  Ausgang  des  Handels.  Archilochus 
führte  jene  Fehde  mit  den  furchtbaren  Waffen  eines  nackten, 
das  Geheimniüs  der  Liebe  malenden  Sprachschatzes  (Nachweise 
bei/9*.  26. 125.),  mit  einem  Ueberfluls  an  Ausdrücken,  an  sehr  pra- 
ktischen Aussprüchen  (fr.  142.  B.)  und  unerhörten  Bildern,  wie 
fr.  52.  noXXdg  Öl  xvtpXdg  iyxsXvag  idi^m,  fr,  112.  dnaXov  xe^of^, 
Mom.  Ephner.  p.  164.  tpvficc  fAT^ifiatv  fisxa^v:  es  waren  ätzende 
wohlberechnete  Mittel,  und  der  Dichter  hatte  seine  sinnliche  Lust 
selber  nicht  verhehlt,  wie  das  glänzende  fr.  24.  (103.)  boren  läfst, 
um  von  Offenheiten  wie  xal  neosCv  SorjaxT^v  —  fi>7jQovg  xb  ^rigoCg 
'(fr.  72.  B.)  zu  schweigen,  auch  gedenkt  Kritias  seiner  schamlo- 
sen Geständnisse  bei  Aelian,  ovxs  oxl  fAoixog  ijv  ijdeifuv  avy  bI 
f/kf^  nccq  avxov  (i>»^övxBg^  ovxb  oxl  Xdyvog  %al  vßffiaxrtg.  Vielleicht 
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hat  er  die  von  ihm  sehnsüchtig  geliehte,  dann  so  bitter  gesehmfthte 
434  sogar  an  das  Greisenalter  erinnert,  in  dem  von  Perüdes  ange- 
wandten Verse  fr.  11.  Plut.  Pericl.  28.  Ovx  av  iivgoiai  yifrivg 
iovi/  i^Xs£q>80.  Nicht  weniger  grimmig  weils  er  mit  bösen  oder 
verächtlichen  Nachbarn  umzugehen:  Belege  fr.  59.  xotrjvde  9  i 
n^&rpiB  triv  nvyvjv  i%(oVy  oder  das  saftige  Bild  in  dem  zuerst 
von  Schneidewin  hergestellten  fr.  31.  (97.)^  di  ot  aädri  —  ^^ 
%tiXoivog  6TQvy7iq>dyov.  Darunter  waren  wol  auch  politische  Wi- 
dersacher wie  Leophilus  fr,  74.  Sie  sollten  lernen  wie  trefflich 
er  dem  üebelthäter  vergelten  könne,  fr.  118.  und  figürlich  122. 
noXX*  ol^  dXoinrji,  dXX'  ixivog  ev  fisya.  Daher  Aeltan,  eiSdh  fir/tr 
Ott  &fiotoag  xovg  q>iXovg  xal  tovg  ix^QOvg  'naitmg  iXsys.  Lncian 
malt  das  bissige  Wesen  des  Dichters  (dvöga  nofud^  iXsv^sQov 
%al  nocQQTja^a  avvovza^  firjdsv  ouvovvxa  övsLÖiiuv^  sl  aal  oxt  fkx- 
Xi6xa  XvnriasLV  ifisXXs  xovg  nsQiTistSLg  iaofisvovg  x^  toX^  xAp  Idft- 
ßoav  avxov)  und  die  grimmige  Heftigkeit  seines  Natureis,  indem  er 
Pseudohg.  1.  aus  Archilochus  ein  Wort  der  Nothwehr  anfahrt, 
mit  dem  er  auf  einen  seiner  Angreifer  losging,  er  habe  eine  Ci- 
kade  beim  Flügel  gefafst.  Herber  wird  seine  SchSxfe  vom  fried- 
lichen Eallimachus  (Schneidewin  Philol.  III.  536.)  aufgefafst,  das 
Gift  seiner  Rede  stamme  von  der  Galle  des  Hundes  und  vom 
Stachel  der  Wespe.  Der  Geschichtschreiber  der  Litterator  darf 
aber  nicht  (wie  manchmal  geschah)  aus  Bruchstücken,  welche  nur 
zu  spärlich  und  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  sind,  diese  so 
reizbare,  von  rücksichtloser  Leidenschaft  erregte  Natur  nach 
gangbaren  Mafsen  der  Moral  abschätzen,  oder  den  Charakter  des 
Dichters  als  verworfen  und  sittenlos  brandmarken;  schwerlich 
hätte  das  Alterthum  eine  von  Bosheit  eingegebene  Poesie  im  Ge- 
dächtnifs  getragen  und  selbst  die  feine  Welt  für  die  verschie- 
densten Anlässe  manches  derbe  Wort  genutzt.  Das  Gift  mols 
immer  in  gewissen  Grenzen  sich  gehalten  haben,  wenn  Eephiso- 
dor  beim  Ath.  III.  p.  122.  B.  für  seine  Behauptung,  man  finde 
bei  den  älteren  Dichtem  ^v  ^  dvo  yovv  novrjQiSg  elgrjiUpfic,  gerade 
den  Archilochus  anführt  Auch  in  der  alten  Komödie  war  der 
Verbrauch  von  beifsenden  und  übelduftenden-Mitteln  anerkannt, 
doch  stand  er  im  umgekehrten  Yerhältnifs  zur  Sittlichkeit  der 
Dichter.  Seine  schneidende  Form  hat  also  für  immer  Eindruck 
gemacht,  und  das  Alterthum  wird  nicht  müde  der  scharfen  schmä- 
henden Zunge  des  Mannes  [viov  'AqxCXo%ov  Ath.  XI.  p.  505.  E. 
Ärchüochia  edicta  Cic.  ad  Ätt.  II,  20.  21.  Sprflchwort  *d9%ü,0' 
%ov  naxetg  u.  dergl.  in  Verbindung  mit  Hipponax,  Welekec 
Bhein.  Mus.  III.  359.)  mit  staunender  Scheu  zu  gedenken,  wfth- 
ns  rend  es  alle  Poesie  des  Archilochus  unbedingt  verehrt  und  ihn 
unter  die  Schätzö-  der  Bildung  aufnahm.  Reiner  lautet  kein 
Zeugnils  der  Bewunderung  als  des  Theokrit  JSpiifr,  19.  Nor 
strenge  Sittenrichter  wie  Origenes  und  Eusel^us  rügen  den  un- 
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ntwortlichen   Greuel,    dafs   Apollon  und   ii«   HmeH  (^en 

ebte  das  Orakel  vor,  Movaüiov  ^epänovta  naiiKia»rf  f^i^i 

I  SU    unsauberen  Geist  sich    zam  Liebliug    edcoTen. 

BdrQcklicliliemerkt  Kaiser  Juli  an  i/MCjtoji.mif.dafsAKhilochus 

lue  Muse  zur  Notliwehr  nnd  im  Unglück  geBtimmt  habe ;  noch 

t  erkennt  mau  daä  der  Schauplatz  seiner  furchtbaren  Poesie 

r  laniben   (oder  auch    Tetrameter)  nnd  Epoden  waren;   auch 

\  der  Terwpgenc.  Ton  nirgend  an  Plattheit  oder  an  den  groben 

mutz  des  Ilipponax,  vielmehr  spricht  aus  den  längeren  Frag- 

nsten  kluge  Beurtheilnng  des  Lebens  und  ein  feiner  mensch- 

r  SiuD.    Statt  anderer  fr.  14,  mit  seiner  gemüthlichen  Auf- 

(derung,  Mafs  und  MittelstraTse  zu  halten  in  Leid  und  Freude, 

t  dem  Schlurs,   Yi'yvmavi  9  otos  (vafiäs  av^gtänovs  f%n.     Ue- 

"^brigens   ist  die  Kombination  von   Müller  LG.  I.  238.  verfehlt, 

wenn  er  die  Zligeilo^gkeit  jener  lamben  aus  dem  Schutz  eridärt, 

den  die  Demeter- Feier  jeder  Ausgelassenheit  gewährte.  Zwar  be- 

flab  PnroB  gleich  seiner  Eotouie  Thasus  einen  mysteriösen  Dienst 

•  iei  Demeter  und  Kora,  denselben  dem  unser  Dichter  einen  Hymnus 

ki4Bf  die  Göttin  uDd  lobacchen  geweiht  hatte,  was  er  p.  236.  mit  Becht 

.   hervorhebt.    Allein  von  den  iniprovisirten  Licenzen  eines  solchen 

-  Kultes  ist  ea  gar  weit  bis  zur  litterarischen,  in  Schrift  gefalsten 

und  allgemeiu  gelesenen  Lästerung  und  schmachvollen  Kränkung 

ehrbarer    Personen.      Sonst    lehren   uns  die  Beispiele  genialer 

Männer  auch  in  neueren  Litteratnren  wie  leicht  ein  Talent  mit 

erstrDueuder  Kraft  und  Erfindsamkeit,   wenn  sein  Lauf  ge- 

femmt  und  auf  einen  engen  Raum  beschränkt  wird,   in  seinem 

D  gegen  vevbafate  Personen  und  Zustände  sich  vergreift. 

1  Tod:  Erzailiing  von  Aelian  bei  Suidas  v.  'Af%lloxot,  nebst 

r  Stellenaammlung  bei  WytU  m  Plut.  S.  N.  F.  p.  81. 

I 'Crtheite  Ober  den  Werth  des  Dichters,  den  man  gewöhnlich 

Lisammeustettt,  und  vor  anderen  ist  die  charakteristische 

HipelbüBtc  beider  Dichter  (Visconti  M.  Piocl  VI,  20.)  bekannt: 

ei.  1,5.   Dio,  Chr.  T.H,p.30.   iladriani  .Ppijr.  6.   Antip. 

isal,  Epigr.Aib.    Philostr.  r.5.I,27,G.    An  der  Spitze  steht 

^das  harte  Wort  des  Heraklit,  wenn  Diog.  Laert  IX,  L  wahr 

berichtet,    Homer  und  Archilochus  verdienten  ans  den  Agonen 

verbannt  un<l  mit  Ruthen  gestrichen  zu  werden.    Sonst  bedeutet 

^i  KttWioTOfi  «oiijriäF  'A9iü.o%os  Sjnesii  Baeom.  ealv.  p.  7ft.  B. 

[htmehr  alsTOÜ  TMpan^ou '^l^z.  F I a t &;>.  IL  p.  866.  C.  Wenn 

pm  Longin.  33,  5.  den  genialen  aber  ungeordneten  Flug  des 

^faditers  kritisirt  und  in  unpassende  Parallele  zieht,  so  fragt  man 

alchen  Theil  seiner  Dichtungen  er  im  Sinne  haben  kann;  aber 

~  Aenderuug  'Avtifiäzi^v ,    worauf  Hecker  verfiel,  widerstrebt 

%  der  ZtisatB  *^  ^(^^''■^  '^  Sca^vCov  nvnifittcoe.    Meister 

teahu:  Qnintil.  X,  1,  59.    Ilaque  ex  tribw  ractptU  Jri- 

UtuSeio  MnjplortAtu  iambcnm  ad  ££iv  tmunm«  ptrimebU 
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untit  Ärchüoehus,  summa  m  hoc  vis  eloeuUords,  cum  vaUdae  tum 
breves  vibrantesque  senienüae,  plurimum  sanguinis  atque  nervO' 
mm:  adeo  ut  videatur  quibusdam,  quod  quoquam  minor  est, 
materiae  esse,  non  ingenii  Vitium.  Gic.  ad  Att,  XYI,  11. 
eui^  ut  Äristophani  Ärchüochi  iambus,  sie  epistola  longissima 
quaeque  optima  videtur.  'AgiatotpdvTjg  6  ygafifiatLiidg  ip  taS  nsgl 
tijg  dxvvfisvrjg  anvtälrjg  evyyQuyniati  Ath.  III.  p.  85.  E.  *AnoX' 
Xdpiog  6  ^P6dLog  iv  tm  nsgl  *Aq%iX6xov  ib.  X.-p.  451.  D.  *Agla%ag' 
%og  iv  toig  'AQXiXoxe^oig  vno(iin]^ai  dem.  Strom.  I.  p.  388.  ov- 
toog  8VQ0V  iv  vnofMn^iiatL  incpdmv  'Aqxi^^oxov  Etym.  Gud.  p.  305, 
8.  ovtmg  iv  vnofivi^fjMxrL  'Aqx^Xöxov  id.  v.  TvQawog.  Kult  des 
Dichters  auf  Faros,  Alkidamas  bei  Arist  Mhet.  II,  28,  11.  (s. 
Anm.  zu  $.  17,  5.)  Aristid.  T.  I.  p.  142. 

2.  Die  musikalischen  Erfindungen  des  Dichters  sind  in  der 
Anm.  zu  §.  61.  behandelten  Hauptstelle  Plutarch.  de  Mus.  28.  zu- 
sammenhängend und  verständlich  aufgezählt;  schwierig  bleiben 
aber  17  xov  ngcitov  av^rjaig  (wofClr  auch  Salmasius  mit  der  glück- 
lichen Emendation  rov  7iqc6ov  nicht  völlig  hilft,  wenngleich  man 
vom  hexameter  perittosyllabus  redet) ,  und  ro  nqo%i^LtL%ov  ^  jetst 
t6  *iffjTL*6v,  wovon  Ritschi  Bh.  Mus.  N.  F.  I.  284.  ff.  Besser 
läüjst  t6  «Qogoduntov  sich  erklären  aus  den  'lößanx^t  Hephaest 
p.  102.  und  dem  vy^vog  slg  *HQoi%Xia,  woher  eine  Formel  in  die 
Chöre  von  Olympia  kam ;  doch  sind  über  diesen  Punkt  und  über  ein 
Siegeslied  auf  Faros  (vinijcag  iv  ndgfp  zov  JTjfMfit^og  vp/pov)  die 
EoUektaneen  der  Alten  SehoL  Arist  Av.  1762.  (wo  zti  1.  fura 
x6v  id-Xav  avtov)  und  die  verworrenen  Notizen  SchoL  Pmd.  OL 
IX,  1.  unklar.  Er  hatte  wol  sein  Gedicht  in  einem  Agon  vorge- 
tragen, auch  läfst  der  Ausspruch  des  Heraklit  glauben  da&  seine 
Lieder  in  Agonen  viel  gehört  wurden;  der  Gebrauch  den  er  von 
musikalischer  Kunst  und  von  Chören  machte  (für  die  Praxis  der 
letzteren  oder  zur  Abgrenzung  ihrer  Besponsorien  erfand  er  den 
Refrain),  setzt  eine  Darstellung  in  Festversammlungen  voraus,  um 
aber  auch  einen  gröfseren  Kreis  heiliger  Lieder  anzunehmen,  worin 
örtliche  Mythen  nicht  fehlen  konnten  (hievon  eine  Spur  am  Ende 
dieser  Anm.),  mangelt  ein  sicherer  Anhalt.  In  der  Wirksamkeit 
des  Archilochus  bleibt  hier  ein  dunkler  Punkt  Sicher  schuf  er 
das  sangbare  Lied,  und  man  erkennt  als  Charakter  seiner  melo- 
dischen Komposition  x6  Xoyoeidig^  die  gemüthliche  Bhythmik  des 
Liedes  in  lockeren  Yersgruppen,  welche  schon  äufserUch  einen 
musikalischen  Takt  und  den  üebergang  in  ein  Geschlecht  ande- 
A97rer  Bhythmen  hörbar  machen,  zumal  in  Asynarteten,  wovon 
Böckh  de  metris  Pmd,  p.86 — 88.  Diese  rhythmische  Mannichr 
üaltigkeit  verband  er  mit  neuen  Instrumenten,  unter  denen  der 
%Xa^laik§og  genannt  wird.  Von  allem  diesem  merken  wir  etwas 
an  den  abgestoften  Yersreihen  und  am  Nachtrag  derEpodeoi  die 
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zwei  längeren  Versen  angefügt  (wie  Müller  p.  245.  bei  jenem  glat- 
ten Sänge  bemerkt,  Atvög  tig  dv^qmntov  ods^  \  tog  uif  akditrii 
itdstog  I  ^vvcDvif^v  ifii^av)  das  Vorspiel  einer  Strophe  bilden.  Hier 
ist  wol  der  Platz  für  das  Plutarchische,  ttüv  tcefißs^mv  t6  t«  (ihv 
Isysad'aL  naqä  rijy  x^ov<riv,  zä  ^  qiöso^ai.  Man  sollte  hiemach 
das  vorhergehende  xal  tr^v  nsgl  xavta  hqovöiv  verbessern,  denn 
nagd  bedeutet  wol  was  anderwärts  heilst  17  vno  xriv  tpd^v  hqov- 
oig,  der  von  einem  Instrument  begleitete  Vortrag  der  Deklama- 
tion. Auch  die  Parakataloge  wird  nichts  anderes  als  der  üeber- 
gang  in  einen  verwandten  Rhythmus  mit  musikalischer  Notirung 
oder  einem  Instrumentalsatz  gewesen  sein.  Nachahmung  desHo- 
raz,  welche  Geist  und  Form  des  Dichters,  weniger  die  Schärfe  sei- 
nes rücksichtlosen  Wortes  (Epp.  I,  19,  23.  sqq.)  sich  aneignet; 
femer  des  Eratin,  Bergk  commentt  de  eomoed.  ant  I,  1.  üeber 
den  an  Zufälligkeiten  geknüpften ,  nicht  immer  hohen  Stoff  des 
Dichters:  Plutarch.  de  audit  p.  ^6.  A,  (lifiiffaLTO  ^ äv ug  'AQXiXo- 
%ov  iikv  t^v  vnöd'scLv,  Auch  Origenes  c.  Cels, lll.^.  125.  ärgert 
sich  über  den  schmutzigen  Stoff  der  lamben,  worin  er  keinen 
Anspruch  auf  Ehren  der  Gottheit  und  poetischen  Ruhm  erblickt; 
noch  weiter  gingen  Neuere,  wenn  sie  den  polemischen  Dichter 
als  Mann  der  Extreme  dachten,  und  weil  er  seine  Meisterschaft 
nicht  auf  den  höchsten  Gebieten  der  Dichtung  bewies,  ihm  Tiefie 
des  Gemüths  und  Stärke  des  Charakters  absprechen  wollten. 
Eine  denkwürdige  Form  des  Archilochus  ist  die  Fabel,  die  dort 
in  ihrer  reinsten  litterarischen  Erscheinung  vorkam,  besonders 
wenn  die  polemische  Darstellung  zu  beleben  war.  lulian.  Or. 
VII.  p.  207.  6  8h  fieeot  rovtov  *AQxiloxog  cognsg  jj^tffMx  vi  tisqltl' 
9slg  t^  noii^öBL  ii/iid'oig  oliyänig  ixQtjacno,  bgmv  Ag  sl%6g  triv  pAv 
vnö&saiVj  flv  iietfjsi,  zijg  totavtrjg  ipvxaymylag  ivdsmg  ixovücePy 
aaq>mg  dh  iyvanuog  ort  etSifOfkivrj  fM}d'ov  noirjeLg  knonoUa  (töpov  kttzL 
Weiterhin  p.  227.  -^  noXvg  dl  iv  tovroig  6  üagidg  hti  novrivrig. 
Und  Philo  Str.  Imagg,  I,  3.  vom  Gebrauch  der  Aesopischen  fw- 
©•oi:  i(jkilri68  (Ahv  —  xal  'Aqx^^^X9  ^Qog  Avnafißrjv,  Fabeln  dien- 
ten als  abgekürzte  Moral  und  Illustrationen  zum  Stoff  der  lam- 
ben, und  er  hatte  dafür  eigens  den  Charakter  des  Fuchses  (%bq* 
duXki)  gestempelt ;  jetzt  finden  wir  aber  nur  die  Geschichten  vom 
Fuchs  und  Adler  (die  durch  manche  glückliche  Kombination  ver- 
vollständigt worden,  Schneidewin  Beiträge  p.  93.  ff.) ,  vom  Fuchs 
und  Affen  ausdrücklich  genannt,  fr,  88.  fg.  (84—89.)  Darüber 
zuerst  Huschke  de  fabulis  Arehüochi  in  Matthiae  MiscelL  pki- 
lolog,  I,  1.  und  in  der  gröüseren  Ausgabe  des  Furiascl^en  Aesop. 
Wenn  nun  einmal  Archilochus  der  Fabel,  der  Allegorie  (fr.  13.), 
der  mimischen  Einkleidung  (s.  die  beiden  merkwürdigen  Angaben 
bei  Aristot.  Rhet  III,  17,16.),  dem  energischen  Sprüchwort  (wie 
fr,  120—123.  und  besonders  in  der  Polemik  /?•.  28.  tj  fi^  vda^ 
4»  ifp6qBi  JoXotp^oviovtcc  xBi^i^  viftiifiidl  nvg)  planmäfsig  Baum  gab^ 
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so  kann  ein  Darsteller  von  solcher  Leidenschaft  und  Lebendig- 
keit unmöglich  bei  jenem  Paar  Fabeln  stehen  geblieben  sein, 
was  Schneidewin  Coniect.  crit.  p.  130.  sqq.  behauptet.  Eine  neue 
Spur  der  Art  bei  Bergk  fr.  131.  ed.  tert.  Auch  die  Wendung 
Aelian.  V.  H.  IV,  14.  {fr.  142.  B.)  iSfst  auf  einen  nicht  kleinen 
Umfang  bildlicher  Rede  schliefsen:  TloXldtiig  xä  %ax'  6ßol6p  fw- 
ta  noXXtSv  növoov  avvccx^ivra  XQfjiKXTay  natä  tov  *AQ%Cko%09,  sig 
7i6Qvrjg  yvvcciitdg  ivtSQOv  TiarccQQioveiv  mgfiSQ  yag  ix^ifov  Xaßeüf 
(ihv  (ddiov,  awixsiv  dh  x^^^^^i  ovtm  xorl  rä  xQ'^if^ccta,  In  ähn- 
lichem Geiste  hat  einer  der  nächsten  Zeitgenossen  Simonides  die 
Symbolik  thierischer  Figuren  gehandhabt.  Wie  man  auch  immer 
Julians  dliyämg  deuten  mag,  die  Fabel  oder,  besser  gesagt,  die 
mythische  Fassung  war  ein  Element  der  satirischen  Gedichte. 
Dafs  Archilochus  bisweilen  sogar  einen  gelehrten  Mythos  vor- 
.  trug,  macht  Schneidewin  Philolog.  I.  148.  ff.  wahrscheinlich.  Da- 
hin gehört  die  Geschichte  von  Nessus  und  Dei'anira  fr.  147.  B. 

Fragment  Sammlungen.  Kleiner  Anfang  bei  H.  Stephanus 
in  den  Zyrici  Gr.  Aufforderung  von  Buhnkenius  m  FelleL  I, 
6.  46  lYagm.  in  Brunckii  Jnal  oder  Jacobs  Anth.  Gr.  T.  L 
p.  40—47.  nebst  des  letzteren  Kommentar.  Vermehrt  von  Gais- 
ford  in  P.  Min.  I.  Ärchilochi  religviae  illustr,  Ign.  Liebel, 
Ups.  1812.  1819. 8.  Nach  poetischen  Gattungen  haben  die  Worte 
des  Dichters  und  die  Notizen  geordnet  und  vervollständigt  S  chnei- 
dewin  P..!!.  und  Bergk.   Wir  besitzen  keine  volle  200  Numera. 

3.  Simonides  des  Kriiies  Sohn,  der  lambograph 
aus  Samos,  wird  auch  der  Amorginer  genannt,  i^eil  er 
eine  Samische  Kolonie  nach  der  Insel  Amorgos  geführt 
und  daselbst  Städte  gegründet  hatte,  zuletzt  in  Minoa 
wohnte.  Vermuthlich  deuten  die  Chronographen,  die  ihn 
in  Ol.  29.  setzten,  auf  ein  EreigniTs  seines  politischen  Wir- 
kens. Der  Zeit  nach  standen  die  beiden  ältesten  lambi- 
ker  einander  nahe  genug,  und  man  begreift  warum  einigen 
Simonides  für  den  frühesten  iambischen  Dichter  galt.  Von 
seinen  zwei  Büchern  elegischer  Distichen  über  Samisches 
Alterthum(L4();^a£oAo//a^^a^)  verlautet  nichts  mehr;  was 
uns  vorliegt  sind  Ueberreste  seiner  lamben  im  Ionischen 
Dialekt,  worin  Zustände  der  Gesellschaft,  persönliche  Po- 
lemik und  lehrhafte  Darstellungen  oder  reflektirende  Poesie 
hervortreten.  Es  trifft  sich  aber  günstig  dafs  zwei  grö- 
üsere,  durch  Stohaeus  erhaltene  Bruchstücke  mit  satiri- 
schem und  elegischem  Inhalt,  namentlich  dm»  längere  dm 
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äie  Kontraste  der  weiblichen  Charaktere  (xsqI  yt;i;a£«c5r 
oder  Frauenspiegel  in  118  Versen)  zeichnet  und  ihren  Ur- 
sprung sinnbildlich  aus  elementaren  Stoffen  mittelst  der 
Typen  der  Thierwelt  herleitet,  und  nicht  nur  durch  rück- 
sichtlose Schärfe  der  Charakteristik  sondern  wol  noch  mehr 
429  durch  straffen  alterthümlichen  Geist  überrascht,  einen  deut- 
lichen Begriff  Yon  der  Eigenthümlichkeit  dieses  Dichters 
verstatten.  In  der  Form  folgt  er  dem  Gesetz  und  der 
prosodischen  Regel  des  alten  Ionischen  Dialekts;  demsel- 
ben mag  auch  ein  Theil  seiner  glossematischen ,  schwieri- 
gen oder  verdorbenen  Wörter  angehören.  Seine  Metrik  ist 
sorgfältig,  der  Rhythmus  kräftig,  Satzbildung  und  Vortrag 
bewahren  eine  symmetrische  Regel  und  Gemessenheit,  die 
Bündigkeit  thut  aber  dem  Flufs  und  der  lebendigen  Rasch- 
heit keinen  Eintrag.  Ungeachtet  seiner  Herbheit  und  des 
bitteren  Beischmacks  erfreut  er  durch  den  gemüthlichenTon 
einer  ehrlichen  und  ernsten  Sinnesart;  dasselbe  sittliche  Ge- 
fühl erkennt  man  auch  im  kleineren  Fragment,  das  mit  star- 
ken Strichen  ein  Bild  von  der  Unruhe  des  Lebens  ent- 
wirft und  den  Gleichmuth  empfiehlt.  Sonst  würde  man 
im  Simonides  fast  einen  mürrischen  Beobachter  des  mensch- 
liehen  Treibens  sehen,  den  die  gründlich  erkannten  Schat- 
tenseiten lebhafter  berührten  als  die  heiteren  Neigungen 
des  Ionischen  Natureis.  Jetzt  da  die  Komposition  seines  sa- 
tirischen Gedichts  zertrümmert  und  aus  den  Fugen  gegan- 
gen ist,  auch  durch  einen  bunten  Anhang  verunstaltet  wird, 
interessirt  uns  weniger  das  poetische  Talent  dieses  Dich- 
ters, wiewohl  mancher  Charakterzug  neben  einer  Zahl 
frischer  treffender  Wendungen  hervorsticht,  als  der  ori- 
ginale Grundton  und  die  Geradheit  mit  ihrer  naiven  Bered- 
samkeit. 

3.  Bis  in  die  neueste  Zeit  lagen  die  Fragmente  des  lambo- 
graphen  mit  denen  des  Melikers  Sünonides  (wie  noch  in  Gaisf. 
P,  Min,  I.),  ungeschieden  beisammen.  Gewifs  war  der  grofse 
Meliker  unfähig  lamben  und  gar  iambische  Dichtungen  mit  sol- 
cher Tendenz  abzufassen.  Erst  Welcker,  Simonidis  Amor  gm 
lambi  gui  supersunt,  im  Rhein.  Mus.  ni.  (in  besonderem  Abdruck, 
Bonn  1835.)  hat  übereinstimmend  mit  anderen  Philologen  diese 
Partie  gesondeK  und  einen  vollständigen  litterarischen  und  exe- 
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getischen  Apparat  beigefügt  Indessen  erleiden  seine  31  Nnmem 
einigen  Abzug,  und  nächst  den  beiden  längeren  Bruchstücken 
bleibt  uns  jetzt  eine  nur  mäfsige  Zahl  (37)  in  wenigen  Zeilen, 
bei  Schneidewin  im  Nachtrag  zur  Fragmentsammlung  des  Meli- 
kers  und  im  Delectus  und  Bergk.  Doch  zeigt  selbst  dieser  kleine 
Nachlafs  daTs  Simonides  in  älterer  Zeit  aufmerksame  Leser  fand. 
Eine  richtige  Charakteristik  des  Dichters  gab  Ulrici  IL  305.  %. 

Die  biographische  Notiz  hat  Suidas  gerettet,  aber   in  zwei 
jetzt  zersprengten  und  übel  stilisirten  Artikeln:  Zutmv^iqg  Kgi- 
V8<0,  'Afiogyivog,  tafjkßoygcctpog,   ^yga^iffsv  'Eleystav  iv  ßtßXioig  ^, 
'idfißovg.  yiyovs  Öl  .  .   iittd   ivsvri'novta   nocl  TStgotiiöaioc  In;  Tmf 
480  TgmLTiöiv.   iygaipsv  Idfißovg   ngazog   avrdg  %azdc  xivag,  —  riv  dh 
x6  i^ocQxrjg  Zdfitog.  iv  ds  tm  dnoLULaiAm  xrjg  'Aßogyov  iatdXrj  xol 
ocvTog  TiysfKov  vno  Za^tioav.  iuxLCB  Ö'k  'Afiogybv  slg  y   nolsigy  Mi- 
vooocv,  AlyiaXov^  'Agnsaivriv.  yiyovs  dh  fiexa  v(f'  hrj  xoav  TgcoLnöaw. 
iygccilfs  VLCLxd  xivag  ngmxog  Idfißovg  xal  äXXa  öid^poga,  *AgxütioXo- 
yiav  xs  xcov  £a(ii(ov.    Als  Ergänzung  dient  bei  Steph.  y/Aiimq- 
yog:  dno  xf^g  Mtvoiag  tjv  ZifiooviÖrjg  6  lafißonoiog,  'A^togyhiog  Xe- 
yöiisvog.     Die  Kolonie  der  Samier  auf  Amorgos  wird  erläutert 
durch  eine  Inschrift  in  den  Annalen  des  archaeologischen  Insti- 
tuts T.  36.  p.  96.    Die  genaueste  Zeitbestimmung  bei  Cyrillus 
e.  M,  I.  p.  12.  C.  ähnlich  Syncellus  p.  401.    Dieser  und  Cle- 
mens stellen  Archilochus  und  Simonides   zusammen.    'EXeyeüc 
hält  Welcker  mit  den  Antiquitates  Samiorum  für  eins;   alsdann 
hätte  der  Text  lauten  sollen :  ^gatpsv  'Ag%äioXoyvoLv  xmv  Sapküop 
dl'  iXsysiag  iv  ß.  p.    Immer  würde  man  natürlicher  mit  Bergk 
schreiben,   iXsysCa,    Idfißovg  iv  ßißX.  p.     Zwei  Bücher  lamben 
citiren  Ath.  II.  p.  57.  D.  Z.  iv  ösvxigm  Idfißmv  und  Antiattie. 
p.  105.     Sollte  beim  Euseb.  P.  Eu.  X,  2.  p.466.  Zii/k.  iv  ivSetui- 
xm  aus  iv  xm  d  entstanden  sein,  so  dürfte  man  doch  nicht  glau- 
ben daüs  das  erste  Buch  vorzugsweise  didaktischen  Zwecken  be- 
stimmt war.    Wie  es  scheint  citirt  aus  einem  längeren  Gedicht 
zwei  Verse  nach  der  Anführung  iv  Idfißat  ov  ^  dgx^  xtX.  Ath. 
XIY.  p.  658.  C.    Dafs  seine  Dichtungen  blofs  recitirt  wurden, 
sagt  zum  Ueberflufs  derselbe  XIY.  p.  620.  C.  Avaaviag  (f  h  t^i 
.  ngcixtp  nsgl  laußonomv  Mvaeitova  xov  (atffipddv  Xiysi  iv  'eatg  dvA 
£efft  xmv  ZiyLdovidov  xivdg  Idftßoov  vTtoTtgCvaa&ai.    Im  Kanon  der 
lambiker  nennt  ihn  Proklos   Chrestom.  7.     Nebst  Archilochos 
und  Hipponax  bildet  er  das  Kleeblatt  der  lambographie  bei  Lu- 
cian.  Pseudol  2.  und  in  Voll  Hercul  Collect  IL  VoL  IV.  201. 
wo  ZrifuovCÖrjv  geschrieben  ist,  der  Vorschrift  im  Etym.  M.  p.  718. 
gemäfs.    Seine  Satire  war  mannichfaltig  in  dialogischer  oder  mi- 
mischer Einkleidung,  in  Charakteren  und  Sittenzügen,   sie  ging 
in  alltägliche  Details  ans  der  gemeinen  Diät  ein,  wovon  das  meiste 
bei  Athenaeus  (wie  XIV.  p.  658.  sq.),  gelegentlich  auch  mit  Zwei- 
dentigkeiten  {%a%ocx6lmg  Ei  jm.  M.  v.  6gao^gfi)  and  Farben  auf 
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der  Hetaerenwelt  (worüber  Clem.  Alex,  sich  ereifert  fr,  16.),  aber 
keine  dieser  Stellen  ist  ausgezeichnet.  Im  Gedicht  slg  yvvainttg 
(Einzelausgabe  von  G.  JD.  Koeler^  Gott  1781.)  sind  verschiedene 
Hände  wahrzunehmen,  was  schon  Reyne  Ep,  ad  Koelerum  p.  23. 
wenngleich  nicht  behutsam  aussprach;  selbst  der  Eingang  ist 
verändert,  und  nirgend  fehlen  Lücken  und  Verderbnifs  oder  Ver- 
stellung der  Gruppen.  Das  Excerpt  des  Stobaeus  war  unvollstän- 
dig und  eklektisch  ausgezogen.  Einen  gewaltsamen  Versuch  diese 
Trümmer  des  Frauenspiegels  zu  berichtigen  und,  auch  ohne 
symmetrisches  Verhältnifs,  besser  zu  gruppiren,  hatO.Ribbeck 
im  Rhein.  Mus.  XX.  p.  74.  ff.  gemacht  und  mit  einer  gefälligen,  nur 
etwas  modern isirten  Verdeutschung  begleitet.  Ein  Lichtpunkt 
sind  die  durch  Beredsamkeit  des  Herzens  glänzenden  v.  83 — 93. 
Mit  V.  94.  beginnt  ein  neues  Thema,  der  in  v.  96.  und  115.  wie- 
derkehrende Gedanke,  Zivg  yag  fisyiatov  zovr  sno^tjasv  xaxoV,  yv- 
vccinag:  denn  die  ziemlich  trockene,  nicht  rein  erhaltene  Rede 
welche  mit  den  Worten  anhebt,  td  ^  äXXa  tpvXa  xavta,  pafst 
nicht  zu  den  vorangehenden  Reihen  weiblicher  Typen.  Das'  Mo- 
tiv war  eine  beifsende  Kritik  des  weiblichen  Geschlechts,  aber 
96 — 114.  werden  mit  dem  vorhergehenden  Bilderkreise  kein 
Ganzes  bilden;  mindestens  fehlt  diesem  Fragment  ein  pa^sen- 
431  der  Schluls.  In  Betreff  der  Form  sind  auffallend  das  zu  pomp- 
hafte Bild  102.  (lifjMv)  ^xQ-göv  avvomrit'^Qcc  ^  dvgfisvitc  &t6p  (ct. 
Äeschyli  Agam.  1641.),  die  veränderte  Struktur  in  dBxoUmo  107. 
der  Sprung  im  Euphemismus  (wenn  die  Stelle  heil  ist)  110.  und 
das  nüchterne  xal  zov  111.  wo  ysirov  nicht  nahe  liegt  Auch 
hier  läTst  Bergk  P.  E.  ed.  3.  keines  jener  Bedenken  gMten,  ea 
omnis  culpae  mmuräa  sunt^  und  gar  xixl  töv  heifst  qtiam  maxime 
Sanum ;  aber  er  gesteht  doch  —  totum  hunc  locum  cum  priori^ 
bus  non  satis  conspirare.  Eine  der  merkwürdigsten  Erscheinun- 
gen in  der  antiken  Poesie  bleibt  die  Physiologie  der  Weiber  oder 
der  typische  Geist,  in  dem  jene  GaJlerie  weiblicher  Charaktere 
gedichtet  ist,  gegründet  auf  die  Vorstellung,  Olympische  Götter 
hätten  aus  physischen  und  ethischen  Elementen  das  Weib  in  den 
unähnlichsten  Exemplaren  geformt.  In  kurzen  Umrissen  wieder- 
holt diese  Symbolik  Phokylides  /r.  3. .  Welcker  ahnt  darin  das 
Wehen  einer  volksthümlichen  Phantasie,  und  erklärt  hieraus  den 
ziemlich  derben  Ton;  soviel  wir  aber  wissen  sind  Denker  und 
Dichter  der  alten  Zeit  nicht  über  Parallelen  menschlicher  und 
thierischer  Charakterbilder  oder  die  Fiktion  der  Metamorphosen 
(cf.  Plat  Rep,  X.  p.  620.)  hinaus  gegangen.  Simonides  ist  für  uns 
der  erste  der  den  üebergang  der  thierischen  Art  in  menschliche 
Typen  mit  scharfem  Humor  und  nicht  ohne  Reflexion  versucht 
hat;  vielleicht  war  es  kein  Zufall  dafs  in  derselben  Zeit  Archi- 
lochus  die  Typen  der  ThierÜAbel  nutzte. 
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4.  Tyrtaeus  des  Archembrotus Sohn,  meisteniheils 
als  Athener  oder  Aphidnaeer  erwähnt,  zuweilen  auch  ein 
Milesier  oder  Lakone  genannt,  hatte  Ruhm  und  Einfinis 
unter  den  Spartanern  in  dem  Ol.  23.  (um  680.)  ausgebro- 
chenen zweiten  Messenischen  Krieg  nach  übereinstimmender 
Sage  erlangt.  Allein  die  Form  in  der  diese  Wirksamkeit 
erzählt  wird  leidet  an  innerer  Unwahrscheinlichkeit,  mid 
bietet  gleich  anderen  biographischen  Zügen  von  den  äl- 
testen Dichtern  nur  eine  symbolische  Fassung,  welche  die 
Persönlichkeit  ohne  Bücksicht  auf  historische  Thatsachen 
mit  der  Dichtung  des  Mannes  verschmilzt  und  phantastisch 
individualisirt.  Das  Delphische  Orakel  (heifst  es)  gebot 
den  Spartanern,  welche  besorgt  über  den  Gang  des  Krie- 
ges ihren  Gott  befragten,  einen  Führer  von  Athen  zu  ver- 
langen; man  habe  dort  den  Tyrtaeus  ihnen  überwiesen, 
einen  lahmen  Grammatisteu,  aber  der  unscheinbare  Dich- 
ter weckte  durch  klugen  Rath  und  patriotischen  Gesang 
die  politische  Kraft  und  den  kriegerischen  Muth  bis  zu 
jenem  Grade  der  Ausdauer,  der  nach  langen  Kämpfen  das 
Volk  zum  entscheidenden  Siege  führte.  Nun  klingt  nichts 
so  märchenhaft  als  die  gutmüthige  Vorstellung,  dafs  die 
Spartaner  in  ihren  geschlossenen  Staat  einen  Fremdling 
aufgenommen  und  zi^n  Leiter  eines  schwierigen  Krieges 
mit  politisdt^er  Vollmacht  bestellt  hätten,  dafs  sie  ferner 
in  allen  Wirren  und  Gefahren  von  der  Poesie  sich  leiten 
liefsen.  Indessen  ist  trotz  mancher  Bedenken  der  Kern 
des  Ereignisses  nicht  zweifelhaft,  wenn  auch  die  Zeugen 
einseitig  das  Interesse  des  Athenischen  Ruhms  vertreten 
oder  panegyrische  Formeln  aus  der  Volksage  wiederholen. 
Mochte  nun  Tyrtaeus  frühzeitig  Attika  verlassen  haben 
oder  auch  nur  sein  Geschlecht  aus  Aphidnae  stammen: 
immer  ist  er  als  einheimischer  und  eingebürgerter  Dichter 
der  Lakonen  zu  betrachten ;  auch  redet  er  selbst  als  Dorier. 
Noch  weniger  darf  man  seinen  Antheil  am  zweiten  Mes- 
senischen Krieg  bezweifeln;  wofern  man  jenen  nach  der 
Wirksamkeit  eines  Terpander  oder  Thaletas  ( Amn.  zu  §.  58, 
5.  und  63,  2.)  beurtheilt.  Wie  noch  andere  miisikaUsohe 
Künstler  war  Tyrtaeus  vom  politischen  BewuTstsein  Spar- 
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taB  Erfüllt  und  fähig  di^e  Oesinnnng  iü  ^ditgetnäßsem  Ton 
vorzutragen;  seine  Dichtungen  wurden  von  den  Stürmen 
eines  langwierigen  Krieges  ebenso  sehr  angeregt  als  sie 
den  Ordnungen  der  Oeffentlichkeit  und  den  Gahrungen  im 
inneren  Leben  sich  anpafsten.  Den  Muth  der  Jugend  hob 
er  in  Elegien  und  in  Anapaesten:  ihr  Grundton  wa- 
ren Pflicht  des  Stammes  und  Ehre  des  Dorischen  Krie- 
gers. Indem  er  mit  bündiger  Beredsamkeit  zur  Tapfer- 
keit ermahnte,  verband  er  Erinnerungen  aus  dem  früheren 
glücklichen  Kampf  mit  dem  warmen  Lobe  der  Vörfehren 
und  ihrer  Grofsthaten;  anapaestische  Dimeter  wurden  zur 
Röte  vor  der  Schlacht  gesungen,  und  sie  regelten  den  Schritt 
des  Heeres  durch  ihren  begeisternden  Takt  AuTserdem 
war  des  Dichters  Talent  und  persönlicher  EinfluTs  auch 
der  inneren  Ordnung ,  welche  Lykurgs  Gesetzgebung  ge- 
stiftet, das  Herkommen  geheiligt  hatte,  mit  grofsem  Erfolge 
zugewandt:  das  staatsmännische  Gedicht  Evvofäa  weckte 
die  Liebe  zur  politischen  Sitte  des  Stammes,  und  dieses 
patriotische  Wort  soll  einen  drohenden  Zwiespalt  beschwich- 
tigt haben.  Daher  blieb  das  Andenken  des  Tyrtaeus  hei- 
lig bei  Gastmälern,  im  Beginn  der  Schlachten  und  im 
Munde  des  Volks;  er  galt  als  ein  wackerer  Dichter,  der 
die  Gemüther  der  Jugend  entzündete.  Jene  patriotisdien 
ISS  Interessen ,  mit  ihren  durch  Spartanische  Gresinnung  und 
That  gebotenen  Motiven  haben  in  früheren  Jahrhunderten 
den  Tyrtaeus  in  Ehren  erhalten,  und  der  kräftige  Vortrag, 
den  der  gemüthliche  Redeflufs  und  warme  Züge  belebten, 
gab  seinen  Gedanken  einen  praktischen  Nachdruck  Da* 
für  zeugen  noch  seine  drei  längeren  Fragmente,  die  der 
Jugend  Spartas  den  vaterländischen  Waffenruhm  and  Herz 
legen ;  und  wären  sie  selbst  nur  in  einem  Theil  ihrer  je- 
tzigen Zusammensetzung  unverletzt  geblieben,  nicht  aber 
durch  Sammler  zusammengefugt,  durch  Nachahmer  variirt 
und  überladen  worden,  so  genügten  sie  doch  um  densel- 
^  ben  klaren  Grundton  und  gesunden  Muth  zu  vernehmen, 
der  auch  die  kleine  Zahl  der  kurzen  Ueberreste  beseelt 
Sonst  ist  diese  männliche  Poesie  kein  Stoff  für  allgemeine 
Lesung  geworden. 
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4.  Biographie.  Sie  stützt  sich  hauptsächlich  anf  den  er- 
sten Artikel  bei  Suidas  (der  zweite  gibt  nur  die  herkönunliche 
Notiz) :  TvQTatog  (besserer  Accent  TvQTuiog) ,  'AQXSfßißgötov ,  Ad- 
TUDV  ri  MiXi^OLog,  klsysionoLdg  xal  a'öXrjxijg,  dv  Xöyog  toSg  pdXsöt, 
XQtjaäiisvov  naqoxqvvai  ActTusdocipboviovg  noXsfiovvtag  Maöaipfüug 
xorl  tavvfj  ininQots^ziQOvg  noLrjaai,  iati  Öl  naXaCtonog^  avyxQOvog 
xoig  mta  %XrfiBi<si  aotpoig  ^  xcel  naXahBqog.  ^xfta^e  yovv  natu 
vrjv  Xb  'OXvfinidda.  ^ygaips  HoXixB^av  Aa%Bdttifiov£oLg  xal  *Q^rodif- 
%ag  dl  kXsysiag  xcel  MsXrj  noXsfuati^Qioi,  ßißXia  8.  Belege  gibt  die 
Sammlung  von  Bach,  üeber  die  Zeitbestimmung,  in  der  man 
dem  Pausanias  folgt,  s.  Fischer  Zeittafeln  p.81.  fg.  Die  Ynl- 
garsage  berichten  Paus  an.  lY,  15,3.  und  Schol.  Plat.  p.  448. 
ausführlich;  Anspielungen  bei  Diod.  XY,  66.  Themist  XY. 
p. 242.  lustin.  III,  5.  und  anderen,  die  mit  Lycurg.  c.Zeocr, 
p.  162.  stimmen;  schon  Plato  sagte  LZ.  I.  p.  629.  Tvgtmov, 
xov  (pvOBL  fihv  'A&rivociov ,  xävds  Öl  noXixrjv  ysvofiBvov»  Die  Be- 
ziehung auf  den  Schulmeister  ist  den  beiden  ältesten  Zengen 
unbekannt,  man  darf  daher  dem  daran  haftenden  Prädikat  xtoX6g 
keine  symbolische  Bedeutung  zumuthen  wie  T  hier  seh  A,  Mo- 
nac,  III.  p.  594.  thut:  Ita  quod  pede  cJaudum  finxerunt  eum, 
non  mconcinne  ad  carminum  genus  quo  inelartUt  relatum  est 
Diese  Symbolik  deutet  in  seinem  Sinne  Nitzsch  Eist  Hom. 
I.  p.  11.  ita  qiticunque  se  .  .  historiae  addixit^  non  inmtus  me» 
cum  ludi  magistrum  —  in  doctorem  eanmnum  seriptomm  r^ln* 
get  Aber  zur  Kritik  der  Sage  verhilft  Strabo  YIII.  p.  861 
Tr^v  ^\v  ovv  ngcixTjv  ytoctäuxriaiv  avxAv  (prjai  TvQxatog  iw  xdi 
noLT^iPMCt  Tiocxa  xovg  xSv  nocxigav  nccxBgag  ysviad'ai'  x-qv  d%  ^ev- 
tigav  —  —  i^i^Acce  q}rialv  avxog  exgaxrjyfjaai,  xov  n6Xs(iov  xoig 
AoiTisdaiftov^ig.  xal  ydg  BlvaC  (prj6iv  inBÜd'BV  iv  vfj  iXeysfyj  ^ 
4S4  kniygdqiOvoLv  "EvvoykCav  (folgen  zwei  Distichen)  &gif  ^  %avtu 
ri%vg{oxaL  xä  iXBysta  jj  $tXo%dpo)  dniexTjxsov  xm  tpijactpxi  *Ä9ii^ 
vaiov  x8  not  'Acpidvaiov  xckI  KaXXiad'ivBL  nal  äXXoig  nXBCoci  xoig 
Btnovaiv  i£  'Ad'rivcov  d(pL%sad'ai, ,  dBrj&ivxcov  A(x%sdaifJkOvlwv  Tund 
XQV^f'^'''i  og  inixaxxs  nag'  'Adi^vaiatv  Xaßsi:^  '^ysfikova.  Da  diese 
Stelle  nur  ein  Gewebe  loser  Notizen  ist,  so  hat  Thiersch  p.  591. 
unrecht  wenn  er  ihre  Einzelheiten  skeptisch  beurtheilt;  dasSata^lied 
'qviita  tprialv  .  .  .  AuTisdaifiov^oig  braucht  keinen  Beleg  ans  Tyr- 
taeus,  und  wenngleich  xal  ydg  .  .  i%si^Bv  lückenhaft  erscheint, 
so  meint  doch  Strabo,  gegenüber  der  gewöhnlichen  Tradition, 
ohne  des  dvhcc^Bv  zu  bedürfen,  dafs  der  Dichter  von  Lacedae- 
moniem  abstammte;  zuletzt  aber  läfst  er  uns  die  Wahl  ob  wir 
die  Wahrheit  seiner  Angaben  in  Abrede  stellen  oder  den  Atti- 
schen Gewährsmännern  folgen  wollen.  Dennoch  hat  Thiersch 
p.  598.  sqq.  die  Nichtigkeit  der  Yulgarsage  völlig  dargethan  und  als 
ihre  Quelle  die  Panegyriker  Athens  erkannt,  während  die  beiden 
Distichen  bei  Strabo  darthun  dafs  ihr  Yerfasser  vom  altem  Do* 
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rischen  Geblüt  war ;  er  hätte  nur  nicht  den  Poeten  Tyrtaeus  für 
bloXse  Fabel  oder  eine  mythische  Person  (p.  645.)  erklären  sollen. 
Niemand  könnte  dann  begreifen  woher  den  Attikem  ihr  Ansprach 
aaf  diesen  Dichter  kam,  oder  was  sie  bewog  ihn  zam  Aphidnaeer 
zu  stempeln  und  mit  den  Titeln  ihres  Bnhms  zu  verknüpfen. 
Die  Vermuthung  Yon  Heck  er  im  Philologus  V.  461.  gehört  unter 
seine  Paradoxa;  wenig  einfach  klingt  die  Kombination  derer, 
welche  das  Oertchen  Aphidnae  durch  die  Sage  von  den  Diosku- 
ren  mit  Spartanern  oder  Dorischen  Kulten  in  Verbindung  brin- 
gen. Allein  der  Gebrauch  elegischer  Formen  hat  längere  Zeit 
nur  dem  Ionischen  Stamm  angehört,  und  die  Dorier  (p.  477.) 
kannten  sie  nicht  zu  früh,  wie  schon  Müller  bemerkt  Soweit 
bleibt  hier  ein  ungelöstes  Problem;  inzwischen  darf  man  anneh* 
men  dafs  Tyrtaeus  persönlich  oder  durch  Ahnen  mitAttika  nahe 
befreundet  war.  Sein  Verdienst  und  Buhm  in  Sparta:  Vermit* 
telung  der  Parteien,  als  man  im  Lauf  des  Krieges  auf  Aecker- 
vertheilung  drang,  worüber  er  selbst  in  der  Euvofiüit  berichtete, 
Aristot.  Poitt,  V,  6.  Pausan.  IV,  18,  2.  Derselbe  sagt  von 
der  Art  seiner  Wirksamkeit  IV,  15.  Id^oi  re  totg  iv  tiXsi  xod  aw^ 
äyrnv  onoaovg  xv%ol  %a\  iXsysta  xal  tu  inrj  otpiai  tä  dvttnaiaxa 
^Ssv,  Lycurgus  p.  162.  fic^'  ov  xal  t(5v  noXs(ii(ov  hiQccvriüav  xal 
tilv  nsgl  tovg  vsovg  intfiiXsLav  avvstä^avro :  Worte  die  auf  das 
Gedicht  ^voyila  und  vielleicht  auf  'Tiro^^xat  anspielen.  Wich* 
tiger  der  nächste  Zug:  xal  nBql  tovg  aXXovg  noiritag  ovdsvcc  Xo- 
yov  ixovtsg  nsgl  tovtov  ovtoo  otpöÖga  ianovSämaöiv ,  mgxB  vofAOV 
i&evto,  otav  iv  toig  onXoLg  inatQatsvöfievoi  A<si,  %aX8iv  inl  tiqv 
tov  ßaöiXimg  anriviqv  ccHovaofiivovg  Tvgtaiov  noifiiiät(ov  anavtag. 
Athen.  XIV.  p.  630.  F.  •aal  avtol  d*  ot  Aänmvsg  h  toig  noXi- 
fkOLg  tä  TvQtaiov  noLrifiata  dnofi/PTjfiovevovteg  igQv&iiOv  %iv7iOLV 
noiovvtuL.  ^iXdxoQog  öi  tpriai  %QatiJ6avtccg  Aa%Bdcufioviovg  Msa- 
4S5  07jvC<ov  diä  trjv  TvQtaiov  atgatriyCav  iv  taig  etqatBiaig  EQ'og 
noiiiaaad'aLf  äv  dsinvonoir^aaivtciL  xal  nanoviaaaiv,  ^Öblv  %a^ 
hfa  TvQtaCov  %tX.  Endlich  PoUux  IV,  107.  tgixoqCav  d\  Tvq- 
zaiog  iatTiOB,  tgsig  Aancovatv  xogovg  na^'  r^Xi^iav  Ixc^tfrip,  naidag 
ävdQccg  yigovtag.  Dies  erinnert  an  den  stolzen  Wechselgesang 
der  drei  Alter  bei  Plut.  lycurg,  21.  Die  späteste  Begebenheit 
deren  der  Dichter  gedenkt,  ist  die  entscheidende  Schlacht  inl 
t^  (JksydXi^  Td(pQ(p,  Eustratius  m  Aristot.  Eth.  III,  8. 

Dichtungen  des  Tyrtaeus.  Nur  einen  Augenblick  wird 
man  zweifeln  ob  ßißX{a  e  bei  Suidas  sämtliche  Werke  des  Tyr- 
taeus begreife;  denn  nach  alter  Sitte  wurden  nur  gleichartige, 
in  demselben  Metrum  verfafste  Dichtungen  zum  Corpus  in  mehre- 
ren Büchern  vereinigt.  Die  Euvo^iia  war,  wenn  Strabos  Gitation 
für  genau  gilt,  ein  besonderes  Buch;  nach  Thiersch  gehören  ihr 
vier  Fragmente,  deren  Inhalt  die  göttliche  Sendung  der  Dorier, 
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die  Spartanische  Yerfasstuig  und  die  Geschichte  des  erstmi  Mes- 
senischen Krieges.  Gilt  aher  auch  der  Titel  *7Vro^Mai  nnd  sol- 
len die  drei  längeren  Bmchstücke  (zwei  hei  Stohaens,  eint  hei 
Lykurg)  dort  ihren  Platz  finden,  so  yerwischt  sich  jede  (Frenze, 
zumal  wenn  man  die  Natur  des  elegischen  Gedichts  unter  den 
Doriem  (Anm.  zu  §.101,2.)  erwägt  In  der  Eunomia  moXiiten 
Paraenesen,  Bilder  der  Vorzeit  und  Kriegesgeschichten  mH  indi- 
Yidnellen  Zügen  wechseln;  geraume  Zeit  ging  Torüher,  ehe  man 
einseitig  zur  Auswahl  moralischer  Eegulative  schritt.  Wenn 
aher  Thiersch  p.  617.  (ohen  p.  474.)  meinte  dafs  jenes  Gedicht 
das  Werk  eines  Mannes  oder  derselhen  Zeit  nicht  sein  keimte, 
sondern  von  den  Hellas  durchwandernden  Ehapsoden  (p.  Ml.) 
oder  auch  yon  den  Spartanern  zerbröckelt  wurde,  so  veraimiBt  man 
nichts  anderes  als  den  Nachhall  der  Wolfischen  Prolegomena, 
deren  Eesultat  man  gewohnt  war  auf  Dichtungen  Tieler  Jahr- 
hunderte zu  übertragen.  Dagegen  ist  in  seiner  Analyse  der  drei 
grolsen  Fragmente,  wenn  man  auch  über  Grnppirung  und  Werth 
der  Gedanken  noch  anderes  aufstellen  kann,  neles  begrflidet 
LäijBt  man  das  manierirte  Stück  mit  seinen  tönenden  Phrasen 
bei  Stob.  L,  7.  liegen,  welches  vor  allen  trocken,  wortreich  und 
in  rhetorischer  Malerei  mit  Homerischen  Studien  verziert  ist, 
und  gönnt  man  eine  so  magere  Prosa  wie  v.  15.  fg.  o4S^i  Sv 
noxB  tavta  Xiymv  avvo&tsv  ^Haaret,  |  8<rtf'  ^V  aioxQot  nMff  ffifW" 
Tai  dvdijl  %cnuiy  lieber  einem  Nachdichter :  so  begreift  diese  Gno- 
mologie  mehrere  kleine,  durch  Interpolation  und  YariatioD  ku- 
sammengelöthete  parallele  Schichten,  chrestomathische  Blflten  ans 
einer  Attischen  Sammlung.  Noch  jetzt  dürfen  sie  das  sehAne 
496  Lob  aus  dem  Mund  eines  Spartanischen  Helden  rechtfertigen : 
Plut.  Chom,  2.  AimifiSav  ftkv  yaq  roif  naXaidif  Xiyovatv  hte^m" 
vfi&evta,  notdg  tig  ofdtm  tpa^vetai  noifiT-^g  Ysyovivai  T^fftatog^ 
slnstv,  'Aya^ög  vitov  ^%ug  aUdXlnv.  Oder  Horat.  Ä,  P,  40t. 
Tyrtaeusq\ie  mares  animos  in  marUa  hetta  Versibut  exaeuU, 
Wenn  aber  *Tno^%(xi  kein  ursprünglicher  Titel  war,  so  kann 
man  ernstlich  zweifeln  ob  ehemals  ein  f(ir  Lesung  und  Unterricht 
bestimmtes  Corpus  die  besten  Sprüche  yerband.  Mag  nun  imtterfain 
der  edle  Patriotismus  vor  der  konservativen  Kritik  statt  alterthftm- 
licher  Poesie  gelten,  so  leuchtet  doch  ein  dafs  die  drei  groAen 
Elegien  ohne  jeden  hervorstechenden  Zug  in  Bild  oder  m  Aus- 
druck sind,  dafür  aber  durchweg  nur  eine  rhapsodische  Geläu- 
figkeit haben.  Das  feinste  Stück  welches  der  Redner  Lykurg 
bewahrt,  ist  mit  einem  Gemeinplatz  eingefafst;  das  Disll<Aiim 
des  Eingangs  pafstlwenig  zu  den  nachfolgenden  Gedankea,  imd 
sein  SchluAi  der  im  ersten  Gedicht  bei  Stobaeus  wiederkeiurt, 
findet  dort  einen  besseren  Platz.  Aus  dem  dritten  etwas  pomp- 
haften Stück  sind  mehrere  Distichen,  zum  Theil  abgeändert,  nach 
Art  eines  Gemeinguts  auch  in  Theognis  eingedru^en.    Eäa  an- 
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derer  Ton  weht  in  den  nachweisbaren  Fragmenten  derBbnenria; 
sie  können  an  die  zeitverwandten  Messenischen  Elegien  er- 
innern.   Zuerst  das  von  Frauen  zur  Ehre  des  Aristomenes  ge- 
sungene, noch  sp&t  erhaltene  Lied,  worans  Paus  an.  lY,  16,  4. 
ein  Distichon  mittheilt:  *Eff  ts  ^iaov  nsd£ov  UvswnXfjguiv  Sg  if 
Sgog  äüQov  I  stnsT  'AQiatofiivfig  toi^g  AomsdaifiovioLg.    Dann  dfll 
Epigramm  der  Messenier  bei  P  olyb.  lY,  33, 8.  Noch  über  Thierse!^ 
hinaus  dachte  Francke  im  CalUnus  zwei  Elegien  zu  verschmel« 
zen,  indem  er  einen  unnatürlichen  Bund  aus  ungleichen  Elemen- 
ten dnrch  Ausscheidung  vermeinter  Interpolationen  stiftet;  aber 
schon  Matthiae  de  Tyrtaei  earm.  Aitenb,  1820.  (wiedeiholt  tak 
8.  Optisc.  und  im  Leipz.  Abdruck  von  Gaisf.  P.  M,  Yol.  IIL) 
hat  diesen  Grad  der  Willkür  zurückgewiesen.    Bach  beharrte  bei 
der  bisherigen  üeberlieferung;  er  hätte  vermuthlich  mit  Ulrici 
11,  287.  den  lästigen  Ueberflufs  so  beschönigt:  „Mit  einer  gewis- 
sen Umständlichkeit,  die  der  lyrischen  Poesie  eigen  ist,   wieder^ 
holt  sich  dieselbe  Empfindung,  dieselbe  Idee ,  maanichlEdtig  ge^ 
wandt  und  abgeleitet,  verschieden  gefärbt   und  gestaltet,   mehr 
oder  minder  ausgeführt  u.  s.  w."  Dafür  mag  man  auf  das  gröXste 
Bruchstück  bei  Stob.  LI,  1.  sich  berufen,  welches  ein  hohes  Pa- 
thos in  rhetorischer  Wortfülle  verkündet,  sogar  mit  einem  in  12* 
Yersen  breit  angelegten  Satze  beginnt;  nur  sollten  v.  ^7.  §8.  (dies' 
Distichon   beseitigt  Schneidewin  PhiloL  III.  109.  als  Yariadkm) 
mindestens  hinter  v.  42.  stehen.     Immer  bleibt  ein  erheblichier 
Einwand,  den  Thiersch  p.  642.  macht,  dafs  jene  gröfseren  Frag- 
4S7  mente  nichts  von  historischer  lokaler  persönlicher  Beziehung  auf 
den  damaligen  Krieg  enthalten,  dafs  überhaupt  ihre  jetzige  Fassung- 
m  nichts  an  die  Zwecke  desTyrtaeus  erinnert;  auch  Bach  p.  71. 
hat  diesen  Einwand  nicht   entkräftet     Zum  Beschlafs  die  Notia 
von  den  MsXri  nolsfAiariJQiay  welche  vermuthlich  mit  den  oft  er- 
wähnten iiiXri  i(ißaTriQi.a  der  Spartaner  zusammenfallen;  auf  ih- 
ren Ursprung  weist   noch  die  Benennung  des  dort  üblichen  ana- 
paestischen  Yerses ,    metrum  Messeniacum ,  Th.  I.  268.  Müller 
Dor.  IL  385.    Mit  Recht  bemerkt  Bergk  dafs  Tyrtaeus  nicht  so- 
wohl neues  erfand  als  für  seine  Eriegeslieder  die  althergebrach- 
ten Weisen  der  Spruchverse  beibehielt,  zu  denen  der  paroemia^ 
eus  und  der  ivönXiog  gehören.    Auf  uns  sind  nur  zwei  Dorisch 
geschriebene  Proben  gekommen,  sechs  dimetri  und  ein  ietrame(er 
mit  spondeischer  Eatalexis,  D  i  o.  C  h  r.  I.  p.  92.  H  e  p  h  a  e  s t.  p.  46. 

Sammlungen:  Tyrtaei  quae  restant  coli  et  commentario 
ühutr.  C.  A.  Klotz,  Ältenh.  1767.  8.  Francke  Appendix  dO- 
Hni  p.  135.  sqq.  Callini,  Tyrtaei,  Asü  carminum  quae  supersuntt, 
üsp.  emend,  ill.  N.  Bach,  L.  1831.  Baron  Poisies  müitair^ 
de  VantiquitS  ou  CalUmis  et  Tyrtie.  Texte  grec,  traduction  pol^' 
ghtte  et  commentaires ,  Brux,  1835.  Uebersetzungen  der  drei 
Elegien  in  vielen  Sprachen. 
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103.  Vollendeter  Stil  der  Elegie:  Mimnermas 

und  Selon. 

1.  Mimnermus  aus  Eolophon  (auch  Asiypalaeer 
genannt),  vielleicht  unter  Smymaeem  angesessen,  wird  als 
Flötenspieler,  genauer  als  Aulode  bezeichnet,  und  mag  um 
Ol.  37.  oder  im  Zeitalter  der  sieben  Weisen  geblüht  haben. 
Ein  Lichtpunkt  seines  dichterischen  Lebens  war  die  Liebe 
zur  Flötenspielerin  Nanno,  von  der  er  leidenschaftlich  aber 
ohne  Glück  entbrannte ;  diesen  Leiden  und  Gefühlen  hatte 
er  seine  schönsten  Elegien,  eine  Sammlung  in  zwei  Bü- 
chern unter  dem  Titel  Navvci,  gewidmet ;  minder  bekannt 
oder  von  den  Alten  beachtet  waren  andere  Dichtungen 
historischen  Inhalts,  wie  die  Elegien  auf  den  Kampf  der 
Smymaeer  gegen  den  Lyderkönig  Gyges.  Sein  Ruhm  ist 
im  Beinamen  des  lieblichen  Sängers  (AiYvaordÖTjg)  ange- 
deutet; das  Alterthum  erklärt  ihn  für  den  Meister  in  ero- 
tischer Poesie.  Er  hat  zuerst  in  elegischer  Form  den  Stoff 
der  Liebe  behandelt,  und  wenn  er  wirklich  ausübender 
Künstler  war,  um  so  leichter  die  Musik  und  die  sentimen-  4» 
tale  Flöte  mit  einem  halb  epischen  Vortrag  begleitet  Wie 
die  Gründer  der  Dorischen  Musik  einen  poetischen  Text 
zur  Aulodik  gesellten,  so  veränderte  Mimnermus  durch  ei- 
nen neuen  Stoff  und  Ton  die  Stimmung  der  Elegie.  Man 
vernahm  bei  diesem  Dichter  die  weichen  Klagen  der  Sehn- 
sucht und  des  unbefriedigten  Gemüths;  sein  Vorgang  er- 
öffnete späteren  Zeiten  eine  weite  Bahn,  besonders  für 
den  Ausdruck  einer  schwermüthigen  Lebensansicht  in  den 
seit  Alexander  dem  Grofsen  häufigen  Zuständen  des  Stil- 
lebens und  der  gelehrten  Einsamkeit.  Mimnermus  preist 
den  behaglichen  Ionischen  Lebensgenufs,  er  begehrt  Glücks- 
'güter  und  Freuden  der  Liebe,  die  durch  keine  Trübsal  ge- 
stört sein  und  aufs  äufserste  fern  von  der  Schranke  des  Todes 
bleiben  sollen,  und  beklagt  deshalb  die  Flucht  guter  Stun- 
den, denen  alles  schöne  so  karg  zugemessen  sei,  die  mensch- 
liche Hinfälligkeit  und  den  Jammer  des  mifsgestalteten 
öden  Alters.  Diese  Schwerrauth  empfängt  vom  anmuthi- 
gen  Ton  und  von  dem  Schmelz  des  Vortrags  einen  eigen- 
thiimlichen  Zauber ;  sie  läfst  eher  an  eine  gesteigerte  Beiz- 
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barkeit  oder  ein  tief  empfundenes  Seelenleid  denken  als 
an  die  Nachwirkungen  eines  Mifsgeschicks,  wenn  auch  die 
Sinnlichkeit  des  Stammes  manches  erklärt.  Doch  haben 
in  jener  Zeit  die  lonier  praktischen  Geist  mit  der  Weis- 
heit des  Geniefsens  vereint,  und  sie  verrathen  weder  Er- 
schlaffung noch  weichliches  Gefühl.  Mimnermus  war  also 
wol  der  früheste  Dichter  in  subjektiver  .Elegie,  welche 
vom  charaktervollen  Realismus  in  die  Stille  der  innerli- 
chen Welt  unbefriedigt  zurückweicht,  ohne  der  Reflexion 
und  der  sittlichen  Bildung  einen  Vorzug  zu  geben.  Man 
mufs  den  Verlust  eines  so  zarten  Dichters  beklagen,  den 
wir  nur  fragmentarisch  aus  einer  mäXsigen  Anzahl  von 
Bruchstücken  beurtheilen,  der  vielleicht  noch  für  die  Kunde 
der  Ionischen  Vorzeit  seinen  Werth  hatte;  doch  fesseln 
auch  diese  geringen  Trümmer  durch  die  Schönheit  und  den 
natürhchen  Reiz  der  Sprache.  Gleichwohl  ist  die  Thatsa- 
che  bezeichnend  dafs  sein  Studium  weder  Alexandrinische 
Nachahmer  noch  gelehrte  Grammatiker  beschäftigt  hat 

439  1.  Hauptstelle  bei  Suidas:  M^fi/vsgfjtog ,  AiyvQtiddov^  Kolo- 
q>oivLog  ^  ZfivQvaiog  ?}  *AatvnaXai8vg^  iXsysionoiög,  yiyovs  Sh  inl 
TTJg  X^  'OXvfiniddog  y  mg  ngotsgevstv  tdav  f  aotpmv  nvlg  Sh  av- 
toCg  Ättl  GvyxQOvsLv  XsyovOLv.  i'naXsito  dh  Kai  Atyvaazdürig^  Sid 
xö  iftiisXsg  %ccl  Xiyv.  ^ga^s  ßißXia  tccvxa  noXXä.  Die  letzten 
Worte  sind  Trümmer  einer  vollständigen  Notiz  und  gestatten  jetzt 
keine  sichere  Herstellung.  Ein  interessantes  Problem  ist  die 
befremdliche  Form  AiyvgvLddov:  mit  ihr  beschäftigte  sich  ein 
kundiger  Leser,  der  am  Rande  die  Variante  Aiyvaaxddrig  nebst 
Erklärung  anmerkte ;  später  wanderte  dieser  Vermerk  wie  so  vie- 
les der  Art  in  den  Text  des  Lexikographen.  Allein  auch  Ai- 
y^aarddrig  (Varr.  AiysLuerddrig ,  Atyiaxiddr^g)  stimmt  mit  keiner 
Analogie  der  zahlreichen  patronymisch  geformten  Epitheta  (nicht 
einmal  mit  den  ähnlichsten  bei  Lobeck  in  Aiac,  p.  391.  ed.  alt)^ 
noch  weniger  wird  in  Aiyvguddrjg  oder  Aiyvotiddrigf  welche  glei- 
chen Werth  haben,  der  Bindelaut  als  organisches  Element  wie 
in  ^sgriTiddrig  y  dXatTtsyiddrig ,  ^ayuoavggccnzddrjg  zu  rechtfertigen 
sein,  selbst  wenn  man  einen  Scherz  nach  Art  des  fi^ra^swjtfia- 
Srjg  annimmt.  Als  Möglichkeit  bleibt  hier  die  MuthmalJBung  dafs 
Mimnermus  einer  Eünstlerfamilie^  angehörte,  deren  Namen  nach 
alter  Sitte  den  vererbten  Beruf  aussprachen ;  wenn  nicht  etwa  noch 
näher  liegt  dafs  er  gleich  anderen  Dichtern  (wie  Arion  und  Epi- 
charmus)  durch  ein  aus  freier  Hand  gemachtes  Epitheton  roit 
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genealogischem  Klang  geehrt  wurde.  Formeln  wie  M&üaat  X^j^nimi 
hei  Stesichorus  und  Plato  Pfiaedr.  29.  schwehten  vor.  Wie  man 
immer  über  diese  Frage  denken  mag,  man  yernimmt  den  Nach- 
hall eines  hexametrischen  Verses,  und  Bergk  hat  die  Quelle  des 
Worts  glücklich  erkannt  in  Solon  ^.  20.  ap,  Diog,  I,  60,  iu4 
{LBxtmoiriaov^  Aiyvccarddri.  Denn  diese  Herstellung  bestätigen  die 
Lesarten  bei  Cobet  de  arte  interpr.  p.  59.  Die  wenigen  hiograp* 
phischen  Nachrichten  hat  Bach  in  seiner  Sammlung.  Koloffti*- 
wog:  hiefür  Strabo  XIV.  p.643.  Prodi  Chrestom.  6.  Z(Wi^ 
vatbg  bei  Suidas  lälst  sich  auf  nahe  Beziehungen  des  Dichters  zu 
Smyroa  deuten,  wofern  man  aus  dem  Fragment  bei  Strabo  p.  684. 
und  aus  der  Elegie  auf  Kämpfe  der  Smymaeer  einen  SchlnUs 
zieht.  iX6Y8i07tot6e :  Strabo  cc^lrivrlg  uykot,  aal  iroif/tijg  kX^itag^ 
für  den  Beruf  des  Flötenspielers  aber  zeugt  Plut  de  Mus,  p. 
1134.  A.  wenn  er  vom  alten  melancholischen  vdiiog  KgotdCag  er« 
zählt,  ov  qjTjaiv  ^Inndiva^  M^fivsQfiov  avl-^aar  sv  aQxä  7^Q  ^^^ 
ysta  it^(islonoi7i(i8vcc  ot  ctvXtpdol  ^dov.  In  dieser  unklaren  Kom- 
pilation liegen  zwei  Notizen  beisammen:  dafs  die  frühesten  An- 
loden  den  Text  ihrer  in  Musik  gesetzten  iXsyot  (oben  p.  469.) 
selber  auf  der  Flöte  vortrugen,  zweitens  eine  Besonderheit,  dala 
Mimnermus  ein  Büfserlied  gespielt  und  gleich  einem  Stadtpfei- 
fer mit  ihm  den  letzten  Gang  eines  armen  Sünders  {(pa(ffux%6g) 
begleitet  hatte ;  vorausgesetzt  dafs  das  Wort  des  Hipponax  histo- 
risch und  buchstäblich  zu  fassen  war,  nicht  den  threnetischen 
UO  Geist  der  Elegie  verspottet.  Doch  darf  man  in  Mimnermus  eher 
einen  Auloden  als  einen  Flötenspieler  sehen;  dahin  führt  anch 
die  natürliche  Deutung  von  H  ermesi  anax  ap.  Äth.  XIII.  p.  597. 
y.  $b.  M^iivBQfiog  dh  r6v  rjdvv  Sg  svqsxo  noXXov  dvaxXäg 
7i%ov  %al  fiorXttxot)  nvsvfi'  dnd  nsvtafiitQOv^ 
d.  h.  welcher  dem  weichen  Pentameter  süfse  Musik  und  Schmelz 
entlockte,  den  melodischen  Ton  der  Erotik  diesem  Metrum  an- 
palste,  nicht  aber  (wie  man  sonst  erklärt)  den  Pentameter  er- 
fand. Offenbar  ist  werthlos  die  Notiz  Ath.  XIV.  p.  620.  C.  Xa- 
(miXimv  —  fisXmdrjd'TJvai  tprjOLV  ov  iiövov  rä  *0(tTJQOv  — ,  hi  dl 
Mi(iviQfM}v  %ttl  ^(OKvX^dov^  wo  verschiedenartige  Thatsachen  der 
Bhapsodie  und  der  Musik  zusammengeworfen  werden.  Sonst 
fehlt  uns  nähere  Kenntnifs  vom  Leben  des  Dichters,  namentlich 
über  Nanno,  t^v  MtfiviQfiov  avXrjTQ^da  Nawoi  Ath.  p.  597.  A. 
der  seine  Klagen  über  unerhörte  Liebe  mit  der  Lyde  des  Anti- 
machus  ebenso  zusammenstellt  wie  Posidippus  A.  Pal,  XII,  168^ 
Hermesianax  nennt  zwar  in  den  nächsten  Worten  seine  glückli- 
chen Nebenbuhler  Hermobius  und  Pherekles,  aber  die  vorher- 
gehenden Züge,  na^sto  fikv  Navvovg^  noXiA  d*  knl  noXXdm  Iot« 
%xX.  sind  zu  sehr  entstellt,  um  darauf  zu  fufsen:  nur  jenes  «ol- 
Xov  dvuxXdg  ist  ein  verständlicher  Ausdruck  für  langes  Liebei- 
Jeid.    Ein  tragisches  Abenteuer  bei  Ovid.  Ib.  546.  Tninea  g§ra$ 
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sawo  muHiatis  parUbus  ense^  gualia  Mimnermi  {Mamcrtae)  «um-' 
bra  fuisse  feruntj  mufs  wegen  der  starken  Varianten  auf  sich 
beruhen.  Mimnermus  gilt  als  Meister  der  erotischen  Elegie, 
Alex.  Aetol.  ap,  Ath.  XV.  p.  699.  C.  Horat.  Upp.  II,  2,  101. 
Klassisch  Propert.  I,  9,  11.  Phis  in  amore  vdlet  Mimnemd  ver^ 
9HS  Hamero,  Die  Weichlichkeit  seiner  Gesinnung  (er  wünschte 
fem  von  Krankheit  und  Sorgen  im  60.  Lebensoahre  zu  sterben) 
verspottet  Solon  fr,  20.  bei  Diog.  I,  60.  mit  feinem  Widerspruch, 
indem  er  ihm  räth  sich  das  Greisenalter  bis  zum  80.  Jahre  gei- 
fallen  zu  lassen ;  seine  Wendung  *AXX  sU  (loi  %otv  vvv  hi  nsiasai 
„mindestens  jetzt,  wenn  es  nicht  zu  spät  ist*'  deutet  darauf  dafs 
Mimnermus  jenes  in  vorgerückten  Jahren  schrieb.  Aber  auch  die 
Natur  hat  er  fast  aus  demselben  melancholischen  Gesichtspunkt 
betrachtet,  wie  das  nimmer  ruhende  Tagewerk  des  Helios  in  je- 
nem prächtigen  fr,  12.  {ap.  Ath.  XI.  p.  470.  A.)  dessen  plastische 
Wahrheit  die  von  Gerhard  bekannt  gemachten  Vasenbilder  an- 
schaulich darstellen.  Sammlung  der  Gedichte:  Nccwd  citiren 
Strabo,  Athenaeus,  Stobaeus,  ohne  Zahl  eines  Buchs;  dsSs  maa 
dort  auch  historisches  fand  zeigt  Strabo  XIV.  p.  633.  634.  Da- 
von ist  zu  sondern  das  bei  Pausanias  IX, 29.  erwähnte  Werk, 
iXsyfia  sg  rrjv  iioi%riv  noLrjcag  zr^v  S^VQvaitov  nQog  Fvyrjv  xs  xoei 
44t  Avdovg.  In  diesem  stand  wol  die  mehr  empfindsam  als  episch 
gehaltene  Charakteristik  eines  Helden,  welcher  die  Reiterschaar 
der  Lyder  zurückwarf,  bei  Stob.  VH,  12.  Hiezu  der  Vers  Schal 
Hom.  n,  287.  Auch  wird  aus  ihm  einiges  mythologische  citvt 
Selten  erscheint  ein  leiser  Anflug  von  Spruchweisheit',  wie  im 
Ausspruch  den  man  zum  Theognis  (v.  1017— 22.  aus  fr,  5.)  zog; 
umgekehrt  hat  man  ihm  die  kalt  und  fremd  klingenden  Worte 
Theogn.  793—96.  1227.  sq. /^.  7.8.  zugewiesen.  lamben  die  Sto- 
baeus  und  Hom.  Epimer.  p.  102.  unter  seinem  Namen  citire&, 
werden  unbedenkHch  auf  Menander  oder  jeden  anderen  Drama- 
tiker übertragen. 

P.  G.  Schoenemann  de  vita  et  carm.  Mimn,  Gott.  18d3.  4. 
P.  I.  Mimnermi\carminum  quae  super  sunt  ed.l^,  B  ac  h ,  Z.  1826. 8,^ 
Desselben  Phüetas  p.  263.  sqq.  Chr.  Marx  de  Mimn.  poeta  ele- 
giaco,  Kösfelder  Progr.  1831. 

S.  Solon  aus  Athen,  Sohn  des  Exekestides,  eines  Man- 
nes von  alter  Familie,  die  den  Attischen  Königen  verwandt 
war,  gehört  in  eine  durch  Reflexion  und  politischen  Geist 
entwickelte  Zeit,  die  noch  mit  der  Poesie  gern  verkehrte. 
Seine  Lebenszeit  fällt  zwischen  Ol.  35.  und  55.  Gebildet 
und  in  das  praktische  Leben  frühzeitig  durch  Reisen,  dann 
dfirc^  SflentlicheThätrgkeit  eiBgeführt,  erwarb  er  durch  dfe 
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politische  Bolle,  mit  der  er  zur  Erwerbung  von  Salamis 
beitrug,  seinen  frühesten  Ruf;  einen  höheren  und  dauer- 
haften Ruhm  aber  verdankt  er  jener  unsterblichen  Gesetz- 
gebung (§.  70.),  die  durch  feine  Humanität  und  milde  Be- 
sonnenheit wie  keine  zweite  der  Hellenen  sich  auszeichnet. 
Ihre  geistige  Kraft  hat  daran  sich  bewährt,  dafs  sie  die 
Zukunft  der  bürgerlichen  und  dichterischen  Entwickelung 
Athens  vorausnahm,  und  mit  Achtung  vor  jedem  sittlichen 
Keim  den  nachfolgenden  Geschlechtern  einen  freien  aber 
gesetzlichen  Spielraum  eröffnete.  Hier  genügt  aus  den 
vielen  wohlthätigen  Instituten  Solons  das  Gebot  des  Un- 
terrichts, welcher  den  Anspruch  auf  Pietät  (§.  19, 1.  Anm.) 
für  die  Kinder  begründen  sollte,  die  Pflege  der  Jugend 
durch  Gymnastik  (§.  20.  Anm.)  und  Poesie,  dann  die  Be- 
stimmungen über  unverfälschten  Vortrag  der  Homerischen 
Gesänge  (Th.  1. 322.  und  oben  p.  111 .)  hervorzuheben.  Die 
Wirksamkeit  dieses  Mannes  als  Gesetzgebers  und  politischen 
Vermittlers  füllte  mehrere  Jahre  seit  OL  46,  3.  (594)  als  er  in 
der  Blüte  des  Lebens  stand.  Aufserdem  hört  man  von  seinem 
Verkehr  mit  mehreren  der  Männer,  welche  gesellschaftlich 
unter  dem  Namen  der  sieben  Weisen  zusammengefafst  wer- 
den. Allerdings  zeigen  sinnige  Geschichten  und  Züge  den  */a 
Umgang  Solons  mit  einigen  jener  Weisen  in  anmuthigem 
Licht,  aber  die  historische  Gewähr  ist  in  den  meisten  Fäl- 
len unsicher;  die  Kritik  darf  daher  in  manchen  AeuTse- 
rangen  und  Begebenheiten  mehrmals  nur  einen  arglosen 
Schmuck  erblicken,  welcher  die  glänzende  Figur  des  grofsen 
Staatsmannes  erhöhen  sollte.  Vielleicht  schien  auch  Solon, 
weil  er  einem  praktischen  Zeitalter  voll  reifer  Intelligenz 
angehört,  dem  erlauchtesten  Kreise  des  6.  Jahrhunderts 
geistesverwandt  zu  sein.  Noch  näher  lag  der  Anlafs  für 
solche  Dichtungen  in  den  Reisen,  welche  Solon  nach  dem 
Abschlufs  seiner  Gesetzgebung  und  wiederholt,  wenn  der 
Sage  zu  trauen  ist,  als  Pisistratus  Tyrann  geworden,  is 
Gegenden  Asiens  und  nach  Aegypten  unternahm.^  Er  starb 
während  seines  Aufenthalts  in  Cypera  (OL  55, 2,  f>59.  a.  C), 
wo  besonders  König  Kypranor  (oder  Philokypros)  ihn  ehrte; 
doch  sind  die  letzten  Ereignisse  seines  Lebens  nur  anToll- 
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ständig  und  zum  Theil  aus  unsicheren  Nachrichten  bekannt 
2.  Solon  war  ein  reiner  und  gediegener  Charakter,  der 
erste  der  unter  Attikern  durch  Persönlichkeit  und  Bildung 
hervorragt,  in  dem  leichter  Ionischer  Sinn  und  Empfäng- 
lichkeit für  Lebensgenufs  mit  dem  praktischen  Talent  sei- 
ner Heimat  anmuthig  zusammenging.     Sein  klarer  harmo- 
nischer Geist  übte  politischen  Verstand  mit  feinem  Gemüth 
und  glänzte  durch  liebenswürdige  Formen;  er  ist  der  ein- 
zige Hellenische  Staatsmann  aus  dem  klassischen  Zeitraum, 
welcher  in  der  Poesie  einen  Rang  behauptet.     Schon  in 
frühen  Jahren  hatten  ihn  die  Musen  gefesselt,  und  da  seine 
lebenslustige  Stimmung,  genährt  durch  Reisen,  Freundschaf- 
ten und  Politik,  gehoben  durch  das  Vertrauen  der  entge- 
gengesetzten Parteien,  längere  Zeit  sich  im  heiteren  Genufs 
befriedigte,    so  bot  ihm  die  Dichtung  einen  natürlichen 
Ausdruck   seiner  Neigungen  und  Erlebnisse.     Der  frische 
flüssige  Ton  dieser  jugendlichen  Ergüsse  verräth  eine  ge- 
übte Hand,  besonders  aber  glänzte  sein  Patriotismus  (um 
Ol.  44.)  in  der  hundertzeiligen  Elegie  Salamis,  wodurch 
148  er  Einflufs  und  Ruhm  gewann.    Was  ihm  bisher  ein  lu- 
stiger Scherz  oder  ein  edles  Beiwerk  gewesen  war,  erhielt 
weiterhin  den  Werih  eines   sittlichen  Organs,  als  er  die 
staatsmännische  Laufbahn  betrat.    Diese  Bahn  war  in  sei- 
nen Elegien ,   die  den  Werth  politischer  Aktenstücke  hat- 
ten, gezeichnet ;  zuerst  die  Zeiten  in  denen  er  die  Zerrüt- 
tung aller  inneren  Verhältnisse  wahrnahm  und  das  Volk 
warnte,    dann  der  Zeitraum   seiner  eigenen  Verwaltung, 
eine  dritte  Gruppe  schlofs  mit  jenen  Jahren  als  die  Tyran- 
nis  des  Pisistratus  begann.     Elegien  und  iambische  Tri- 
meter  die  Solon  während  und  nach  Vollendung  seiner  Ge- 
setze, mit  den  zahllosen  Wirren  eines  in  Politik  unmün- 
digen Volks  beschäftigt,  dichtete,  sind  schöne  Denkmäler 
einer  edlen  gehobenen  Stimmung:  offen  und  wohlmeinend 
hat  er  dort   die  Reinheit  seines  Willens    ausgesprochen, 
die  Zeitgenossen  über  Absicht  und  Bedeutung  seiner  oft 
hart  angefochtenen  Einrichtungen,  über  den  Standpunkt 
der  Attischen  Verfassung  und  die  Pläne  der  Parteien  ver- 
ständigt, und  sich  kräftig  bemüht  den  Sinn  für  Recht  und 
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Qasetdichkeit  zu  schärfen.  Diese  poetischen  Stadien  hagte 
Selon  von  seiner  Blütezeit  bis  zu  den  Oreisenjahren :  sie 
bestätigten  den  ihm  beigelegten  Spruch  Mfjöhv  ajav  ebenso 
sehr  als  sein  sinniges  Wort,  dafs  er  noch  im  Alter  Tietes 
Imme.  Jedes  Bruchstück  bezeugt  den  lauteren  Geist  der 
Menschlichkeit  und  Milde,  das  feine  sittliche  Mafs,  den 
wärmsten  Antheil  am  Schicksal  seines  Volks,  dies  alles  ne- 
ben einer  Fülle  tiefer  Einsicht  und  Erfahrung,  welche  den 
weisen  Beobachter  über  die  Widersprüche  des  Lebens  und 
der  Leidenschaften  hebt  und  ihm  leicht  macht  unverrückt 
die  Gesinnungen  des  Wohlwollens,  der  Religion  und  der 
gomüthlichen  Ents^ung  zu  bewahren.  Man  freut  sich 
der  Anmuth  des  Vortrags,  in  dem  der  reflektirende  Ton 
überwiegt:  licbtyoU,  lebhaft  und  korrekt  behandelt  er  mit 
g^Mbdieor  Gewandheit  ernste  Fragen  wie  die  Gefühle  der 
Lidbenslust.  Wenige  Dichter  hatten  in  Elegien  und.  Ter- 
WfoidteQ  Formen  einen  so  reichen  und  edlen  Stoff  aus  defli 
Hellenischen  Leben,  bei  gleicher  Reinheit  und  Sittlichkeit, 
niedergelegt.  Noch  jetzt  bildet  Solons  poetischer  Nach- 
lafs,  m  dem  mindestens  drei  längere  Fragmente  nebst  eini- 
gen leidlich  zusammenhängenden  Stellen  hervortreten,  ^4tt 
schönste  Denkmal  der  älteren  Attischen  Periode.  Unter  den 
Elegien  sind  bemerkenswerth  UaXa/ilg^  dann  die  Darstel- 
lung seiner  Politik  und  Gesetzgebung,  Gedichte  an  Eypra- 
nor  und  andere  namhafte  Männer,  Schilderungen  aus  dem 
Privatleben  und  eine  Reihe  von  Sentenzen;  anderes  mit 
politischer  Tendenz  ist  in  gut  versifizirten  trochaeischen  Te- 
trametem  und  lamben  abgefafst;  endlich  ein  Skolion. 

1.  Zur  Biographie  haben  die  Alten  kein  geringes  Material 
hinterlassen,  doch  mehr  chrestomathisch  und  in  einer  Auswahl  ge- 
fälliger Züge.  Der  wahrhafte  Bestand  läuft,  kritisch  gesichteCi 
auf  lauter  Trümmer  ohne  genügenden  AbschluTs  hinaus.  Die 
Biographie  von  Plutarch  gefällt  durch  gemüthlichen  Sinn,  da 
sie  mit  feiner  psychologischer  Zeichnung  die  moralischen  Seiten 
an  einer  so  reichen  Persönlichkeit  hervorhebt,  auoh  molk  maa 
rühmen  mit  wie  gutem  Blick  er  die  Gedichte  Solons  als  Akten- 
stücke verwendet;  und  doch  bedauert  man  dafs  er  aus  denUe« 
berflufs  seiner  Quellen  keine  vollere,  mindestens  besser  zosam* 
menhftogende  Erzählung  gezogen  hat.    Sehr  mager  ist  die  Kon- 
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pilation  des  Diogenes  I.  c.  2.  ausgefallen,  ohnehin  ▼erziert 
mit  allem  oberflächlichen  Putz  der  Anekdotensammler  und  bela- 
den mit  dem  Baiast  untergeschobener  Briefe.  Der  Artikel  des 
Suidas  enthält  kurz  gefaTst  seinen  Kern.  Neuere  Kompositio- 
nen: Meursii  Solon^  Havn.  1632.  irxGronov.  Thes.'^.Y.  Schrif- 
ten über  die  Gesetzgebung  nebst  den  bewährtesten  Resultaten  bei 
Hermann  Handb.  d.  Staatsalt.  §.  106.  ff.  Sentenüosa  vetust 
ffnomicorum  poetarum  opera:  Solonis  fragm.  poetica,  coli  F.  A. 
Fortlage,  L.  1776.  C.  A.  khhing  Specvm,  lit  de  Solonis  lau- 
dibus  poetieis,  Trat.  1826.  N.  Bach  Solonis.  carm,  quae  super- 
sunt,  praemissa  comment  de  Solone  poeta,  Bonn,  1825.  8.  Epi- 
metrum  hinter  dessen  Mimnermus.  Uebersicht  bei  Weber  p. 
484.  ff.  Unter  die  blofs  anmuthigen  Erzählungen  gehört  entschie- 
den das  Gespräch  mit  Groesus,  soviel  man  auch  zur  Rettung  des- 
selben (s.  Westermann  im  Epvmetrum  hinter  seiner  Ausg.  des 
Plut.  Selon)  chronologische  Kombinationen  aufwenden  mag ;  fer- 
ner zum  gröfseren  Theil  das  eigenthümlich  ausgemalte  Yerhält- 
nifs  des  Weisen  zum  Pisistratua.  Doch  wird  die  Skepsis  einen 
Punkt  nicht  völlig  zurückweisen:  es  heifst  nemlich  (Plut.  c.  29. 
Diog.  I,  60.)  dafs  Solon  die  frühesten  Improvisationen  von  The- 
spis  als  Vorspiel  für  die  Pläne  des  Pisistratus  betrachtet  habe; 
denn  wenn  er  die  jugendlichen  Versuche  des  ersten  Tragikers 
(den  komischen  Spielen  des  Susarion  fast  gleichzeitig)  erleben 
konnte,  so  klingt  es  noch  weniger  unwahrscheinlich  dals  sein 
445  ahnender  Blick  auch  die  sittliche  Wirkung  des  beginnenden  Dra- 
mas vorausnahm.  Die  Zeit  des  ersten  bedeutenden  Ereignisses, 
des  Erwerbs  von  Salamis,  kennt  man  nicht;  sicher  fällt  aber  das 
nächste,  die  Mitwirkung  Solons  bei  den  Sühnungen  des  Epime- 
nides,  in  Ol.  46, 1.  und  an  diesem  Manne  fand  er  bei  Verbesserung 
des  religiösen  Brauchs  einen  Anhalt.  Plut.  c.  12.  kX^m^  dl  %al  r^ 
JS6X(ovi  XQ'qadfisvog  tpiktp  noXXa  nQovnsiQydccccxo  xal  nqoiaBonoiri' 
cev  ocvrä  trig  voftod'sa^ag.  Als  Jahr  des  Archontats  und  der  be- 
ginnenden Gesetzgebung  steht  fast  unangefochten  Ol.  46,  3.  und 
zugleich  die  Mitwirkung  am  Krisaeischen  Kriege,  Plut.  c.  11. 
Zwischen  Ol.  48,  4.  und  50.  setzen  die  Chronisten  (Diog.  1, 22.  vergli- 
chen mit  der  ungefähren  Berechnung  des  Demosth.  F,  L,  p.  420.)  die 
Gesellschaft  der  sieben  Weisen.  Zuletzt  fehlt  jede  feste  Bestim- 
mung für  die  Reisen  im  höheren  Alter;  gelegentlich  haben  hier 
die  Grammatiken,  in  Ermangelung  einer  besseren  Auskunft  über 
den  Namen  aoXoL%iafidg,  die  Gründung  der  Stadt  Soli  durch  ihn 
ersonnen :  Fita  Arati  T.  IL  p.  480.  Plut.  c.  26.  Todeszeit,  Diog. 
1,62.  Wie  wenig  man  darüber  unterrichtet  war,  lehrt  der  Schlufe 
▼on  Plutarchs  Biographie,  cf.  Aeiiani  F,  B.  VIII,  16.  Büste  bei 
Visconti  Iconogr,  Gr.  PL  9. 

2.    Seinem    poetischen  Talent  hat  das  ehrenvollste  Zengnifs 
ertheilt  Plato  Tml  p.  21.  G.  ^Insv  ovv  SiJ  tig  t&v  tpQtttdqmv  . . . 

B«riihArd7  Ortoeh.  LHt**G«feb«    II*  Th.  Abth«  !•  S.iL«tt.  ^lä 
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donuiv  9t  tä  TS  aiiüa  aotpohatov  y^ovwai  JSoXeova  uai  %cnm  ti^ 
xoCfftiv  UV  Tc5y  noirjteiv  ndvtcav  iXsv9eQi(6taxoif.  6  d^  yigam  — 
fiaAa  xs  rfi^ri  %al  diaymdioiet^q  ünw^  sl'  y£  .  .  .  fMr}  na^iifym  ty 
jtOLiiaBi  tiazsxQriifato ,  vXl'  ianovdtxHSi  tia^änsQ  aXAot,  x6v  xb  16- 
yov  ov  dn  Aiyvnx^v-  dsvQO  i^rsynccxo  dnetilsas,  mal  pkij  Öta  xäg 
axdasig  vnö  xaitwf  xs  alXmv,  oaa  svgfv  iv^äSs  ^inov,  ^vtxyntMri 
nettaful-^^at^  %atd  y  ifiriv  do^av  ovxs  *Hoiodog  (^vx^^O^in^g  9vxb 
älXog  ovdelg  Ttoirjtrfg  svöoiufMOfcsgog  iyevtx^  äv  noxi  awov.  Das 
reidkste  Yerzeichnirs  der  Titel  gibt  Diogenes  I,  61.  ysygatpi  dl 
diiXov  fihv  oxi  tovg  v^pMvg  xal  drjiiriyoQiccg  dh  x«l  elg  sawe»  yaie^tytgg, 
xal  fXsysia  xal  xd  v^l  EaXa^vag  x«l  xr^g  *Ad^€(üii9  nolätgCag 
kxii  nsvTawgxiXia,  %al  idfißovg  xotl  intpdovg.  Wenn  Diogienes 
nicht  gedankenlos  alles  zusammenschrieh,  so  sollte  sein  Be^^nter, 
weil  iXeyBca  auch  die  vno0^}%ag  begreift  (Suidas,  no^tiiut  di  iXs- 
ysiViv  ^  o  SaXaiiXg  ixiyQdfpstar  vnod'Tf'nag  di  iXeysimVy  xal  «uU«) 
schicklich  in  einer  Umstellung  vielmehr  lauten,  xol  kUyBüt,  xäg 
slg  ^oLvxov  vxo&rf^ag  Xttl  xd  nBqi  EaXanLtvog,  Die  Elegien  muTs- 
ten  (hierauf  führt  auch  die  Zählung  von  5000  Versen),  wenn  sie 
gleich  aus  verschiedenen  Schichten  bestanden,  eine  fortUufeDde 
Sammlung  dargestellt  haben,  und  man  unterschied  nur  ihre  Grup- 
pen durch  anerkannte  Titel.  Dahin  gehört  die  Citation  Fiat  c.  8. 
iv  mdij  dti^'^X&B  xr^v  iXsy£iav,  fig  iüxiv  dgxij^  Avxog  %ijgvi  ^i^or 
446  HtX.,  worauf  sogleich  folgt,  xovxo  xd  nolri^  Sotlu^  hujiyga- 
xxsci.  An  der  Spitze  seiner  jugendlichen  Dichtungen  steht  jene 
ZaXaikCgx  Plutarch  sagt  nach  den  angeführten  Wortes,  «al  01^ 
%tov  sHaxov  iaxL  j^a^tif/rooff  neivv  xsKoifuisifmVf  woraof  er  die  Form 
seines  Vortrags  phantastisch  ausmalt,  als  ob  er  in  abentenerii- 
chem  Aufzug  hundert  Verse  nach  einander  gesungen  itaMtfug 
ini  xov  xov  xiigwuBg  X^av  h  tßS^  dsi^^X&s)  und  Erfolg  gehabt 
hätte,  wiewohl  ihm  der  Euf  eines  wahnwitzigen  naichlief.  Die 
Wendung  des  Demosthenes  F.  L,  p.420.  hX^itUi  srocifotte  j^ 
ist  gleich  allgemein  als  die  schlichte  von  Paus  an  las  I,  4^  4. 
£6X(ova  dl  voxcQOv  qiaaiv  iXsyiia  noiijaavxu  tiqoxq^^üil  tf^a;, 
und  Aristides  T.  II.  p.  361.  xd  fikp  slg  MsyaQsag  ix^ptm  faeu 
XeysxaL^  im  Gegensatz  zu  den  prosaisch  abgefa&ten  Geeetien. 
Richtig  erzählt  Diog.  I,  46.  It*»a  xoCg  'A^aiotg  My9m  im  xov 
xrJQVKog  xd  avvxsCvovxa  nsgl  SaXafUvog  iXsysia  %al  nagti^ffuiCBP 
avtovg:  die  Elegie  war  durch  einen  Mimus  (p.  469.)  eingi^Gtfirt, 
aber  die  Lesung  und  Verbreitung  des  Gedichts  entsehied  den 
Erfolg.  Jugendliche  Dichtungen  Solons  behandeltem  aaeh  eroti- 
schen oder  geselligen  Stoff  in  freier  Haltmig  (Plsl  c.  8.  cd  tßog- 
waoixtgov  tf  qnXocoqfdxBgov  iv  xoig  noiiifkct»  dtcdifM^mi  migi 
xm»  iidoviov\  und  die  sinaUchen  Gedanken  in  fir.  88 — 96.  ^re- 
chen unverholen  die  Liebe  zu  schönen  Enabett  aae»  die  Piatech 
(c.  X.  ou  ih  ngag:  xov^  xnXovg  ovn  ffV  ixv9^S  e  Zöltfn  evdT  igmn 
^ggaXiüg  Aizavcun^rai  .  .  .  Ibc  rt  vAv  TroijyNxrcQtr  «evcev  laftÜf 
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ietL  %tX.)  dort  anmerkte.  Kühler  ist  der  Ton  in  ^.  24.  (13^.)  wofern 
es  in  denselben  Ereis  gehört  und  man  es  nicht  yielmehr  nebst 
fr.  15.  (welches  auffallend  moralisirt,'  Plutarch  wiederholt  dem 
Solon  aneignet)  dem  Theognis  überlassen  will,  in  dessen  Samm- 
lung sich  beide  Stücke  v.  719— 728.  316— 18.*<rorfinden.  Auch 
lamben  lassen  sieh  zur  früheren  Periode  rechnen,  darunter  fr.  38. 
Eigeathümlich  lautet  die  Notiz  des  Porphyrius  (Falek,  Opusc. 
II.  p.  101.)  in  Schol.  Hom.  P,  265.  .IJdlmvä  q>aaL  tov  vofMd'hrjVy 
fU(Miaiifisvov  xriv  ^Ofiii^ov  no^rjaiv  iif  anaaiv,  iv&iids  ysvdftsvov 
%al  XQoga%6vza  tm  exC%q)  ctpodqa  iiuxx  svs^üxv  inLtstsvyfiivqi  dia- 
nogi/aat,  tuxI  ^avykdaavxu  TiataitavaccL  ndvxst  xä  £Bioi  onsiJkficcxa. 
Augenscheinlich  sind  die  gröfseren  und  wichtigeren  Gedichte 
imch  der  Gesetzgebung  entstanden  und  erst  durch  sie  veranlaTst, 
sicher  ein  Eigenthum  der  reiferen  Jahre.  Dieser  letzten  Beihe 
würden  wir  beizählen  erstlich  das  lange  fr.  4.  (13.)  das  man  jetzt 
an  die  Spitze  der  ^Txo&rjuaL  fig  iavxöv  stellt,  enthaltend  die  rein- 
sten Wünsche  des  Dichters,  seine  Gedanken  über  Glücksgüter, 
447  auf  denen  der  göttliche  Segen  oder  der  Fluch  menschlicher  Hab- 
gucht  ruht,  über  das  weise  Walten  der  Gottheit,  ferner  die  Schil- 
derung der  mannichfachen  Berufsweisen:  alles  in  edlen  Formen 
und  bieder  ausgesprochen.  Man  erhält  davon  einen  lebhaften 
Eindruck,  wenn  man  die  kynische  Parodie  des  Krates  beim  E. 
Julian  vergleicht.  Zweitens  das  von  Demosthenes  gepriesene 
Bruchstück  4.  (13.)  das  voll  des  kräftigsten  Patriotismus  vor  Par- 
teien warnt  und  die  Eunomia  preist  Beide  Stücke  belebt  ein 
warmer,  durch  treffliche  Bilder  gehobener  Ausdruck;  sie  müssen 
in  den  Zeitraum  fallen ,  welcher  der  Gesetzgebung  voranging. 
Doch  ist  es  jetzt  nicht  leicht  älteres  vom  späteren  mit  Sicher- 
heit zu  scheiden  und  hiemach  die  Fragmente  zu  gruppiren,  auch 
helfen  zu  keiner  festen  Definition  die  Worte  bei  Plutarch  c.  3. 
vßxsifov  dh  %ou  yvoi^ucg  ivsxsivs  q)LXoa6fpovg  v>ccl  x<ov  noXiunoiv 
uoXXä  avynaxinXsua  xoig  noiriiiaCLV^  ovx  iGxoqictg  svsksv  xal  fM/?f- 
fwjg,  dXX'  dnoXoyLOfiOvg  xs  xmv  nmqay^ivov  ^xovxa  %al  vcqoxqo- 
m^  ivtaxov  %al  vovd'sa^ag  %al  imnXijiHg  nQog  xo^g  'A&rjvaiovg. 
Itlr  jene  politisoben  Themen  scheint  die  metrische  Form  keinen 
wesentlichen  Unterschied  gebildet  zu  haben.  Aristides  nsql  xov 
naQotqt&iyiii.axog  T.II.p.  536.  6  dh  8ri  ZoXoav  %ui  ßißUov  i^nhrjdsg 
9tsKoirflt^v  ...  Big  Bctvx6v%a\  xi^v  savxov  noXixBiav^  iv  &  dXXa  xs  dr^  Xi- 
ysi  «ttl  xavxu :  worauf  er  ein  Fragment  nicht  aus  Distichen  sondern 
im  trochaeischen  Tetrameter  anführt.  Lernte  man  hier  auch  nicht 
deoi  Organismus  Solonischer  Gesetze,  so  boten  doch  apologeti- 
sche Motive  (gleichsam  als  dnoXoyia^g  iv  nBitoXhBvxai)  man- 
chen dankbaren  Stoff;  denn  der  Dichter  hatte  schwerlich  den 
Plan  gefafst  (was  einige  bei  Plut.  c.  3.  aus  fr.  31.  schlössen) 
seiiie  sämtlichen  Gesetze  metrisch  darzustellen.  In  diese  Elasse 
gehöEt  fr.  5.  verglicheB  mit  Axiatides  T.  I.  p.  92».  ine^t  toiwv 
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ip  voig  iXBysioLg  die^itov  nagl  tmv  avxm  nsnoXitevfjdveup  inl  tovvai 
luÜUata  nävtoav  asfivvvBtttL^  t^  %aTaiitiai  tov  dijfiov  ngog  %ovg 
dwatovg  %%X.  Aber  böi  weitem  das  meiste  mufs  den  ^TnoWpLai 
slg  savtov  (gleichsam  commentarii  rerum  suarum)  zufallen,-  Aeu- 
ikerungen  ttbA  Privatverhältnisse,  neben  Stimmen  der  Warnung 
und  des  Tadels,  als  die  Tyrannis  des  Pisistratus  wuchs  und  sicht- 
bar wurde,  namentlich  ^.9  —  11.  zu  verbinden  mit  den  Frag- 
menten der  lamben  und  Tetrameter,  vor  allen  dem  Brachstfidc 
36.  bei  Aristid.  T.  II.  p.  536.  Dort  stand  wol  auch  der  Spruch, 
yij^aoxo»  (f  ccisl  noXXa  didaandyLSvog^  und  nicht  unschicklich  wird 
man  dahin  ziehen  das  Wort  eines  edlen  Selbstgefühls,  Mgyp^isiv 
iv  lisydXoig  n&aip  ädsiv  %aXBn6v.  Man  bewundert  die  religiöse 
Bildung  in  fr.  13,  25.  roiavrrj  Zrjvog  nsXstai  tCaig^  ovif  iip'  inux^ra, 
mgnsQ  ^vrixög  dvi^Q ,  yiyvBxuL  o^vioXogi  hiezu  die  gemüthlichen 
Aussprüche  worin  er  seiner  von  wenigen  verstandenen  Unpartei- 
448  lichkeit,  seines  patriotischen  Wohlwollens  und  der  Abneigung 
vor  falschem  Ehrgeiz  gedenkt,  zuletzt  das  bescheidene  Verlangen 
{fr.  21.)  Mitgefühl  und  Anerkennung  nach  dem  Tode  zu  finden, 
welches  Cic.  Tttsc.  I,  49.  nicht  nach  seinem  Werthe  gewürdigt 
hat.  Eigenthttmlich  durch  milden  Ton  ist  jenes  Gedicht  fr.  18. 
wo  die  behagliche  Komposition  Solons  in  wenig  präziser  Gliede- 
rung der  Gedanken  hervortritt;  der  Zusammenhang  aber  fordert 
(selbst  nach  der  Analyse  von  Schneidewin  Philol.  III.  111.  fg) 
dafs  mindestens  v.  37 — 40.  als  ungehörig  ausgeschieden  werden; 
der  zweite  Theil  hat  an  Theognis  manches  abgegeben.  Untor 
den  Titeln  kommen  noch  vor  'EX&^Bia  n^dg  KvngävoQa  und  7V 
tffdiutQa  ngdg  ^m-nov,  dagegen  sind  Ueberschriften  wie  ir^o;  Mi- 
(lAfSQfiov  und  ngög  Kgiziav  unsicher.  Trimeter  und  Elegien  be- 
zeichnet Aristides  T.  II.  p.  361.  als  den  Kern  der  Solonischen  Poesie. 
Aber  die  künstliche  Theorie  der  Stufenjahre  fr.  27.  scheint  des  Dich- 
ters unwerth,  und  man  läfst  sie  höchstens  als  ein  poetisches  Spiel 
gelten,  worin  vielleicht  mehr  als  ein  Dichter  sich  versucht  hatte, 
wenn  Aristot.  Politt  VII,  16.  f.  sagen  darf,  tmv  noii^tmv  tiveg 
ot  [istgovvtsg  taig  aßdopLciai  tTjv  riXiniav.  Besonders  übel  klingt 
Y.  14.  Im  Eingang  befremdet  auch  der  Gebrauch  von  Hguog  Mfr- 
ttov.  Man  kommt  hier  in  die  Versuchung  an  Alexandrinische  Fa- 
brik (s.  Syntax  p.  187.)  zu  denken.  Wenn  femer  (Plut  c.  8L) 
Plato  treu  berichtet  dafs  Selon  mit  dem  Entwurf  der  fabelhaften 
Atlantis  beschäftigt  war,  ehe  sein  hohes  Alter  ihn  abschreckte, 
so  gebot  er  lange  Zeit  über  ein  kräftiges  Vermögen  der  Phantasie. 
Einen  schön  geschriebenen  Trinkspruch  bewahrt  Diog.  I,  6L 
Die  Popularität  mancher  Wendung  erhellt  aus  Anspielongen  wie 
des  Eratinus  auf  fr.  11,  5.  und  des  Horaz  Epp.  I,  12,  5. 

Zusatz.     Dem  Geiste   des  reifenden  Solonischen  ZeitaUers 
entspricht  aach  die  Thätigkeit  mehrerer  Weiseni   •iaataUngar 
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oder  spekulativer  Männer,  auf  dem  Gebiet  elegischer  Poesie. 
Periander:  Diog.  I,  97.  ino^rjos  Sh  %al  vTto&rJuag  slg  inri  dig- 
XiXia.  Said.  v.  JlBQtavdgog:  iyqaipsv  vnod'tJTiag  Big  tov  avd^cD- 
nsiov  ßü)Vj  ^nrj  SigxCkia.  Unter  den  Elegikern  welche  nach  stren- 
ger Hegel  ihre  Verse  bildeten,  nennt  ihn  Ath.  XIV.  p.  682.  D. 
^Bvotpdvrig  81  xal  ZoXtov  xal  Bhyvig  ral  ^iOTivXiSrig^  hi  d\  I7e- 
Q^avögog  6  Koqiv^iog  iXBysLonoiög  %tX,  Ghilon  der  Spartani- 
sche Weise  dankt  einen  sichtbar  vergröfserten  Ruf  mehr  den 
brachylogen  Sentenzen  als  den  Elegien,  wobei  man  an  die  sym- 
bolische Redeweise  desEIeobul  und  seiner  Tochter  erinnert  wird. 
Diog.  I,  68.  ovtog  knolriüsv  kXsystcc  slg  §nrj  dicmoaia.  Ausführ- 
lich G.  F.  Hermann  Antiqu.  Laeon.  p.  89.  sqq.  Bias,  ein  cha- 
raktervoller politischer  Kopf  (cf.  Herod,  I,  27.  170.):  Diog.  1,85. 
inoiritts  d'k  nsql  ^mvCag,  xiva  fidXiaxa  av  tgonov  BvdcnyMvoCri^  slg 
inri  dig%lXia,  Pittakos,  der  Regent  von  Mytilene,  gest  Ol. 
*49  52,  8.  war  berühmt  durch  Maximen,  denen  ein  ihm  zugeschrie- 
benes Skolion  gleicht.  Von  seinen  Schriften  Diog.  I,  79.  inoirin 
dh  Tucl  iXeysia^  Enri  e|axo'<Tia,  xorl  vnhg  v6(mov  %ataXoycidriv  toig 
noXCtaig.  Diese  mehr  durch  Erfahrung  und  Ruhm  ihrer  Dar^ 
steller  als  durch  poetischen  Glanz  gehobenen  Dichtungen  tiber- 
bot Xenophanes,  welcher  das  Epos  in  historischen  und  spe- 
kulativen Themen,  den  gesellschaftlichen  Stoff  der  Elegie  und 
den  spöttischen  lambus  mit  eigenthümlicher  Kraft  und  nicht 
ohne  scharfe  Kritik  Hellenischer  Wissenschaft  und  Sitte  behan- 
delt. Ein  klares  Bild  seines  Selbstgefühls  und  sittlichen  Ernstes 
geben  in  gewandter  Form  die  beiden  gröfsten  Bruchstücke  bei 
Ath.  X.  p.  413.  XI.  p.  462.  welche  die  werthvollsten  Denkmäler 
der  älteren  Elegie  sind. 


104.    Die  pragmatischen  Elegiker  Phokylides 

und  Theognis, 

nebst  apokryphischen  Lehrdichtem. 

1.  Phokylides  aus  Milet,  ein  unbekannter  Mann, 
wird  als  Zeitgenosse  des  Theognis  um  Ol.  60.  bezeichnet. 
Man  las  von  ihm  Elegien,  hauptsächlich  aber  kleine  lo- 
ckere Gruppen  in  Hexametern,  worin  er  eine  Summe  von 
Maximen  oder  Sittensprüchen  niederlegte,  welche  den  Ti- 
tel Kstpalaia  verdienten  und  an  den  Standpunkt  der  durch 
Erfahrung  oder  politischen  Ruf  ausgezeichneten  Weisen 
in  Solons  Zeit  erinnern.  Barsch  und  schneidend  ist  der 
Ton  der  spärlichen  Fragmente;  schon  aus  der  üblichen 
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Formel  des  Eingangs  (Kcci  toöb  ^caxoUSeca)  spricht  ein 
starkes  Selbstgefühl,  und  der  sittliche  Gehalt  der  Aussprü- 
che verkündigt  einen  strengen  Beobachter  des  menschli- 
chen Treibens,  welcher  Kritik  über  die  Welt  üben  und 
seine  Nachbarn  verachten  darf.  Man  fand  an  so  gemes- 
senen und  ernsten  Gnomen  einiges  Gefallen,  denn  er  hatte 
noch  spät  seine  Leser ;  über  sein  poetisches  Verdienst  läXst 
sich  nicht  mehr  urtheilen. 

Phokylides  mufs  aber  als  Autorität  im  Felde  der- 
Spruchdichtung  gegolten  haben,  wenn  man  unter  seinem 
Namen  ein  ehrbares  und  fliefsendes,  sonst  in  Komposition, 
Ton  und  Gedanken  dem  klassischen  Alterthum  fremdes «» 
Handbuch  der  Moral,  ein  jtolrjim  vovd-ertxov  in  230  (sonst 
217)  Hexametern  unterschieben  konnte.  Der  Verfasser 
war  mittelmäfsig ,  sein  Sprachschatz  verräth  wenig  Poesie, 
die  Sprache  hat  Mängel  und  Eigenheiten  einer  späteren 
Zeit,  der  Vortrag  ist  nüchtern  und  selten  durch  einigen 
Glanz  der  Rhetorik  (wie  v.  71—75.  160—174.)  oder  durch 
Wortfülle  gehoben,  der  Versbau  folgt  dem  gemeinen  Mechanis- 
mus und  kennt  weder  Wohlklang  noch  rhythmischen  Wech- 
sel, die  Lehren  sind  ohne  Zusammenhang  und  passende 
Gliederung  an  einander  gereiht,  mehrmals  auch  durch 
Wiederholung  oder  jüngere  Zusätze  verwirrt ;  schon  hieran 
empfindet  man  den  scharfen  Widerspruch  mit  den  apho- 
ristischen Formen  des  alten  Spruchdichters.  Nun  aber 
stammt  der  charakteristische  Kern  dieser  formlosen  Samm- 
lung so  sichtbar  aus  Vorschriften  des  Pentateuch  und  di- 
daktischen Büchern  des  Alten  Testaments,  dafs  kein  Zwei- 
fel über  ihren  Alexandrinischen  Ursprung  möglich  ist 
Sie  gehört  einem  aufgeklärten  Jüdischen  Verfasser,  wel- 
cher von  den  trennenden  Unterschieden  der  Nationalität 
absah  und  den  Griechen  die  Moral,  die  gesetzlichen  Vor- 
schriften des  Alten  Testaments  in  ihrer  Reinheit  mild  und 
ohne  jeden  polemischen  Mifston  empfahl.  Auf  eine  Tr%^ 
dition  von  jener  Abkunft  scheint  auch  zu  deuten,  dals  man 
fast  die  Hälfte  des  Gedichts  in  das  Corpus  der  Sibyllen- 
Orakel  zog.  Zuletzt  ging  aus  der  häufigen  Lesung  in  Bj- 
zantinischer  Zeit,  welche  den  Phokylides  unter  ihre  Schi^ 
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bücfaer  aufhahiD,  eine  Menge  von  Interpolationen  und  Nach- 
trägen hervor,  wodurch  das  Ganze  musivisch  und  überla- 
den wurde. 

1.  Fragmente  in  Bruncks  GnonUci,  Gaisfords  Poetae,  bei  Schnei- 
dewin  Delectus  p.  36  —  38.  zwölf  Numern,  von  Bergk  auf  17  ge- 
bracht; doch  bemerkt  letzterer  mit  Recht  dafs  die  beiden  unter 
2.  befafsten  Sprüche  von  anderer  Hand  sind.  Ein  Zuwachs  kann 
nur  spärlich  sein.  Elegische  Bruchstücke  sind  zwei,  fr.  5.  und 
das  sehr  verdächtige  A.  Pal.  X,  117. 

Artikel  bei  Suidas:  ^(ov.vXiSrig,  Milrjaiog^  tpiXdaocpog,  avyxQO- 
vog  GsSyvidog.  r^v  dh  snätsgog  fista  XV^  ^V  ''^^'^  TgcaitioaVy  'OXvfJb- 
niddt  yByovÖTsg  v9\  ^yqatpsv  intj  xal  iXeysiag,  notgaivsasig ,  ^roi 
yvoifMxg,  ag  rivsg  KstpecXaia  sniygdtpovGiv.  bIoI  Sh  in  xmv  UißvX- 
XiaTimv  ii£]tXs(i[jLiva.  Man  verbindet  ihn  mit  Theognis,  ein  Spruch 
fr.  17.  wird  auch  diesem  beigelegt,  und  beide  vereinigt  Cyrültis  e. 
Julian.  VIT.  p.  225.  als  Lehrer  einer  paedagogischen  Weisheit  in 
OL  68.  Unter  derselben  Olympias  hat  Eusebius  den  Theognis, 
Simoiudes  aber  und  Phokylides  in  Ol.  60.  vermerkt;  ähnlich  Ge- 
org Syncellus.  Sonst  fehlt  jeder  chronologische  Wink.  Er  selbst 
will  der  vornehmen  Welt  und  ihrer  Eitelkeit  {fr.  5.)  fem  blei- 
ben, und  sein  Wunsch  lautet  fr.  9.  (lioog  ^iXoa  h  noXsi  slvai. 
Als  Formel  an  der  Spitze  seiner  Aussprüche  war  dem  Publikum 
bekannt  Kai  tods  (^cDHvXidsm^  C\c.  ad  AU.  IV,  9.  Eine  belehrende 
Charakteristik  dieser  Poesie  gibt  Die  Chrys.  T.  II.  p.  79.  (504.) 
tov  d\  (btoT/LvXidriv  vfisCg  iihv  ovx  iniCTUüQ'S  — ,  ndw  dl  teSv  kv- 
do^mv  yiyovt  noiTjTÖSv.  —  or^toag  xal  f^g  to^  ^<o%vX(dov  jroti}- 
asfog  ^^saxt  aoi  XaßsCv  dsiyfia  iv  ßgaxfC.  xal  ydg  iativ  ov  tmv 
451  (uengdv  xivcc  xal  avvsxfj  noirjaiv  sIq6vt(ov  — *  dXXä  yiatä  dvo  xal 
xQ^a  inri  orurco  %aX  dgx'^'^  V  ^oiTjOig  xcrl  nigag  Xapbßdvsi.  mgts 
Mal  Ttgogxi^riGi  tö  Svofia  avtov  ytad^  hiaaxov  diavSijfia,  ävB  anov* 
Saiov  xal  noXXov  d^iov  riyoviisvog.  Von  der  Gruppirung  in  2—3 
Versen  weicht  das  achtzeilige  fr.  3.  ab,  ein  Nachhall  des  Simo- 
nides über  die  Weiber.  Der  beifsende  Ton  seiner  satirischen 
Ausfälle  hat  ein  Seitenstück  am  Epigramm  des  Demodokos 
A.  Pal.  XI,  235.  Unter  dem  Namen  dieses  Leriers  (Diog.  I,  84.) 
stehen  sechs  Kleinigkeiten  bei  Bergk  p.  356.  sq.  (442  —  44.)  wovon 
kaum  die  Hälfte  für  ursprünglich  gilt.  Dafs  Phokylides  seine 
Verse  regelrecht  machte  bezeugt  in  den  (p.  617.)  angeführten  Wor- 
ten Athenaeus  XIV.  p.  632.  C.  Weniger  als  man  erwartet 
lehrt  die  vermuthlich  schlecht  gefafste  Notiz  aus  Ghamaeleon  ib. 
p.  620.  C.  iisXcodrj&fivai  ov  fiovov  td  *Ofi7Jgov,  dXXa  xal  td^Haio- 
Sov  Hai  'AgxiXöxov^  hi  dl  Mifipigiiov  xal  ^oaytvXiSov.  Denn  dafs 
nicht  (isXatdi^diivaL  sondern  ga'ijxpdriQr^vai  gesagt  sein  sollte  zeigt 
erstlich,  wie  schon  bemerkt  worden,  die  wunderliche  Zusammen- 
stellung der  Namen,    dann  auch   der  Beisatz  in   der  anderen. 
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Stelle,  Kai  tmv  Xotnmv  ot  iiij  TCQogdyovtsg  ngog  tä  «oti{fkXTa  fw- 
Xadütv,  War  aber  Phokylides  ein  Objekt  der  Bhapsodie,  so 
konnten  seine  Verse  nicht  durchweg  in  Paaren  und  kurzen  Glie- 
dern bestehen. 

I1oCtiii.cc  povO-stmov  hieiJB  ehemals  das  Gedicht  des  Pseudo-Pho- 
kylides,  der  im  spät  und  stümperhaft  verfarsten  Eingang  <^m%vU- 
Srjg  avSgmv  6  aoqxoxaxog  genannt  wird;  jetzt  mit  vielen  MSS. 
überschrieben  ^cayivXCdov  yvcifioci.  Dem  Alterthnm  unbekannt 
(wenn  auch  v.  83.  in  SchoL  Aristoph.  und  171  —  174.  in  SehoL 
Mcandri  vorkommen),  aber  fleifsig  von  Stobaeus  benutzt,  ist  der 
Text  in  alten  MSS.  und  zahlreichen,  fast  werthlosen  Abschriften 
mit  starken  Variationen  überliefert  und  in  aller  Weise  verflacht; 
er  bekam  zuletzt  das  Aussehn  einer  Ablagerung  für  verwandte 
Sprüche.  Seinen  Ursprung  hat  zuerst  Jos.  Scaliger  in  einer 
durchdachten  Anmerkung  zum  Eusebius  p.  95.  sq.  erforscht,  und 
nachdem  er  dieses  earmen  perpetuum  schon  als  solches  dem 
alten  Phokylides  abgesprochen,  den  Verfasser  als  einen  Alexan- 
driner bezeichnet:  „ut  negari  non  possit  aut  unum  ex  BeUe- 
nistis  Alexandrmis  fuisse,  cuiusmodi  muiti  praestanUss.  ftorue- 
runt  sub  Ptolemaeis,  aut,  quod  vero  propita,  Christianuni".  Trotz 
der  sprechenden  Parallelen  aus  den  Büchern  Mose  fand  er  nemlich 
in  V.  96.  das  christliche  Dogma  von  der  Auferstehung;  nur  verwun- 
dert er  sich  wie  die  Patres  ein  für  die  kirchliche  Demonstration 
so  brauchbares  Gedicht  völlig  übersehen  konnten.  Nach  aUem 
überrascht  sein  hoher  Lobspruch  p.  96.  Neque  vero  puto  uUkts 
veterum  Carmen  extare,  quod  cum  poesi  huitu  Phoeyhdii  aui 
elegantia  aut  nitore  aut  cuUu  verborum  conferri  possit  Dies  un- 
begreifliche Lob  wird  wenig  verständlicher,  wenn  man  mit  Ber- 
nays  jenes  veteres  auf  christliches  Alterthnm  beschränken  will 
Er  schlofs  mit  der  Aufforderung:  „perpendant  igitur  —  totam 
iilam  poesin  falso  hactenus  Phocylidi  attributam:  ubi  hwenient 
in  quo  adhuc  indv^triam  suam  exerceant**  Doch  hatte  sie  nicht 
den  gewünschten  Erfolg:  denn  nächst  Z.  Wächter  de  Pseudo-Pho^ 
eylidCj  Einteln  1788.  4.  und  Eohde  (s.  unten)  sind  nur  Abdrücke 
des  Textes  (darunter  Phocyl.  carm.  c.  adnott.  L  A.  SeMer^  L^s, 
1751.)  und  Uebersetzungen  anzuführen,  an  deren  Spitze  die  La- 
teinische vom  Humanisten  Locher  steht  Für  die  Hypothese 
453  von  einem  christlichen  Verfasser  (am  Ende  des  4.  Jahrhunderts, 
meinte  Brunck)  erwähnte  Scaliger  aus  v.  96-*  102.  das  Verbot 
(welches  den  Christen  nicht  ausschliefslich  gehörte)  den  mensch- 
lichen Körper  zu  seciren,  weil  das  durch  den  Tod  gelöste  Band 
zwischen  Leib  und  Seele  noch  dereinst  hergestellt  werden  solle; 
nur  folgt  der  fabelhafte,  schlecht  gefafste  Zusatz,  dnCan  dh  ^lol 
TsXsd'ovTcci,  und  ein  Nachtrag  von  vier  durch  ein  dreifaches  ycrf 
zusammengelötheten  Versen ,  welche  dem  heidnischen  Glauben 
allein  entsprechen  konnten.     Irrig  fügte  Brunck  v.  11.  ^thn/w  9 
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ip  n&üi  qyuXdatssiv  hinzu ,  wo  jetzt  die  bessere  Lesart  nCimv  ^ 
als  nothwendig  anerkannt  ist  Dagegen  führte  die  Sammlung 
von  Roh  de  de  vett.  poetarum  sapientia  gnomica,  Hebr.  inprimis 
et  Graecoruniy  Havn.  1800.  (p.  281. 300.  sqq.)  wenn  er  auch  christ- 
liches fand,  doch  auf  die  Jüdische  Herkunft  des  Gedichts,  indem 
er  den  Geist  der  Moral  und  ganze  Zeilen  mit  Stellen  des  Alten 
Testaments,  namentlich  mit  Sirach  zusammenhielt.  Hiezu  kam 
die  Thatsache  (der  Schlufssatz  bei  Suidas  dal  dh  h  xäv  ZißvX- 
Xia^mv  TisTtlsfifieva  kehrt  das  Yerhältnifs  um),  dafs  93  mehrfach 
abgeänderte  Verse  (cf.  Bergk  Lyr,  p.  373.  ed.tert.  451.  sq.)  in  eini- 
gen MSS.  (oben  p.  453.)  der  Sibyllinen  stehen,  die  von  Opsopoeus 
ans  Ende  des  8.  Buchs  gesetzt,  von  Gallaeus  in  11, 56  »148.  auf- 
genommen worden.  Ausführlich  Alexandre  in  s.  Ausg.  Vol.  II. 
p.  401.  ff.  Der  Einwand  (Bemays  p.  19.)  dafs  das  Jüdische 
Machwerk  nicht  für  eine  Partie  mit  christlicher  Tendenz  taugen 
konnte,  würde  von  Belang  sein,  wenn  man  dort  irgend  Spuren  einer 
Interpolation  auMnde;  nun  aber  passen  jene  93  Verse  gar  nicht 
in  den  Zusammenhang  des  chaotischen  2.  Buchs,  und  überhaupt 
sind  in  die  Masse  der  Sibyllinen  keine  fremdartigen  Bestände 
durch  Interpolatoren  eingedrungen.  Diese  Zeilen  des  vermein- 
ten Phokylides  müssen  im  Verband  mit  dem  Stoff  der  Sibyllinen 
gestanden  haben;  selbst  hierin  liegt  ein  Wink  für  alte  Gemein- 
schaft. Bleek  dachte  daher  an  einen  Alexandrinischen  Juden; 
Ewald  in  s.  Abhandl.  über  d.  Sibyll.  Bücher  p.  82.  wo  dieser 
Punkt  berührt  wird,  setzt  den  Dichter  mindestens  in  den  Anfang 
des  2.  Jahrh.  vor  Christus,  als  die  Verhältnisse  zwischen  Juden 
und  Griechen  noch  wenig  verbittert  waren.  Endlich  hat  die  ge- 
diegene Forschung  von  J.  Bemays  üeber  das  Phokylideische 
Gedicht,  Berl.  1856.  4.  diese  Frage  zum  Abschlufs  geführt.  Kritik 
und  Erklärung  haben  hier,  wenn  auch  manches  weniger  gelungen 
und  nur  mit  Zwang  den  Jüdischen  Normen  angepafst  ist,  gewon- 
nen, hauptsächlich  aber  das  Verständnifs  des  Ganzen  und  seines 
Ursprungs.  Vor  allem  erweist  er  einleuchtend  dafs  dies  Gedicht 
aufser  aller  Beziehung  zum  Christenthum  steht  und,  wenn  christ- 
liches darin  vorzukommen  scheint,  es  auf  Interpolation  oder  Mifs- 
deutung  beruht.  Ein  merkwürdiger  Vers  dieser  Art  ist  129.  (121.) 
Denn  der  Verfasser  war  ein  Jude,  welcher  Mosaische  Moral  in 
sehr  gelinder  oder  vielmehr  verwaschener  Form  („in  übermäfsig 
zaghafter  Weise")  vorträgt  und  nicht  blofs  jede  Spur  des  Ri- 
tuälgesetzes  und  der  nationalen  Schroffheit  vermeidet,  sondern 
auch  den  Monotheismus  und  wesentliche  Momente  seines  Glau- 
bens zu  betonen  unterläfst,  weit  entfernt  den  Götzendienst  zu  be- 
kämpfen. Aber  selbst  diese  Forschung  hat  kein  Prinzip  in  der 
Abfolge  der  Vorschriften  ermittelt ,  und  ungeachtet  aller  Bezie- 
hungen zum  Dekalog  mufs  man  gestehen  dafs  der  falsche  Poet  we- 
nig glücklich  mit  seinem  Prooeminm  gewesen  ist    Doch  in  Be- 
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tracht  der  Schwierigkeit  seines  üntemehmens,  das  eine  di{domati- 
sehe  Stellung  zwischen  der  Bibel  und  der  heidnischen  Welt  wahren 
soll  und  zwischen  Extremen  glücklich  durchzusegeln  sucht,  wollen 
wir  ertragen  daTs  er  keinen  rechten  Anfang  gefunden  und  einen 
farblosen  Stil  schreibt,  der  sich  erst  durch  Beiträge  mehrerer 
Hände  vor  der  Byzantinischen  Zeit  gehoben  und  sogar  maleri- 
sche Partien  (namentlich  v.  164.  £)  mit  Anklängen  an  heidnische 
Formel  wie  ov^  amotg  iiaTiägsaai  aufgenommen  hat  Also  nicht 
das  Gedicht  erregt  unser  Interesse  sondern  die  Person  und  Stel- 
lung des  Dichters :  niemand  weifs  aus  Alexandrinischer  Zeh  ei- 
nen gleich  berechnenden  und  aufgeklärten  Juden  der  laxen  Ob- 
servanz, der  überall  vor  dem  Heidenthum  behutsam  aasbiegt,  um 
nirgend  mit  dem  Götzendienst  oder  Hellenismus  zusammenzustolsen. 
Das  konnte  nur  ein  Mann  der  grofsen  Welt  sein,  und  er  hatte 
wol  gute  Gründe  warum  er  zwischen  Heidenthum  und  Joden- 
thum  eine  Mittelstellung  einnahm.  Kaum  wagt  man  diesen  schwa- 
chen Dichter  in  das  zweite  Jahrhundert  v.  Chr.  aufzurücken;  so 
früh  läfst  sich  das  Gebot,  mit  dem  Bernays  p.  29.  nicht  fertig 
wird,  ftayixcov  ßißXcov  dnsxsa^ai  v.  149.  schwerlich  b^ründen. 
Sonst  dürfte  man  dem  Zeitalter  eines  Aristobulus  wol  noch 
stärkeres  zutrauen,  und  auch  der  Name  Phokylides  (pomphaft 
läfst  ihn  der  Eingang  verkünden  öXßia  dmqa)  ist  eine  Täuschung. 
Aber  seinen  Zweck  hat  er  doch  verfehlt,  da  weder  das  Alterthum 
noch  belesene  Kirchenväter  davon  für  ihre  Zwecke  Gebraach 
machten;  auch  finden  wir  keinen  gelehrten  heidnischen  Leser. 
Wenigstens  ist  das  allein  namhafte  Citat  (wenn  man  den  oner- 
heblichen  Anhang  Schol  Nicand,  Alex.  448.  übergeht)  in  Sckol 
Arist,  Nuh.  240.  iv  insivco  (livtOL  dvxl  xov  davsiaxrjg  XtqkßuvKcu 
%tX.  (gegenüber  dem  seltsam  gefafsten  ^.  iv  iikv  toig  avxov 
noifjiucai)  ein  späterer  Zusatz,  der  durch  Interpolation  seinen 
Platz  erschlichen  hat.  Jetzt  stellt  also  das  Gedicht  ein  Aggregat 
aus  altem  und  jüngerem  Bestände  dar,  wo  der  anfangs  einsylbige 
Vortrag  mit  seinen  kurzen  Sätzen  immer  mehr  rhetorisch  sich 
ausbaut;  kaum  erstaunt  man  dafs  ein  Gemeinplatz  über  das  Un- 
heil des  Goldes  pathetisch  in  6  Versen  37.  (42.)  ff.  den  Zusam- 
menhang der  älteren  Partie  durchbrechen  darf  und  den  Ton  ver- 
dirbt. Sicher  ist  der  letzte  Theil  von  175.  an  in  jeder  Beziehung 
schlechter  und  sogar  ärmlich  ausgefallen.  Metrische  Sünden  hal 
die  neueste  Kritik  oft  beseitigt,  weniger  konnte  sie  die  gezwun- 
genen leblosen  Hexameter  heben ;  doch  darf  man  einige  schad- 
hafte, zum  Theil  übel  stilisirte  Verse  für  späten  Nachwuchs  hal- 
ten, wie  21.  nrjx'  ddiKsiv  id'iXyg,  yL^z  ovv  ddmovvxa  iditjjgj  68,  i^g 
dyavotpQtov  (oder  dyttv  äcpgcDv)  ytinX/jaiiSTaL  iv  noXitjxctig^  und  M. 
Gegen  Ende  mehren  sich  Wörter  aus  Zeiten  der  jüngeren  Graed- 
tät;  einiges  erwähnt  E.  v.  Leutsch  in  Bd.  22.  des  PhiloL  p.  28. 
Manches  darunter  geht  wie  das  jetzt  v.  210.  gelesene  «ioxoim^ 
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XttCxffi»  über  den  Gesichtskreis  des  ersten  Verfassers  hinaus. 
Sprachlich  smd  anstöfsig  bv9"ü  SCÖov  22.  e^«  <sb  f»i}  ysvia^ou  45. 
dndXstipov  77.  nglv  oipsi  79.  tsXsd'ovTat  98.  dnoTQondccad'ai  138. 
aber  dtto  täv  tdlav  ^lotaov  cpaysoig  157.  bI  di  xig  ov  SsSdrpLS 
%B%vrfv,  ü%dmoLxo  S.  158.  ägovQaL  Xi^ia  nsigdfJbsvaL  166.  am  Schlafs 
ßievvtig  und  anderes  ungeschickte  thäte  man  unrecht  dem  er- 
sten Verfasser  anzurechnen.  Studien  des  Alterthums  schimmern 
selten  durch:  der  klassische  Vers  firidl  diyirjv  dLyidarjs  %xX.  ist  87. 
am  unrechten  Ort  eingeschaltet,  und  matt  klingen  Erinnerungen 
an  Theognis  44.  201.  £,  abgesehen  vom  unsicheren  141.  (152.) 
üebrigens  ist  ein  revidirter  Text  im  Anhang  der  Schrift  von  Ber- 
nays  zu  finden;  hiezu  neue,  wenig  glückliche  Versuche  von  Go- 
ram  im  Philologus  XIV.  91 .  ff.  Den  vollständigsten  üeberblick 
der  Kritik  nebst  einer  reichen  Sammlung  der  Lesarten  hat  zuletzt 
Bergk  in  der  dritten  Ausgabe  seiner  Lyrici  gegeben. 

49S  Hieran  darf  das  Spruchgedicht  des  Naumachius  rainnd  na- 
gayyiXykaxa  in  73  trefflich  stilisirten  Versen  mit  vielen  gemüthli- 
chen  Zügen  sich  anschliefsen.  Stobaeus  hat  unter  verschiedenen 
Kapiteln  ohne  Angabe  des  Buchtitels  sie  bewahrt,  Brunck  zuerst 
redigirt,  nachdem  sie  seit  1547  in  mehreren  Dichtersammlungen 
erschienen  waren.  Mit  Kecht  widersprach  Brunck  der  Muthma« 
fsung  Scaligers,  auch  dieses  Gedicht  möge  der  falsche  Fhokyli- 
des  verfafst  haben.  Niemand  wird  den  gröfseren  Verstand  und 
poetischen  Geist  verkennen.  Wenn  aber  Brunck  an  einen  christ- 
lichen Verfasser  denkt,  so  fehlt  doch  ein  sicheres  Merkmal,  denn 
die  vielleicht  charakteristischen  Verse  6 — 8.  passen  eher  auf  ei- 
nen Platoniker.  An  einen  solchen  erinnert  auch  die  Formel  v. 
11.  nsQi\aai  xov  nXovv  ^  ag  cpaaiv^  xbv  Ösvzsqov.  Uebrigens  ist 
diese  Dichtung  unvollständig,  und  nicht  nur  fehlt  ein  Abschlufs, 
sondern  mit  v.  45.  tritt  auch  ein  anderes  Kapitel  ein,  das  zur 
jetzigen  Ueberschrift  nicht  völlig  pafst  Ebenso  zeigt  die  Metrik 
nicht  überall  dieselbe  Hand,  sie  verräth  aber  die  Praxis  einer 
jüngeren  Zeit. 

2.  Theognis  aus  einem  adligen  Geschlecht  in 
Megara^  wird  in  die  Zeit  des  Phokylides  um  Ol.  58.  oder 
60.  gesetzt,  und  scheint  noch  den  ersten  Perserkampf  er- 
lebt zu  haben.  Was  wir  erhebliches  über  Leben  und 
Schicksale  des  Dichters  wissen,  das  hat  er  selber  in  sei- 
nen Dichtungen  oder  eXeyeta  vorgetragen.  Dieser  Nach- 
lafs  öiner  ausgedehnten  Spruchsammlung,  die  früher  aus 
2800  Versen  bestand,  schrumpfte  zuletzt  in  1220  (oder 
1235)  zusammen;  aus  der  wichtigsten  Handschrift  ist  aber 
ein  um  vieles  jüngerer  Nachtrag  hinzugekommen,  wodurcb 
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die  Summe  bis  auf  1389  steigt.  Trotz  der  gröfsten  Zer- 
splitterung und  Verworrenheit  bietet  diese  Stoff  genug,  um 
die  wechselvollen  Geschicke  des  Dichters  in  leidlichem 
Zusammenhang  zu  fassen.  Ehemals  erschien  in  der  chao- 
tischen Verfassung  des  Textes  vieles  als  Ergufs  einer  miir- 
rischen,  selbst  menschenfeindlichen  Stimmung,  aber  noch 
auffallender  war  dafs  der  Ausdruck  der  Verzweiflung  an 
Göttern  und  Menschen  mit  Trink-  und  Liebesliedem  zu- 
sammenflofs;  nachdem  aber  die  historische  Forschung  den 
Standpunkt  dieses  Elegikers  in  seine^  Gesellschaft  sicher 
gestellt  hat,  ist  ein  allgemeines  Verständnifs  der  schein- 
baren Widersprüche  leicht  gemacht.  Theognis  hatte  die 
Vorrechte  des  oligarchischen  Regiments,  welches  dem  Geiste 
der  Dorischen  Herren  und  Grundbesitzer  gemäfs  seit  Jahr- 
hunderten in  Megara  mit  rücksichtloser  Härte  geübt  war, 
das  aber  auch  im  engeren  Kreise  die  Bildung  des  Stammes 
und  seine  gute  Sitte  bewahrte,  als  Mitglied  einer  edlen  Fa- 
milie genossen.  Diese  Sicherheit  eines  gemächlichen  Da- 
seins störte  zuerst  um  Ol.  42.  dieTyrannis  des  Theagenes; 
sein  Fall  begann  die  gährenden  Leidenschaften  au&uiüt-454 
teln,  und  die  Mifsverhältnisse  der  Gesellschaft  erzeugten 
heifse  Parteikämpfe  zwischen  dem  starren  Adel  und  einer 
herabgekommenen  Volksmenge,  der  Besitz  und  Erziehung 
fehlten,  in  einem  Zeitpunkt  wo  die  Rechte  der  Oligarchen 
unter  Doriern  immer  häufiger  bestritten  waren.  Auch  das 
übervölkerte  Ländchen  Megaris  wurde  der  Tunomelplats 
einer  Umwälzung.  Das  entfesselte  Volk  rächte  sich  an 
seinen  Gebietern,  vertrieb  und  schändete  die  Reichen,  zog 
ihr  Vermögen  ein  und  schlofs  mit  einer  Vertheilung  des 
grofsen  Grundbesitzes  unter  die  Kleinbürger.  Weiterhin 
erzwangen  die  geächteten  Herren  mit  gesammelte  Kraft 
die  Rückkehr  und  stellten*  auf  kurze  Zeit  den  alten  Besiti- 
stand  her;  doch  überwunden  mufsten  sie  die  Heimat  auf- 
geben und  der  demokratischen  Partei  die  Regierung  über- 
lassen; erst  in  Ol.  89,  1.  verglichen  sich  beide  Parteien 
unter  billigen  Bedingungen.  In  diesem  gewaltsamen  Um- 
schwung der  Dinge  hatte  der  Adel  nicht  blofs  Macht  and 
Beicbthum  eingebüfst;  er  verlor,  was  mehr  als  alles  galti 
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seine  moralischen  Ansprüche,  den  Glanz  seines  Namens, 
den  Glauben  an  sein  höheres  Recht  und  die  mit  stillem 
Selbstgefühl  genährte  sittliche  Haltung.  Theognis  erfiihr 
alles  MiTsgeschick  seiner  Standesgenossen,  und  in  seinen 
Sprüchen  ist  uns  ein  historisches  Denkmal  bewahrt,  wel- 
ches nicht  nur  den  einzigen  vollständigen  Bericht  über  die 
diamaUge  Staatsumwälzung  enthält,  sondern  auch  unzwei- 
deutig das '  politische  Glaubensbekenntnifs  des  Dorischen 
Adels  in  ehrenhaftem  aber  schroffem  Wort  vernehmen  läfst. 
Wir  besitzen  kein  zweites  Gedicht  eines  Hellenen,  worin  ein 
gleich  ausgebildetes  Standesbewufstsein  verewigt  wäre.  In  das 
Unglück  der  Oligarchen  fortgerissen  und  mit  ihnen  flüch- 
tig geworden  verlor  der  Dichter  seine  Güter;  zugleich 
klagt  er  über  Untreue  und  Verrath  der  eigenen  Freunde; 
heimatlos  oder  verbannt  ging  er  nach  Sicilien,  wo  er  län- 
ger gelebt  haben  mag,  und  erwarb  bei  den  dortigen  Me- 
garern  das  Bürgerrecht.  Welche  Stellung  er  in  jenen  Käm- 
pfen nahm,  ob  er  vielleicht  den  Demokraten  sich  zu  nahem 
bemüht  war  und  beide  Parteien  verletzt,  bei  keiner  aus- 
gehalten habe,  dies  und  ähnliches  erhellt  aus  seinen  oft 
i55  behutsamen  und  bildUch  gefafsten  Aeufserungen  nicht  ent- 
schieden. Aber  ein  scharfer  Grundton  im  Theognis  ist 
sein  leidenschaftlicher  Hafs  gegen  gemeine  Leute  (xaxol), 
den  zur  Herrschaft  gelangten  Pöbel  und  sein  Geblüt,  der 
doch  nur  zur  Knechtschaft  bestimmt  sei,  wenn  er  auch 
den  Adel  {iad-Xol)  entsetzt  und  beraubt  hat,  der  allein 
Recht  und  Seelenadel  besitzt.  Dieser  schroffe  Gegensatz 
kehrt  als  ein  unlösbarer  wieder,  denn  er  sieht  nirgend  in 
der  Natur  dafs  fremdartige  Geschlechter  mit  einander  sich 
misehen.  Um  so  herber  ist  des  Dichters  Groll,  und  da  die 
Schlanken  der  Gesellschaft  gefallen  sind,  erblickt  er  überall 
sdmäden  Frevel,  niedrige  Denkart  und  Verachtung  der 
Götter.  In  dieser  verzweifelnden  Stimmung  erfüllt  er  die 
letzte  Pflicht,  ^enn  er  einen  mit  väterlicher  Neigung  ge- 
liebten Jüngling  Kyrnos  in  Grundsätzen  der  alten  adligen 
Sitte  unterweist,  die  der  Knabe  früher  von  Edlen  empfing 
und  der  Diener  der  Musen  als  gereifter  Mann  an  andere 
Tererben  soll.     Seine  Lehren  und  Erfahrungen  umfassen 
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den  gamien  Kreis  der  oligarchischen  Erziehung  und  Hi^ 
manität,  politische  sowie  häusliche  Tugenden  und  Ordnun- 
gen des  Dorischen  Stammes ;  sie  sind  auf  Beligic»!,  Scham 
und  Ehrgefühl  gegründet,  ein  gottgefälliger  Wandel  und 
geradsinnige  Wahrhaftigkeit  gelten  als  die  Bedingungen  aUes 
Wirkens.  Die  Triebkraft  dieser  oligarchischen  Weisheit 
war  jene  gute  dauerhafte  Zucht,  welche  nur  in  der  fein  er- 
lesenen Gesellschaft  lebt  und  dort  ohne  Lehrmeister  eat 
p&ngen  wird.  Zwar  hat  das  Unglück  den  Stolz  und  har- 
ten Verstand  des  Dorischen  Edelmanns  herabgestimmi,  wäh* 
rend  es  seinen  Blick  schärft  und  erweitert,  aber  er  grollt  übar 
djB  Schickungen  des  Gottes,  der  den  Wicht  auf  den  Plata 
das  edlen  Mannes  stellt,  und  das  herbe  Gefühl  der  Ar- 
muth.  in  unerquicklicher  Zeit  verbreitet  eine  Bitterkeit  andb 
über  die  gediegensten  Grundsätze  des  Dichters.  Dieseui 
Emst  und  EUirixt  des  Gemüths  entspricht  der  Vortrag  dea 
Tbeognis:  frisch,  gebildet  und  körnig  aber  einfach,  biswei- 
len in  blühender  Form,  fast  mürrisch  und  ohne  Milde, 
durchläuft  er  einen  mannichfaltigen  Wechsel  der  Empfiar 
düng,  und  verkündet  in  beredtem  Flufs  jeden  Affekt,  der 
gerade  sein  Herz  bewegt  2.  Theognis  gewährte  der 
Ji^^dlehre  durch  seinen  ethischen  Grundton,  der  mit  dem 
frischesten  dichterischen  Ausdruck  sich  verband,  einen 
trefflichen  paedagogischen  Stoff.  Die  späteren  Geschlech- 
ter übersahen  den  politischen  Hintergrund  und  schätatan 
eine  Spruchsammlung,  die  mit  scharfer  Gemessenheit  zum 
Urtheü,  zur  Klugheit  und  Verehrung  des  sittlichen  GroB- 
des  im  Leben  auffordert,  aber  auch  in  durchsichtigeni  Stil«»' 
faJblich  und  praktisch  ein  vollständiges  Leb^isbild  ent- 
wickelt. Hierauf  beruht  die  Wirksamkeit  und  Bedeutong. 
des  Tbeognis.  Er  bekam  frühzeitig  neben  Hesiodus  (§.  19, 
2.)  einen  Platz  in  der  Attischen  Schule,  sein  Name  stand 
in  gleicher  Reihe  mit  Fhokylides  und  anderen  Sittenldit- 
rem,  und  sieht  man  auf  den  fleifsigen  Gebrauch  den  im 
Alterthum  seit  Plato  von  seinen  Versen  macht,  se  kamn 
unter  dem  treuen  Eindruck  der  Jugendlehre  seina  schoii- 
sten  Sentenzen  zu  weiter  Geltung.  Dodi  hat  neben  den 
Emst  bei  Jung  und  Alt  auch  der  Schecii  sein  nat&rlielii» 
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Reeht  behauptet»  und  der  Hang  zur  Parodie  fand  an  den  oft 
gehörten  Aussprüchen  eine  willkommne  Nahrung.  Nun  aber 
mischen  sich  in  der  uns  überlieferten  Sammlung  des  Theo* 
gnis  ethische  Lehren  und  politische  Sätze  mit  Aufforderun- 
ge» zur  Geselligkeit,  Weinlieder  wechseln  mit  erotischen 
Ergüssen  und  variirenden  Ausführungen  .  auf  yerwandtem 
Gebiet,  man  liest  sogar  antithetische  Wendungen  dessel- 
ben Gedank^QS,  und  dies  alles  in  bunter  Folge.  Wenn 
also  schon  in  alter  Zeit  seine  Poesie  kein  gleichartig  ge- 
haltenes Gedicht  gewesen  sein  mag,  sondern  mancherlei 
Themen  und  nicht  in  strengster  Folge  befafst  hat,  so 
konnte  sein  Nachlafs  unter  den  Händen  zahlreicher  Sdiü- 
1er  und  Leser,  ehrbarer  oder  heiter  gelaunter  Nachahmer 
>  am  wenigsten  unversehrt  bleiben.  Die  Schule  hat  ihn  endlich 
zerlesen  und  chrestomathisch  verarbeitet.  Auch  bemerkte 
man  seit  Jahrhunderten  dafs  der  Zusammenhang  auf  gro- 
ßen Strecken  gestört  und  das  Ganze  zerbröckelt  ist ;  viele 
Herausgeber  haben  im  jetzigen  Text  einen  Trümmerhaufen 
od^  eine  bunte  Blumenlese  des  verschiedensten  Ursprungg 
geaehen,  welche  durch  keinen  ordnenden  Sammler  aus  ei<* 
nem  leidlich  gefügten  Ganzen  zusammengesucht  worden, 
gM^h  äuTserlich  Lücken  bezeichnet  oder  lose  Gruppen  gesetsrt. 
Femer  deutet  die  Thatsache  dafs  Verse  von  Tyrtaeus  Sokm 
Mimnermus,  zuletzt  von  Euenus  unterlaufen,  auf  den 
Charakter  eines  musivischen  Werks  oder  einer  fast  zufäl- 
lig entstandenen  Chrestomathie ;  nur  in  ein^n  verworrenea 
und  aufgelösten  Gedicht  konnten,  wie  jetzt  geschieht,  Per- 
sonen durch  einander  und  ohne  scharfe  Charakteristik  an^ 
geredet  werden^  am  häufigsten  Eyrnos  oder  PolypaödeSi 
dann  Simonides  Timagoras  Onomakritos  Akademos  Demor 
Ues  Klearistos,  Namen  die  sich  in  eine  dem  Eyrnos  ge- 
weihte Dichtung  nicht  schicken.  Dennoch  sind  die  mei- 
aten  Citationen  der  Alten  in  unserem  Text  aufzufinden^ 
iimd  lassen  annehmen  dafs  jene  nur  die  heutige  Sammlung, 
tulaaen.  Trotz  dieser  allgemeinen  Ai^ösung  sind  genu^ 
Spuren  gebli^n  um  in  dem  Chaos,  nach  Ausscheidung 
deeseik  was  Nadbarbeit  ist  oder  sich  wiederholt,  den  vor 
i^rängliehein  Bestand  des  Theognis  aufzusac^eii  und  in 
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geren  Grenzen  festzusetzen ;  wenn  auch  die  Herstellung  von 
Schichten  und  gruppirten  Reihen  eher  einen  Begri£F  der 
hier  vereinigten  Massen  als  einen  sicher  gegliederten  Or- 
ganismus und  ein  abgerundetes  Bild  vom  Dorischen  Haus- 
halt gewähren  kann.  Immer  sitzen  zwischen  den  harten 
abgebrochenen  Sprüchen  gute  Bruchstücke  mit  persönli- 
chen Zügen  und  einer  epischen  Fülle,  welche  von  der  son- 
stigen Trockenheit  der  Gnomologie  sich  entfernt  Nament- 
lich zeigt  der  sympotische  Theil  eine  Güte  des  Vortrags 
und  Frische,  die  man  nur  den  jugendlichen  Jahren  des 
Theognis  zutraut;  an  solchen  Studien  mag  er  frühzeitig 
und  mit  solchem  Erfolge  sein  Talent  versucht  haben,  dafs  er 
sich  selbst  den  Beruf  eines  Dichters  zuschreiben  durfte. 
Endlich  kommt  die  Verschiedenheit  der  Form  in  Betracht: 
während  die  jüngeren  Theile  dem  Attischen  Dialekt  folgen 
und  zur  geschliffenen,  fast  prosaischen  Diktion  neigen,  tritt 
an  den  Stücken  des  alterthümlichen  Stils  höhere  Kraft 
und  bildlicher  Ausdruck  hervor.  Demnach  zerfallt  der 
EoUektiv-Theognis,  wenn  man  seine  Differenzen  unterschei- 
det, hauptsächlich  in  vier  Massen.  Ihr  Kern  sind  Elegien 
an  einen  edlen  Jüngling,  Kvqvoq  mit  Beinamen  JloXvxdidfjq 
(überlieferter  Titel  yvSfiai  jcqoqKvqvov):  sie  verherrlichen 
den  politischen  und  sittlichen  Glauben  der  Dorier  oder 
eine  kastenartige  Tugendlehre,  welche  die  Vorzüge  des 
Geistes,  der  geselligen  Bildung,  der  Lebensklugheit,  den 
Anspruch  auf  Rang  und  Besitz  an  adlige  Geburt  knüpft, 
der  Dichter  verleugnet  nirgend  seinen  tiefen  Abscheu  vor 
dem  regierenden  Pöbel,  und  bezeugt  das  unveräufserliche 
Recht  der  guten  Männer  in  gediegenen  Sätzen  aus  dem 
Schatz  der  Dorischen  Erfahrung.  Eine  zweite  Reihe 
sind  Paraenesen  zum  frohen  Genufs  des  Weins  beim  freund- 
schaftlichen Gelage ;  dort  erfreut  sich  der  Dichter  nur  am 
günstigen  Augenblick  und  erinnert  wol  an  die  Flucht  der 
Jugend ,  aber  die  Klagen  und  wehmüthigen  Betrachtungen 
der  Ionischen  Elegiker  sind  ihm  fremd.  Neben  dieeeni 
öv/utOTcxä  richten  sich  Lieder  der  Liebe  &st  ausschKeb- 
lich  an  schöne  Knaben,  hauptsächlich  in  längeren  und 
kürzeren  Versreihen  einer  /wvoa  Jtacöixij  von  159  Versen 
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bestehend,  die  zuletzt  ein  einziger  Go4dex,  unser  yorztig- 
lichater,  geb'efert  hat.  Sie  athmen  nicht  den  ritterlichen 
Geist  des  Doriers  und  sein  männliches  Selbstgefühl,  son- 
dern malen  dieses  enge  Gebiet  der  Empfindung  und  Sinn- 
lichkeit in  völlig  verändertem  Ton.  Von  zweifelhaftem 
Werth  und  von  ungleichem  Alter  sind  mitten  unter  Tände- 
leien und  Parodien  verstreut  mehrere  kleine  Gelegenheitge- 
dichte, verfafst  auf  verschiedene  Personen  und  Vorfälle. 
So  zersetzt  hat  den  Theognis  eine  beträchtliche,  nicht  stark 
varürende  Zahl  VQp  Handschriften  (meist  aus  Byzantini- 
scher Zeit)  überliefert,  gröfsten  Theils  in  derselben  fra- 
gmentarischen Reihenfolge ;  selbst  Stobaeus  ergänzt  ijin  sel- 
ten durch  bessere  Lesarten  und  einen  Zuwachs  an  Disti- 
chen. Der  Text  leidet  sichtbar  an  alten  Schäden  und 
übertünchten  Fehlern.  Der  Konjekturalkritik  bleibt  hier 
ein  freier  Spielraum  eröffnet,  nachdem  die  diplomatische 
Kritik  ihren  Abschlufs  gefunden  hat. 

1.  Biographie  und  Charakteristik  des  Dichters. 
Der  Name  Qioyvig  gehört  unter  die  gekürzten  oder  im  hürger- 
liehen  Leben  gemodelten  Formen  wie  Qiaitig  und  ''Afiq)ig,  die  den 
Grammatikern  Metaschematismen  heilsen;  nahe  liegt  &socyBV7jg, 
In  der  kleinen  aber  einzigen  Notiz  über  ihn  und  seine  Gedichte, 
die  wir  dem  Artikel  bei  Suidas  verdanken,  heifst  es  vom: 
Qioyvtg,  Msyagsvg  rmv  iv  2i7isXux  MsydqmVy  y^ovtog  iv  v^  vd'' 
'OXvfKtiddi.  Hier  entsteht  sofort  das  Bedenken  ob  er  aus  dem 
Nisaeischen  oder  dem  Sicilischen  Megara  stammte.  Die  Mehr- 
sahl  erklärt  sich  für  erster  es,  auch  Steph.  v.  Msyaga  {atp  &v 
Gioyvig  6  tag  Tcagaivicsig  yQdipocg\  gegen  Flato  Legg.  I.  p.  630. 
A.  ©^oyviv,  noXiTTjv  tdav  iv  Ei-aeXiff  MsyaQsoov,  Mit  Didymus 
(wie  man  aus  Schal.  Plat.  p.  448.  erfährt)  widerspricht  dem  Plato 
Harpocratio  v.  Gsoyvig^  und  beruft  sich  auf  die  Stelle  des  Dich- 
ters y.  788.  Der  Megarer  des  Stammlandes  spricht  aus  v.  773. 
Man  hat  aber  längst  eingesehen  dafs  Plato  den  in  Sicilien  ein- 
gebürgerten, vielleicht  von  den  dortigen  Megarern  mit  dem  Bür- 
gerrecht geehrten  Dichter  meine;  dasselbe  Yerhältnils  hat  er 
für  Tyrtaeus  bemerkt  Die  Zeitbestimmung  Ol.  59.  (wie  beim 
EuseMus)  scheint  auf  die  stete  Verknüpfung  mit  Phokylides  zu- 
rückzugehen; dazu  palst  in  v.  764.  775.  die  Erwähnung  der  Meder, 
wemi  man  auch  nur  an  den  Schrecken  denkt,  den  die  Fersischen 
Waffen  in  lonien  verbreiteten ,  auf  den  gleichzeitig  Xenophanes 
anspielt  Bis  an  Ol.  72,  8.  reicht  keine  Spur;  denn  die  dunkle, 
▼ielleicht  für  einen  anderen  Artikel  bestimmte  Notiz  bei  Suidas, 
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fyQcnffSv  iXsysiav  sig  tovg  amd'ivtag  %&v  Uygamova^tav  iv  tfj 
XiOQ%^^,  wird  in  solcher  Fassung  keiner  mit  Welcher  auf  jenen 
459  Zug  des  Gelon  deuten,  durch  den  die  Megarer  nach  Syrakos  Ter- 
pflanzt  wurden.  Mancherlei  Gedanken  findet  man  hierttber  bei  He- 
cker Philol.y.  473.   Aus  den  Gedichten  selbst  ergeben  sich  folgende 
Züge,  die  dem  ersten  Verfasser  angehören:  dichterischer  Ruhm 
>    V.  22.  mds  dh  nag  xig  kgsi'  Bsvyvidög   iativ  inri  Tov  Msyccgimg, 
ndvxctg  6%  %az   dv^Qoinovg  6vo[iaot6g.    Ruhm  in  der  weiten  Welt 
und  Unsterblichkeit  des  Namens  verheifsen  die  noch  (p.583.)  zu  er- 
örternden V.  237.  ff.    Beruf  des  Dichters  der  die  Schätze  der  Weis- 
heit spendet  769—772.  nemlich,  oldnsQ  avzbg  dno  tmv  dya&mP 
nutg  h*  imv  ifia^ov  28.    Figürliche  Bezeichnung  derNoth,  wel- 
che den  Mann  von  edler  Geburt  unter  Plebejern  gefangen  hitt 
257  —  60.   zicig   d*   ov  tpcc^vsrai    7i(i£v  'AvÖQmv^    otz    dfä^d.  Xffiiiutt 
^XOVOL  ^Cti  Zvl7]aavxsg  345.    ^A  ÖBilii  nsv^rj^  z£  hn^oig  intxsifUmi 
Sfioig  26ä(ia  Ttazaiaxvvsig  nal  v6ov  r^iiizsQOv^  Ala%Qä  ds  yk    o4* 
id'iXovza   ß^rj  xaxa  noXXd  didda'iisig,  'Eo^Xd  fisi^  dv^Qmniov  «al 
TidX*  imazdfisvov  649—52.  ot  fis  tplXoi  nqo^S€o%av.  iyA  it  ixjd'ffoHtt 
nsXaöd'slg  Eldi^am  xal  zmv  ovziv  ^%ovci,  voov  813.    Yerrath  duxeh 
Freunde  857 — 64.    Variation  575.    Allegorisch  rühmt  der  Dich* 
ter  seine  Mäfsigung,  als  die  Oligarchen  ihre  Rückkehr  erzwan* 
gen,  950—54.    Im  Widerspruch  steht  das  rohe  Gebot  ans  Zeiten 
der  Macht  oder  Reaktion,  den  Pöbel  mit  Fülsen  zu  treten,  847 
—850.    Die  melancholischen  Erinnerungen  an  ein  unstetes  Exil 
783.  ff.  schliefsen  mit  den  Worten,  ovzag  ovdhv  äg  ^tr  fptlw 
Qov  äXXo  ndzQTjg.     Unter  den  vielfachen  Schilderungen  der  gih- 
r enden  und  ochlokratischen  Politik  ist  erheblich  ans  einem  Ge- 
dicht an  Simonides  die  symbolische  Zeichnung  seiner  Welt  {tnvui 
fiOL  vivCx^on  TiSKQVfifiiva  zoig  dya&oUnv)  667—682.  et  257.    Kla- 
gen über  Ungunst  der  Götter  373—380.  731—752.     Adlige  Mo- 
ral zum  Hohn  des  aller  Tradition  ermangelnden  gemeinen  Man- 
nes 43.  ff.  111.  fg.  393-98.  1026.     Mehreres  was  der  Dichter 
über  seine  politischen  Schicksale  sagt  hat  Heck  er  im  Philolo- 
gus  V.  472.  ff.  zusammengestellt.    Dafs  Theognis  im  hohen  Air 
ter  seine  Gnomen  abfafste,  dürfen  Stellen  wie  527.  nicht  erwei- 
sen ;  wohl  aber  lag  die  Blüte  der  Jahre  hinter  ihm  und  er  jam- 
mert über  das  nahende  Greisenalter  (wie  mehrmals  im  geselligen 
Liede,  1017.  ff.  1131.  fg.),  und  vielleicht  war  er  im  Unglflck  frflh 
gealtert.    Soweit  ist  es  glaublich  dafs  er  Gedanken  der  Forcht 
vor  einem  drohenden  Perserkrieg  764.  775.  äuTsem  konnte;  wo 
nur  wenige  den  Meder  auf  Harpagus  beziehen  werden.    Dies 
alles  sind  zwar  nur  wenige  Züge,  die  noch  mancherlei  Kombi- 
nationen Raum  geben,  doch  wird  man  für  eine  PersOnliehkeiti 
die  mehr  gelitten  als  in  erster  Reihe  gewirkt  hat,  kanm  grSAe- 
res  erwarten,  und  noch  weniger  besorgen  dafs  das  Bild  des  Tkao- 
gnis  unsicher  werde,  weil  Verse  von  Tyrtaens,   Solon  oder  aock 
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jüngeren  unterlaufen  und  der  Urheber  des  angehängten  erotischen 
Theiles  zweifelhaft  bleibt.  Einem  anderen  Dichter  gehören  y.  467. 
ff.9  einem  älteren  891.  ff.,  und  auch  1209.  ist  dem  Theognis  fremd. 

Den  politischen  Standpunkt  des  Theognis,  worin  sein  eigentli- 
cher Kern  liegt,  hat  zuerst  Welcker  in  den  Frolegomena  sei- 
ner Ausgabe  sicher  erkannt,  weniger  sicher  eine  Herstellung  des 
zersplitterten  Organismus  darauf  gegründet;  ihm  folgt  Weber 
in  den  eleg.  Dichtem  nebst  Noten  p.  536.  ff.  Dazu  Schoemann 
Schediasma  de  Theogmde,  Greifsw.  1861.  Aus  der  behutsamen 
Diss.  von  R  int  eleu  de  Theognide  Megar.  poeta,  Monaster.  1863. 
gewinnen  wir  nichts.  Nur  Gräfenhan  Theognis  Theognidetis, 
Mühlhausen  1827.4.  widersprach.  Da  nun  aber  das  politische  Drama 
400  welches  in  Megara  von  Ol.  42.  bis  89.  spielte,  nur  durch  einen 
knappen  Bericht  und  blofs  in  den  Hauptzügen  (Aristot.  Politt. 
V,  4.  Plut  Qu.  Gr.  18.  vgl.  Müller  Dor.  II.  166.  fg.)  uns  be- 
zeugt ist,  so  gewähren  die  Klagen  und  die  verblümten  Schilde- 
rungen des  Theognis  (681.),  der  mit  Behutsamkeit  eine  Mittel- 
strafse  zwischen  den  feindlichen  Parteien  (220.  fisarjv  d*  igx^^ 
Tr/y  odov  rngnsQ  iya  ^  vgl.  331.  644.  939.)  sucht,  soweit  einen  An- 
halt, dafs  die  dürftigen  Erzählungen  durch  manchen  Einschlag- 
faden ergänzt  werden.  Der  oligarchische  Geist  der  in  diesen 
Sprüchen  weht,  machte  sie  zum  politischen  Lehrbuch  für  den 
jüngeren  Adel,  selbst  in  der  liberalen  Attischen  Schule. 

2.  Aeufserungen  der  Alten,  Welcker  Prolegg.  p.  73—78.  Die 
Geltung  des  Dichters  in  der  Schule  bezeugt  schon  der  Ausspruch 
tovtI  fikv  ^dsiv  nglv  Qsoyviv  ysyovsvaiy  den  Lucilius  anwandte 
bei  GeU.  I,  3,  19.  Einen  Kommentar  über  seinen  moralischen 
Gehalt  schrieb  Antisthenes  der  Sokratiker  in  5  Büchern,  JHog, 
Laert.  VI,  16.  Isoer.  ad  Mcocl.  43.  p.  23.  otkiblov  d'  äp  tig 
notijaaito  trjv  ^HaiöSov  xal  Qsöyvidog  xal  ^oanvltdov  noLTjOLV  xal 
yctQ  TOtfrovg  tpaal  fisv  dgiaTOvg  ysyBvija^at  GvfißovXovg  tm  ß^co 
vm  tAv  dv^Qoanfov  %xX,  Fast  dieselben  Namen  hat  lulian.  c, 
CyrUl  YII.  p.  224.  Eine  jüngere  Zeit  sah  in  ihm  nur  den  Leh- 
rer der  Trivialschule,  der  seine  Moral  blofs  versifizirt  habe: 
Plut.  de  aud.  poetis  c.  2.  p.l6.  ra  ^  'EfinBdouXiovg  inri  %al 
TlaqykBviBov  xal  @riqioL%ä  NiTiccvdQOv  nal  yvmßoXoy^L  Gsoyvidog 
X6yOL  slal  asxQrifiivoi  nagä  noirixinrig  oognsQ  Sxrifia  xov  8y%ov  xal 
x6  fkixQOVy  tva  xo  ns^öv  dioifpvytoaiv.  Einigen  erschien  Theognis 
80  völlig  abgenutzt,  dafs  Dio  T.  I.  p.  74.  (21.)  ihn  zur  Unter- 
weisung gemeiner  Leute,  nicht  zum  Gebrauch  der  Fürsten  em- 
p£G^:  ^oong  Ös  Ttva  avxmv  xal  drifioxinoi  Xiyoix  äv,  avfißovXs^ovxa 
%al  naQccivovvxu  xoig  noXXo£g  xal  IdioSxciLg,  aa^ansQ  olfiai  xd 
^hsHvXidov  xal  SsöyviSog'  dtp'  mv  xi  av  dtpsXri&jjvciL  dvvaixo 
dv^if  rifitv  ofMLog',  Angabe  der  Dichtungen  bei  Suidas  in  zwei 
EOflammengeflossenen   Artikeln:     rvdiutg  di    iXt/sücg    slg   §nri 
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ßd^  luxl  «^ö«  Kvifvov  töv  avt9ü  igdfuvov  rvmfi^Xoyiap  di  ilt' 
yiCmv^  %wL  itiQcts  vsro^iyxas  nagaivst iwig.  ra  ndvxu  inLwig.  Son- 
derbar ist  dieses  ivinrng  gesagt,  wenn  man  die  Form  der  Disti- 
chen verstehen  soll,  aber  noch  sonderbarer  wäre  die  Vermuthang 
von  Dilthey  rfitimg.     Das  Bedenken  der  vorher  genannten  Ele- 
gie auf  die  Syrakusaner  ist  oben  berührt  worden.    Ein  frommer 
Leser  fügte  noch  die  Herzensergi^fsung  hinzu :  "'Ott  uhr  nugatvi- 
OHS  iyga^s  Bioyvig^  aXX'  iv  fiseqi  tovtnov  xotgsanagftivaL  (umgCat 
%otl  xuidiTioi  k'ototBg  Hai  äXku  a<Fa  6  iveigstog  dvoatgitp^ai   ßäig. 
Im  Register  bei  Öuidas  kann  man  zwar  die  Unterscheidung  bei- 
der dem  Anschein  nach  verwandter  Abtheilungen  bestreiten,  4och 
läfst  sich,  wenn  der  vulgare  Titel  rvcanoXoy^av  dt   iXsyiüov  toxi- 
&llty  immer  ein  zweifaches  Werk  aussondern:  rvdfuig  di  iXs- 
ys^ag  slg  &jcrj  ßd  ngög  Kvqvov  xqv  nvxov  igoifiBvov,  Tud  ifigag 
vno9ri%ug  nagaivstixäg.     Wir  selbst  ermitteln  keinen  Unterschied 
beider  Theile,  der  Hauptcodex  führt   den  von  ihm  erhaltenen 
Nachtrag  bei  v.  1231.  mit  iXaysioov  ß.  ein,  sonst  geben  die  jetzi- 
401  gen  Ueberschriften  S.  iXsysta  und  ähnliches,  selten  mit  dem  Za- 
saitz  Tigog  KvgvQv.    Dafs  aber  aulser  den  Elegien  noch  ein  aelb- 
atändiges  Werk  existirte,  zeigt  (wie  Schneidewin  p.  46.  sah)  Plat 
Men.  p.  d5.  D.  *Ev  moCoig  ^Tcsaiv;  'Ev  Totg  iXsye^oig,    Jetzt  ist  es 
unmöglich  jedem  der  angeredet  wird  ein  besonderes  Feld  in  der 
Sammlung   anzuweisen.     Kvgvog   und  noXvxottdqg  (vor  Eimaley 
JloXvnaidrig)  passen  zu  derselben  Persönlichkeit,  und  mit  Grund 
hielt  Schneidewin  p.  50.  letzteren  Namen  für  das  Patronymikon 
des  Kymos.    WUl  man  der  Ueberschrift  in  cod,  H,  «gdg  Xn^gipov 
UoXvnotid^  ZOP  igoifiiBvov  weniger  trauen,  so  sind  y.  67.  lOl,  un- 
zweifelhaft, wo  die  Anrede  mit  beiden  Namen  im  engaten  Zu- 
sammenhange wechselt;  auch  werden  beide  üast  in  einerl«  (Ge- 
dankenkreis angetroffen.    Dafs  aber  die  Elegien  an  Eymo»  ler- 
rüttet  worden,  konnte  man  schon  aus  Plat  MeTi,  p.  95.  K  oliyof 
(iBvaßdg  (Uebergang  von  33.  zu  435.)  schliefsen;  dasselbe  wurde 
längst  aus  Xenophon  i%  tov  nsgl  Qsoyvidog  (wenn  die  Gitation 
richtig  und  vollständig  ist)   bei  Stobaeus  S.  88,  14.  gesdbWssen, 
denn  jener  las  die  jetzigen  v.  183—190.  in  dem  Beginn  des  Ge- 
dichtes.   Stobaeus  selbst  hat  (wie  Bergk  nachweist)  die  Sammhug 
weder  vollständiger  noch  in  besserer  Ordnung  als  wir  besessen, 
femer  die  Brachstücke  von  anderen  Elegikem,  die  'gegenwärtig 
darin  stehen,  als  Verse  des  Theognis  angeführt,  und  seine  Les- 
arten sind  selten  besser  als  die  unserer  MSS.    Um  nun  die  oliso- 
tis«hen  Massen  zu  entwirren,   um  verwandtes  zusammensnÜBfen 
und  unnützes  zu  tilgen,  fand  man  in  der  Umstellnng  ein  ftgtt- 
mes  Mittel:  schonend  Brunck,  desto  phantastischer  aberWas- 
senbergh^f^ iranspositione  (oder  E p k e m a,  Verfasser  der  OUtr- 
uata  in  Theagnidem  in  Acta  Soe,  Traieet.  IV.  p.  318,  eqq-lt  bei 
Friedem.  MiscelL  criit.  I.  p.  149.    Einige  viel  citirte  Stellen  sei- 
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gen  ftvifieh  wie  sehr  unsere  Sammlung  aus  den  Fugen  gerissen  ist 
nnd  wie  wenig  die  besten  MSS.  helfen:  Yor  anderen  y. 429— 434. 
Do<^  müfste  man  sich  den  äufsersten  Grad  der  Verworrenheit  den- 
ken und  daraus  ein  unbedingtes  Recht  %üm  Restauriren  herleiten, 
vm  z.  B.  den  Sehlufs  der  ächten  Eyrnos-Gnomologie  hei  v.  287.  ff. 
anzusetzen,  bei  Versen  welche  nach  dem  Erfolge  gedichtet  sind, 
nachdem  Theognis  beim  Trinkgelage,  vermuthlich  in  Athen,  wenn 
nicht  im  übrigen  Hellas,  Hörer  und  auch  Leser  gefunden  hatte. 
Schneidewin  zwar  und  Bergk  Rh.  Mus.  N.  F.  III.  p.  422.  bestrei- 
ten den  Thv  I.  p.  148.  ausgesprochenen  Zweifel  an  der  Aechtheit 
jener  Distichen;  aber  ein  Dorischer  Dichter,  weicher  im  Kampf  der 
Adelsinteressen  nur  einen  engen  standesmälsigen  Kreis  voraus- 
setzt, mufste  nicht  Ruhm  sondern  eine  praktische  Wirksamkeit 
suchen,  und  wenn  ihm  fern  lag  von  erotischen  und  sympotischen 
Kleinigkeiten  sich  grofsen  Ruf  zu  versprechen,  so  war  er  kaum 
berechtigt  oder  gesonnen  das  Gespräch  von  ganz  Hellas  zu  wer- 
den, noch  weniger  den  Zutritt  bei  jedem  Gastmal  zu  erwarten. 
Dann  aber  enthält  unser  Theognis  keinen  Satz,  der  seinem  Stil 
und  Geschmack  stärker  widerspricht  als  diese  lange,  tönende, 
von  Prunk  und  weichen  Phrasen  überflielsende  Periode,  welche 
ruhmrediger  als  ein  Römischer  Dichter  vermochte  dem  Kymos 
oder  seinem  Sänger  die  Fortdauer  in  der  Poesie  mit- überaus 
pomphaften  Worten  „solange  Sonne  und  Erde  sein  werden^  ver- 
bürgt. Auf  fremdartiges  im  Ausdruck  (wie  nolXöiv  iis^fiBvog  iv 
nofiaaiv  und  avX£a%oiai)  wollen  wir  nicht  einmal  eingehen.  End- 
lieh schliefst  diesen  pathetischen  Wortfluls  ein  kleinlicher  Ein- 
fall, der  auf  den  Dichter  einen  starken  Schatten  wirft :  und  doch 
erweisest  du  mir  keinen  Respekt,  dXX'  mgnsQ  futiQ6p  nalda  Xö- 
foi£  (ib  dnataq.  Wenn  man  nun  nach  der  inneren  Anlage  der 
alten  Theognidea  forscht,  so  verräth  noch  jetzt  manche  blühende 
Partie  mit  etwas  mehr  Fleisch  und  räumlicher  Ausdehnung  (auf 
der  gnomologischen  Seite  v.  699  —  718.  731. ff.  908—922.  1185— 
1160.  im  Trinklied  469—492.  im  epigrammatischen  Zwiegespräch 
511—522.  667—682),  dafs  einst  ein  vollerer  Ton  in  den  ächten 
Elegien  herrschte.  Vermuthlich  hat  so  mannichfaltige  Glieder 
ein  Band  verknüpft;  nur  wird  man  kein  Aggregat  aus  einer 
Reihenfolge  von  Sprüchen  oder  ein  ununterbrochenes  Lehrge- 
dicht erwarten.  Sieht  man  wie  billig  auf  den  straffen  und  apho- 
ristischen Gang  der  meisten  Gnomen,  den  Ernst  des  politischen 
Gedankens  und  die  gedrungenen  Perioden,  so  mufsten  verwandte 
Gmppen  aus  verschiedenen  Lebenszeiten  und  in  ungleichem 
Umfang  sich  zum  Ganzen  fügen.  Sie  durften  öfter  absetzen,  um 
Ton  neuem  anzuheben;  der  scharfe  Geist  der  das  patriotische 
Lied  ebenso  sehr  als  das  gesellige  durchdrang,  verband  die 
Glieder  zor  leidlichen  Einheit.  Hieraus  werden  auch  die  mehr- 
fachen Anreden  an  Schutzgötter  der  Landschaft  sich  erklären 
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lassen;  sie  konnten  in  drei  Prooemien  einen  schicklichen  Plats 
finden.  Aber  Schichten  der  Art  fielen  im  täglichen  Gebrauch 
und  in  der  Schule  (diese  besitzt  ihren  prosaischen  Theognis  na- 
mentlich am  Isocrates  ad  J>emonicum),  getrennt  und  gekürzt, 
aus  einander,  um  so  mehr  als  dieselbe  Sentenz  wenig  verändert 
auf  mehreren  Punkten  wiederkehren  darf.  Wiederholungen  am 
den  vorderen  Partien  wie  1081.  fg.  sind  in  einem  zerlesenen  Ge- 
dicht weniger  auffallend.  Soweit  löst  sich  einfach  das  Bedenken 
von  Schneideyrin  p.  49.  Omnino,  #t  ^id  video,  si  aiiquando  4Uiquo 
interiore  vinctdo  Hgatae  extitissent  elegiae,  vix  rupto  üio  summa 
mis  mixta  haberemus.  Weiter  geht  Bergk  in  seinen  werthvol- 
len  Beiträgen  zur  Kritik  des  Th.  im  Bhein.  Mus.  N.  F.  III.  206.  ff. 
396.  ffl  Der  Wahrnehmung  folgend  dafs  die  persönlichen  ZOge 
winzig  sind  und  von  einer  verworrenen  moralischen  Blütenlese 
weit  überwogen  werden,  sieht  er  in  unserem  Theognis  das  WeiA 
eines  Epitomators.  Dieser  habe  was  individuell  war,  worin  der  ei- 
genste Werth  und  Kern  der  Elegien  lag,  grofsentheils  ausgeschieden 
46S  und  nur  eine  Summe  von  allgemeinen  Sätzen  zurückgelassen,  ein 
Geripp  dem  alles  fehlt  was  ihm  einst  zum  Schmuck  und  sur  in- 
neren Begründung  diente;  bisweilen  auch  ein  ganzes  Gedicht 
auf  wenige  Yerse  des  Anfangs  und  Schlusses  herabgesetzt  Hät- 
ten wir  nun  viele  so  zerbröckelte  Beihen  wie  v.  1217 — 1226.  so 
läge  diese  Hypothese  nahe  genug.  Allein  die  historischen  Be- 
standtheile  des  ursprünglichen  Theognis  sind  noch  immer  viel 
zu  zahlreich,  und  der  Grundton  des  Dichters  ist  zu  tief  einge- 
drungen, dagegen  die  Masse  der  Sentenzen  nicht  mannichftdtig 
genug,  um  den  Plan  eines  Auszugs  oder  einer  sentenziösen 
Sammlung  anzuerkennen.  Selbst  die  vielfach  versuchte  Sonde- 
rung der  mit  unserem  Theognis  vereinigten  Aussprüche  von  an- 
deren Elegikern,  worauf  die  Dissertation  von  Rintelen  in  ihrem 
letzten  Theile  näher  eingeht,  ist  meistentheils  problematisch  und 
gründet  sich  öfter  auf  unsicheres  Gefühl.  Jetzt  ist  also  wenig 
mehr  als  eine  sichtende  Yertheilung  und  Gruppirung  der  vorlie- 
genden Bestände  möglich:  ungefähr  wie  Welcher  die  Verse 
fremder  Dichter,  die  Parodien,  die  sogenannten  Epigramme,  die 
Lieder  des  Males  (wenn  auch  manches  in  verschiedene  Lebens- 
alter desselben  Verfassers  fallen  kann),  die  Sammlung  für  Poly^ 
paides  und  endlich  die  Tändeleien  der  Knabenliebe  gesondert 
hat,  den  übrig  bleibenden  gnomischen  Stamm  aber  nach  Vep- 
wandschaft  der  Gedanken  gliedert  Durch  dieses  bioA  prakti- 
sche Verfahren  erhalten  wir  natürlich  nur  Kapitel  und  wülkttr- 
liche  Schichten  mit  beliebigen  Einschlagftden,  die  ^as  Geripp 
des  alten  Theognis  in  einer  musivischen  Anordnung  der  Ttflm- 
mer  darstellen;  mindestens  werden  sie  den  Dichter  in  einer 
Blütenlese  der  bedeutendsten  Themen  genieAbar  machen. 
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Ausgaben  und  Hfllfsmittel.  An  der  Spitze  der  MSS.  steht 
der  reinste,  zugleich  Yollständigste  (diesem  verdankt  man  den 
erotischen  Anhang  von  159  Versen)  Mutinensis,  jetzt  in  Paris 
Codd.  Graee.  Suppl.  388.  S.  X.  Man  darf  ihn  nicht  mit  0.  Schnei- 
der in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  1838.  p.  938.  ff.  wegen  seiner  Fehler 
oder  Interpolationen  unterschätzen:  denn  diese  zeugen  blofs  für 
das  Alter  der  Yerderbnifs.  Ihm  zunächst  die  codd.E.  0.  Diese 
drei  liefern  mit  Stobaeus  verbunden  den  Text  zwar  verderbt  und 
zerrissen,  aber  weniger  interpolirt  als  die  grofse  Zahl  der  in 
Byzanz  revidirten.  Beurtheilung  der  älteren  Litteratur  bei  A. 
Kali  Spechnen  novae  editionis  sententiarum  Theogmdis,  Gotting. 
1766. 4.  und  bei  Welcker.  Ed.  pr.  (mit  Theoeritus  u.  a.)  apud  Al- 
dum  1495.  f.  Gr.  et  Lat  e.  El.  Yineti  scholHs,  Par.  1543.  4. 
Wichtiger  Theogms,  Pythagoras^  Phocylides  etc.  Coli,  et  expl,  a 
loach.  Gamerario,  Basü.  1551.  benutzt  von  M,  Neander  im 
Opus  aureum  et  scholasticum  lbb9.  und  W.  Seher,  Zips.  1603.'8. 
1620.  Abdrücke  namentlich  in  gnomologischen  Sammlungen,  wie 
bei  Fr.  Sylburg,  Epieae  elegiacaeque  minorum  poetarum 
Gnomae,  Gr.  et  Lat  Frcf.  1591.  8.  und  öfter,  femer,  Theognidis, 
Phocylidis,  Pythagoraey  Solonis  et  aliorum  poemata  Graeca ,  Lat, 
vnterpr.  apposita  additaque  variantis  scripturae  not.  op.  F.  Sylb, 
Ultrai,  1651.  12.  In  den  Gnomici  von  Brunckt  Gaisford^  Botsso- 
nade.  Erste  Becension:  Ex  fide  MSS,  rec.  e.  notis  Sylhwrgii  et 
Brunckii  ed.  I.  Bekker,  Lips.  1815.  8.  und  desselben  Bevision 
mit  vermehrtem  Apparat,  Th.  Elegi,  seeundis  euris  rec,  Berol, 
1827.  8.  Hauptausgabe:  Th.  religuiae,  novo  ordme  disp,  com- 
mentationem  eriticam  et  notas  adiecit  Fr.  Th.  Welcker,  Frcf, 
*W  1826.  8.  Im2)Wtf<?^M*  V.  Schneidewin.  Krit  Abdruck v.  Or eil i, 
Tut.  1840. 4.  Vollständigste  kritische  Bearbeitung  von  B  ergk  {Edit, 
Specim.  L  IL  Marb.  1848—50.)  in  d.  3.  Ausg.  s.  Lyrici  Gr.  Konjektu- 
ralkritik  vielfach  geübt,  von  Epkema  bis  auf  Sauppe  Ep.  Critiea, 
Bergk,  Leutsch  proo^m,  hih.  Gotting.  1862.  Deutsch :  Die  Lehr- 
sprüche des  Th.  in  e.  metrischen  [Jebers.  v.  6.  Th.  Thudichum, 
Büdingen  1828.  8.  Weber  (nach  Welcker)  in  d.  Eleg.  Dichtem, 
und:  Emigrant  u.  Stoiker,  Bonn  1834.  Erlesene  Proben  über- 
setzt von  Hertzberg  u.  a. 

3.  Nachdem  die  Technik  der  elegischen  Komposi- 
tion in  Umlauf  gekommen  war,  befriedigte  man  immer 
häufiger  die  Lust  am  lehrhaften  Element,  indem  man  im 
Hexameter  oder  in  Distichen  Themen  der  Moral  und  Le- 
bensklugheit vortrug.  Ein  Anspruch  auf  künstlerische 
Yortrefflichkeit  wurde  kaum  erhoben.  Die  Mehrzahl  die- 
ser Versuche  blieb  verborgen,  nicht  weniges  war  herren- 
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los,  anderes  ist  spurlos  untergegangen,  oder  überarbeitet 
und  selbst  verfälscht  worden.  Von  apokryphischen  Lehr- 
gedichten sind  zwei  vorhanden ,  Chirons  Vorschrift^  und 
die  goldenen  Sprüche  des  Pythagoras. 

1.  Xslgovog  vütox^rjxaiy  so  lautet  der  nicht 
völlig  beglaubigte  Titel  eines  Lehrgedichts,  wofür  die  Fi- 
gur Chirons,  den  der  Mythos  als  Erzieher  der  heroischen 
Jugend  darstellt,  gewählt  war  um  einen  Spiegel  ritterlicher 
Sitte,  zunächst  für  Achilleus,  nebst  Vorschriften  aus  dem 
Kreise  bürgerlicher  Klugheit  mit  einigem  Glanz  vorzntra 
gen.  Das  ürtheil  der  Alexandrinischen  Kritik  widersprach 
der  gangbaren  Ansicht  dafs  Hesiodus  der  Verfasser  ge- 
wesen ;  das  Gedicht  besafs  schon  in  Zeiten  der  alten  Atti- 
schen Komödie  seinen  Kuf.  Ton  und  Diktion  unserer  sechs 
Bruchstücke  lafsen  vermuthen  dafs  die  Dichtung  erst  da- 
mals entstand,  als  man  die  Reproduktion  der  lehrhaften 
Poesie  nicht  ohne  Fertigkeit  betrieb  und  mit  der  Lehr- 
meisterei  verstandesmäfsig  zu  spielen  anfing. 

1.  Der  vorhandene  Stoff  ist  zu  gering,  um  die  Forschung  Aber 
Zeit  und  Urheber  des  Gedichts  weiter  zu  führen  and  daraus  ein 
fertiges  Resultat  zu  ziehen.  S.  Tb.  I.  252.  Schultz  in  Welch. 
Rhein.  Mus.  Y.  p.  600.  ff.  Caesar  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1888. 
p.  543.  ff.  Hesiodi  fragm.  ed,  Göttl  178  — 186.  und  die  genaue 
Kritik  der  Vorgänger  bei  Marc kschef fei  Commentt  p.  176. 
sqq.  Nachtrag  von  Schneidewin  Prooenu  aest.  Gottmg,  1842. 
4(!5  der  wenig  scheinbar  annimmt  dafs  mehrere  Spruchgedichte,  wie 
die  ^Tno^finai  oder  Vorschriften  unter  dem  Namen  des  Pittheos, 
älter  als  Hesiodus  waren.  In  der  Angabe  dagegen  bei  Snidai 
y.  XsiQ(ov:  ^TTtod'ri'nag  di  indov^  o!g  noistzai  ngog  'Axi^^^ioCy  wird  man 
leicht  den  Mifsgriff  des  Lexikographen  erkennen,  welcher  den  Ti- 
tel in  einen  Verfasser  umwandelt,  beiläufig  lernt  man  aber  auch 
aus  jenem  Mifsgriff  dafs  das  Gedicht  ursprünglich  Xsiifmp  biets, 
Aehnlich  Pausanias  im  Register  der  angeblich  Hesiodischen 
Epen  IX,  81,  4.  naQociviasig  rs  Xsi'goovog  inl  didaonuXi^  9r^  ff 
*A%iXXi(Qg.  Man  möchte  deshalb  noch  nicht  annehmen  dals  all« 
nur  in  Unterweisungen  Achills  bestand  und  ansschlieÜBlich  aa 
diesen  gerichtet  war.  Hiezu  pafst  kaum  Q  uintiL  1, 1, 16^  Quiätm 
litteris  insUtuendos,  qui  minores  Septem  annis  esseni^  non  |mf»> 
verunt  — .  In  qua  sententia  Hesiodum  esse  plvrimi  traduni^gid 
ante  grammaticum  Aristophanem  fuerunt.  natn  is  primu»  4sm- 
O'ijxaff,  m  quo  libro  scriptum  hoc  invenitur,  negavii  esse  kuk» 
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paetae.  Die  Beitimmong  des  Knabenalters  welche  mit  der  invä- 
teüt  anhebt,  schmeckt  nach  Attischer  Faedagogik;  aber  Quin- 
tilians  Vortrag  klingt  ganz  wider  seine  Gewohnheit  verkünstelt 
und  unverständlich ,  wofern  er  sagen  wollte :  dieselbe  Ansicht 
hatte  der  Spnichdichter ,  welchen  die  Zeit  vor  Aristophanes  un- 
ter dem  Namen  Hesiodus  kennt."  Auch  waren  wol  die  „vielen 
Theoretiker  über  Erziehung"  nicht  so  ängstlich,  dafs  sie  für  ei- 
nen schlichten  und  im  Alterthum  anerkannten  Satz  der  Reihe 
nach  auch  den  Pseudo  -  Hesiod  citiren  mufsten;  und  wenn  der 
Ausdruck  logisch  sein  soll,  so  durfte  sich  an  plurimi  nicht  qui 
.  .  .  fuerunt  anschliefsen ,  sondern  eine  Wendung  die  auf  den 
Autor  und  sein  Buch  Bezug  hat.  Kurz,  man  erwartet  diesen 
der  Vulgata  nicht  zu  fern  stehenden  Text:  In  qua  sententia  He- 
siodium  esse  Chironem  iradunt^  qui  ante  grammaticum  Aristo^ 
phanem  ferehatur.  Aus  den  MSS.  ist  keine  Variante  vermerkt. 
Mindestens  erhellt  dafs  der  Dichter  halb  systematisch  einen 
Kreis  der  Erziehung  beschrieb.  Daher  standen  hier  Gebote  der 
Religion,  Schol.  Find.  Py.  VI,  19.  xäg  8\  Xslgcovog  vTroO-r/xag 
*Hci68ai  dvatid^EUGiv,  cov  ry  agxri:  worauf  drei  Hexameter  folgen, 
deren  Anfang  das  Gebot  macht,  den  Göttern  zu  opfern.  Dieses 
Citat  kann  ebenso  gut  den  Titel  als  den  Inhalt  bezeichnen;  letz- 
teren nennt  Find,  fragm.  p.  646.  XsCgiovog  htoXdg.  Bei  Phry- 
nichus  Lob.  p.  91.  gestattet  täg^HöLÖdov  vnod'i^-iiocg  eine  ziem- 
lich weite  Deutung;  was  aber  Ath.  VIII.  p.  364.  anführt,  läfst 
uns  annehmen  dafs  Nicomachus  oder  wer  sonst  das  Drama  Xs^- 
Qcnv  (Meineke  Com.  I.  p.  75.  sqq.)  überarbeitete,  mehr  den  Ton 
der  '^Qya  parodirt  als  aus  den  ^Tnod'fi'nai  schöpfte.  Dennoch  ist 
dieses  zum  Theil  verdorbene  Zeugnifs  für  unhaltbare  Hypothesen 
soweit  gemifsbraucht  worden,  dafs  man  den  Chiron  sogar  als  einen 
Anhang  der  Eoeen  nahm,  selbst  als  Stück  einer  gröfseren  Samm- 
lung, welche  den  Titel  *'Epya /Lttya  Abführte.  Zuletzt  darf  man 
vermuthen  dafs  in  diesem  Gedicht  auch  der  dem  Ps.  Phocyl  87. 
466  aufgedrungene  Spruch  stand,  ft??^£  dCuriv  di'ndaTjg,  nglv  d^Kpotv 
(iS^ov  aHovarjg,  den  Cicero  Att.  VII,  18.  f.  als  ifjEvdriCLodsiov  be- 
zeichnet. 

2.  Xgvoä  sjcrj  in  71  Hexametern  oder  die  golde- 
nen Sprüche  des  Pythagoras  erinnern  an  diesen  Weisen 
weder  in  Gedanken  noch  in  Symbolen  und  bildlichem  Vor- 
trag  Es  sind  trockne  Verse,  die  sich  ohne  Zusammen- 
hang und  Vorzüge  der  Form  mechanisch  an  einander 
reihen;  nur  gelegentlich  benutzt  der  Sammler  Sprüche 
des  Pythagoras,  auch  eine  Wendung  des  Empedokles ;  aber 
schon   Chrysippus   erwähnt    einen   Vers  unter   Anführung 
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der  Pyihagoreer.  Das  Ganze  hat  Hierokles  in  seinen 
ausführlichen  Kommentar  aufgenommen;  Verse  werden  Ton 
Plutarch  Arrian  Stobaeus  anerkannt;  aber  welche  Tendenz 
diese  Spruchsammlung  verfolgte,  läfst  sich  jetzt  ebenso 
wenig  nachweisen  als  die  Zeit  der  Abfassung. 

2.  Suidas  Y.  IIvd'ayÖQag  Zaiiiog:  zivlg  dh  dvaud'idcaiv  w6t^ 
Kai  xäXQvaa  inrj,  Hieronymus  £p.  adv,  Rufinum  sagt:  ewui 
enim  sunt  illa  %qvaa  nagocyyiXfiata?  nonne  Pythagorae?  Den 
Pythagoras  citirt  schlechthin  Clemens,  zuweilen  auch  Stobaeus, 
ot  Uv&aydQfioi  dagegen  Chrysippus  ap.  Gell. Yl,  2,  und  Plut 
Consol,  ad,  Apollon.  p.  116.  j^.  Hierokles  in  der  Vorrede,  ta 
üvd'ayoQiiiid  inrj  xd  ovttog  ini'naXov^sva  XQ'^^d^  zuletzt  am  Schlnik 
seines  Kommentars,  ovx  svög  xivog  täv  Uv^ayoqhCtav  duofkitufM- 
vsviia,  oXov  dh  xov  [sgov  avlXöyov,  xal  mg  dv  avzol  stnoisv,  xov 
ofiaTiotov  navxog  dnöcpd'syfia  %oivdv.  Einfacher  sagt  Darid  in 
den  Scholia  Aristot  pp.  13.  17.  dafs  Pythagöreer  die  Verfiuser 
waren  und  die  Schrift  durch  den  Namen  ihres  Meisters  ehren 
wollten.  Vergeblich  sucht  Mullach  Prolegg.  Hieroeh  p.  XIV. 
sqq.  darzuthun  dafs  der  Dichter  um  die  Zeiten  des  Peloponnesi- 
sehen  Krieges  schrieb.  Wollte  man  den  Kern  in  den  Attischen 
Zeitraum  aufrücken,  so  setzt  doch  das  uns  vorliegende  Ganze,  schon 
wegen  seines  zum  Theil  trivialen  Ausdrucks,  eine  sp&te  Bedaktion 
voraus;  am  spätesten  schob  endlich  ein  halbgelehrter  Kompila- 
tor  die  fünf  Verse  des  Epilogs  an.  Ohne  Nennung  eines  Ver- 
fassers gebraucht  Arrian.  Epict,  III,  10.  mehrere  Verse.  Pro- 
klos  in  Tim,  p.  155.  sagt  aufAnlafs  des  Pythagorischen  Schwnrs 
V.  47.  sq.  (s.  Lobeck  Aglaoph,  p.  718.)  6  xoivxQva&v  ixcSv  ncmig. 
Weiterhin  fand  das  Gedicht  ohne  jedes  Bedenken  (wie  bei  uns 
in  allen  Gnomologien)  seinen  Platz  in  den  chrestomathischen 
MSS.  der  Byzantinischen  Lektüre.  Cedrenus  entwickelt  den 
Inhalt  desselben  p.  1 56.  T  i  e  d  e  m  a  n  n  Griech.  erste  Phil.  p.  100. 
467  betrachtet  es  als  Sammlung  verschiedener  Hände,  weil  den  Sprtt- 
chen  aller  Zusammenhang  fehle. 

Ausgaben:  Hdd.  pHne,  Aldinae,  beide  mit  der  Grammatik 
des  Constant.  Laskaris  und  einer  Anzahl  vermischter  Schrift- 
chen, die  eine  datirt  1494.  4.  die  jüngere  um  1508.  femer  beim 
Theokrit  des  Aldus  1495.  f.  und  öfter  bei  den  Grammatiken  so- 
wohl des  Laskaris  als  des  Aldus;  dann  in  Kollektivbflcheni  je- 
der Art,  auch  in  den  Opusc.  sententiosa  von  Orelli.  Einzelaof- 
gaben:  e.  animadv.  varr.  ed.  I.  A.  Schier,  Ups.  1750.  v.  ktt 
notasque  adiecit  E.  G.  Glandorf,  Z.  1776.  Bei  den  Ausgaben 
des  Hierokles.  Lateinisch  durch  Mars.  Ficinus,  Deutsch  dordk 
Gleim,  neben  zahlreichen  Ueber Setzungen  oder  Nachbildongwt 
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105.     Die  Choliamben-Poesie:  Hipponax  und 

seine  Nachfolger. 

1.  Eine  der  eigenthümlichsten  Erscheinungen  in  der 
alten  Hellenischen  Litteratur  war  die  Dichtung  im  Cho- 
liambus.  Ihrer  Form  nach  konnte  sie  nur  als  Abart  oder 
Beiläufer  der  lambographie  gelten,  auch  hatte  sich  ihr  Er- 
finder (gleich  einigen  seiner  Nachahmer)  im  lambus  und 
Trochaeus  versucht.  Aber  Ton  und  Zweck  dieser  Schö- 
pfung weisen  auf  Zeiten,  in  denen  das  Leben  der  lonier 
von  keinen  hohen  und  gemeinsamen  Interessen  bewegt 
war  und  die  poetische  Kraft  aus  den  grofsen  Gebieten 
der  Poesie  sich  zurückzog.  Man  begann  daher  aus  den 
Erfahrungen  des  alltäglichen  Kreises,  aus  Kollisionen  mit 
Personen  und  Begebenheiten,  welche  die  Subjektivität  des 
Darstellers  berührten,  einen  populären  Stoff  zu  bilden  und 
die  Poesie,  welche  bisher  ein  Gemeingut  und  Lichtpunkt 
der  Gesellschaft  war,  stellte  sich  in  den  Dienst  der  Klein- 
bürger. Die  Heimlichkeiten  der  Nachbarschaft  welche 
bisher  das  Licht  der  Poesie  scheuten,  wurden  aus  dem 
häuslichen  Winkel  an  den  Tag  gebracht,  und  zwar  in  ei- 
ner Sprache ,  die  nicht  blofs  den  Hausrat  und  Bedarf  der 
l&glichen  Umgebung  benannte,  sondern  auch  jede  Farbe 
der  plebejischen  Derbheit  trug.  In  Ton  und  Wort  ver- 
richtete hier  der  Dichter  ein  schlichtes  bürgerliches  Werk, 
und  der  gemeine  Mann  fand  zum  erstenmal  ein  Organ 
für  seine  Denkart,  worin  persönliche  Polemik,  gemüthli- 
cher  Lebenswitz  und  der  Idiotismus  unbefangen  und  nicht 
selten  unschön  sich  hören  liefsen.  Dieser  Tendenz  ent- 
468  sprach  das  keck  gemachte  Versmafs :  ein  glücklicher  Griff 
traf  das  passende  metrische  Werkzeug  den  Choliambus, 
welcher  den  raschen  Gang  des  lambus  muthwillig  lähmt 
und  in  der  Mitte  zwischen  Vers  und  prosaischem  Rhy- 
thmus stehend  oder  sieb  schaukelnd  den  herben  Ernst  mit 
gelindem  Scherz  verknüpft.  Wenn  dieses  zwitterhafte  We- 
sen ihn  zum  längeren  Gedicht  untauglich  macht,  so  pafst 
er  desto  besser  für  jeden  unmittelbaren  Einfall  und  für 
das  naive  Lokalbild.  Aus  solchen  Elementen  ist  eine  ple- 
bejische  Spielart  erwachsen,    welche  durch  gewöhnliche 
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Geister  aus  der  bürgerlichen  Welt  und  nicht  darch  MSa- 
ner  höheren  Ranges,  wie  sonst  das  Herkommen  in  der 
Litteratur  war,  gehandhabt  naturgemäfs  auf  Schönheit  und 
künstlerisches  Gesetz  verzichtet;  ihre  kräftigen  Würzen 
schlössen  sie  von  der  feinen  Gesellschaft  aus,  und  wenn 
die  Attiker  zuweilen  in  diesen  Worten  des  trocknen  Ha» 
mors  scherzten,  welche  sie  gelesen  hatten,  so  mochten  sie 
doch  schwerlich  den  Choliambus  üben.  Hipponax  gilt 
hier  anerkannt  als  Erfinder,  ein  schroffer  Kopf,  aus  dem 
idiotischen  Menschenschlag  hervorgegangen,  der  mit  grobkör- 
nigen Formen  und  allem  materiellen  Detail  der  lonier  ver- 
traut war.  Die  Häfslichkeit  dieses  Mannes  spiegelte  seine 
Gholiambendichtung  in  aller  Verzerrung  ab;  er  war  der 
erste  und  letzte  der  sie  zum  Tummelplatz  der  Leidenschaft 
und  des  hausmännischen  Wortes  machte.  Mit  seinem  Tode 
scheint  diese  schreckhafte  Geifsel  längere  Zeit  geruht  zu 
haben,  bis  die  Periode  nach  Alexander  dem  Grofsen  den 
Choliambus  als  bequeme  Handhabe  für  kleine  Dichtungen 
auffrischte,  und  unter  seinem  Schutz  gewann  selbst  die  zünf- 
tige Gelehrsamkeit  den  traulichen  Ton  eines  erzählenden 
Gedichts.  Hierin  zeigten  die  Alexandriner  mehr  Geschmack 
und  Popularität  als  man  sonst  in  ihrer  Poesie  antraf.  Die 
Massen  einer  ungeniefsbaren  Gelahrtheit  welche  jenes  Zeit- 
alter drückten,  wurden  in  kleine  gefällige  Gruppen  gelei- 
tet, und  die  Leser  in  einer  Auswahl  von  anmuthigen  My- 
then, von  Geschichten  oder  Denkwürdigkeiten  unterrichtet; 
da  nun  der  Vortrag  sich  alles  lästigen  glossematischen 
Prunkes  entschlug,  so  trat  das  Schulwissen  möglichst  fläs- 
aig  und  einfach  in  den  Gesichtskreis  des  bürgerlichen 
Verstandes.  Diese  Weisen  der  praktischen  Darstellung 
hattenvoranderenKallimachus  und  sein  Schüler  Apol-' 
lonius  (p.  364.)  gewählt;  minder  bekannte  Dichter  sind 
Aeschrion  vonSamos  und  Phoenix  vonKolophon,  der 
in  feiner  und  heiterer  Form  an  die  Volkspoesie  streift 
Zuletzt  zog  man  hieher  auch  Charakterzeichnung  und 
volksthümliche  Moral,  deren  Platz  sonst  die  Mimen  und 
das  lehrhafte  Drama  (§.  120,  8.)  waren;  ein  namhafter  Ver- 
treter dieses  Stoffs  unter  dem  Namen  /ic/da/ißoi  mag  ia 
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ziemlich  alter  Zeit  der  lambograph  Her  od  es  gewesen 
sein.  Am  Ausgang  einer  so  lehrhaften  oder  biologischen 
Poesie  im  Choliambus  stand  die  populäre  Kunst  des  Ba- 
brius,  der  unbefangen  mit  der  naiven  Komposition  des 
Aesopischen  Mythos  eine  Blütenlese  der  praktischen  Le- 
bensweisheit verband;  er  macht  fast  den  Beschlufs  der 
Alexandrinischen  Poesie.  Noch  später  findet  man  einige 
Eunstübung  im  Choliambus,  doch  hat  die  Litteratur  davon 
nichts  bewahrt. 

1.  Den  ersten  schätzbaren  Beitrag  zur  Geschichte  des  Cho- 
liambus oder  Scazon  {trimeter  iambicus  claudus^  wovon  die  me- 
trischen Details  bei  E.  y.  Leutsch  Grundr.  d.  Griech.  Metrik  p.  79.  ft) 
hat  Naeke  in  seinen  Ckoerilea  geliefert.  In  der  Kürze  Wel- 
cker  BippoTL  p.  20.  sq.  und  Enoche  de  Babrio  p.  41—43.  Die 
Fragmente  dieser  Dichter  hat  nach  Schneidewin  Delectus 
p.  208 — 234.  in  einer  vollständigen  Sammlung  Meineke  hinter 
dem  Babrius  von  Lachmann  kritisch  bearbeitet;  auch  finden  sie  sich 
bei  Rossignol  Fragments  des  choliambographes grecs  et  latms, 
Paris  1849.  und  zuletzt  bei  Bergk  p.  588— 628.  (751.  ff.)  Die 
Benennungen  i^ctfißog,  CafißoTcoidg  und  ähnliche  gelten  auch  hier, 
Enoche  p.  17.  sq.  Daher  Heliodor  bei  Priscian.  p.  1327.(426.) 
Heliodorus  metricus  ait:  ^Innrnva^  noXXa  nagißrj  tdav  dagiafLiviov 
hf  xotg  Idfjbßoig.     Unter  Umständen  ist  daher  schwer  zu  sagen 

'  ob  wer  Idfißeav  woti^rr)?  heifst  ein  Dichter  von  Choliamben  war. 
Die  polemische  Bedeutung  der  Choliamben  die  durch  Hipponax 
einen  weiten  Buf  erlangten,  hebt  Ovid  hervor  Bemed.  ZU.  Li" 
her  in  adversos  hostes  stringatur  iambus  ^  Seu  celer  extremum 
seu  trahat  üle  pedem,  Eein  Attiker  hat,  soweit  wir  wissen,  in 
Choliamben  sich  versucht;  denn  die  Verse  des  Eupolis  Com, 
IL  p.  451.  'AvSaia  nua%<o  tavza  vctl  fiä  tag  NvfA(pag.  IloXXov  fiht 
ovv  9£%m(t  yal  fuc  zag  Kgcifißag,  waren  ein  parodischer  Spott 
oder  absichtlicher  Scherz  wie  bei  Rhinthon  (Meineke  p.  177.): 
log  al  diöwöog  avtög  l^coAij  d^strj.  ^iTtTtcivantog  xb  fiirgov.  Ovdiv 

470  ftot  tiiXsi,  Am  wenigsten  mag  ein  Meliker  mit  einer  so  unrhy- 
thmischen und  idiotischen  Versart  sich  befafst  haben.  Eine  Spur 
.davon  wolHse  man  beim  Anakreon  ap.  Besych.  v.  Fwcc^g  «£• 
X^nodeg  und  in  SchoL  U.  P,  543.  finden;  aber  dort  sind  die  Worte^ 
nxiiavtsg  MriQotai  nsgl  fi/riQovg  QjktiQotg  nigi  ft.  Bergk  fr,  164.) 
besser  umzustellen  Mrigotaiv  nsgl  firjgovg  ÜXi^ccvtsg^  im  Scholion 
aber  welches  die  malerische  Tmesis  mit  zwei  Proben  belegt,  xal 
'Avangimv^  /iia  digrjv  it&ips  fiiariv,  ist  ica/f  vor  naS  einzuschalten, 
wie  Hermann  sah,  nad  dl  Xnnog  hxCai^.  Wem  man  den  Wel^ 
depndrt  in  choüambiscfaev  Toesi«'  z«  daokeii  hatte,  bteibt  beim 
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Mangel  an  chronologischen  Angaben  ungewifs;  den  gröXlitenüm* 
fang  von  Objekten  zeigen  aber  21  choliambische  Trümmer  des 
Eallimachus,  in  denen  man  Geschichteu  der  Philosophen  (der 
sieben  Weisen  und  des  Pythagoras),  litterarische  Notizen  (SchoL 
Aristoph.  Pac,  835.),  Fabeln  (ihre  Fassuog  hat  er  förmlich  motivirt 
fr.  87.  93.),  endlich  polemische  Züge,  wie  gegen  Euhemerus,  an- 
trifft; Hipponax  galt  ihm  (vgl.  Meineke  p.  154.)  als  symbolischer 
Sprecher,  der  einen  veränderten  Ton  und  Stoff  empfahl,  'A%ovGa^ 
^iTrnoivantog^  ov  ydg  dXl*  ^xco,  neue  Verse  verkündend  —  tdft' 
ßovg  ov  fidxTiv  dsidovzag  zriv  BovnäXsiov  fr.  90.  oder  wenn  Bergk 
p.  755.  ed.  3.  recht  vermuthet,  am  Schlufs  von  vier  Zeilen,  tpi- 
QCDv  tccfißov  ov  fidxriv  dsidovta  t^v  B,  Denn  auch  sonst  scheint 
man  den  Namen  Hipponax  kollektiv  gefafst  zu  haben :  nach  Soi- 
das  stand  ein  Vers  auf  Hermias  iv  tolq  zov  ^Innaovayitog  axC%oig 
lafißiKoig.  Der  jüngste  Versuch  in  Choliamben  ist  (abgesehen 
von  Spielen  des  Diogenes  Laertius)  eine  gut  gedichtete  Grabschrift 
aus  Trajans  Zeit,  bei  Meineke  p.  173.  Endlich  lohnt  es  nicht 
bei  den  Choliamben  im  romanhaften  Eallisthenes  (Nanck  im 
Philol.  IV.  p.  614.  ff.)  zu  verweilen,  die  man  Soterichus  dem 
Oasiten  (oben  p.  376.)  beilegt ;  soweit  man  das  Metrum  im  ver- 
dorbenen Text  erkennt,  war  es  in  dieser  Byzantinisch  stilisirten 
Deklamation  auf  die  Einnahme  Thebens  durch  Alexander  den 
Grofsen  eine  Nebensache. 

2.  Hipponax  aus  Ephesus  wird  in  Olymp.  60.  oder 
unter  die  Regierung  des  Königs  Darius  Hystaspis  gesetzt; 
andere  liefsen  ohne  Wahrscheinlichkeit  seine  Lebenszeit 
bedeutend  höher  aufrücken.  Von  den  Tyrannen  seiner 
Vaterstadt  vertrieben  zog  er  nach  Klazomenae ;  dort  grün- 
dete seinen  Buhm  ein  poetischer  Krieg  wider  die  Bild- 
hauer Bupalus  und  Athenis  Diese  hatten  den  Hippo- 
nax,  einen  Mann  von  häXslichem  Gesicht,  klein  an  Grestalt 
und  mager  bei  gedrungenem  Körper,  plastisch  in  verzerr- 
ten Formen  dargestellt ;  der  Dichter  rächte  sich  an  beiden 
mit  unversöhnlicher  Bitterkeit  durch  Choliamben  voll  schwar- 
zer Galle,  die  er  zuerst  in  die  Poesie  einführte;  durch 47i 
einige  Verse  getäuscht  übertrug  man  auf  ihn  sogar  den 
Erfolg  des  Archilochus,  und  in  der  Sage  nahmen  die  Efinst- 
1er  von  dem  über  sie  ergossenen  Hohn  überwältigt  sich 
selbst  das  Leben.  Der  eigene  Lebenslauf  des  Hipponax 
entbehrte  jeder  höheren  Befriedigung,  wenn  wir  auf  seine 
Klagen  über  Noth  und  empfindlichen  Mangel  hören;  hie- 
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mit  stimmt  auch  der  grämliche  Geist,  in  dem  er  die  Welt 
ansah,  und  der  Ton  seiner  Beobachtungen.  Die  Zahl  sei- 
ner Bruchstücke  ist  nach  Yerhältnifs  nicht  gering,  den- 
noch fällt  es  schwer  die  Stoffe  seiner  Dichtungen  und  die 
Kreise  der  dort  geschilderten  Ionischen  Zustände  daraus 
zu  bestimmen,  und  nur  soviel  scheint  sicher  dafs  dort 
aufser  der  persönlichen  Satire  noch  andere  Themen  der 
Kleinbürger  vorkamen.  Sie  waren  in  mehrere  Bücher 
eingetheilt,  und  enthielten  in  der  Mehrzahl  unter  dem  all- 
gemeinen Titel  ''lafißoi  Gholiamben ,  die  durch  Fertigkeit, 
Eleganz  und  Sorgfalt,  auch  im  beschränkten  Gebrauch 
dreisylbiger  Füfse,  sich  auszeichnen ;  ferner  iambische  Tri- 
meter  und  trochaeische  Tetrameter,  sowohl  mit  reiner  als 
mit  spondeischer  Katalexis;  endlich  hexametrische  Paro- 
dien, und  Hipponax  galt  für  den  Erfinder  dieser  Spielart 
In  Betreff  anderer  metrischer  Formen,  welche  mehrere 
Grammatiker  ihm  beilegen,  darf  man  eine  Täuschung  an- 
nehmen. Noch  merkwürdiger  war  der  Sprachschatz:  bei 
keinem  älteren  Dichter  vernahm  man  in  Wort  und  Stil 
einen  gleich  scharfen  Lokalton,  der  nicht  naiv  klang,  son- 
dern (üe  Häfslichkeit  des  Stoffs  fühlbar  machte.  Die  Fülle 
realer  Thatsachen  aus  dem  bürgerlichen  Leben  beschäftigte 
daher  ebenso  sehr  als  der  provinziale  Charakter  seiner 
Sprache  die  Gelehrten,  unter  ihnen  den  Smymaeer  Her- 
mippus,  und  sie  sammelten  oder  erläuterten  eifrig  solche 
fast  nie  gehörte,  fremdartig  und  plebejisch  klingende  Glos? 
sen:  diesem  gelehrten  Motiv  verdanken  wir  die  Mehrzahl 
der  Bruchstücke,  die  noch  Tzetzes  in  grofser  Auswahl  vor- 
fand. Wir  bemerken  darin  genug  seltne,  wenig  verständ- 
liche Wörter,  welche  die  Kritik  des  Hipponax  erschweren. 
Wie  seltsam  aber  auch  dieser  Sprachschatz  sein  mag,  so 
yerräth  er  doch  kein  dichterisches  Talent,  am  wenigsten 
aber  geniale  Kunst  mit  edlem  Sinn :  überall  hört  man  den 
172  Plebejer  in  Bildung  und  Sitte.  Der  Ton  ist  kunstlos,  grob 
und  mit  massenhafter  Obscenität  gefärbt,  ohne  Humor 
und  Abwechselung.  Zum  Glück  sind  die  Hellenen  über  die- 
sen Anfang  einer  derben  naturalistischen  Satire,  die  Nacht- 
seite des  Ionischen  Realismus,  nicht  hinaus  gekommen;  es 
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war  die  letzte  Form  der  Poesie,  welche  jener  Stamm  in 
einem  wenig  ideal  gestimmten  Zeitalter  unternahm  Als 
lambograph  behauptet  aberHipponax  einenTlatz  nächst  Ar- 
chilochus  und  Simonides,  die  er  in  Bitterkeit  und  Schärfe 
des  Stils  überbot.  Frühzeitig  sind  seine  Gedichte  mit  den 
iambischen  und  trochaeischen  Skazonten  eines  gewissen 
Ananius  vereinigt  worden,  und  das  Eigenthum  bcdder 
war  nicht  immer  sicher  auszuscheiden. 

2.  Die  Monographie  Bipponactis  et  Ananii  lambographorum 
fragm,  coli  Th.  Fr.  Welcker,  (?o«m^.  1817.4.  (ergänat  durch 
spätere  Fragmentsammlnngen,  besonders  von  Meineke)  gibt  das 
wesentliche  zur  Charakteristik  des  Dichters.  Die  biographische 
Kotiz  enthält  nur  ein  kurzer  Artikel  bei  Suidas:  ^Innmval, 
JTi^ffl»  v.ttl  fiTirgog  Tlgcotldog,  'Etpiaiog^  tecfißoyQcctpog.  ^ynfii  ^ 
Khui^^Bvag  vno  tcav  Tvgdvveav  'Ad^vctyoQtt  hocI  Kmft&  iiaXadiif. 
ygaqisi  äh  ngög  BovnaXov  x«d  "A^viy  aYaXftatoicQiovg^  oti  w&' 
Tov  sUovcos  ngog  vßgiv  siQydcttVTo,  .lieber  seine  Zeit  yariiren 
zwar  die  Chroniken,  aber  diejenigen  irren  welche  ihn  in  Ol.  23. 
aufrücken;  auf  dieselbe  Meinung  deutet  wol  auch  Plut.  de  Mut 
p.  11B3-.  D.  §rieL  31  nlavoifisvoL  vofi^ovat  tiatd  töv  xqövov  TtQ- 
vcivä^ov  ^hanmvavxa  ysyovivai.  Yermutblich  hat  die  Verfoinddog 
des  Uipponax  mit  Archilochus  getäuscht.  Dagegen  steht  die 
Aagabe  bei  Froklos  Chrestom.  7.  6  Sh^lnnrnva^  nctta  JctgsSop 
rj^tittisv^  in  Einklang  mit  der  Hauptstelle  Plin.  XXXVI,  &.  — 
ffupaius  et  Athenis  vel  clarissimi  in  ea  scientia  fuere  Bippona- 
ctis poetae  aetate,  quem  certum  est  LX,  Olympiade  fuisse.  PU- 
nius  schöpfte  diesmal  aus  einer  lauteren  Quelle,  wie  seise  &i- 
tik  beweist,  denn  er  widerspricht  der  verbreiteten  Ers&Uaog, 
der  grimmige  Dichter  habe  seine  Widersacher  zum  Strang  gß- 
trieben,  mit  dem  sachgemäfsen  Einwand  dafs  diese  Künstler  noch 
später  Werke  für  die  benachbarten  Insulaner  angefertigt  hätten. 
Die  gemeine  Sage  berichtet  mit  den  üblichen  Verzierungen  Acron 
m  Borat.  Epod,  VI,  11.  Ihr  Ursprung  ist  wol  wie  so  mancher 
romanhafte  Zug  in  Hyperbeln  der  epigrammatischen  Poesi«  in 
suchen;  denn  solche  fehlten  hier  nicht,  wofür  ein  Beleg  Leo&i- 
das  Tar.  A.  Pal.  VIT,  408.  Des  Dichters  Polemik  mu£s  noch 
andere  Personen  (wie  Metrotimus)  getroffen  haben;  aber  der 
Name  Bupalns  überwiegt  in  vielen  Fragmenten,  fr.  68.  länft  in 
das  grimmige  %6^(o  BovnaXov  tov  oq)&aXfi>69  ans;  neben  demBra- 
47)  der  vermuthlich  in  fr.  ö.  Das  Objekt  des  Kampfes»  die  MiCsfa- 
stalt  des  Hipponax,  schildert  Ath.  XII.  p.  522.  C.  und  nach  ihm 
Aelian.  F.  B.  X,  6.  Seiner  körperlichen  Behendigkeit  scheint 
er  sich  zn  rühmen  fr.  59.  'Afnpidi^Log  yccQ  stfu  moi^x  ayMiftd^m 
nöxtoiv.     Einen    grausamen    Seherz    trieb  Diphilns  ap,  Jtk 
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XIII.  p.  699.  D.  mit  ihm,  wenn  er  diesen  Unhold  neben  Archilochus 
als  Liebhaber  der  Sappho  auftreten  liefs;  doch  wird  jetzt  niemand 
den  Verdacht  einer  ausschweifenden  Liebe  begründen,  man  mOfste 
denn  auch  sein  Verlangen  nach  einem  schönen  Mädchen  fr,  64. 
oder  den  berüchtigten  Ausfall   auf  die  Weiber  fr,  12.  wider  ihn 
geltend  machen.    Ein  ehrbarer  Spruch  fr.  52.  unter  dem  Namen 
des  Hipponax  in  Senaren  überrascht  durch  seinen  Ton;   an  ei- 
nen anderen   Dichter    denkt  auch  Meineke   C<nn.  IV.   p.   714. 
Ebenso  wenig  dürfte  man  hinter  seiner  von  den  Alten  (Phi- 
lipp. Ä,  Pal  VII,  406.  Leoräd.  Tar,  ib.  408.  wo  gar  7.  dvfMg  6 
xal  toKsoßv  xaxaßcKvSa?  vorkommt,  cf.  Luc! an.  Pseudol.  2.)   an- 
gestaunten Bitterkeit  einen  tiefen  sittlichen  Sinn  suchen,   oder 
die  Worte  Theokrits  im  anmuthigen  Epigr.  21.  betonen:   Et 
fihv  novrjQog .  fir^  notiQxsv  xco  föfißa'    El  d^  iaal  Kgr^yvög  ts  xal 
naga  ^pi^cFTcSi',   Saqeifov  hu^C^bv  ,    H/jv  ^sXfjs  dnoßgi^ov.     Der 
Dichter  begehrt  hier  nur  ein  gutes  Gewissen,  das  weder  ein  grel- 
les Zerrbild  des  Lasters  noch  die  satirische  Geifsel  zu  fürch- 
ten braucht.   Was  uns  aber  oft  entgegen  tritt,  ist  das  Elend  des 
Mannes,    verkündet   durch  den  jämmerlichsten  Nothschrei  der 
aus  eines  Griechischen  Dichters  Munde  kam,  fr.  9.  10.  (mit  ei- 
nem moralischen   Unbehagen    verspottet  von  Plut.  n.  (piXonl. 
prine.  und  de  State,  repugn.  p.  1068.  JB.)  wonach  in  fr.  1.  ißmaa 
wahrscheinlich  wird.    Paradox  will  M.  Schmidt  darin  einen  lau- 
nigen Scherz  finden :  seine  Begründung  sehe  man  in  Rhein.  Mus. 
N.  F.  VI.  p.  599.     Sein  Ende   war  traurig,  wenn  in  Ovid.  Ibis 
y.  521.  die  wahrscheinliche  Lesart  ist:  utqite  parum  stabUi  qvi 
carmine  laesit  Athenin  \  invisus  pereas  deficiente  cibo.     Welcker 
meint  der  Dichter  habe  den  Luxus  und  die  Ausschweifungen  der 
lonier  angegriffen,  denn  Züge  materieller  Art  wie  /5-.20.26.  kommen 
gelegentlich  vor;  sicher  ist  aber  nur  die  massenhafte  Fülle  des 
antiquarischen  Details    aus  dem  gesamten    Ionischen  Haushalt, 
welche  das  Aussehn  einer  QvnaQoygatp^a  haben.    Original  klingt 
der  unverhüllte  Schmutz   und  die  mitunter  ungeschlachte  Derb- 
heit seines  Ausdrucks,  wie  fr.  40.  tofiiisv  «f/Lta  nal  xoXrjv  hiXriCBv, 
fr.  60.  inTtXXoi  xig  avtov  trjv  rgctfii  v  vitovQycea6ag,  und  das  über- 
kecke fr.  85.  iitacrjyvdoQnoxiatrig  oder  gar  naGnaXriq>dyov  ygofi- 
tpiv^  zu  geschweigeu    des  häutigen   (pagfiaTiog  oder  der  plebeji- 
schen Wortbildnerei    wie  Maiadsvg.     Das  beste    der  Art  mag 
inrddovXov  sein.    In  bildlicher  Sprache  hat  er  weniges  versucht, 
kaum   über  Figuren  wie  fr.  19.  av%iriv  fiiXaivav,  dßnsXov  naai- 
yviQTrjv  und  fr.  49.  hinaus:  die  Phantasie  vermochte  wol  wenig  in 
einem  solchen  Kopf.    Selbst  die  vier  Hexameter  der  Parodie,  de- 
ren Urheber  er  nach  Polemon  ap.  Ath.  XV.  p.  698.  B.  war,  be- 
stätigen dafs  ihm  feiner  plastischer  llnmor  fehlte.     Kur  einmal 
bemerkt  man  einen  epischen  Mythos,  den  vom  Tode  des  Rhe- 
sus. ^  Sinnreich  gebraucht  daher  seinen  Namen  als  Negation  der 

Bcrnbardy,  Griech.  Lltt.-Geich.    11.  Th.    AbtVi.  l.    ^.  Kufl,  ^^ 
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474  Grazie  der  Poesie,  bei  der  Erwähnung  erotischer  Themen,  De- 
mctrius  de  eloc.  132.  xa,  yag  xomcika  nav  vno  'InxcSvamog  Xi- 
yfjrat,  lagisvta  ian:  wie  Kaiser  Julian  Ep.  30.  den  zarten  lam- 
ben  der  Sappho  die  herben  des  Hipponax,  fi'oix'n^  deidovtag  tr^v 
BovndlHoVy  entgegenstellt.  Derselbe  Demetrius  hat  mit  Recht 
den  Choliambus  als  Erfindung  des  Dichters  bezeichnet  ib,  301. 
loidoQfjaat  yag  ßovXofisvog  tovg  ix^QOvg  ^Qoivas  t6  (ihgop^  xol 
ino^Tjas  xatXov  ccvtl  ev&iog  aal  ccQQvd'fiov^  tovviati  detv6tfiti  ngi' 
nov  nal  loidoQLa:  denn  unwillkürlich  gerieth  wol  niemand  auf 
diesen  Rhythmus,  wie  sonst  ein  iambischer  Vers  entsohl&pfen 
mag,  und  man  bewundert  das  feine  Gehör  Ciceros,  der  auch 
in  Prosa  choliambische  Formen  vernahm,  Orat  56.  senarios  vero 
et  Hipponacteos  effugere  vix  possumus.  Metriker  unterschieden 
den  regelmäfsigen  ßipponacteus  vom  laxLOffQioyiiiog  des  Ananius, 
welcher  im  fünften  Fufs  einen  Spondeus  hatte,  Tyrwhitt  de  Ba- 
brio  p.  12.  sq.  Alte  Bearbeiter :  o£  i^rjyrieafisvoi  citirt  ?oo  Ath. 
VII.  p.  324.  A.  aber  SehoL  Aristoph.  Pac.  481.  meint  wol  Aus- 
leger des  Komikers.  "Egiunnog  6  JSfivQvatog  iv  xoig  nkql  ^iMnto- 
vuHTog,  Ath.  VII.  p.  327.  B.  In  einem  Prozefs  über  streidges 
Gebiet  gab  ein  Grammatiker  den  Ausschlag,  indem  er  anf  eine 
Wendung  des  Hipponax  sich  berief:  denn  6  yf^ftfuctinog  to  *ln- 
ntovdnxHov  na(fad'Sfisvog  bei  Sextus  dürfte  man  im  dortigen  Zu- 
sammenhang gegen  Meineke  p.  116.  schützen.  Zwei  Bftcher 
'ld(ißa)v  werden  namhaft  gemacht.  Die  Sammler  der  Glossen 
hatten  ihn  fleifsig  gelesen;  man  kann  nur  darüber  sich  wundem 
dafs  noch  Tzetzes  den  Hipponax  oder  Excerpte  desselben  so 
vollständig  vorfand.  Die  jüngste  Konjekturalkritik  hat  an  die 
sehr  übel  erhaltenen  Trümmer  dieses  Poeten  viele  Mühe  ver- 
schwendet. 

Ananius  {'Avav^ccg  bei  Schol.  Aristoph.  und  unter  den  drei 
berühmten  lambographen  Tzetz.  Prolegg.  in  Lycopkr,)  wird  be- 
reits von  Epicharmus  erwähnt,  Ath.  VII.  p.  282.  Letzterer  hat 
ein  langes  gastronomisches  Fragment  aus  ihm  gerettet  Seine 
Rhythmen  klingen  in  den  drei  Fragmenten  leicht  and  elegant 
Grenzstreit  zwischen  ihm  und  Hipponax  fr.  13.  und  Schol,  ArisL 
Ran.  674.  'Avdvtog  ^  "Inn&val  AtL  XIV.  p.  626.  C.  Laonige 
Wendung  ib.  IX.  p.  370.  B. 

3.    Diphilus  aus  alter  Zeit,  Verfasser  einer  The- 
seis und  choliambischer  Gedichte. 

Sein  Andenken  hat  aus  zwei  Stellen  Metneke  Com,  Gr,  I. 
p.  448.  sqq.  erneuert.  Man  kann  aber  zweifeln  ob  nieht  der  Ver- 
fasser der  Thesei's  (oben  p.  S85.)  ein  anderer  war.  Schal.  Find, 
Ol.  X,  83.  ag  tprjai  /difpilog  6  xrjv  07j6rj^da  «oiij#tt«  fp  um  Itt^ 
ßioi  ovx(og'  UxQcitpa  de  naXovg  dtg  6  Mavxivtvg  SS^pLogy^^Og  w^m^ 
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tos  uQiiat  TiXaasv  nag'  'Altpst^.  Dals  er  älter  als  Eupolis  war 
475  lehrt  die  Zusammenstellung  in  Sekol  Aristoph.  Nüb.  96.  ng^rov 
[ikv  yccQ  ^LfptXog  sCg  BoCduv  xov  (piXöaotpov  olo'uXrjQOV  avvitaie 
noi'qfia,  8t  ov  Hai  sCg  dovXsiocv  iQvnoc^vsto  6  tpiXdaotpog.  ov  diA 
zovto  d^  ixd^ifdg  fiv,  inBixa  EvnoXig  yxX. 

4.  AeschrioD  aus  Samps  oder  Mytilene,  Liebling 
des  Aristoteles,  der  auch  Alexandef  den  Grofsen  auf  sei- 
nen Feldzügen  begleitete,  war  Verfasser  von  epischen  Ge- 
dichten und  Choliamben;  daher  ijtojtotbq  und  auch  iafi- 
ßojtocog  genannt.  Bei  der  nicht  kleinen  Anzahl  von  Ho- 
monymen ist  es  schwierig  das  Eigenthum  dieses  Aeschrion 
festzusetzen.  Seine  Choliamben  verrathen  eine  Neigung 
zu  verkünstelten  Wendungen  und  Redefiguren  in  der  Weise 
des  Choerilus.  • 

Ueber  Aeschrion  hat  Naeke  Choeril,  p.  192 — 194.  die  genaue- 
ste Forschung  angestellt.  Vor  ihm  trennte  man  im  UebermalB 
was  diesen  Namen  trug;  allein  das  meiste  pafst  gleich  gut  auf  den 
Mytilenaeer  wie  auf  den  Sander.  Denselben  Mann  betrifft  ein 
Artikel  des  Suidas,  der  für  die  Zeitbestimmung  dient:  AlexqCoiv^ 
MixvXrivoLiog  ^  ^nonoiogf  og  avvs^sdjjfiSL  'AXB^dvdQco  zm  ^iXCnnov, 
7}v  ds  'AQiatotsXovg  yvoigifiog  xixl  iQ(6fisvogy  tag  NUavÖQog  xtX. 
Unsicher  steht  AIoxqiodv  iv  ißdöiico  'Etpsaidog  Sehol.  Lycophr.  688 
wo  man  'Eq>riyi>sqidog  und  anderes  vorschlägt.  Dagegen  scheint 
es  nicht  rathsam  AlG%ivrig  6  Saqdiavog  hv  xotg  Idiißatg  Har- 
pocr.  V.  KsQTion'ti)  zu  ändern  oder  mit  Lobeck  Aglaoph.  p.  1301. 
auf  jenen  Dichter  zu  beziehen.  Das  bedeutendste  choliambische 
Fragment  bei  Ath.  YIII.  p.  335.  G.  aus  AlaxgCtov  6  Zd^itog  lafi- 
ßoTtoLQc  ist  fein  und  untadelhaft,  stimmt  aber  wenig  mit  den  Pro- 
ben ungesunder  Metaphern  in  Jthett.  Gr.  Walz.  T.  III.  p.  651. 
Ein  Hexameter  der  'Etprifisgidsg  bei  Tzetz.  {?Äi/.  Vni, 406.  Den 
lambiker  hält  für  identisch  mit  dem  Dichter  der  'Ecpsarjig  oder 
der  ^EtprifisQ^dsg  Schneidewin  Rhein.  M.  N.  F.  IV.  476.  %.  Noch 
andere  Muthmafsungen  bei  Schmidt  ib.  Yl.  602.  ff.  AvaavCag  6 
AlöXQ^oivog  Diog.  VI,  23.  kann  Lysanias  der  Eyrenaeische  Gram- 
matiker sein;  noch  eher  würde  man  Aeschrion  in  SchoL  IL  A 
239.  oder  in  Schol  Fatic.  Eun  Tro.  225.  für  einen  Grammatiker 
halten. 

5.  Phoenix  von  Kolophon,  nach  OL  118.  oder  im 
Zeitraum  der  Diadochen,  bildete  mit  Choliamben  eine  zier- 
liche Eunstform,  in  der  er  kteine  Genrebilder  aus  dem 
Leben  oder  der  Geschichte  vortrug.    Seine  beiden  gröfs- 
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teti  ßlfttchstübke  gleichen  einander  im  naiven  treuhertigen  «e 
Ton,  nur  ist  das  Lied  der  Koronisten  natürlichei*  gehalten 
als  die  Geschichte  von  König  Ninus,  deren  Vortrag  zu 
wortreich  lautet  und  in  künstlichen  Wendungen  verläuft 
Diese  Poesie  läXst  die  Schulgelehrsamkeit  eines  im  Zeital- 
tttt  Att  Studien  ängstlich  feilenden  Dichters  merken ,  der 
ftinö  Fai^ben  liebt  und  nach  gewählten  Worten  baucht 

Dais  t'hoenix  nicht  vor  den  Diadochäh  schHet)  ei^eÜt  fttts 
PAüöäni&a  I,  Ö,  8.  der  bei  dei*Notii  übei*  die KolöüisAtioft  Vdh 
£^he6u6,  da»  Lyditnachus  tnit  Lebedierä  und  Eolophonidm  be- 
vl^lkerte,  sagt,  (og  #b^yiKtt  idft^cov  notrjt^p  KoXoipoivtov  ^Qf^p^m 
xriv  ßXoaaiv.  Andere  Beziehungen  persönlicher  Art  erfährt  man 
Bieht.  Die  drei  vorhandenen  Fragmente  stehen  beim  Athe- 
naeus:  das  Lied  der  Tiogcoviatal  (behandelt  von  Ilgen  Opuse. 
I.  p.  169.  sqq.  und  Bergk  prooem.  aest,  HaL  1858.)  Vlll.  p.  8W. 
iM  Gedicht  vom  Ninus  (etdrtert  von  Naeke  Choerü.  p.  227.  sqq.) 
XII.  p.  580.  sq.,  ein  drittes  Stück  XI.  p.  495.  D.  triffl  mit  Cho- 
liamben  des  EaUima>shuB  zusammen. 

8.  P  a  r  m  e  n  ö  n  aus  Byzänz,  muthmafslich  aus  nicht 
alter  Zeit,  hinterliefs  mehrere  Büchör  lafißwv.  üebrig  sind 
wenige  Fragmente  mit  gelehrtem  Anstrich. 

Ton  ikih  schon  Meineke  Cut.  eritt,  in  Athen,  p.  28.  Beim 
AthöAaeuB  bemerkenswerth  V.  p.  203.  G.  d  Bvfofytio^  ^ottgtiii 
Ilct^ftiinUV  htinitX&öitevög.  Auf  mehrere  Bücher  deutet  Sttoph. 
Byt.  V.  B&vdVpöL  (coli.  r.  ^Qt%iov),  Ilapikhmif  6  Bv[ävti6g  h 
IdfL^toif  nQfotm.  Allgemein  üttgiisi^v  iv  to^g  idiißoig  8ehdi.  Ifi- 
€ähd.  Thet,  805.  ^ 

7.  Hermias  vonEurion,  Verfasser  von  5  Choliam- 
ben,  welche  die  Scheinheiligkeit  der  Stoiker  verspotten; 
vielleicht  nach  Chrysippus. 

'B^^p^töv  to%  KovQiicag  i%  tdSif  idfißav  Ath.  XIII.  p.  568.  D. 
MeH^i^dig  ist  dort  'önonQLtijQsg^  eine  gelehrte  Form. 

8.  Charinus  aus  der  Zeit  des  Mithridates  ßupa- 
tor,  nur  durch  4  mittelmäXsige  Gholiamben  bekannt 

Die  Geschichte  dieses  Xagivog  UxfißoyQoifpog  (Tzetz.  Cüt/.YHI, 
408.)  nebst  dem  Denkmal  seiner  Poesie  gibt  Ptolemaeus  ffephaesL 
ap.  Phot.  Cod.  106.  exir.     Possierlich  klingt  im  zweifto  VeM 
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9.  Herodes,  ein  gerühmter  und  nicht  selten  yon 
Sammlern  benutzter  lambograph  aus  der  Alexandriniscfaen 
477  Periode ,  war  der  erste  bekannte  Dichter  von  Mtfilafißoi. 
Nicht  nur  ihre  Titel  und  Züge  sondern  auch  der  Ausdr\;ck 
praktischer  Lebeasweisheit  eripuern  an  die  von  Römern 
dramatisirten  Mimiamben  und  Mimen. 

9.  An  den  auf  Herodes  .bezüglichen  Notizen  baften  pti^ke 
Zweifel  Nach  einer  vprläungen  Andeutung  von  Sc  a| ig  er  in 
Varron,  p.  70.  haben  mU  ihm  sich  beschäftigt  !ßuhn|(^nius  ge- 
gen Ende  der  i^w^  cHt  Oratt.  Gr.,  Welcker  Eippon,  p.  88.  sq. 
Bergk  Anacr.  p.  ^28.  sq.  Der  Irrthum  als  habe  ^ipponax  (<9c^o/. 
.  Nieand.  Ther.  474.  Xainmosf,  ds  aov  zo  xsHos  mg  *HQoSdm ,  ver- 
dorben aus  cog  igcodiov)  von  ihm  geredet,  ist  nunmehr  hßseitigt 
£}iner  solchen  Meinung  widerstrebt  schon  die  Verbindung  der 
Namen  bei  PI  in.  Epp.  lY,  3.  wenn  er  die  mit  allem  Reiz  ge- . 
würzten  lamben  eines  Freundes  unter  anderem  sp  verherrlicht: 
CalHmachum  me  vel  Herodem  vel  si  quid  Ms  melius  teuere  ere- 
debam.  Aber  auch  der  Ton  der  vorliegenden  Fragmente  verräth, 
wie  schon  Bergk  urtheilte,  wenig  von  der  alten  Einfj^chh^it  und 
desto  mehr  Alexandrinische  Manier,  welche  die  veralteten  For- 
men der  Dichtung  und  namentlich  das  choliambische  MaTs  wie* 
der  auffrischte.  Doch  läfst  ihn  derselbe  l!fr,  p,  Q^l.  (794.)  als 
Zeitgenossen  des  Xenophon  gelten.  Dramatische  Fassung  er](enn^ 
man  in  einem  nicht  völlig  hergestellten  Bruchstück  (Keil  Obss. 
crit  p.  95.)  mit  dimetri  iambiciy  SehoL  Nieand,  Ther,  877.  ««l 
^JfQ(6d7ig  i  ijiiifafißog  (6  rjfna(ißL%6g  Keil,  iv  fifuoifißoig  vul^.)  if' 
Tf$  imYQotfpofisvfp"Tnv(p'  ^evywfisv  i%  nQogtinov  n^X.  Man  h^t 
hipr  den  Eindruck  einer  erotischen  Scenerie,  der  Titel  CTffVfp 
Yen.)  palst  auf  einen  komischen  Stpff;  doph  ergibt  9ich  aus  den 
sonstigen  Beobachtungen  (Meineke  Anal  Alex,  p.  389.  sq )  nichts 
nm  6  •fi(iia(ißog  mit  Sicherheit  zu  bessern ,  und  vielleicht  ist  es 
rathsamer  statt  des  gewagten  6  fiifiitiiißog  nach  Zenobius  6  i»yk^ 
ßonoiog  zu  setzen.  Dramatisch  klingt  auch  die  Uel>er8phpf|i 
^HQtovdag  iv  ^wsgyccioiiivocig  Ath.  III.  p.  86,  B-  Per  N^mp  deß 
Autors  (bei  Stob,  einigemal  'HQoida)  gestattet  an  einen  Dorier, 
möglicherweise  der  Italiotischen  Gesellschaft  zu  denken,  und 
selbst  tv  in  Stob.  S.  74,  14.  mag  hierauf  führen.  Durch  manche 
Spuren  der  Art  bestimmt  hielt  ihn  auch  Sehn  ei  dewin  Rhein.  Mal. 
N-  F.  Y.  p.  ?92.  fg.  für  einpn  Italioten,  den  er  m}t  Sophron  vw 
bindet.  Endlich  liegen  in  der  g}att  geschriebenen  Moral  'HflfOt 
dov  h  Molnivov  Stob.  S>  116,  21.  mit  der  Anrede  (»  Tqv^Xb 
TQ'dXlB^  die  nach  der  Manier  etwa  des  Menander  oder  eines 
Aretalegus  (ef.  Suet.  Vesp,  S3.)  aussieht,  in  der  Schilderang  ge- 
lelifichaftlicher  Spiele  fr,  SM,  78,  0.  und  selbst  i»  naive«  Zusprodi 
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an  ein  Mädchen  ib.  74,  14.  genug  Andeutungen  eines  mimischen 
Dichters,  der  kleine  Sittenbilder  entwarf.  Stobaeus  citirt  ihn 
mit  dem  Zusatz  Mi(iioifiß(ov  ^  und  der  Gebrauch  des  Gholiambui 
gestattet  kaum  an  einen  gröfseren  Umfang  des  Dialogs  zu  den- 
ken. Da  der  Name  des  Dichters  auch  in  ^HQodöta  (Etym.  M. 
y.  ZiqtQsiov  und  zweimal  in  ed.  Trincav.  Stob,)  überging,  so  hielt 
478  Casaubonus  ihn  gar  f(lr  jenen  beim  EOnig  Antiochns  beliebten 
Spafsmacher,  der  bei  Ath.  I.  p.  19.  C.  'Hqödotog  6  Xoyöfufiog 
heifst.  Soll  man  über  seine  Lebenszeit  eine  Yermuthung  wagen, 
die  sich  auf  den  Eindruck  der  10  Fragmente,  namentlich  den  mora- 
lischen Ton  in  solcher  Rede  gründet,  'Äg  o^xäjv  ovh  iativ  svnoQiag 
svQstv  '^Avsv  HocTimv  ^oiovöav  og  d*  l%«  ^ibIov,  Tovzdv  xi  (Ui^ov 
TovzsQov  SÖKSL  nffT^oosiv,  SO  werden  wir  ihn  den  Häuptern  der 
neueren  Komödie  nahe  rücken  oder  wenigstens  nicht  älter  setzen. 
Auch  darf  man  die  Meliamben  des  Eerkidas  kurz  vor  Alexanders 
des  Gr.  Zeit  vergleichen.  Immer  fehlt  hier  unserem  Urtheil  ein 
fester  Boden,  da  niemand  die  Formen  und  Stoffe  dieser  Poeten 
vom  kleinen  Stil  geschildert  hat. 


106.    Elegiker  der  Attischen  Zeit  und  der 

Alexandriner. 

1.  Nachdem  das  Melos  vollständig  ausgebildet,  auch 
die  Zwecke  der  iambischen  Spielart  erfüllt  worden,  diente 
die  Elegie  dem  gebildeten  Mann  als  ein  Beiwerk  in  naiver 
!Fassüng,  namentlich  für  Epitaphien  und  Weihgeschenk& 
Da  nun  ihr  Text  einen  kleinen  Kreis  von  Gedanken  einschlofis 
und  ein  mäfsiges  Gedicht  forderte,  so  wurde  die  Form 
knapper,  desto  gröfser  aber  die  Kunst  in  Berechnung  des 
Stoflfs.  So  summarisch  war  die  Komposition  der  Er  in  na, 
noch  mehr  des  Anakreon.  Erst  Simonides  der  welt- 
Uuge  Meliker  gab  dieser  praktischen  Dichtung  einen  be- 
stimmten Charakter,  und  sein  Ansehn  erwarb  ihr  das  Bür- 
gerrecht in  Athen.  Was  sonst  in  der  Elegie,  namentlich 
der  threnetischen  einen  bedeutenden  Platz  einnahm,  hatte 
der  Dichter  bereits  unter  den  eigenthümlichen  Aufgaben 
seiner  melischen  Poesie,  nur  kühner  und  reicher  als  die 
lonier  pflegten,  für  Zwecke  der  Oeflfentlichkeit  behandelt, 
und  .dort  wie  kein  früherer  das  Talent  gezeigt  Gefühle  sn 
wecken  und  das  Gemüth  für  zarte  Theilnahme  zu  stim- 
men.   Aber  auch  die  frischen  Stoffe  der  Gegenwart  woftte 
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derselbe  Meister  des  bündigen  Worts  mit  seinem  klaren 
durchdringenden  Verstand  in  einen  künstlerischen  Rahmen  za 
fassen,  und  das  politische  Selbstgefühl  an  Begebenheiten 
der  jüngsten  Zeit  zu  beleben.    Ein  Organ  dieser  populär- 
479  sten  Poesie ,  welche   der  Gegenwart   zum  hellen  Spiegel, 
der  Nachwelt  zum  treuen  Andenken  dienen  sollte,  war  ihm 
(p. 497.)  das  Epigramm  in  wenigen  Distichen,  worin  es 
zwar   nur    die  Spitze    der  gegebenen   Thatsache    streift, 
aber  ihren  Kern   summarisch  hervorhebt     Hinter   seiner 
durchdachten  Kürze  ruht,  wie  jeder  trotz  der  grofsen  Ein- 
fachheit des  Ausdrucks  und  des  Gefühls  merkt,  ein  künst- 
lerisches Gesetz ;  ein  Dichter  welcher  den  Gehalt  eines  be- 
deutenden Moments  wahr  und  gediegen  erfassen  sollte,  hat 
sicher  Reife  des  Geistes  und  Schnellkraft  in  historischer  Ein- 
sicht besessen.    Das  Epigramm  des  Simonides  worin  so  feine 
Gaben  sich  mischen,  glänzt  durch  reinen  Geschmack  und 
stille  Gröfse;  seine  klassische,  für  alle  Zeiten  musterhafte 
Kunst    konnte  nirgend    besser  gewürdigt  werden  als  in 
Athen,  seitdem  es  nicht  nur  der  Sitz  reicher  Bildung  und 
präziser  Form  war,  sondern  auch  der  Mittelpunkt  Helleni- 
scher Intelligenz  und  Erfahrung.     Der  praktische  Verstand 
der  Attiker  zog  daher  eine  Form,   welche  Geist  mit  Ele- 
ganz im  engsten  Räume  vereint,   gern  in  das  politische 
Leben,  zum  Schmuck  öffentlicher  Denkmäler,  die  das  An- 
denken ruhmvoller  Schlachten  und  der  für  das  Vaterland 
gefallenen  oder  die  Geber  von  Weihgeschenken  verewigen 
und    ihren    religiösen   Sinn  aussprechen  sollten;    an  sie 
knüpften   sich  auch  Sentenzen   und  mancher  Wink  über 
Gesetz  und  Sittlichkeit.    In  zweiter  Reihe  standen  Zwecke 
dei  Privatlebens,  neben  Beobachtungen  aus  der  Gesellschaft 
und  Moral.     Diese  Fülle  der  allgemeinen  und  besonderen 
Interessen,  der  Nachruf  an  Todte,  zumal  in  Erinnerung  an 
grofse  Männer  der  Vorzeit  (kjtLxrjdBia) ,  die  heilige  Wid- 
mung (dvadTjfiartxd) ,  bis  auf  Gnomen  unter  den  Wegwei- 
sem (Th.  I.  67.  75.)  herab,  kurz  ein  unbegrenzter  und  viel- 
seitiger Stoff  machte  das  Epigramm  zur  Schule  der  Hu- 
manität und  jeder  poetischen  Anregung  in  einer  freien  und 
populären  Form.     An  einen  so  grofsen  Umfang  der  Themen 
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war  der  geistige  Reiz  geknüpft,  dem  das  EpigFamm  semd 
Gunst  verdankt,  die  Elegie  verlor  aber  jenen  naiven  anspruch- 
loBen  Ton,  den  sonst  auch  ein  mittelmäfsiger  Kopf  oder  trodi- 
Der  Lebrdichter  traf,  und  sie  wurde  durchaus  eine  Kunst 
mi  praktischer  Berechnung.  Kürze,  Kraft  und  Schärfe  • 
des  Gedankens  durften  ebenso  wenig  fehlen  als  ein  feiner, 
vQn  Witz  und  genialer  Bildung  gefärbter  Stil.  Selbst  die 
syinpotiscben  Elegien,  worin  Athenische  Dichter  Wein  Ger  iso 
sang  Spiel,  die  Freuden  des  Gastmals,  die  heitere  Gesell- 
schaft und  erotischen  Scherz  anmuthig  zu  feiern  liebtan, 
sind  der  politischen  Stimmung  nicht  fern  geblieben,  aoii- 
dern  verbinden  sinnlichen  Genufs  mit  ernsten  Gredanken, 
die  zu  geistiger  Betrachtung  auffordern,  oder  mit  witai- 
gen  Bildern,  welche  nur  geistreiche  Männer  befriedigen 
konnten.  Man  begreift  ferner  die  Menge  dieser  Dichter» 
unter  denen  berühmte  Namen,  auch  die  drei  Meister  der 
Tragödie  vorkommen;  viele  versuchten  sich  gelegentlich»' 
wie  der  Augenblick  sie  trieb,  an  einer  so  bequemen  Form» 
welche  gemtithlich  und  lehrhaft  war,  in  der  aber  auch 
weltmännischer  Geist  sich  vernehmen  liefs,  und  die  flüfiige 
Diktion  jener  Zeiten  erleichterte  das  Werk«  Diese  Betrieb- 
samkeit in  der  Elegie  hielt  mit  der  Attischen  Macht  glei^ 
chen  Schritt,  und  begleitete  sie  bis  an  ihren  Niedergang» 
Einer  der  frühesten  Dichter  im  geselligen  Liede  war  Ion 
von  Chios.  Ein  sonst  geistreicher  Mann  Dionypina 
(der  Kupfermann  spöttisch  benannt)  überrascht  in  den  Be^ 
sten  seiner  sympotischen  Elegien  durch  einen  sehr  gestei* 
gerten  Grad  der  Künstelei,  worin  nicht  nur  gesuchte 
Metaphern  sondern  auch  Spiele  der  Metrik  mifsfatlefti 
wie  wenn  er  den  Pentameter  an  den  Eingang  von  JH^ 
ch^n  zu  stellen  wagt.  Einen  erfreulichen  Gegensatz  bildet 
Euenus  von  Faros  durch  Präzision  und  praktische  Khur* 
heit;  sein  rhetorischer  Geist  spricht  aus  dem  gemessenen 
antithetischen  Ton  einiger  Aussprüche,  welche  von  feinem 
V^stand  und  weltkluger  Erfahrung  zeugen.  Im  Winkel 
steht  die  tiefgelehrte  Lyde  (§.97,4.)  des  Antimachus, 
vielleicht  das  letzte  grofse  Gedicht  der  antiken  Elegie» 
welche«  fem  von  aller  volksthümlichen  Dichtung  piedMmerhfe 
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zu  den  Alexandrinern  herüber  ging.  Den  Abschlufs  dieser 
gelegentlichen  Poesie,  der  auch  die  Denker  Sokrates 
und  P lato  wie  man  sagt  nicht  fremd  blieben»  macht  Kri- 
tias  des  Kallaeschros  Sohn.  Ein  vornehmer  und  reich 
is\  begabter  Mann,  f^  erzogen  und  von  Sophisten  angeregt, 
durch  stilistiches  Talent,  scharfen  Geist  und  vielseitiges  Wis- 
sen ausgezeichnet,  hatte  Kritias  als  Genosse  der  Oligar- 
chen  und  ihrer  rücksiohtlosen  Prinzipien  lebhaften  Antheil 
an  der  Attischen  Politik  genommen,  bis  ihn  die  verderb- 
liche Wendung  der  Ochlokratie  in  einen  unversöhnlichen 
Parteikampf  zog.  Zuletzt  vom  Schwindel  der  Reaktion 
berauscht  und  an  die  Spitze  der  dreifsig  Tyrannen  gestellt 
verfiel  er  in  ein  üebermafs  des  Frevels,  welcher  sein  An- 
denken brandmarkt,  aber  auch  seinen  eigenen  Untergang 
(404.)  mit  dem  schnellen  Siege  der  Demokraten  herbeiführte. 
Die  litterarische  Thätigkeit  des  Kritias  war  so  mannich- 
faltig  als  man  von  einem  Zögling  der  Sophisten  erwarten 
durfte;  sie  befafste  mehrere  Gattungen  der  Poesie  pnd 
Prosa,  vertrat  aber  durchaus  die  Gesichtspunkte  der  von 
ihm  praktisch  geübten  Politik  und  sophistischen  Moral. 
Genannt  werden  IIoXiTelac  in  zweifacher  Form,  in  Elegien 
und  prosaischer  Abfassung,  Dramen,  Dichtungen  in  ver- 
schiedenen Metris,  Schriften  philosophischer  und  redneri- 
scher Art;  sein  Talent  scheint  nur  in  der  Prosa  zur  An- 
erkennung gekommen  zu  sein. 

1.  Das  im  vorstehenden  Bericht  zusammengefalste  Detail  der 
Reihe  nach  zu  registriren  erfordert  eine  Mühe,  die  bei  grofsem 
Üeberflufs  wenig  dankenswerthe  Resultate  liefern  würde.  Denn 
nicht  nur  haben  die  Spiele  dieser  elegisch -epigrapam^tisc}ien 
Dichtung  sich  zu  sehr  wiederholt:  es  liegt  auch  in  il^rer  N^tur 
dafs  sie  weder  ein  reiches  Talent  forderten  noch  ein  Gemälde 
der  gesellschaftlichen  Zustände  sich  daraus  zusammensetzen  läfst; 
manchen  Namen  begleitet  nur  eine  Kleinigkeit  oder  ein  paar 
Gedichte.  Die  Klassifikation  der  behandelten  Stoffe  ergibt  sich 
von  selbst,  wenn  man  die  der  Anthologie  vorangegangenen  oder 
in  ihr  elfthaltenen  Sammlungen  zergliedert.  Aktenstücke  bieten 
vorzugsweise  der  erste  Theil  der  Jacobsischen  Anthologie  und 
bei  der  A.  Pal.  die  Appendix  Epigrammatum  nebst  einigen  Nach- 
trägen im  Kommentar,  dann  für  die  namhaftesten  Vertreter  der 
Attischen  Periode  Schneidewin  Delect  p.  125 — 142.     Bergk  lyr. 
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p.  456.  ff.  (570.  ff.)  Unter  anderen  Anlässen  für  Epigramme,  d.  h. 
für  ein  Distichon  oder  ein  paar  pikante  Wendungen,  bemerkt  man 
die  Sitte  der  jüngeren  Jahrhunderte ,  Büsten  oder  Gallerien  be- 
rühmter Männer  mit  kurzen  Beischriften  zu  scbmücken.  Proben 
der  Art  bei  Diogenes  im  ersten  Buch,  namentlich  aus  L  o  b  o  n 
dem  Argiver.  Schade  dals  wir  nicht  mehr  geschickte  Leistungen 
im  Epigramm  aus  dem  letzten  Jahrhundert  vor  den  Alexandri- 
nern finden  gleich  dem  Distichon  auf  einem  Yasenbild  (Welcker 
Sylloge  p.  138.)  zum  Andenken  des  Qedipus,  welches  aus  der 
Sammlung  des  Porpbyrius  (nicht  aus  dem  Aristotelischen  Peplos) 
Eust  tn  Od,  X,  p.  1698,24.  erwähnt. 

Erinna:  Anm.  zu  §.  109,  3.  Unter  ihren  7  Fragmenten  dür- 
48S  fen  drei  völlig  als  Epigramme  gelten.  Den  beiden  letzten  auf 
das  Geschick  einer  Jugendgefährtin  Baukis  mangelt  zwar  nicht 
feines  Gefühl,  sie  verrathen  aber  schon  die  glatte  Technik  einer 
späteren  Kunst.  Das  zweite  Stück  verdächtigt  auch  Bergk  in 
Zeitschr.  f.  Alt.  1841.  p.  602.  Lyr.  p.  703.  Soweit  die  19  Epi- 
gramme des  vorgeblichen  Anakreon  (ein  paar  unter  diesen 
Stücken,  welche  sich  auf  den  Umfang  zweier  Distichen  beschrän- 
ken, mögen  acht  sein)  ein  Urtheil  gestatten,  darf  man  in  der 
frühesten  Handhabung  des  Epigramms  nur  ein  schlichtes  Werk 
sehen,  ein  bündiges  Organ  für  objektive  Darstellung. 

Simonides  ist  offenbar  Gründer  des  epigrammatischen  Stils. 
Er  vereint  ergreifendes  Pathos  mit  Schärfe  der  Charakteristik, 
weifs  aber  auch  in  gemüthlicher  Breite,  nur  gemildert,  die  Weich- 
heit der  Ionischen  Elegie  (s.  das  vortreffliche  Gedicht  fr.  37. 
aus  Dionys.  C.  V.  26.)  wiederzugeben.  Seine  Stärke  lag  daher 
ebenso  sehr  in  der  threnetischen  Form  als  in  den  Motiven  der 
Widmung,  des  Anathems,  gleichviel  ob  für  Zwecke  des  Staats 
oder  des  Privatlebens;  diese  praktische  Poesie  hat  er  zuerst 
nach  Attika  verpflanzt,  wo  besonders  das  Vertrauen  des  Themi- 
stokles  ihn  festhielt.  Dafs  er  auch  mitf  Spott  zu  dienen  wuÜBte 
zeigt  seine  poetische  Grabschrift  auf  Timokreon,  Anm.  zu  §.111, 
4.  Analyse  seiner  epigrammatischen  Technik  bei  Schneidewin 
Simonid.  p.  133.  sqq.  und  die  Reihenfolge  des  ansehnlichen  Nach- 
lasses im  Delectus  p.  401— 426.  Bergk  n.  82—169.  Man  erstaunt 
über  die  Gewandheit  und  lichtvolle  Exposition  des  Dichters,  der 
fast  spielend  jeder  Aufgabe  der  ^mTir\8iia  und  cLva^yLaxi%a  ta- 
dellos genügt  Ein  schöner  Beleg  für  letztere  Klasse  ist  das  in 
epodischen  Rhythmen  hingleitende  Gedicht  205.  A,  Pul-  XIII,  28. 
Für  jene  statt  anderer  das  Distichon  210.  Pausan.  VI,  9.  wo  kun 
und  gut  alles  nöthige  gesagt  ist. 

Im  offiziellen  Gebrauch   der  Attiker  erschien  das  Epigramm 
seit  den  Pisistratiden  häufig  an  Hermen,  auf  Wegen  und  Märii- 
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ten,  dann  im  Ceramicns,  wofür  eine  Notiz  bei  Stut  in  IL  52, 
p.  1353,  8.  vgl.  Th.  I.  75.  Den  Sinn  dieser  öffentlichen  Zeugnisse 
charakterisirt  Aeschines  in  Ctes.  p.  80.  treffend:  den  alten 
Kämpfern  am  Strymon  habe  man  zur  besonderen  Auszeichnung 
drei  Hermen  in  einer  Halle  zu  setzen  erlaubt,  aber  ol^le  Nen- 
nung der  Streiter,  ktp  &xs  iirj  iniyi^dupBiv  za  6v6fiaToc  ra  iavtmv, 
tvct  |Lii}  rmv  atQaxriyav  dXXd  zov  dr^fiov  doiiij  slvai  to  iniyQafifMc. 
Diesem  wackeren  Sinn  entspricht  dort  unter  anderen  schönen 
Wendungen  das  Distichon: 

fucXXov  zig  zd^  I8(6v  xal  insaaofiivtov  ed'sXtjasi 
diifpl  ^vvotai,  ngdyiiaai  itox&ov  ixBiv. 
483  Einiges  spätere  klingt  schon  manierirt,  wie  die  Inschrift  auf  die 
bei  Potidaea  gefallenen  (Ol.  87.)  in  Corp.  Inscr,  I.  n.  170.  Kern- 
haft  und  edel  schliefst  den  Reigen  das  Epigramm  bei  Demosth. 
de  Cor,  p.  322. 

Unter  den  Dichtern  anderer  Gattungen  welche  sich  in  Elegien 
oder  elegischen  Epigrammeu  versuchten,  gebührt  den  grofsen  Tragi- 
kern ein  Platz.  Zuerst  dem  Aeschylus,  den  sein  Biograph  in  Er- 
wähnung der  Motive  zur  Heise  nach  Sicilien  gut  beurtheilt,  matd 
dh  iviovq  iv  zm  sig  zovg  iv  MaqaQ'mvi  zsdvrjuÖTccg  iXsysim  iiaari' 
d'slg  SiiKovidf}'  z6  ydg  sXsystov  noXv  z^g  negl  z6  ttv^ixad'hg  XS' 
nzozrizog  (iszsxslv  d-eXsL,  '6  zov  Ala%vXov  iazlv  uXXozqlov,  Dieses 
Urtheil  über  das  Naturel  des  Eerndichters,  der  in  seiner  ehrli- 
chen Stimmung  von  Witz  und  sentimentaler  Feinheit  entfernt 
war,  bestätigen  die  beiden  Epigramme  Änthol.  T.  I.  p.  81.  Sei- 
ner Elegien  gedenkt  Plut  Qu.  Symp.  I,  10,  3.  sowie  Suidas, 
iyqaipB  dl  •aal  iXsysia,  Wir  lesen  noch  zwei  Pentameter,  und 
zwar  hat  der  eine,  den  Plutarch  viermal  gebraucht,  Dorische 
Formen,  s.  Schneidewin  Simonid.  p.  81.    Bergk  Lyr.  p.  456.  (571.) 

Sophokles:  verdächtiges  Epigramm  bei  Ath.  XIII.  p.  604. 
F.  Suidas  sagt  k'ygarl^sv  hXsysictv,  und  von  seinem  Enkel  iygaips 
xal  sXsysiag.  Hierüber  v.  Leutsch  im Philol XXI.  p.  225.  Klei- 
nigkeiten bei  Plut.  Mor.  p.  785.  B.  Erotianusp.  390.  He- 
phaest.  p.  8.  Der  Artikel  Harpocr.  v.  'AQxrj  dvöga  d,  ist  viel- 
leicht lückenhaft.  Euripides:  ein  iniTirldsiov  wird  ihm  Plut. 
Me.  17.  beigelegt,  aber  die  Distichen  Ath.  II.  p.  61.  sind  ein 
werthloses  und  von  Schenkl  im  Philol.  Bd.  23.  p.  350.  mit  Grund 
verdächtigtes  Stück.  Ion  von  Chios,  wie  sonst  mit  Prunk  und 
gesuchter  Diktion:  erheblich  zwei  mangelhaft  erhaltene  Stücke 
seiner  sympotischen  Elegien  Ath.  X.  p.  447.  D.  463.  B.  Asty- 
damas :  bekannt  durch  eitle  Distichen  bei  S  uidas  Y,2avzriV  inai- 
vBtg  nott.  Melanthius:  Ath. , VIII.  p.  313.  B.  MsXdv^iog  r^v  6 
zfig  zgay(pdiag  noirjrjjg.  ^ygarfte  ds  nal  iXsysca.  Fragment  nebst 
anderen  Notizen  bei  Plut.  Cim.  4.  Auch  Künstler  wie  die  Ma- 
ler Zeuxis  und  Parrhasius  rühmten  sich  ihrer  Kunst  mit  ei- 
nem für  Hellenen  anstöfsigen  Selbstgefühl  in  den  Epigrammen 
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b«i  Ath.  Xn.  p.  543.  Ariatides  T.  IL  p.  5^0.  sq.  Wem)  mw  »pch 
den  Anlafs  nicht  ersieht  der  sie  zu  so  hochfahrenden  poetischen 
Aeufserungen  bewog,  so  scheint  es  doch  venig  glaublich  diiCa  (wie 
0.  Jahn  vennuthet)  diese  selbstbewursten  Stimmen  aus  einer  epi- 
grammatischen Ruhmeshalle  des  Nicomachus  gezogen  seien. 

Dionysius  6  XalTtovg:  nach  Ath.  XV.  p.  669.  D.  benannt, 
ditf  To  avfißovXsvaaL  'A^vaioiQ  xaXn^  vofiianati  xQ'qoaa&tci,  und 
die  Bede  die  er  darüber  hielt  habe  Eallimachus  in  den  litteriffi- 
schen  Registern  aufgeführt.  Er  spielte  keine  geringe  politische 
Rolle,  namentlich  an  der  Spitze  der  Attischen  Kolonie  Thurü, 
Flut.  Kic.  5.  und  (wo  XuXxidai:  verdorben  aus  XalKm)  Phot 
V.  QovQtofidvTSig.  Von  ihm  Böckh  Staatsh.  I.  770.  fg.  Sein  ele* 
gischer  Nachlafs  (av  nal  KOirJfiaxa  aoafcTat  äagt  Plutarch)  be- 
steht in  sechs  mäfsigen  Bruchstücken  sympotischer  Art,  insge- 
samt bei  Athenaeus.  Was  daran  sogleich  hervorsticht  ist  der 
falsche  Geschmack  und  ein  bis  zum  Uebermafs  figürlicher  Aus- 
druck, der  aber  zum  Glück  noch  nicht  an  den  frostigen  Wits  bei  Ari- 
stoteles {Rhet.  111,2,  11.  olov  /Jiovvüiog  jegogayoQSvsi  o  XftXnovg 
iv  toig  iXsyeioig  Hgavyriv  Kaliiomijg  xij^v  no^Tjaiv)  reicht;  dann  be- 
fremdet der  Pentameter  vor  den  Hexameter  gestellt,  was  als  Ei- 
484  genheit  anmerkt  Athen.  XIII.  p.  602.  C.  Sein  Geschmack  erinnert 
an  Choerilus.  Verdienstliches  über  ihn  Osann  Beiträge  I.  79— 
140.  Hiezu  die  triftigen  Bemerkungen  von  WelckerEl.  Sehr.  IL 
p.  218.  ff.  Zwar  wird  nicht  jeder  mit  letzterem  diesen  elegischen 
Kranz  als  ein  künstlerisch  geformtes  Symposion  betrachten,  aber 
den  Werth  des  Kunststücks  erkennt  Weloker  richtig  darin 
dais  bei  Dionysius  zuerst  der  Stil  in  einer  noch  rein  erhaltenen 
Gattung  und  in  einer  Zeit  ausgeartet  erscheint,  als  reiner  Stil 
frei  von  ünmafs  und  frostiger  Bildlichkeit  ein  Gemeingut  war. 
Doch  scheint  diese  manierirte  Poesie  mit  den  Schrauben  ab- 
sichtlich zu  spielen,  und  man  sollte  glauben  dafs  sie  nur  anf 
einen  engeren  Kreis  von  Freunden  berechnet  war. 

Euenus  von  Paros:  Hauptstelle  Harpocratio  (ausgezogen 
durch  Photius  und  Suidas),  dvo  oLvaygdq>ovaiv  EvjflfOfog  iUfiüuv 
nBiritolg  hutovvnovg  dXXT^ioig,  %a^dnSQ  'EQatoad'ivrig  iv  xm  «fi^l 
X^ovoyQUtpmv^  d(Aq)OxsQOvg  Xiyoav  Uagiovg  slvai'  yvaif^eif^m  di 
tpTiOL  xöv  vttoxsQOv  (lovov.  fiifiVTixcii  ö^  O'axigov  ct^xäv  %al  I7Xtt- 
xatv.  Plato  nemlich  der  ihn  Phaedr.  p.  267.  A.  unter  die  Spät- 
linge der  Sophistik  zählt,  erwähnt  mit  indirektem  Spott  seine 
rhetorischen  Theoreme,  dann  dafs  er  als  Sophist  für  gute  Be- 
zahlung Unterricht  gab  Apol.  p.  20.  B.  und  spricht  von  seinen 
Aesopischen  Mythen  Phaed.  p.  60.  D.  dies  alles  in  solcher  Be- 
ziehung auf  die  Zeit  des  Sokrates,  dafs  man  dem  Eratosthenes 
entsprechend  nur  an  den  jüngeren  Euenus  denken  kann ,  nicht 
an  jenen  dem  Easebius  in  Ol.  80.  ansetzt.    Ein  MiHsverstäBdaUli 
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Heckers  will  dem  älteren  nur  einen  einzigen  Pentameter  iittwei- 
sen,  ^  äiog  ij  Xvnrj  ncctg  nccrgl  ndcma  %q6voif^  blofs  W6il  Plotarch 
diesen  Vers  mit  den  Worten  einführt,  &gts  inaivsta&aL  %tci  ^vri- 
(M9Bveff9tti  Tov  EvT^vov  xovzo  fiovov  xtX.  Aber  ikovov  wird  verfälscht 
sein.  Noch  seltsamer  lautet  ein  anderer  Einfall,  wenn  man  aus  Au- 
sonius  {Cento  nupt.  extr.  Qmd  Euenum,  qu&nn  Menand^ säpiehtem 
vocavit?)  folgern  soll  dals  der  jüngere  Euenus  kuris  ror  Menander 
lebte.  Dagegen  ist  es  rathsam  noch  einen  dritten  Euenus 
zu  setzen,  Verfasser  von  schlüpfrigen  Gedichten^  Ar  ri an.  Epict. 
IV,  9,  6.  Evrivog  iv  totg  slg  E^vofiöv  i^tstiino^  Artemid.  1,4.  f. 
An  diesen  werden  wir  auch  einen  Theil  der  hauptsächlich  aus 
der  Blumenlese  des  Philippus  in  die  Anthologie  aufgenommenen, 
wenig  geistvollen  Epigramme  (Anth.  T.  I.  p.  97 — 99.)  übertragen, 
wo  mancher  Zusatz  (wie  'Acualtovkov)  in  den  Ueberschriften  auf 
eine  gröfsere  Zahl  homonymer  Euene  deutet  Dem  mittleren 
gehören  höchstens  acht  aus  elegischen  Distichen  (das  erheblich- 
ste Stück  Ath.  IX.  p.  367.  E.)  gezogene  Bruchstücke,  welche  die 
Schärfe  des  antithetischen  Ausdrucks  merklich  macht;  twei 
fiexameter  bei  Aristo t  Eth,  VII,  11.  (Ausdauer  und  ü^bnng 
empfehlend,  die  zuletzt  zur  anderen  Natur  wird)  erinnern  an  die 
vom  Platonischen  Phaedrus  erwähnten  versus  memoriales  über 
Redefiguren;  ein  unter  dem  Namen  Euenus  von  Aristoteles  ci- 
tirter  Pentameter  kehrt  auch  bei  Theognis  v.  472.  wieder,  und 
wer  dort  die  Note  von  Bergk  ed,  tert  p.  616.  erwägt,  überseugt 
sich  wol  dafs  in  unserem  Theognis  ein^  nicht  kleine  Partie  sich 
festgesetzt  hat,  die  wenigstens  dem  Rhetor  Euenus  fremd  ist 
^^  üeber  die  homonymen  Euene  geben  Bedenken  und  Nachweise : 
Wyttenb.  m  Phtted.  p.  125.  Wagner  de  Euenis  poetis  eleg. 
FraUsL  1S88.  Schreiber  de  Euenis  Parns^  GoU,  1839.  Bergk 
Lyr.  p.  476.  sq.  und  ausführlicher  ed,  tert,  p.  594.  sqq. 

Eritias,  eine  Persönlichkeit  die  nach  aufsen  scharf  hervor- 
trat und,  soweit  es  auf  den  Staatsmann  ankommt,  keinen  Zwei- 
fel gestattet,  ist  in  allgemeinen  und  besonderen  Schriften  ge- 
schildert worden:  s.  Scheibe  Die  oligarchische  Umwälzung  zu 
Athen,  Lpz.  1841.  und  unter  Mheren  E.  P.  Hinrichs  de  The- 
tamenis^  Critiae  et  ThrasybuH  rebus  et  ingenio,  Hamh,  1820.  pp. 
5d— 88.  61—64.  Weber  de  Critia  tyranno,  Frkf.  Progr.  1824. 
Eleg.  Dichter  p.  641.  ff.  Zuletzt  nebst  einer  mittelmäfsigen  Fra- 
gmentsammlung, Critiae  tyranni  carminum  quae  supersunt,  dis- 
p0s,  ill.  emend.  N.  Bach,  L.  1827.  8.  Diesem  Manne  stand  die 
Partei  über  dem  Vaterland.  Als  seine  Lehrer  werden  bezeichnet 
Gorgias  (Philostr.  F,  S.  I,  9,  1.)  und  Sokrates  (nach  der  Rede- 
weise des  Volks  Aeschines  d,  Tim.  p.  24.  wogegen  Xeno{)hon 
Mem.  I,  2,  12.);  in  der  Philosophie  galt  er  nur  als  geittrtoher 
Dilettant,  Proklos  m  Tim.  p.  22.  6  K^tüig  ^  (ihf  yimaüis 
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nal  a^^aff  fpvöBotgy  r^ntsto  dh  xal  (piXoaotpatv  üvvovaimv^  »ol  ^- 
XbPco  idicarrjq  fihv  iv  (piloadcpoie^  (pLX6ooq)og  61  iv  IdtoiraLg,  doff  r^ 
tatoQ^a  q>riaCv.  Sein  Interesse  konnte  schwerlich  spekulativer 
Art  sein,  und  am  wenigsten  ist  glaublich  dafs  er  eigenthümliche 
Gedanken  über  das  Wesen  der  Seele  vortrug;  man  müfste  sich 
wundem  wenn  Aristoteles  den  Staatsmann  Eritias  unter  an- 
deren anerkannten  Denkern  erwähnt  hätte  de  Anhna  1,  2,  19, 
itSQOL  (f  oclfia,  Tiad'äfCBQ  Kqniag^  xb  alad'dvsad'ai  rlfvxrjg  o/x8i((ra- 
tov  vnoXanßdvovxeg.  Philoponus  berichtet  dort  einen  Zweifel: 
(pccal  dh  xal  älXov  KqixlcLV  ysyovsvai  aotptcxijv^  ov  xal  td  tpsQO' 
fisva  avyyQccfifiaxa  slvaiy  cog  'AXs^avdgog  Xiysu  Eher  mag  er  das 
Gebiet  der  praktischen  Philosophie  berührt  haben;  sein  Buch 
nsQl  (p^asoog  Eqatxog  citirt  Galenus  Lex.  Hippocr.  wegen  der  De- 
finition des  dvgavirig.  Seine  scharfe  Charakteristik  des  Archilo- 
chus  hat  Aelian  V.  H.  X,  13.  (oben  p.  491.)  benutzt,  weniger 
läÜBt  sich  sagen  wo  Philostratus  im  Vorwort  zu  den  V,  Soph,  sei- 
nen Ausspruch  über  Homer  fand;  dafs  er  in  einem  grösseren 
Gedicht  die  früheren  Dichter  geschildert  habe,  versucht  Beigk 
Camm.  eritt  III.  1845.  p.  8.  zu  begründen.  Hiezu  kommen  'Atpo- 
Qiofiol  und  zwei  Bücher  'OfiiXiav,  woraus  auch  Herodian  n.  pLOv, 
Xi^.  p.  40,  14.  citirt.  Seine  Stärke  lag  aber  auf  dem  Gebiet  der 
Politik.  Dahin  gehörten  die  prosaischen,  mit  weltmännischem 
Blick  geschriebenen  UoXixstaL,  welche  seine  Vorliebe  für  Sparta 
klar  machen  (weshalb  Li  bau  ins  T.  II.  p.  85.  sq.  ihm  wider- 
spricht, wo  das  grölste,  von  Bach  übersehene  Bruchstück  der 
Politien,  welches  man  aus  den  Varianten  bei  Reiske  p.  87.  be- 
richtigen wird,  sich  versteckt);  sie  enthielten  vieles  antiquarische 
Detail.  Von  seiner  öffentlichen  Beredsamkeit  fehlt  jeder  Beleg: 
denn  die  Klage  gegen  Theramenes  bei  Xenophon  Bell.  II,  8.  ver- 
486  räth  keine  Spur  einer  Reproduktion.  Vielleicht  standen  die 
ehrenrührigen  Aeulserungen  über  Themistokles  und  Eleon  AeL 
F.  ff.  X,  17.  oder  der  nach  Lakonismus  schmeckende  Zug  Plut 
Cim,  16.  in  einer  Demegorie.  Die  Schilderung  bei  Philostratus 
F.  S.  I,  16,  4.  betrifft  nur  seine  Beredsamkeit,  seinen  pikanten 
oratorischen  Stil  (besonders  rühmt  er  asfivoXoyüJtv  —  k%  tnv  «v- 
Quoxdxmv  avyHBifiivriv  xal  xara  (pvaiv  ixovaav)',  sie  wird  durch 
ein  ähnliches  Lob  aus  Uermog.  n.  id.  II,  11,10.  ergänzt;  aber 
er  war  längst  aus  der  Lektüre  verschwunden,  Cicero  de  Or. II, 
22.  wufste  weniges  von  seinen  Reden,  und  ganz  allgemein  zählt 
ihn  Dionysius  hid.  de  Isaeo  c. 20.  unter  die  Männer  von  guter 
Schule,  dann  als  geschätzten  Stilisten  unter  die  Sokratiker,  im 
Gegensatz  .zu  den  Rednern,  iud.  de  Thueyd,  51.  Erst  Herodes 
der  eifrige  Bewunderer  der  yiQixidiovaa  '/^%m  weckte  das  Studium 
des  vergessenen  Stilisten  wieder,  Philostr.  II,  1,  14.  xm  d\  Kq».- 
xUf  %a\  ngogeteti^flißiy  %al  nagr^ayBV  avxov  ig  rj^  ^EXli^vmtf  timg 
d^Xoviuvop  xai  nt^iofftiiiiipov.    Bald  darauf  erwähnt  ihn  Phry 
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nichus  der  Atticist  im  bekannten  Kanon  als  musterhaften  Dar- 
steller des  Atticismus;  einen  reinen  Attiker  des  jüngeren  Ge- 
schmacks gleich  Lysias  nennt  ihn  schon  Dionys.  iud.  de  Lysia 
c.  2.  Bezeichnend  für  seinen  Standpunkt  ist  dafs  man  ihm  das 
kalt  und  gemüthlos  aber  mit  oligarchischem  Scharfblick  geschrie- 
bene Büchlein  de  Rep,  Athemensittm  bei'Xenophon  zutraut.  £ine 
Zugabe  seiner  Politik  war  die  Poesie :  schon  die  Wahl  überwiegend 
praktischer  Stoffe  verräth  einen  mit  scharfem  Verstand  beobachten- 
den realistischen  Kopf.  TloXitsiai  ififistgoi  (diesen  Titel  gibt 
Philoponus)  in  Distichen,  ein  Beiläufer  des  prosaischen  Werkes 
und  selber  mit  Prosa  des  Ausdrucks  gefärbt,  sind  durch  zwei 
grofse  Fragmente  bekannt  Dann  *El£y6la  an  seine  Freunde, 
darunter  eins  an  seinen  Genossen  Alkibiades  um  407.  gerichtet, 
wovon  wir  den  künstlichen  Anfang  mit  eingelegtem  iambischen 
Trimeter  bei  Hephaest.  p.  22.  besitzen ;  Hexameter  in  geputzter 
Diktion,  ein  begeistertes  Lob  des  Anakrbon;  Tragödien,  und  an 
ihrer  Spitze  Z^avfpog^  das  GlaubensbekenntnÜE  der  politischen 
Sophistik,  welches  Gott  und  Gesetz  zu  Kunststücken  einer  pia 
frans  macht:  das  hier  offen  ausgesprochene  Prinzip  wird  in 
Piatos  Charmides  als  Ueberzeugung  des  Kritias  mit  leichtem 
Spott  berührt.  Wir  besitzen  daraus  ein  einziges  Bruchstück 
von  42  Versen,  es  genügt  aber  um  die  Ketzerei  des  Verfassers 
zu  begreifen,  und  zugleich  einzusehen  dafs  ein  solches  Drama  nie- 
mals die  Bühne  betreten  konnte.  Die  Sprache  reicht  weder  in 
Eleganz  noch  in  abgerundeter  Form  an  Euripides,  dem  man  zu- 
weilen jenes  Drama  zuschrieb,  wohl  aber  hat  sie  die  Gewandheit 
der  Attischen  Konversation.  Ein  anderes  Drama  ÜSLQ^ovgy  des- 
sen Fragmente  blofs  dem  Euripides  zukommen,  wird  nur  von 
Ath.  XI.  p.  496.  B.  angezweifelt:  6  tov  IhiqiQ'ovv  ygäipag,  BtxB 
KQLxiag  iaxlv  6  zvqawog  ri  EvQinidTig.  Einige  Trimeter  unter 
487  seinem  Namen  sind  nicht  bedeutend.  Soweit  schliefst  die  Poesie 
des  Kritias  einen  nur  mäfsigen  künstlerischen  Gehalt  ein,  und 
wir  ahnen  dafs  er  mehr  formales  Talent  als  produktive  Kraft 
besaüs,  muthmafslich  aber  seine  prosaische  Schrifbstellerei  der 
ausgezeichnetere  Theil  war.  Immerhin  findet  er  in  der  Elegie 
wenigstens  einen  schicklichen  Platz. 

Sokrates:  ivrs^vag  tovg  rov  Aicoinov  Xöyovg  xal  ro  slg  tdv 
'AnoXloD  ngoo^fiiov  P 1  a  t.  Phaed.  p.  60.  D.  scheint  etwas  thatsäch- 
liches  zu  meinen,  was  aber  Diog.  11,  42.  aus  dem  Paean  bei- 
bringt erweckt  sowenig  Glauben  als  die  Meinung  (Müller  Dor. 
U.  329.)  dafs  das  hexametrische  Fragment  2,  iv  totg  non^fiMeu 
bei  Ath.  XIV.  p.  628.  F.  aus  jenem  Hymnus  sei.  Apptä.  Flor. 
20.  eanit  Socrates  hymnos.  Gf.  Welck.  Prolegg.  Theogn.  p.  53. 
Auch  sein  angeblicher  Lehrer  Arehelaus  schrieb  Elegien, 
Plut  Cim.  4. 

Um  Piatos  Epigramme  steht  es  müfiiich :  sie  werden  mehreren 
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Homonymi  beigelegt,  einige  heifsen  tlXdtoiPog  rov  Pimri^ovi  Ge- 
'  sichtet  hat  diesen  heterogenen  Vorrat  Bergk  ed.  tert.  p.  617.  sq. 
Die  30  meist  erotischen  Stücke  verdankt  man  der  Anthologie 
(Anthol  T.  I.  p.  102.  sqq.  Bergk  p.  490  — 96.  Eine  kleine  Zahl 
(worunter  das  sinnige  Wort  auf  Aristophanes)  bewahrt  altes  und 
gutes  Korn,  welches  durch  den  Bei^  klassischer  Einfalt  hei^or- 
tticht    Vgl.  Hermann  System  d.  PI.  Phllos.  I.  p.  101. 

Den  Schlufs  dieser  epigrammatischen  Technik  bildet  eine  Ho- 
merische Gallerie  in  je  einem  Distichon,  der  sogenannte  IlinXog 
(48  Stück  Anih,  T.  I.  p.  111.  sqq.,  in  rervollständigter  Samm- 
lung bei  Schneidewin  68,  in  den  Z^rici  von  Bergk  64.)  unter 
dem  Namen  des  Aristoteles,  oder  vielmehr  der  poetische 
Tkeil  dieser  Schrift.  Was  davon  übrig  ist  verdankt  man  dem 
Pofphyrius  (xa  nagä  tm  Tloqq>vqi(o  knLygänfiata ,  oben  p.  200.) 
Und  anderen  Sammlern  bis  auf  Tzetzes.  Nur  Ep.l.  enthüt  zwei 
I>taticheilt  ein  Gedicht  das  den  übrigen  in  Stil  und  Ton  nn&hn- 
lidi  den  verwandten  Epigrammen  des  Ausonius  näher  steht,  und 
in  Ä.  Pal.  VII,  145.  den  Namen  'AauXrimdSov  trägt.  Ueber  die 
Iteihenfolge  der  Nnmem  hat  M.  Schmidt  im  Philologus  Bd.  23. 
p.  4t.  ff.  mit  Zutsiehung  des  Hygin  eine  genaue  Forschung  ange- 
Mllt.  H.  Stephanus  gab  diesen  Kranz  aus  einem  Mediceus  hin- 
ter der  Anthologie  (1566.  1573.)  heraus,  dann  unter  des  Aristo- 
tdles  Namen  W.  Canter,  ed.  sec,  Antv,  1571.  Vermehrt:  A,  P, 
IVafmenium  pluribus  auctum  epitaphiis,  ed.  Th.  Burgesi^  Du- 
9WDii.  1797.  12.  und  im  Class.  Joum.  XIV.  n.  27.  Dann  bei  AL 
Paiat  Append,  Epigr,  9.  Die  Sammlung  führte  den  scholasti- 
schen Titel,  Jlov  FxatfTog  z&v  ^EXXijvoav  tid'antäi  nal  zi  htiyi- 
yi^aiktttL  inl  t&  tdiptp.  Diese  dürftigen,  zum  Theü  schlechten 
Verse  lohnen  keine  Forschung,  wie  sie  J.  G.  Hulleman  Be- 
derikmgen  tegen  de  echtkeit  van  den  zoogenaamden  IlinXog  van 
AHitotelee ,  Amst.  1858.  4.  versucht;  noch  weniger  ist  es  gera- 
then  mit  Val.  Rose  Aristoteles  Pseudepigraphus  (L.  1868.  p. 
163^679.)  dem  unbekannten  Verfasser  zuzutrauen,  dafis  er  för 
sein  Handbuch  der  Heroensage  von  allen  Orten  und  Anathemen 
dich  Epigramme  gleichsam  als  Urkundenbuch  zusammengelesen 
habe.  Wir  erstaunen  über  den  Aufwand  an  Mühen,  die  man 
gleichgültigen  Fragen  und  werthlosem  Detail  namentlich  im  Ge- 
biet der  Elegie  und  der  epigrammatischen  Poesie  fortwährend  wid- 
met, wo  doch  das  ErgebniTs  hinter  aller  Erwartung  bleibt  Wenn 
man  (freilich  ohne  triftigen  Grund)  den  Philosophen  Aristoteles  ver- 
jlteht  und  ihm  einen  praktischen  Zweck  beilegt,  dann  nur  darf  man 
der  Kovtibination  von  Schneidewin  (in  seiner  sorgfältigen  Mo- 
nog^2q»hie  Philologus  I.  vom)  folgen.  Hiemach  waren  diese  Di- 
Stichen  halb  als  versut  memoHales  verfaTst  and  zum  Unterricht 
(vielleicht  Alexanders  des  Grofsen)  in  ein  popularei,  prosaisch 
geschriebenes  Handbuch  der  Mythen  eingelegt    Unter  dem  Na- 
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mfen  des  Aristoteles  wird  der  ninXog,  d.  h.  Miscellen  d(er  Mythe« 
logie,  von  den  Kirchenhistorikem  Socrates  III,  23.  und  Nieeph, 
CalHstus  X,  36.  erwähnt  Für  den  elementaren  Zweck  der  Pe- 
plographie  konnte  solche  Poesie  genügen.  Später  wurden  jene 
*«*  Verse  herausgezogen,  den  mythologischen  Text  liefs  man  gröfs- 
tentheils  fallen,  bis  auf  gelehrte  Notizen,  wie  jene  von  der  Rei- 
henfolge der  Agone,  welche  Sehol,  Ariitidis  T.  III.  p.  323.  aus 
dem  Peplos  anführt.  Zuletzt  hat  G.  Rathgeber  in  der  ar- 
chaeologischen  Schrift  Androklos,  L,  1862.  p.  81.  ff.  (wo  man  eine 
vollständige  Notiz  über  die  Sammlungen  des  Peplos  findet)  diese 
Distichen  in  Beziehung  zur  heroischen  Gallerie  des  berühmten 
Eragiefsers  Lysippus  gesetzt.  Uebrigens  las  man  Epigramme 
desselben  Themas  in  einer  doppelten  Sammlung  von  Posidip- 
pus,  und  so  versteht  man  warum  Aristarch  xoiq  Iloüstdlnnov 
imyQäfiiicceiv  den  Xsyofisvog  Ztogög  entgegensetzt  bei  Schol  R 
-4,  lOI.  Ein  gröfseres  elegisches  Stück  des  Aristoteles  in  mit- 
telmäfsigem  Stil  zur  Ehre  Piatos  gedichtet  s.  bei  Bergk  fr.  t. 
p.  64ö.    Von  seiner  lyrischen  Poesie  Anm.  zu  §•  107,  8. 

2.  Das  Alexandrinische  Zeitalter  setzte  die  Richtmi- 
gen  der  lonier  und  Attiker  in  der  Elegie  fort;  fleifsige 
Bearbeiter  haben  sie  mit  Neigung  im  Geschmack  jener 
Jahrhunderte  geübt.  Freilich  war  det  schöpferische  Trieb 
Terschwunden  und  vor  der  Fachgelehrsamkeit,  dem  Leben 
in  Büchern  und  Studien  der  klassischen  Vergangenheit 
gewichen;  um  so  mehr  gefiel  aber  eine  Gkittung,  welche 
jeden  gelegentlichen  Ausdruck  der  Empfindung  oder  sin- 
nigen Beobachtung  zuliefs,  während  sie  dem  gelehrten 
Schmuck  offenen  Raum  gab,  namentlich  eine  Blütenlese 
von  Mythen  aus  den  Schätzen  der  Belesenheit,  deren  Sitz 
die  Sagen  des  Kults  und  der  Landschafben  waren,  epis- 
odisch annahm.  Auch  liebte  man  das  Epigramm,  doch 
wird  hier  niemand  den  naiven  Ton  des  Alterthums  oder 
den  geistreichen  Witz  des  Attikers  begehren.  Es  diente 
zwanglos  der  Beschreibung,  der  Charakteristik  und  sonst 
der  historischen  Notiz,  um  das  Andenken  an  Personen, 
arB  Momente  des  Lebens  und  des  Todes  zu  bewahren ;  die 
Mehrzahl  gleicht  den  Denksteinen,  ein  nicht  kleiner  Theil 
geht  auf  Erscheinungen  der  Litteratur  und  streift  gele- 
gentlich Polemik  oder  Liebe.  Alle  solche  dichterische 
Kleinigkeiten  ifn  den  Händen  der  gelehrten  Philologen  gat 
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ten  als  Beiwerk,  das  keinen  Anspruch  auf  Ruhm  erhob; 
später  haben  namhafte  Dichter,  welche  jetzt  die  Anthologie 
zieren,  das  Epigramm  nach  Verschiedenheiten  des  Stoffs 
unter  Gemeinplätze  gebracht  und  mit  eigenthümlicher  Tech- 
nik gehandhabt.  Nach  einem  gröfseren  Mafse  verfuhr  man  in 
der  erneuerten  Ionischen  Elegie,  dem  geräumigsten  Fach- 
werk, welches  ebenso  sehr  der  PersÖnUchkeit  als  dem 
sachmäfsigen  Wissen  einen  künstlerischen  Ausdruck  dar- 
bot. Nun  waren  bei  aller  Beschränktheit  die  Zustände  48s 
jener  Gelehrten  nicht  arm  an  individuellem  Gehalt*,  sie 
zogen  aus  den  Kreisen  ihrer  Welt  und  Bildung  eigen- 
thümliche  Beobachtungen  und  Sätze  der  Humanität,  nament- 
lich aber  Erfahrungen  der  Freundschaft  und  Liebe,  welche 
für  anmuthige  Bilder  des  Stillebens  manches  wahre  Motiv 
enthielten.  Wenn  nun  den  damaligen  Elegikern  die  Kämpfe 
des  Lebens  oder  der  Genossenschaft  nicht  unbekannt  wa- 
ren, so  trat  doch  unter  ihnen  die  Stärke  der  Leidenschaft  und 
des  Gefühls  zu  sehr  zurück,  als  dafs  sie  nicht  die  Welt 
des  Mythos  und  der  realen  Erudition  zur  Grundlage  ge- 
nommen und  darin  einen  sicheren  Rückhalt  gesucht  hät- 
ten. Diese  Bilderwelt  der  Mythen  und  der  Wissenschaft 
ersetzte  die  poetische  Stimmung;  Begebenheiten  aus  Al- 
terihum  und  Natur  dienten  als  Sinnbilder  und  Andeutun- 
gen für  Geheimnisse  des  Herzens :  hier  war  der  Schau- 
platz ihrer  liebsten  Thätigkeit  und  ihres  Ruhmes.  Sie  folg- 
ten darin  gern  dem  Vorbilde  des  Antimachus,  auch  theilten 
sie  mit  ihm  den  üblen  Geschmack  an  künstlicher  glosse- 
matischer  Diktion;  aber  mit  feinerem  Sinn  verflochten 
sie  den  mythischen  Stoff  in  idyllische  Schilderungen  und 
Gemälde  der  Gegenwart,  das  Stilleben  wurde  zum  Spiegel 
des  innerlichen  Lebens,  und  in  einen  mäfsigen  B^ämien 
befafst  gewährte  die  popularisirte  Gelehrsamkeit  ebenso 
sehr  Erheiterung  als  Mittel  des  Studiums.  Diese  sinnige 
Methode  der  elegischen  Kunst,  die  beste  die  noch  möglich 
und  fruchtbar  war,  gibt  den  Alexandrinern  und  ihren  Gei- 
stesverwandten (p.  480.)  einen  Anspruch  auf  dichterischan 
Rang.  Kallimachus  und  Philetas  wurden  als  Meister 
der  Elegie  verehrt,  Eratosthenes  gewann  dnroh  sein 
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Epyllion  Erigone  die  Gunst  der  Leser,  selbst  die  minder 
geniefsbaren  Hermesianax  und  Phanokles  fesseln 
durch  die  reizende  Fassung  ihres  gelehrten  Stoffs;  zuletzt 
erlangten  diese  philologischen  Epiker,  durch  P art he nius 
vertreten,  einen  entschiedenen  EinfluTs  auf  die  Römer  im 
Augustischen  Zeitalter.  Eine  solche  Geltung  läfst  uns  ih- 
ren nicht  selten  steifen  und  kleinlichen  Geist  ertragen,  na- 
mentlich bei  Eallimachus,  wenn  er  das  religiöse  Element 
berührt  oder  den  Eitelkeiten  des  kalten  Hoflebens  ein 
Opfer  bringt.  Von  jener  ganzen  mit  Eifer  gepflegten  Poe- 
490  sie  sind  uns  aber  so  spärliche  Trümmer  verblieben,  dafs 
weder  Verdienst  noch  Komposition  und  Eigenthümlichkeit 
jedes  Dichters  sich  genau  bestimmen  läXst. 

2.  J.  Rauch  Die  Elegie  der  Alexandriner,  Heidelb.  1845. 
Erheblicher  der  Aufsatz  von  W.  Hertzberg,  oben  vor  §.  102. 
Um  in  die  Epigrammatiker  dieses  Zeitraums  einzuführen,  nützt 
eher  ein  üeberblick  der  Anthologie  als  ein  einförmiges  Verzeich- 
niüs  der  Namen.  An  der  Spitze  steht  (neben  dem  unten  zu 
schildernden  Philetas)  Alexander  Aetolus,  der  sich  in  den 
kleinen  Spielen  der  Poesie  gefiel,  auch  scheint  uns  jetzt  die 
Kunst  dieses  Mannes  nur  auf  diesem  Gebiet  erträglich  zu  sein: 
nemlich  4  mehr  oder  minder  zugespitzte  Epigramme,  hauptsäch- 
lich zwei  längere  Stücke  aus  elegischen  Gedichten,  34  höchst 
nüchterne  Verse  aus  dem  'An6XX<av  (erotische  Geschichten  aus 
dem  Kreise  der  Städtesage  Parthen.  14.),  7  Yerse  aus  den  Mov- 
aai.  Mehr  in  §.  125,  2.  Feiner  und  lesbarer  sind  22  Epigramme 
des  Theokrit,  welche  sich  weder  auf  das  Distichon  beschrän- 
ken noch  den  idyllischen  Anstrich  verleugnen.  Vielleicht  nicht 
jünger  war  Nicaenetus  von  Samos:  Jacobs  Anthoh  T.  XIII. 
p.  921.  Als  Samier,  der  vor  dem  Historiker  Phylarchus  lebte, 
bezeichnet  ihn  Ath.  XV.  p.  673.  B.  xal  Niitai^vsrog  6  inonoios 
iv  totg  irny^ccfificcaLj  noLrjtTjs  vndgxo^v  imxooQiog  xal  Tijy  ini^xti- 
Qiov  taroqiav  r^yanri%(og  iv  uXbCoül.  Gelegentlich  nennt  er  ihn 
XIII.  p.  590.  6.  auch  einen  Abderiten,  *EnBCnsq  riy^iv  iyMod^v 
iyivov  naxäXoyov  ywainrnv  noioviiivoig ,  ov  ncetcc  tovg  Sataingd- 
tovg  xov  ^avayoQ^tov  *Hoiovg  ^  xov  t&v  yvvammv  %uxdLXoyov  Ni- 
ncuvBtov  tov  ZayLCov  ^  'Aßdr^Q^tov,  überdies  zählt  ihn  Stephanus 
(er  sagt  N.  inonoiog)  unter  die  Abderiten:  rermuthlich  war  er 
frühzeitig  aus  Abdera  nach  Samos  eingewandert.  Zugleich 
erhellt  dafs  er  gleich  Hermesianax  und  anderen  Mythogra* 
phen  einen  Cyclus  erotischer  Geschichten  verfaTste.  Das  Ge- 
dicht  AvifKog,  von  Parthen.  Erot  1.  ausgezogen,  hing  wol  mit 
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^Ui9ii  ^^i^pu  Hift0ri^p  fsu^ammeA.  NlUshst  dem  YiaJMim^' 
sehen  Bruchstüclc  in  demselben  Erot.  11.  lesen  wir  fHQf  Epi- 
gramme dieses  Dichters  in  der  Anthologie,  weiche  sich  durch 
Geist  und  Eleganz  auszeichnen.  E  a  1  li  m  a  c h  u  s  hat  die  meisten 
verdunkelt.  In  mehr  als  60  Epigrammen  behandelt  er  den 
mannitthfaltigsten  Stof,  der  auf  eine  frfther  ausgedehnte  Sanum* 
Ii;i^g  sc)il^ersen  Uifst  Sie  bewähren  ein  Talent  für  i^phoristiacb«, 
selbst  pikante  Darstellung  in  präzisem  und  durchdachtem  Aus- 
druck: Themen  der  Lebensklugheit  1.  Geständnisse  der  Liebe 
2»— 31.  41—46.  Anathemen  (in  feiner  Wendung  6.)  und  Epi- 
kedien  (worunter  seine  stolze  Grabschrift  21.  neben  der  besehet- 
denen  86.);  poetische  Konfessionen  (8.  u|id  klassisch  28.)  neben 
litterarischen  Erinnerungen  (2.  6. 27.],  gelegentlich  (37—40.)  aacb 
481  in  freien  YersmaTsen;  also  Themen  ^ie  keinen  engen  Ereif  be- 
zeichnen. Nicht  so  sicher  wird  man  über  denNachlaüs  der  Ele- 
gien urtheilen,  um  so  weniger  als  die  Sammlung  derselben  nach 
blofsem  Gefühl  aus  Fragmenten  der  Distichen  gebildet  ist:  Cal- 
Hmaeki  Blegiarum  fragmenta  coli  et  ülustr,  a  L.  C.  Valcke- 
naer,  ed,  I.  luzac,  LB.  1799.  8.  Uebersetzungen  bei  Weber 
Eleg.  Dicht,  p.  304.  ff.  Zur  Ergänzung  dient  CatulK  Coma  Berenices, 
Terbunden  mit  den  Anklängen  Alexandrinischer  Kunst,  welche 
sein  eigenes  Gedicht  £legia  ad  Manlium  zeigt.  Dals  der  Dich- 
ter 2\^  prineeps  elegiae  galt,  eine  Stufe  höher  als  Philetas,  be- 
richtet Quintilian;  die  Römischen  Dichter  stellen  beide  neben 
einander,  charakteristisch  ist  nur  das  Prädikat  bei  Properz,  non 
infiüH  CalHmachi.  Für  sich  bleibt  El.  in  Lav.  Palladis,  deren 
Kern  ein  geschickt  erzählter  Mythos  ist,  dann  das  hof-  oder 
zunftmäfsige  Gedicht  für  Berenike,  vielleicht  dem  'Emvhuog  iU- 
yeicciidg  slg  Umaißiov  Ath.  lY.  p.  144.  E.  vergleichbar;  mehrere 
der  in  den  Fragmenten  verstreuten  Disticha  gestatten  nur  eine 
hypothetische  Kombination.  Immer  kehrt  das  Bedenken  wieder 
ob  die  durch  elegischen  Ton  bezeichneten  Trümmer  in  einer  be- 
sonderen Sammlung  standen  oder  vielmehr,  was  dem  Geist  jener 
Zeiten  entspricht,  in  gröfseren  epischen  Gedichten,  wie  den  in 
Distichen  verfafsten  ACtia.  So  hat  ein  gemüthlicher  Ausdruck 
der  Lebensweisheit,  fr.  11.  bei  Stob.  S.  116, 11.  das  Lemma  inwp 
nqmtov  {altitov  nq.  mit  Bentley,  das  scholastische  Marginale  ^^- 
ysl^a  im  Cod.  Leid,  kommt  hiegegen  nicht  auf) ,  femer  wird  fr. 
26.  ein  Hexameter  der  Kydippe  bei  Schol.  Soph.  Ant.  80.  h  x^ 
y  Alx£(ov  citirt.  In  einem  Prooemium  wurden  die  Grazien  zur 
Weihe  der  Elegien  angerufen  fr.  121.  "ElXctxB  vvv^  iliyotot,  ^ 
hiiftiiaaad's  %xX.  Elegische  Rhythmen  enthalten  entweder  Gno- 
men und  Beziehungen  auf  das  Privatleben  (besonders  fr.  1(^. 
man  kann  aber  zweifeln  ob  111.  und  126.  auf  die  Person  des 
Dichters  gehen),  oder  sie  gehören  zum  lieblichen  Gemälde  JTv- 
dlnnri,  deren  spärliche  Reste  zuerst  ButtmannMythol.  II.  122.  ff. 
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sinnig  geordnet  hat.  Da  defr  iStöff  derselben  «flf  eiäen  klonen 
Boman  ausläuft  oder  in  einer  Geschiehte  des  bftrgerlicben  Lebens 
mit  romantischem  Anstrich  besteht,  so  darf  man  nicht  mit  Battmann 
annehmen  daXs  Eydippe  zu  den  ACticc,  d.  h.  einer  Sammlung  heiliger 
und  örtlicher  Mythenkreise  gehörte;  man  möchte  daher  aiif  den 
einen  Hexameter  wenig  bauen,  wenn  auch  nicht  das  Scholion  zu 
Sophokles  lückenhaft  ist.  Zum  gleichen  Resultat  (denn  p.  116. 
gibt  nichts  als  eine  leere  Hypothese)  führt  die  weitschweifige 
Monographie  yon  C.  Dilthey  l>e  CalUni.  Cyäippa,  Z.  1863.  An- 
ders Eratosthenes:  dieser  hatte  die  Fab^l  tom  Ikarios,  die 
schon  in  den  *E^f*^$  aufgenommen  war,  nochmals  aber  mit  be- 
sonderem Glanz  und  anziehendem  Detail  in  der  idyllischen  £le- 
193  gie 'Hi^iyoyi7  dargestellt;  den  Inhalt  dieses  Gediehts  (ihm  gehören 
aul^er  den  zwei  Distichen  des  Prooemiums  mindestens  4  kleine 
Fragmente  nebst  dem  in  Matthaei  Med,  Gr.  p.  960.  erwlUSinten) 
e^sfähM  unter  einer  ungewöhnlichen  üeberschrift,  ^  nor  auf 
den  Stemenkalender  im  Hermes  paTst,  ttnoQSi  'E^cctond'iviis  iv 
totg  Savtov  KataXöyoig  Schol.  II.  X^  29.  Von  den  Forschem 
welche  mit  ihm  sich  beschäftigten,  Osann  äe  B.  Wrigoria,  Gott. 
1^46.8.  und  Bergk  Änalect<rtiM ÄUxäiiärhiarum  P,l,ll.  Marh. 
1846.  4.  hat  letzterer  mit  besserem  kritischen  Blick  die  dichte- 
ricchen  Bruchstücke  des  Eratosthenes  gesichtet  und  berichtigt. 
Die  AtxLix.  finden  ihren  Platz  im  Abschnitt  von  Alexandrinfischer 
£unstdichtung  §.  125^  6.  Nach  den  mühsamen  Brunkarbehen 
des  Hermesianax  und  Phanokles  tritt  die  populäre  Fassung  der 
Elegie  zurück;  Euphorien  bietet  uns  nur  zwei  Epigramme, 
Nikander  zwei  Fragmente  aus  Distichen,  aber  didaktischen 
Inhalts.  Aehnlich  war  wie  efs  scheint  der  Ele){iker  ftleön,  dem 
cdn  Distichon  mit  ertcHrecklich  gelehrten  Glossen  gehört,  Mei- 
neke  Anal.  Alex.  p.  125.  Bezeichnend  für  Geschmack  und  Denk- 
art des  Zeitalters  ist  endlich  des  geistreichen  Epigramibatilfers 
Fosidippus  i^.  16.  über  die  Plagen  desL^ens;  nicht  i^eniger 
ergetzt  das  antikritische  Gegenstück  des  Metrodoras  Ä.  Fol. 
iX,  860. 

Von  geringeren  Poeten  deren  Zeit  meistentheils  ohne  Bestimmung 
bleibt,  sind  anzumerken :  Phaedimus  von  Bisanthe,  obenp.  ^35. 
Simylus,  nicht  zu  verwechseln  ilnt  dem  Komiker,  Verfiisä^  Ton 
4  Distichen  über  Tarpea  (bei  Plut.  Boniiä.  17.  Zipb^Xog  6  noir^- 
nfff),  die  vielleicht  einem  längeren  Verzeichnil^  von  Li)öbesäben- 
tötietii  angehörten;  derselbe  schrieb  wol  auch  die  trocknen  iam- 
bischen  Trimeter,  welche  sich  für  ein  Lehrgedicht  schiclftlen, 
Meineke  praef.  Com.  Gr.  I.  p.  XIII.  sqq.  Butas,  vielleicht  der 
vertrafute  Freigelassene  des  jüiigef6Ä  Catb  (Plut.  Cat  min.  7Ö.): 
ein  Dis^chon  erw^nt  Plut.  Bkmi.  21.  ^Hißtet f  ti^  tdüCai  p/o^m- 
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nnter  den  Zengen  über  Roms  Vorzeit  von  Dionys.  A  Jt  I,  72. 
erwähnt,  ist  nur  durch  ein  elegisches  Bruchstück  bekannt  ib.  I, 
49.  'Aydd'vXXog  'AQuäg  6  notrjnqg  iv  iXsysico  Hymv,  Unter  die 
letzten,  in  Nikanders  Manier  angelegten  Elegien,  wo  die  Form 
sich  der  Materie  unterordnet,  gehören  die  Darstellungen  der 
Aerzte  Fhilon  und  Andromachus  ungefähr  aus  der  Mitle  des 
ersten  Jahrhunderts  der  Eaiserzeit.  Herennius  Fhilon  ans 
dem  Geschlecht  der  Asklepiaden  in  Trikka,  wohnhaft  in  Tarsos, 
Verfasser  des  biographischen  Werks  'ZarQtxcov  (Steph.  vy.  j^vq- 
QdxLov  und  KvQxog^  s.  Anm.  zu  Suid.  y.  ^iX(ov  Bi^Xiog)^  pries 
ein  von  ihm  erfundenes  beruhigendes  Mittel  {^iXühsiov)  in  18 
prunkhaften  und  räthselvollen Distichen,  Galen.  Comp,  med,  see, 
48S  loe,  IX.  p.  297.  Vgl.  Sprengel  Gesch.  d.  Arzneik.  IL  74.  fg.  An- 
dromachus  aus  Kreta  der  ältere  unter  Nero,  Ärchiater  be- 
nannt, verewigte  den  von  ihm  erfundenen  Theriak  in  167  nicht 
ungeschickt  stilisirten  Versen,  aufbewahrt  von  Galen,  de  antid,  I. 
Vgl.  Sprengel  p.  79.  fg.  Weber  Eleg.  Dichter  p.  368.  ff.  768.  ff. 
Von  letzterem  Gedicht  existiren  Lateinische  Uebersetznngen. 
Diese  medizinischen  Herrlichkeiten  findet  man  mit  verwandten 
in  den  Didotschen  Poetae  didaeticij  wovon  S*  126.  am  Schlols. 

Endlich  sind  als  Abart  der  erotischen  Elegie  TLalyvia  ^  er- 
wähnen. Welchen  Stoff  Philetas  unter  diesem  Titel  behan- 
delte, woraus  drei  Distichen  vorhanden  sind,  bleibt  zweifelhaft; 
aber  nach  den  Analogien  des  Monimus  (Diog.  VI,  83.  yi^Qa" 
<p8  TIaiyvia  tsnovS^  XsXrj^iqc  [i8fuyiiiva) ,  des  parodischen  Weiks 
vomCynikerErates  (§.120,8.  p.486.)  und  der  Spielereien  oder 
earmma  figurata  des  Simmias  (worauf  Hephaest.  p.  U4.  die- 
ses Wort  anwendet),  darf  man  an  lusus  poetieos  mit  einem  ern- 
sten Bückhalt  denken.  Auch  scheint  mit  dem  Begriff  einer  ver- 
mischten Gedichtsammlung  die  Hauptstelle  Athen.  VIL  p.  321. 
sq.  sich  zu  vertragen:  o^bv  xal  zov  Aotigov  ^  KoXoq>oiviov  Mva- 
tiicev  övvta^diisvoy  td  i7CLyQccq)6fisva  TIaiyvia  did  x6  novaUov  r^g 
ewaytayfig  adXnriv  ot  avvrjd'SLg  nQogtjyogfvov.  NviMp6d<OQog  dl . . . 
Aioßiav  (pTjtfl  ysviad'ai  ZdXnriv  xr^v  xd  Ilaiyvia  awd'siQcev,  "AX- 
xijLbog  ^  iv  xoig  ZiHsXiitoig.  iv  Msaaijvjj  tpr^al  ty  %axd  v^v  vifiov 
BotQW  ysvia&ai  svQSxrjv  xmv  naQanXrjaloav  üaiyviatv  xoSg  nQog- . 
ayoQSvoiiivoLg  ZdXnrjg,  Selbst  unter  den  Werken  des  Bhetors 
Thrasymachus  bei  Suidas  kommen  UaCyvia  vor.  Sicher  ist 
nur  dalis  eben  jener  Botrys,  der  als  Erfinder  bezeichnet  wird, 
ein  obscener  Dichter  war:  daher  sagte  Timaeus  von  Democha« 
res,  vnBQßeßfpiivai  xotg  inixtidevuaai  xd  Böxgvog  vnoi^vrlikata  %al 
td  ^Xaividog  %al  xmv  dXXmv  dvaiaivvxoy^dtpmv  Polyb.  XIIyl3L 
berührt  von  Meineke  Com,  Gr.  I.  408.  Vollständig  registrirt 
Weichert  ReUgu,  poett,  lat  p.  38.  die  Verfasser  von  IlafywuL 
In  demselben  Geist  dichtete  der  älteste  Mann  dieses  Faehei,  dar 
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Too  der  alten  Komödie  gescholtene  Gnesippus:  AtL  XIY. 
p.  688.  D.  rvfjainTiov  tivdg  naiYVLoyQcctpov  t^g  tlagäg  fkotfmig. 
Zuletzt  geben  des  L  aev ius  Erotopaegma  einen  Nachtrag.  Daher 
läfst  uns  vieles  glauben  dafs  Straten  der  Epigrammatist  genug 
Vorgänger  hatte.  Man  ersieht  aber  nur  allgemein  auf  welchem 
Felde  diese  Spiele  der  lüsternen  Phantasie  sich  bewegten,  nicht 
in  welcher  dichterischen  und  metrischen  Form.  Sie  mochte  wol 
von  der  dramatischen  Fassung  der  Hilarodie  und  der  ähnlichen 
Possen  (§.  120, 6.)  verschieden  sein. 

«94  3.    Hiernach  bleiben  als  Elegiker  aus  der  Alexan- 

drinischen  Zeit  vor  anderen  vier  Dichter,  Philetas,  Her- 
mesianax,  Phanokles,  Parthenius. 

Phüetae  Hermesianactit  atque  PhmoeUt  reHgyiae,  IHsp.  emend, 
ülusir.  Nie.  Bach,  Hai  1829.  8.  Schneide win  Deleetus  p.l48 
—168.    Meineke  Analecta  Alexandrma,  Berol  1843. 

1.  Philetas  von  Eos,  im  Zeitraum  des  ersten  Pto- 
lemaeers,  dessen  Sohn  Philadelphus  er  tmterrichtete,  dem 
Theokrit  befreundet,  war  das  Haupt  der  frühesten  gram- 
matischen Schule.  Wir  wissen  zum  Theil  aus  Spöttereien 
dafs  er  zart  und  schwächlich  w^r;  es  ist  glaublich  daCs 
auch  ein  krankhafter,  durch  Anstrengung  gereizter  Zu- 
stand ihn  bei  der  Wahl  der  von  ihm  behandelten  Poesie 
bestimmte.  Seinen  Ruhm  dankt  er  vorzüglich  den  Liebes- 
elegien, welche  der  von  ihm  leidenschaftlich  geliebten  Bit- 
tis  geweiht  waren;  die  Titel  anderer  Dichtungen  (Eji^i- 
YQdfifiaza,  ArjiiffcriQ,  '^EQfi^gy  üalyvia)  und  ihre  Bruchstücke 
lassen  nur  erkennen  wie  mannichfaltig  seine  Stoffe  waren. 
Die  nicht  zahlreichen  poetischen  Ueberreste  zeugen  von 
einer  feinen  und  tiefen  Empfindung,  und  man  mufs  rüh- 
men dafs  ihre  Wahrheit  selten  von  gesuchter,  mittelst  al- 
terthümlicher  Studien  erkünstelter  Diktion  verdunkelt  wird. 
Gewöhnlich  ist  der  Ton  seiner  Elegie  natürlich  und  ge- 
bildet, vielleicht  wurden  aber  die  Kenner  der  nachfolgen- 
den Zeit  von  dieser  Einfachheit  weniger  befriedigt,  da  Ealli- 
machus  den  Preis  der  Alexandrinischen  Elegie  davon  trug. 
Dem  Anschein  nach  fand  Philetas  mehr  Verehrer  in  Rom, 
unter  ihnen  Properz  und  Ovid,  als  Leser  bei  den  Grie- 
chen.   Aufserdem  erläuterten  seine  lexikographischen  For- 
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schungen,  "Araxta  oder  rXAööat^  den  dialektischen  Sprach- 
gebrauch mit  antiquarischer  Erudition;  hiezu  kamen  An- 
merkungen über  Homer. 

1.  Phüetae  Coi  fragm.  coli  ei  Ulustr.  C.  P.  Kays  er,  Gottmg.  1T93. 
8.  Sechszehn  gröfsere  poetische  Bruchstücke  vereinif^e  Jaoohs 
in  Anthoi.  T.  I.  p.  121—23.  Artikel  von  Suidas:  ^iXfitäg,  K^og, 
vtog  TrjXiqtov,  mv  inl  zs  ^Unnov  xttl  'AU^dvÖQOV,  yQa(kfia%i,'K6g 
%QLTi%6g'  og  loxvoa^slg  Ix  xov  irizsüf  tov  naXoviuvov  ifjsvdoiuvov 
495  Xöyov  dnsd'avsv.  iyivsto  dh  xorl  didocanceXog  tov  dsvtSQOv  IJtoXs- 
IMx^ov.  iyQaipsv*EniyQfxfi[ia'üa  xcrl  *EXsysiag  nocl  aXXa.  ^iXriTccg  die 
gangbar  gewordene,  von  Choerobosc.  Bekk.  p.  1222.  und  sonst  an- 
gemerkte Betonung  mochte  wegen  des  Anklangs  Dorischer  und 
in  Alexandrien  üblicher  Eigennamen  überwiegen;  ^iXifteeg  (Yar. 
(PiXhagi)  wäre  soxtst  richtiger.  Vereinzelt  steht  die  Angabe  Sehol 
Theoer.  VU,  40.  K<ß(hs  z6  yhog^  ^  mg  ivioi  'Podiog,  v£dg  Tfi^i^ov, 
Schüler  des  Phile  tas  nennen  Vita  Theoer,  und  Suid.  v.  Zrjpodozog, 
Körperschwäche:  karikirt  bei  Ath.  XII.  p.  552.  B.  Ael.  F.  Ä 
IX,  14.  X,  6.  Als  berühmtes  Beispiel  eines  Stubengelehrten  figu- 
rirt  er  bei  Plut.  Mor,  p.  791.  £.  Die  Sage  über  seinen  Tod 
gibt  mit  Suidas  übereinstimmend  Ath.  IX.  p.  401.  E.  aber  ein 
witziger  Epigrammatist  hat  ihn  wol  getäuscht.  Seine  Landsleote 
setzten  ihm  eine  eherne  Bildsäule,  Herme  si an.  v.  75.  Seine 
litterarische  Stellung  bezeichnet  Strabo  XIY.  p.  657.  Wiipm 
z£  noir}T7jg  ocfia  aal  -KgiTi-aög,  lieber  den  Euhm  seiner  Elegien 
die  Zeugnisse  bei  Gallim.  Em.  p.  439.  und  Yalck.  CaltmL  Elegg, 
Der  Name  der  Geliebten  ist  Battis  beim  Ovid  (Batius  memorem 
Konj.  von  Lachmann  inProp.  111,30,31.),  Btzzida  bei  Hermesian. 
77.  letzteres  war  nehen  Bizzci  auch  sonst  im  Qebrauch.  jdtipt^gnff 
(2  fr.  ap.  Stob.)  beha^elte  wol  de^  Mythos  vom  BauJI^  dar  Kora» 
'EQiiijg  war  ein  episches  Gedicht,  nicht  wie  man  sonst  annahnL 
in  gemischten  Metris:  Meineke  Euphor.  pp.  18.  25.  berichtigt  in 
Anal  Alex.  p.  350.  Den  Stoff  erkennt  man  nicht,  bei  Parthe- 
nius  c.  2.  (wo  manche  poetische  Form  nnterläuffc)  findet  mch 
ein  Abenteuer  des  Odysseus;  die  Gedanken  haben  Kraft ,  der 
Ausdruck  ist  gesucht  Ein  unaufgeklärter  Titel  bleibt  dais  Gkaft 
bei  Strabo  III.  p.  168.  $.  h  'EQfirjvsiqn  Schmidt  Ehm.  Müsl  N. 
F.  VI.  410.  deutet  ihn  auf  ein  Glossenbuch ,  wohin  auch  die  Lei*- 
dener  Lesart  des  Etym.  M.  v.  'Ai^yaq>irig  führt,  naiyviax  oben 
p.  566.  'EmyQciniMieza,  zwei  Distichen;  völlig  verschieden  lauten 
die  beiden  Epigramme  A.  Pal  VI,  210.  VII,  481.  mit  der  Ueber« 
achrift  ^iXtjzov  Za^tov.  lambische  Trimeter  unter  dem  NamMii 
dos  Philetas,  deren  moralischer  Ton  zur  neueren  Komödie  paXst, 
werden  von  Meineke  mit  Recht  dem  Philemoi^  zugetheilt,  cf. 
praef.  Menand.  p.  IX.  sq.  Als  Beobachter  naturhistorischer  Dinge 
heifst  er  dem  Antig*  Oaryst.  23.  IvMv&g  aSir  m^C^yoq. 
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Seine  "Ataiittc  (h  dtätitoig  yXcaacaig^  Schal.  Apoll  IV,  989.  i^ 
ylciacaig  Etym.  M.  y.  ^EUvog)  mochten  nack  den  Materien  ver- 
schiedene Klassen  bilden;  eine  darunter  betraf  die  Hauswirth- 
schaft.  Auch  die  Homerischen  Glossen  hatten  vermuthlich  ihren 
eigenen  Platz,  da  der  Komiker  Straten  in  einer  belehrendea 
Stelle  ap,  Ath.  IX.  p.  383.  B.  zur  Auskunft  jene  Schrift  holes 
läTst,  xäv  zov  ^iXrjta  XafJkßdvovta  ßißlLtoVj  vgl  Wolf  Prolegg, 
496  p.  196.  Anspielung  bei  Hermesianax  v.  78.  Eine  Probe  dieses  Lexi- 
kons bei  Ath.  XY.  p.  678.  A.  Aus  seinen  Homerischen  Studien, 
welche  den  Geist  der  früheren  Glossographen  athmen,  besitzt 
man  wenige  Notizen,  Schol.  Eom.  B,  269.  $,  126.  X,  308.  Jbt 
wissenschaftlicher  Werth  ist  nicht  grofs  genug  um  zu  glauben, 
Aristareh  habe  die  Schrift  ngög  ^iXtizolv  {Schol  B,  111.)  gegen 
den  Kof sehen  Gelehrten  gerichtet.  Fremd  sind  ihm  J^orgiaxa, 
welche  nur  Eudocia  p.  424.  dem  Philetas  beilegt.  Sie  waren  im 
Ionischen  Dialekt  verfafst,  wie  Eust  in  Od,  v,  106.  zeigt;  der 
Autor  ging  in  höhere  Zeiten  zurück  und  gehört  wol  unter  die 
kleinen  Figuren  der  alten  Logographie.  Seinen  wahren  Namaoi 
Philteas  lehren  Tzetzes  und  Etym.  M.  v.  ^tXzsctg,  emendirt^ 
von  Yalck.  Phalar,  p.  XXI  IL  Diese  Frage  hat  Meineke  p.  352.8^. 
erledigt,  unbekannt  ist  ^LXrizäg  6  'E(psaiog,  citirt  Schol  Aristoph. 
Av.  963.  Pac.  1071.  Man  denkt  an  einen  gelehrten  Alterthums- 
forscher  der  Alexandrinischen  Zeit 

2.  Hermesianax  aus  Kolophon,  Freund  des  Phi- 
letas, den  er  überlebt  zu  haben  scheint,  dichtete  drei  Bü- 
cher Elegien  unter  dem  Titel  Abovtiov,  nach  dem  Namen 
eines  von  ihm  geliebten  Mädchens.  Er  nahm  die  Lyde  des 
Antimachus  zum  Muster  und  überbot  noch  ihre  künstliche 
Methode.  Die  Fülle  des  Stoffs  gewann  seinem  Werk  viele 
Leser,  auch  die  Römischen  Dichter  unter  Augustus  stu- 
dirten  diesen  gewählten  und  umfassenden  Kreis  erotischer 
Geschichten,  den  vorzüglich  die  Seitenwege  der  gelehrten 
Mythologie,  zum  Theil  Litteratur  und  Geschichte  lieferten. 
Seinen  Geist  und  Gedankengang  verräth  im  wesentlichen 
ein  Bruchstück  beim  Athenaeus,  98  Verse  des  dritten 
Buchs,  und  sie  dürfen  als  Glanzpunkt  erscheinen ;  wenn  man 
gleich  annimmt  dafs  nach  diesem  Plane  das  Ganze  weder 
angelegt  noch  ausgeführt  war,  sondern  mehr  in  die  Breite 
ging  und  weniger  in  sentimentale  Schilderung  wie  hier  sich 
vertiefte.  Hermesianax  windet  dort  einen  erotischen  Kranz 
au6  den;  Safaicksalen  und  Schwüngen  der  Diehter,  welebe 
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die  Oewalt  der  Liebe  bezeugen  sollen.  Der  historische 
Grund  ist  schwach  und  bis  auf  Einzelheiten  der  i>iogra- 
phischen  Züge  wenig  zuverläfsig ;  der  Werth  des  Gedichts 
liegt  in  der  feinen  geistigen  Darstellung ,  die  nur  zu  häu- 
fig einer  weitgetriebenen  Fiktion  folgt.  Er  hat  nemlich497 
das  Gemüthsleben  und  die  poetischen  Motive  des.  Gesan- 
ges seit  den  ältesten  Zeiten  als  Nachhall  einer  innigen 
Liebe  gefafst ;  die  Dichtungen  der  Meister,  sogar  die  Ideen- 
kreise der  Philosophen  werden  plastisch  als  geliebte  Frauen 
und  Erinnerungen  an  erotischen  Zauber  skizzirt.  Diesen 
sinnigen  Gedanken  hat  er  nur  zu  breit  und  trocken,  &8t 
auf  gerader  Linie  durchgeführt,  ihm  fehlt  eine  dramatische 
Bewegung,  und  da  seine  Beispiele  bis  zur  Ueberladung 
sich  an  einander  reihen,  so  wird  der  Vortrag  eintönig, 
wenn  auch  die  Sprache  malerisch  ist.  Doch  begleitet  jene 
zart  gemalten  und  verzierten  Blumen  des  begeisterten  Ele- 
gikers  ein  duftiger  Ton,  und  ungeachtet  des  allzu  gesuch- 
ten, durch  Glossen  verdunkelten  Ausdrucks  hat  die  Form 
einigen  Reiz.  Der  üble  Zustand  des  Textes,  eines  der 
verdorbensten  Denkmäler  der  Griechischen  Poesie ,  ver- 
kümmerte denGenufs;  langsam  aber  mit  grofser  Anstren- 
gung hat  die  Kritik  diese  Blätter  lesbar  gemacht 

2.  Hauptstelle  Schol,  Nicandri  Ther.  8.  6  ^EQpi/rfiidival  fpCko^ 
t^  0iXriTJi  'nal  yvfOQifiog  i]v.  —  xcrl  avtog  dh  6  NinccpÖQog  ^ 
fMnfjtai '  EqfiTjaidvuti'üog  tag  TtQsaßvtiQOV  iv  z&  tcb^I  toiv  i%  Kolo^ 
tpavog  noiTitmv,  Dieses  Citat  läTst  schon  merken  daTs  auch  er 
aus  Eolophon  war,  dem  blühenden  Sitze  der  elegischen  Dich- 
tung, und  Pausanias  (denn  wegen  des  mythologischen  Sto£b 
hat  er  mit  ihm  viel  sich  befafst)  bestätigt"  dies  I,  9,  8.  selbst 
durch  einen  Paralogismus ,  indem  er  annimmt  daTs  der  Dichter 
die  Zerstörung  von  Kolophon  durch  Lysimachus  Ol.  119,  8.  be- 
klagt haben  würde,  wenn  er  diese  Begebenheit  erlebt  hätte. 
Athenaeus  sskgt' EQiirjaLdvoi^tog  tov KoXocpoav^ov.  Er  mufste  jün- 
ger als  Philetas  sein,  denn  v.  76.  feiert  er  die  jenem  Dichter 
(wol  nach  dem  Tode)  gesetzte  Bildsäule.  Mitglieder  seiner  Fa- 
milie scheint  Pausan.  VI,  17, 3.  zu  nennen.  Leontiuv  wird  nicht 
näher  bezeichnet;  muthmafslich  ist  sie  mit  der  geistreichen,  an- 
geblich von  Epikur  geliebten  Hetaere  identisch.  Gedichte:  £U- 
y€iov  ig  EvQvt^mva  Kivravqov  vnb  * EgfiTjaLavonitog  nenoii^iihow 
Pausan.  VII,  IB,  1.  vielleicht  ein  Episodium  derLeontion.  In  dem 
ehemals  sehr  verdorbenen  Sehol.  Nie.  Ther.  8.  ist  noch  litMB 
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geblieben  xoikm  dl  zd  ile^tfixa  yiyf^amai  xal  xä  slg  ABdvuo^ 
zriv  iqmiksvriVj  auch  bat  man  die  Erzäblung  bei  Fartben.  22.  den 
Persica  zugetbeilt;  aber  wahrscheinlicb  soll  es  beifsen  ra  m- 
Qiaod  yiyQantm  rd  slg  A.  ti^v  ig.  AEÖvtiov:  Atb.  XIII.  p.  697. 
496  A.  —  xal  trjv  ^EgfirjatävccuTog  tov  KoXo(poav£ov  AsÖvtlov  dn6 
ydQ  xavxrig  igtofiivrig  avzo)  yBvo(iSV7jg  iyQwip^  ilByeiccnd  x^(a  ßi- 
ßXia,  mv  iv  ro>  zQtttp  TicttdXoyov  noisituL  l^corixcoy  xrX.  Aus 
Buch  I.  citirt  Berod.  n.  ^ov.  Xs^.  p.  16.  die  übergelebrte  Glosse 
yliiv.  Aus  Buch  IL  erzäblt  Anton.  Liber.  39.  eine  Gescbichte, 
welche  Ovid  Met  XIV,  698.  ff.  im  wesentlichen  treu  wieder- 
gibt Aus  B.  III.  besitzen  wir  nur  jenes  glänzende  Fragment 
beim  Athenaeus,  mit  dessen  Emendation  und  Erklärung  yor  an- 
deren fruchtbar  sieb  beschäftigt  haben:  Ruhnkenius  Anhang 
zur  Epistola  Crit.  II.  p.  283.  sqq.  Ohne  Werth  Hermesianax  s. 
Coniecturae  in  Athen,  auetore  Steph.  Westen,  Lond.  1784.  8. 
(s.  Person  Tracts  p.  38.  ff.)  Ilgen  Opusc.  phüoh  I.  n.  6.  (nebst 
Einleitung  in  den  Dichter)  Hermann  Hermesianacüs  Elegi, 
Z.  1828.  Opusc.  IV.  Bachf  Schneidernn^  Bergk  {de  Berm.  elegia, 
Marh.  1844.);  ohne  Nutzen  B,  notis  mstr.  L  BaUey,  Lond.  1839. 
B.  Schulze  QuaesUones  Bermesian.  Bonner  Diss.  2.  1858.  La- 
teinisch: B.  fragmentum  emendatum  et  Zatmis  versibus  expres- 
sum  a  Biglero  et  Axtio,  Colon.  1828.  Deutsche  Nachbildung, 
die  mehr  Lesbarkeit  als  Wiedergabe  des  eigenthümlichen  Far- 
benspiels bezweckt,  von  den  Schlegel  im  Athenaeum  (mit 
überschwänglicher  Charakteristik  I.  125.  ff.),  Jacobs  Griech. 
Blumenlese  II.  236.  ff.  und  Weber,  üeber  den  affektirten  Stil 
des  Dichters  urtheilt  im  allgemeinen,  weniger  im  besonderen 
richtig  Cobet  de  arte  mterpr.  p.  60 —  52.  Man  darf  ihm  eher 
reinen  Geschmack  als  Geist  absprechen.  Aufserdem  erinnert 
Hertzberg  Elegie  d.  Alex.  p.  154.  mit  Recht  dafs  diese  Galle- 
rie  liebender  Dichter  nicht  nach  dem  Plan  des  Antimachus  könne 
gearbeitet  sein,  weil  dieser  seine  gehäuften  Mythen  in  epischer 
Breite  vortrug.  Nahe  steht  die  geistvollereT)arstellung  des  ero- 
tischen Moments  in  Redegattungen  und  Dichtem  bei  Ovid. 
Trist.  II,  363  —  466.  Andere  Fragmente  werden  nach  Büchern 
nicht  bezeichnet;  darunter  die  feine  Fiktion,  (ag  ^  IIsLd'm  XccQd- 
tav  itri  '**'^  "'*'^'?  y^^^y  Paus.  IX,  35,  1.  Die  Geschichte  beiPar- 
then.  5.  läfst  glauben  daüis  der  Dichter  nicht  zu  streng  in  der 
Wahl  seiner  erotischen  Stoffe  war. 

3.  Phanokles,  aus  unbekannter  Zeit,  aber  offen- 
bar Mitglied  der  Alexandrinischen  Periode,  war  Verfasser 
erotischer  Elegien  unter  dem  Titel  "Egcoreg  ij  KaXoi  Ein 
Bruchstück  von  28  Versen  welches  nächst  einem  paar 
Distichen  erhalten  ist,  verherrlicht  die  Liebe  au  schönen 
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Knaben  mit  dem  mythischen  Vorgang  des  Orpheus.  Man 
yernimmt  einen  gebildeten  und  geschmackvollen  Dichter  in 
der  Zartheit  des  Gefühls  und  der  blühenden  Sprache,  die 
fast  einen  Nachhall  des  Hermesianax  verräth,  und  von  dar 
BLarmonie  des  Verses  unterstützt  wird. 

499  3.  Die  Zeit  des  Dichters  ist  nirgend  angemerkt.  Man  darf  nichts 
darauf  geben  dafs  Clemens  Strom,  VI.  p.  750.  den  Phanokles  einen 
Nachahmer  oder  Plagiar  des  Demosthenes  nennt.  Den  ältesten  Ale- 
xandrinern will  il^ E.  y.  L euts ch  im  Philologus XII.  p.  66. beizäh- 
len, üebrigens  lassen  Objekt  und  Reinheit  des  Stils  nicht  zweifeln 
dafs  der  Verfasser  lange  vor  dem  Verfall  der  Alexandrinischen  Poe- 
sie lebte.  Man  findet  hier  ^  oog  an  den  Eingang  der  mythischen 
Register  gesetzt,  womit  das  Stück  bei  Stob.  S.  64,  14.  und  das 
Fragment  bei  Plut.  Symp.  IV,  6,  3.  p.  671.  B.  anheben:  diesen 
gelehrten  Elegikern  schwebt  häufig  die  Formel  Hesiods  vor,  das 
lange  Bruchstück  des  Hermesianax  hebt  mit  OZriv  iihv  an,  der- 
selbe läfst  den  Hesiod  sogar  um  die  Dame  £]oea  von  Askra 
werben,  auch  hatte  wol  Sosikrates  von  Phanagoria  die  Gruppen 
seiner  erotischen  Figuren,  welche  Ath.  XIII.  p.  590.  B.  (oben 
p.  563.)  scherzhaft  *Roiovq  nennt,  mit  der  gleichen  Wendung  ein- 
geleitet. Dafs  Phanokles  in  Punkten  der  Mythologie  beachtet 
wurde,  darauf  deuten  die  Citationen  Lactant.  m  Ärgum,  Ornd. 
II,  4.  und  Syncell.  p.  161.  D.  Die  erste  Notiz  von  ihm  gab  Sca- 
liger in  Euseb.  p.  41.  sq.  Seine  Bemerkungen  über  das  Fra- 
gment beiStobaeus  schliefst  Euhnkenius  Ep.  Crii,  II.  mit  dem 
hohen  Lobspruch,  nihil  huius  generis,  quod  omnihus  numeris 
perfectius  sit,  ex  tota  antiquitate  ad  nos  pervenisse.  Taiis  in 
culta  oratione  simpHcitas  est,  tarn  hativa  venustas.  Numerorum 
quidem  lenitate  ipsam  Hermesianacteam ,  si  quid  ego  ituUeo,  sU" 
perare  videtur.    Kommentar  von  Jacobs  Änth,  T.  VII.  p.  224.  sqq. 

4.  Parthenius  aus  Bithynien,  einer  der  letzten 
Vertreter  des  Alexandrinischen  Stils ,  war  jung  im  Mithri- 
datischen  Krieg  gefangen  worden  und  blieb  seitdem  ver- 
muthlich  in  Rom.  Bömische  Dichter  hatten  mit  ihm  ver- 
trauten Umgang,  namentlich  Gallus  und  Virgil:  dieser 
heilst  sein  Schüler  und  Nachahmer,  für  Gallus  hat  er  die 
nocb  erhaltenen  Liebesgeschichten  verfafst.  Er  soll  noch 
die  Zeiten  des  Tiberius  gesehen  haben.  Seine  meisten 
Giedichte,  vielleicht  auch  die  namhaftesten,  bestanden  iB 
Elegien;  ein  Theil  war  auf  den  Tod  geliebter  Pesraoneni 
wie  d^n  seiner  Gattin  Arete  und  der  Archekus,  andsM 
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GxF  Freunde  verfafst;  überall  fand  man  gelehrte  Mythen 
und  Historien  nach  dem  Vorgang  von  Antimachus  und 
Hermesianax  eingewebt.  Er  hascht  nach  eigenthümlicher 
Wortbildung,  besonders  nach  glossematischen,  dunklen  und 
selten  gehörten  Wörtern,  welche  die  wenigen  Trümmer 
seiner  Poesie  bezeichnen.  Diese  Neigung  verräth  den  zünf- 
5ootigen  Grammatiker;  an  einen  solchen  erinnert  auch  das 
prosaische  Büchlein  'Egcotixa  in  36  Kapiteln,  ein  anziehen- 
des Denkmal  seiner  Vorarbeiten  für  gelehrte  Dichtung,  aus 
dem  man  ersieht  welche  Studien  Parthenius  zu  machen 
und  wie  er  seinen  Stoff  einzusammeln  gewohnt  war.  In  na- 
türlicher Sprache  hat  er  hier  eine  Sammlung  wenig  bekann- 
ter erotischer  Abenteuer  aus  Lokalgeschichten  und  Mytho- 
logie vorgetragen,  zugleich  die  Gewährsmänner  der  Tra- 
dition und  ihrer  Spielarten,  namentlich  aus  dem  engeren 
Kreise  der  mythographischen  Dichter  und  der  Geschicht- 
forscher, verzeichnet,  auch  bisweilen  längere  poetische 
Stellen  eingewebt.  Eine  grofse  Belesenheit  auf  beschränk- 
tem Baum  verbindet  sich  hier  mit  dem  Hange  zu  verwi- 
ckelten und  anstöfsigen  Begebenheiten  oder  erotischen 
Kollisionen,  die  der  Streit  zwischen  Pflicht  und  Leiden- 
schaft erzeugt  und  in  unglückliche  Katastrophen  auslau- 
fen läfst. 

4.  Einen  Hauptartikel  hat  aus  guten  Quellen  Suidas  geschöpft: 
nagd^sviog^  ^HganXe^Sov  xal  Evd(6Qag''''EQ(unnog  dh  Ti^d'ag  fpricl 
NL'^asvg  rj  MvQXsocvog,  ilsysLonoLog  xal  (istqidv  diafpoQmv  noiri' 
rrig.  ovxog  iXr\(p9^  vno  K£wa  Xdtpvgov^  ozs  Mid-gidätriv  ^PmfMxioi 
natSTtoXiiirjaav'  slta  rj(ps£d"ri  dia  tiJv  naCdsvöiv^  xal  i^ito  p^XQt 
TißsQ^ov  tov  Ka^aaQog.  ^ygocips  ds  sXsys^ag^  'AqiQodCvrfv ^  'Agiirrjg 
ivfKijdsiov  T^g  ya(istf}gj  'AQtjtrjg  iyntoiiiov  iv  tgial  ßtßXioig  nett  älXa 
noXXä.  Die  beiden  Titel  darf  man  in  den  einzigen  verschmel'* 
zen,  'A.  iniyiridsiov  ^  iy-Kcafiiov  t^g  yafiSTrjg,  In  der  Angabe  von 
Tiberius  liegt  wol  ein  Mifsverständnifs ;  aber  ein  nicht  kleineres 
im  Namen  Cinna.  Die  Titel  der  Dichtungen  waren  schon  von 
Clinton  III.  p.  Ö48.  gesammelt.  Die  Mehrzahl  gibt  Stepha- 
nus,  der  ihn  fleifsig  mufs  gelesen  haben;  als  Nikaeer  wird  er 
dort  erwähnt  v.  iVt'xa/a.  Ueber  einen  jüngeren  U.  ^amasvg  Mei- 
neke  Anal  p.  264.  sq.,  über  einen  gleichnamigen  Grammatiker 
p.  293.  Eine  merkwürdige  Notiz  über  das  ^Em^rfinov  sig  'Aqx^ 
Xatda  Hephaest.  p.  9.    Dann  Artemid.  IV,  Ö8.  xal  na^a  Hag- 
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f^evltp  iv  iUys^ai^  totoqiai  ^ivai  xal  ätQLntoi:  folglich  auf  dem 
Standpunkt  der  Fabeln  in  den  EroHea,  deren  Benatzung  dem  Gallos 
im  Vorwort  empfohlen  wird,  avroJ  zi  aoi  Ttagiatai  slg  inri  nal 
iXsys^ag  avdysiv  xa.  fiäXiata  i^  avtmv  a(^fi6dia.  Glossematische 
Seltsamkeiten  seiner  Sprache  bei  Meineke  de  Euphor.  p.  48.  sq. 
Auch  in  seinen  beiden  längsten  Fragmenten,  bei  Eust  in  B. 
p.  327.  aus  Stephanus  und  in  den  sechs  Hexametern  der  EroUca 
c.  11.  zeigt  sich  zwar  ein  schöner  Flufs,  aber  auch  ein  Hang 
zum  gesuchten  oder  bildlichen  Ausdruck.  Vgl.  die  Uebersetzung 
bei  Weber  p.  356.  fg.  Die  geringschätzige  Erwähnung  bei  La- 
cian.  Conscr.  hUt  57.  zielt  nicht  auf  einen  schwatzhaften  Dlch- 
fiot  ter,  sondern  auf  den  breiten  mythographischen  Stil.  Des  Par- 
thenius  Verhältnifs  zu  Yirgil  ist  nicht  so  ausgemacht  als  die 
Worte  des  Macrob,  Y,  17.  aussprechen,  qiLO  grammatico  in  Grae- 
eis  Virgiiius  usus  est.  Denn  dieser  folgt  hauptsächlich  dem 
Gellius  IX,  9.  XIII,  26.  der  den  Yirgil  als  NachsJimer  des  Grie- 
chen im  allgemeinen  und  für  einen  Vers  erwähnt  Aufmerksamkeit 
erregt  ferner  die  alte  Eandbemerkung:  Parthenius  Maretum 
seripsU  in  Graeco,  quem  Firgilius  imitatus  est.  Einen  minder 
angenehmen  Nachahmer  (und  doch  hat  er  ihm  vielleicht  seine 
meisten  Leser  verdankt)  fand  Parthenius  an  Kaiser  Tiberius: 
Sueton.  c.  70.  Fecit  et  Graeca  poemata  imitatus  EuphorUmem 
et  Rhianum  et  Parthenium;  qmbus  poetis  admodum  ieleetatus 
scripta  eorum  et  imagines  pubiicis  bibliotheeis  inter  veteres  et 
praeeipuos  auctor§s  dedieavit:  et  ob  hoc  plerique  eruditorum  eer* 
tatim  ad  cum  muita  de  his  ediderunt.  Sueton  scheint  selbst 
nicht  recht  zu  begreifen  warum  jener  Feinschmecker  einen  sol- 
chen GenuTs  an  Parthenius  und  seinesgleichen  fand;  denn  er 
fährt  fort:  Maxime  tarnen  curavit  notitiam  historiae  fahuiaris, 
Meineke  über  Rhianus  p.  121.  erklärt  diese  Gunst  des  Tiberius 
aus  seiner  Lust  an  erotischer  Dichtung  und  frivolem  Gehalt; 
wenigstens  durfte  diese  Seite  vor  .anderen  dem  Naturel  des  Kai- 
sers zusagen.  YgL  Anm.  zu  §.  125,  7.  Hiezu  palist  noch  in  den 
erhaltenen  'E^orixa  der  Beichthum  an  seltnen  erotischen  My- 
then ,  vielleicht  auch  in  den  wenig  genannten  MetaiiM^tpmCBiq. 
Ueber  Parthenius  einiges  §.  125,  10.  Anm. 

Das  Buch  'E^coTtxa,  welches  die  Handschrift  und  die  meisten 
Ausgaben  unrichtig  auf  AnlaTs  des  Prooemiums  m^l  igsniumf 
nad-Tiiultmv  überschrieben ,  existirt  nur  in  dem  wiederholt  ver- 
glichenen Codex  Palatinus  zu  Heidelberg.  Yon  ihm  berichtet  Bast 
Ep,  Grit  p.  204.  sqq.  Dieses  Buch  war  das  Muster  für  die  Aus- 
züge des  Antoninus  Liberalis,  aber  die  eingewebten  poetischen 
Belege  und  die  Kritik  der  Mythen  verrathen  einen  aasübenden 
Künstler.  Denn  es  wäre  kein  geringer  Müsgriff,  wenn  man  mit 
Horcher  im  Philol.  YII.  p.  452.  die  sorgfältig  für  den  Dichterge- 
braach  des  Gallos  eingelegten  poetischen  Stellen  fär  Inteipola- 
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tion  und  Einschiebsel  irgend -eines  /i^^a^(>r  lialten  wollte.  Derselbe 
hat  aber  in  seiner  Ausgabe  sich  darauf  beschränkt,  den  öfteren 
Vermerk  der  Quellen  und  Gewährsmänner  hinter  jedem  Titel 
auszuscheiden.  Offenbar  sind  es  Notizen  eines  belesenen  Mytho- 
logen,  die  kein  Später  so  leicht  aufgefunden  hätte;  c.  11.  gehö- 
ren sie  sogar  zum  Verlauf  der  Erzählung.  Wer  ihnen  weiter 
nachgehen  will,  kann  vielleicht  die  Vermuthung  begründen  dalis 
dieses  Büchlein  überarbeitet  und  im  Auszug  erhalten  sei.  Ed, 
pr,  lano  Cornario  mterprete^  BasiL  1531.  8.  C.  notis  Tho. 
Gale  in  dessen  Historiae  poeticae  scriptores  ant  Par.  1675.  8. 
Parth.  emendatus  stud.  L.  Legrand,  cur.  Heyne,  Gott  1798. 
Parth,  recensuU  Fr.  Passow,  L.  1824.  8.  Westermann  in 
B.  Mythographi,  Meineke  am  Schlafs  der  Anaiecta  AlexandrmOf 
zuletzt  Hirschig  beim  Didotschen  Druck  der  Erotici  Gr,  1856. 
und  fi  er  eher  in  den  Leipz.  iSVo^.  ^r.  1858.    Deutsch  y.  Jacobs. 
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Litteratur  der  Sammlungen  und  Darstellungen. 
Carminum  poetarum  novem,  lyricae  poeseos  principum  fragmenta, 
Jfonnulla  etiam  aiiorum.  Exe,  H.  Stephanus  1560.  ed,  tert. 
1586.  16.  (zugleich  zweiter  Theil  seines  Pindar)  CamUna  novem 
ülustrium  feminarum  et  iyricorum  fragmenta  ex  bibHoth,  FuW. 
ürsini,  Antv.  1568.8.  Sammlung  beim  Pindar  von  Aemil.  Por- 
tus,  Heidelh.  1598.  8.  Poetriarum  octo  fragm.  et  ehgia  Gr,  et 
Lat  e.  vir.  doct  notis,  eura  1.  Christ.  Wolf ii,  Hamb.  UM.  4. 
Seleeta  poetriarum  Graecarum  carm,  et  fragm,  ed,  et  animadv, 
adieeU  A.  Schneider  (pseudon.),  Giesae  1802.  8.  Fr.  Mehl- 
horn  Anthologia  iyrica,  Ups,  1827.  8.  Delectus  poesis  Graed 
eleg.  iamb.  meUcae  ed.  Schneid ewin,  SecUo  III,  (sive  Deleeha 
poetarum  iambicorum  et  melicorum  Graecorum)  Gott.  1889.  8< 
Desselben  Beiträge  zur  Kritik  der  Poetae  lyr,  Gr.  Gott.  1844. 
Die  reichste  kritische  Sammlung:  Poetae  lyrieiGr.  (mit  Einschluia 
der  Elegiker  und  lambiker)  ed.  Theod.  Bergk,  l.  1843.  auet. 
et  emend.  1853.  (Anthol,  lyrica,  ib.  eod.)  tertüs  euris  reeens.  J5. 
1866—67.  Die  Griech.  Lyriker  Gr.  m.  üebers.  u.  Anm.  v.  J.  A; 
Härtung,  2.  1855—67.  VL 

Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  1798.  SchluHs.  Darstellung 
des  musikalischen  und  rhythmischen  Theils  in  Böckhs  Abhand- 
lungen de  m^tris  Pindari.  Fr.  Thier  seh  Einleitung  zurüeber- 
Setzung  des  Pindar.  Müller  Dorier  II.  316.  ff.  und  ausführlich 
in  der  Geschichte  d.  Griech.  L.  I.  263—413.  Ulrici  Gesch.  d. 
Hellen.  Dichtkunst  Th.2.  Bode  Gesch.  d.  Hellen.  Dichtk.  2  Bd. 
(1838.)  erster  Theil,  Ionische  Lyrik;  zweiter  Theil,  Dorische  an4 
Aeolische  Lyrik. 
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1.    Eigenthümlichkeit,  Epochen   und  Spielarten 

des  Melos. 

107.    Kein  Gebiet  der  alten  Hellenischen  Dichtung 
ist  der  modernen  Anschauung  weniger  zugänglich  als  das 
Melos,  welches  die  neuere  Benennung  lyrische  Poesie 
nur  unvollständig  bezeichnet.     Unsere  Kunde  von  diesem 
Fach  werk  ist  aufs  stärkste  zertrümmert;  sie  wird  stets  ein 
Fragment  bleiben  und  nur  ein  verblafstes  Bild  des  Ganzen 
gewähren.   Ueberdies  besteht  sie  jetzt  allein  in  der  Schrift; 
▼erschollen  und  verklungen  sind  die  begleitenden  Künste, 
welche  den  von  uns  gelesenen  Text  beleuchteten  und  eine 
volle  künstlerische  Wirkung  erzeugten.      Neben    den  an 
Umfang   und   Werth   ungleichen  Fragmenten  oder  Nach- 
richten des  Alterthums  ruht  unser  Wissen  auf  einem  ein- 
zigen Repräsentanten,   aber  selbst  dieser  ist  Bruchstück 
eines  grofsen  Ganzen,  und  wenn  die  Gattung  dort  ihre 
prächti^ten  Blüten  trieb,  so  geschah  dies  doch  auf  eigen- 
thümlichem  Boden  und  Standort.    Pindar  mag  uns  daher  auf  sos 
ihren  Höhepunkt  führen,  aber  den  Umfang  der  volksthüm- 
lichen  Melik  und  die  Fülle  der  Spielarten  würde  niemand 
aus  ihm  allein  oder  irgend  einem  vereinzelten  Lyriker  er- 
messen.   Denn  ihre  vielseitigen  Formen  haben   nach  Zei- 
ten und  Landschaften  gewechselt,  ihre  Themen  waren  ein 
geistiger  Ausdruck  der  Stämme,  der  Gesellschaft  und  der 
uiMihnlichsten  Individuen,  erst  aus  dem  künstlerischen  Verein 
jener  Formen  und  Themen  ging  allmählich  ein  wohlgeglie- 
derter Organismus  hervor;  nachdem   aber  die  Melik  ihr 
Ziel  noch  vor  Ablauf  des  klassischen  Zeitalters   erreicht 
und  ihren  Kern  an   das  Drama  vererbt  hatte,  wurde  sie 
durch  kein  späteres  Jahrhundert   für  ein  Nachleben  er- 
neuert oder  in  einem  künstlichen  Nachwuchs  aufgefrischt 
In  diesen  Momenten  der  äufseren  Erscheinung  liegt  eine 
charakteristische  Bestimmtheit,  an  der  Zeit  und  Ort  ihren 
Antheil  hatten ;  mit  einer  so  genauen  chronologischen  Ab- 
grenzung streitet  aber  nichts  so  sehr  als   der  häufig  wie- 
derholte Wahn  der  Modernen,   dafs  die  Griechische  Bil- 
dung bereits  im  frühesten  Keim  einen  lyrischen  Gedanken 
getragen  und  die  Poesie  davon  ihren  Ausggng  genommen 
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habe.  Sie  yerwechseln  ein  abstraktes  Element»  welches 
aller  dichterischen  Form  vorangeht,  mit  der  jüngeren  sitt- 
lichen und  religiösen  Stimmung  im  BewuTstsein  des  Volks, 
die  durch  den  Zusammenhang  von  historischen  geordneten  Zu« 
ständen  bedingt  wird :  nur  diese  Stimmung  bildet  den  Gehalt 
der  Griechischen  Melik.  Man  ist  daher  nicht  ohne  wä- 
teres  berechtigt  von  ihr  einen  Grad  der  Innerlichkeit,  ei- 
nen reflektirten  Ausdruck  der  Gefühle  zu  begehren,  der 
dem  modernen  Wesen  zukommt ;  denn  noch  hier  beherrscht 
den  alterthümlichen  Dichter  der  Hellenen  ein  objektives 
und  realistisches  Naturleben.  Sie  war  hauptsächlich  ein 
Gemeingut,  selten  wie  die  moderne  Lyrik  persönlicher  Art 
und  eine  Sache  des  Herzens.  Diesen  substanziellen  Boden 
bezeugt  der  Bund  des  Melos  mit  darstellenden  Künsten, 
von  denen  seine  sinnliche  Wirkung  abhängig  war.  Dem 
melischen  Gedicht  standen  Musik  und  Orchestik  gleichsam 
als  Kommentar  zur  Seite,  und  obgleich  der  Text  überwog, 
so  gelangten  doch  die  Geheimnisse  des  Worts  und  der 
Empfindung  durch  Tonfall  und  mimische  Bewegung  zur 
plastischen  Anschauung.  Die  melische  Kunst  war  daher 
an  Symmetrie  gebunden,  sie  besafs  nach  Oertlichkeit  und 
Zwecken  eine  verschiedene  Technik,  ihren  Höhepunkt  zeig* 
ten  die  vielgestaltigen  Gruppen  und  die  Polymetrie  der 
904  chorischen  Dichtung.  Sie  zerfiel  in  eine  Reihe  von  Fadi- 
werken,  die  sich  ungleich  unter  gewisse  Völkerschaften 
vertheilten  und  ihren  landschaftlichen  Boden  behaupteten; 
denn  sie  verstatteten  nicht  wie  die  Formen  der  modernen 
Lyrik  jedem  dichtenden  eine  Auswahl  nach  Bedarf  und 
Belieben.  Aus  diesen  vorläufigen  Umrissen  wird  leicht 
entnommen  dafs  die  Lösung  der  historischen  Fragen  und 
die  kunstgeschichtlichen  Normen  allein  in  jenen  Stämmen 
und  Kreisen  der  Nation  liegen,  denen  das  Melos  angehörte. 
Demnach  muTs  ein  historischer  Ueberblick  seines  Stufen- 
ganges  oder  seiner  Epochen  vorangehen  und  den  Weg 
bereiten ,  der  auch  zur  Einsicht  in  Wesen  und  Aufgaben 
dieser  Gattung  führt 

2.    Stufengang  und  Epochen  des  Melos.    Man 
kennt   die  bezeichnende  Thatsache ,  dafs  die  Hellenische 

B«rnhftrdy,  Qri«ob.  LlU.*GMeb.    ILTh«   AbUu  I.   •.▲»&•  87 


578  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Poesie  für  Kampf  und  Häuslichkeit  mit  dem  Gesang  nicht 
des  Volks  oder  versammelter  Schaaren  begann,  sondern 
vom  Aoeden  und  begeisterten  Heros  geübt  wurde.  Der 
Ausdruck  x^Q^^  bezieht  sich  lange  nur  auf  den  Reigen 
und  Tanzplatz;  ein  chorischer  Vortrag  ist  aus  den  An- 
fängen nicht  nachzuweisen,  und  sogar  das  von  allen  ange- 
stimmte Loblied  auf  Apollon  bei  Homer  nicht  frei  von 
Verdacht.  Die  Dichtung  der  ersten  Jahrhunderte,  welche 
nur  ein  unbefangenes  Naturleben  ohne  Reflexion  kannten, 
trug  das  Gepräge  des  Epos  mit  seiner  naiven  Objektivi- 
tät ;  selbst  das  Gebiet  der  Elegie,  die  doch  den  Erfahrun- 
gen der  Individuen  einen  weiteren  Spielraum  gönnen  durfte, 
war  eng  und  zerfiel  in  Reihen  knapp  ausgeführter  epischer 
Gemälde,  wo  die  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  und 
den  allgemeinen  Geschicken  verknüpft  eine  Schule  der 
Humanität  bilden  half,  in  welcher  des  Dichters  Lebens- 
lauf, seine  Leidenschaften  und  Stimmungen  ihren  beschei- 
denen Platz  fanden.  Einen  Schritt  weiter  ging  die  per- 
sönliche Dichtung  in  der  von  Archilochus  eingeleiteten 
iambischen  Poesie,  zumal  da  sie  durch  die  frisch  erfunde- 
nen beweglichen  Weisen  einen  entsprechenden  rhythmi- 
schen Ausdruck  empfing.  Sie  konnte  mit  voller  Freiheit 
die  stärksten  Gegensätze  durchlaufen  und  für  Genufs  oder 
Streit  in  die  wandelbaren  Schöpfungen  des  Augenblicks 
eingehen ;  ihre  flüssige  Natur  hoben  die  sangbaren  Vers- 
mafse,  welche  jeden  Wechsel  des  Gefühls  begleiteten  und 
hörfällig  machten.  Dann  erst  folgte  die  Stufe  der  Poesie, 
welche  den  Ordnungen  der  gereiften  politischen  Gesell^ 
Schaft  sich  anschlofs  und  die  sittlichen  Mächte  derselben, 
den  Kern  einer  neuen  geistigen  Welt,  zum  Bewuistsein  der 
Hörer  erhob.  Hier  war  der  rechünäfsige  Platz  für  das 
Melos,  auch  zeigt  die  Chronologie  dafs  sie  nicht  früher 
eintrat.  Die  Melik  galt  mit  Recht  als  ein  klarer  Spiegel 
der  Gegenwart,  sie  wurde  das  Organ  der  Oe£Eentiichkeit 
in  Staat  und  Religion,  und  zog  ihren  vorzüglichen  Inhalt 
aus  der  politischen  Gesellschaft  In  der  Geschichte 
des  Melos  liegt  daher  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Kulturge- 
schichte der  beiden  Stämme ,  welche  zuerst  nach  strenger 
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politischer  Norm  ein  gesellschaftliches  Leben  ausgebildet 
hatten  und  in  dasselbe  die  ganze  Bildung  des  Individuums 
aufnahmen,  der  Dorier  und  Aeolier.  Mit  diesen  Stäm- 
men hat  es  gleichen  Schritt  gehalten,  mit  ihnen  gelebt 
und  geblüht,  solange  sie  produktiv  und  gesund  waren,  aber 
keinen  überlebt,  seinen  Gipfel  endlich  in  der  Epoche  des  Per- 
serkampfs erreicht,  als  Politik  und  Religiosität  über  die 
gewohnten  landschaftlichen  Schranken  hinaus  mit  grofsen 
nationalen  Ideen  sich  verbanden.  Es  war  daher  erschöpft 
und  überholt,  sobald  die  Athener  Hellas  centralisirten  und 
aus  selbständiger  Kraft  eine  nationale  Litteratur  schufen. 
Wiewohl  nun  die  Kreise  beider  Stämme  mehr  durch  Ana- 
logien der  Verfassung  als  durch  Gemeinschaft  des  Blutes 
und  der  sittlichen  Art  einander  angenähert  wurden,  so  ha- 
ben sie  doch  gemeinsam  in  dieser  einzigen  Gattung,  der 
Melik  einen  vollständigen  Ausdruck  ihres  poetischen  Ver- 
mögens niedergelegt  und  sie  mit  einem  Schatz  ethischer 
Weisheit,  geregelt  durch  Musik  und  rhythmische  Kunst, 
erfüllt  und  hiedurch  selbst  in  Athen  ,den  Ruf  der  Meister- 
schaft erhalten;  ihre  melischen  Formen  und  Lieder  herrsch- 
ten längere  Zeit  im  Unterricht  der  Attischen  Jugend  (§.  19, 
4.)  und  besafsen  eine  paedagogische  Macht.  Beide  Stämme 
mochten  wenigstens  in  den  melischen  Anfängen  sich  be- 
rühren und  wechselweis  fördern,  doch  wirkten  sie  hier 
öw  in  ungleichem  Mafse.  Wenn  die  Melik  der  Aeolier  aus 
den  Genüssen  des  Lebens  und  den  Leidenschaften  ihren 
Stoff  zog  und  den  persönlichen  Erlebnissen  einen  weiten 
Spielraum  eröfl&iet,  so  verdankt  der  Dorische  Dichter  sei- 
nem Gemeinwesen ,  dessen  leitende  Prinzipien  Staat  und 
Religion  waren,  und  dem  Reichthum  öffentlicher  Zustände 
höhere  Gedanken  und  Aufgaben.  Sein  auf  Gründlichkeit 
ruhendes  Wort  wurde  mit  Hingebung  gehört,  und  man 
forderte  weder  eine  glänzende  Persönlichkeit  noch  tiefe 
Reflexion.  Die  Aeolischen  Sänger  empfahl  der  Reiz  eines 
allgemeinen  menschlichen  Interesses,  sie  waren  nicht  w^ 
bedingt  durch  Glauben  und  Staat  gebunden,  und  das  Feuer 
ihrer  Leidenschaft  rückt  sie  den  Neueren  nahe*,  die  Doiri- 
lä'chen  sind  einfach,  patriotisch  und  bis  auf  den  Lokalton 
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mit  einander  verwandt,  was  sie  dichten  empfangt  seiae 
Weihe  von  den  begeisternden  Kräften  der  Andacht  und 
Vaterlandsliebe;  nur  spät  hat  die  letzte  Stufe  der  mdi- 
schen  Kunst  was  auf  beiden  Seiten  einseitig  war  hanno- 
nisch  ausgeglichen  und  überwunden.  Ungeachtet  dieser 
n^erklichen  Verschiedenheit  stehen  alle  Meliker  auf  einem 
gleichen  und  gediegenen  Grunde»*  dem  politischen  Glauben 
der  Oligarchie,  welcher  die  wahrhafte  Wurzel  dieser 
Gattung  bildet;  wenn  auch  bei  denAeoliem  das  politische 
Band  bis  zu  dem  Grade  lodcer  war,  dafs  das  Recht  des 
Staates  vor  den  Stürmen  der  bewegten  Gesellschaft  und 
den  Launen  eines  selbstsüchtigen  Adels  häufig  zurücktrat 
In  gröfserer  Reinheit  und  Würde  bewiesen  die  Dorier  ihr 
Selbstgefühl  als  Regenten,  welche  durch  Grund-  und  Gä- 
terbesitz  unabhängig,  in  bürgerliche  und  kriegerischer 
Tugend  erzogen,  die  sie  durch  Gesetz  und  Waffenbrüder- 
schaft befestigten,  in  jeder  musischen  und  gymnastischen 
Tüchtigkeit  bevorzugt,  auch  durch  die  häufig  bezeugte  Gunst 
der  Götter  vor  allen  sich  zum  Vorrang  in  der  Hellenischen 
Welt'  berufen  wufsten.  Hieraus  entspringt  ihr  sich^^ 
Takt  und  praktischer  Verstand :  sie  handeln  mit  jener  sitt- 
Uehen  Charakterstärke,  welche  dem  Ionischen  Stamme  ver- 
sagt war,  und  im  Besitz  der  vollen  oligarchischen  Bildung 
&nden  sie  das  richtige  Mafs  und  Gleichgewicht;  um  soier 
leichter  fügten  sie  sich  der  straffen  Zucht  ihrer  kcnrpora- 
tiven  Ordnungen  in  einer  schicklichen  Abstufung  von  Stän- 
den, Altem  und  Geschlechtem.  Diese  ritterlichen  Männer 
sind  die  vorzüglichsten  Bildner  des  Melos  geworden;  seine 
Denkmäler  bezeugten  ihr  öffentliches  Leben  und  die  Herr- 
lichkeit der  Satzungen,  nach  denen  der  Adel  von  HeUas 
mit  Stolz  regierte.  Wiederum  bot  eine  so  rein  d^n  Qe- 
meingeist  entquellende  Poesie  die  wirksamste  Kraft,  um 
den  Charakter  der  Stämme  zu  nähren  und  in  seiner  edel- 
sten. Ursprünglichkeit  zu  schützen.  Lichtpunkte  dieser 
Kunst  sind  Lesbos  und  Sparta,  beide  muthmafslich  alte 
Werkstätten  der  Melik;  die- Kolonien  verliefsen  hier  am 
frühesten  die  Bahn  des  Stammes,  da  sie  gewohnt  waren 
mit  den  aus  dem  Mutterland  übernommenen  Etementea 
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firei  zu  y^^fthren,  auch  durch  Oertltchkeit  und  lüfiechung 
unähnlicher  Bestandiheile ,  welche  dort  zusammenflösse, 
zu  manchen  Abweichungen  und  neuen  Richtungen  bestimmt 
ynirden.  Hiedurch  entwickelte  sich  bald  eine  flüssigere 
Produktivität  und  Bewegung  in  den  sonst  beschränkten 
landschaftlichen  Formen,  namentlich  aber  übten  die  so 
mannich&chen  Ansiedelungen  in  Italien  und  Sicilien  den 
Beruf,  das  Gebiet  des  Melos  zu  erweitem,  und  erhoben 
die  melische  Technik  auf  einen  höheren  Standpunkt,  da  sie 
die  durch  Tradition  wenig  gebunden  waren  den  Faden  dort 
aufiiahmen,  wo  der  örtliche  Gesang  seine  Mittel  OTsdiöpft 
hatte.  Die  Gegenwart  also  des  Dorischen  und  Aidolischen 
Lebens,  das  in  fertigen  Zuständen  geschlossene  System  je^ 
ner  Völkerschaften  in  Glauben  und  Humanität,  die  mäfsige 
Strömung  ihrer  politischen  Welt,  die  mytiiischen  und  ge- 
schichtlichen Sagenkreise  gaben  dem  Melos  einen  ethisdien 
und  praktischen  Inhalt :  so  reiche  Motive  machten  die  Poe- 
sie des  sittlichen,  auf  Selbstbestimmung  gegründeten  B#- 
wufstseins  zum  Organ  einer  volksthümHchm  Bildung. 

3.  Dieser  so  kemhafke  Stoff  wurde  durch  einen  Yerbani 
mit  Musik  und  Orchestik  in  plastischen  Formen  so 
vollständig  dargestellt,  dafs  ein  durch  sinnliche  Wahrheit 
ergreifendes  Kunstwerk  hervorging.  Die  melische  Poesie 
bedurfte  der  vielseitigsten  rhythmischen  Ausstattung:  mt 
606  war  von  Musik  unzertrennlich,  welche  den  Wechsel  des 
Tons  und  der  Stimmung  begleitet  *,  aber  auch  dem  Vortrag 
mufste  nach  dem  Mafs  der  Empfindung  eine  mimische  Be- 
wegung zur  Seite  gehen.  Der  Text  war  mafsgebend  und 
überwog  vermöge  seiner  geistigen  Macht  alle  jene  Zuga- 
ben, welche  das  Gedicht  in  ein  scenisches  Bild  umsetzten. 
Anders  das  Volkslied,  und  hierin  unterschied  es  sich 
von  der  künstlerischen  Melik.  Aus  unbewufstem  Drange 
rom  Dichten  und  Singen  traten  diese  frischen  Blüten  des 
Augenblicks  ans  Licht,  und  war  auch  bei  den  Hellenen 
nicht  wie  bei  minder  entwickelten  Völkerschaften  das  Lied 
die  früheste  Stufe  des  lyrischen  Ausdrucks,  so  hat  es  doch 
bd  ihnen  an  allen  Orten  eine  Form  gefunden  und  in  hei- 
teren Rhythmen  sich  ger^     In  diesen  Liedern  äufserte 
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das  Volk,  gleich  einem  lebhaft  empfindenden  und  für  Me- 
lodie empfänglichen  Individuum,  unter  dem  Eindruck  von 
objektiven  Interessen,  von  Berufsweisen  oder  Sympathien, 
seinen  schlichten  menschlichen  Sinn  mit  anspruchloser 
Kürze,  fein  oder  grob  nach  wechselnder  Stimmung  und 
unbekümmert  um  Foi*tdauer  des  gedichteten  Wortes ;  die 
Hauptsache  blieb  ihm  der  Bhythmus,  ein  sangbarer  Satz, 
und  seinem  Takte  fügten  sich  die  Worte.  Daher  fehl- 
te hier  die  Sorgfalt  der  Form  und  noch  mehr  die  si- 
chere Hand  des  Künstlers,  und  wenn  das  Volk  keck  und 
urkräftig  aus  voller  Brust  sang ,  so  konnte  jener  vermöge 
seiner  individuellen  Bildung  und  bei  strenger  Beherrschung 
der  Mittel  früh  und  spät  sich  in  weiten  Kreisen  behaup- 
ten. Den  Griechischen  Meliker  kümmerte  daher  kein  Yolks- 
li(dd,  und  doch  hat  mancher  dafür  beigesteuert,  denn  die 
beliebtesten  oder  edelsten  Lieder  waren  aus  einer  gröfse- 
ren  Dichtung  gezogen  oder  gelegentlich  von  einem  nam- 
haften Dichter  hingeworfen  worden.  Wieweit  nun  das  Me- 
los,  seinen  Aufgaben  und  örtlichen  Zwecken  gemäis,  mit 
Musik  und  orchesüschem  Schmuck  sich  umgab,  dies  erkennt 
man  aus  dem  Gange  seiner  historischen  Entwickelung,  aber 
auch  seine  Stellung  zu  den  früheren  Gattungen  könnte 
darüber  Aufschlufs  geben.  Das  Epos  welches  in  ideale 
Vergangenheit  zurückging,  besafs  eine  solche  Selbständig- 
keit und  gab  dem  rhythmischen  Gefühl  so  geringen  Baum, 
dafs  es  der  musikalischen  Ausführung  nicht  bedurfte,  son-  5» 
dem  mit  wenigen  Andeutungen  auf  der  Kithara,  bisweilen 
nut  einem  leicht  modulirten  Vortrag  ausreichte.  Zur  Ele- 
gie gesellte  sich  die  Flöte  nur  mittelbar :  im  Metrum  selbst 
und  in  den  elegischen  Gruppen  erkennt  man  einen  Wider-  * 
schein  der  musikalischen  Empfindung.  Erst  mit  den  lam- 
ben,  den  asynartetischen  und  logaoedischen  Reihen  des  Ar- 
chilochus  begann  ein  Tonstück,  das  den  volksthümlichaii 
Gesang  an  Instrumente  knüpfte-,  der  poetische  Gedanke 
blieb  vorherrschend,  bis  auf  Stellen,  wo  Spott  oder  Pole- 
mik geschärft  und  durch  begleitende  Musik  hörbar  werden 
sollte.  In  der  Praxis  war  ihr  Gebiet  völlig  gesondert,  und 
weder  bei  Gastmälern  noch  in  öfientlichen  Akten  butte  sie 
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Gemeinschaft;  mit  der  Poesie;  Dichter  und  Musiker  sinS 
verschiedene  Personen ,  und  ihre  Thätigkeit  erwarb  nicht 
die  gleiche  Geltung  und  Würde  bei  der  Nation.  Beide 
Künste  rückten  aber  einander  näher  und  verbanden  sich 
mit  der  Orchestik,  als  unter  den  Völkerschaften  des  ge- 
reiften Dorischen  Stammes ,  welche  Takt  und  Symmetrie 
verehrten,  Schulen  und  Wettkämpfe  für  Musik  begannen. 
Allgemeine  Sammelplätze  wurden  ihre  Feste,  wo  die  Har- 
monie des  politischen  und  religiösen  Glaubens  ^rch  die 
plastischen  Formen  des  Rhythmus  zur  Anschauung  kam. 
Nun  hatte  kein  Stamm  vermöge  seiner  Gliederung  einen 
kräftigeren  Antrieb,  bei  festlichen  Versammlungen  den 
grofsartigen  Organismus  des  Staates  in  rhythmischer  Re- 
präsentation darzustellen,  in  keinem  war  der  Dichter  we- 
niger veranlafst  sich  zurückzuziehen  oder  sein  Gemüths- 
leben  in  einem  lesbaren  Text  zu  verschüefsen.  Vielmehr 
traten  grofse  Gruppen  aus  der  regierenden  Gesellschaft 
an  Festen  auf  und  verkündeten  mit  dem  stolzen  BewuTst* 
510  sein,  Glieder  einer  grofsen  Familie  zu  sein ,  die  gemeinsa- 
men Gefühle  der  politischen  Einheit,  der  Andacht  und  der 
ritterlichen  Bildung.  Der  unter  mannichfaltigen  Formen 
einheimische  Kult  des  ApoUon  vereinte  Dorier  aller  Land- 
sdiaften  zu  Wettkämpfen  in  Gymnastik,  Gesang  und  Tanz, 
die  Religion  heiligte  vielfache  Festzüge  jedes  Alters,  Ge- 
schlechts und  Standes,  die  bei  grofsem  Wechsel  der  Got- 
tesverehrung  hauptsächlichen  Pomp,  Ghorreigen  undTanzr 
liedem  zusammentrafen;  aber  auch  an  zahlreichen  Ago- 
nen,  worunter  die  vier  grofsen  nationalen  Spiele  vorzugs- 
weise den  Doriern  gehörten,  erschien  eine  kräftige ,  durch 
Gymnastik  veredelte  Jugend  im  Glanz  der  Eurhythmie,  die 
sie  mit  Meisterschaft  im  Kriege  wie  für  die  heiteren  Zwecke 
des  Friedens  übte.  Diese  Schulen  der  Orchestik  und 
Symmetrie  nährten  den  lebhaften  Trieb  zur  Musik,  welchen 
die  Dorier  mehrerer  Landschaften  (Anm.  zu  §.59,  2.)  auch 
in  technischer  Fertigkeit  bewährten,  und  führten  frühzeitig 
zur  künstlerischen  Verbindung  des  erweiterten  Saitenspiels 
mit  der  Flöte.  Zuletzt  war  ihnen  nahe  gelegt  die  musi- 
kalischen Formen  an  einen  Text  zu  knüpfen,  der  unmittd- 
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bar  aus  patriotischen  Interessen  und  gemeinsamen  An- 
schauungen sich  ergab.  So  lernte  der  schweigsame  Dorier 
die  Thatsachen  seiner  Politik  und  Religiosität  in  poetischen 
Formen  aussprechen ,  welche  mit  musikalischen  Weisen  in 
Vernehmen  traten.  Zum  ersten  Male  wurde  die  Poesie 
Ton  der  Musik  durchdrungen  und  in  die  Melodie  verarbeitet; 
die  Macht  des  Gedankens  setzte  sich  nicht  nur  mit  dem 
praktischen  Leben  sondern  auch  mit  den  Rhythmen  in 
enge  Wechselwirkung.  Dies  waren  die  Voraussetzungen 
für  den  Stufengang  der  Dorisch- Aeolischen  Musik  (Anm.  zu 
§.  58,  5.)  und  die  neuen  Schöpfungen  des  Melos  oder 
des  musikalischen  Textes;  seitdem  ist  in  klassischer  Zeit 
immer  häufiger  der  Dichter  eine  Person  mit  dem  Musiker 
gewesen.  Wir  kennen  aber  nur  wenige  der  Begebenheiten, 
welche  diese  Veränderungen  in  der  Poesie  und  die  Bildung 
einer  neuen  Gattung  bewirkten;  den  Alten  war  eine  sehr 
kleine  Zahl  von  Urkunden  und  Zeugnissen  geblieben,  aus 
denen  sie  die  wichtigsten  Neuerungen  im  Melos  und  dieChro-  5ii 
nologie  der  dort  einflufsreichen  Personen  bestimmten ;  mehr 
aber  als  die  Mittelmäfsigkeit  des  Materials  hindert  uns 
der  Verlust  aller  sinnlichen  Anschauung  und  eine  lücken- 
hafte Eenntnifs  von  der  musikalischen  Komposition  in  den 
vielen  Spielarten  der  Melik.  Ihr  geistiger  Ton  der  die 
Herzen  einer  andächtigen  Gemeine  ergriff,  ist  verklungen; 
Nachrichten  über  Elemente  Gliederungen  Elanggeschlecfa- 
ter  oder  moralische  Charaktere  der  Griechischen  Musik 
taugen  besser  zur  Geschichte  der  Theorie  als  zum  Ver- 
ständniA  der  Melopoeie  oder  Notensetzung.  Wir  hören 
dafs  die  Tonleiter  für  die  männlichen  ernsten  Weisen  dia- 
tonisch  war  oder  in  der  natürlichen  Ordnung  der  Töne 
bestand,  ermäfsigt  und  gemildert  in  der  enharmoni- 
8 eben,  schlaff  gehalten  und  gleichsam  mit  weicher  Em- 
pfindung gefärbt  in  der  chromatischen;  dafs  femer 
das  System  solcher  Tonreihen  unter  Herrschaft  der  nationalen 
Tönarten  stand,  worin  der  Stamm  die  sittliche  Macht  des  Cha- 
rakters und  das  Gemüthsleben  sinnlich  ausprägte.  Hievon  war 
die  Folge  der  Intervalle,  die  Höhe  und  Tiefe  der  Tonleiter 
abhängig.    Vor  allen  ist  wenigstens  die  Charakteristik  der 
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Tonarten  bekannt.  Die  Dorische,  die  tiefste  von  alled, 
war  ein  ächter  Ausdruck  der  Hellenischen  Art,  mit  dem 
Gepräge  der  Kraft  und  ruhigen  Würde,,  die  Phrygische 
dagegen  und  die  Lydische,  die  höchste  der  drei,  neig«- 
ten  Yorzüglich  zum  heftigen  Enthusiasmus  und  zur  weidi- 
lichen  Anmuth  der  Kleinasiaten.  Als  man  die  Tonreihen 
erweiterte,  wurden  zwei  minder  bestimmte  Tonarten,  die 
Ionische  und  Aeolische  eingeschaltet.  Nun  ruht  die 
sittliche  Macht  {tjd'og)  einer  Tonart  in  ihrer  Melopoeie, 
der  Kunst  die  Töne  in  Melodien  zu  verarbeiten ;  der  mu- 
sikalische Gedanke  war  an  feste  Schemen  und  leitende 
Normen  in  der  Komposition  gebunden.  Mit  ihnen  konnte  der 
Tonsetzer  jeden  Wechsel  in  der  Stimmung  bewirken  und 
fixiren,  bald  die  Hörer  erheben  und  zur  männlichen  Tha- 
sn  tenlust  anregen,  bald  das  Gemüth  mit  weichen  Empfindun- 
gen erfBUen,  oder  erregte  Leidenschaft  beruhigen  und  dam- 
pfen :  dies  ergab  ein  ^og  öiaöraXtixov^  övcfraXtixov,  f/Ot^ 
XaöxLxov,  Jede  Tonart  besafs  ihren  Standpunkt,  ihr  be- 
stimmtes Mafs  an  geistiger  Kraft  und  an  Stimmung,  und 
war  gleichsam  ein  Gradmesser  der  besaiteten  Seele.  Jed6 
bekam  daher  ihren  eigenthümlichen  Antheil  am  Melos,  und 
entsprechend  wurden  die  Gedichtarten  oder  Klassen  des- 
selben vom  Rhythmus  der  verwandten  Tonart  ausschliefs- 
lich  beherrscht:  so  war  der  Paean  Dorisch,  das  Epithala- 
mium  Aeolisch,  der  Dithyrambus  Phrygisch  gesetzt.  Wenn 
also  die  melische  Dichtung  nicht  durch  Tonfülle  glänzte, 
so  wirkte  sie  doch  als  vielseitiges  Tonspiel  oder  mensch- 
liches Organ  auf  den  Charakter  und  spiegelte  dasjenige 
Mafs  der  Bildung  ab,  aus  dem  sie  selber  schöpfte;  denn 
auch  hier  wurde  nach  alterthümlicher  Denkweise  gleiches 
von  gleichem  erkannt.  In  diesem  Zusammenhange  begreift 
man  warum  in  den  schönsten  Zeiten  dieser  Gattung  dM 
poetische  Wort  niemals  der  begleitenden  Musik  widersprach. 
Demnach  lag  die  Wahrheit  und  Stärke  des  Melos  in  der 
Besonderheit  oder  partikularen  Ausbildung  unter  sehr  un- 
ähnlichen Stämmen  und  Völkerschaften;  seine  Dauerbar- 
keit  in  einer  reinlichen  Form  hing  an  der  Fortdauer  ihrei^ 
Geistesart.    Zur  strengen  ethischen  Durchdringung  beidet 
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Künste  gab  ein  letztes  Moment  der  Zutritt  der  0 r ehe- 
st! k:  ihrem  Wesen  nach  mimisch  und  auf  objektive  Dar- 
stellung gerichtet,  unterwarf  sie  sich  dem  gleichen  Gesetz 
der  ethischen  Gharakterzeichnung  und  gab  im  sinnlichsten 
Widerschein  den  Grundton  der  Melopoeie  wieder.  Mit  den 
drei  musikalischen  Systemen  gingen  Hand  in  Hand  geistes- 
verwandte Tanzweisen,  im  Sinne  der  erhabenen,  der  fröh- 
lich erregten,  der  milde  gedämpften  Stimmung,  yv/ipoxai- 
ölay  vxoQjpjfia,  xoQÖa^,  in  der  Mitte  beider  die  jtvQ^jpf. 
Dieselben  Schattirungen  haben  weiterhin  in  der  Orchestik 
des  Attischen  Dramas  unter  ähnlichen  Formen  sich  wie- 
derholt Musik  und  Tanz  waren  also  mit  dem  Text  durch 
einerlei  plastisches  Motiv  verbunden;  hieraus  erhellt  dafe 
die  Tonsetzung  keine  Mischung  der  Harmonien  oder  Man- 
nichfaltigkeit  der  Tonmittel  suchte ,  sondern  auf  gleichar-  iu 
tigen  Rhythmus  und  Zusammenklang  im  Umfange  dessel- 
ben Systems  ausging;  hierin  bestand  der  Geist  der  oQiio- 
vUzy  die  dem  mafsvoUen  Charakter  Hellenischer  Sittlichkeit 
entsprach.  Eine  vollkommene  Wirkung  that  die  Sympho- 
nie von  Instrumenten  oder  der  Verein  von  Instrument 
und  Stinmien,  letzteres  im  vielstimmigen  antiphonischen 
Gesang  des  Chors;  ein  Zwischenglied  war  der  parapho- 
nische  Vortrag,  die  Sonderung  von  Stimmen  und  musi- 
kalischen Tönen.  Die  letzte  Nachwirkung  dieser  so  genauen 
Proportionen,  wo  Mimik  und  Musik  mit  Poesie  sich  in 
strenger  Gemessenheit  der  für  einerlei  Zweck  gestinmiten 
Kräfte  vertrugen,  erscheint  in  den  Stilarten  des  Melos. 
Sie  waren  die  Gesetze  dieser  Dichtung,  und  da  sie  mit 
objektiver  Nothwendigkeit  den  Ton,  die  Haltung  und  EunsA- 
mittel  vorschrieben,  so  verwehrten  sie  Wahl  und  Wechsel 
des  Stils  nach  subjektiver  Laune.  Die  Stoffe  bestimmten 
nicht  nur  den  Gesichtskreis  und  Inhalt  des  Liedes,  son- 
dern ihrer  EigenthümUchkeit  entsprachen  auch  die  Weise 
des  Gesanges,  der  Ausdruck  und  die  mimische  Darstellang, 
und  wer  neben  einiger  Genialität  volksihümlichen  gesunden 
Sinn  besafs,  durfte  mit  Begeisterung  auf  einer  sicheren 
aber  durch  Herkommen  eingehegten  Bahn  (re^/cio^,  olitog 
/ieXiatv)  sich  bewegen.    Der  Dichter  sang  nicht  von  seinam 
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Ruhm,  er  berührte  kaum  seinen  Lebenslauf  und  was  bloik 
seine  Person  anging,  er  fühlte  sich  aber  im  Glauben,  in  der 
Sitte,  den  geschichtlichen  Erinnerungen  eins  mit  seiner 
Gemeine :  hieraus  zog  er  dichterischß  Kraft,  und  seine  Auf- 
gabe war  gelöst,  sobald  der  Gemeinsinn  der  Hörer  durch 
ihn  angeregt  und  erhoben  wurde.  Dieser  Grad  der  Wir- 
kung erforderte  weder  hohes  Talent  noch  den  Glanz  einer 
reichen  Bildung,  wodurch  der  Elegiker  in  den  freien  Stel- 
lungen des  Ionischen  Lebens  seinen  Ruf  und  Einflufs  er- 
langte. Da  nun  der  Ruhm  der  Dichtung  weniger  persön; 
lidi  war  und  mehr  dem  Stamm  oder  der  Korporation  an- 
gehörte, so  blieben  die  Dorischen  Meliker  meistentheils 
unbekannt  oder  sie  werden  nur  vorübergehend  erwähnt. 
M4  Wenn  man  also  die  Schranken  und  Motive  des  Melos  er- 
wägt und  die  moderne  Lyrik  vergleicht,  so  tritt  der  Gegen- 
satz, welcher  die  neuere  Nationalität  von  der  antiken  Welt 
scheidet,  hier  in  einem  einleuchtenden  Beispiel  entgegen. 
Dem  Griechischen  Meliker  waren  alle  Verhältnisse  fremd, 
welche  der  menschlichen  Empfindung  einen  berechtigten 
Platz  in  der  Mitte  bürgerlicher  Ordnungen  oder  auch  im 
Widerspruch  mit  der  Gesellschaft  erworben  und  die  Sub- 
jektivität auf  ein  ideales  Gebiet  angevdesen  haben.  Dem 
Naturel  der  antiken  Dichter  fehlten  aber  Trieb  und  An- 
lafs,  um  aus  der  Gemeinschaft  des  praktischen  Lebens, 
dessen  Güter  sie  mit  der  Schärfe  des  sinnlichen  Auges 
erfassen  und  mit  voller  Lust  sich  aneignen,  in  die  Launen 
der  Reflexion  oder  Sentimentalität  überzutreten;  ihre  ly- 
rische Poesie  lebt  nicht  wie  die  der  Neueren  in  einer  gei- 
stigen innerlichen  Welt,  während  die  Werke  dieser  ein 
Spiegel  geistiger  Zustände  sind  und  dem  universellen  Cha- 
rakter der  christlichen  Bildung  gemäfs  in  unerschöpflicher 
Vielseitigkeit  und  in  immer  wechselnden  Richtungen  einen 
vollen  Kreislauf  von  Stimmungen,  Erfahrungen  und  Seelen- 
leiden durchmessen.  Ein  erheblicher  Theil  des  Stoffs  ist 
zugleich  mit  den  veränderten  Elementen  der  Gesellschaft, 
welche  Frauen  und  Liebe  höher  stellt  und  die  religiösen 
Gefühle  zum  Ausgangspunkt  genommen  liat,  völlig  neu  ge- 
worden.   Diesem  Zuwachs  an  Themen  und  Ideen  entspricht 


69S  Oescliiclite  der  Griechischen  Poesie. 

die  rhythmische  Tonfülle,  zu  der  die  Romanischen  und 
nordischen  Völkerschaften  durch  ihre  Melodien  and  Vars- 
mafse  reichlich  beigesteuert  haben.  Ihre  Dichtungen  über- 
treffen daher  in  Farbenglanz  und  Wärme  das  antike  Lied, 
und  je  mehr  sie  sich  in  die  Geheimnisse  des  Herzens  Ter- 
tiefen  und  das  Endliche  mit  dem  Unendlichen  yenmtteln, 
mufs  in  ihnen  der  musikalische  Gedanke  vorwiegen;  auch 
ist  ihr  äufserer  Bau  keinem  herkömmlichen  Gesetz  unter- 
worfen, sondern  sie  dürfen  mit  unbeschränkter  Freiheit 
aus  einem  Reichthum  lyrischer  Formen  wählen,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin  dafs  eine  solche  Polymetrie  nicht  genau 
mit  dem  Text  übereinstimmen  sollte. 

3.  Von  den  Volksliedern  Anm.  zu  $.17,2.  Einen  Ueher- 
blick  gab  Ritschi  in  der  Hallischen  Encyklopaedie  unter  Ode, 
wo  man  die  flüchtigen  Blüten  des  Volksgeistes  am  wenigsten 
sacht;  wiederholt  in  s.  Opüsc.  phüol  I.  p.  250.  ff.  Die  Beste 
515  dieser  Lieder  sind  unter  85  Numem  dem  Deleetut  von  Bcbaei- 
dewin  angehängt,  als  ScoHa  et  eantiienae  popuiaresy  wovon  er 
zur  zweiten  Abtheilung  14  Stücke  rechnet  Diesen  Anhang  hat 
Bergk  am  Schlufs  seiner  Zyrici  noch  erweitert.  Wenn  aber  der 
strenge  Begriff  gilt  und  die  Bruchstücke  der  schriftmäAigen 
Litteratur  ausfallen  (darunter  auch  das  oben  p.  505.  enrftlmte 
Distichon  und  manches  dSiaTcotov)^  so  wird  die  Sammlting  ekdi 
erheblich  mindern.  Die  von  Aristophanes  Kub,  966.  aogedeutetes 
Lieder  gehörten  in  den  musikalischen  Lehrkreis  der  Attischen 
Schule,  die  wollüstigen  Seufzer  bei  Ath.  XV.  p.  697.  B.  stammen 
aus  der  Lokrischen  Erotik  und  sind  schwerlich  über  den  Kreis 
verliebter  Leser  hinaus  gedrungen,  der  Paean  anf  Lysander, 
dessen  Anfang  Plut.  Lysand»  18.  mittheilt,  war  ein  flflcht^et 
Gelegenheitstück  gleich  dem  ithyphallischen  Gedicht  auf  Dene- 
trius ,  und  in  den  darauf  bezüglichen  Worten  Ath.  p.  696.  £.  ov 
tpfjOL  JovQig  .  .  .  aSsa&ai  iv  2d(i€o,  darf  man  den  Infinitiv,  wie 
besonders  in  jüngerer  Graecität,  imperfektisch  verstehen  ,,warde 
früher  gesungen^ ;  am  wenigsten  gehören  hieher  Formeln  litiirgi* 
scher  Art  aus  Dionysischen  Festen,  oder  Redeweisen  im  Knv 
benspiel,  wie  bei  Pollvtx  IX,  123.  i^si  i  tpC£  ^Xi«,  weiteziiin  aber 
125.  liefert  er  ein  wirkliches  Volkslied  in  vier  Versen.  Herder 
hat  in  seinen  Stimmen  der  Völker  aufser  ein  paar  Skolien  sogar 
allein  Proben  der  sentimentalen  Dichtung  gegeben.  Man  über- 
zeugt sich  aber  dafs,  was  anfangs  paradox  klingt,  bei  gebildeten 
Nationen  die  Volkspoesie  nur  einen  untergeordneten  Worth  hat, 
nachdem  ihr  primitiver  Bestand ,  die  historischen  Volkslieder  ia 
Epos  angegangen  sind,  während  sie  bei  Naturvölkern,  welche 
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nock  auf  der  ersten  Stufe  der  dämmeraden  Kultur  stehen,  ein 
voller  und  berechtigter  Ausdruck  des  volksthümlichen  Lebens 
und  BewuTstseins  ist,  deshalb  auch  mit  Ausschlufs  des  feinen 
Gefühls  roh  und  formlos  sich  aussprechen  darf.  Diesen  Natu- 
ralismus überwanden  die  Hellenen,  welche  frühzeitig  im  Schofs 
einer  gebildeten  Poesie  aufwuchsen  und  an  künstlerische  Dar- 
stellung sich  gewöhnten,  wo  zwischen  Volk  und  feiner  Gesell- 
schaft keine  Differenz  bestand.  Hier  blieb  für  grobkörnige  Ge- 
dicht- und  Sangesweisen  ein  spärlicher  Baum  übrig ;  dieser  .Ue- 
berschufs  der  Poesie  konnte  nur  den  niedrigsten  Beru&weisen 
zufallen.  Denn  von  der  gewöhnlichen  Yolkspoesie  gilt  nicht,  was 
Waekemagel  sagt,  dafs  am  wahren  Yolksliede  da^  ganze  Volk 
4Ü>erall  und  immerfort  dichtet,  und  im  Verlauf  der  Ueberliefe- 
cung  von  Jahrhunderten  den  Text,  der  doch  im  Grunde  derselbe 
bleibt,  leise  zu  einem  anderen  Liede  umgestaltet  Was  wir  jetzt 
an  zünftigen  Liedern  der  Griechen  besitzen,  vereinigt  Einfalt 
des  Gedankens  mit  formloser,  dem  Handwerk  angeschmiegter 
.  Melodie.  Belege  sind  die  beiden  choriambischen  Verse  des  Si- 
cilischen  Pastorale  (bei  §.  120,  9.),  der  Gesang  der  Biiodischen 
Chelidonisten  Ath.  VIII.  p.  360.  und  die  gemächlichen  Takte  der 
Müllerinnen  Plut.  Conv,  Sap,  p.  157.  D.  "AXsl  ikvla  älet,  |  ital  yctq 
ILttemog  oXbi,  |  (uyalag  Mvttlävag  ßaaiXBvoiv,  Hexametrische 
Stücke  gehen  über  diesen  Kreis  hinaus.  Versifizirte  Sprüche 
gleich  rhythmischen  Bauerregeln  über  Wetter  und  Bodenkunde 
516  (Th.  I.  p.  268.  Bergk  p.  1034)  machen  den  Schlufs.  In  den  zu- 
weilen erwähnten  Liedern  Asiatischer  Völkerschs^t^i,  denen 
Selbstgefühl  und  politischer  Charakter  fehlten,  vernahm  man  nur 
Stimmen  des  unfreien  Naturlebens,  wo  die  Regungen  des  physi- 
schen Instinkts  zum  Theil  noch  den  Hüllen  der  Symbolik  sich 
unterwarfen:  so  der  BmQfiog  der  Mariandynen  Ath.  XIV.  p.  619.  £.' 
Hierüber  Hegel  Aesthetik  H.  436.  Nur  durch  einen  Mifsgriff 
nahm  man  zuweilen  jene  Volkslieder  für  ein  uraltes  Vorspiel  des 
lyrischen  Gedankens  oder  eine  Vorschule  der  aufblühenden  Kunst; 
um  von  anderen  leeren  Formeln  zu  schweigen.  Bisher  sind  frei- 
lich die  Vorstellungen  von  der  Volksdichtung  aus  Mangel  an  ei- 
nem realen  Boden  (d.  h.  einer  umfassenden  Textsammlung)  sehr 
nebelhaft  und  voll  von  Phrase  gewesen.  Nachdem  aber  die 
Volkslieder  der  meisten  Europaeischen  Stämme,  namentlich  die 
historischen  zusammengelesen  worden,  mag  die  Charakteristik 
und  Gruppirung  einer  so  grolsen  Masse  leichter  von  statten 
gehen  und  eine  gesunde  Theorie  begründen. 

Weit  schwieriger  ist  der  Verband  der  Musik  mit  der 
melisehen  Dichtung  aufzufassen:  wofern  man  mehr  als  ei- 
nen deutlichen  Begriff  von  den  Elementen  begehrt.  Von  diesen 
gab  T h  i  er 8  ch  Einleitung  su  Pindar  p.  86.  ff.  eine  lichtvolle  Par- 
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stellang.  Ein  Summarium  aus  Böckhs  und  anderer  Erörterongen 
bei  Ulrici  II.  25—35.  Doch  sucht  man  nicht  sowohl  Wesen  und 
Handhabung  der  Griechischen  Musik  zu  bestimmen,  welche  noch 
jetzt  ein  Gegenstand  unabgeschlossener  Forschung  ist,  als  eine 
verständliche  Deutung  der  abgerissenen  Thatsachen,  welche  mit 
dem  Fortgang  und  den  Wandelungen  des  Melos  zusammenhän- 
gen. Unsere  Eenntnifs  von  Namen  und  Geschichten  beginnt  mit 
dem  Buch  des  Glaukos  {rXocmiog  6  i^  'itaXlas  h  ■tfvyy^c^tfMXTi 
TcS  nBql  rmv  dgxccCoiv  noifiräv  z8  xctl  iiovammv,  cf.  Lob.  Aglaoph. 
p.  821.),  sie  beruht  aber  hauptsächlich  auf  den  reichen  Notizen,  wel- 
che die  Schrift  des  Plutarch  negl  fiovaiiit}g  mehr  mitFleils  als 
Sachken||nirs  und  Kritik  oder  in  einer  geordneten  Folge  vorträgt 
Das  beste  davon  mag  er,  namentlich  im  wissenschaftlichen  Theile, 
dem  Aristoxenus  verdanken,  dem  eifrigsten  Vorkämpfer^ der 
strengen  Musik;  vielleicht  gaben  auch  dieses  Kenners  27vfifuxra 
avfinozmä  das  Muster,  dem  Plutarch  bei  seiner  Kompilation  folgte. 
Den  Werth  seines  etwas  äufserlich  zusammengelesenen  Materials  ha- 
ben die  beiden  neuesten  Herausgeber  K.  Y o  Ikmann  1856.  ondR. 
Westphal  1S66.  mit  Erfolg  zergliedert.  Letzterer  wollte  diesen 
Traktat  für  die  früheste  Schrift  Plutarchs  erklären;  mindestens  war 
er  ein  Werk  seiner  Jugend,  als  der  ihm  eigenthümliche  Stil  nur 
eben  sich  regte.  Wir  übergehen  die  seit  wenigen  Jahren  häufig 
erschienenen  Bücher  über  die  musikalische  Komposition  der  Al- 
ten, um  so  mehr  als  sie  fdr  die  philologische  Praxis  fast  un- 
fruchtbar geblieben  sind;  hier  genügt  die  KenntniTs  von  einigen 
elementaren  Sätzen.  Einfach  ist  die  Definition  des  Melos:  Plato 
Mep,  lU,  p.  398.  C.  x6  fisXog  in  tqi&v  hcxi  avyiiBifisvov,  Xoyov  ts 
luxl  uQiioviag  Hai  (v^fiov^  und  entsprechend  Aristoteles,  nur  daüs 
er  den  Text  durch  (leye&og  ausdrückt,  Bhet,  III,  1,  4.  vqüx  yag 
iüTL  nsQl  iv  anonovar  ravva  !f  kazl  (liysQ'og^  aqykovCa,  '  fv9p4g. 
Eine  genauere  Beschreibung  dieser  Verhältnisse  bei  Plato  Phi- 
leh.  p.  17.  und  Plut.  de  mus.  p.  1144.  A.  Eine  der  bündigsten 
Definitionen  hat  Aristoxenus  Elem.  rhythm.  ed.  MoreUi  p.  278. 
ItfTi  dh  xä  (v^iiiiofisva  xQ^a-  Xs^ig^  It'iXog,  nivrjatg  ümfMtriXTJ.  Und 
ÄrisUdes  Qumtil.  p.  48.  xtvh  9h  xäv  naXaiöov  xov  (ih  (vd'fiöv 
UQQSV  dnsHccXovv,  x6  Sh  [liXog  &ijXv  x6  fikv  ydg  fiiXog  dpsvigyrt- 
x6v  xi  iaxL  %ccl  doxrifidxtaxov,  vXrjg  insxov  Xoyov^  Siä  xiflf  ftQog 
xovvccpxtbv  inixTjdstoxrjxaj  6  Sh  (v^fiog  nXdxxsL  xs  cevxd  xal  mvei 
XBxayiiivmg,  itoiovvxog  XSyov  inixmv  ngög  x6  noio^(iBvov,  Hieran 
517  reihen  sich  charakteristische  Züge,  welche  die  moralische  Macht 
der  alten  Tonarten  und  ihre  verschiedene  Wirkung  nach  Gra- 
den der  sittlichen  Stimmung  bezeichnen:  solche  sind  von  Böckh 
de  metr.  Phid.  p.  288.  sqq.  zusammengestellt.  Man  erfährt  non 
bald  dafs  die  zwischen  Text  und  Melodie  vermittelnde  Erait  nn 
Rhythmus  lag,  das  heifst,  im  fj^og,  im  erhöhten  sittlichen  OefoU 
oder  in  einer  Stimmung  des  Gemüths  nnd  diehterischen  Vwa5- 
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gens,  welche  den  Tönen  ihre  Gruppirung  mit  Figuren  und  Inter- 
vallen anweist.  Die  Musik  konnte  bis  zum  Minimum  sinken,  und 
machte  dann  die  metrische  Kecitation  des  Gedichts  zur  Haupt- 
sache; wer  keine  Musik  vernahm  oder  stillschweigend  hinzu  dachte, 
konnte  die  schlicht  gelesenen  Rhythmen  der  Lyriker  für  blofse  Prosa 
halten,  was  Cicero  Orat.  55.  zu  unserer  Verwunderung  anmerkt. 
Wie  fein  die  Berechnung  der  musikalischen  Stimmungen  war  zeigt 
Aristot.  ProbL  19,  48.  /iicc  xi  ot  iv  xqayfpdia:  xoaol  ovO*'  vitoSoH' 
Qietl  0V&'  vno<pQvyiexl  ädovaiv;  ^  ort  (islog  ijHtatcc  §xovüw  av- 

avxA  x6  yosQOv  %ccl  '^avxiov  rfiog  xal  fiilog'  äv^Qmni'nd  ydQ, 
Tovra  d*  ixovaiv  at  äXlat  ccQfiovüu.  Die  Bemerkung  bei  Plntarch 
c.  83.  p.  1142.  daTs  'die  Harmonik  zwar  im  Bereich  ihrer  Theo- 
reme tüchtig,  sonst  aber  unfähig  sei  den  rechten  Gebrauch  ihrer 
Tonmittel  und  was  zur  individuellen  Kunst  des  Komponisten  ge- 
hört erkennen  und  beurtheilen  zu  lassen,  mag,  wenn  sie  wahr 
ist,  nur  bedeuten  daTs  in  aller  Ausübung  der  Dichter  den  Aus- 
schlag gab.  Natürlich  fordert  also  Plato  Legg.  II.  p.  670.  B.  ein 
feines  Gefühl  für  Rhythmen  und  Harmonie,  wenn  man  die  Ton- 
art im  Gedicht  {x^v  og^oxrjxa  x&v  iisXäv)  beurtheilen  wolle. 
Aristoteles  aber  iSist  am  SchluXis  seiner  Politik  das  ethische  Prin- 
zip auf  dem  ganzen  Felde  der  Melik  gelten,  und  erwähnt  einen 
denkwürdigen  Fall  fQr  die  sittliche  Macht  der  alten  Harmonie, 
%al  xovxov  nollcc  nagads^ypLaxa  Isyovaiv  ot  negl  xipf  &^eüi9 
xavxf^v  alXa  xs  Hai  Stoxi  ^iXd^svog  iyxsiQi^aag  iv  xjj  Stogiaxi  «Öls- 
aat diQvQaußov  ovx  ologx  ^v,  aX>t'  vno  xi\g  tföüBtag  ctvx'^g  i^ins- 
CBv  Big  xr^v  tpQvyiaxl  xr^v  ngogipuoveav  agfiovi^av  naXiv.  Deshalb 
hat  er  alle  wenn  auch  minder  belobte  Formen  der  Musik  aner- 
kannt, sofern  sie  der  Ausdruck  einer  bestimmten  moralischen  Stim- 
mung waren.  Selbst  in  der  geistigen  Natur  des  Melos  erkennt 
er  eine  wesentliche  Yerwandschaft  mit  dem  Ethos,  das  in  den 
physisdien  Kräften  nicht  liege.  Probl.  19,  29.  Jiä  xC  ot  (v^fiol 
519  xal  xot  (liXrj  qxov^  ovccc  rfisoiv  ioi%sv,  ot  dl  ;|rt;ffcol  ov^  dXX'  Ovdl 
xot  ;|r9a)fuxTa  xal  cct  Safuti;  rj  oxl  luvi^esig  slalv  eignsQ  %al  at  ngä' 
feig;  ^1}  Sl  i)  fikv  higySLa  rfimöv  %ai  noisi  T^dvg  ^  ot  dh  %«ffcol 
nal  xd  x^ci/LiceTa  ov  noLovaiv  ofM^oag.  Diese  späten  Aussprüche 
der  Denker  lausen  uns  merken  wie  tief  bei  den  Hellenen  in 
Stämmen  und  in  langjährigen  Traditionen  ein  mit  dem  Geblüt 
vermischter  Typus  der  Empfindung  haftete,  der  alle  Bildung  be- 
herrscht und  jede  Willkür  der  Individualität  niederhält;  sie  er- 
klären den  grellen  Schrei  des  Unwillens,  der  über  NenenuDigen 
im  musikalischen  Prinzip  (Anm.  zu  §.  19,  4.)  sieh  erhob,  und 
solche  konnten  nur  nach  einer  vollständigen  Umwälznng  im  Hel- 
lenischen Leben  Platz  greifen.  Hieraus  ergab  sich  aber  auch 
dais  Wort  und  Ton  einander  in  strenger  Ausgleichung  entspra- 
chen, dalk  die  Worte  des  Textes  und  ihr  ethischer  Gehalt  ein 
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Ma&stab  für  die  Tonsetzong  wurden :  auf  beiden  Seiten  herrschte 
die  Yollkommenste  Verträglichkeit.  Der  melische  Dichter  hatte 
den  Vorrang  und  behauptete  sich  unantastbar  in  seiner  Auto- 
kratie; die  Musik  dagegen  blieb  an  das  einseitige  Gesetz  for- 
meller Darstellung  und  plastischer  Schönheit  gebunden^  sie  durfte 
daher  nicht  ihren  eigenen  Weg  wandeln  und  im  Reich  der  Töne  sich 
abschlieijsen.  Von  ihr  forderte  man  eine  genaue  Korrespondenz 
mit  dem  poetischen  Vortrag,  zumal  für  den  Zeitraum  der  Pro- 
t>aedeutik.  Plato  Legg.  VII.  p.  812.  D.  Tovzmv  xoivvv  Ssi:  xäffiv 
toig  (p^dyYOig  tfjs  Ivgotg  nQogxQ'^od'cci^  eaipr^vsiag  dvsna  xmv  %o^- 
doiVy  xov  %B  luQ'aqicxiiv  ncä,  xov  naidevoiiBvov^  dnoSidövxccg  fCQdg- 
XOffSa  xa  (pd'iyfiaxa  xoig  tpQ'kyyMüv  xrjv  S*  ST6Q0(pmv£(xv  aal  noi- 
luXiav  xrii  Ivi^ag^  &lXa  fikv  iiiXri  xoiv  xoQÖciv  Ui0<ov,  äXXa  dh  xov 
tT^v  (k8Xq}Siav  ^vvd'Bvxog  noirjxov  —  ,  ndvxa  ovv  xä  xoiuvza  fu) 
ngogfpiQSiv  xotg  (liXXovaiv  h  xqioXv  hsat  tö  x^g  luyoaix^g  XQ^^' 
(kov  hX-^sa^aL  did  xdxovg.  Bis  auf  Melanippides  stand  die  In- 
strumentalmusik im  harten  Dienste  der  Poesie,  wie  dies  Plu- 
tarch  buchstäblich  ausdrückt  c.  80.  p.  1141.  D.  nQooxaymviaxovcfig 
driXovoxi  xfig  nou^aBmg,  xmv  &  avXrjxwv  vniqq^ovvxmv  xoig  Sida- 
cndXoig,  In  gleicher  Stellung  befand  sich  die  Orchestik,  und 
wie  Yorhin  Plato  yon  der  Musik,  so  begehrt  Lucian  Salt  62.  von 
ihr  einen  Grad  objektiver  Evidenz;  hierüber  belehrt  vor  ande- 
ren Plutarch  Qu.  Symp.  IX,  15.  Alles  was  auTserhalb  des  poeti- 
schen Gedankens  lag,  galt  daher  als  Werkzeug  und  Zugabe:  Plut 
glk>r,  Ath.  p.  347.  f.  mg  äfMvaov  ovxa  not  ju»^  noiovvta  f»v^ooff, 
o  xijg  noLTixiHTig  igyav  slvai  av[ißeßrj}is,  yXoioiSag  dl  %al  Hcttaxifi' 
6814  Hixl  iksxatpQaaeig  xal  ftdXrj  %al  (vd'iiovg  rfivcyMxa  xoig  nqd- 
ypMCiv  vnox^sxai.  Bei  dieser  Gebundenheit  standen  sich  die 
Künste  gewiTs  nicht  übel,  sondern  solange  sie  selber  tüchtig 
waren  besafsen  sie  sittliche  Geltung  und  Würde;  sobald  sie  sich 
trennten,  wurden  sie  Staffage  des  Luxus  und  jeder  Willkür  preis- 
gegeben. In  einer  so  trüben  Verfassung  traf  Philodemus  die 
Musik,  und  unfähig  ihren  Werth  zu  schätzen,  weil  er  nur  die 
610  sinnliche  Theatermusik  kennt,  tadelt  er  ihren  UeberfluCs  und  de- 
korativen Prunk,' der  ohne  Poesie  nichts  bedeute,  für  Bezahlung 
geübt  und  selbst  von  den  Festen  verdrängt  sei,  kaum  in  den 
Wettspielen  sich  erhalte:  col  4.  (zum  Theil  zweifelhaft  ergänzt) 
nal  diotyMvl^g  xfig  fioveinrig  ffiri  ngog  ys  xd  CsQa  «ra^f^iienjff, 
o<ro«^  IMj  %ax€c  xovg  dymvag.  Er  meint  die  zuletzt  häufigen  mu- 
sischen Agone  der  ^fksXLno^,  wovon  ausführlich  am  Schluls  von 
1. 118.  Die  jüngeren  Theoretiker  wie  Aristides  QuintilianuB  wis- 
sen von  der  erziehenden  Kraft  der  Musik,  von  ihrem  xifSitog 
ficuSsvtixdg  nur  auf  historischem  Wege  zu  berichten  oder  er- 
gänzen diese  Lücke  durch  Philosopbumena. 
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4.    UeberbUckt  man  den  historischen  Verlauf  dieser 
Gattung,  80  war  die  Geschichte  des  Melos   s6  still 
und  anspruchlos  als  von  seiner  künstlerischen  Verfassung 
sich  erwarten  liefs.    Ohnehin  gehört  es  solchen  Stäiümen, 
denen  rasche  Bewegung  oder  ein  Wechsel  in  Formen  und 
Zuständen  fern  lag ;  was  wir  daher  von  Epochen  und  Ver- 
änderungen des  Melos  erfahren,  das  bezeichnet  einen  mäfsig^ 
Stufengang,  der  meistentheils  in  den  gelinden  Uebergäügen 
einer  organischen  £ntwickeiung  verläuft,    und  ein  über- 
raschender Umschwung  ist  selten.     Was  erhebliches  ge- 
schah, reifte  daher  fast  im  verborgenen  und  in  den  höheren 
Jahrhunderten,    durch  die  Wirksamkeit   von  IndividueUj 
die  nicht  mehr  in  chronologischer  Folge  sich  vertheilen 
lafsen.     Nach  den  spärlichen  Berichten  der  Alten  haben 
also  Sparta  und- Kreta  den  ersten  Grund  gelegt,  beson- 
ders aber  die  religiösen  Einflüfse  (§.  56,  2.)  welche  von 
dieser  Insel  ausgingen,  auch  die  Kulte  der  Dorier  im  Pe- 
loponnes  angeregt  und  ihre  Formen  geregelt     Die  W^- 
fentänze  der  Kureten  führten  zum  frühesten  Reigen  der 
Orchestik,  und  wenn  man  in  Betracht  zieht  dafs  der  Dich- 
no  ter  der  Phoronis  sie  Phrygische  Flötenbläser  nannte,  so  stan- 
den die  frühesten  Künstler  der  orgiastischen  Musik  im  Dien- 
ste der  Khea  und  waren  aus  Asien  in  die  Kretische  Flur 
eingewandert ;  neben  jenen  arbeiteten  dort  die  Idaeisched 
<  Daktylen  zuerst  unter  Griechen  metallenes  Gerät.     Aus 
diesen  Ursprüngen    ging    eine   zweifache    Kunstfertige]^ 
hervor.     Erstlich  der  Ruhm  des  Kretischen  Tanzes. 
Kreter  galten  im  Alterthum  für  die  vorzüglichsten  Tänzer, 
sie  bildeten   am  Altar   mit  anmuthiger  Gewandheit  zum 
Tonspiel  und  Gesang  jenen  mimischen  Reigen,  der  als  Re- 
lief des  Textes  und  gleichsam  als  sein  Kommentar  vjtoQ- 
Xfifuz  (unten  10.)  genannt  wurde;  mit  gleicher  Geschmei- 
digkeit gaben  sie  das  ritterUche  Schauspiel  des  Waffen^ 
tanzes,  der  jtQvjLcg  oder  in  gewöhnlicher  Benennung  jiv^-^ 
(flx^j.    Zu  solchen  Darstellungen  kriegerischer  Kunst  ge- 
sellte sichder  kretische  Rhythmus  als  natürlicher  Aus- 
druck, dessen  lebhafter  Takt  und  Wohllaut  den  männli- 
eben  Muth  dieser  Völkerschaft  abspiegelt    Nun  verbindet 
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sich  der  kretische  Vers  häufig  mit  Paeonen;  dieser  Name 
deutet  auf  ihren  Gebrauch  in  Paeanen,  in  Liedern  auf 
Apollon  als  Gott  der  Musik  und  orchestischen  Fertigkeit; 
die  Kreter  sind  aber  nicht  nur  eifrige  Verehrer  und  Prie- 
ster desselben  gewesen,  sondern  gründeten  auch  das  Bi- 
tual  beim  Pythischen  Heiligthum.  Ihre  rhythmische  Fet- 
tigkeit  wurde  nicht  wenig  von  der  Flöte  gehoben.  Zwar 
behielt  die  Lyra,  das  Organ  des  religiösen  Gefühls  und 
der  sittlichen  Bildung,  in  Häuslichkeit  und  in  Festen  ei- 
nen Ehrenplatz,  nachdem  man  aber  den  begeisteniden 
Ton  der  Flöte  (Annt  zu  §.  58.)  beim  Kult  erprobt  hatte, 
fand  ihr  schwunghafter  Geist  einen  ausgedehnten  Wirkungs- 
kreis. Sie  wanderte  nach  Delphi,  setzte  sich  im  dortigen 
Agon,  noch  gründlicher  in  Gymnasien  und  gymnastischen 
Wettkämpfen  fest,  welche  fast  überwiegend  durch  Takte 
der  Flöte  geregelt  wurden,  und  hat  sich  allmälich  in  alle 
Götterdienste  der  Doher  eingelebt;  sie  zog  mit  den  Spar- 
tanern in  den  Krieg  und  lebhafte  Flötenmusik  begleitete 
den  Aufmarsch.  Ein  Nachhall  hievon  ist  im  Grebiet  der 
Dichtung  das  anapaestische  Metrum:  vermöge  sä-, 
ner  Symmetrie  und  frischen  Bewegung  pafst  es  trefflioh 
zu  volksthümlichen  Aussprüchen  und  bündigen  Zeilen,  dm 
Gebraudi  der  Anapaesten  drang  daher  in  das  gewöhnliche 
Leben  (Th.  L  268.)  ein,  und  wurde  durch  Tyrtaeus  (p.  501.) 
selbst  in  die  Praxis  der  Schlachten  eingeführt  Den  Ein««i 
fluijB  der  Lisel  auf  die  musikalische  Kunst  von  Hellas  deu- 
tet schon  eine  mythische  Figur  an :  denn  ein  Mythos  oder 
Symbol  istChrysothemis,  der  erste  den  die  Sage  dudl 
Gesang  (Anm.  zu  §.  58, 3.)  zur  Kithara  den  Sieg  im  Delphi» 
sehen  Agon  erringen  oder  diesen  Wettkampf  stiften  liei& 
Aus  dem  Helldunkel  Kretischer  Kunst  tritt  aber  als  der 
erste  namhafte  Musiker  Thaies  (oder  Thaletas)  hervoTi 
der  eingebürgert  in  Sparta  die  streitenden  Parteien  mit  poe» 
tischem  W(Mrt  zu  musikalischen  Weisen  versöhnt  haben 
soll  (Amogi.  zu  §.  63, 2.)  und  die  Gesetzgebung  des  Lykurg 
fester  begründen  half.  Sein  wahres  Y erdienst  wird  Mt 
Nachdchten  von  verscliiedener  Gewahr  und  ohne  duDM* 
logische  Bestimmtheit  nur  unsicher  erkannt;  dodi  gewik 
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tw.  8i6  mindestens  den  Eindruck  einer  historischen  Per> 
»öolichkeit)  und  treffen  im  Ergebnifs  zusammen  dafs  er 
die  Spartaner  in  Zeiten  der  Gährung  beschwichtigt  und 
durcii  die  sühnende  Gewalt  seiner  Gesänge  von  Pest  be- 
freit, dann  dafs  er  ihre  Jugend  in  Musik  unterrichtet  und 
in  den  musischen  Wettspielen  der  Gjmnopaedie  unterwie- 
sen habe.  Ferner  wird  ihm  in  der  Darstellung  oder  Er- 
findimg  von  Paeanen  und  Hyporchemen  ein  Verdienst  um 
die  Melopoeie  beigelegt,  und  ohne  Zweifel  ist  er  über  die 
Schule  Terpanders  hinaus  gegangen,  die  weder  Paeone 
noch  kretische  Rhythm^i  kannte.  Die  Peloponnesier  em- 
pfingen also  von  Kreta  durch  Thaies  einen  mit  Gesang 
Hnd  Musik  künstlerisch  ausgestatteten  Ghorreigen,  und  der 
Instrumeatalsatz  verband  sich  allgemeiner  mit  den  Kulten. 

Soweit  hatte  Kreta  die  Bahn  eröffnet  und  Elemente 
der  Melik  verbreitet ;  hierauf  forderten  die  Spartaner  den 
Gesang  neben  der  Orchestik  im  Interesse  der  Religion 
und,  Politik.  Aus  ihrer  Oeffentlichkeit  zogen  sie  bald  ei- 
nen reichen  Stoff:  gewohnt  grofse  Massen  für  den  harmo- 
nischen  Ausdruck  geistiger  und  physischer  Kraft  zu  grup- 
piren  gaben  sie  das  bewunderte  Schauspiel  ihrer  durch 
musikalischen  Takt  geregelten  Ghöre,  worin  Männer,  Kna- 
ben und  Jungfrauen  aufbraten ;  mit  den  Chören  vereinten 
sn  sie  den  Vortrag  kitharodischer  Lieder ,  der  Paeane  und 
der  einfach  gesetzten  Nomen  zu  Ehren  Apollons.  In  der 
Verfassung  des  praktischen  Lebens,  in  Gymnasien  und  Ge- 
nossenschaften jeder  Art,  in  Gastmälem  und  Festzügen 
auf  dem  geräumigen  Markt,,  bei  heimischen  oder  auswär- 
tigen Heiligthümern ,  in  Stiftungen  welche  das  Andenken 
an  Grofsthaten  (wie  den  Sieg  bei  Thyreae)  erhalten  oder 
zum  Wettstreit  in  Dorischer  Bildung  (wie  Fv/ivojcaiölai 
und  KaQVBld)  einladen  sollten ,  lag  ein  vielfacher  Antrieb 
zur  Tonkunst  und  orchestischen  Poesie.  Diese  plastischen 
Fertigkeiten  gehörten  unter  die  Vorzüge  des  Spartanischen 
Volks,  aber  Liederdichtung  und  musikalische  Kompositio- 
nen waren  schwach,  und  schon  was  man  über  Philammon 
und  ähnliche  priesterliche  Sänger  (Anm.  zu  §.  58,  4.)  ver- 
nimmt lehrt  dafs  vom  Besitz  der  Chorlieder  bis  zur  melischen 
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Dichtung  und  Technik  in  Melopoeie  kein  kleiner  Abstand 
war.     Eine  Formenbildung  lehrte  zuerst  Ter p ander  wn 
Lesbos,  der  Gründer  der  Dorischen  Tonart  und  n- 
gleich  des  Melos ,  mit  dem  die  musikalische  Periode  Spar- 
tas (Anm.  zu§.  59, 1.)  oder  das  künstlerische  Lied  anhebt 
Zwar  versteckt  sich  auch  seine  Person  (Anm.  zu  §.  58,  5.) 
in  einem  Gewirr  unsicherer  Beschreibungen  oder  Prädikate, 
welches  die  Züge  seiner  Individualität  verwischt;    hieiu 
kommt  dafs  wir  die  Beziehungen  in  denen  damals  Aeolittr 
zu  Doriem  standen  nicht  mehr  ermitteln,  und  selbst  über 
seine  Zeit  (Anm.  zu  §.61.)  schwankten  die  Meinungen  der 
alten  Forscher.    Sie  hatten  sich  gewöhnt  die  Reihenfolge 
grofsartiger  Bewegungen  in  der  Litteratur  (von  den  ersten 
zwanziger  Olympiaden  an)  zu  zerstückeln  und  symboliadi 
au  berühmte  Namen  zu  knüpfen,  statt  ein  Ganzes  zu  sehen, 
wo  die  Natur  eines  fliefsenden  Fortschritts  weder  An£EUig 
noch  Schlufspunkt  äuTserlich  anzusetzen  gestattet    Allein 
selbst  diese  Hüllen  lafsen  im  Terpander  den  Urheber  ei- 
ner neuen  Gattung  erkennen.    Seine  praktische  Thätigkeit  i 
mittelst  der   siebensaitigeu  Lyra   gehörte  vorzüglich   den 
Spartanern  an,  die  noch  im  Sprüchwort  fisrä  Aioßiov  codhp 
ihn  feierten;  denn  in  einem  Zeitpunkt  innerer  Wirren  er- 
schien er  ihnen  auf  Geheifs  des  Delphischen  Orakels,  seine 
Poesie  schlichtete  den  Hader  und  beruhigte  dieGemäther, 
die  Fortdauer  der  Eintracht  befestigten  seine  musikalischen 
Ordnungen,  Lieder  und  Skolien;  endlich  trug  ihm  der  Py- 
thische  Wettkampf  viermal  den  Sieg  ein,  abgesehen  von 
den  Kameen,  in  denen  seine  Schule  den  Vorrang  behaup- 
tete, wo  der  Vortrag  Homers,  von  einem  musikalischen 
Satz  begleitet,  durch  ihn  eingeführt  wurde.     Das  theore- 
tische Verdienst  Terpanders  lag  im  künstlerischen  G^te 
seiner  Kitharodie.    Der  Vortrag  von  Nomen  oder  Chorälen 
war  bisher  gemächlich  und  eintönig:  der  Lesbische  Meister 
entwickelte  mittelst  seines  erweiterten  Instruments  einen 
Reichthum  musikalischer  Ideen,  und  schuf  eine  mannich- 
faltige  Tonsetzung  oder  Melopoeie,  woran  eine  neue  No- 
menklatur der  nomischen  Lieder  (wie  im  x^Qaoiäoq  vöfiog) 
für  die  von  ihm  komponirten  Festlieder  und  dichterischan 
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Texte  (jtQool/iia,  ijttj)  sich  anschlofs.  Gleichzeitig  oder 
bald  4&i^ftu^  setzte  Klonas  (Anm.  zu  §.  59,  1.)  nomische 
Gesänge  zur  Flöte  nach  verschiedener  Stimmlage,  woraus 
das  System  der  vofdoi  wöXmdtxol  hervorging;  eine  dreifach 
gegliederte  Weise  (zQifiSQfjq  vofiog)  war  diesem  Künstler 
eigentiiümlich. 

Die  Schöpfungen  der  ältesten  kitharodischen  und  au- 
lodischen  Meister  hatten  also  die  musikaUsche  Strophe  voU- 
radet,  doch  in  gleichförmigem  Rhythmus  und  Yersmafs; 
sie  besafs  weder  wandelbare  Melopoeie  noch  freie  chorische 
Gliederung.  Das  melische  Gericht  bewahrte  seine  strenge 
Haltung,  welche  die  Weihe  des  Kultes  und  der  öffentli- 
dien  Feier  im  politischen  Organismus  forderte ;  vom  Werth 
''einer  selbständigen Grattung  verrieth  es  nichts.  Ein  höhe- 
res Ziel  erstrebten  die  Dorier,  sobald  die  musische  Bildung 
in  alle  Landschaften  und  bürgerlichen  Ejreise  des  Stammes 
*w  (Anm.  zu  §.  59,  2.)  drang.  Die  Musik  gewann  in  dieser 
Vwbreitung  neue  Spielarten  {TQOJtoi)^  welche  den  indivi- 
duellen lebenskräftigen  Formen  der  Dorier  entsprachen, 
und  erst  hiedurch  wurde  der  bleibende  Charakter  eines 
Dorischen  Stils  gegründet.  Sie  gewann  eine  Fülle 
durch  den  vielseitigen  Verein  der  Flötenmusik  mit  der  Ki* 
tfaarodik,  unter  dem  Einflufs  der  in  Auletik  anerkannten 
Meister  Polymnestus  und  Sakadas  (Anm.  zu §.  63,  2.), 
der  dichterische  Stoff  wurde  häufiger  mit  rhythmischer 
Komposition -verbunden,  auch  wuchs  die  Zahl  der  auf  Me- 
lik  gegründeten  Metra.  Leider  sind  die  vorhandenen  An- 
gaben zu  fragmentarisch,  um  die  vielen  und  feinen  Ein- 
schlagfäden des  grofsen  melischen  Gewebes  und  die  Zei- 
ten zu  sondern,  und  wir  besitzen  nur  geringe  Kenntnifs 
von  den  Fortschritten  der  Aeolischen  Musik,  welche  das 
Bindeglied  zwischen  loniern  und  Doriem  war,  noch  gerin- 
gere von  ihren  Einflüfsen  auf  das  ältere  Melos.  Den  Alten 
selbst  genügt  die  Bezeichnung  einer  zweiten  musika- 
lischen EpocheT  deren  Häupter  in  bunter  Reihe  vor- 
geführt werden,  Männer  der  unähnlichsten  Wirksamkeit 
wie  Thaletas  Xenodamus  Xenokritos  Polymnestus  Sakadas. 
Unter  anderen  zeigt  der  Lokrer  Xenokritos  wie  ver- 
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schieden  die  Dorische  Musik  seit  dem  siebentea  JahrlHUi«' 
dert  nach  dem  Naturel  der  Landschaften  gestaltet  wurde; 
dieser  Künstler  vertrat  die  Lokrische  Hannonie  in  amem 
Strich  des  Italiotischen  Gebiets,  wo  sie  Yorzüglioh  bei  dea 
sanglustigen  Lokrern  der  erotischen  oder  scher^haftea 
Poesie  diente.  Soviel  erhellt  aber  dafs  der  Charakter  der 
zweiten  Epoche  durch  Wandelung  der  Tonarten  und  Klang- 
geschlechter  oder  durch  musikahsche  /iBxaßoiij  bestimmt 
war,  und  die  Gruppirung  ungleicher,  gemischter  und  künet- 
lich  verflochtener  Rhythmen  führte  zum  Ausbau  des  Do- 
risch-Aeolischen  Stils  in  vielen  Unterarten,  denen  die  Md- 
hk  ihre  Polymetrie  verdankt.  Nachdem  also  die  Strophe, 
der  in  einförmigem  Rhythmus  sich  bewegende  vollzählige  Cho- 
ral geherrscht  hatte,  begann  die  Responsion  gegenüber  ge- 
stellter, durch  verschiedene  Rhythmen  gegliederter  Verse 
oder  antistrophische  Dichtung.  Jetzt  erst  gelangten 
die  beiden  hier  thätigen  Stämme  zur  vollen  Wirksandcoit 
in  der  melischen  Kunst,  und  ihre  formalen  Oes^M 
haben  neben  der  Mannichfaltigkeit  des  Stoffs  beigetragen 
auch  die  Mundarten  auszubilden.  Bisher  hatten  die  W<M- 
führer  der  Dorier  (wie  Tyrtaeus  Polymnestus  Sakadas) 
zwar  an  der  Elegie  theilgenommen,  aber  diese  geschmackh 
vollste  Form  der  lyrischen  Poesie  folgte  dem  Sprachschati 
und  Stil  des  Epos. 

Gegenwärtig  erscheint  Alkman  als  der  älteste  Me- 
liker,  der  unabhängig  von  epischer  Regel  und  ohne  rhyth« 
mische  Monotonie  sich  einer  freien,  an  Musik  und  Orche- 
stik  gelehnten,  auf  antistrophisches  Gesetz  gegründeten 
Poesie  (Anm.  zu  §.  64, 2.)  hingab.  Sein  Gesichtskreis  konnte 
nur  landschaftlich  sein  und  wurde  von  Lakonischen  Inter- 
essen erfüllt;  seine  Rede  verrieth  überall  die  naive  Stim- 
mung des  Dichters,  auch  hätte  sein  örtlicher  Dialekt  schwer- 
lich einen  Grad  der  Eleganz  und  formalen  Erfindsamkeit 
begünstigt,  welcher  auswärts  als  Muster  galt  und  -sur  Nach- 
eiferung reizte.  Gleichwohl  gab  er  anderen  auf  der  künst- 
lerischen Bahn  der  Dorischen  Melik,  deren  Grundton  im- 
mer ein  partikularer  war,  das  fafslichste  Vorbild,  wenn 
er  auf  die  Gegenwart  beschränkt  mit  Begeistening  alle 
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Verhältnisse  des  Spartanischen  Lebens  aufnahm,  und  in 
den  Formen  der  antistrophischen  Komposition  eine  grofse 
Mannichfaltigkeit  bewies,  aber  kleine  Systeme  mit  kurzen 
Zeilen  vortrug.  Günstig  wirkten  auch  die  reichen  und  le- 
benslustigen Dorischen  Kolonien  auf  den  Fortgang  des  Me- 
los;  sie  waren  durch  politische  Normen  und  überlieferte 
Zustände  wenig  gebunden,  ihre  Dichter  durften  rascher 
die  Formen  wechseln  und  Stoffe  wählen,  welche  mehr  der 
persönlichen  Neigung  und  dem  Talent  als  dem  ethischen 
Zweck  entsprachen.  Ein  genialer  Geist  dieser  Axt,  dessen 
glänzende  Vielseitigkeit  an  das  Naturel  der  Sikelioten  er- 
><26  innert,  war  Stesichorus,  jüngerer  Zeitgenosse  des  Al- 
oaeus.  Seine  Poesie  wurzelte  nicht  völlig  im  Boden  Dori- 
scher Volksthümlichkeit  und  Sitte,  sondern  stand  mitten 
im  alten  Mythos  und  in  der  epischen  Ueberlieferung ,  die 
▼on  ihm  mit  den  Volksagen  und  dortigen  Festen  verknüpft 
wurde;  dafs  aber  dieses  durch  Kunst  und  Phantasie  ver- 
sdiönerte  Melos  den  Bang  einer  nationalen  Dichtung  ge- 
wann, welche  mit  einem  Aufwand  an  Musik  und  Orchestik 
ausgestattet  in  öffentlicher  Darstellung,  nicht  blofs  in  der 
Lesung  ihre  Wirkung  that,  darin  liegt  ein  sprechendes 
Zeugnifs  für  das  volksthümliche  Talent  des  Stesichorus. 
Zugleich  wurde  der  Umfang  der  Chorlieder  erweitert  und 
eine  Dreitheilung  derselben  eingeführt,  indem  der  Dichter 
den  in  langen  Verszeilen  sich  streckenden  antistrophischen 
Reihen  durch  Epoden  einen  musikalischen  Schlufs  gab.  Ein 
epodischer  Bau  war  nicht  ohne  Freiheit  und  Verflechtung 
der  Rhythmen  möglich;  wie  dieser  die  Formen  des  Melos 
vollendete,  so  mehrte  der  Zuflufs  heroischer  Mythen  den 
poetischen  Stoff.  Nachdem  nun  die  Gattung  durch  Stesi- 
chorus künstlerisch  vollendet  worden,  gewann  sie  seit  dem 
sechsten  Jahrhundert  an  Leichtigkeit  und  volksthümlichem 
Ton,  sie  nahm  aber  auch  neue  Felder  und  Themen  auf, 
welche  dem  schöpferischen  Talent  der  Individuen  einen 
weiten  Spielraum  vergönnten. 

4.  Nachweise  zn  diesem  ausgedehnten  Kreise  der  melischen 
Bildung  bestehen  in  einer  Fülle  des  Details,  die  besser  für  Ab- 
schnitte der  Antiquitäten  oder  für  die  Geschichte  der  Musik  sich 
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schickt.  Sie  bietet  mehr  Erläuterungen  als  Zeugnisse,  woran 
doch  in  der  Chronik  einer  werdenden  Gattung  alles  gelegen  ist 
Die  Dürftigkeit  des  Stoffs  oder  einer  Sammlung  vermischter  Be- 
lege, welche  von  einer  sachlichen  Anschauung  noch  weit  entfernt 
ist,  kann  erklären  warum  die  Neueren  hier  über  KnnstbegrifliB, 
Perioden  und  Epochen  sich  nicht  geeinigt  haben,  sondern  nach 
Willkür  yerfahren.  Ulrici  II.  124.  ff.  setzte  drei  Perioden:  der 
ersten  gehöre  die  alte  chorische  Lyrik,  ein  Ausdruck  der  Do- 
527  rischen  Nationalität,  die  zweite  von  Terpander  bis  zum  Anfang 
des  6.  Jahrhunderts  enthalte  die  Formen  der  reichlich  entwickel- 
ten Kunst,  die  dritte  bis  zum  Ende  des .  5.  Jahrhunderts  sich  er- 
streckend umfieUüse  die  vollen  Blüten  des  in  melischer  und  elegischer 
Lyrik  vielseitig  entfalteten  Melos.  Man  wird  aber  nicht  nur  an 
der  chorischen  Lyrik  zweifeln,  welche  doch  nur  aus  musikali- 
schen Elementen  bestand  und  keinen  Zeitabschnitt  ausfallen 
konnte,  sondern  auch  die  Elegie  völlig  ausschliefsen,  schon  weil 
ihr  ein  charakteristisches  Merkmal,  die  Wechselwirkung  zwischen 
Poesie  und  Musik  fehlte,  s.  oben  p.  475.  Diesen  Uebelsttaden 
entgeht  Müller,  wenn  er  mit  dem  Zeitraum  der  entwickelten 
Griechischen  Musik  anhebt,  dann  in  getrennten  Kapiteln  die  ly- 
rische Poesie  der  Aeolischen  nn^  der  Dorischen  Dichter  aus 
einander  hält  und  mit  Pindar  abschließt.  Hier  tritt  aber  das  Be- 
denken entgegen  ob  diese  Felder  wirklich  den  Stoff  mit  der  Fülle 
von  Stufen  und  Individuen  umspannen;  man  zweifelt  daran,  da  wider 
Willen  Anakreon  den  Aeolischen,  Ibykus,  Simonides  und  gei- 
stesverwandte Männer  den  Dorischen  Melikern  sich  fügen  sol- 
len und  der  Dithyrambus,  eigentlich  des  Arion  wegen,  unter  den 
Dorischen  Typus  gesteckt  wird:  dies  alles  Proben  ähnlicher 
Kombinationen,  wo  der  Titel  mit  dem  inneren  Zuge  der  Erschei- 
nungen streitet.  Sicher  haben  die  Begriffe  der  Dorischen  und 
Aeolischen  Melik,  da  sie  den  bestimmtesten  Stammcharakter  re- 
präsentiren,  ein  ziemlich  enges  Gebiet  umfaTst;  nachdem  aber 
eine  Blüte  musikalischer  und  poetischer  Bildung  daraus  her- 
vorgegangen war,  erfolgten  Mischungen  und  freiere  Darstellungen, 
welche  das  individuelle  Talent  neben  der  volksthümlichen  Kunst 
rasch  entwickelten,  bis  ihre  letzte  Frucht«  die  Lyrik  des  Pindar 
und  Simonides,  ein  Gemeingut  der  Nation  und  zugleich  der  Sehluls- 
stein  dieser  Gattung  wurde. 

Einflüfse  von  Kreta:  Beiträge  zur  Charakteristik  des  re- 
ligiösen und  künstlerischen  Gebiets  bei  Hock  Kreta  I.  p.  t08.ff. 
nebst  dem  Abschnitt  über  dortige  Metallurgie  p.  261.  iL  An  Tech* 
nik  und  bessere  BewaffnuDg  knüpften  sich  zunächst  Taktik  und 
Marschfertigkeit,  dann  repräsentative  Waffentänze:  vgl.  Müller 
Dor.  IL  250.  387.  Ein  Tanz  wie  die  Pyrrhiche,  deren  Bhythmen 
einen  ritterlichen  Geist  athmeten,  gab  den  natürlichsten  AnlaA 
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«8  beim  Kalt  einen  Mythos  mit  mimischen  Zwischenspielen  aoKza- 
führen;  sie  wurde  zum  Ballet  und  fahrte  zuletzt,  von  Gesang  be- 
gleitet, zum  vnÖQzrifux.  Sehol,  Pind,  Py.  II,  127.  ivioi  (lev  ovv 
qMon  ngmtoif  Kof$Q7p:ae  xrjv  ivonXov  dgxijffctü^cci  5^i7<rty,  «v&ig 
dh  üvQQixov  KQfjta  awrä^aa^aif  GdXtitcc  dlngoatov  td  slg  ctvt^ 
vnoQxrJfictTa.  Zmalßiog  dl  td  varo^jj^fMnrixtt  ndvtcc  itiXti  K^titiiid 
diioi  Xiysad'ccL.  Für  den  Tanz  fehlen  weder  Belege  noch  Nomen- 
klaturen. Sie  bestätigen  die  Beobachtung  bei  Ath.  Y.  p.  181.  B. 
toig  ithf  oiv  Kgrialv  tj  ts  SQXi^üig  inixcigiog  xal  io  %vßiatä9^  und 
XIY.  p.  630.  B.  d9;i;i7ffTal  Ö'  ot  KQrjtsg^  äg  «pijffiy  'Agiatdiivogy^  die- 
ser meinte  daher  dafs  Homer  seinen  Daedalischen  x^9^9  ^j  ^^1* 
nicht  zufällig  nach  Enosos  verlege ;  manches  bei  Dir.  II.  209.  ff. 
Den  Tanz  der  Kretischen  Jungfrauen  schildert  anmuthig  Sap- 
pho  fr.  4».  (64.) 

Kifijüeal  vv  no&'  m^  ifkfksXimg  nöÖsoüiv 
dqx^vvz  dndXoig  dpkqf  igöspta  ßmfiop  nxX, 
Hierauf  KQrjaioi  (vd'fioi,  kretische  Verse,  besonders  in  Hypor- 
chemen,  Santen  m  Terentian.  p.  97^99.  Böckh  de  la  Pmd,  p.l43. 
Wichtig  die  Bemerkung  des  Ephorus  bei  Strabo  X.  p.  481.  vijv 
XB  o^p^iriv  xi^v  naqd  xotg  AamsdaipMvioig  ixixfogiätovaav  xal 
xovg  (v&fMvg  xal  naidvag  xovg  notxd  voyMv  ^dofUvovg  nuxl  äXX« 
noXXd  xäv  vo(iifMüv  KQTjxLnd  TiaXsie^cu  nag'  ctvxoig.  Den  Kreti- 
schen Paean  feiert  bereits  H.  Apoll.  518.  nachdem  voraufgegan- 
gen, ot  dl  (rjaaovxsg  Snovxo  KQfjxsg  ngög  Ilv^m^  %u\  Ifinaiijov' 
Ssidov :        oloC  xs  Kgrixwv  Ttorti^oveg,  oloixB  Modaa 

iv  axi^^saaiv  ^rjTiS  &ed  fuXfyrjgvv  aoidi^v. 
Erotische  Dichtung  der  Kitharisten  war  jünger.  Ath.  XIV. 
p.  688.  B.  aXXoL  dl  nq&tov  tpaai  nag  'EXsv&sgvahig  nidixginat 
tag  igooxindg  tpddg  'Afittatva  tov  'EXBvd'Bgvaiov^  ov  xal  xoi^g  dno- 
yövovg  'Aiiixogag  ('AfkTixogidag  Hesych.  'AiMjtogag  Etym.  M)  xtt- 
X«r<r9ai.  Noch  wird  der  Flöte  und  der  Lyra  bei  Kretern  ge- 
dacht, namentlich  bemerken  A  th.  XII.  p.  517.  A.  XIV.  p.  626.  A. 
627.  D.  und  Plut.  de  mus.  26.  p.  1140.  C.  dafs  sie  nach  Takten 
der  Lyra  zum  Kampf  zogen.  Denselben  militärischen  Gebrauch 
der  Flöte  berührt  Polyb.  IV,  20,  6.  ovSh  tovg  naXcuovg  Kgritäv 
%al  Aa7iBdaifiov£<ov  avXov  %ul  (vd'fiov  sig  tov  noXBfiov  dvtl  ^dX- 
nvfyog  bUt^  vofuatsov  BlgctyayBtv,  In  Betreff  der  melischen  Bil- 
dung ist  eine  denkwürdige  Bezeichnung  „unserer  alten  Dichter** 
im  Beschlufs  der  Knosier,  worin  sie  den  Telem  und  einem  ihrer 
Bürger  Dank  sagen,  der  die  Dithyrambiker  und  kretische  Mellk 
vortrefflich  zur  Kithara  vortrug,  %a\  inedBi^axo  MBVB%X7ig  p^Btd 
%id'dgag  nXsovoKig  tu  tB  Tifiod'Bm  mal  IloXvidm  %ai  x6h  dpkäv 
dgx^tov  noirjxdv^  %a&mg  ngogijxsv  dvdgl  nBnaidsvidvm  ^  Corp, 
Inser.  II.  n.  3058.  Von  der  Kretischen  Erziehung  zur  Musik 
gibt  eine  brauchbare  Notiz,  nur  dafs  er  mifsverständlich  Nomen 

529  oder  Choräle  mit  Gesetzen  verwechselt,  Aelian.  F.  H.  H,  89. 
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KQ^tBg  dh  Tovg  nccidag  t&^g  iXsv^igovg  p>etv^avHv  t^g  pdpuHtg 
iniXevov  fisrä  tivog  fitXmdCag  — -  Ss^tSQOv  Öh  pui&tKUx  itet^ccp  tovg 
rmv  9'siBv  vfwovg  fiav^dveiv  xgltov  za  rmv  dytL^&v  dvÖQav  ky- 
nmfutt.  Als  Gipfel  der  Kretischen  Muse  würde  man  den  Thale- 
tas  betrachten,  wenn  nicht  seine  Leistungen  in  näherer  Beziehung 
snr  Politik  und  zu  den  Kulten  Spartas  ständen  als  zum  ältesten 
Melos.  Die  Neueren  versteigen  sich  zwar  sehr  in  Hyperbeln, 
was  man  aber  auch  über  das  Verdienst  des  Mannes  au&t^en 
mag,  so  wird  doch  nur  auf  die  Thatsache  zu  bauen  sein,  dafs 
er  bei  Plutarch  unter  die  Mitglieder  der  SBiniga  TitcetiinaüLg  ge- 
zählt wird.  Der  Uebelstand  dafs  die  beiden  Katastasen  der 
Dorischen  Musik  allzu  nahe  (Ol.  26—40.)  zusammen  rfi^en,  kann 
bedenklich  scheinen,  doch  ist  er  überliefert  Ulrici  II.  164.  216. 
rühmt  den  Thaletas,  der  den  Chorgesang  von  den  Fesseln  des 
heroischen  Verses  gelöst  und  die  Dorische  Kultpoesie  mittelst 
der  Flötenmusik  lyrisch  gestaltet  habe;  dann  aber  wären  die 
Nomen  durch  auletische  Rhythmen  ungebildet  und  eine  Glie- 
derung in  Systemen  begonnen  worden,  welche  nicht  ohne  Texte 
sich  bewirken  liefs.  Dies  Verdienst  gehört  dem  Alkman.  Dage- 
gen scheint  die  Thätigkeit  des  Thaletas  auf  die  Komposition 
der  Choräle,  die  nach  ihren  Zwecken  verschieden  gesetet  und 
instrumentirt  wurden,  sich  beschränkt  zu  haben.  Wäre  die  Poe- 
sie des  Thaletas  hervorgetreten,  so  durfte  Philodemus  d^  mus, 
coi.  20.  nicht  zweifeln  ob  jener  und  Terpander  mehr  durch  Er- 
mahnungen als  durch  Lieder  die  Spartaner  beschwichtigt  hätten. 
Müller  Gesch.  I.  285.  ff.  wagt  im  Vertrauen  auf  Plutarcl^  den 
Olympus,  weil  Thaletas  seine  Flötenkunst  sich  angeeignet  hatte, 
vor  diesen  und  hinter  Terpander  oder  in  die  dreifsiger  Olym- 
piaden zu  setzen.  Der  Kretische  Musiker  bedeutet  also  jetzt  nur 
die  Stufe  der  Auiodik,  welche  sich  in  Sparta  zur  kitharodisohen 
Bildung  gesellt  haben  soll  und  zur  erziehenden  Kraft  der  dorti- 
gen Musik  ein  neues  Moment  beitrug;  vom  EinüuTs  desselben 
auf  den  Text  und  poetischen  Vortrag  findet  sich  keine  Spur. 
S.  Anm.  zu  §.  68,  2. 

Spartanische  Melik:  allgemeines  bei  Müller  Dor. II. 816. fil 
vgl.  mit  den  Erinnerungen  in  Anm.  zu  S.  59,  1.  und  68,  1.  Man 
redet  bisweilen  von  einem  ursprünglichen  Dorischen  Stil,  der 
den  Stamm  begleitet,  und  von  einem  daraus  entwickelten  chori- 
schen Gesang,  der  vor  aller  künstlerischen  Melopoeie  bestand; 
5io  aber  vor  Terpander  dem  ersten  Tonkünstler  der  Dorier  wird 
überhaupt  nicht  die  geringste  Form  einer  Lyrik  gefunden.  Man 
sollte  daher  auf  diesem  ohnehin  dunklen  Gebiet  die  Menge  der 
erschlichenen  Begriffe  durch  keine  neue  Hypothese  vermehren. 
Sparta  selbst  welches  die  frühesten  Versuche  der  Melik  aufwies, 
ist  auch  in  Zeiten  der  Blüte  nicht  über  praktische  Tendenzen 
hinaus  gegangen,  und  auüser  Alkman  gehört  ihm  kein  eiabeimi- 
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scher  Meister  tod  Rang.  Diesen  Verhältnissen  entsprechend  darf 
man  das  Verdienst  des  Terpander  etwas  einschränken.  Zwar 
macht  ihn  Müller  Gesch.  I.  267.  zum  Schöpfer  der  Griechischen 
Musik,  der  die  Sangesweisen  der  verschied^en  Landschaften, 
den  schlichten  Ausdruck  einer  musikalischen  Stimmung,  nach 
Kunstregeln  geordnet  in  ein  zusammenhängendes  System  zog. 
Doch  was  alle  klar  gefafsten  Traditionen  ergeben,  selbst  wenn 
man  ihm  die  Notensetzung  zueignet  (am  natürlichsten  wird  fOr 
den  vöfiog  Sg^-iog  eine  Notirung  der  Zeittheile  vorausgesetzt), 
das  bedeutet  nur  soviel  daiä  Terpander  den  epischen  Text  mit 
der  musikalischen  Melodie  im  vöiikog  oder  Choral  vermittelte; 
dies  folgt  aus  den  vermehrten  Takten  des  Kitharspiels  oder  aus 
der  nicht  zu  bestreitenden  (Th.  I.  p.  855.)  Erfindung  des  Hepta- 
chords,  welches  durch  Anfügung  eines  Tetrachords  an  ein  an- 
deres nach  Reduktion  einer  unwesentlichen  Seite  gebildet  wurde. 
Man  gewann  dadurch  den  gröfsten  umfang  hoher  und  tiefer 
Töne,  seine  nächste  Bestimmung  war  die  festlichen  Akte  durch 
musikalische  Gedanken  zu  heben,  und  der  Verband  der  Musik 
mit  dem  Kult  forderte  sangbare  Gedidite.  Diese  Neuerung  liegt 
in  den  zweideutigen  Vierten  des  Clemens,  tov$  AoMBdaipMwimv 
vofMvg  ifisloTio^riüB  j  das  helTst,  er  setzte  (mit  Suidas  zu  reden) 
v6iMvg  IvQtxovg  zu  seineih  Instrument  Seine  musikalischen  In- 
troduktionen einer  religiösen  Festlichkeit  werden  ngoo^u  ge- 
nannt (woraus  der  verdächtige  Hexameter  Suid.  v.  ^Aftfpiavmni- 
tnvy  'Afup^  (lOL  av%s  avax<^  i%axaß6Xov  ^ditm  u  9ei{y,  vgl.  Bergk 
liyr.  p.  631.),  und  anovdsia.  Dahin  gehören  auch  anapaestische 
dmetri  cataUeU^  wofern  man  die  Worte  bei  Clem.  Strom.  VI. 
p.  784.  für  acht  hält:  Zcv,  ndvtav  dgx^,  ndvtcov  \  ayijro^ ,  Zsv, 
ffol  nsfino»  I  xavxav  xäv  viivtov  dqxdv.  Dais  Terpander  gelegent- 
'  lieh  Hexameter  schrieb  ist  glaublich,  wenn  wir  auch  nicht  dem 
Bruchstück  {hv  xotg  dvatpsgoptivoig  ineaiv  Big  atJ^oy  äufsert  Strabo) 
trauen: 

<£ol  d'  TiitsSg  xftQdyrjQW  dxoctsQ^avxeg  doidtfV 
inxaxovm  q>6QfuyyL  viovg  nsXadi^aofkev  vfwovg. 
Angemessener  klingen  die  beiden  Hexameter  zum  Lobe  Spartas 
Plut  Zyc,  21.  ^Q^  ttlxiid  xb  vitov  ^dlXsi  nal  (imaa  XiyBia  %xX, 
In  diesem  Zusammenhang  wird  man  den  zu  wörtlichen  Vortrag 
SM  Plutarchs  als  Mifsverständnifs  erkennen,  dafs  jener  die  gleich- 
förmigen Rhythmen  des  Homerischen  Hexameters  in  Musik  ge- 
setzt habe.  Nun  hatte  Terpander  in  den  Karneen,  mit  denen 
sich  seit  Ol.  26.  ein  musischer  Wettkampf  verband,  dbn  ersten 
Sieg  gewonnen  und  seine  Schule  behauptete  dort  (Plut  d^  mui, 
6.  p.  1133.  C.)  ununterbrochen  ihren  Ruf,  auch  soll  Terpander 
viermal  im  Pythischen  Agon  gesiegt  haben.  Alles  zusammenge- 
fafst  wurde  Homer  bereits  in  Sparta  rhapsodirt,  dann  von  meli- 
sehen  Introduktionen  begleitet    Uebrigens  setct  C  F.  Herminn 
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Aniiqu,  Zaeon.  p.  72.  sq.  nach  Glaukos  die  Zeit  Terpanders  noch 
vor  Ol.  20.  and  neben  anderen  Berechnungen  ist  diese  möglich; 
nur  darf  man  nicht  darauf  bauen  dafs  der  jflngere  EQonas  schon 
um  jene  Zeit  blühte.  Nächst  den  Kameen  sind  ein  Sammelplatz 
für  musikalische  Bildung  in  Sparta  die  Gymnopaedien  ge- 
worden, deren  Einführung  die  Chronisten  in  Ol.  28,  4.  rücken. 
Hieven  G.  F.  Unger  im  Philologus  Bd.  28.  p.  40.  ff.  Dieses 
wichtige  Fest  an  dem  die  Spartanische  Jugend  eine  patriotische 
Feier  der  Waffenthat  von  Thyreae  beging,  war  ein  Schauplatz 
vielseitiger  Gewandheit  nicht  nur  in  Gymnastik  und  Orchestik, 
sondern  auch  in  Musik.  Sie  waren  durch  die  frühesten  Meister 
des  Melos  (Flut  9.  p.  1134.  B.)  organisirt;  man  sang  auf  den 
Qott  Paeane,  Lex.  Rh  et.  p.  234.  iv  Zndgtfi  naCÖBg  yv^ol  sraia- 
va(  qidovxsg  ix^ifsvov  'AnoXlavi  tm  KaQViüp  %atd  r^v  te^ov  na- 
f^yvQLv ,  dann  Loblieder  auf  die  Sieger  bei  Thyreae.  Verworren 
Suldas  (wie  Timaeus  und  Etjrm.  M.  v.  Ruhnkenius  berichtigt), 
XOQol  in  naldmv  iv  UnaQtji  xijg  Accneavm'^g  slg  ^sovg  vfufovg 
^dovTBgy  slg  tifi^v  ttSv  hv  Svgiaig  dxo&ct96vtfov  Snafftiarmp. 
Besser  Phrynichus  Bekk.  p.  32.  iv  Acntsda^ftavi  %cnä  t^9  dyo- 
Qckv  naidsg  yvfi/pol  naiävag  ^dov  slg  tifi^v  xmv  n9q\  Bvffiag,  Die 
vollständigste  Notiz  hat  Ath.  XY.  p.  678.  SvQBcttiitoi.  oStm  na- 
XoSmai  atiq>avoi  rivsg  nagä  Aa%sSat(iov£oig ,  mg  iprjifi  Smui- 
ßtog  — .  qfigsiv  if  avtovg  vn6(ivri(ia  t^g  iv  Ovifia  yevOfUvfig  vintig 
tovg  n^oardtag  rav  dyofitivmv  xoQtäv  iv  rg  ioQtfj  Totfti;,  Sts  %ai 
tag  Paiivonatdiag  inixsXovat.  ^o^ol  ^  fiol  t6  i»>hv  ngdem  wxiSmv, 
t6  d*  i^  d^Caxov  dvüq&v^  yvfM^mv  Sgi^^f^^^  ^o^^  ^d6vxi»v  ^olij- 
xov  %al  'AXnfittvog  aoficcxa  mal  xovg  Jiowüodöxov  xov  Adnmvog 
%moBvag,  Das  von  einigen  verdächtigte  p}f»vdov  darf  man  nicht 
mit  ^dövxmv  verbinden ;  in  den  vorhergehenden  Stellen  ist  yo- 
(ikvol  neben  nai&vag  ^dov  oder  ddovxsg  kurz  gesagt  von  der  La- 
konischen Jugend,  welche  theils  unbekleidet  tanzte,  theils  Lieder 
sang.  Die  Besserung  des  verdorbenen  ngoaca  von  Schwalbe  über 
d.  Paean  p.  26.  x6  fihv  ngdg  ^m  naldtov  gibt  einen  harten  Aus- 
druck, welchen  der  Vorschlag  nq<al  von  Unger  nur  mildert;  na- 
türlicher wenn  auch  nicht  einfach  lautet  der  bei  Meineke  auf- 
genommene Gedanke  von  Wyttenbach,  der  drei  nach  den  Alters- 
stufen gesonderte  Chöre  herstellt;  aber  die  xqi%oqia  welche  die 
bekannten  Trimeter  bei  Plut.  Lyeurg,  21.  sang,  diente  der  or- 
chestischen,  nicht  der  melischen  Festlichkeit  Dagegen  mag  je- 
ner r^ific^ijff  vo^kog  (Plut  de  mus.  p.  1134.  A.)  des  Sakadas, 
8K  wo  die  erste  Strophe  Dorisch,  die  zweite  Phrygisch,  die  dritte 
Lydisch  gesetzt  war,  ein  Probestück  der  Melik  gewesen  sein, 
in  dem  die  Tonarten  nach  den  ethischen  Differenzen  der  Altersstu- 
fen wechselten;  ähnlich  hatte  wol  des  Terpander  xqönog  xtt^oi- 
dog  Gruppen  von  Choreuten  beschäftigt  Auch  das  Olympisehe 
Lied  des  Archilochas,  tginX6og  von  Pindar  benannt,  enthieU 
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(wie  Eratosthenes   sah)  nicht  drei  Strophen,   sondern  zerüel  in 
drei  Abschnitte,  die  durch  den  Refrain  als  Wink  für  die  noch 
ungeübten  Sänger  kenntlich  gemacht  wurden.    Von  der  einfachen 
Strophe  gelangte  man  zur  mannichfaltigen  Gliederung  der  Rhyth- 
men erst  durch  ausgebildete  Flötenmusik  (einigen  hieüs  Elonas 
der  Urheber  des  tQifisQ^g  vofiog)^    dann  durch  Symphonie  von 
Flöten  und  Heptachorden.    Daher  eine  gröiJBere  Geschwindigkeit 
der  Töne,    dem  Wechsel  der  Elanggeschlechter  entsprechend; 
dieser  temperirte  Verband   der  diatonischen  Intervalle  mit  den 
chromatischen  und  enharmonischen  wird  (itcapoXi^  genannt     Sie 
war  im  Zeitalter  der  strengen  Komposition  nicht  innerhalb  der- 
selben Strophe  gestattet,  sondern  die  Dorischen  Meliker  durften 
davon  nur  in  abwechselnden  Systemen  Gebrauch  machen,  wie  Saka- 
das  das  oben  erwähnte  Musikstück  (tstocßoXiniüg  gearbeitet  und 
Alkman  (Hephaest  p.  134.)  eine  Komposition  von  14Stropli0ii 
zur  Hälfte  mit  unähnlichen  Rhythmen  gebildet  hatte,  x6  pAp  fjfufip 
Tov    avtov  ftir^ov   iTco^rjasv  svtäax(^o(pov. ,   tö   dk  tjfuav  iti(fav, 
Hauptstelle  Plut  c.  21.  p.  1137.  sq.    Ebenso  bemerkt  Dionys. 
de  comp.  verb.  19.  die  Aeolischen  Dichter  hätten  in  ihrem  kiel* 
nen  gleichförmigen  Strophenbau  nur  geringen  Wechsel  der  Rhyth- 
mopoeie  zugelassen,  ägt  iv  oX^yotg  tolg  noiXoig  ov  nolXug  iig^fow 
tag  (UTccfioXdgy  dagegen  Stesichorus  und  Findar  in  ihren  grodsen 
Perioden  die  Zeilen  und  VersmaDse  mannichfaltig  gegliedert,  ov% 
aXXov  tivog  tj  tijg  [istaßoXrjg  iQ(otL:  die  Spitze  seien  die  Dithyr. 
rambiker,  welche  die  widersprechendsten  Tonarten  im  üm&Bg 
desselben  Liedes  mischten,  xal  tovg  tQonovg  (tSTißaXXov,  ^mgi* 
HO^g  ts  Hocl  ^Qvyiovg  iv  xm   a'dzA   aafiatL  noiovvtsg  %tX,     Die 
Methode  der  Metabole  wird  von  Böckh  de  meir.  Find,  p.  Idl 
ausceichend  beschrieben:  m  eo  communis  certätur  versuum  in 
strophis  eharaeter,  quod  in  aUis  strophis,  quas  dixeris  stataria^, 
graves,  in  alUs,  quae  motoriae  voeari  possint^  leves  sunt  rhythmi; 
m  his  liheriores^  soluti,  eoncitati,  in  Ulis  astricHoreSj  eompoHH^ 
sedati.    Vergl.  Yolkmanu  zu  Plutarch  p.  88.    Hiemach  konnte 
bei  den  Doriem,  in   deren  Festen  der  symmetrische  Tanz  vor« 
herrschte,  der  Instrumentalsatz  nur  beschränkt  sein  und  auf  ei- 
nem engen  Gebiet  sich  bewegen;  zur  reicheren  Instrumentirung 
bahnten  die  Aeolier  und  ihre  Geistesverwandten  wie  Anakreon 
den  Weg,  wie  es  heifst  vorzüglich  von  der  Lydischen  Harmonie 
angeregt    und  mit   Benutzung  des  Asiatischen    Saitenspieis,  _■$. 
Böckh  de  m.  Find.  III,  11.    Von  Varietäten  der  Dorischen  Korn-* 
Position,  welche  charaktervoll  an  Daktylen  undSponde^n  oder 
S3S  zweiten  Epitriten  nebst  logaoedischen  Katalexen  festhielt,  ver- 
lautet nichts.    Die  AmtQiatl  war  in  der  Tonleiter  kaum  von  der 
vnodfOQLog  verschieden  ^  folgte  daher  dem  Aeolischen  Charakter, 
und  entschieden  neigten  dorthin  fsfiuta  AoHQLxd^  welche  wenigi 
atens  in  jüngerer  Zeit  durch  heftiges  Pathos  and  erotische.  Ge* 
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danken  mit  wollüstigem  Ton  auffielen :  A  t  h.  XIY .  p.  6S5.  E.  689.  A. 
XY.  p.  697.  B.  Am  wenigsten  lälst  sich  aber  bestimmen  welche 
Formen  Xenokritos  der  Lokrer  erfand,  den  mnxk  unter  den 
Gründern  einer  zweiten  musikalischen  Epoche  nennt;  er  bildete 
nach  Call  im.  ap,  Sehol  Pind.  (H.  XI,  17.  p.  242.  'iral^v  «^/»o- 
viri9.  Den  Zweifeln  bei  Flut.  c.  10.  p.  1184.  E  merken  wir  an 
daiä  sein  NachlaTs  gering  oder  unsicher  war,  da  man  in  ihm 
nicht  Paeane  fand  sondern  Dithyramben  und  Stoffe  der  heroi- 
schen Sage. 

5.  Nachdem  es  auf  diese  Stufe  gelangt  war,  trat 
das  Melos,  ohne  dem  Herkommen  in  Politik,  Religion  und 
sittlichen  Traditionen  fremd  zu  werden,  in  vertraute  Be- 
aiehungen  zum  Leben.  Dae  Lied  wurde  weltlich  und  diente 
der  Gesellschaft;  Männer  toü  gesellschaftlichem  Ta- 
lexit,  Meister  der  freien  weltmännischen  Bildung,  führten 
neue  Themen  und  Formen  der  Lyrik  ein.  Dafs  aber  ein 
starker  Wechsel  diese  Gattung  traf  lä&t  schon  der  äulsere 
Lebenslauf  der  Dichter  merken ;  die  Mehrzahl  jüngerer  Meliker 
(%.  66.)  scMed  aus  der  öfiPentUchen  Praxis,  sie  wechsehi  un- 
SM  ihren  Wohnsitz  und  verweilen  gern  an  den  Höfen  der 
l^annen  oder  sonst  in  gewählten  Kreisen.  Aber  sie  be- 
wahren noch  in  Trümmern  die  Blüte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts: wir  bewundem  dort  die  schönsten  ^  von  keiner 
Schulzucbt  gezwängten  Gaben  der  poetischen  Ader,  der 
plastischen  Form,  der  sinnigen  Lebensklugheit.  Da  sie 
die  Persönlichkeit  heraus  kehrten  und  den  innerlichen  Er- 
fahrungen einen  freien  Raum  gaben,  so  wurde  das  Melos 
ein  Tummelplatz  bewegter  Leidenschaft  mit  starken  und 
zarten  Gefühlen,  welche  dem  feinen  Beobachter  das  Ver- 
ständnifs  einer  seelenvollen  Poesie  nahe  brachten.  Sie 
schufen  zuerst  einen  Ausdruck  für  die  geheimsten  Regun- 
gen des  Herzens,  und  verwebten  das  Gemüthsleben  mit 
den  Objekten  der  melischen  Dichtung;  Schilderungen  von 
Lust  und  Schmerz,  Kämpfe  des  bürgerlichen  Gemeinwesens 
und  Scenen  des  frohen  Genusses  wechselten  mit  den  Stür- 
men der  Liebe.  Diese  bisher  ungekannte  Welt  des  Gei- 
stes mit  psychologischen  Reflexen  und  in  glänzendem  Far- 
benspiel gedieh  üppig  unter  den  Aeoliern«  und  was  ihre 
schwungvoUe  Melik  zu  leistea  vermochte,  das  ist  vdlstan- 
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dig  durch  die  leuchtenden  Namen  Aleaeus^  Sftpp<fa<^> 
5S4£rinna,  aum  Theil  Ibykus  vertreten.  Der  Mittelpunkt 
dieser  Aeolischen  Bildung  war  Lesbos  und  namentlich 
sein  von  der  Natur  begünstigter  EUiuptsitz  Mytilene.  '  Gid* 
räume  Zeit  hatte  die  Insel  durch  ihre  Flotten  eine  politisiere 
Macht  geübt,  mit  anderen  Aeoliern  theilte  sie  BeichÖMita 
und  oligarchisches  Regiment,  ihre  Verfassung  blieb  wie 
bei  den  meisten  Insulanern  schwankend,  wozu  der  Hang 
zum  LebensgenuTs  und  der  rastlose  Streit  der  Parteieii 
beitrug;  endlich  besafsen  die  Lesbier  ein  entzündlidM 
Naturel,  welches  durch  eine  seltne  Fülle  der  Mittel  ge- 
nährt noch  von  ihrer  heifsen  Bewunderung  sinnlicher  Schä*^ 
heit  gesteigert  wurde.  Männern  dieses  GeldlKs  fiel  ^ 
schwer  an  ein  Mafs  sich  zu  gewöhnen  und  die  zügefaide 
Gewalt  einer  Sittenzucht  anzuerkennen.  Man  lebte  raacA 
und  mit  einer  stürmischen  Energie  der  Empfindung,  ih. 
einseitig  abgeschlossenen  Gruppen,  unter  denen  die  Em* 
renkaste  den  Kern  der  Gesellschaft  bildete;  mit  allem  Un«- 
gestüm  der  Leidenschaft  muTsten  dort  die  Kmfte  sich  tei^ 
hea  und  spannen.  Zum  Glück  sind  uns  klasdsbhe  D&p« 
steller  für  die  Sitte  der  Männer  und  der  Frauen  in  der 
Lesbischen  Gesellschaft,  Alcaeus  und  Sappho  gdiiUe-» 
b^i,  welche  Natur  und  Kunst  in  Einklang  setzten.  Jffier 
wo  das  Gefühl  überwog,  war  die  Musik  eine  Macht,  weldie 
mit  Nothwendigkeit  den  Aeolischen  Geist  beherrschte,  die 
Quelle  der  alle  Bildung  von  Lesbos  entströmt;  sie  lieA 
für  andere  Künste  keinen  Platz,  und  mancher  begabte 
Mann  mufste  von  dort  sich  an  auswärtige  Stätten  der  KtA^ 
tur  wenden.  Nirgend  war  aber  die  Pflege  det  Musik  so 
gründlich  einheimisch ;  wenn  nach  dem  Mythos  Haupt  und 
Leier  des  Orpheus  an  die  Küsten  jener  Insel  trieben  uad 
ihr  den  Anspruch  auf  musikalische  Meisterschaft  gabeiij 
so  vornimmt  man  einen  beredten  Ausdruck  diesw  Kundin 
fertigkeit.  Das  erste  historische  Zeugmfs  für  das  Ti^mI 
der  Lesbier  gewährt  Terpander  und  seine  Schule,  daAnfo^ 
die  lange  Kette  der  eingebomen  alterthüniHehen  MvsikMl^ 
bis  t\a  neuernden  Zeit  des  Phrynnis  und  seiner  Genöe« 
586  aen;  der  Geist  der  hier  entwickelten  Aeolisöhen  Topart  enil 
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sprach  dem  ausschweifenden  Charakter  des  leidenschaftMdiea 
Stammes.  Man  ahnt  also  den  Grad  der  Aussteuer,  weldie 
die  Lesbischen  Dichter  von  der  Natur  und  zugleich  tob 
ihrer  Gesellschaft  empfingen:  feines  Gehör,  leichter  FhiÜB 
und  Anmuth  der  Rhythmen,  die  jeder  Empfindung  sich 
anschmiegen,  Vorliebe  für  den  musikalischen  Gedanken 
sind  Eigenschaften,  welche  noch  aus  kleinen  Bruchstüdcen 
hervorleuchten.  Aber  auch  das  zwiespältige  Wesen  der 
Aeolier  spiegelt  ihre  Melik  ab:  sie  befafst  zwei  sehr  nn- 
gliche  Massen,  von  denen  die  kleinere  den  objektiven 
Stoffen,  Religion,  heroischen  Mythen  und  politischen  Zu- 
ständen angehiört,  die  reichere  Hälfte  dagegen  dient  der 
Persönlichkeit,  den  vielfachen  subjektiven  Interessen  and 
ersdiliefst  alle  Seiten  der  Aeolischen  Sinnesart.  Man  be- 
greift nun  dafs  die  genialsten  Sänger  in  diesem  gröfsoren 
Ilieile  der  Lyrik  ihre  ganze  Kühnheit  und  Kraft  entfiü- 
ten ;  auf  jenem  objektiven  Gebiet,  das  gläubige  Hingebung 
und  Ruhe  fordert,  glänzten  weder  Alcaeus  noch  muthmafis- 
lieh  Ibykus  und  Korinna.  Einer  so  persönlichen  Dichtung 
entsprachen  alle  Seiten  der  Form.  Erstlich  machten  der 
grofsartige,  durch  Religion  und  Oeffentlichkeit  geforderte 
Oiorreigen  und  die  mannichfach  gruppirten  Verse,  welche 
das  antistrophische  Gedicht  bilden,  einem  knappe|:«n  Sy- 
stem rhythmischer  und  metrischer  Glieder  Platz;  dann 
aber  wurde  die  Musik  beschränkt  und  mit  den  weichen 
Asiatischen  Tonarten  gemischt:  sie  gewann  hiedurch  einen 
heiteren  bewegten  Ausdruck  und  taugte  vorzüglich  um  das 
gesellschaftliche  Lied  zu  begleiten.  Ihr  Ergebnifs  war  die 
Form  der  Ode,  worin  einfache  Perioden  mit  kleinen  xäXa 
sich  wiederholen,  dann  die  mit  Meisterschaft  behandeltoi 
choriambischen  und  glykonischen  Rhythmen,  welche  mit 
Basen  eingeleitet  werden :  solche  Kunstformen  pafsten  allein 
zu  den  Gedichtarten  der  Aeolischen  Melik,  an  deren  Spitze 
man  Liebes-  und  Trinklieder  findet  Nicht  wenig  wurdeo 
diese  Lesbischen  Meliker,  so  fein  auch  und  selbständig 
ihre  Kunst  war,  durch  die  Reife  der  damaligen  Gesell- 
schaft und  des  reflektirenden  Jahrhunderts  (§.  65.)  gehoben.  ^ 
Doch  lag  ein  bleibendes  HindemiTs  in  der  Armuth  und 
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groben  Gestalt  der  dortigen  Mundart,  die  mir  dem  nait^ft 
Vortrag  einen  Stoff  darbot,  und  die  Mehrzahl  stand  nicht 
auf  jener  Höhe  der  Bildung,  die  ihnen  gestattete  die  plöts* 
Uch  herv(»*getretenen  Schöpfungen  des  Geniea  in  gleich 
edlem  Geschmack  fortzuführen.  Nachdem  so  die  Poesie 
d^  Gesellschaft  an  Gehalt  und  Form  durch  reichen  Stoff, 
durch  Leichtigkeit  und  Wohllaut  gewonnen  hatte,  war  ein 
Mann  von  der  Gewandheit  des  Anakreon  berufen  diese 
Fülle  lyrischer  Mittel  in  eine  gleichartige  Bahn  zu  leiten 
und  sie  mit  Ebenmafs  zu  behandeln.  Er  milderte  die  rau- 
schende Leidenschaft  durch  Ionische  Behaglichkeit  und 
Lebensweisheit;  als  Kenner  der  Welt  und  ihrer  feinen 
l^tte  ging  er  nicht  über  eine  berechnete  Schranke  des 
Genusses  hinaus,  den  er  bis  zum  hohen  Alter  in  Wein  und 
Liebe  fand;  und  wenn  sein  Gemälde  des  Lebens  nicht  be- 
wegt genug  erschien,  sogar  aus  der  innerlichen  Scheu  vor 
den  Beschwerden  und  Aufgaben  des  Staats  eine  Dürftig- 
keit in  Thaten  und  Grundsätzen  verrieth,  so  bewies  doch 
dieser  Meister  einen  seltenen  Grad  der  Anmuth  und  Si- 
dierheit.  Niemals  hatte  man  vor  ihm  solche  Glätte  der 
Form,  solchen  Fluf&  in  lebbtftem  Gefühl  und  Sprache  bei 
stets  gezügelter  Empfindung  angetroffen.  Anakreon  gab 
in  dem  Melos,  als  es  schon  fast  in  eine  häusliche  Lyrik 
des  PriTatmannes  und  des  Stillebens  überging,  das  erste 
Beisinel  einer  harmonisch  durchgebildeten  aber  tou  der 
Oeffentüchkeit  nicht  berührten  Persönlichkeit. 

So  hatte  die  Darstellung  des  musikalischen  Liedes 
im  Einklang  mit  dem  geistigen  Leben  der  Stämme  jene 
Stufe  der  Kunst  erreicht,  wo  die  partikularen  Interessen 
Yon  den  allgemeinen  sich  schieden,  und  eine  freie  Denk- 
art in  der  Wahl  der  Themen  und  Formen  ihr  Recht  er- 
hielt. Nachdem  also  die  politische  Welt  nicht  weniger 
zum  Ausdruck  gekommen  war  als  die  persönliche  Bildung 
und  Stimmung ,  blieb  der  organisirenden  Kraft  des  Grie- 
chischen Geistes  ein  Weg  zum  letzten  höheren  Standpunkt 
587  vorbehalten,  um  die  Gegensätze  zu  vermitteln.  Diese  Ver- 
arbeitung des  Yolksthümlichen  und  individuellen  Eigen- 
thums  fiel  in  den  grofsartigen  Zeitraum   des  Kampfes  ge- 
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gen  die  Perser,  als  das  Bewufstsein  Hellenischer  Natio- 
nalität in  entfernte  Landschaften  drang  und  mit  der  längst 
begonnenen  Reife  des  Denkens  in  der  Poesie  sich  verband. 
Eine  raschere  Strömung   ergriff  Politik    und  •  Litteratar ; 
Erüahrungen  aus  dem  inneren  Leben  und  der  angeregte 
spekulative  Trieb  erweiterten  nicht  nur  den  Gesichtskreia 
des  Melos  sondern  auch  seinen  Schauplatz,  sobald  es  em- 
pfängliche Hörer  im  ganzen  Hellas  fand,   und  eine  gün- 
stige Fügung  wollte  dafs  seine  gröfsten  Dichter  zugleich 
Männer  von  ausgezeichnetem  Geist  waren,  die  ihre  Stellong 
begriffen  und  eine  zeitgemäfse  Kunst  (§.  72,4.)  mit  den 
Forderungen  ihres  Jahrhunderts  in  Einklang  setzten.  ,  Ihr 
Ansehn  wuchs ,   da  sie  von  Staatsmännern  und  Regenten 
gesucht,  an  die  Höfe  geladen  und  durch  Ehrensold  erman- 
tert  wurden;  Hellas  war  reicher  geworden,  glänzende  Fest- 
lichkeiten begannen  sich  zu  mehren,  der  Kreis  der  öffenfc* 
liehen  Spiele  gewann  durch  die  Menge  der  Theilnehmer 
und  den  erhöhten  Ruhm  des  Sieges  an  nationaler  Bedeu- 
tung.   In  diesen  lockenden  Verhältnissen  lag  ein  ergiebi- 
ger Stoff,  um  so  mehr  als  damals  die  Melik  das  einsige 
schöpferische  Organ  in  edler  poetischer  Mittheilong  war. 
Ihre   reichste    Wirksamkeit    erhielt    sie    aber    gleichzei- 
tig durch    die    beiden  Meister  Pindar  und   Simoni- 
des, welche  die  nicht  kleine  Zahl  der  Kunstgenossen  über- 
ragten und  den  Aufgaben  der  neuen  Zeit  vollständig  ge- 
wachsen waren.     Ihre  Dichtung  hatte  den  allgemeinsten 
Charakter,  indem  sie  Staat  und  Rehgion,  Freuden  und 
Leiden  der  Gesellschaft,  Mythen  und  Gegenwart,  ausge- 
zeichnete Thaten  der  Herrscher  und  Bürger  in  Krieg  und 
in  feierlichen  Wettkämpfen,  den  Glanz  ihres  Lebens  selbst 
bis  an  ihren  Tod  umfafst.     Städte,  Gemeinen,  vornehme 
Familien  oder  deren  Freunde  warben  um  die  Gunst  jenes 
Liedes,  ohne  Geld  und  Ehrenbezeigungen  zu  sparen;  wenn 
nicht  die  Dichter  selber  einer  persönlichen  Neigung  und 
freundschaftlichen  Beziehungen  folgten.     Die  Wichtigkeit 
oder  Vornehmheit  der  Objekte,  vielleicht  aber  noch  mehr 
der  Gedankenreichthum  und  die  Pracht  der  Formen  fÖhrte 
zum  panegyrischen  Charakter  und  verzierten  Stfl  dieses 
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jüngeren  Melos,  sein  Ton  war  erhaben,  der  Vortrag  blü- 
hend und  schwungvoll,  aber  durch  die  Steigerung  des  bild- 
lichen Ausdrucks  gedrückt  und  schwierig.  Wie  nun  die 
Form  zu  schulgerechter  Manier  neigt  und  selbst  in  ein 
höfisches  Wesen  verfiel,  welches  von  der  früheren  Einfach- 
heit und  noch  mehr  von  aller  Beschränktheit  der  lokalen 
Mundarten  abwich:  so  durchlief  auch  die  musikalische 
Komposition  jede  Ton-  und  Spielart,  und  mischte  die  Rhy- 
thmen, da  die  Verschiedenheit  der  Aufgaben  und  besunge- 
nen Individuen  einen  Wechsel  gebot  Soweit  war  diese 
Dichtung,  die  zum  ersten  Mal  im  Gewand  der  vielseitig- 
sten Eunstmittel  erschien,  stattlich  und  gediegen;  sie  be- 
safs  aber  auch  ohne  Prunk  eine  tiefe  nachhaltige  Wirkung 
durch  den  Geist,  der  die  Wortführer  des  panegyrischen 
Stils  über  ihre  Gegenwart  erhob  und  ihnen  selbst  ein 
bleibendes  Ansehn  unter  den  Zeitgenossen  und  bei  der 
Nachwelt  gesichert  hat.  Sie  wurzelten  nicht  im  Boden 
einer  Landschaft  oder  in  einer  engen  Gesellschaft,  und 
ihre  Poesie  sollte  weder  die  persönlichen  Empfindungen 
noch  allein  objektiv  die  politischen  und  religiösen  That- 
sache^  im  Leben  ihrer  Völker  verkünden;  vielmehr  wurden 
sie  durch  Intelligenz  Lehrer  der  sittlichen  Bildung,  waren 
und  hiefsen  der  Nation  ihre  Weisen  (aoq)ol)  und  durften 
auf  unparteilicher  Höhe  die  reifende  Hellenische  Reflexion 
leiten,  sogar  in  göttlichen  und  menschlichen  Dingen  ein 
mafsgebendes  Wort  aussprechen.  Dieselben  gewöhnten 
zuerst  ihre  Hörer  den  Mythos  und  die  glänzende  Vergan* 
genheit  mit  ernstem  Urtheil  zu  betrachten,  und  läuterten 
gelegentlich  die  volksthümliche  Tradition.  Daher  kam 
in  die  vollkommenste  Gestalt  des  Melos  ein  praktischer 
und  ethischer  Grundton,  der  in  einer  Fülle  bedeutender 
Maximen  sich  offenbart  und  nur  nach  dem  Naturel  der 
Dichter  verschiedenen  Gesichtspunkten  Raum  gibt:  wenn 
der  eine  mehr  den  Tiefen  der  religiösen  Erkenntnifs  nach- 
ging, so  war  der  andere  den  weltlichen  Interessen  zugewandt. 
Pindar  dichtet  aus  der  Innerlichkeit  des  frommen  Gedankens 
und  beleuchtet  die  Welt  mit  dem  Licht  einer  göttlichen 
Ordnung ;  Simonides  aber  betrachtet  den  Wechsel  in  Natur 
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und  Gesellschaft,  die  ihm  stets  gleich  sicher  und  gegen- 
wärtig sind,  mit  dem  freien  und  klaren  Blick  des  verstän- 
digen Weltmanns. 

SSO  6.  üeber  die  Zustände  der  Gesellsclislt  und  Koltor  Ton  I«t- 
bo8  {doLdordtri  bei  Phanokles  im  sinnigen  Mythos  gepriesen)  h^fc 
das  erheblichste  zusammengestellt  Ulrici  II.  79—85.  Auf  die 
dortige  Musik  (ihre  bedeutendsten  Charakterzüge  bei  Ath.  XIY. 
p.  624.)  hatte  Lydien  mit  seiner  Harmonie  und  üppigen  Instm- 
mentirung  eingewirkt;  daher  kam  auch  die  pu^oUfdioj^  tm 
Anfoahme.  Im  allgemeinen  Menander  de  encom.  p.ld6.  qtuü 
yuQ  ovv  MvxiXrivaCovi  inl  niQ'aQtpd^  ftiyiatop  (pQOvfjaai.  Soweit 
die  ziemlich  entstellte  Notiz  des  Myrsilus  im  Etym.  M«  ▼.  Mi- 
log  sich  verstehen  läfst,  ging  sogar  der  Name  fidlog  auf  Lesbos 
zurück  und  sein  ursprünglicher  Charakter  war  threnetisch.  Was 
wir  jetzt  von  dieser  Musik  wissen ,  übersteigt  nicht  die  Zeiten 
der  Sappho;  damals  war  bereits  wie  es  scheint  Aeolisc^e  Muilk 
von  der  Dorischen  gesondert  und  wenn  Pindar  beide  verknflpft, 
wenn  er  unter  anderem  die  Dorische  Eithar  mit  Aeoliachem  Ge» 
sang  begleitet,  so  kann  sein  Verfahren  in  einer  eklektischen  Melik 
nicht  überraschen.  Auch  das  Beispiel  eines  in  Musik  vollendeten 
Thebaners  bei  Plut.  de  mus.  31.  p.  1142.  6.  Mt  in  jüngere  Zei- 
ten. Die  Aeolischen  Bhythmen,  aus  denen  ein  rasches  und  kl« 
denschafbliches  Naturel  spricht»  neben  einem  Sinne  fibr  femfin 
Wohllaut,  der  im  choriambischen  Fluge  zu  den  weich^a  logaoe- 
dischen  Schlufsformen  herabzugleiten  liebt,  sind  von  Böckh  de 
metr.  Find.  III,  17.  analysirt.  Derselbe  hat  noch  auf  einen  anderen 
nicht  minder  bedeutenden  Punkt,  die  Haltung  des  Ausdrucks 
und  das  sprachliche  Vermögen,  wenn  auch  zunächst  nur  wegeft 
Pindars  die  Aufmerksamkeit  gelenkt :  ib.  p.  294.  Quid  quod  tum 
solum  singulae  dictiones,  sed  Universum  genus  eloeuUanis  lange 
oKud  in  Doriis^  aliud  in  Aealiis  est?  In  Doms  qtäeüor  et  lenUor 
est  sententiarum  progressus,  earumque  nexus  prosariae  arathtd 
propior;  voeabularum  composiHo  logica  et  grmnmatiea  mbna 
contorta^  periodi  longiores  ac  qtiasi  oratariae  •— .  In  Aealiis  aur 
tem  velociar  quasi  oratio;  sententiarum  coniunctio  audaeissimM^ 
ab  alia  ad  aliam  liberrime  transiliente  poeta;  struetura  intrieaU^ 
lyricae  licentiae  plena:  elocutio  brevis,  concisa,  diffieilis.  Letzte- 
res gilt  natürlich  nur  von  einigen  Stoffen  und  Gedichtarten  der 
Aeolischen  Lyrik.  Was  aber  vom  langsamen  Takt  und  von  der 
fast  prosaischen  Komposition  der  Dorischen  Melik  gesagt  iriHI, 
bedeutet  soviel  dafs  sie  dem  Epos,  seiner  Plastik  und  naifea 
Darstellung  treu  blieb,  denn  dies  sind  Grundzüge  derDoriecheB 
Dichterrede.  Wenn  nun  Pindar  auf  dem  Standpunkt  eines  toU* 
endeten  Künstlers  dem  Ton  und  Geist  Aeolischer  Musik  ond 
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Form  sich  fftgte:  wie?iel  mehr  muAten  es  die  Leibischen  Dich- 
ter selbst,  welche  durch  den  mächtigen  Einflufs  von  Stamm^ 
Landschaft  und  geselliger  Ordnung  in  eine  scharf  bestimmte 
Bahn  des  Gefühls  und  Denkens  gewiesen  waren.  Sie  hätten  am 
wenigsten  die  Sinnlichkeit  und  Beschränktheit  ihres  Dialekts 
überwunden.  Noch  jetzt  lassen  ihre  Fragmente  den  kaum  ge« 
JMO  dämpften  Hauch  der  Leidenschaft,  der  auch  auf  die  schwellen- 
den Rhythmen  sich  erstreckt,  und  den  Druck  der  breiten,  trü- 
ben, geistig  nicht  geweckten  Mundart  erkennen;  das  materielle 
Gepräge  das  noch  im  Wortgebrauch  hervortritt,  vermag  eher 
die  Sinnenwelt  zu  malen  als  eine  Wortbildung  und  Phraseologie 
zu  fordern,  welche  die  feinen  Einsichten  und  Begriffe  der  höheren 
Bildung  aufaahm.  Zur  Eenntnifs  dieses  formalen  Thatbestandes 
dienen  bei  Ahrens  de  €r,  L.  äialeeüi  l.  L  in  der  Appendix 
die  Bruchstücke  von  Alcaeus  und  Sappho,  dann  die  der  Eorinna, 
die  schon  andere  Farbe  tragen.  Auch  gehört  hieher  was*  der- 
selbe §.  51.  über  die  starke  Differenz  der  ][i^sbischen  und  Boeo- 
Üsehen  Mundart  bemerkt;  femer  was  er  in  derAnm.  7.  genann* 
ten  Abhandlung  begründet,  daüsi  die  AeoHschen  Dichter  nichts 
ans  dem  Dialekt  und  Sprachschatz  des  Epos  annahmen.  Am 
wenigsten  sind  wir  über  die  Gesellschaften  des  gebildeten  Stan- 
des auf  Lesbos  unterrichtet;  nur  die  Geschichte  der  Sappho 
zeigt  einen  weiblichen  Kreis,  der  um  die  geistvollste  Frau  sich 
sammelt  und  sie  verehrt.  Wie  früh  dort  die  geistige  Blüte  sich 
entfaltete,  lehrt  das  Beispiel  der  im  19.  Jahre  gestorbenen  Erinna^ 
die  man  als  ein  Wunder  des  poetischen  Talents  feiert. 

6.  Den  Abschlufs  der  malischen  Gattung  machte  der 
Dithyrambus  mit  seinen  Ausläufern.  Ihrem  Wesen  und 
Ursprung  nach  stand  diese  Gedichtart  an  der  Grenze  des 
Melos,  und  sieht  man  ebenso  sehr  auf  ihren  Stoff  als  auf 
ihre  Verfassung  und  geographische  Yerl^reitung  (Anm.  zu 
§.  64,  3.),  so  liegt  überall  zu  Tage  dafs  er  nicht  einmal 
in  demselben  Gebiet  wurzelte.  Der  dithyrambische  Gesang 
war  das  Organ  eines  fanatischen  Naturdienstes,  sonst  den 
Zwecken  der  Politik  und  des  Gemeinwesens  fremd.  Er 
pries  die  Gaben  und  wunderbaren  Thaten  eines  der  jüng- 
st^i  Götter,  des  Dionysos,  welcher  weder  in  nationalen 
Ueberlieferungen  noch  im  politischen  Kult  der  Dorier  und 
Aeolier  ^nen  Platz  fand ;  seine  Heimat  war  unter  Völker- 
schaften, welche  die  vom  Orient  yerpflanzte'  fph^llische) 
Si]fmbolik  der  agrarischen  Naturmächte,  den  Wein-  und 
Gartenbau  mit  den   fröhlichen  Festen   der  Weinlese  bei 
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sich  aofiiahmen.  Diese  hatten  zuerst  den  Bacchischen  My- 
thenkreis ausgebildet,  und  übten  den  Beruf,  das  Ritual 
des  Gottes  und  seines  Gefolges  (besonders  im  Satyrn-Chor) 
durch  plastische  Kunst  in  Musik,  Tanz  und  Dichtung  zu 
gestalten.  Unter  solche  Bildner  der  Bacdiischen  Kunst 
gehörten  lonier  in  Attika,  Naxos  nebst  anderen  Inseln, 
Aeolier  in  Boeotien,  Dorier  auf  der  Grenzscheide  des  Pe-M 
loponnes,  nemlich  die  dem  Isthmus  nahe  gelegenen  Städte 
Korinth  Sikyon  Phlius;  letztere  haben  den  orgiastischen 
Pomp  künstlerisch  in  die  Form  des  Beigens  geÜEifst.  Die 
meisten  Dichter  des  Dithyrambus  waren  aber  Dorier,  nach- 
dem Arion  im , Mittelpunkt  des  Hellenischen  Naturdien- 
stes das  improvisirte  ländliche  Spiel  an  bestimmte  Rhy- 
thmen und  Texte  gebunden  hatte.  Seitdem  folgte  das  Lied 
des  dithyrambischen  Chors  (TcvxXiog  x^Q^^)^^^^^^^^8^^' 
sonen  einer  antistrophischen  Ordnung.  Der  CharakteE  des 
Dithyrambus  wurde  diegematisch,  der  Vortrag  forderte 
das  Zusammenwirken  von  Chor  und  Satyrn^  die  Kraft  der 
Orchestik  gab  ihm  die  gröfste  sinnliche  Wirkung,  aber 
die  Musik  trat  zurück,  und  das  ethische  Mafs,  worin  ein  blei- 
bender Zug  des  Melos  lag,  die  sittliche  Zeichnung  im  Sinne 
der  volksthümhchen  Denkart,  fehlte  gänzlich.  Eine  Zeit- 
lang also  beherrschte  den  Text  ein  episches  Element,  die 
Recitation  stand  unter  den  nur  mäfsigenEinflüfsen  des  Doris- 
mus-, erst  Lasus  von  Hermione  der  früheste  Kenner  Aes 
musikahschen  Theorie  gab  der  Musik  einen  freien  Spid* 
räum  und  eröffnete  dem  Künstler  durch  Instrumentalmu- 
sik eine  neue  Bahn.  Er  liefs  dithyrambische  Chöre  regel- 
mäfsig  in  Wettstreit  treten  und  steigerte  den  Schwung 
des  Dithyrambus,  indem  er  durch  kühne  Rhythmen  und 
verstärkte  Flötenmusik  die  schon  bewegte  Komposition 
leidenschaftlich  machte.  Lasus  verbreitete  seine  dithy- 
rambische Kunst  hauptsächUch  in  Agonen,  sie  kam  auch 
nach  Athen  und  dieses  panegyrische  Melos  wurde  beson- 
ders von  den  Athenern  begehrt,  welche  zur  prächtigen 
Ausstattung  ihrer  Feste  die  kyklischen  Chöre  verwandte 
und  den  Wettstreit  in  musikalischer  Tüchtigkeit  {dyäpsg 
fiovcix^g)  unter  die  Zucht  fremder  Musiker,  Lehrer  (öidv- 
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Qa/ißaö^ödcxaXoi)  oder  Dichter  stellten  und  dieselben  reich-^ 
lieh  belohnten.  Den  Attischen  Zwecken  dienten  Meliker 
▼on  höherem  und  niederem  Range ;  selbst  Meister  wie  Pin- 
dar  und  Simonides  wurden  bewogen  Gesänge  der  Art  als 
ein  Beiwerk  ihrer  erhabenen  Muse  zu  dichten.  Nachdem 
543  aber  der  Dithyrambus  in  die  Tragödie  sich  umgesetzt  und 
durch  ihre  geistige  Macht  seine  Bedeutung  eingebüfst  hatte, 
blieb  ihm  ein  untergeordneter  Platz,  und  der  Bacchische 
Gesang  wurde  nur  auf  den  vorübergehenden  Moment  be- 
rechnet. Empfindlicher  schadeten  ihm  in  der  Meinung 
eines  urtheilsfähigen  Publikums  jene  vielen  Dithyrambiker, 
meistentheils  Fremde,  deren  namhaftester  zuletzt  Einesias 
war,  indem  sie  durch  eine  nebelhafte  schwülstige  Manier 
zu  fesseln  suchten,  zugleich  aber  mit  dem  Schwall  hohler 
Figuren  und  kolossaler  Wortbildungen  einander  überboten. 
Dieser  Mangel  an  Geschmack  und  innerem  Gehalt  for- 
derte die  Kritik  besonders  der  Komiker  heraus.  Einen 
neuen  Abweg  betrat  um  Ol.  90.  Melanippides,  der  viel- 
leidit  die  meisten  durch  Talent  uüd  Eleganz  übertra£ 
Man  nennt  ihn  unter  den  frühesten  Meistern  der  weichli- 
chen Musik:  er  setzte  statt  der  Antistrophen  manierirte 
Prooemien  (dvaßoXal)  in  grofser  Ausdehnung  und  begann 
das  dithyrambische  Gedicht  in  eine  freie  Behandlung  von 
Mythen  überzuleiten,  woraus  eine  musikalische  Spielart 
des  Dramas  hervorging.  So  zerrann  im  Lauf  des  Pe- 
loponnesischen  Kriegs  der  Dithyrambus  in  ein  schwanken- 
des und  phantastisches  Spiel ,  und  je  mehr  er  durch  mu- 
sikalische Schnörkel  an  Würde  verlor,  desto  sicherer  zer- 
fiel er  unter  dem  jähen  Wechsel  entgegengesetzter  Melo- 
dien. Er  stand  längst  auf  weltlichem  Gebiet,  und  unter 
verlegenen  Mythen  umherschweifend  gerieth  er  in  ein  mi- 
misches Element,  dem  eine  charakterlose  Musik  den  an- 
gemessensten Ausdruck  gab.  Diese  letzte  Neuerung  be- 
förderte vor  anderen  Philoxenus,  und  wenn  er  vielleicht 
ohne  höheren  Zweck  mit  seinen  poetischen  Mitteln  spielte, 
so  bewies  er  doch  Geist  und  feine  Weltkenntnifs  in  ge- 
schickt erfundenen  dramatischen  Gemälden,  bei  denen  auch 
komische  Farben   nicht  fehlten.    Seine  melodramatischen 
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Bilder  beruhten  auf  einer  Mischung  von  Gesang  und  De- 
klamation, in  der  dem  Chor  eine  Bolle  verbUeb/  Wäter 
ging  sein  Zeitgenosse  Timotheus  von  Milet,  ein  Inihner 
Neuerer  in  der  Musik,  der  den  ausschweifenden  Miüibrauoh 
von  Gesang  und  Instrumentalsatz  zum  Mittel  für  grobe 
sinnliche  Malerei  der  entsprechenden  mythischen  Themen 
machte;  gleich  ungesund  war  sein  Stil  durch  Uebeitr«-5tt 
bung  und  schwülstige  Metapher.  Derselben  Bichtung  auf 
keckes  verschnörkeltes  Tonspiel  scheint  es  sind  auch  Po- 
lyidus  undTelestes  gefolgt.  Die  malerische  Mtslopoeie 
hatte  zuletzt  den  Text  aus  Mangel  an  sittlicher  Wahrheit 
aufgezehrt  So  schlofs  um  Alexanders  des  GrofsenZeit  der  Di- 
thyrambus, nachdem  Dichter  mit  glänzendem  aber  un- 
fruchtbarem Talent  ihn  aufgerieben  hatten.  Er  enäiielt 
damals  nichts  anderes  als  die  zuchtlos  gewordenen  Elemente 
der  melischen  Kunst;  er  stand  daher  aufgelöst  und  zersf^t* 
tert  im  grellesten  Kontrast  zur  harmonischen  EinÜEdt  dee 
alten  Melos,  dessen  Meister  durch  Selbstbeherrschung  ei- 
nen wohlthätigen  Einflufs  auf  Sittlichkeit  und  Bildung  der 
Nation  ausübten. 

6.  Nicht  die  Formen  und  technischen  Einzelheiten  (hievon  un- 
ter 15.)  sondern  die  Schicksale  des  Dithyrambus,  welche  diese« 
letzte  Glied  des  Melos  durchlief,  fordern  hier  einige  Nachweis^ 
Wiewohl  er  der  charakteristischen  Stimmung  des  Dorischen  We- 
sens wenig  entsprach,  war  er  durch  die  Hand  derDorier  gegan- 
gen und  mit  ihrer  Technik  organisirt  worden.  Dafür  zeugt  schon 
sein  Dialekt,  welcher  solange  Dorisch  in  gemäfsigter  Farbe  blieb^ 
bis  diese  Dichtung  in  ein  Spielzeug  der  musikalischen  Neuerer 
umschlug;  denn  der  Dorismus  folgte  nicht  aus  der  chorischen 
oder  antistrophischen  Darstellung,  wie  Müller  Dor.  11.  871.  an- 
nahm. Vielleicht  ist  niemals  die  chorische  Form  gänxlich  fort» 
gefallen;  im  Gegentheil  erwartet  man  dafs  je  mehr  der  Dithy- 
rambus zum  idyllischen  Stilleben  oder  zur  dramatischen  Malerei 
neigte,  desto  weniger  die  Begleitung  eines  Chorus  überflüssig 
war:  dieser  bedeutet  in  allem  Wechsel  den  objektiven  EKnter- 
grund  oder  ein  beharrliches  Element  des  Gedichts.  Das  poeti- 
sehe  Motiv  des  dithyrambischen  Gesanges  haben  die  Alten  rieil- 
tig  beurtheilt  Ath.  XIY.  p.  628.  A.  <^ik6xoQog  ds  tprjöip  t^  oi 
naXotiol  anivdovtsg  ov%  dsl  di&vQceitßovaiv  ^  dkl'  oxop  cnivdma^ 
rhv  filv  Jiöwaov  iv  oCvtp  xal  (li^ ,  tov  (f  'AndXKfova,  pa9^  ijtfo- 
%iui  xol  tdimq  ^InovxBg,    Auf  die  Verknüpfung  desselben  mit 
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dem  Frtüijalir  deatet  ein  Zug  bei  Simonides  fr,  72.  A,  Päi. 
XIII,  28. 

IloXXdni  dti  (pvlfjg  'AnafiavTidog  iv  x^HfOiöiv  ^Sl(faL 
dvmX^Xv^av  %iaaoq>6QOLg  inl  di^Qo^oig 
at  jLOvvatoidsg,  (litgatOL  ds  %al  (ödoav  do&toig  %tX, 
Er  war  ein  Theil  der  FrOhlingsfeier  in  den  ersten  Monaten  des 
Jahres,  und  worde  mit  einem  Stier  als  Hauptpreise  belohnt;  in 
Athen  gewann  der  siegende  Chor  einen  Tripus.  Einen  fthnli- 
chen  Kult  mit  Gesang  besafs  wol  auch  Sicilien,  wofern  man  auf 
ein  Wort  des  Epicharmus  ap.  Äth,  p.  628.  B.  Gewicht  legen 
darf:  oilx  iaxi  dLd"vQafißogj  o%%  vdü}^  nfyfg.  Freilich  bleibt  dort 
544  und  in  anderen  Landschaften  (Nachweise  bei  Welcker  über  das 
Satyrspiel  p.  194.  iL)  das  Bedenken,  ob  das  was  Melos  genannt 
wird  oder  analog  erscheint  gerade  mit  dem  Dithyrambus  zusam- 
menfällt Dieser  war  aber  regelmäfsig  an  den  kyklisehen  Chor 
geknüpft,  das  heilist,  an  einen  künstlich  gegliederten  Beigen  und 
das  ihm  zugemessene  begeisterte  Lied,  dessen  Ordner  Arion 
heilst,  dg  n^mtog  tov  xvuXiov  tjyays  xoQ^v  Proklos  12.  Als  Vor- 
stufe wird  man  den  fröhlich  improyisirten  Naturlaut  des  schwär- 
menden Winzers,  seine  neckischen,  groben  oder  launigen  Ein- 
fälle, verbunden  mit  den  Be&ains  eines  ländlichen  Chors  oder 
Htiliog  denken,  nach  Art  des  phallischen  Liedes  in  Aristophanes 
Achamem  und  besser  nac}i  der  Praxis  der  Dorischen  Phallo- 
phoren  (z.  B.  des  Antheas  von  Lindes),  die  im  berüchtigten  Atti- 
lächen  Carmen  ithyphallicum  einen  profanen  Nachhall  gefunden 
hat:  vgl.  Th.  L  71.  386.  Was  wir  femer  aus  Liedern  der  l^v- 
tptxXloi  und  tpttXXotpo^oi  bei  Semus  Ath.  XIV.  p.  622.  vernehmen, 
gewährt  ein  künstliches  und  fast  studirtes  Nachspiel  zumDiony- 
«sischen  Bitus.  Aebnlich  erscheinen  die  in  der  Litteratur  unbe- 
kannten-lob  akchen.  Proklos  16.  flSixo  dlh  6  toßanxog  iv  soQ' 
ta£^  'Kai  &va£aLg  JiovvaoVj  ßBßanriafiivog  noXX^  €p^dy(tavi,  Sie 
pafsten  als  lAinstloses  Lied  in  Weinfeste,  Orat  c.  Neaer.  p.  1871. 
td  ^Bo£via  xal  xd  loßdiiXBia  ysQa^Qco  tcS  Jiovvatp.  Die  blofse 
Nomenklatur  hat  Menander  de  encom.  1.  xovg  dl  elg  Jiowaov 
did'VQdfißovg  xal  ioßduxovs  ^^^  oaa  xoi  avxa  stqr)ftai  diovvaov. 
Den  Namen  leitet  Bentley  m  Bor.  S.  I,  3,  7.  von  der  Formel 
im  Eingang  eines  solchen  Gedichts  ab  (vermuthlich  U^  Bd%xs\ 
analog  dem  Aristophanischen  Baiix^ß(x%xov  a^ccti  Egu.  410.  wel- 
ches aber  nur  auf  ein  verdoppeltes  Bd%x^  hinweist.  Man  sollte 
vielmehr  an  einen  Befrain  wie  io  Hymen  denken.  Die  letzte 
Spur  dieser  Hymnen  in  der  Litteratur  sind  des  angeblichen  Ar- 
chilochus  'lößayixoi  Stepk.  v.  Bsxblq,  woraus  ein  Fragment,  Jrjftri' 
xqog  ocyvfig  xofl  KoQTjg  x^v  Travrlyvgiv  aißmv,  Hephaest.  p.94.  mit 
dem  Vermerk  einfahrt,  xal  x6  h  xoig  dvaKpSQOfiivoig  tlg  'A^x^^' 
xov  'loßduxotg.  Wenn  also  diese  wirklich  im  Kult  einen  Platz 
hatten,  so  sind  doch  nur  Dithyramben  von  der  Hand  4er  Dich-^ 
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ter  geordnet  worden,  welche  das  naturalistische  Spiel  in  die 
städtische  Bildung  zogen;  ihre  dort  glänzende  Stellang  machte 
sie  zur  Aufgabe  der  Kunst,  auch  hätte  schon  die  Btlcksicht  auf 
ein  Personal  von  fünfzig  Ghoreuten  genöthigt  Gruppen  zu  bilden 
und  dieselben  angemessen  zu  vertheilen.  Denn  wie  es  scheint  stammt 
blols  aus  modemer  Aesthetik  der  Wahn,  der  den  Dithyrambus 
der  Litteratur  als  ein  brausendes  Lied  der  ausgelassensten  Lnst 
mit  Zugaben  eines  satyrischen  Mummenschanzes  sich  ausmalt 
Vielmehr  flössen  hier  Melos  und  epischer  Vortrag  in  diegema- 
tischer  Form  zusammen;  diese  beiden  Elemente  haben  später 
M6  nach  zwei  Seiten  sich  aus  einander  gesetzt,  zuerst  im  dramati- 
schen Dialog  der  Tragödie  (diesen  Ursprung  hat  anerkannt  A ri- 
ttot Pöet  4.  ^  fi^v  ano  x&v  i^aQxovtav  z6if  ^L^qupk^ov)^  zu- 
letzt in  der  musikalischen  Mimik  ohne  Antistrophen,  bei  Timo- 
theus  und  seinen  Genofsen.  Arist  ProhL  19,  15.  %a\  oi  di/fhi- 
Quiißoi,  insiSr^  (UfiritLHol  iyevopto,  ovx^t  Sxovolv  dvtiatif6fp9vgj 
nQÖtSQov  dh  sixov.  Für  die  yielen  Choreuten  aber,  bemerkt  er 
weiter,  taugte  die  Antistrophe  besser,  weil  ihr  Gesetz  einfach  nnd  ein 
arithmetisches  Mittel  der  Symmetrie  war.  Man  erfährt  nichts  über 
die  Stoffe  des  Dithyrambus,  ebenso  wenig  erhellt  aus  Strabo 
X,  p.  469.  wie  Pindar  die  Differenz  zwischen  den  alten  and  neuen 
Liedern  angegeben  habe;  die  Worte  Plut  Mor.  p.  889.  A.  ro 
fikv  [Jtovvotp)  ÖL&VQaftßi^tt  iiiXrj  na&mv  fieata  %al  fiitaßol^g 
nXävriv  ttva  nal  diatpögriaiv  ixovorjgj  deuten  kaum  auf  eine  Dar- 
stellung fanatischer  Mythen,  wofür  blols  ein  Anruf  der  Eybele  bei 
Pindar  sich  anführen  läfst.  Endlich  bezeugt  die  diegematische 
Form  Plato  Itep.  III.  p.  394.  C.  17  dh  dC  dnccyyeX^ag  avxov  tov 
not.fi€ov'  BVQOig  ^  av  avtijv  fidXictd  nov  h  di^qdußotg.  So  ver- 
steht man  das  Bedenken  ob  Xenokritos  Paeane  schrieb  oder  Di- 
thyramben, Plut  mits.  10.  p.  1134.  E.  in  einer  verdorbenen  Stelle, 
'^Qamav  ydg  yno^iastov  ngdyiMtva  ixovamv  notrjt^v  ysyoviwu 
q)aalv  a'ötöv  *  dio  %aC  xivag  di^vgdfißovg  xocXsiv  fifvirot;  tag  vnO' 
d-iang.  Hie  von  in  Anm.  15.  Vielleicht  war  der  alterthümliche 
Dithyrambus  nur  Abart  des  Paean;  auch  ist  zwischen  Arion  nnd 
Lasus  kein  Dithyrambendichter  von  Ruf  nachzuweisen. 

Ein  eigenthümliches  Gebiet  erwarb  der  dithyrambisehen  Konst 
und  Musik  zuerst  Lasus  von  Hermione,  Sohn  des  Gharminus, 
Lehrer  Pindars  und  Nebenbuhler  des  Simonides  (um  500  blü- 
hend)! ein  Mann  von  erfinderischem  Geist  und  praktischem  Scharf- 
blick Sein  kritisches  Urtheil  über  Fälschungen  des  Onomakri- 
tos  (Her od.  VII,  6.)  ist  immer  ein  gutes  Zeugnils;  er  wurde 
sogar  den  sieben  Weisen  beigezählt,  Diog.  I,  42.  Monographie 
V.  Schneidewin  prooem.  schoL  hibem.  Gottmg.  1842.  Den 
nächsten  Stoff  zog  er  aus  den  einheimischen  Kulten  des  Diony- 
sos nnd  der  Hermione.  Seinen  scherzhaften  Sinn,  seine  Monteriieit 
und  Lebenslust  bezeugen  Anekdoten  wie  bei  Ath.  VIIL  p.  888.  B* 
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(aus  Ghamaeleon  nsgl  Aäaov)  and  Plnt.  4f  t»<.  ptul.  p.  580.  f. 
Unverständlich  ist  die  Künstelei  seiner  KivtavQoi,,  einer  wSi^ 
äciyfiog,  und  seines  aaty(hog  vfivog  slg  Jij(ifitqa  Ath.  VIII.  p.  466.  G. 
Als  genauer  Kenner  der  Musik,  über  deren  Theorie  er  zuerst 
(Böckh  de  metr.  Find,  p.  2.)  schrieb,  hob  er  den  Dithyrambus 
durch  musikalischen  Glanz  und  durch  den  Wettstreit  der  Chöre; 
daher  hielten  einige  nicht  den  ArioÄ  sondern  ihn  für  den  Er* 
546  finder  dieser  Spielart  Schol.  Jrisioph.  Av.  1403.  *Av%£naxQ09  dl 
x«l  E^KpQovLog  iv  roig  vnoiMnjfMia^  tpaei  tovg  xvxA/ovg  toqovg 
exffiai  TiQootov  Aäaov  tov  ^Egfiiovsa^  ot  Sh  dgxcuovsQOt  ^EXlctvi* 
%og  nctl  Jina^aQxog  'Aq^ovo  tdv  Mrfivfwaiov,  Bestimmter  Sui- 
das  (aus  dem  Aldus  das  ehemalige  iS'cAo/.  Vesp,  1401.  zog)  y,A&- 
cog:  %al  Si^vQoifißov  sig  ayrnva  sigijyays,  xcrl  zovg  igiaxmovg  elg- 
riyr^caxo  Xöyovg.  Clemens  ^^om.  }.  p.  865.  di^vQUfißov  äh  ins- 
v6ti08  Aäaog  ^Egfiiovsvg.  Eine  kleine  Tradition  liegt  wol  hinter 
dem  Scherz  des  Aristophanes,  Lasus  habe  mit  Simonides  certirt, 
dvtsd^aans.  Sein  Abfall  von  der  alten  Musik  bestand  c^n, 
dafs  er  das  rasche  dithyrambische  Tempo  zur  Regel  machte,*  die 
Bhythmen  für  Coloraturen  und  Sprünge  mischte,  dann  die  Instrn- 
mentirung  durch  eine  Mehrzahl  von  Flöten  verstärkte.  Plutmia. 
29.  p.  1141.  C.  ^acrog  de  6  ^EQfuovsvg  slg  xriv  dt^vQafißin'iQV  dyny^ 
fuzaaxriaag  xoifg  Qv9'(iovg  %al  xy  xmv  ccvlmv  noXvqtavi^  naxaiio- 
Xov9ii}Oag  nXsioei  xs  q>&6yyoig  xofl  disggififiivotg  XQTjüäpbSVog  sig 
liksxäO'saiv  'xT^v  TCQovndgxovaav  rjyays  fiovai%i^.  Etwas  davon 
merkt  man  am  einzigen  Fragment  aus  einem  Hymnus  auf  De- 
meter und  Kora,  den  er  in  Aeolischer  Tonart  gesetzt  hatte,  Ath. 
XIV.  p.  624.  £.  Die  musikalische  Form  die  mit  den  Tonarten 
spielt,  schien  ihm  mehr  werth  zu  sein  als  ein  objektiv  gehalte- 
ner Text  Seine  Schnörkel  und  Passagen  hiefs  ein  Komiker 
Aaa^a(iocxa,  worüber  Hesychius  anmerkt,  mg  aotpicxov  xov  Adaov 
xttl  noXvnl6%ov.  Was  er  leistete  schien  eher  geistreiche  Küur 
stelei  zu  verrathen  als  Ernst  und  Genie ,  daher  hat  er  auch  auf 
gesellschaftliche  Spielereien  (Xoyovß  iQiaxinovg)  mit  Aenigmen 
und  Griphen  sich  eingelassen.  Dafs  er  aber  die  antistrophische 
Form  aufgelöst  habe,  was  Neuere  behaupten,  wird  nicht  erwähnt 
Kurze  Notizen  bei  Aelian.  N,  A.  VII,  47.  V.  B.  XII,  86.  Man 
überbot  ihn  noch  in  musikalischer  Polyphonie,  wenn  es  wahr  ist 
daXs  Ep ig  onus  von  Ambracia,  der  wol  in  dieselbe  Zeit  fällt, 
sogar  ein  Instrument  mit  40  Saiten  erfand:  Böckh  m.  Find.  p.  261. 
Nach  Lasus  ist  als  Dithyrambiker  namhaft  Likymnios  von 
Chios,  dessen  Fragmente  bei  Sextus  adv.  Math,  XI,  49.  (dieses 
trifft  im  letzten  Theile  mit  dem  Paean  des  Ariphron  zusammen) 
und  bei  Stob.  EcL  phys.  I,  52,  46.  durch  Pomp  und  Bedefalle 
glänzen;  darf  man  auf  Ath.  XIII.  pp.564.  603.  D.  und  Parthen. 
22.  ein  Gewicht  legen,  so  hat  er  auch  erotischen  Stoff  behan- 
delt   Da  nun  Aristoteles  ihn  Rhet.  III,  12,  2.  unter  die  iva- 
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yvnatiMvg  zfthlt^  so  kann  es  scheinen  dafs  er  ein  Dichlor  fOr 
die  Lesung  war;  man  weifs  aber  nicht  ob  er  fOt  dieselbe  Per- 
son mit  dem  gleichnamigen  Sophisten  zu  halten  sei  Diagoras 
heiTst  wol  ohne  Gmnd  ein  Dithyramblker,  $.  111, 5.  Ueber  Lam- 
prokles  und  Kedeides  s. 'Unter  11. 

Der  Attische  Zeitraum  wird  durch  Pindar,  der  auf  Verlangen 
der  Athener  mehrere  berOhmte  Dithyramben  dichtete,  sowie  dnrek 
Simonides  eingeleitet,  der  56  Siege  den  kyklischen  Chören  ge- 
547  winnen  half  und  Einzelheiten  antiquarischer  Art  erwfthnt  fr.  54. 
55.  72.  Vom  Aufwand  den  dieser  Theil  der  Ghoregie  oder  die 
dywvis  (MvoiH^g  {intpp,  Arist  Flui,  1164.)  erheischten,  s.  BOckh 
Staatsh.  I.  604.  (491.)  Ueber  den  Wettstreit  der  Stftmme  gibt 
nur  allgemeines  Sehol.  Aesekinis  p.  10.  ed.  JHnd.  Von  den  Rich- 
tern Aeschines  c.  Ctet.  p.  87.  nal  xovs  (khv  ytQitdg  rove  in  dia- 
wcimpy  iäv  fAi}  dinaüos  tovg  %vytliovg  xoQOvg  %qivtooi^  if^uoStB. 

i[ie  musischen  oder  kyklischen  Chöre  standen  unter  Leitung  ei- 
es  gutbezahlten  Dithyrambikers ,  og  xciiüi  tpvXaig  niQi^t^ipjftog 
,  M  asiy  mit  Aristophanes  zu  reden  j^v.  1392.  wo  Schol.  snd- 
ev^i  yecQ  qyoXri  /jiovvaov  (vielmehr  diowcioig)  xqifpBi  di^vgct^o- 
nm6v.  Cf.  Athen.  Y.  p.  181.  C.  Den '  bombastischen  Unsinn  die- 
ser Yerderber  der  Musik  oder  oicfiaToxdfimai  (woher  A».  1866. 
ti  98VQO  nöSa  ev  ni^XXav  ävd  nvnXov  %v%Xstg ;)  samt  ihren  in  den 
Wolken  flatternden  dvapoXal  (Av.  1372.  Pae.  815.  mit  d.  Schol.) 
yerspottet  er  malerisch  Nub,  332.  ff.  Pikanten  Ausdruck  zeigt 
schon  Ion  in  zwei  Fragmenten  (namentlich  Ath,  II.  p.  85.  £), 
die  man  auf  Dithyramben  zurückfährt;  die  kleinen  Notizen  (fr. 
11. 12.)  aus  den  citirten  Dithyramben  lassen  glauben  dals  er  dort 
manchen  seltnen  Mythos  behandelte.  Vor  allen  haben  uns  die 
Komiker  eine  Figur  fast  vollständig  gezeichnet,  Einesias  des 
Meles  Sohn,  dessen  Kunst  und  sittlicher  Ruf  eine  Fundgrube  der 
komischen  Parodie  geworden  ist,  weil  seine  Dithyrambik  (nach 
Pherekrates  Chir,  fr.  1.)  rechts  in  Hnks  yerkehrte:  Nachweise 
bd  Meineke  Com,  I.  228.  sqq.  Von  ihm  ist  sowenig  als  von 
Qnesippus  undKleomenes  demRheginer  (Meineke  II.  p.7.) 
etwas  yerblieben;  die  beiden  Citationen  des  Erotianus  gehören 
einem  Homonymus ,  die  Notiz  aber  des  Athenaeus  (bei  Strattis 
im  KiVTiaCag  fr.  5.)  klingt  abenteuerlich.  Soviel  erhellt  ans  "den 
Zeugnissen  dafs  die  Dichter  dieser  Spielart  zum  Verderb  der 
Musik  beitrugen  und  nach  einander  in  den  Fall  dieser  durch 
eitie  Künsteleien  untergrabenen  Kunst  gerissen  wurden.  Man 
erw&hnt  den  Krexos,  der  das  Instrument  yom  Text  losnXs  und 
die  Flötenspieler  vom  Dichter  unabhängig  machte,  Plut  pp.  1185. 
D.  1141.  A.  Ein  angesehener  Dithyrambiker  war  damals  Me- 
lanippides  der  Melier,  der  beim  König  Perdikkas  (Archelaos 
bei  Plnt  Mor.  p.  1095.  D.),  also  nicht  vor  Ol.  91.  starb.    Stidai 
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86t9t  in  einem  zweifachen  Artikel  zwei  Dichter  desselben  Namen^i 
Grofsvater  (Ol.  65.)  und  Enkel,  und  in  seinen  Angaben  übe? 
beide  Personen  steckt  einiges  thatsächliche,  was  die  Kritik  nicht 
mehr  erledigen  kann;  jetzt  darf  man  überall  nur  an  den  einen, 
den  jüngeren  Dithyrambiker  dieses  Namens  denken,  üeber  ihn 
Emperius  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1835.-  p.  8.  if.  und  zwei  Progr.  von 
Scheibel  de  Melanippide  MeHo,  Guben  1848.  1858.  Unter  den 
Yerderbem  der  Musik,  die  durch  ihn  schlaff  und  weichlich  ge- 
548  worden,  ^alor^coT^^ay  inoirjas  x^Q^^^S  SüiSsyta^  rügt  ihn  Phere- 
krates  Chir,  fr.  1.  Mau  spottet  seiner  langen  und  unüberseh- 
baren dvotßoXaCy  welche  die  Gliederung  der  Antistrophen  vertra- 
ten, rcoLrfOavra  txvtl  xmv  dvtLOTQoqxDV  dvaßoXdg  Aristot.  Met. 
III,  9,  6.  Seine  Diktion  war  zwar  elegant,  aber  künstlich  und 
etwas  geschraubt  (Beleg  bei  dem.  S&om.  Y.p.  716.),  doch  konn- 
te sie  zuweilen  auch  nüchtern  ohne  Tiefe  sein,  wie  bei  Ath.  X. 
p.  429.  G.  XIV.  p.  616.  E.  Selbst  das  gröfste  Fragment  ib.  p.  651.  t 
rauscht  in  zu  vielen  Worten.  Die  Titel  Javatdeg  und  MaQCfktg 
(Ath.)  und  IlsQascpovri  Stob.  Ecl,  phys.  I,  52,  46.  weisen  auf  ei- 
nen melodramatischen  Mimus.  Seinen  Ruhm  bezeugt  Xenoph. 
Mem,  I,  4,  3.  wenn  er  ihn  mit  den  grölsten  Meistern  zusammen- 
stellt, ^n\  dl  di9vQdiißm  MBXcevinn^driv  (TS^otvfiayLag).  DaTs  er  auch 
Tragiker  gewesen  glaubte  man  ehemals  wegen  Stob.  Senm.  94, 1. 

Bald  hört  man  nur  die  härtesten  UrtheilOy  welche  den  Schwillst 
und  die  Gedankenlosigkeit  der  dithyrambischen  Dichter  verdam^ 
men.  Die  letzten  Repräsentanten  dieser  modischen  Dithyrambik 
finden  am  Schlufs  der  ganzen  melischen  Litteratur  (§.  112.)  einen 
Platz.  Ihre  Manier  beschreibt  kurz  Dionys.  C.  F,  19.  ot  9i 
ys  ^^vQcc(jLßonoiol  Kcel  rovg  tgonovg  ptBtißttXXov,  JwQfMvg  v«  na) 
^ifvy^ovg  ncd  Avdiovg  iv  t^  ctvt^  ^Ofuctt  noiovrregy  %al  tag  |M^ 
XoidCag  i^tjXXatroVj  toxh  fihv  ivuQfUiviavg  noiovvtsg,  toth  öl  zqn* 
fiorrtxag,  toth  dl  diativovg'  xorl  roi^g  (vd'fioig  %azd  noXXrjv  ädsicev 
ivB^ovcicciovTsg  distiXovv,  of!  ys  drj  %atd  (^iXö^tPOv  xal  TipMsov 
Nfxl  TbUcztiv  insl  noc^ä  ys  toüg  dgx^^of'S  tsxayfUvog  ^y  lud  6 
St^gafißog.  Die  freieste  Mischung  der  Rhythmen  fand  Theo- 
phrast  (de.  de  Or.  III,  48,  185.)  im  Dithyrambus,  wenn  er  von 
ihm  sagt,,  eums  membra  et  pedes  sunt  m  omni  heupleti  ora- 
tione  diffusa.  Die  letzte  Katastrophe  durch  Beseitigung  der 
Antistrophen  erklärt  Hermann  m  Aristot  Poet,  p.  89.  daraus  dafs 
der  dithyrambische  Vortrag  lediglich  an  Solosänger  kam. 

7.  Ein  Anhang  dieser  allgemeinen  Charakteristik  ist 
die  Statistik  des  Melos.  Man  hat  Meister  desselben  in 
fester  Zahl  anerkannt;  nachdem  die  Kritiker  im  Alexan. 
drinischen  Zeitalter  die  wichtigsten  Denkmäler  der  meli- 
schen Litteratur  ausgewäMt,  nach  Yersmafsen  in  Bädier 
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getheilt,  geordnet  und  erläutert   hatten,    wurden  zehn, 
Pindar  an  ihrer  Spitze,  als  Klassiker  ausgezeichnet. 

Quintil.  X,  1,  QLNovem  vero  lyricorum  longe  Pmdartu  prm- 
eeps]  wie  Petron.  2.  Pindarus  novemque  lyrici.  Register  hei 
Tzetzes  Prolegg,  in  Lycgphr,  p.  252.  4v9ticol  ds  6vo(MCtol  dhut- 
549  ZtfiaCxoQOs,  Ba%x^^^VSt  "^ßvxog^  *Ava%Qsa>Vy  U^vSagos,  I^iiMtvidrig^ 
'AXnfMxVj  'AXitatog^  £an(pm  mal  Koqiwa,  Auf  die  neun  Lj^riker 
Anthoi.  £p.  ine,  519.  sq.  Die  Siehenzahl  folgert  Welcker  Griech. 
Trag.  p.  1251.  aus  Statu  Süv.  Y,  3,  94.  Nur  auf  8 Namen  hat 
es  der  Sammler  in  Boisson.  Änecd.  lY.  458.  gebracht.  £]n  Cor- 
p%u  lyricorum  setzen  Arbeiten  von  Tryphon  voraus.  Haupt- 
werk fOr  den  biographischen  und  den  technischen  Theil  der 
Melik  bis  zu  den  Festen  herab  waren  des  jüngeren  Dionysius 
Halicarnassensis  36 Bücher  ftovatx^p  tatoQiag,  epitomirt  von 
Bufus,  Photii  Bihl.  Cod,  161.  p.  103.  sqq.  Hierüber  Schneider 
de  Callvm,  opp,  tabula  ap,  Suid.  p.  14. 

Dann  wurden  die  Klassen  und  Arten  (ßöij)  dieser 
Gattung  nebst  ihrer  Nomenklatur  übersichtlich  festgesetzt, 
wobei  man  ihre  Bestimmung  in  der  Praxis  des  Alterthoms 
antiquarisch  erläuterte.  Im  FleiTs  sind  die  Gelehrten  biswei- 
len zu  weit  gegangen  und  auf  kleinliche  Spaltung  und  Hän- 
fling der  Spielarten  verfallen.  Ein  grofser  Theil  der  Meliker 
mag  nur  in  einigen  Arten ,  namentlich  im  Paean  und  Di- 
thyrambus gearbeitet  haben,  doch  umfaXsten  die  beriihm- 
testen  eine  Mehrzahl  von  Formen,  nachdem  die  Technik 
des  Stils  allgemeiner  und  hiedurch  die  Handhabung  der 
Kirnst  leicht  geworden  war. 

7.  Wie  sorgföltig  man  die  Gruppen  der  melischen  Gedichte 
klassifizirte,  zeigt  eine  Differenz  der  Meinungen  bei  der  Ueber- 
schrift  von  Find.  Py.  II.  Dort  wird  neben  anderen  genannt 
'AnoXXoiviog  6  sidoyQoitpog,  Die  Thätigkeit  dieses  ApoUonins, 
der  in  Alexandria  (iv  v§  ßißliod'ipirj)  die  lyrischen  Arbeiten  sor- 
tirte,  beschreibt  Etym.  M.  v«  sldoyQcctpog:  tag  ydg  donovaag  xmv 
tpddiv  JooQiov  fiiXog  ^%Biv  inl  x6  avtd  uvt^e,  %al  ^Qvyüxg  %al 
Avdiag^  l^iioXvdiatl  xal  luoxi,  wo  die  letzten  Worte  nur  in  einen 
ehemals  volleren  Text  passen.  Bei  diesem  Anlafs  haben  wol 
die  Kritiker  anch  für  Sonderung  der  Yerszeilen  gesorgt,  denn 
die  Länge  derselben  und  die  Mischnng  so  mannichfaltiger  Rhy« 
thmen  machte  die  Bezeichnung  kleiner  Reihen  zum  BedOrfiiils. 
Schon  Aristot  Rhetor.  III,  8.  hat  angemerkt  daTs  das  Vers- 
ende besser  durch  den  Ausgang  der  Rhythmen  in  L&ngen  als 
durch  6hl  mechanisches  Zeichen,  9ut  t^  «a^oy^fir^^,  bettimmt 
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werde.  Mit  Definition  der  melischen  Formen  hatte  Didymus 
nsgl  IvQinmv  noiritmv  (Schmidt  p.  386.  ff.)  sich  beschäftigt;  zwei 
'Seiner  Bemerkungen  werden  citlrt.  Kine  Hauptstelle  Prodi 
ehrestom.  c.  8.  ap.  Phot  p.  319.  sq.  TLbqX  Sh  fMXix^g  noii/icMi&g 
tpriciv  ag  noXvftSQsatdtri  ts  xal  8iaq>6QOvg  ixsi  toftcig.  a  fikp  ya^ 
avtrjg  (i^f^SQLötaL  d'eoig,  a  dh  dv^iftonoigy  a  dl  sig  tag  nQogni' 
nrovaag  nsQiaxdaeig.  xul  sig  d'eovg  fikv  dvaq>iQse9'aL  vf^tov^  nifog- 
ödiov,  ncuavoty  Si^QafißoVj  v6(iov,  dSoavidLct,  loßcntxov,  vnoQX'^fictta' 
sig  dl  dvd'^oinovg  ifnoifua,  iuLvUovg^  G%oXid^  ipcoTixa,  intJ^aXd- 
(iia^  viiBvaCovg,  aä.Xovg,  d'gr^vovg,  ininijdsLa'  Big  ^sovg  dl  xal  dp- 
d'Qoanovg  naq^ivia^  doc(pv7iq)OQL%d,  maxoqfOQind,  sv%ti%d^  tavta 
ydg  Big  d'Bovg  ygacpofiBva  xorl  dv&Qconmv  nBQiBCkriq>Bv  inaivovg. 
xd  dl  Big  xdg  ngognimovaag  nagiatdaBig  ov%  iaxi  yikv  BÜdri  t^ 
fiCilix^g,  vn  avtcov  dl  xmv  noirjxmv  iniiiSXBiQTitai'  xovxav  di  im 
ngaYitaxi-Kd ,  ilinoQiiid,  dnoaxoXi^dj  yvoaftoXoymdj  y€o>pyiNa,.i9rt- 
axaXxLnd.  £inige  Stücke  dieser  Nomenklatur  gibt  Po  11  uz  IV, 
5dO  53.  Erläutfrunfpn  der  genannten  Klassen  welche  Proklos  folgen 
lälst,  sind  weiterhin  der  Reihe  nach  anzuführen.  Um  einiges  hat  die 
lyrischen  Unterarten  ehemals  Passow  in  den  Grundzügen  p.  84. 
noch  yervielfacht;  die  hauptsflchlichen  Schemen  der  Gattung 
heifsen  ihm  der  nomische,  der  Ionisch-elegische,  der  Aeolisch- 
melische,  der  Dorisch-chorische,  der  dithyrambische,  der  Alexan- 
drinische  Stil,  zuletzt  christliche  Lyrik.  Eine  kurze  Schilderung 
der  yerschiedensten  melischen  Fest-  und  Volkslieder  gab  Ulrici 
II.  121.  fg. 

Endlich  besprachen  alte  Grammatiker  wieTryphon  die  Dia- 
lekte der  Lyriker,  wenn  auch  blofs  in  einer  empirischen 
Betrachtung  der  Formen,  yon  deren  Fülle  man  aus  Apollonius 
de  pronomine  sich  einen  klaren  Begriff  macht.  Ein  grö&eres 
Interesse  hat  für  uns  aber  der  Gesichtspunkt,  den  Ahrens  in 
seinem  sorgfältigen  Aufsatz  ,  Ueber  die  Mischung  der  Dialekte  in 
der  Griech.  Lyrik  (Verhandl.  der.  Göttinger  Versamml.  d.  Philol. 
1853.  p.  55  —  80.)  erörtert.  Der  Ausdruck  Dialektmischung  ist 
freilich  nicht  statthaft,  denn  eine  solche  versuchten  erst  die  letz- 
ten eklektischen  Meliker;  sonst  hatten  die  Dorischen  Dichter 
fast  freien  Zutritt  oder  Sympathie  zu  vielen  Aeolischen  Idiomen, 
wozu  noch  der  Einflufs  einer  gemeinsamen  Melik  kam;  auch 
darf  man  nicht  blols  die  Formen  der  Flexion  in  Betracht  ziehen. 
Aus  jener  Forschung  wird  aber  von  neuem  das  Resultat  erlangt, 
welches  im  Stufengang  der  Griechischen  Bildung  begründet  ist; 
je  weiter  eine  Gattung  vom  Epos  sich  entfernt  und  je  bestimm- 
teren Kreisen  des  Lebens  sie  gehört,  desto  kleiner  wird  der 
epische  Hintergrund ;  alsdann  schöpft  die  Poesie  selbständig  aus 
den  engen  Vorräten  der  gegebenen  Mundart.  Als  Reduktion 
des  Epos  hat  die  Elegie  nicht  nur  gemieden  was  in  Formen  und 
Wortgebrauch  dem  hohen  Ton  jener  Gattung  zukam,  sondern 
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auch  was  veraltet  oder  fremdartig  klang;  die  iambisclie  Poesie 
der  lonier,  die  melisclie  der  Aeolier  stellten  ihren  Dialekt  rein 
und  mit  Ausschlufs  fremder  oder  gelehrter  Elemente  dar.  Ist 
die  landschaftliche  Form  des  Alkman  nicht  frei  von  AeoHsmen 
gewesen,  so  bleibt  doch  fraglich  ob  solche  vielleicht  schon  in  der 
Dorischen  Melik  eingebürgert  waren.  Anakreon  gebraucht  diese 
bisweilen  als  ein  Eunstmittel;  Ibykus  und  Simonides  begnügten 
sich  mit  einem  gemäfsigten  Dorismus,  gingen  aber  hauptsichlich 
auf  das  Epos  zurück.  Endlich  hat  Pindar  die  fröfste  Blüten- 
lese Dorischer  und  Aeolischer  Form  sich  angeeignet  und  mit  der 
Phrase  des  Epos  vereint 

Die  wichtigsten  Klassen  des  Melos  waren  folgende: 

8.  Paeane,  Lieder  von  religiösem  Charakter  mit 
streng  sittlichem  Gehalt,  waren  ursprünglich  dem  Apollon 
geweiht  Gk)tte8dien8tliche  Handlungen # bedürfen  eines»! 
Chores,  welcher  als  Vertreter  der  Volksgemeine  den  Altar 
umkreist  und  die  -Gunst  des  Gottes  erfleht;  nicht  selten 
wurde  der  Gesang  von  einem  mimischen  Tanz  begleitet 
Unser  Homer  kennt  schon  den  Paean,  aber  in  entferntem 
Bezug  auf  Apollon,  einmal  beim  üpfermal  der  Achaeer,  die 
den  zürnenden  Gott  mit  Gesang  versöhnen,  dann  beim 
Siegesliede  des  Achilleus  und  seiner  Myrmidonen.  Beide 
Motive  vereinigt  der  Kult  Apollons,  namentlich  des  Py- 
tbischen,  an  den  das  Epiphonem  li]  Ilaiav  (Anm.  zu  §.  49, 
2.)  im  Mythos  erinnert;  und  vor  anderen  hatten  ihm  die 
Dorier  dieses  Lied  geweiht.  Dann  erweiterte  sich  sein 
Kreis,  und  im  Gebrauch  aller  Hellenen  galt  der  Paean  als 
gemeinsame  Form  des  Gesanges,  in  der  man  die  verschie- 
densten Heilsgötter  anrief.  Dieser  Name  bedeutet  ein 
feierliches  chorisches  Lied  oder  ein  Organ  für  andächtige 
Stimmung  des  Volks,  das  in  öflfentlicher  Trauer  oder  Freude, 
besonders  aber  in  grofser  Noth  die  Gnade  der  Heils-  und 
Schutzgötter,  vor  allen  des  Apollon  erflehte;  der  Paean 
war  ein  Lob  göttlicher  Kraft  mit  dem  Ausdruck  des  Ver- 
trauens oder  des  Danks.  Eine  Spielart  ist  das  gleichna- 
mige Lied ,  welches  man  auf  der  Grenze  religiöser  und 
weltlicher  Sitte  bei  Gastmälern  sang.  Dann  entwickelten 
die  kunstfertigen  Waffentänze  der  Kreter,  verbunden  mit 
Hyporchemen  und  lebhaften  kretisch -paeonischen  Bhyth- 
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men,  eine  neue  Form  des  Paeans,  den  Hellenischen  Schlacht- 
gesang ;  mit  diesem  wurde  der  Kampf  eröflfnet  und  der  Sieg 
gefeiert.  Früher  waren  Paeane  zur  Kithara,  häufiger 
aber  zur  Flöte  vorgetragen  worden,  hiezu  kam  orchestische 
Begleitung;  daher  war  es  nicht  leicht  sie  von  den  Hypor- 
chemen  streng  zu  sondern.  Nachdem  man  nun  Paeane  nur 
auf  schützende  Götter  gedichtet  hatte,  wurden  solche  Lob- 
lieder in  Zeiten  des  politischen  Verfalls  und  der  sittlichen 
Erniedrigung  auch  Feldherrn  und  Fürsten  dargebracht. 
So  haben  die  verschiedensten  Interessen,  Religion  und  Chor- 
reigen, kriegerische  Stimmung  und  sympotische  Lust,  zu- 
letzt Begebenheiten  des  öffentlichen  Lebens  eine  reiche 
Litteratur  des  Paeans  für  Lieder  des  Preises,  des  Danks 
und  Sieges  erzeugt;  sie  wurden  hauptsächlich  durch  Do- 
552  rische  Form  und  Musik  bestimmt  und  die  berühmtesten 
Meliker  nahmen  daran  lebhaften  Antheil.  Wir  sind  auf 
Proben  beschränkt,  deren  Zahl  und  Umfang  gering  ist. 

B.  Monographie  von  Semus,  Z'^fios  6  /JrjXiog  ivcA  ns^l  xaid- 
vcov  Ath.  XIV.  p.  618.  D.  Das  Bruchstück  ib.  p.  622.  läfst  glau- 
ben dafs  er  sein  Thema  mit  starken  Digressionen  oder  mit  allem 
antiquarischen  DetaU  ausführte.  Material  bei  Bode  11, 1.  Abschn. 
1.  8.  verarbeitet  im  sorgföltigen  Programm  von  Schwalbe,  Mag- 
deb.  1847.  Anfänge  bei  Homer,  A,  472—74.  Verse  die  wegen 
ihrer  nutzlosen  Breite  verdächtig  sind  (die  Athetese  traf  schon 
474.  während  man  lieber  den  mittleren  Vers,  naXdv  ds^ovtse 
TtotLiiova,  HovQOi  'AxamVj  entbehrt);  X,  391.  vvv  ^  a/,  d^tdovxsq 
ncciTJova^  hovqol  'A%ccmv.  In  Erwähnung  der  Kreter  (p.  601.)  H. 
Ap,  517.  ot  8h  fijaaovtsg  snovro  Kg^tsg  ngög  Ilv^m^  •aal  Irinui- 
tJov  dstdov.  Die  wesentlichen  Erklärungen  der  Grammatiker 
fafst  zusammen  Procl.  11.  6  dh  nctidv  iariv  etdog  tod/jg^  dg  ndv- 
tccg  vvv  YQcc(p6fA£vog  »d^eovg'  x6  Sh  nccXaiov  iS^mg  dnsvifisxo  tm 
'AnöXXmvL  nocl  t^'AQxifudt,  inl  %atanava£i  Xoifimv  %al  voaonv  ddö- 
fisvog'  HoctaxQTiaTL'iicog  81  xal  td  nqog68iä  tivsg  nat&vag  Xiyovaiv. 
Beiden  Kindern  der  Leto  waren,  nach  Pin'dar  (im  letzten  Schol 
Vatic.  Ehest)  geweiht  doiSal  mQiai,  ieaidvi8sg.  Nach  Bestimmung 
der  Mehrzahl  war  der  Paean  einem  dXs^^Ttanog  geweiht,  vorzüglich 
dem  Apollon  (wie  Menander  rhetor  1.  xovg  i/iikv  ydg  slg  'AnöXXmva 
jtaietvag  xal  vnoQxijfiaxa  voiii^ofi^v)  y  wofür  man  auch  in  mythi- 
scher Einkleidung  den  Kefrain  Irj  {lijis  Hephaest.  p.  128.)  naidv 
nebst  Variationen  (KoUektaneen  Sant  in  Terent.  p.  142.  sqq.) 
vorbrachte,  x6  naiavindv  iniQ^yM  Ath.  XV.  p.  696.  E.  701.  F. 
Hesych.  v.  ^Slvai  Haidv,     Sammelplätze  des  Paean  waren   die 
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besonders  in  Sparta  auseebildeten  drei  Feste  dea  Apollon,  Hya- 
kintliien,  Gymnopaedien,  Karneen:  oben  p.  604.  In  altattiscbar 
Schreibart  haben  naicov  und  Ttmmvi^to  (voreilig  Blomf.  m  Ae$ek. 
S,  Th.  234.  cf.  Schneid,  in  Plat  T.  I.  p.  208.  sq.)  sich  lange  be- 
hauptet. Zur  Definition  dafs  naiäv  kein  Trauerlied  sei,  fOgen 
die  Grammatiker  einige  Dichterstellen  als  Ausnahmen;  diese  be* 
deuten  aber,  in  ironischer  Fassung,  ein  Loblied  auf  Unglfieka- 
götter,  Aescb.  Agam,  658.  Chö.  143.  S.Th.%l^\.  Denselben  Ge- 
brauch erläutert  £ur.  Iph.  T.  185.  und  weniger  genau  Ale,  424. 
Ueberhaupt  gilt  er  als  die  fröhliche  Begleitung  des  Hellenischen 
Kultes,  AescL  S,  Th.  268. 

Der  Vortrag  war  ruhig  und  ohne  Leidenschaft,  Plat  Jfor. 
p.  ^9.  B.  Tflo  8b  naiävcc  (^^ovat),  Tcray/iinTy  wd  aw^qomi  f»o^- 
auv.  Dorisch  gesetzt  {Schal.  Find.  Ol.  I,  26.)  und  forderte  nehr 
Würde  als  poetisches  Talent  Dorisch  waren  die  frühesten  und 
namentlich  an  den  grofsen  Spartanischen  Festen  gesungenen 
Paeane  von  Thaletas  und  mehreren  Lakonischen  Dichtem ;  ihnpn 
folgte  die  Praxis  der  Pythagoreer  {Porphyr,  V,  Pyth.  82.  cf.  Am- 
56a  bHch.  110.)  und  der  ItaUoten»  welche  den  Heilgott  der  Gernttths- 
kranken  priesen  (zahlreiche  ncu€cvoYifdqiOL  in  Unteritalien,  Apol- 
Ion.  hist.  comment.  40.),  im  alten  Athen  galt  aber  vorzUglich  ein 
Paean  des  Chalkidiers  Tynnichus  {Phot.  Bibi.  p.  151,  9.),  ein 
alterthümlich  frommes  Lied,  welches  Aeschylus  mit  einem  rohen 
aber  andächtig  yerehrten  Götterbilde  verglich,  Porphyr,  de  Jhtt. 
II,  18.  Bemerkenswerth  Plat.  Ion,  p.  534.  Tvwixog  6  Xtelnidi^g, 
'Ss  äXXo  (ihf  ovdlv  ncinoz'  ino^rjos  no^rifia  otov  tig  dv  d^tdaBis 
(ivrja&rjvcci  ^  tov  dh  naCoava  dv  itdvtsg  ädovet,  a%Bd6v  xi  nargünv 
lAsXmv  yiälliatov,  dtsxvmg  onsQ  ec6t6g  Xiysi  svQfjßd  xt  Moiü&p. 
Paeane  sang  man  unter  Begleitung  der  Flöte,  wie  Pindar  (Sehol. 
Py.  XII,  45.)  andeutet,  bei  GastmÄlem,  Archiloch.  ap.  Ath. 
V.  p.  180.  E.  ocvtog  i^agzcov  ngog  avX6v  Abü^iov  nai7]ova^  und 
bei  der  Seefahrt,  Eur.  Tro.  126.  avX&v  naiSvt  azvyvA^  Plut 
Lysand.  11.  (ist  txvXov  xorl  nccidvmv^  wozu  bisweilen  Tänze  ka- 
men, Ath.  XIV.  p.  681.  D.  %(d  xov  ncttava  8\  {^(oq%ovvto)  M  fkh 
otI  &  ov.  Der  sympotische  Paean  (Ath.  V.  p.  179.  D.)  wurde 
Ton  allen  gemeinschaftlich  (darin  vom  Skolion  unterschieden)  ge- 
sungen: Plato  Symp.  p.  176.  A.  Xenoph.  Symp.  2,  1.  tl^g  (S 
dipjiQB^riaav  attganB^m,  Kai  hnBlüccvxo  %a\  inaidvtücev^  Plttt 
Symp.  VII,  8.  p.  718.  A.  Schon  Alkman  bei  Strabo  X.  p.  482. 
^oivaig  Sh  xal  iv  d'idcoiatv  ivd^BCtov  nugot  daiTVfi6vB90i  nginBi 
ncetävtt  noetccQXBLv :  cf.  Philoch.  irfM.  XIV/p.680.  F.  Daneben 
kamen  Skolien  auf,  aber  ihr  Charakter  war  weltlich.  Mit  den 
Macedoniem  wanderte  das  sympotische  naitgv£aai  nach  Asien, 
Arrian.  VII,  11.  f.  Der  militärische  Gebrauch  des  Paean  war 
vorzüglich  von  den  Doriem  ausgebildet,  man  sang  ihn  beim  Auf- 
marsch des  Heeres  zur  Schlacht,  beim  Aufbruch  der  Flotte,  lur 
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Fei^r  de%SiegQ6:  uogenau  Sehoh  Thuc.  I,  50.  Stellen  v(m  2[fs- 
nophpa  u.  a.  b^i  Schwalbe  p.  31.  jff.  Endlich  wird  der  Pa^an  eiji 
Gemeingut  aller  IJeilsgötter,  ein  Lobgesang  und  Abschlufs  feier- 
licher Opfer  (Theogn.  777.  Hesych.  v.  TsXBGiy^Qmv)  ^  oder  v^ivog 
svxocQiexiiifiog  Schol.  Arist.  Pac.  554.  cf.  Lex.  Rhet.  p.  296.  Im 
allgemeinen  Seryius  in  Jen.  VI,  657.  proprie  ApoUinis  lau- 
des;  —  abu^ipe  omnium  deorum;  ähnlich  X,  73S.  mit  dem  Zu- 
satz, unde  Pindarus  opus  suum,  quod  et  hominum  et  (/.  quod 
omnium)  deorum  conUnet  laudes^  Paeanas  vocavit.  Paeane  auf 
Artemis  (Pindar  in  Schol.  Vat.  Rhes.  396.  ivti  (isv  ;i;^v(raXaxa- 
tov  tBüimv  ActTOvg  doidal  mQLai  naidvidsg)^  Zeus  Dodonaeus 
(Pisdar),  Poseidon  (Xenoph.  Hell.  IV,  7,  4.),  Asklepios  (Ath.  VI. 
p.  W>.  G.  namhaft  der  noch  spät  in  Athen  gesungene  Paean  de9 
Sophokles,  Bergk  Zyr.  p.  469.  sq.  574.  sq.  ed.  tert.)^  Hjgiiea 
(berühmter  Paean  des  Sikyoniers  Ariphron  Ath.  XV.  p.  702. 
Bergk  p.  934^,  des  B^kchylides  Big  Elqr^vriv  u.  a.  Vermuthlich 
ist  auch  ein  ^ehr  einfach  geschriebenes  Bruchstück  bei  Stobaeus 
(Bergk  p.  1073.),  worin  die  Moeren  zur  Abwehr  grofser  Noth 
angerufen  werden,  das  Bruchstück  eines  Paean.  Ob  ein  Paean 
^M,  auch  auf  Menschen  gedichtet  worden,  diese  Frage  hat  Athe- 
naeu3  ^V.  p.  096.  auf  Anlafs  des  von.  ihm  und  Diog.  V,  7.  er- 
haltenen, für  einen  Paean  ausgegebenen  Aristotelischen 
Lobliedes  auf  Hermias  (Gräfenhan  Progr.  Aristoteles  poeta,  Mühl- 
hausen X831.  zuletzt  bei  Bergk  Lyr.  p.  664.)  erörtert  und  ver- 
neint. Die  Dichtung  des  Philosophen  ist  nicht  ohne  Schwung 
und  kräftige  Gedanken,  verräth  aber  mühsames  Studium.  Doch 
darf  man  vom  grofsen  Denker  keinen  poetischen  Geist  fordern, 
noch  weniger  mit  Rose  Aristot.  pseudepigr.  p.  599.  ein  solches 
Stücklein  verdächtigen.  Schon  Lysander  (davon  Plut.  Lys,  18.) 
bekam  seine  Paeane,  weit  häufiger  wird  dieser  Mifsbrauch  in 
den  Zeiten  politischer  Erniedrigung,  als  Gedichte  der  Art  mit 
widerwärtigen  Schmeicheleien  für  die  Diadochen  (wovon  Beispiele 
beim  Athenaeus),  für  Antigonus  und  Demetrius,  Könige  Macedo- 
niens  und  Aegyptens,  zuletzt  auf  Flamininus  (Plut.  Flam,  16.) 
abgefafst  und  öffentlich  gesungen  wurden.  Unter  solche  Versu- 
che der  modischep  Kultur  mochten  auch  des  Demetrius  Pha- 
lereus  Paeane  auf  Serapis»  gehören:  Diog.  Laert.  V,  76.  oö-w 
Hai  xovg  naiävag  noiijaai  tovg  (t^XQ'^  ^^^^  t^dofisvovg. 

9.  Nomeu  oder  religiöse  Lieder  im  ältesten  Ton- 
satz zur  Kithara,  theilweis  auch  zur  Flöte,  waren  rhyth- 
mische Choräle  des  Dorischen  Stammes,  die  wie  der  Name 
lautet  in  Anrufung  der  Götter  aussprachen  was  im  sittli- 
chen Bewufstsein  und  ungeschriebenen  Herkommen  einen 

normalen  Werth  besafs.    Sie  wurden  nach  den  begleitenden 
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Instniraenten  (voftoi  xi^^aQcoöixol  XvqcxoI  avjUpdixol)  im 
Kult  geschieden.  Apollon  und  sein  Pythischer  Dienst  gab 
die  wichtigsten  Anlässe  zu  feierlichen,  besonders  spondei- 
schen  Rhythmen;  anfangs  haben  sie  nur  durch  einfache- 
ren Bau  vom  Paean  sich  unterschieden,  da  der  Vortrag 
bei  mafsvollen  Takten  nach  Lydischer  Harmonie  in  einer 
ununterbrochenen  Strophe  lief.  Seit  der  Bildung  des  an- 
tistrophischen Melos  wurde  der  Nomos  in  der  Litteratur 
zur  Antiquität,  und  verblieb  noch  am  längsten  in  der 
Musik  als  Ausdruck  für  religiöse  Melodien;  erst  die  Zeit 
des  Timotheus  machte  die  Nomen  zu  Solis  mit  malerischem 
Charakter,  wobei  der  Chor  zurücktrat. 

9.  Ausführlich  Walther  Comm.  de  Graec,  poesis  meUcae  gene^ 
ribus,  Halle  1866.  Nöfioi  dl  naXovvtoa  ot  stg  d'sove  vfi/poi  Sehol. 
Aristoph.  Equ.  9.  Erheblicher  bei  Suidas  der  Vermerk  dafis 
der  Nomos  eine  kitharodische  Weise  mit  gemessenen  Takten  war, 
äqyLOviav  k'xcav  tocatiQV  nccl  ^v&fiov  c^QLOfiivov,  Proklos  C  18. 
6  fiivtOL  vöfiog  yQolq)ttoci  (ilv  slg  'AnolXmva^  ^x^l  dh  icckI  v^v  htm- 
vv(i£av  dn  avtov,  vofiLog  yaQ  6  'AnöXXmv:  dieselbe  Etymologie 
setzt  SchoL  Find.  Nem,  V,  26.  voraus.  Hierauf  die  Erzählung 
vom  Chrysothemis ,  der  zur  Eithara  zuerst  einen  v6yi4ig  sang; 
dann,  So%Bt  8\  Tignavögog  (ihv  ngöatog  teXsimacci  top  vöfiov,  V9W 
fiixQco  XQV^^C'^^^S,  ^nstta  'Aql'cov  6  Mr^dvii/ifaCog  ov%  oX^ycc  Cffvav- 
^fjaaL ,  avrog  xal  noiTjTrjg  xorl  v.id'ccQcadog  ysvöfisvog.  Wie  Plato 
Xtf^^.  HI.  p.  700.  (Th.  1.350.)  sich  den  Namen  erklärte,  bleibt  un- 
gewifs;  wenn  er  auch  beifügt,  iniXsyov  81  niQ'ccQtpSiwyög.  Die  ge- 
lehrt klingende  Notiz  dafs  man  ehemals  Gesetze  sogar  beim 
Gastmal  sang  (so  zuerst  Aristot.  Probl  19,  28.  Th.  I.  78.)  ist 
eine  falsche  Spitzfindigkeit.  Ursprünglich  waren  die  Nomen  wol 
taktirte  religiöse  Lieder,  zunächst  auf  Hexameter,  dann  auf 
Spondeen  und  Epitriten  gesetzt,  nachdem  Terpander  die  Melo- 
555  poeie  für  kitharodische  Nomen  bestimmt  hatte.  Die  richtigste 
Darstellung  scheint  also  zu  geben  Plut.  de  mus,  6.  p.  1188.  B. 
iv  yuQ  tOLg  vdijboig  sKccarto  8isti]Q0vv  f^v  oIhsüxv  xciciv.  'di6  %al 
tavTTiv  TrjV  inmvvfilav  elxov  voiioi  yag  n^ogrjyogsvd'tjaccv^  imidrl 
ovTt,  i^f^v  TtagaßijvocL  nad^  sytaatov  vBvofuofiivov  sldog  rrjg  zäasag. 
Was  er  hinzufügt,  dafs  man  nach  dem  gottesdienstlichen  Ri- 
tual sofort  auf  den  Vortrag  Homers  und  anderer  Dichter  über- 
ging, wie  man  aus  Terpanders  Prooemien  ersehe,  das  gilt  nur 
vom  hexametrischen  Vortrag  der  Nomen;  ähnlich  sagt  derselbe 
p.  1132.  D.  dafs  Timotheus  seine  Dithyramben  an  eine  hexame- 
trische Einleitung  knüpfte,  woraus  erhelle  on  o[  iu&aifqtdi%ol  vi- 
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fißOL  ot  näXai  i^  inmv  avviatctvto,     Cf.  Sani,  in  Terent.  p.  144. 
Nitzsch  H.  ffom.  I.  p.  40 

Klassifikation:  Böckh  de  metr,  Pind.  p.  201.  Ifomi  qiUdem 
qui  aut  avlcadi-nol  aut  md'aQcpdL'iio^,  antiqtätus  simpHcis  erant 
metrij  citharoedici  ex  hexametris  heroicis,  quamquam  et  Tpo- 
%aioQ  vofwg  laudatur,  auloediei  ex  disiichis  eiegiacis;  paulatim 
vero  priscae  simpUcitati  successit  complicatior  structura^  adeo 
ut  ne  antistrophas  qtädem  haberent.  Allein  der  Nomos  entbehrt 
seinem  Wesen  nach  anti strophische  Formen,  weil  er  ein  alter- 
thümlicher  Vorläufer  des  Melos  war.  Die  Frage  warum  der 
Nomos  monostrophisch  sei,  beantwortet  Aristot.  Probl,  19,  15. 
Jia  t£  ot  filv  vöfioi  ov%  iv  avtiaxqotpoig  ^Teoiovvro ,  aC  ds  älXai 
mdal  atxoQi%at\  Wenn  man  aber  nicht  annimmt  dals  er  den  jüngsten 
modischen  Nomons  des  Timotheus  vor  Augen  hat,  dafs  er  ihm 
deshalb  einen  malerischen  (jufiriXLHdg)  Charakter  beilegt  und  ihn 
soweit  auf  gleiche  Linie  mit  den  durch  Sänger  {dycovicrmv)  vir- 
tuosenhaft  yorgetragenen  Solis  des  Dramas  (rd  dno  anrivrjg)  stellt, 
so  wäre  sein  Bescheid  falsch  und  könnte  täuschen,  wie  es  Yolk- 
mann  zu  Flut.  p.  67.  widerfahren  ist.  Zuverlässiges  gibt  Pro- 
klos  chrestom.  14.  und  er  thut  recht  den  Nomos  als  Gegenstück 
zum  Dithyrambus  zu  fassen.  Für  ein  hohes  Alter  des  Nomos 
zeugt  sein  genauer  Zusammenhang  mit  dem  Paean,  den  Proklos 
anmerkt,  seine  sehr  einfache  Struktur  und  die  Beschränkung  auf 
den  Dorischen  Boden.  Proklos  erwähnt  erstlich  seinen  gemessenen 
Bhythmus  und  prächtigen  Stil,  6  8h  vöiiog  —  tBrayiiivcog  hocI  iis- 
yalongsncig  xal  toig  (v&fioig  dvBixai  (vermuthlich  ft.  xoig  (.  xi- 
vsitocL)  xal  dinXcca^aig  raig  Xi^sai  %Bx^7itciL.  Dann  die  Ljdische 
Harmonie:  —  6  vöfiog  8h  {dgiiö^staL)  z&  avGtijiiari  rm  tcov  xi^a- 
Qtodmv  Avdiq».  Zuletzt  die  Yerwandschaft  mit  dem  Paean:  6  dh 
vofiog  doyiBC  lihv  dno  xov  naiävog  ^vfjvai'  6  (ihv  ydg  kcxi  Ttoivöte- 
Qog,  stg  •MLV.&v  nocgahriaiv  ysygapL^ivog ,  6  dh  IdCatg  slg  'AnöXXca- 
va,  od'sv  t6  lihv  ivd'ovcicödsg  ovn  k'xsL  — ,  ivtavd'a  8h  [xststai 
xal  noXX7i  td^ig.  Eine  Beziehung  auf  Apollon  hatte  vorzugs- 
weise der  nvd'L'udg  vofiog  nebst  den  Weisen  Olymps;  sonst  wer- 
den Nomen  auf  Zeus,  Athene  (Wemsd.  in  Eimer,  p.  810.)  und 
Ares  genannt,  letzterer  im  prosodischen  Rhythmus  vorgetragen; 
vgl.  Marm.  Par.  20.  Th.  I.  347.  377.  N6iioi  XvqL%o£  gebraucht 
Suidas  V.  Kogivva  und  v.  Ts^navÖgog^  das  herkömmliche  war 
vofiOL  yn&agadLy.oL  (cL  v.  NofiLos)^  wofür  derselbe  Noiiovg  fiovat.' 
yiovg  sagt  v.  Tiiio&sog.  Die  Namen  der  kitharodischen  und  au- 
lodischen  Nomen,  worunter  vö^iog  noXv%iq>ocXog ,  x6  KacxogBiov^ 
o^d-Log  und  die  Flötenweise  inno&oQog  sich  länger  erhielten,  sind 
mit  den  Namen  Terpander  Elenas  Polymnestus  eng  verbunden. 
^^  Ehemals  hat  mancher  den  Keim  der  Elegie  in  den  auletischen 
Nomen  gesucht;  aber  jene  berührte  sich  mit  keinem  Motiv  der 
Religion.  ^ 
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10.  Hyporchemen,  das  Gegenstfick  zod^nPaea- 
nen,  waren  dem  Kultus  ApoUons  gewidmet  und  vor- 
zugsweise durch  Dorier  ausgebildet.  Sie  gingen  aus  den 
lebhaften  Chören  der  Kreter  (p.  593.)  hervor:  mit  ihren 
kriegerischen  Tänzen  verband  sich  episodisch  die  Darstel- 
lang  eines  Mimus  und  festlicher  Gesang,  den  kleine  Grup- 
pen ausführten,  begleitete  diesen  Mimus.  Nachdetn  nun 
der  Stil  und  Charakter  der  Paeane  festgesetzt  worden, 
durfte  man  zum  Ernst  des  strengen  Kultus  eine  heitere 
dramatische  Darstellung  gesellen.  Hier  war  der  Platz  für 
das  Hyporchem,  worin  Musik  und  Tanz  für  einen  fast 
weltlichen  Genufs  sich  vereinigten.  Der  Tanz  oder  or- 
chestische  Mimus  näherte  sich  den  Akten  eines  Dramas 
und  schien  den  eingelegten,  von  einem  Chor  gesungenen 
Text  zu  kommentiren.  Wenn  also  der  Paean  einen  würdigen 
Ausdruck  der  Andacht  und  Stimmung  gab,  und  den  heil- 
bringenden Gott  zum  Dank  für  gewährten  Schutz  besang 
oder  als  Helfer  im  Unglück  anrief,  wenn  dafür  ein  stren- 
ger gemessener  Choral  genüge  that,  nicht  aber  durch  ei- 
nen äufseren  Wechsel  in  Scenerie  ergetzen  wollte :  so  nutzte 
dagegen  das  Hyporchem  allen  mythischen  Stoff,  den  die 
Geschichte  des  Gottes  und  das  Fest  darbot,  und  8chmü(d[te 
die  Feier  mit  einem  Aufwand  an  sinnlichen  Rhythmen,  in- 
dem rasche  Melodien,  flüchtige  Tanzbewegung  und  feurige 
Mimik  zusammenwirkten.  Diesen  Ursprung  bezeugen  leb- 
hafte Versarten  wie  die  kretischen,  gepaart  mit  dem  be- 
wegten und  muthwilligen  hyporchematischen  Tanz ;  um  so 
glaubhafter  erscheint  die  Nachricht,  dafs  Thaletas  Erfin- 
der oder  vielmehr  künstlerischer  Ordner  des  Hyporchems 
war.  Die  Leistungen  des  Xenodamus  und  anderer  hier 
genannter  Männer  sind  unbekannt;  als  Meister  galten  diew? 
letzten  grofsen  Meliker,  Pindar  an  ihrer  Spitze,  und  sie 
haben  wol  im  Lauf  ihrer  ausgedehnten  Thätigkeit  auch 
dieses  lustige  Spiel  der  melischen  Bildung  in  die  hofmä- 
fsigen  Feste  vornehmer  Männer  und  Regenten  gezogen, 
selbst  durch  höhere  poetische  Motive  solche  Diditungen 
veredelt.  Den  Abschlufs  macht  Pratinas  ihr  letzter  Ver- 
treter, der  (fas  Satyrspiel  schuf  oder  das  Hyporchem  sum 
untergeordneten  dramatischen  Schwank  übergehen  liefs. 
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10.  Vgl.  TL  I.  376.  ApoUon  selbst  gilt  als  Meister  der  Or- 
chestik:  ^Qxij^t  dyXatag  dväüamv,  e'dQvtpdgtCQ' "AnoXXov ,  Pind. 
fr.  115.  Wenig  nützt  ProcI.  17.  vnöffXflP^  ^^  ''^  f^'  6qxiIjcs(os 
4d6pavov  ^iXog  iXsystO'  nai  yaQ  oi  nuXaiol  ti^v  vnö  thxl  tijg  fiS" 
td  noXXciyiig  iXdfißavov.  svQStdg  dt  voihiov  (sie)  Xiyovoiv  ot  fihv 
KovQTiTtxg,  OL  dh  Höqqov  tov  'AxiXXiosg  %xX,  Unbestimmt  Me- 
n  an  der  de  encom.  1.  xovg  i^hv  yuQ  slg 'AnöXXonvcc  naiavag  nal 
v7t0Qxi}(iata  vofi^ofisv.  Erheblicher  als  alle  Beschreibungen  Etym. 
M.  y.  TtQogmdiov^  Schol.  Hom.  A,  478.  u.  A.  sind  die  Notizen  bei 
Sehol  Find.  Py.  II,  127.  (oben  p.  601.),  woraus  man  erfahrt  dafs 
einige  das  Hyporchem  für  einerlei  mit  dem  Kretischen  Tanz 
{kXafpqov  oQXJiiM  nodcov,  Kqijzccv  ^lv  naXioiai  tgönov  sagt  Simo- 
nides/r.  45.)  hielten  und  den  Thsüietas  als  seinen  Stifter  an- 
sahen. Flüchtig  redet  von  der  hyporchematischen  Litteratur 
Plut.  de  mus.  9.  p.  1134.  C.  wo  noch  ganz  äufserlich  die  Diffe- 
renz zwischen  Paean  und  Hyporchem  daraus  erwiesen  wird,  dafs 
Pindar  in  beiden  Arten  gedichtet  hat.  Auf  den  rechten  Begriff, 
dafs  der  Tanz  Hauptsache,  das  Lied  eine  feine  Zugabe  war, 
deutet  A  t  h.  XIV.  p.  628.  D.  xal  i^  ^QXVS  owitattov  ot  noirital 
ToCg  iXBv^'BQOig  tag  dffxv^^^S,  nal  .i;i;^(9yT0  toi^g  exijfMxoi  arifu^oig 
ftövov  töav  oido(isv(ov,  Trjgovvttg  dsl  td  svysvlg  xttl  dvögädsg  kn 
avtäVf  o9'sv  nal  vnoQx^i^tcc  td  zoicnku  ngogriyögBvov.  Weni- 
ger genau  I.  p.  15.  D.  6  vnoQXfifiatindg  zgonog,  8g  ijv^fjesv  inl 
Slsvodilitov  nal  UivSagov.  xal  ^ativ  i^  toiavti^  ^9X71^^9  fkiiwiüig 
tav  vnb  tf^g  Xi^Btog  igiirjvevofiivcinf  ngay^kdxmv.  Ueber  den  Cha- 
rakter des  hyporchematischen  Tanzes  ih,  p.  680.  £.  ^  ^  vnog- 
Xrnkotinr^  tjj  xcofitx^  oUsiovtaiy  ijrig  naXsi^tai  nögöa^'  naiyvidSsig 
if  slalv  dfitpoTBQaL,  weiterhin  631.  G.  ^  ^  vnogxi^fMttinij  ietiv  iv 
^  qidmv  6  %OQOff  (^^xstTort.  —  SQXovrtai  dl  ta'ötrjv  nagd  tA  Ulv- 
ddgm  ot  Adnmvsg'  nal  iistiv  'ÖTtogxrUMttntiq  ^gXV^^S  dvSgmv  xol 
yvvainmv.  Wieweit  hier  der  sinnliche  Charakter  der  Musik  und 
Mimik  ging  erhellt  aus  keinem  ZeugniTs.  Ein  Wink  bei  Dio- 
nys.  tt.  Ssiv.  dru»,.  48.  tmv  fv^'^civ  tovg  ^nogxfUMXttnovg  ta  xttl 
'lavino^g  nal  dianXmttdvovg,  dieser  meint  aber  wol  lebhafte  Bhy- 
M6  thmen  mit  raschem  Tanz.  Anschauliciie  Belege  für  das  Hypor- 
chem geben  jetzt  zwei  kurze  Lieder  bei  Sophokles,  deren 
Rhythmen  die  freudige  Begeisterung  malen,  das  Lied  der  Jung- 
frauen Traeh.  205. ff.  (ausführlich  E.  y.  L  eutsch  in  Gott.  Anz.  1855. 
p.  172.  ff.)  und  der  Männerchor  Ai.  698.  ff.  Hiezu  das  Fragment 
des  Bacchylides,  welches  als  Probe  der  cretici  im  Hypor- 
chem angeführt  wird:  Ovx  ^gag  igyov  ovH*  dfi^oXüg,  dXXd  X9'^' 
üaiyidog  'Ircaviag  |  XQ^  ^^9  si^SaiöaXov  vaov  iXd'övtag  dßgöv  ti 
dsiiai.  Die  Hyporcbemen  selbst  betrachtet  Plutarch  Qu.  Symp. 
IX,  15.  p.  748.  richtig  als  Mittelglied  oder  einen  Bund  zwischen  Or- 
chestik  und  Poesie :  ögxrjannfj  dl  nal  noiritiiLf  noivmvia  ndüa 
niA  (M^siig  dXXi^Xmv  ^tfti',   xfkl  ftdXiota  lufb^/HPai  ftapl  to 
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vnoQXfjfuitav  yivog,  ivsgyhv  dfttpotBQcci  trjv  ^ta  top  öxniiuitatv 
%al  tmv  ovofidtmv  (i,L(irjai,v  dnotsXovöi.  Von  der  AusfÜhrong  re- 
det Luci  an.  de  Salt,  16.  zweideutig:  {iv  Jr^lm)  naidmv  %oqo\ 
avvsWövteg  vn  clvXA  xal  xt^cfpof  ol  fihv  ixÖQBvov,  vnmQxowno 
8\  ot  d^iaroi  ngonQid'ivTSg  i^  avz&v,  td  yovv  zoi^g  x^Q^^S  y^oL- 
tpö^sva  tovtoig  äapLarcc  vnoQxrjfiatu  ittalsCto  %al  ifininlrioro  xmv 
xoiovtmv  )j  Xvffu.  Das  will  sagen,  wie  Böckh  m.  Pind.  p.  270.  pa- 
raphrasirt,  guod  non  solum  chorus  tripudians  cantabat  earmmoj 
sed  aliae  qtiaedam  personae  verha  a  choro  decantata  saltatUme 
mimica  et  scenica  quodammodo  imitabantur.  Nach  Wahrschein- 
lichkeit war  vnoQxVi"'^  das  von  einer  kleinen  Gruppe  gesungene 
Chorlied,  welches  man  in  Akte  des  Ballets  einlegte ;  daher  blieb, 
nachdem  jenes  längst  aus  Kulten  und  Litteratur  sich  yerloren 
hatte,  vno^x^ia&ai  die  Bezeichnung  eines  jeden  mimischen,  neben 
einem  Gesang  gestikulirenden  Tanzes,  cf.  Jacobs  Zeett.  Stob. 
p.  29.  Darin  lag  auch  die  yon  Böckh  p.  202.  ängedeatete  Diffe- 
renz zwischen  Hyporchemen  und  Paeanen:  diese  sang  der  ganze 
Chor  ohne  mimische  Darstellung  und  mäTsig  yom  Tanz  beglei- 
tet, jene  tanzte  der  ganze  Chor  mit  Mimik,  und  Choreuten  tra- 
gen in  Absätzen  ein  Melos  vor.  Letztere  hatten  wol  nach  Xe- 
nodamus  (dieser  und  Pratinas  werden  bei  Plut.  mus,  9.  als  Dich- 
ter dieser  Spielart  hervorgehoben)  manchen  Wechsel  unter  den 
Händen  grofser  Künstler  erfahren;  die  flüchtigen  aber  geistrei- 
chen Rhythmen  bei  Pindar,  bei  Pratinas  (schönes  Fragment 
Ath.  XIY.  p.  617.)  und  Simonides  (der  nach  Plutarch.  in  dieser 
Form  sich  selbst  übertreffen  haben  soll)  klingen  sehr  veredelt; 
zuletzt  diente  das  Hyporchem  nicht  immer  der  Religion.  Ein 
eigenthümliches  Stück  schrieb  Pindar  seinen  Bürgern  auf  .AnlaTs 
einer  Sonnenfinsternifs ,  erörtert  von  Hermann  im  Progr.  1845. 
Das  sogenannte  Satyrdrama  des  Pratinas  stand  seinen  Hypor- 
chemen nahe;  darauf  weist  auch  der  Titel  Jvftaivai  ij  Kaffvd- 
tidsg,  wie  Müller  Dor.  II.  370.  meint  ein  stark  hyporchematisches 
und  von  mimischen  Tänzen  erfülltes  Drama.  Vielleicht  gehört 
hieher  noch  die  Notiz  aus  Pindars  Hyporchemen,  da£s  N&xos 
den  Dithyrambus  erfunden  habe.  Wenn  man  endlich  erwägt  dab 
nur  den  genannten  vier  Dichtern,  die  nicht  vor  den  siebziger 
Olympiaden  auftraten,  ausdrücklich  Hyporchemen  zugeschrieben 
werden,  so  muTste  der  Text  der  älteren  Stücke  der  Art  unter- 
geordnet und  wenig  beachtet  sein. 

11.  Hymnen,  ein  unbestimmter  Begriff  von  weite- 
ster Anwendung,  bedeuten  im  engeren  Sinne  jedes  Lobge- 
dicht auf  einen  Gott;  der  Chor  trug  es  stehend  zur  Ki- 
thara  vor,  und  Tänze  schlössen  sich  an.  Sie  berührten 
den  ganzen  Kreis    des  Götterthums  und    der  göttlichen 
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Kräfte,' vielleicht  nur  Apollon  und  Dionysos  ausgenommen, 
denen  andere  Formen  zugeeignet  waren.  Soweit  sie  der 
öflFentlichen  Gottesverehrung  dienten,  glichen  sie  weder 
den  alten  epischen  Prooemien  (Anm.  zu  ^.  53, 3.)  oder  gar 
unseren  heutigen  Homerischen  Hymnen,  die  den  freie- 
sten  poetischen  oder  weltlichen  Zweck  verfolgen,  noch  ei- 
nem der  jüngeren  Versuche,  die  höchstens  ein  gelehrter 
oder  subjektiver  Ausdruck  der  Andacht  waren,  besonders 
aber  aus  philosophischer  Bildung  hervorgingen  und  von 
einander  sehr  abwichen,  wie  die  Hymnen  des  Kallima- 
chus,  Mesomedes,  Proklos  und  der  Orphischen 
Hymnologie;  der  erbauliche  Lobgesang  des  Kleanthes 
kann  als  ihr  Vorläufer  gelten.  Aber  selbst  die  frühesten 
Stücke  der  Hymnendichtung,  welche  jetzt  in  die  Hesio- 
dische  Theogonie  verflochten  sind,  die  Lieder  zum  Preise 
der  Musen  und  der  Hekate,  haben  in  Ton  und  Stil  immer 
noch  die  Farbe  des  Epos  bewahrt.  Hingegen  darf  man 
die  Hymnologen  ApoUons,  Ölen  und^eine  Genossen  (Anm. 
zu  §.  58,  4.)  als  die  wirklichen  Begründer  von  geistlichen 
Hymnen  betrachten.  Im  Lauf  der  Zeit  mufste  die  Fassung 
der  Hymnen  wechseln,  da  sie  den  Kulten  und  Landschaf- 
ten sich  fügten.  Ihre  Dichter  bewiesen  vielleicht  mehr  re- 
ligiöses Gefühl  als  Talent;  bei  den  Doriern  treten  sie  zu- 
rück, und  einige  werden  nur  gelegentlich  erwähnt,  wie 
Kydias  und  Lamprokles.  Unter  den  Aeoliern,  soweit 
Alcaeus  und  Korinna  jetzt  ein  ürtheil  verstatten,  moch- 
te diese  Form  des  Melos  einen  bescheidenen  Platz  einneh- 
men, weil  dort  die  Religion  einen  kleinen  Kreis  von  Riten 
und  Ideen  beschrieb.  Noch  beschränkter  erschien  der  Hy- 
mnus bei  den  loniern,  deren  Festen  er  einen  äufserlichen 
Schmuck  verlieh,  wie  vor  anderen  Anakreon  ihn  blofs 
mit  weichen  und  anmuthigen  Formen  ausstattet.  Schon  die 
beliebte  Fassung  ihrer  vfivoi  xZrjrixol  veiTäth  dafs  beiden 
560  Stämmen  mehr  an  den  Ordnungen  eines  religiösen  Akts  als 
an  einem  erhebenden  Kult  gelegen  war.  Stesichorus 
soll  diesen  Zweig  der  Melik  zuerst  mit  künstlerischem  Geist 
behandelt  haben,  üebrigens  gewinnt  man  nur  dann  eine 
sichere   Vorstellung,  wenn   statt  des  allgemeinen,  häufig 
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gesaifebrauGhten  Namens  die  lokalen  Spielarteii  des  Hy- 
mnus gesetzt  werden.  Solche  sind  für  öffentlichen  Pomp 
Prosodien  und  Parthenien,  für  das  Gastmal  Skolien,  für 
Ruhmeslieder  an  Sieges-  oder  Hoffesten  der  Könige,  der 
vornehmen  oder  ausgezeichneten  Privatmänner  Enkomien 
und  Epinikien. 

11.  Allgemeines:  I.  H.  Kries  de  hymnis  vett  maxime  Grae- 
eorum  {praes.  Gesnero),  Gott.  1742.  4.  F.  Snedorf  de  kymnii 
vett.  Graec.  Havn.  17S6.  8.  und  Schwalb  de  hymnis  Graee,  epi- 
eisy  Clever  Progr.  1852.  Ueber  das  Alter  der  epischen  HymneD 
läfst  sich  nichts  mehr  festsetzen)  und  man  kann  nur  sagen  daft 
den  Homerischen  Prooemia  die  Hesiodischen  üeberreste  von  re- 
ligiösen Liedern  auf  die  Musen  (oben  p.  310.)  yoran  gingen; 
ohne  Zweifel  hat  Hesiods  Ton  auch  auf  die  Homerischen  Hymnen 
(p.  222.)  eingewirkt  Die  Themen  dieser  auf  Genealogien  nnd 
Mythen  gerichteten  Hymnen  bezeichnet  kurz  der  Homerische  E» 
in  Merc,  427.  ytQu^vcov  d^'avätovg  ts  (^80vg  xal  ytniap  igiiikPi^^  | 
mg  tä  n^mxa  yivovto  %a\  cog  Xäxs  fiotgav  ^%aaTog.  Aus  dersel- 
ben Quelle,  nemlich  Didymus  nsgl  XvQLticiv  noirjtäv,  sind  die 
Definitionen  im  Etym.  M.  v.  vi^/og  (vergl.  v.  itgogad^ai),  voll- 
ständiger bei  Orion  p.  Ift5.  und  Proklos  c.  9.  geflossen.  Zorn 
gröfseren  Theil  lautet  der  Bericht  ohne  die  nutzlosen  Etymdo- 
gien  nach  Orion  so:  ytsxfOQLexai  Sh  x&v  iyxtofiimv  %al  xmv  srpof- 
odlmv  xal  TiaicivaVy  ov%  mg  %d%Biv(ov  fi^  Svtmv  vfUforp^  aXil'  «kg 
yivog  dno  sÜdovg.  nävta  yoiQ  slg  tovg  vnegixovtag  ygaipoiuva 
viivovg  dnO(paLv6fikS&oc ,  xttl  imliyofisv  td  sldog  tm  yivsi.,  vfipog 
TiQogodlov,  vfivog  iynmfiiov,  vfi^og  nccL&vog  x(icl  tä  ofiöia,  —  iLU' 
dvziSiaetiXloveaL.  td  fihv  ydg  ngogödta  'AQ^vtdoi  xqogidvtBg  yooft 
%al  ßtofioig  nifdg  ccvköv  ydov,  tovg  dh  vfivovg  itifog  lud'dgav  IfffiS- 
tsg,  Proklos  hat  fast  wörtlich  dasselbe  (woher  bei  ihm  nament- 
lich ndvta  td  sig  tovg  vnrj^stag  ygatpofuva  v(»/POvg  leicht  zu 
emendiren),  aber  der  Schlufs  lautet  dort  besser:  H^Bto  di  t6 
nQ0g68iov,  insiddv  nqogtaei  tOtg  pm(i>oig  tj  vaolg,  %al  ip  tm  ar^df- 
ihai  ffitco  nqbg  avXdv  6  öh  yivQttog  vfMfog  ngdg  xid'u^ttv  jfdtvo 
iötckav.  Den  Begriff  erläutert  Menander  de  eneom.  1.  aof 
Grund  des  Satzes,  ots  fikv  §naivog  ylvBtai  sig  d^soiig,  viMfovg  na- 
Xov(i^v:  ungefähr  wie  Plato  Zegg,  III.  p.  700.  7mc£  ti  f^v  sldog 
fodrjg  ei^xal  ngdg  9'sovg,  övofuc  Sl  vyi^voi  in&utko^vtOj  cf.  Symp. 
p.  177.  A.  Von  dem  begleitenden  Tanz  Ath.  XIV.  p.  681.  D. 
tov  ydg  vfivov  ot  (ikv  cJ^;i;ovf^o,  o[  dh  ovh  (ägx^^'^^^-  Niemand 
erwähnt  aber  die  besonderen  Merkmale,  wodurch  man  Hymnen 
von  den  übrigen  Gesängen  auf  Götter  unterschied;  doch  dürfte 
Ml  Welcher  richtig  urtheilen  dafs  der  Hymnus  unmittelbar  dem  Kult 
des  Gottes  sich  anschlofs,  dafs  er  die  Geschichte  desselben  ond 
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die  Stiftung  seinw  Heiligthümer  Tortrag,  oder  ein  otijektiyes  Lob» 
lied  war.  Darauf  leiten  die  frühesten  Formen,  die  dem  Apollon 
geweihten,  welche  mit  Philammon  anheben,  und  die  mystischen 
oder  Orphischeh  derLykomiden  in  Attika.  Von  diesen  s.  Ger- 
hard Orpheus  und  die  Orphiker  p.  55.  ff.  und  oben  p.  421.  Sie 
wurden  von  Eitharoden  übernommen,  doch  auch  zur  Flöte  ge- 
sungen, ot^Aol  ünovdsLanol  Poll.  lY,  81.  Pindars  Hymnen  auf 
Persephone,  Zeus  Ammon,  Tyche  und  seine  Vaterstadt  Theben 
mögen  einfacher  gewesen  sein  als  seine  Paeane.  Zu  dieser  Ein- 
fachheit pafst  die  Tradition  bei  Paus  an.  X,  7,  2.  dQxcu6tuxov 
dh  dfmviafia  feviad'at  (MfT}(iovsvovaL  Hai  i(p'  m  ngdarov  ad'Xa  i^s- 
üav^  ^(HXL  vfjwov  ig  tdv  «^soV,  und  dafür  schickten  sich  Epipho- 
neme  der  Rhapsoden,  Suid.  v.Svv  dl  &boI  fMineci^es  oderZeoob. 
V,  99.  cog  *c(l  ot  Tu&aQtpdo^^  'AXX'  äva^  (tala  ^a^^c.  Der  Hymnus 
war  wol  am  meisten  lokaler  Art  und  wechselte  nach  Land  und 
Stadt;  man  begreift  daher  die  mehrfachen  Hymnen  des  Alkman. 
Der  unten  genannte  Sammler  Ptolemaeus  handelte  mgl  twv  natu 
TtiSXsig  xovg  vfivovg  noii]advT(ov.  Hier  wenn  irgendwo  war  ein 
ungeschmückter  Stil  am  Platz,  aber  ohne  jenen  Grad  logischer 
Dtb're,  den  man  im  Hymnus  auf  Tyche  (yorgeblich  des  Aristoteles) 
kaum  verwindet  Desto  leichter  gingen  aber  auch  diese  schMch- 
ten  Sänger  im  Gewühl  verloren,  und  oft  war  man  in  Zweifel 
über  den  Urheber  eines  Liedes.  So  bei  Lamprokles  dem 
Athenischen  Musiker  (Plut.  de  mus.  16.  p.  1136.  D.  s.  Volkmann 
p.  103.  6  did'vQafi^onoLdg  citirt  Ath.  XI.  p.  491.  C),  dem  ein  in 
der  Attischen  Jugendlehre  berühmtes  Lied  von  Phrynichus  (denn 
darauf  geht  auch  der  verworrene  Bericht  aus  Dionysius  und  seinem 
Epitomator  Rufus  beim  Schol.  Jristid.  p.  537.),  von  anderen  aber  dem 
StesichoruB  zugeschrieben  wurde,  SchoL  Arisioph,  Nub.  964.  Aristo- 
phanes  selber  hat  es  nach  den  Worten  des  Eingangs  TlukXddtt  nsQ- 
üinoXiv  dsivdv  angeführt.  Denselben  Hymnuj  auf  Pallas  meint  wol 
Etym.  M.  v.  'Innia  p.  474,  31.  Aehnlich  erging  es  dem  Kydias 
(Varianten  sind  Krjae^drig  und  Krjds^drjg,  deren  letzteres  Nauck 
Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  431.  etwas  rasch  billigt)  von  Hermione, 
der  wie  jener  in  der  Attischen  Schule  gebraucht,  auch  erotischer 
Dichter  war,  Plato  Charm,  p.  155.  D.  not.  Aus  dem  gedachten 
Scholion  zum  Aristophanes  (wo  die  besten  MSS.  Kvdidov  für 
Kvdiov)  ersieht  man  dafs  er  Verfasser  des  Liedes  Ti^XinoQov 
ti  ßoafia  Xvgag  war.  Da  nun  häufig  das  geistliche  Lied  fast  ab- 
strakt vfivog  oder  ^ofuc  genannt  wird,  so  kann  man  die  zerstreu- 
ten Notizen  von  Hymnen  der  klassischen  Zeit  nicht  mit  völliger 
Sicherheit  in  ein  Register  fassen.  So  werden  drei  Hexameter 
der  Praxilla,  die  sich  für  keinen  Hymnus  eignen,  iv  volg  vikpoig 
erwähnt,  dieselben  mit  der  passenderen  Formel  iv  to£g  fiiXeaiv  bei 
Zenob.  IV,21.  Dagegen  sind  hier  am  Platz  die  vfwot  nXfitL%olyon 
Sappho,  Anakrcon  und  anderen,  deren  unter  manchen  nutzlosen 
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Distinktionen  Menander  de  eneom.  2,  gedenkt;  yermuthlich  andi 
die  jetzt  überschriebenen  Hymnen  des  Alcaeus,  und  wiewohl 
Himerias  XIY,  10.  ihr  bedeutendstes  Stück  auf  Apollon  unter 
die  Paeane  rechnet,  so  sagt  doch  allgemein  Plutarch  mu$,  14. 
502  p.  1135.  f.,  dfjXov  dl  in  rmv  xoQ(ov  xorl  ttov  dvaimv,  äg  nqogffyov 
fUTct  avXdov  reo  d^sm,  ^ad'dnSQ  äXXoL  ts  xal  'AX^aiog  iv  tlvl  xmv 
vfivmv  CatoQSi:.  Auf  eine  technische  Wendung  jener  Hymnen 
macht  Menander  c.  3.  aufmerksam:  ocfta  fihv  yag  i%  noXXmv  to- 
nmv  tovg  d'sovg  iniHccXsiv  ^'^sauv^  mg  naqä  tfj  Santpoi  %a\  reo 
'AXtifiävL  noXXaxov  ev^CayiOfisv.  z^v  (ikv  yotg  "AgtSfikiv  in  pmgitov 
oQsoav,  yivgCmv  81  ndXeav,  hi  dl  noxccfimv  dvanaXet^'  xrj[V  dh  *A<pQO' 
dixriv  KönQOv,  Kvldov^  Svf^Cag  %tX.  Dafs  diese  Wendung  der  Hy- 
mnologen  in  Umlauf  kam  und  zur  Manier  wurde,  läTst  sich  aus 
der  spöttischen  Nachahmung  des  Aristophanes  Nüb.  270.  ff.  Ran, 
671.  entnehmen;  mit  gleich  komischem  Pathos  benutzt  dieselbe  Ca- 
tu  IL  36.  Eine  zweite  Formel  aus  v^tvoi  slg  'Acpgodixtjv  "Plnt  Qu. 
Symp.  Uly  6.  aXXä  %aX  ngogsvxofisd'u  dijnov^Bv  a'öx^  Xiyovxtg  h 
xoig  Q'B&v  vfiPOLg'  'AvdßaX*  ävco  x6  yrjgagy  eo  %aXä  'AtpqodCxa,  Sonst 
mag  in  den  örtlichen  Kult  am  meisten  ein  vy^vog  gehören  wie: 
h  vfi^og  6  ^dofisvog  iv  ®7]ßa£oig  sig  ^HganiXia  Ptolem.  Hephaest  ap. 
Phot.  p.  148.  A  extr.  und  aitpviv  h  xotg  'Axxmotg  viivoig  PolL  X, 
162.  der  wol  einen  der  oben  Th.  1.  p.  348.  genannten  Attischen 
Hymnographen  meint.  A Is  Verdienst  des  Stesichorus  bezeich- 
net Clem.  Alex,  Strom.  I.  p.  365.  vfivov  {insvörjas)  2xriai%oqog 
'IfMQaCog:  eine  Nachricht  deren  Werth  zu  bestimmen  unmöglich 
ist,  da  von  Hymnen  des  Stesichorus  jede  Spur  mangelt;  ?eigL 
p.  662.  Ob  aber  ein  Hymnus  jemals  in  Stil  und  Inhalt  dem  Ge- 
dicht gleichen  konnte,  das  Arien  (Th.  I.  p.  885.)  vorgeblich  als 
vfkvov  x^9^^^i9^o^  IJoasLÖdovi  sang,  ist  mehr  als  zweifelhaft;  an 
seiner  Aechtheit  zweifelt  auch  Böckh  über  die  in  Thera  entdeck- 
ten Inschr.  p.  73.  ff.  Dagegen  pafst  zur  bunten  und  heimatlosen 
Poesie  des  Ion  Ghius  ein  vfwog  Kaigov  {yeveaXoysi:  dh  vnixa- 
xov  naidoiv  Jiog  KaiQov  slvai)^  den  ihm  Pausanias  Y,  14,  7.  bei- 
legt, fast  ein  Vorläufer  der  Orphischen  Hymnen.  Aber  dem  Simo- 
nides sollte  man  weder  einen  vfivov  slg  Avqiov  dcUp^tva^  blols 
weil  der  Dichter  das  Morgen  einen  Daemon  hieTs,  noch  einen 
anderen  slg  "Avsfiov  aufdringen. 

Klean  th  es:  "'Tfivog  slg  Jia  bei  Stob.  Ecl.  phys.  1, 2, 12.  zuerst 
von  Ursinus  herausgegeben,  38  Hexameter  mit  Stoischer  FormeU  die 
besonders  das  Wirken  des  X6yog  verherrlichen;  sie  wurden  zuweilen 
fQr  unächt  oder  Eigenthum  eines  Christen  gehalten;  oft  in  Sammion* 
gen,  aber  auch  für  sich  gedruckt  und  erläutert.  Das  Gedicht  ist 
zwar  versifizirte  Prosa,  doch  lückenhaft  und  nicht  gut  eriialten; 
man  darf  aber  wol  nur  einen  Theil  dessen  was  hart  und  gedrückt 
klingt  dem  Philosophen  beilegen.     Schön  lautet  mindestens  der 
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Schlufs,  äsJa  man  die  Werke  Gottes  immer  mit  Hymnen  feiern 
solle.  Mohnike  Eleanthes  der  Stoiker,  Oreifswald  1814.  8.   Peter- 
sen Progr.  Hamb.  1829.  4.     Krates  der  Cyniker:  vfufov  sig  Ev- 
tiXsiccp,   auch  A.  Pal  X,  104.     Matris  o  Brißatog  vfivoyQätpog, 
von  Longin  gertigt:   Clinton  F.  H.  III.  p.  562.    Dann  aus  der 
Alexandrinischen  Zeit  die  halb  offiziellen  Hymnen  des  Ealli- 
mach  US  (§.  125,  6.  Anm.)  und  jenes  glatte  melodische  Festge- 
563  dicht   welches  Theokrit   seinen   Adoniazusen   eingewebt  hat, 
ein  schön  gemaltes  Genrebild,  dem  nur  der  Hauch  der  Religion 
fehlt    D  i  0  n  y  s  i  u  B  unbekannt :  '''Ty^vog  stg  Movauv  und  sig  'Anol- 
Xavcc,  künstlich  in  Metrik  und  in  philosophirenden  Formen  ge- 
halten.   Ein  geistesverwandtes  Spiel  ist  "^T^og  slg  Niftsaip  von  M  e- 
somedes  (unter  E.  Pius,  intt  Capitol.l),  demselben  von  dem  die 
Anthologie  noch  zwei  Eleinigkeiten  bewahrt.  Beide  herausgegeben 
mit  Musiknoten  (die  in  den  MSS.  übergeschrieben  sind)  von  Ga- 
lilei Dialogo  della  musica  antica,  Firenze  1581.  f.  von  FeU,  Branck 
u.  a.     Litteratur  bei  Jacobs  in  Änth.  T.  IX.  p.  246.     Fr,  Bei- 
lermann  Die  Hymnen  des  Dionysius  und  Mesomedes,  Text  u.  Me- 
lodien u.  s.  w.  Berl.  1840. 4.     G.  ffermanni  diss.  de  hymms  JHo- 
nysü  et  MesomediSy  Z.  1842.    Emendationen  von  Bergk  im  Rhein. 
Mus.  N.  F.  IX.  307.  ff.    Dann  die  von  Aristides  (T.I.  pp.489. 
511.  518.  ff.)  gearbeiteten  Hymnen  oder  Paeane;  bei  demselben 
T.  I.  p.  453.  einiges  aus  einem  im  anapaestischen  Dimeter  ver- 
fafsten   ahen  Hymnus,  der  vielleicht  nicht  älter  als  der  theo- 
sophische  Hymnus  war,  aus  dem  ein  Fragment  im  gleichen  Yers- 
mafs  anführt  Porphyrius  de  antro  Nymph.  8.    Dazu  die  glat- 
ten Liedchen  in  den  Heroica  des  Philostratus:  s.  Bergk  ed, 
2.  p.  1042.  sq.     In  unserer  Zeit  hat   die  hymnologische  Littera- 
tur keinen  geringen  Zuwachs  erhalten.   Im  Millerschen  Origenes 
(IVy  32.  35.)  liest  man  hexametrische  Bruchstücke  von  mystischen 
Liedern  auf  Asklepios  und  Hekate,  die  den  melischen  Rhythmen 
eines  phantastischen  Gesanges  auf  Attis  (herausgegeben  v.  Schnei- 
dewin  Philol.  III.  p.  247.  ff.  und  von  Hermann   berichtigt)  sehr 
unähnlich  sind.  Glänzender  ist  ein  angeblicher  Hymnus  inisin, 
welcher  die  Eritiker  vielfach  beschäftigt  hat,  ein  auf  marmorner 
Stele  Dorisch  geschriebener  Lobgesang,  denL.  Rofs  auf  Andres 
fand  und  1842  im  Fase.  IL  Inseriptt  herausgab.     Wir  besitzen 
davon  80  in  4  Eolumnen  geschriebene,  lückenhaft  erhaltene  He- 
xameter;  die  Göttin  Isis  selbst  lä&t  der  andächtige  Verfasser, 
vielleicht   aus   dem  5.  Jahrhundert,  mit    vielem  bombastischen 
Dunst   im   aegyptisirenden  Stil  nach  Art  des  Nonnus   den  Inbe- 
griff   des   Pantheismus    aussprechen.     Um  die  Herstellung  .der 
Trümmer    haben    sich  verdient  gemacht:    Hymnus  in   Isin. 
—    Emend.  H.  Sauppius,  Tur.  1842.  4.     Bergk  Zeitschrift  für 
Alterthumsw.  1843.  num.  5—7.     Hermann  ib.  num.  48.    Welcker 
mit  erheblichen  Nachträgen  (Rhein.   Mas.  N.  F.  II.  III.)     Kl. 
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Schriften  III.  263-*280.  Abdruck  Ton  Schmitz  in  Classieai  Mut. 
Lond,  I.  p.  34.  ff.  Uebrigens  weiüs  man  nicht  ob  was  Porphy- 
rins  d!tf  abstm.  TV,  9.  von  Hymnen  und  vom  Hymnodos  des  Se- 
rapis erwähnt,  nach  Griechischem  Sprachgebrauch  zu  verste- 
hen sei. 

Zuletzt  Proklos,  ein  eifriger  Hymnolog,  dessen  Hymnen  in 
viele  Winkel  verschlagen  sind.  Vier  derselben  wurden  mit  den 
Orphischen  Hymnen  verbunden,  dann  von  Brunck  und  Jacobs 
sfK  Anthol  T.  III.  p.  148.  sq.  aufgenommen ,  nemlich  slg  "HUoVy  sk 
titg  Movaag  und  ein  Doppelhymnus  slg  'A(pQodirfjp.  Hiezn  fügt 
Iri&rte  €atai,  Codd,  Matrit  p.  88.  noch  die  beiden  mittelm&feigen, 
^EfltMxrig  nai  'idvov  und  flg  *A&rivav  noXvfirjriv,  wiederholt  von 
Tyehsen  in  Gott  Bibl.  f.  Litt.  u.  Kunst  I.  Ined.  p.  46  —  49.  mit 
den  Erläuterungen  II.  p.  10.  £  Den  Beschlufs  dieser  philoso- 
phirenden  Hymnendichtung  mag  das  fflnfstrophige  Gedicht  Ms- 
lii/v(yCg  Ataß^ag  slg  'Pcoiirjv  bei  Stob.  8.  7,  18.  machen.  Lange 
Zeit  hiefs  es  der  Gesang  der  Erinna  auf  die  Tapferkeit;  merk- 
wtirdig  ist  der  Mangel  an  individuellen  Zügen,  dagegen  überwiegt 
in  diesen  dorisirenden  Versen  die  Rhetorik,  und  ihre  glatte 
klingende  Phrase  übersteigt  das  Mafs  eines  antiken  Hyvmus. 
Mmü  kenpt  weder  'die  Dichterin  noch  den  Anlafs  eines  so  ab- 
Birakt  gefafsten  Lobliedes.  Davon  Welcker  in  Creuz.  MeletL  U. 
18.  sqq.  Kl.  Sehr.  II.  160.  ff.  Lange  Verm.  Sehr.  p.  125.  ff. 
j^chneidewin  Del.  p.  454^ 

12.  Prosodien,  eine  Spielart  der  Hymnen  oder 
P^eane,  wurdßn  in  feierlichen  Aufeügen  oder  Theorien,  bei 
der  Weihe  der  Heiligthümer  oder  der  Geschenke  die  man 
den  Göttern  darbrachte,  zur  Flöte  gesungen  und  mit  ern- 
ster Orchestik  begleitet.  Sie  waren  vorzugsweise  dem 
Kult  Apollons  gewidmet,  was  auch  Pindars  Arbeiten  dar- 
thun,  und  folgten  dem  strengen  Mafs  der  Dorischen  Har- 
monie; auch  hier  fand  man  Reflexion  und  allgemeine  Be- 
trachtung, wie  bei  Bacchylides.  Nur  Abart  waren  die 
Parthenien,  welche  Jungfrauenchöre  vortrugen.  Darin 
zeigt  Alk  man  seine  Stärke,  weiterhin  wurden  solche 
vielfältig  von  Pin  dar  und  seinen  Zeitgenossen  im  Auf- 
trage verfafst  In  Boeotien  hiefsen  sie  Aaq>vTj^0Qixd:  Jung- 
frauen sangen  diese  beim  Kult  des  Ismenischen  ApoUon 
unter  eigenthümlichen  Gerimonien.  Eine  der  Anwendun- 
gen der  prosodischen  Melik  waren  endlich  iiaxo^OQixd, 
für  den  Pomp  zur  Ehre  der  Athene  und  des  Dionysos;  in 
der  Litteratur  sind  sie  durch  kein  Peukmal  bezeugt 


S.  107.  Melische  Poesie.  Ihre  Klassen:  Prosodien.     689 

12.  IlQogödia,  oft  ngogcidicc  und  ähnlich  verschrieben:  die  Er- 
klärungen der  Grammatiker  sind  oben  bei  den  Hymnen  11.  an- 
geführt. Suidas  oder  Sehol.  Arist.  Av.  854.  xal  nQogoSicc  tet  slg 
nocvriyvQSig  tcov  d'sav  nöirjficcta  naga  x&v  XvQm&v  Xsyöfisva.  Das 
erste  war  ein  Messenisches  aaiioi  ngogödiov,  fi^  den  Delisehen 
Pomp  ?on  Eumelus  verfafst,  Th.  I.  p.  360.  Sie  waren  komponirt 
im  Dorischen  Stil,  Plut.  de  mus.  17.  p.  Ild6.  f.  und  dargestellt 
565  mit  der  ehrbarsten  Orchestik,  Ath.  XIY.  p.  631.  D.  ßilmfxQi  d* 
slal  x&v  tQonoav  ottivsg  nocl  OQXovvtai.  siol  dl  otde,  ngogodianoi, 
dnoatoXi'Koi^  ovtoi  Sh  xorl  necQ&iviot  ytaXovvtaty  xal  ot  tovtoig 
ofiotoi.  Ein  Bild  dieser  Kunstfertigkeit  gibt  Xenophon  Jnab. 
VI,  I,  U.  Den  Ausdruck  ngogodiaiidv  naictvu  gebrauchen  Gram* 
matiker,  Schol.  Find.  Isth.  I.  inscr.  Daran  grenzt  ngogodiwu^g 
(vQ'^og  in  der  nomischen  Poesie,  Plut  p.  1141.  B.  Pronomus 
einen  Meister  der  Auletik  erwähnt  hier  Paus  an.  IX,  12.  £  %ai 
ot  xorl  acfia  nsnoirifiivov  icri  ngogoSiov  ig  driXov  Tolg  hi  E4' 
gintp  XocXnidsvai.  Erst  in  Zeiten  des  Verfalls  wagte  man  im« 
schickliche  Volkslieder  mit  Prosodien  zu  ?erfoinden,  wie  im  AV 
tischen  Festzuge  für  Demetrius,  Ath«  VI.  p.  253.  C.  ciXlä  wd 
ycQogodicc  xal  x^Q^^  Q-  ^QogodiaKol  x-)  ^fxl  t&v(puXXoi  fiBt  ^QxA' 
asoag  ytal  (ßSijg  anrpftünv  ofVTCo. 

Üagd'ivia:  Procl.  26.  ta  dl  Xsydfisva  nag^hia  xogotg  vag^i- 
vmv  evvsYgäfpsto.  Mit  dem  Diphthong  Aristophanes,  8chol.  Av. 
919.  ngonsgiaitoinUinog  dl  tö  Svopkcc  tä  ffmf&sveüf,  iatX  dl  f«  «fc 
ifag^BPovg  adofisva.  In  strenger  Orchestik  (wovon  Athenaauß 
vorhin)  und  dorisirend,  Plut.  mu^.  17.  p.  1136.  f.  oti  noXXaJmifiu 
nagd'svsC^a  äXXcc  'AX%fiavL  xal  TLivdaQcp  nctl  ZiybOividvi  xofl  Bomxv- 
Xidrj  icBnoiritai.  Flöten,  Pollux  IV,  81.  xorl  xotg  filv  nag^svioig 
oi'SXoig  necgd'ivöi  ngogBxogsvov.  Einiges  lernt  man  ans  dem  jtlBg«^ 
sten  Zuwachs  von  Alkman  für  Ton  und  Behandlung  der  Parthe^ 
nien;  sie  priesen  Götter  und  Menschen.  Der  Bedarf  solcll^r 
Lieder  mufs  nicht  gering  gewesen  sein,  wenn  Pindar  nicht  blofs 
zwei  Bücher  Parthenien  für  den  gewohnten  Kult  liefern  konnte, 
sondern  auch  Stücke  für  aufserordentlichen  Gebrauch  verfal^te, 
welche  das  Fachwerk  tä  ytsxtoQicfiiva  tcav  mxgd'iviav  {8eM, 
Theoer.  2,  10.)  bezeichnet.  Eins  dieser  Parthenien  war  dem 
Pan  geweiht.  Vermuthlich  waren  darunter  auch  des  Dichjter9 
JccfpvTitpoQiyux  begriffen:  worüber  die  Notizen  bei  Böckh  in  Find* 
fr,  p.  590.  Eine  genaue  Beschreibung  des  Kituals  gibt  Procl.  26. 
(ausgeschrieben  im  unkorrekten  Schol»  Clem.  Alex,  p.  94.  sq.), 
d^  gegen  Ende  sagt,  co  x^9^^  notQ^ivtBv  iniCHoXovQ^iy  ngoteiwmf 
HXavag  ngog  CKStrigtav  tmv  vftva^.  'Slaxo^ognm  t  das  Ritual  ht" 
richten  Plut  Thes.  22.  und  Procl.  28.  Die  Lieder  deren  dieser 
gedenkt  {riv  dl  TO19  U^rivccioig  rj  naganoiitniQ  i%  tov  4iiQwei€iiigv 
tsgov  Big  xb   T^g  'A^vag  Tijg  2%igddf}g  tifisvog.  sivBzo   dh  toig 

veäv^aig  6  x^Q^9  ^^1  i^^  *tt  (i4Xri)  sind  nicht  bekannt.    Anf  den 
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Bacehischen  Kreis  deutet  ihre  Tanzweise,  xQonoi  mc%o(poQi%oiy 
Ath.  XIY.  p.  681.  B.  Nichts  näheres  erhellt  über  %6  zQino9f^ 
tpoQiiiov  iiilog  bei  den  Boeotem,  Procl.  27. 

13.   'Ey^^cofiia  waren  ein  Ergebnifs  der  fortgeschrit- 
tenen Melik,  welche  sich  um  die  Zeiten  des  Perserkampfes 
entwickelt  hatte.  Die  neuen  Zustände  gaben  vielfältigen  Anlafs 
zu  Lobgesängen  auf  Fürsten  und  ausgezeichnete  Männer,  de- 
nen die  Dichter  aus  freier  Neigung  oder  auf  ihren  Wunsch 
bei  Festlichkeiten  entgegen  kamen.    Enkomien  gehörten  un- 
ter die  berühmtesten  Arbeiten  von  Pin  dar  und  Simo- 
nides.    Aber  die  glänzendsten  Stücke  der  Art  waren  ,E  p  i  - 
nikien  derselben  Meister,  die  sie  zu  Ehren  der  Sieger  in 
öffentlichen  Spielen,  namentlich  in  der  Rennbahn,  entweder 
für  die  Siegesfeier  oder  häufiger  für  eine  späte  Gedächt- 
nifsfeier  des  Sieges  schrieben,   als  man  das  Andenken  an 
ein   so  rühmliches   Ereignifs  im  befreundeten  Kreise  mit 
Opfern,  Festzügen  und  Chorliedern  beging.     Der  Mittel- 
punkt einer  solchen  Privatfeier  war  der  xcofiog  oder  die 
Genossenschaft  musisch  und  orchestisch  gebildeter  Männer, 
welche  der  Chorführer  auf  den  Gesang  und  Tohsatz  des 
Dichters  (des  später  benannten  xojfimöoe;)  einübte;  reiche 
Häuser  förderten  sogar  den  Wettkampf  mehrerer  Kernen. 
Die  Sangeskunst  verschönerte  besonders  den  Moment  des 
Festschmauses,  den  man  nicht  selten  auch  in  heiligen  Be- 
zirken hielt.    Die  Epinikien  waren  aber  nicht  nur  ein  Glanz- 
punkt im  Leben   der  Staaten  und    der  edelsten  iBürger, 
sondern  gehörten  auch  unter  die  reichsten  Leistungen  der 
Melik;  sie  verherrlichten  im  Sieger  das  Gemeinwesen,  seine 
Kulte,  seinen  Mythenschatz,  seine  politischen  und  religiö- 
sen Traditionen ,  und  hoben  den  äufserlichen  Stoff  durch 
eine  Fülle  der  Lebensweisheit.    Ein  Seitenstück  dieser  en- 
komiastischen  Poesie,  der  Gefährtin  des  prunkhaften  Males, 
war  das  Skolion,  die  zarteste  Form  der  Weinlieder  (jra- 
Qolvux)  und  der  gesellschaftlichen  Dichtung.     In  ihrer  je- 
tzigen trümmerhaften  Gestalt  (Anm.  zu  §.  17,  3.)  erscheineD 
die  Skolien  als  eine  durch  Attiker  aus  fremden  und  ein- 
heimischen Gesängen  frei  gezogene  Blütenlese,  worin  sie 
das  Lob   der  Götter  und  der  verdienten  Männer  bändig 
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und  schmucklos  verbunden  mit  kömigen  Denksprüchen 
und  Maximen  des  praktischen  Lebens  vortrugen ;  sie  bil-  - 
deten  eine  Schule  der  bürgerlichen  Moral  und  Humanität 
Skolien  oder  Lieder  heiteren  und  patriotischen  Inhalts  soll 
zuerst  Terpander  zur  Kithara  bei  den  Spartanischen 
Malzeiten  angeordnet  haben ;  eine  grofsartige  Haltung  gab 
ihnen  Pin  dar  durch  orchestische  Begleitung  des  Chores 
567  in  antistrophischen  Gruppen ,  wo  launiger  Ton  und  selbst 
erotische  Färbung  nicht  ausgeschlossen  war;  sie  gehörten 
zur  Ausstattung  der  feinen  Gesellschaft  und  des  reichen 
Schmauses. 

18.  'Eyxctffica  gelten  nach  wahrscheinlicher  Definition  als  Lob- 
lieder auf  Menschen.  Etym.  Gud,  p.  540, 42.  vykvoq  kyitm(ttov  dia- 
<piQei,  Mtt^o  6  (ihf  v(ivog  inl  9'sov  XiystaL,  t6  dh  iynoafuov  hnl  dv- 
^Qoiicon.  Sie  werden  genauer  bestimmt  als  laiidationes  regum  vivo- 
rum :  solche  waren  Pindars  Enkomien  auf  Theron  und  den  KOnig 
Alexander;  denn  das  dem  Simonides  beigelegte  Loblied  sig  tfydg  h 
SBQfMit'^luig  ^cLv6vtag  hält  man  besser  für  ein  Skolion  oder 
sonst  für  den  Theil  eines  öfifentlichen  Festliedes.  Aehnlich  sagt 
Arrian.  Exp,  IV,  11.  xal  vfwm  ftkv  ig  tovg  d'sovg  noLovvtott, 
htaivoi  Sh  ig  dv&Qoinovg,  Der  Grundgedanke  solcher  Enkomien 
war  nicht  Eitelkeit,  sondern  das  so  schön  von  Pindar  fr,  86.  aus- 
gesprochene Motiv:  es.  zieme  sich  edle  Männer  durch  herrliche 
Lieder  zu  feiern,  wodurch  sie  den  Unsterblichen  näher  rücken, 
denn  durch  Stillschweigen  würden  die  trefflichsten  Werke  todt 
Manches  lieferte  Diagoras,  von  welchem  Philodemus  (Phae- 
dnu)  nsgl  9'sav  p.  23.  citirt  to  ysyQafifiivov  stg  'AQidv^v  zov 
'Agystov,  to  slg  NinddcoQov  tdv  Mavtivioi^  x6  Mavtivicov  iynmfuov. 
Ferner  schrieb  Euripides  wie  die  Mehrzahl  annahm  (6  nolvg 
iiQcitst  loyog)  ein  Enkomion  auf  Alkibiades,  Plut  Jlcib.  11.  De- 
mosth.  1.  *Eniv Aiia  oder  iniviaioi ,  auch  ini^vinoL,  werden  ober- 
flächlich voD  Froklos  c.  18.  beschrieben:  6  dh  inCvvnog  vi^  avxbv 
%6v  luxiQOv  tfjg  vUrig  xotg  ngotsgovciv  iv  toig  dymaiv  iygdipexo. 
Dies  mag  auf  die  wenigsten  dieser  Gedichte,  vielleicht  auch  nur 
auf  die  kürzesten  passen,  deren  eines  Pindars  Ol.  X.  ist.  Nach 
dem  ersten,  nur  zu  sonderbaren  Anlauf  von  Euithan  (Versuch 
e.  Beweises  dafs  wir  in  Pindars  Siegeshymnen  Urkomödien  übrig 
haben,  Dortm.  1808.)  haben  Böckh  Heidelb.  Jahrb.  1809.  St.  29. 
(vgl.  Staatsh.  II.  864.)  und  Thiersch  Einleit  z.  Pind.  p.  89—117. 
die  früheren  Vorstellungen  berichtigt  und  bessere  verbreitet.  Die 
Verhältnisse  des  Chors  (xoffioff)  zu  den  besungenen  Personen 
sind  zwar  nicht  überall  klar,  er  mag  auch  bisweilen  bestellt  und 
besoldet  worden  sein,  sonst  trat  er  aber  in  einer  Angelegenheit, 
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die  durch  Religion  nnd  Nationalgefühl  geheiligt  war ,  aas  frei* 
willigen  (i9'$iapTäl)  zusammen,  wie  man  hei  den  alten  dramati- 
schen Chören  wahrnimmt.  Seine  Leistung,  ein  Gesang  mit  ein- 
facher Orchestik  unter  Symphonie  von  Instrumenten,  forderte  ge- 
wöhnlich nur  eine  liberale  musische  Bildung.  Selten  wird  der 
XOQodtdä&KccXog  erwähnt,  der  zugleich  Yors&nger  war,  wie  Ae- 
neas  und  Nikesippos  bei  Pindar.  An  ihn  erinnert  in  der  «wei- 
ten Orchomenischen  Inschrift  der  Boeotische  tä  hcLvüuu  iM»fMr- 
Fvöos,  und  Yielleicht  wäre  dieser  allein  statt  der  anderen  su 
Gunsten  des  lyrischen  Dramas  (Anm.  zu  §.  118,  1.)  angeführten 
568  Notizen  hervorzuheben.  Die  Stellung  der  Dichter  selbst,  welche 
meistentheils  ihre  Lieder  in  weite  Ferne  senden  muflsten  und  ei- 
nem kundigen  Chorführer  überliefsen,  ist  den  reichen  Siegeni 
gegenüber  in  Verruf  gekommen,  zum  Theil  durch  Schuld  des 
Simonides,  welcher  nichts  umsonst  that  Man  erzählte  soviel 
von  ihrer  Habsucht,  dais  Aristophanea  Av.  921.  seinen  HeU- 
ker,  der  nach  Geld  dürstet,  mit  boshaftem  Witz  in  ausgeaachten 
Pindarischen  Versen  deklamiren  läTst  Auch  sind  die  Scholiasten 
Pindars  nur  zu  scharfsichtig  und  wittern  bei  jedem  unschuldigen 
Wink  des  Dichters  etwas  Habsucht,  *nach  alten,  mitunter  svt^iep- 
yivg  wegen  (SchoL  inscr.  Py.  I.  hth,  I,  85.)  gerügten  Traditio« 
nen ;  daher  die  schroffen  AeuüBerungen,  oti  qptXox«^^^^  nuivxuxvb 
6  n^vSocQog ,  Üafiev  (pdoxQvaov  Svza  7tccvta%ov  top  Jl,  Schoi.  in 
Nem.  VII,  25.  Isth,  V,  2.  Er  selber  verhehlt  keineswegs  die  ver- 
änderte Tendenz  der  dQyvQoat^ouL  doidai,  im  Gegensatz  zur 
früheren  Einfalt,  Isth.  II,  10.  d  Moifa  yaQ  ov  fpiloytBffdijg  nmxo^ 
fiv  ovä'  igyoiTLg,  und  er  weifs  recht  gut  was  el^  bezahlter  Dich- 
ter zu  singen  gehalten  sei,  Py,  XI,  63.  Das  heilst,  er  übernahm 
auf  äufseren  AnlaTs  ein  Gedicht,  wo  Freunde  des  Siegera  ihn 
aufPorderten  und  einen  Ehrensold  antrugen;  weit  öfter  schrieb 
er  aus  Neigung  und  Liebe  für  die  Person  (Ol.  X.  XI.),  namentlich 
für  hohe  Gönner,  deren  gastliche  Freigebigkeit  er  eifieJiren  hatte, 
zumal  wo  die  Rücksicht  auf  poetische  Nebenbuhler  hinzu  trat; 
er  kündigt  auch  unbelohnt  und  freiwillig  seine  Lieder  an.  Beim 
Hierou  that  er  selbst  ein  übriges:  SehoL  Py,  II,  127.  iro»  lar^ 
VLnov  inl  [iLod'm  avvtä^ocg  6  Ilivdaqog  i%  nsQLttov  cwiy^uipaw 
avxm  nQOiTta  vnoQxrjfta, 

14.  Lieder  der  Freude  und  der  Trauer  füllten  eineii 
ansehnlichen  Kreis  von  Objekten  und  Formen.  Jene  be- 
fafsten  neben  Trinkliedern  (13.)  die  Themen  der  iganixa^ 
welche  von  Doriern  mäfsig  bearbeitet,  in  der  Aeolisehen 
Melik  einen  Glanzpunkt  bilden.  Unter  ihren  praktisdien 
Spielarten  sind  erheblich  ejci&aXdfiia  und  vfiivaioi:  die 
Kunst  hatte  dort  nur  gelinde  nachzuhelfen,  da  aeit  den 
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ältesten  Zeiten  Braut  und  Bräutigam  durch  Chöre  yoü 
Jünglingen  und  Jungfrauen,  unter  Tanz  und  Gesang  zur 
Musik  der  Flöte,  nach  Hause  geleitet  wurden,  auch  ertön- 
ten scherzhafte  liedear  zum  hochzeitlichen  Schmause,  noch 
andere  begrüfsten  das  neue  Paar  vor  dem  ehelichen  Ge- 
mach. Die  litterarische  Form  der  Epithalamien  bestimm- 
ten Alkman  und  Stesichorus,  sicher  aber  wurden  sie 
509  durch  Sappho  yoUendet,  welche  das  Lob  des  Brautpaars 
mit  Schilderungen  und  erotischen  Gefühlen  durchwirkt  so 
mannichfaltig  aJs  lieblich  und  warm  zu  singen  verstand ; 
hier  fanden  Römische  Dichter  ihre  schönsten  Vorbilder. 
Die  geistigen  Züge  dieser  Gedichtart  führten  allmälich  zur 
Personifikation  des  Hymenaeus  als  eines  Genius,  und  sein 
Name  war  schon  in  dem  hier  üblichen  Refrain  anerkannt. 
Gegenüber  stand  der  d-g^vog^  welcher  an  die  Stelle  der 
ehemals  rohen  Aeuüserungen  des  Schmerzes  über  geliebte 
Todte,  vorztiglioh  über  den  Hingang  der  in  jugendlicher 
Kraft  verblühten  trat  und  von  leidenschaftlichen  Ergüssen 
in  Klagen  und  sinnlichem  Ritual  (wohin  namentlich  die 
idlsfioi  gehörten)  zur  geläuterten  Trauerdichtung  über 
menschUches  Geschick  und  zu  den  freudigen  Ahnungen  ei- 
nes Jenseite  sich  erhob.  Hiezu  wurde  reifere  Bildung  und 
Ruhe  des  reflektirenden  Verstendes  erfordert;  wie  sehr 
aber  mufste  die  Bedeutung  des  Threnos  steigen,  sobald 
der  Dichter  mit  reinem  Sinn  einen  religiösen  Glauben  aus- 
sprach und  zufälliges  von  bleibendem  zu  scheiden  wufste. 
Manche  feine  Fäden  welche  den  StoflF  des  Gedichts  durch- 
zogen und  veredelten,  legten  in  den  Threnos  Ahnungen 
der  Zukunft  und  verbreiteten  die  Lehren  von  Unsterblich- 
keit der  Seele.  Diese  Klarheit  und  Würde  zeigten  zu- 
erst Simonides  und  Pindar,  die  beiden  Meister  in 
threnetischer  Poesie,  doch  auf  verschiedenem  Standpunkt: 
denn  bei  jenem  überw.og  die  Macht  des  Pathos  und  der 
weichen  Empfindung,  Pindar  glänzte  durch  den  Schwung 
und  die  gläubigen  Stimmungen  der  Religion.  Zur  gemes* 
senen  Haltung  des  Vortrags  pafste  der  Bau  der  Antistro- 
phen;  die  Threni  wurden  in  der  mannichfach  temperirten 
Lydischen  Tonart  gesetzt  und  zur  Begleitung  der  Flöte  ge- 
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sungen,  vermuthlich  auch  glänzend  dargestellt,  da  die  ge- 
feierteü  Personen  meistentheils  einen  hohen  Rang  hatten. 
Daneben  ging  zwar  das  ijtix^jöeiojf  her,  aber  im  Geeist  and 
in  den  Formen  der  Elegie,  mehr  für  Lesnng  als  praktischen 
Gebrauch,  deshalb  auch  von  gelehrten  Alexandrinern,  wie 
von  Parthenius  (§.  106,4.)  fleifsig  behandelt. 

14.  Sammlungen  bei  Bode  II,  I.  p.  94—111.  Zur  Geschichte 
der  hochzeitlichen  Litteratur  fleifsige  EoUektaneen  bei  Sou- 
chay  in  MSm.  de  VÄcad.  d.  Inscr,  T.  IX.  p.  805.  ff.  und  Siebdrat 
570  de  carminibus  vett.  nuptialibus  vor  dess.  Theoer,  JS^theüamiuim, 
Z.  1796.  8.  Härtung  im  PhiloLIII.  p.  288.  ff.  und  sonst  An  der 
Spitze  steht  in  einer  Schilderung  des  städtischen  Lebens  bei 
Homer  2?,  493.  noXvg  d*  v^Uvaiog  ogtaqu^  wiederholt  in  Seut,  274. 
Seit  den  ältesten  Zeiten  mufs  ein  improvisirter  Hymenaeos  über- 
all  gegolten  haben,  dem  manche  derbe  Formeln  und  Wünsche  fär 
Kindersegen  sich  anschlössen,  Aelian.  N.  Ä.  IIX,  9.  c£  Bexgk  ei. 
2.  p.  1082.  Auch  wird  jener  Refrain  nicht  gefehlt  haben,  an  den 
vy^i^v  v(iivaiov  da^doav  Oppian.  Cyneg.  I,  841.  und  *1V^  ^Tphm9i 
Dioscor.  Anth.  Pal  YII,  407,  5.  oder  das  CatuUÜche  Eynun 
Hymenaee  erinnern.  Jünger  sind  die  Hochzeitlieder  zu  Ehren 
von  Peleus  und  anderen  Helden,  welche  man  in  kleinen  Epen 
(oben  p.  328.)  las,  vielleicht  in  eine  Digression  eingelegt.  Da- 
gegen führt  TaUctTig  h'TykBvaim  ^tdv^fi^^  Ath.XIY.  p.687.  A 
auf  eine  mimische  Dichtung.  Im  epischen  Stil  mag  Stesiehonu 
^Qm^EUv-qg  imd'alaiuov  gedichtet  haben,  doch  belehrt  darüber 
kein  Fragment ;  ihn  nutzte  Theokrit  im  18.  Gedicht,  das  am  we- 
nigsten lyrischen  Ton  hat.  Auch  Alkman  arbeitete  darin.  Gleich- 
wohl gehört  den  Aeoliern  das  Herkommen  in  der  melischen  Aus- 
stattung, und  man  mufs  wol  als  einen  wesentlichen  Zug  betrach- 
ten ,  was  Proklos.  c.  22.  in  seiner  Erläuterung  des  Hymenaeos, 
eines  Carmen  gratulatorium,  anmerkt,  AiolLxjj  naQcmXhiovttiig  t^ 
svxTiv  ÖLciXiHttp.  Gewifs  hat  Sappho  zuerst  mit  Benatoung  des 
improvisirten  Carmen  amoebaeum  (beschrieben  von  Yola  za  Yiig. 
Ekl.  p.  129.)  und  mit  Refrains  am  Schluiüs  eines  strophischen 
Liedes  (Goebbel  De  ephymmarum  apud  Gr,  et  Rom,  rationihu, 
Münster  1858.)  den  Vortrag  der  Hochzeitlieder  fein  organisiit 
Servius  in  Virg.  Ge,  I,  31.  citirt  Sappho  in  libro  qui  mseribiiur  'Sw- 
d'uXdfucc,  Den  Reiz  dieser  Lieder  versucht  Himerins  Orot,  I,  4 
etwas  üppig  auszumalen.  Ihre  Fragmente  lassen  merken  dali 
ihr  keine  gemüthliche  Wendung  oder  Sittenzeichnnng  entging, 
dafs  sie  sogar  den  volksthümUchen  Ton  in  scherzhafter  NedM- 
rei  ((Mtä  zoQBÜcg  ya(MjXü>v  ts  %al  %€ift6(iov  Aelianos  Suideie  y.  dd$) 
nicht  vermied;  dahin  gehört  das  eristische  Gesprach  von  Jünf- 
lingen  und  Mädchen,  auch  die  naive  Figur  der  epanaphora,  bei« 
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des  Yon  Gatull.  62.  schön  benutzt.  Eine  Probe  sind  die  meister- 
haften 5  Hexameter  fr.  44.  (93.)  Von  der  Eintheilung  in  xarce- 
xoifMjTtHa  (eigentlich  iniQ'aläfua  Prokl.  21.)  und  in  Sgd^Qioe  (wor- 
auf Aeschylus  in  den  Danaiden  Sekol.  Find,  Py.  III,  27.  anspielt) 
redet  Sehoh  Theoer.  18.  pr.  Beiderlei  Hochzeitlieder  gab  Stesi- 
ekorus.  In  der  alten  Komödie  bietet  Aristophanes  einen 
glänzenden  (von  Schrader  im  Rhein.  Mus.  XXI.  p.  105.  fg.  dar- 
gestellten) Hymenaeus,  vermuthlich  dem  Attischen  Ton  entspre- 
chend. Von  der  musikalischen  Begleitung  Dionys.  Ars  Rhet  4, 1. 
ovx  vn  avXo£g  ^  nrjfuxieiv  ^  vii  Aia.  %aKl.iffmvicf,  xvvX  toiavt^. 
Alle  Kunst  fiel  zuletzt  mit  den  Epithalamien  selber,  wenn  wir 
dem  Philodem  v.  d.  Musik  col.  5.  glauben,  vvv  ^  rfi-q  cx^dov 
xai  navtdnacL  nataXeXvfUvcav  tmv  int^aXaft^oDv.  Von  demselben 
hören  wir  daTs  man  in  diesen  Liedern  auch  der  Familie  kurz 
gedachte,  iv  To£g  vfASva£oi.g  xal  ßgazsla  tig  dnaQ%rj  tov  ysvovg 
iyipsto  xal  nagd  tieiv,  ov%l  %u\  %oig  oiXXoig,  Ueber  den  Mythos 
vom.  Hymenaeus  dem  Musensohn ,  den  man  wie  Pindar  sagt  am 
Beginn  und  Schlufs  des  Liedes  anrief,  belehrt  namentlich  Sehol. 
571  Bhesi  895.  (jetzt  das  letzte  Fragment  seiner  Threni)  erläutert  ?on 
Hermann  Opp.  V.  190.  sqq.  Dafs  er  ein  Stoff  für  Gedichte  von 
gelehrter  Farbe  war  läfst  sich  aus  Anton,  über.  23.  entnehmen. 
Die  Lydische  Tonart  wird  vorausgesetzt,  nicht  förmlich  ausge- 
sprochen; kaum  darf  man  dafür  Stellen  anführen  wie  bei  Suid. 
V.  ^TfiBva^oMf.  Auch  im  Alexandrinischen  Zeitalter  wurden  Epi- 
thalamien gedichtet,  wie  vonEratosthenes:  Bergk  Anal.  Alexandr. 
L  p.  12. 

Trauerlieder,  imxYJdcta,  hat  erst  der  Zeitraum  der  Alexan- 
driner in  elegischer  Form  hervorgebracht;  früher  wurde  jeder  thre- 
netische  Text  als  Melos  vorgetragen,  wie  von  Simonides.  Aeltere 
Titel  (Suidas  y,'Haiodog)  kommen  nicht  in  Betracht,  wie  Hecker 
Comment.  de  Anthoi  I.  p.  47.  ff.  erweist.  Proklos  c.  25.  (mit 
Etym.  M.  V.  «ö-p^vos  und  Servius  in  Virg,  E.Y,  14.)  beschränkt  das 
iniw^SsLov  auf  einen  frischen  Sterbefall  (besser,  auf  das  Privat- 
leben der  Gegenwart),  den  d'grivog  läfst  er  frei  gelten.  Breiter 
Etym.  Gud.  p.  200.  iniHrfösiov  fikv  ydg  iativ  inuivog  tov  tsXsvtij- 
eavxog^  (istd  tivog  fistgiov  ax^tXiaaiiov'  d'Q'^vog  ds  naga  xo  oldsiv 
avry  T^  avfiipogqi  ngo  xrjg  Toi<pijg  xal  fistd  f^v  raq>'^v  xal  iieta 
tov  hiaioiov  xgovov  %tX.  Im  Gebrauch  Plutarchs  bedeutet  to 
iniHvjdsiov  nicht  mehr  als  in^yga(nia  Pelop,  1.  Nie.  17.  Vorweg 
sind  auszuscheiden  die  Klagelieder,  in  denen  die  Begriffe  ACvog 
und  'ZofXc/tios  neben  Adonis  symbolisch  waren ,  wie  bei  Sappho, 
Pausan.  IX,  29,  3.  und  in  der  Zusammenstellung  mit  Hymenaeus, 
welcher  aus  derselben  poetischen  Wurzel  sprofste,  bei  Pindar 
im  vorhin  erwähnten  Fragment.  B  rüg  seh  Die  Adonisklage  und 
d.  Linoslied,  Berl.  1852.  Linus  (Anm.  zu  §.  44, 5.)  bedeutet  nur 
den  Klagelaut,  eine  musikalische  Form  and  Melodie  {Xivatdüi 
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Schol.  IL  2,  570.),  aach  bei  Hesiodus  fr,  1.  tmd  dftTon  seogt 
sein  im  Refrain  mit  AHivov  und  AHiva  fixirter  Platz.  Das  Lob- 
lied im  Homerischen  Scholion,  in  welchem  Bergk  Xyr.  td.  2. 
p.  1026.  noch  die  Spur  des  ältesten  Versmalses  sah,  klingt  we- 
der p'öpular  noch  primitiv.  Gleich  exotisch  war  der  luäfl^s, 
der  Gesang  Asiatischer  Klageweiber  {KicvUtg  961101g  Itil&fu&g^ütg 
Jeseh.  Cho.  424.),  den  schon  ein  sprüchwörtlicher  Gebrauch  des 
Wortes  als  nnhellenisch  bezeichnet;  die  Aussage  des  Aristopha- 
nes  bei  AtL  XIV.  p.  619.  C.  h  d\  nir^saiv  ialiftog  lafirt  mit 
den  übrigen  Stellen  zusammengehalten  nur  an  einen  improTisir- 
ten  Ausdruck  der  Klage  denken,  dem  die  litterarische  Form  ge- 
mangelt hat.  Aehnlich  der  6lo(pvQ(t6g  Ath.  p.  619.  B»  und  das 
Lied  auf  Adonis,  der  von  der  Attischen  Ochlokratie  als  religiö- 
ser Begriff  in  Umlauf  gesetzt,  von  der  bukolischen  Poesie  als 
sentimentales  Episodium  benutzt  wird;  ddmvülta  nennt  Proklos  15. 
Selbst  der  d'Qtjvog  war  eine  junge  Schöpfung  der  klaasiaehen 
!>n  Zeit,  und  die  Auletik  der  nicht  vor  der  Ilias  Sl,  720.  erscheiiien- 
den  ^grjvmdol  hatte  wol  lange  keinen  festen  Text;  daft  aber 
Flöten  mit  ihm  sich  paarten  ist  ebenso  bezeugt  (PansaiLZ,  1, 
3.)  als  seine  Verbindung  mit  Lydischer  Harmonie  (AppuL  Met. 
IV.  p.  313.  sonui  tiMae  xygiae  mutatur  m  quenüwn  Lydhmi  mo- 
dum\  Plut.  de  mus.  16.  p.  1186.  Hiezu  Pind.  OL  XIV.  Jfem.  IV. 
Als  Q'QfjvoidsLg  afffiov iai  werden  ?on  Plato  Jtep,  III.  p.  898.  E. 
lu^olvÖLOxl  %al  avvtovoXvSiati  genannt.  Derselbe  setzt  Zegg.  III. 
p.  700.  den  Q'Q^vogy  aber  blofs  theoretisch,  dem  vfMros  gegen- 
über. Zu  den  anerkannten  Meistern  Simonides  und  Pindar  ftigt 
Aristides  Or.XL  pr.  unerwartet  auch  den  Stesichonu.  Ein 
alter  Erklärer  hatte  Pindars  leih.  II.  unter  die  Threnen  gesetzt, 
freilich  im  Widerspruch  mit  der  Anlage  des  Gedichts. 

15.  Der  Dithyrambus  war  die  letzte  Spielart  des 
Melos  und  bahnte  den  Weg  zum  DraAa.  Er  durchlief  im 
Dionysischen  Kult  mehrere  Formen,  die  der  Oertlichkeit 
und  den  Forderungen  der  Zeit  gemäfs  waren.  UrafHÜng- 
lich  ein  Ausdruck  des  heiteren  weintrunkenen  Naturalis- 
mus, der  unter  dem  Schutz  der  Dionysien  jeden  tollen 
Ausbruch  der  Laune  sich  vergönnte,  gab  er  dem  Tanz,  der 
Mimik  und  der  musikahschen  Improvisation  einen  freien 
aber  formlosen  Spielraum.  Sein  Kern  bestand  in  einem 
musikalischen  Mimus,  in  dem  charakteristische  Figuren  aus 
dem  Gefolge  des  Gottes,  besonders  Satyrn,  und  ein  Chor 
zusammenwirkten,  um  die  Lustbarkeit  des  Weinfestes  zu 
verBchönem  und  die  Geschichte  des  Gottes  in  voIksthiiiD- 
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liebem  Sinne  zu  feiern.  Lebhafter  Tanz  und  rauschende 
Flötenmusik  nach  den  Rhythmen  der  Pbrygischen  Harmo* 
nie  gehörten  zur  Ausstattung  des  Dithyrambus,  und  wenn 
Gesang  nicht  mangeln  konnte,  so  bestand  er  doch  wol  nur 
in  herkömmlichen  Praeludien  und  Schlufsformeln,  die  sich 
auf  ein  improvisirtes  Lied  ohne  Stil  beschränkten.  Tanz 
und  Vortrag  hatte  selbständig  der  Chorführer  {s^aQxog) 
zu  leiten.  Aus  dieser  Vorzeit  des  Dithyrambus  ist  an  die 
Litteratur  weder  ein  Denkmal  noch  eine  sichere  histori- 
sehe  Notiz  übergegangen.  Der  Augenblick  und  die  Laune 
der  Volkspoesie  bestimmte  damals  den  Ton  einer  begei- 
stertan  Feier,  welche  dem  Naturdienste  geweiht  allen  An- 
spruch auf  religiöse  Haltung  verschmähte:  soweit  war  der 
Ö78  alte  Dithyrambus  das  erklärte  Gegentheil  von  Nomen,  Pae- , 
anen  und  anderen  melischen  Formen,  wo  strenge  Musik 
und  mafsvoller  Tanz  den  andächtigen  Text  hoben  und  der 
Kult  das  harmonische  Zusammenwirken  dreier  Künste  for- 
dert. Arion  war  der  erste  der  dem  Bacchischen  Beigen 
einen  dichterischen  Bestand,  dem  Chor  von  fünfzig  Perso- 
nen eine  Stetigkeit  gab,  einmal  durch  antistrophisch  grup* 
pirte  Chorlieder,  die  sich  in  einer  geordneten  Reihenfolge 
bewegten,  und  da  sie  gleichsam  einen  Kreislauf  beschrie- 
ben, den  Namen  xvx/Uog  x^Q^^  veranlaTsten ;  dann  aber 
auch  durch  eine  feste  VertheUung  der  Rollen,  indem  Tän- 
zer /und  Sänger  mit  einander  wechselten ;  zuletzt  ging  dar- 
aus  ein  künstlerisches  Gedicht  hervor.  Den  Satyrn  ver- 
blieb das  Festspiel  einer  Bacchischen  Gruppe,  nur  schied  die- 
ses Arion  von  der  melischen  Dichtung  des  Chors,  der  wol 
am  meisten  die  Mjrthen  des  Gottes  und  seine  Wunder  in 
geregelter  Erzählung  sang:  das  Ergebrnfs  dieses  kunstge- 
recht in  dem  Mittelpunkt  Dionysischer  (xQaytxdi)  Chöre  ge- 
übten Tonwerks  war  der  tQOYixbg  TQOJtog,  die  Bacchische 
Melik.  Etwa  hundert  Jahre  später  wurde  von  Lasus 
(p.  614.)  die  dithyrambische  Musik  erweitert,  durch  Viel- 
seitigkeit der  Instrumentirung  gesteigert  und  nicht  ohne 
Willkür  mit  rascherem  Tonsatz  ausgestattet,  auch  führte 
der  agonistische  Vortrag  dithyrambischer  Chöre  zu  gröfse- 
rer  Freiheit  in  den  Kunstmitteln.    Derselbe  Künstler  ging 
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noch  über  den  Bacchischen  Kreis  hinaus,  und  um  Eintö- 
nigkeit oder  Erschöpfung  zu  vermeiden,  begannen  die  Di- 
thyrambiker  verschiedenartige  Mythen  aufzunehmen.  So- 
weit von  dieser  älteren  Periode,  der  des  langathmigen  Ge- 
sanges {cxoivorivBia  doiöd)^  sich  aus  Pindars  Bruchstü- 
cken urtheilen  läXst,  bildeten  die  Wunder  des  Dionysos, 
Kybele  und  geiste&iverwandte  Daemonen  den  herkömmli- 
chen Stoff.  Einen  neuen  Glanz  empfing  der  Dithyrambus, 
der  mit  seinen  Ghormeistem  in  Attika  sich  angesiedelt 
hatte,  von  der  Ghoregie;  seine  Dichter  überlebten  sidi 
aber  und  erstarrten  in  festen  Manieren  und  Formeln,  sie 
setzten  Monodien  (dvaßoXcd)  an  die  Stelle  des  antistrophi- 
schen Systems,  und  bewiesen  ihre  Straft  an  Uebertreibun- 
gen  im  dichterischen  und  musikalischen  Vortrag.  Der  Di- 
thyrambus wurde  seitdem  abhängig  von  der  modischen 
Musik  und  hielt  gleichen  Schritt  mit  den  raschen  Wande- 
lungen, die  seit  den  neunziger  Olympiaden  einander  über- 
boten und  namentlich  durch  bunte  Mischung  der  Tonarten  s74 
(p.  605.  615.)  den  guten  Geschmack  verletzten.  Zuletzt 
vergafs  diese  Gedichtart  ihren  Ursprung  völlig  und  ging 
von  den  Bacchischen  Kreisen  in  das  weltliche  Schauspiel 
musikalischer  Mimen  über,  wo  Mythen  oder  idyllische  Bil- 
der nach  Wahl  behandelt  wurden  und  der  rauschende 
Prunk  in  Stil  und  Musik  eine  theatralische  Wirkung  thai 
Der  Dithyrambus  schlofs  dams^ls  ohne  Buhm  und  sank  so 
sehr  in  der  Meinung,  dafs  er  für  den  Gipfel  des  Wort- 
schwalls und  Ungeschmacks  galt  *,  dennoch  haben  allein  die 
letzten  modischen  Schöpfungen  (oder  Nomen)  auf  den  Trüm- 
mern der  ausgedehnten  dithyrambischen  Litteratur  und 
am  längsten  sich  behauptet. 

15.  Ueber  die  Dithyrambiker :  JrifMo^ivi^g  ^9^i  ^^i  Si99- 
Qafiponoiav  bei  Suidas,  Auszüge  des  Sopater  bei  PkoL  JiM. 
p.  lOS.b  Aus  einer  guten  Vorarbeit  zog  seine  Charakteristik 
Froklos  c.  14.  ianv  ovv  6  fihv  di&vQaftpog  iis%ivrj(ikivog  nal  moXv 
t6  ivd'ovamdsg  (istd  xogsCocg  i[i(pa^va)v,  slg  nä9ti  .%ctzaa%evat6iU' 
vog  tä  (idXiata  ol-aaia  tm  d'sm'  nal  aBaöprjtai  (ilv  %a\  roig  (v- 
^[koig,  xttl  anXovatiQaig  ytixQfjtcti  ta£g  Xi^Bötv.  Er  besprieht  dann 
den  Gegensatz  zum  Nomos,  ov  firjv  dXXu  nal  ttUg  oQitowims  e^ 
m^mg  SHdteQog  XQfjtcu'  6  fikv  yciQ  zov  ^(fvyiav  xal  ^Tmß^pfvpm 
ä^fioietcu  ntX.    Und  gegen  Ende,  huC  (i^kvydQ  (iSdtu  %al  nmt^mi. 
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Aas  unserer  Zeit  stammt  eine  Reihe  zum  Theil  jugendlicher 
Monographien,  die  oft  mehr  Ansichten  und  Material  liefern-  als 
kritisch  gesichteten  Bestand :  R.  Timkowsky  de  ditht/ramlns,  Mose. 
1806.  oder  Aeta  Sem.  phü.  Ups.  I.  204—213.  Welcker  über  das 
Satyrspiel  p.  228.  fif.  L.  Lütcke  de  Graeeomm  dithyrambis  et  poe- 
tis  dithyramUds,  Berol  1829.  8.  6.  M.  Schmidt  diatrihe  m  di- 
tkyrmnhum  poetarumque  dithyramb.  reUqtdas,  Berol  1845.  und 
vor  anderen  Härtung  lieber  d.  Dithyrambos  im  Philologus  I. 
p.  897—420.  oder  in  s.  Lyrikern  Bd.  4.  p.  196.  ff.  6.  p.  251.  ft  Be- 
ginnt man  mit  dem  Namen,  so  läXst  sich  aus  den  alten  und  mo- 
dernen Etymologien  des  Namens  nur  entnehmen  dafs  sein  Ur- 
sprung in  Asien  zu  suchen  sei;  nahe  liegt  ^Qiot^ißog  (welches  in 
einer  Probe  Ton  Amphibrachen  bei  Dionys.  C,  V.  17.  vorkommt, 
'%wi^%n  Q'gUiußSf  av  Tmvds  ;i:oQttyä),  und  Ath.  I.  p.  80.  B.  verbindet 
beides,  Pratinas  aber  v.  19.  ib.  XIY.  p.  617.  sagt  sogar  d'giuftßodidv' 
Qaups,  Daran  grenzt  im  Anklang  auch  das  seltene  Wort  l^fißog: 
aal  Idvfi^ot  inl  Jiovvam  PolL  lY,  104.  Bemerkenswerth  ist 
die  Länge  der  ersten  Sylbe.  Die  Beischrift  Jid-vQafktpog  auf  ei- 
nem Yasenbilde  (gut  erläutert  von  Welcker  Alte  Denkmäler  IIL 
p.  125.  ff.)  fördert  wenig;  wir  erfahren  bei  dieser  Gelegenheit 
nochmals  (Nachweise  bei  Welcker  p.  130.)  dafs  Bacchus  und  Per- 
576  sonen  seines  Gefolges  nicht  selten  als  Eitharoden  dargestellt 
wurden.  Den  Dithyrambus  betrachtet  alle  Welt  als  Begleiter 
des  Dionysos  und  der  Dionysosfeier.  Aeschylus  fr.  892.  fu|o- 
Poav  nffiitsi  dLdvga^ißov  ofiuQvePv  tft^yxooftoy  diovvctp.  Nur  sym- 
bolisch nennt  ihn  in  seiner  Schilderung  der  Dionysien  Plut. 
Mor.  p.  389.  G.  tov  (ihv  aXXov  ivictvxov  naiavi  xQfovtai  nsgl  tag 
dvaiag,  dgxo^iivov  81  ;i;£ifAooyoff  insyst'Qccvrsg  tov  SiQ'VQaftßov ,  tov 
81  naLciva  "Katccnavaavtegy  tgstg  {»/rfvcig  oivt  kytsivov  tovtov  {did- 
waov)  natoTtttlovvtaL  tov  dsöv.  Cf.  Stesiehori  fr.  39.  Denn 
die  Zeit  des  Dithyrambus  und  seiner  Feier  ist  das  Fest  der  gro- 
fsen  Dionysien,  wie  £.  Scheibel  De  dithyramhorum  Gr.  argu» 
mentis,  Liegnitz  1862.  erweist.  So  beschreibt  den  Glanz  des 
duftenden  Frühjahrs  Pindar  im  berühmten  Dithyrambus  fr.  45. 
vgl.  p.  617.  Der  Phrygischen  Tonart  gedenkt  Aristoteles  (oben 
'  p.  690.),  woraus  unmittelbar  als  Instrument  die  Flöte  sich  ergibt : 
Telestes  ap.  Ath.  XIY.  p.  626.  A.  toig  Jiow0ia%oig  avtrftaig 
Polyb.  lY, 20,9.  xüxZtog  avXriti^g  sagt  noch  der  Attikist  Phry- 
nichus  p.  167.  Aber  Dorische  Flöten  nennt  Simonides  fr. 
72,  7.  und  Pindar  hat  einige  Dithyramben  (z.  B.  fr,  47.)  in  der 
d(OQioz\  komponirt.  Zum  Yerständnifs  dient  die  Bemerkung  von 
Philochorus  ap.  Ath.  XIY.  p.  628.  dafs  die  Sitte  der  Alten  war 
Dionysos  neben  Apollon  zu  feiern,  d.  h.  zuerst  einen  Paean,  beim 
späteren  Gang  einen  lebhaften  Dithyrambus  zu  singen.  Ygl.  p.  618. 
Ohnehin  gibt  es  viele  Züge  der  Gemeinschaft  zwischen  diesem 
Gott  und  dem  Apollon  (diowedSotog)^  Welcker  Gr.  Götterlehre  II. 
610.  fg.  Unter  den  Rhythmen  der  Dithyrambiker  nennt  besonders  den 
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haeekmt  Schol.  Hephaest.  p.  169.  Die  symmetrisdie  Gmppining 
des  kyklischen  Chors,  die  noch  in  den  mittleren  Reihen  durch- 
sichtig sei,  rühmt  als  ein  schönes  Schauspiel  Xenophon  (heon. 
8,  20.  Vom  Tanz  Pollax  lY,  104.  xvqßoiaia  dh  UalHto  x6 
Soxrjfut  TO  di^Quftßntöv.  Der  Stoff  des  Dithyrambus  wird  von 
den  Grammatikern  gemeinhin  als  vii/pog  sig  Ji6pvüop  und  ähn- 
lich bezeichnet,  dafs  aber  unter  dieser  Form  einmal  aoeh  ein 
Kriegesüed  gedichtet  war  sollte  man  aus  SehoL  Med,  Äaeh. 
PerssA'd,  folgern:  KXv^*  'AXaXd^  IloXiiMv  9'vyatiQ,  ^  9^9tai  äv- 
dQsg.  h  Ji^Qccfißm.  Allein  diese  Worte  sind  ein  Bruchstück 
{fr.  22b.)  ans  Pindar,  der  die  Form  des  Dithyrambus  mit  Frei- 
heit für  glänzende  chorische  Festlieder,  unter  anderen  zum  Lob 
der  Athener,  ausbildete.  Für  den  Uebergang  von  den  Mythen 
des  engeren  Bacchischen  Kreises  zu  Themen  der  heroischen 
Fabel  beruft  man  sich  zwar  (s.  Scheibel  p.  XV.  ff.)  auf  die  SteUe 
vom  Xenokritos  (oben  p.  618.)  und  auf  mehrere  Titel  von  Dithy- 
ramben; man  kann  aber  nicht  sagen  in  welchem  Umfang  dieser 
dem  Dithyrambos  fem  liegende  Stoff  dort  entwickelt  wurde.  Den 
so  häufigen  Ausdruck  nvuliog  x^Q^s  (seltner  hören  wir  die  Zahl 
der  Mitglieder)  erklärte  man  ehemals  irrig  aus  der  Sitte  der  al- 
ten Zeit,  wo  die  Theilnehmer  bei  feierlichen  Opfern  und  Gebräu- 
chen den  Altar  umstanden;  denn  dies  pafst  ebenso  wenig  anf 
einen  orgiastischen  Kreis  als  auf  eine  Zahl  ?on  50  Mitgliedern. 
Die  Praxis  desselben  setzt  offenbar  die  Neuerung  Arions  voraus, 
von  dem  Aristoteles  bei  Proklos  sagt,  Bg  n^mrog  tdv  n/^liop 
fjyay8  x^Qov.  Einen  vollständigen  Bericht  ertheilt  Suidas  aus 
guter  Quelle:  liysxai  xal  tQctyinov  tgönov  svQStrlg  yevia^'ai,  xal 
nQÄtog  xoQov  ctijaai,  %al  di&vgeifißov  ^aai  xcti  ovoftdaai  x6  ^do- 
fi€vov  vnS  tov  x^9^i  nalSatvQOvg  sigsvsyxe^v  ififtst^  Hyoptag. 
Das  heifst,  Arion  gab  dem  Chor,  der  bisher  seinen  Standort  eben- 
so beliebig  als  seine  Lieder  hatte  wechseln  können,  einen  festen 
stetigen  Platz  (iattias  dh  avtov  ngootog  *Aq(mv  SehoL  PhüL  OL 
XIII,  26.  tovg  ytvnUovg  x^Q^^S  cz^aai  Tcgtotov  —  'A(f£ovu  Sehol. 
Arist  Av,  1403.)  in  einer  geordneten  Festversammlung,  schied 
die  Gesänge  des  Chors  von  den  dramatischen  Rollen  der  Satyrn 
und  wies  letzteren  einen  versiiizirten  Text  an,  worin  das  früheste 
Vorspiel  der  Tragödie  lag ;  das  Ganze  hiefs  ihm  Dithyrambus,  der 
Stil  desselben  tQccymog  xQÖnog,  ein  Dionysischer  Akt  Der  so 
gegliederte  Chor  sang  hiemach  sein  Gedicht  antistrophisch,  und 
das  Festlied  durchlief  in  geregelter  Folge  von  Strophen  und 
Antistrophen  ununterbrochen  einen  Kreis.  Dies  ist,  wie  Har- 
»76  tung  sah,  der  einfache  Sinn  der  Benennung  uvuXiog  x^^9^  and 
zugleich  die  sicherste  Bestätigung  der  Sage,  die  den  Arion  zum 
Erfinder  des  Instituts  macht.  Die  Kunst  wurde  gröüser  und  ver- 
wickelter, sobald  Lasus  seine  Chöre  mit  einander  agonistisch 
kämpfen  lieTs;  der  Redner  Lykurg  verordnete  sogar  dafo   drei 
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Gruppen  mit  einander  certiren  sollten,  F.  X,  Oratt  p.  842.  A. 
tov  IIoasidfBvog  dyarva  noLstv  iv  UsiQccisi  hvkXIcov  x^Q^'*^  ovx 
iXaztov  xQLoov,  Sonst  erfahrt  man  wenig  über  Arion ;  wir  finden 
ihn  zu  Eorinth,  in  Verhältnissen  zu  Periander,  um  die  vierziger 
Olympiaden;  der  Name  seines  Vaters  Eykleus  erinnert  an  viele 
gelehrte  Fiktionen,  wenn  man  nicht  mit  Böckh  über  die  in  Thera 
entd.  Inschr.  p.  74.  einen  persönlichen,  gleich  anderen  in  Künst- 
lerfamilien vererbten  Namen  symbolischer  Art  annehmen  wiU. 
Ein  Seitenstück  sind  die  Meinungen  über  den  Namen  des  Dich- 
ters Stesichorus.  Zu  bemerken  ist  femer  dafs  Arion  bei  Herodot 
und  Proklos  %i^aiftpd6g  und  nicht  ein  Meister  der  Flöte  heilst. 
Von  seinem  Hymnus  p.  629.  Alt  war  in  dem  improvisirten  Di- 
thyrambus die  Bolle  der  i^di^xovxss  tov  di&vgafißov  Aristot 
Poet  4,  14.  und  Archilochus  fr.  36.  Vgl.  Anm.  zu  §.  64, 3.  Ein 
solches  i^dq^cci  9's6v  (meohare  deum)  geht  vorzüglich  auf  Prooe- 
mien,  welche  noch  spftt  an  festgesetzten  Formeln  (Aristot.  Bk^t 
111,  14,  5.  SchoL  ÄrUtoph,  Nuh,  596.)  oder  manierirten  dvafith 
lal  kenntlich  waren.  Zum  Herkommen  gehört  ein  Schlufsgebet, 
ArisUd.  Or.  XIV.  extr.  xpartaror  ovv,  SgnsQ  ot  t<5v  di&vQdfiß(ov 
re  not  naidvcav  Ttoirjtai^  Bvxrjy  riva  nqoqO'hxci  ovrao  'AaranX^teai 
tov  Xoyov.  üeber  den  Stil  des  älteren  Dithyrambus  (fw^ff^lg 
xmv  fCBql  %6v  Jiowoov  vpLV(ov  x&v  rs  nctXotimv  xal  täv  vat$QOP, 
sagt  Strabo)  gibt  nur  Pindar  im  fünften  dithyrambischen  (47.) 
Fragment  einen  Wink;  JT^iv  iilv  slgns  cxoivoxivBid  x  doidd  dt- 
dvgdfißcov  Kai  x6  cdv  %i'ßdaXov  dvd'goinoiciv  dno  axoiidxtov.  Die 
Erklärungen  gehen  hier  bis  zum  abenteuerlichen  weit  aus  ein- 
ander; aber  nach  dem  Gebrauch  des  Wortes  ff^oifrorei^g  nament- 
lich in  rhythmischen  Verhältnissen  (Koen.  in  Gregor,  p.  509.), 
den  besonders  Hermogenes  erläutert  de  Invent.  IV,  4.  to  de  vnh^ 
x6  '^gcüLiidv  axoLvoxsvsg  xix^ijrat,  j^^ijatfiOf  ngooiiiLOig  (idXiaxa  nal 
xaig  x&v  Ttgooifiioov  nsgißoXccig,  mufs  man  an  langathmige  (ax% 
ä0(iaxcc  sagt  Philostratus)  Verse  denken,  die  nach  einem  grofsen 
Längenmafs  angelegt  zu  sein  schienen,  und  annehmen  dafs  der  alter- 
thümliche  Dithyrambus  aus  langangelegten  Verszeilen  bestehend 
ohne  leichten  und  klar  gegliederten  Rhythmus  sich  bewegte»  Dmu 
die  kolossalen  zusammengesetzten  Wörter  jener  Poeten,  die  we- 
nig fafsbar  und  desto  schwerfälliger  waren :  Demetr.  de  eloe,  91. 
Schol  Arist.  Pac.  829.  Von  Antheas  (Th.  I.  p.  386.)  berichtet 
Athenaeus,  nccl  ngmxog  svgs  xifv  9id  xmv  av^r94x(av  o9opb«xt»¥ 
nBiriüiv,  Daher  Aristot.  Rhet.  111,  8,  8.  (of.  Poet.  22.)  iko  j^^i^ 
OL(i(oxdxri  ri  dinXrj  Xi^ig  xoCg  di&vgaftßoTtoioig ,  d.h.  Zu8ainmen<* 
Setzung  und  weitschichtigQ  Periphrasen.  Von  den  Schicksalen 
der  dithyrambischen  Poesie  p.  613.  ff. 
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2.    Geschichte   der  melischen  Litteratur.  d77 

108.     Die  Dorischen  Meliker  Alkman  und  Stesi- 

chorus. 

1.  Alkman  der  Spartanische  Sänger,  der  seiner 
Abkunft  nach  ein  Lydier,  aber  im  Haushalt  eines  Spar- 
tiaten  erzogen  und  freigelassen  war,  erhielt  yermuthlich 
(da  er  zur  städtischen  Phyle  Mesoa  gehörte)  das  Bürger- 
recht und  macht,  wenn  man  seinen  Gedanken  nachgeht, 
den  Eindruck  eines  in  Spartanischer  Bildung  und  Denk- 
art eingebürgerten  Dichters.  Er  lebte  den  Chronologen 
zufolge  zwischen  Ol.  27.  und  42.  oder  in  einem  beträcht- 
lichen Theile  des  7.  Jahrhunderts,  als  die  Lakonier  geistige 
Kraft  und  Schwung  durch  die  Messenischen  Kriege  und 
durch  die  Blüte  musikalischer  Kunst  gewonnen  hatten.  Be- 
ruf und  Neigung  befestigten  in  ihm  den  Sinn  für  die  hei- 
teren Seiten  des  PrivaÜebens  und  für  häusliche  Gesell- 
schaft; sein  naiver  Ton  verräth  Offenheit  und  Gemüth,  wie 
man  vom  Lehrer  der  Jungfrauen  und  Führer  ihres  Reigens 
erwarten  darf.  Ihre  Gunst  erfreut  sein  Herz  und  manches 
Gedicht,  das  durch  einen  feinen  erotischen  Hauch  geiäUt, 
ist  aus  diesem  Verkehr  hervorgegangen.  Politik  aber  und 
öffentliches  Wirken  stand  ihm  ebenso  fern  als  energische 
Kraft:  vielleicht  gaben  damals  die  stillen  Zustände  Spar-  • 
tas  freien  Raum  für  Beschaulichkeit  und  poetische  MoGse, 
mit  der  milde  Sinnesart  und  naive  Lebenslust  in  beschei- 
dener Existenz  sich  wohl  vertrugen.  Die  Stimmung  des 
Dichters  erfüllen  mäfsige  Leidenschaften :  Andacht  und  Ge- 
bet, Gastmäler  und  behaglicher  Genufs,  Freundschaft  und 
Empfindungen  einer  liebenswürdigen  Persönlichkeit  wech- 
seln dort  mit  einander  und  geben  seiner  Dichtung  eine 
gleichartige  Farbe.  Hiemit  stimmen  die  Formen  und  der 
Standpunkteines  provinzialen  Dichters.  Seine  Weise 
begünstigt  der  Lakonische  Dialekt,  den  er  jetzt  allein  re- 
präsentirt,  für  dessen  namhaftesten  Vertreter  er  schon  bei 
den  alten  Grammatikern  galt.  Diese  treuherzige  Mundart 
pafst  mit  ihrer  Natürlichkeit  zum  unverkünstelten  Vortrag 
eines  Stillebens,  Alkman  hat  aber  ihr  Gepräge  durch  An-si* 
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mnth  und  einen  Zusatz  feiner  Bildung  aus  dem  epischen 
Sprachgebrauch  veredelt.  2.  Das  Verdienst  eines  solchen 
Dichters  bei  so  begrenzter  Individualität  läfst  sich  leicht 
ermessen.  Er  kann  als  treuester  Wortführer  der  Sparta- 
nischen Bürgerlichkeit  gelten,  denn  er  hat  sie  bis  in  die 
kleinen  Züge  des  materiellen  Genusses  mit  ansprechender 
Kunst  und  in  gefalligster  Zeichnung  gefafst.  Aber  einen 
höheren  Ruhm  der  die  engen  landschaftlichen  Interessen 
überschritt,  darf  man  ebenso  wenig  erwarten  als  Reich- 
thum  der  Gedanken:  am  wenigsten  führte  sein  dichteri- 
scher Beruf  ihn  in  weite  Kreise  der  Nation.  Sammler  und 
Grammatiker  mögen  ihn  am  fleifsigsten  gelesen  haben. 
Seine  bescheidene  Kunst  umfafste  die  würdigsten  Aufgaben 
des  Lakonischen  Lebens,  und  brach  er  auch  keine  glän- 
zende Bahn,  so  verdankt  man  ihm  doch  einen  gründlichen 
Fortschritt,  denn  mit  sinnigem  Verstand  hat  er  aus  den 
Mitteln,  welche  die  Gründer  der  Spartanischen  Melik  durch 
vielseitigen  Tonsatz  und  Instrumentirung  schufen,  ein  schö- 
nes Ganzes  zu  bilden  gewufst.  Seine  sechs  Bücher  zeig- 
ten zuerst  die  Mannich&ltigkeit  des  Melos,  da  sie  nächst 
den  Hymnen,  in  denen  die  Stärke  des  Dichters  lag,  Paeane, 
Prosodien,  Parthenien  und  gesellschaftliche  Lieder  versdiie- 
dener  Art,  namentlich  erotische,  für  deren  Erfinder  er  galt, 
enthielten.  Seine  Kompositionen  in  chorischer  Dichtung 
gewannen  einen  ansehnlichen  Umfang,  und  waren  in  anti- 
strophischen  Systemen,  aber  verschieden  nach  Objekten 
und  inneren  Differenzen,  gegliedert.  Die  Tonart  wurde  durch 
Metabole  (p.  605.)  gewechselt,  die  Rhythmen  flössen  leicht 
und  harmonisch  in  knappen  übersichtlichen  Verszeilen,  da- 
her tritt  der  Hexameter  zurück;  diese  kurzen  flüssigen  Stro- 
phen in  mäfsigem  Bau  pafsten  zum  vielstimmigen  Volks- 
lied und  waren  sangbar.  Seinen  Stil  heben  einfache  Bil- 
der, die  Trünuner  der  Parthenien  zeugen  von  einem  lie- 
benswürdigen Humor,  kleine  Beschreibungen  der  Natur 
und  malerische  Züge  verrathen  ein  reines  und  kindliches 
Gemüth.  Wieweit  er  in  Plan  und  Ausfährung  des  Ganzen 
künstlerisch  verfuhr,  wofern  man  ein  solches  vom  naiven 
379  Lakonischen  Chorführer  begehren  darf,  ist  unbekannt 


6M  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

1.  Fragmenta  Älcmanis  lyrici  coli  et  reeens.  F.  Th.  Weleke- 
rus,  {Gissae)  1815.  4.  Einen  erheblichen  Zuwachs  an  Bruchstü- 
cken aus  Hymnen  und  Parthenien,  wenn  auch  ihr  Umfang  klein 
und  der  Wortlaut  öfter  zweifelhaft  ist,  verdankt  man  dem  Ma- 
riettischen  Papyrus,  wovon  Egger  MSmaires  de  —  pkiiohgiej 
Paris  1868.  Eenntnifs  gab.  Diese  Trümmer  hat  B.  ten  Brink 
im  Philologus  XXI.  126.  ff.  und  mit  besserem  Erfolg  Bergk 
(ib.  XXII.  vom)  kritisch  bearbeitet.  Nötigen  über  den  Dich- 
ter im  Artikel  bei  Suidas.  Seiner  Lydischen  Herkunft  gedenkt 
er  selber  fr.  11.  (20.)  ohne  Bedenken;  zweifelhaft  l&fst  sie 
Leonidas  Tar.  JEp.  80.  Änth.  Pal.  YII,  19.  oder  Antipater  These. 
Ep.  56.  ib.  YII,  18.  der  denselben  Gedanken  etwas  rhetorisch 
Aufquellt  Dagegen  sagt  Alexander  Aetolus  der  gut  unterrichtet 
war  im  geistreichen  Epigramm  Ä.  P.  YII,  709.  unzweideutig,  daÜB 
Sardes  nur  des  Dichters  Stammland  (ncctsQODv  voiiog),  Sparta  die 
Stätte  seiner  bürgerlichen  und  poetischen  Bildung  war.  Nach 
halhett  Gerücht  erwähnt  Aelian.  F.  S.  XII,  50.  den  Alkman  als 
Lyder  unter  den  fremden  Meistern  der  Musik,  die  man  nach 
Sparta  berufen  hätte;  Vellei.  1,  18.  entschieden,  nam  Alemam 
Lacones  falso  sibi  vmdicant.  Aus  gleicher  Quelle  mit  Suidas  be- 
richtet das  Notizenbuch  Heracüd.  Pont.  Politt.  2.  6  Sh  *Alii(ut9 
elüitfig  ^v  'Ayrieidot  (sonst  'Ayrjcidov,  ein  Dorischer  Name,  wenn 
»an  nicht  'Ayrio^a  oder  ^Ay^da  vorzieht),  ivtpvrjg  dh  Awl  iflepH- 
Qti&rj  Wol  nur  die  Lydische  Tonart  meint  Himerius  Orat  V,  8. 
'AX%(Mc^(ov  ^  6  xiiv  JtoQLOv  XvQav  AvdCoig  mgaeag  ^Cfutaw.  Per- 
sönliche Züge:  weicher  milder  Sinn  fr.  11.  Lehrer  der  Jung- 
frauen, 6  x&v  nccQ&ivoav  inaivitrig  xs  nal  av(ißovXog  liysL  6  Aa- 
%s9aifi6viog  noiriTfjg  ArUtides  T.  II.  p.  40.  ^etxt  dh  natdeg  äydmff 
htCy  tdv  Hi&ccQiatuv  utviovtt  fr.  73.  (59.)  Toöd^  adeop  Mnew 
idsL^s  Jqoqqv  ficcucciQcc  naif^BVtov  ^A  iav&a  Msy^tloct^tha  fr,  27. 
Jetzt  kommen  noch  'AytdoS  und  'AyrioixoQa  hinzu.  Seine  Hjrmnen 
auf  die  Dioskuren,  auf  Zeus  und  Hera  wurden  von  Jungfrauen 
gesungen,  dQxofiiva  fr.  31.  q>iQOiGa  fr.  29.  Hieher  gehört  noch 
tpiX6^Xog  ff.  108.  und  der  Zug  bei  Ath.  XIV.  p.  646.  nebst  fr. 
118.  bei  Bergk.  Erfindung  eines  eigenen  (jkiXog  fr,  22.  vli^üq^- 
poL  hat  Hesychius  erwähnt.  Er  selber  rühmt  von  sich  fr,  61. 
OlSu  d*  oQv^x^v  voynog  nävtoiVy  in  der  Art  eines  Natursftngers. 
Diät  und  Geschmack:  6  nafifpäyog  'AXhiiolv  —  *  Ovu  yaQ  ^v  «t- 
zvyiisvov  iad^SLy  *AXXa  xor  %oivä  yag  oogneif  6  Safiog  iarsvsL  fif.  28. 
ämXop  'AX%iicc<»v  agnö^cero  fr.  20.  fjQy  6%a  edXXei  fiiv,  ic^Cfp  9 
ä/ioLv  ov%  Eativ  fr,  24.  DaTs  er  wenig  besafs  deuten  die  andi 
gegen  Ende  des  Papyrus  vorkommenden  Zeilen  an:  oSts  ymq  n 
noqtpvgag  T6eaog  noQog  mgx  dif/vvai.  Yorgefühl  des  nahenden 
Todes  fr.  12.  Phthiriasis  aus  aufgeschwämmtem  Leibe,  Aristot 
ff.  A.  V,  31.  Plut.  Ä'u//.  36.  Plin.  XT,  39.  Ruhm  des  Dichters, 
wie  er  ihn  selbst  humoristisch  zeichnet:  Aristides  T.  II.  p.  M6. 
iviga^i  Tohvv  HaXXtoniidfisvog  naff  8aoig  ti'doHifist  rocuvta  «al 
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tritetv  ov  yf^g  zavt  sIvul,  XvoLxslstv  ^  avtoig  luxi  (laagav  äg  ^^ 
HSV  dnsX^siv  odöv  fiaXXov  tj  nsgl  tdov  £man6dojv  dvijwra  n^ot- 
ytiatsvsad'cci.    Vgl.  Anm.  2. 

2.  Litteratur:  6  Bücher  nach  Suidas;  Citate  bei  Athenaeus  iv 
tm  tifiteo,  h  tm  nifinttp.  Den  ersten  Platz  erhielten  wol  die 
••0  Hymnen,  Harpocr.  v.  Bs^ccTcvai  {'AlK(iotv  iv  a),  der  auf  fr.  2.  deu- 
tet; Iv  difx^  tov  ddvtiifov  tmv  TLa^BVBlfov  Mfunnv  Steph.  v. 
'Eova^Xn-  Philochorus  (Suid.)  und  Sosibius  (Ath«)  ns^l  'itfilicf»«- 
vogy  Alexander  Polyhistor  ^r^^l  zmv  %nq  ijlicf^n  xoTtvuL&g  fi^- 
(livcov  (tatogrifisvoav)  bei  Steph.  Einen  Stoff  für  ethnographische 
Forschung  boten  Gedichte,  worin  der  Dichter  (nach  dem  oben 
angeführten  Wink  des  Aristides)  scherzhaft  seinen  bis  zu  den 
fernsten  Völkern  gedrungenen  Ruf  an  Namen  der  mythisctoi 
Geographie  ausmalte :  davon  Schneidewin  Canieet.  erit, p. 20. iL 
Erotische  Dichtungen:  Ath.  XIII.  p.  600.  F.  aus  Archytas  bii 
Chamaeleon:  'AX^fiavcc  ysyovivai  tmv  igatTi^oav  fisXoav  ^ysftdr«, 
xal  i%dovvoci  nQoatov  fiiXog  dnoXaatov  ovrcc  xckI  negl  ra;  ywut- 
%ag  KxX,  Rhythmische  Leistungen,  Anm.  zu  $.  64, 2.  Merkwür- 
dig der  Gebrauch  von  trochaeischen  Tetrametem,  von  geh&ufteii 
creticis  und  ionicis,  Hephaest  pp.  66.  76.  Vier  Hexameter  ver- 
einigt das  wohlklingende  fr,  12.  Häufig  war  der  daktylische  Te- 
trameter. Dialekt:  Pausan.  III,  15.  'AXttfiavogj  &  noirfiavti  fcfuc- 
rcc  ovdlv  ig  '^dovrjv  avtmv  iXviir^vato  tcav  AccKoSvmv  i^  yXmüCa, 
9iiuata  nccifBxo(iivri  to  B'8<p(üvov,  Die  Fragmente  gewähren  einen 
sehr  verfeinerten  Lakonismus,  nur  die  vereinzelten  Hexameter 
welche  wol  aus  epischen  Erzählungen  (fr,  30.  50.  51.)  stammen, 
weichen  davon  völlig  ab.  Ein  merkwürdiger  Provinzialismus  iet 
(OQ€Lv£atpi^  von  den  Grammatikern  irrig  als  Vokativ  gefaTst.  Man 
weifs  nicht  mit  welchem  Recht  Apollonius  de  Fron.  p.  896.  sagt» 
*AX%(idv  üvvsxcag  aloX^eov,  Denn  den  Alten  gilt  er  als  reiner 
Gewährsmann  des  Dorismus,  und  blofs  ein  paar  Aeolismen  ftod 
Ahrens.  Schema  Alcmanicum,  Stellen  bei  Wekker  p.  20.  sq. 
Kunst  der  Detailmalerei,  besonders  im  Gemälde  der  Nachtruh«, 
fr.  10.  25.  Tropischer  Ausdruck,  fr.ib,  47.  und  im  Papyrus  v.  12. 
Anm.  zu  §.  10.  AuTserdem  mufs  man  aus  häufigen  AnfOhrungen 
äer  Alten  schliefsen  dafe  Alkman  einen  beträchtlichen  Mythen- 
kreis, zum.Theil  nach  seltneren  Sagen  umfaTste. 

3.  Stesichorus  aus  Himera,  dessen  Geschlecht 
Yon  der  Lokrischen  Kolonie  Mataurus  in  Unteritalien  ab- 
stammte, wird  in  der  Sage  der  Ozolischen  Lokrer  mit  He- 
siodus  verknüpft;  andere  Nachrichten  über  seine  Person 
und  Familie  lauten  verworren,  man  wuTste  weder  über  den 
Namen  seines  Vaters  (wiewohl  ihn  die  besten  Gewährs- 
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männer  Euphemus  nennen)  noch  über  den  ursprünglichen 
Namen  des  Dichters,  den  einige  Tisias  nannten,  sich  zu 
einigen.  Seine  Lebenszeit  setzt  man  zwischen  Ol.  37.  und 
56.  (ungefähr  zwischen  630.  und  550.  a.  C.)  Er  hatte  da- 
her das  Glück  einer  Epoche  Griechischer  Bildung  anzu-sM 
gehören,  in  welcher  nach  Erschöpfung  des  alterthümlichen 
Epos  die  Dorische  Melik  überall  Wurzel  schlug,  Aeolische 
Kunst  in  Blüte  stand,  der  politische  Verstand  im  Denken 
und  in  der  Gesetzgebung  reifte,  während  zahlreiche  Pflanz- 
städte zugleich  mit  den  ausgedehnten  Seefahrten  der  lo- 
nier  den  Schatz  der  Mythen  und  Erfahrungen  mehrten. 
Stesichorus  selbst  bewährte  praktischen  Blick,  als  er  den 
Phalaris  durchschaute  und  seine  Mitbürger  in  treffenden 
Fabeln  vor  dem  künftigen  Tyrannen  warnte.  Weiterhin 
scheint  er  still  und  fern  von  der  Staatsverwaltung  gewirkt 
zu  haben.  Nicht  einmal  jenes  Ereignifs  seines  Lebens 
von  dem  das  Alterthum  am  häufigsten  berichtet ,  dafs  er 
plötzlich  erblindet  und  durch  ein  Wunder  wieder  herge- 
stellt sei,  kannte  man  aus  geschichtlicher  Ueberlieferung, 
sondern  aus  einer  fast  märchenhaften  Kombination,  die  sieb 
an  ein  eigenthümliches  Gedicht  dieses  Mannes  knüpit  Hoch- 
bejahrt starb  er  in  E^atana,  das  ihn  durch  ein  kunstvolles  Mo- 
nument ehrte,  nicht  weniger  feierten  die  Himeraeer  ihren 
Mitbürger;  als  ältester  und  gröfster  Dichter  Siciliens  wird 
er  stets  mit  Auszeichnung  genannt.  Sein  poetischer  Nach- 
lafs  belief  sich  auf  26  Bücher :  vor  anderen  war  darin  nam- 
haft eine  Gruppe  lyrisch-epischer  Dichtungen  unter  12  Ti- 
teln, worin  jetzt  hervorstechen '^^jla  kjtl  UeXlgL^  fhj^inn^ 
^QigyvXa,  Kvxvoq^  'IXlov  Uigotq^  ^EXiva^  X)Qior€uz  in  meh- 
reren Büchern ;  hiezu  kamen  religiöse  Lieder,  erotische  Ge- 
sänge, kleinere  Sitten-  und  Naturgemälde  nebst  vermisch- 
ten Darstellungen,  über  deren  Plan  und  Umfang  die  spär- 
lichen und  zerstückelten  Trümmer  wenig  mehr  als  einen 
nothdürftigen  AufschluTs  geben.  4.  Dieser  Zustand  der 
Fragmente  macht  uns  unmöglich  das  grofsartige  Lob,  wel- 
ches ihm  die  Bewunderung  des  Alterthums  im  vollesten 
Mafs  ertheilt,  hinreichend  zu  verstehen.  Stesichoros  wird 
als  derjenige  Meister  des  Melos   gefeiert,  der  den  Qeist 
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des  Hommschen  Epos  auf  dieses  Gebiet  übertrug  und  ^• 
habene  Mythen  der  Heldensage  schwunghaft  in  genialer 
Rede  besang.  Doch  entgebt  uns  nicht  völlig  der  Grund- 
ton seiner  erfinderischen  Kunst.  Geburt  und  äuTsere  Stel- 
lung hoben  ihn  über  die  Beschränktheit  der  alten  provin- 
582  zisden  Melik ;  sein  Talent  durfte  sich  daher  unabhängig 
von  den  ethischen  Zwecken  ausbreiten,  welche  bisher  im 
Dienste  des  Stammes  und  der  Landschaft  standen.  Auf 
jener  Insel  mischte  sich  Dorisches  Geblüt  mit  fremden, 
auch  Aeolischen  Elementen ;  wie  sehr  aber  bei  Stesichorua 
die  landschaftliche  Form  zurücktrat,  erhellt  aus  Dialekt 
und  Sprachschatz,  die  einen  Geistesverwandten  des  Epos 
verkünden.  MundartUches  im  engeren  Sinn  ist  dort  sel- 
ten ;  die  Grammatiker  citiren  ihn  niemals  wegen  einer  for- 
malen Eigenheit,  und  sieht  man  auf  die  Spärlichkeit  seiner 
Fragmente ,  so  scheint  es  dafs  jene  zu  geringen  Stoff  für 
sprachliche  Beobachtung  fanden.  Der  Dichter  nahm  aber 
unter  den  geistigen  Einflüssen  der  Zeit  einen  Standpunkt, 
der  ihn  über  die  gewohnten  Schranken  hinaus  führte ;  nach- 
dem eine  Fülle  der  Weltkenntnifs  und  Empirie  zu  den 
Stämmen  gelangt  war,  mufste  nicht  nur  der  Sinn  für  den 
Sagenschatz  der  Nation,  sondern  auch  der  Anspruch  an 
-die  künstlerische  Komposition  gesteigert  werden.  Vollende 
bewegten  sich  Dichter  unter  den  Sikelioten  auf  einem  freien 
Gebiet ,  und  brauchten  weder  die  politische  Religion  des 
Stammes  noch  die  volksthümliche  Lebensansicht  wie  sonst 
Dorische  Meliker  sich  zur  Aufgabe  zu  machen;  desto  näli^ 
standen  sie  den  heiteren  örtlichen  Götterdiensten  und  den 
daran  geknüpften  agrarischen  Volksfesten,  welche  der  dich- 
terischen Phantasie  und  der  fröhlichen  Stimmung  genug 
Raum  gaben.  So  wenig  durch  Dorische  Zucht  beschränkt 
fiand  Stesichorus  im  Naturleben  der  Sikelioten  den  günstig- 
sten Anlafs,  um  nach  Wahl  den  erhabenen  Stoff  des  Epos 
oder  der  Sage  neben  den  sanften  und  rührenden  Empfin- 
dungen zu  feiern,  selbst  um  den  naiven  Ton  des  Hirten- 
üedes  und  Volksgesangs  in  die  Poesie  zu  ziehen;  seine 
Darstellung  der  Daphnisfabel  ertdärte  man  schon  für  ein 
Vorspiel  des  bukolischen  Gedichts.     Die  Stimme  des 
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gesamten  Altorthums  bezeugt  dafs  er  Epos  und  lyrische 
Form  mit  Kühnheit  und  volksthümlichem  Talent  (p.  699.) 
verband.  Neu  war  die  Freiheit  mit  der  er  einen  ausge- 
dehnten epischen  StofiF  im  Ghorlied  behandelt.  Sobald  er 
nun  einen  längeren  sangbaren  Text,  den  Musik  und  Or- 
chestik  begleiteten,  an  öffentlichen  Festen  zum  Vortrag 
brachte,  so  forderte  der  UmfEing  seiner  Erzählungen  einen 
höheren  Stil  und  gröfseren  Bau.  Die  Komposition  des  anti-  i 
strophischen  Systems  erhielt  durch  Epoden  ihren  yoU- 
kommenen  AbschluTs,  und  das  Gesetz  der  Trichotomie  galt 
seitdem  in  der  chorischen  Poesie;  das  Gedicht  gliederte 
sich  gleichmäfsig  durch  die  Wiederkehr  symmetrischer 
Gruppen,  und  die  Rhythmen  welche  dem  epischen  Chara- 
kter entsprechend  vorzugsweise  daktylisch  waren,  hatten 
keinen  zu  starken  Wechsel.  Ungeachtet  ihres  einfeushenBaiis 
waren  diese  Metra  (§.  64, 2.  Anm.)  mannichfaitig,  die  sdiwung- 
haften  Verszeilen  machten  den  grofsartigen  Gang  seiner 
Dichtungen  hörfallig  und  stimmten  zum  plastischen  Ausdruck 
der  Bede.  Vermuthlich  waren  diese  poetischen  Mittel  mäch- 
tig genug,  und  bedurften  nur  einer  mäCsigen  sinnlichen 
Ausstattung,  um  so  mehr  als  die  Melodie  der  Eithant  zur 
orchestischen  Bewegung  des  Chores  genügte.  Gleioh  er- 
haben war  sein  Stil  und  ausgezeichnet  durch  eine  nodi 
neue  Periodologie,  die  mit  Sätzen  von  grofser  Anlage  sidi 
verband;  der  Ausdruck  original,  aber  dem  epischen  T6^ 
wandt,  edel  und  fliefsend.  Dieses  Gepräge  der  Erhaben- 
heit djLsyaXojtQineia)  und  des  stilistischen  Glanzes  paTste 
zur  Fülle  der  Mythen,  die  durch  ihn  ein  aUgemeines  In- 
teresse gewannen.  Sie  waren  zum  Theil  verändert  und 
mit  starken  Neuerungen  oder  in  einer  Fortbildung  der 
Sage,  namentlich  der  Heroen&bel,  dargestellt,  wir  wissen 
nicht  ob  auf  Grund  der  örtlichen  versteckten  Sagen ;  sein 
Ansehn  hat  hauptsächlich  die  höchst  abweichenden  Fas- 
sungen der  Katastrophe  Trojas  und  der  Atriden  bestimmt, 
denen  man  von  Aeschylus  bis  auf  späte  Zeiten  herab  ge- 
folgt ist  Er  wurde  namentlich  in  Athen  geschätzt  md 
öffentlich  vorgetragen.  Gaben  und  Kunstmittel  dieeet  Gra- 
des lassen  wenigstens  ahnen  warum  Stesicfaorus  den  Bof 
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eines  melischen  Homer  erlangt  und  fortwährend  einen  wei- 
ten Leserkreis  beschäftigt  hatte. 

3.  Fragmentsammlung :  ein  kleiner  Anfang  Fragmenta  Stesi' 
chon  lyHci  coli  I.  A.  Suchfort,  Gott.  1771.  4.  Blomfield 
in  Mus.  Crit  Cantabr.  Fase.  VI.  1816.  und  im  Leipziger  Abdruck 
von  Gatsf.  P.  Min.  T.  III.  Stesiehori  fr.  coli.  diss.  de  vita  et 
poesi  auctoris  praem.  0.  F.  Kleine,  Berol.  1828.  8.  ErhebU- 
584  che  Beurtheilung  von  W  el  cker  in  Jahns  Jahrb.  1829.  El.  Sehr.  I. 
Fr.  de  Beaumont  memoria  sopra  Äanto,  Jrisiossene  e  Stesi- 
coro,  Palermo  1835.  8.  £igenthümlicher  Artikel  von  Suidas.  Das 
Prädikat  o  *lfisQcciog  häufig;  auf  die  Herkunft  seiner  Familie  ge- 
hen wol  die  aus  einem  Register  gezogenen  Worte  Steph.  Y.Md- 
tctVQog:  Exrja{%OQog  Evq>ij(iov  naig  MatavQivog  yivog^  6  rdiv  f*€- 
Xöav  noiritrig,  und  derselben  Notiz  gedenkt  Suidas.  Noch  weiter 
holt  Proklos  Prolegg.  in  Hesiodum  aus,  und  wenn  wir  ihm  glau- 
ben, so  hat  Aristoteles  den  Dichter  zum  Sohn  des  Hesiodus  und 
Verwandten  einer  Lökri sehen  Sippschaft  gemacht.  Deshalb  be- 
trachtet Müller  Gesch.  I.  169.  858.  (nach  dem  Vorgang  von  Wel- 
cker  p.  153.  ff.)  den  Stesiehorus  als  Spröfsling  einer  ursprüng- 
lich Lokrischen  Familie,  welche  zur  Lokrisch-Hesiodischen 
Schule  gehörte.  Kaum  genügt  eine  so  mühsame  Kombination 
um  aus  den  verwitterten  Spuren  der  Sage  nur  ein  leidliches  Re- 
sultat zu  ziehen,  und  nicht  leicht  wird  man  einer  Genealogie 
trauen,  die  den  Meliker  ganz  gegen  alles  Herkommen  und  ab- 
weichend von  der  gewohnten  Symbolik  einen  Sohn  des  uralten 
Epikers  heifst.  Wenig  bedeuten  auch  ein  paar  Stellen  {fr.  69. 
94.)  die  den  Stesiehorus  neben  Hesiod  erwähnen.  Da  nun  der 
Name  Stesiehorus  gar  nicht  vereinzelt  war,  so  liefse  sich  anneh- 
men dafs  man  in  der  Notiz  des  Aristoteles  erst  nachträglich  %hv 
fMXonot6v  bei  ZzrieC%OQov  zusetzte.  Noch  weniger  lassen  die 
Variationen  über  Abstammung  und  Namen  des  Vaters  glauben 
dais  die  Poesie  des  Stesiehorus  in  vielen  Orten  heimisch  war. 
Unter  den  Namen  des  Vaters  istHyetes  unbekannt  und  unklar; 
von  den  anderen  bei  Suidas,  ^tpÖQßov  ^  Evq>rlfAOVy  mg  Sh  älloi 
EvKXs£dovj  fallen  Euphorbus  und  Euphemus  fast  in  eins,  Eukli- 
des  aber  mag  nicht  ohne  historischen  Grund  sein,  denn  ein  Grün- 
der von  Himera  bei  Thucyd.  VI,  5.  führte  diesen  Namen.  Die 
Namen  Tisias  und  Mamertinus  klingen  lokal  and  weisen  auf  das 
Stammland  des  Dichters,  in  dem  beide  noch  spät  sich  behaup* 
ten.  DaTs  Stesiehorus  ursprünglich  Tisias  hiefs  (Doppebiam^ 
der  Art  kommen  in  der  Biographie  sogar  der  Philosophen,  eines 
Plato  oder  Theophrast,  doch  nicht  leicht  unter  hinlänglicher  Ge- 
währ vor)  bezeugt  bloÜB  SoidaSy  ans  dem  wir  auch  erfahren,  Bt%9 
dh  äS8l(p6v  ysm(ut(fü)t8  iftnii^ov  Ma{k9ii%SifQv  ^  «ol  9r<^oy  ^HXiA^ 
va%ta ,  voaQ^^wif.     ProkLot  I»  MueHd.  p.  19.  kennt  jenen .  aas 
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Hi|»l^a8  als  hetfihiBiea  Geometer,  nennt  ihn  aber  mit  verdächti- 
gem Namen  'AiUffiatog.  Dals  Stesichorus  zu  den  Lokrern  sprach 
(wenn  das  iv  sicher  steht),  erzählt  Aristoteles  Rhet  II,  21,  8. 
(cf.  m,  11,  6.)  onsQ  ZtriaCxoQoq  h  Ao%Qotg  slnev^  Sri  ov  dst 
vßgiatdg  slvai^  onoog  fi^  ot  timysg  {ictvtoCg)  x'^'^^^  äSmoiv. 
Zeitbestimmung :  am  genauesten  Suidas;  nur  die  wiederholte 
Nennung  eines  Himeraeers  Stesichorus  in  der  Parischen  Chro- 
nik (cf.  BenÜ,  Phalur.  p.  168—70.)  unter  Ol.  73,  4.  und  dann 
8S5  102,  3.  erregte  früher  Bedenken,  bis  man  zur  Scheidung  dreier 
Homonyme  *8ich  entschlofs.  Indessen  bleibt  immer  glaublich  dafs 
in  der  Chronik  eine  falsche  Berechnung  unterlaufe.  Auf  das 
Schicksal    eines  dieser  jüngeren  geht  das  Fragment  bei  Suid. 

y.  *EfCLT7j6£V(UlC. 

Yerhältniüs  zum  Phalaris:  Fabel  tnnog  not  Heitpog  Aristot 
Ehet  II,  20.  ungenau  von  Conen  c.  42.  vorgetragen.  Erblindung 
und  Herstellung  des  Gesichts :  vor  anderen  Plato  Phaeäri  p.  248.  A. 
Isocrates  HeL  enc,  p.  218.  Pausan.  lü,  19,  11.  Die  Mehrzahl 
welche  der  Palinodie  gedenkt  (bei  Kleine  p.  91.  £)  hatte  kern 
anderes  Zeugnifs  als  das  Fragment,  dessen  Anfangsworte  klas- 
sisch geworden  sind,  ovx  M  hv(Mg  Xoyog  ovtog.  Allein  Stesi- 
chorus selbst  (Herm.  praef,  E.  äel,  p.  IX.)  bot  keine  Thatsachen 
weiter  als  zwei  sich  widersprechende  Darstellungen:  ein  älteres 
Gedicht,  man  vermuthet  *lUov  xigaig,  wurde  mit  einer  ehrenrüh- 
rigen Darstellung  der  Helena  eingeleitet  {d(fx6(L£vog  t^g  t^^ 
Isoer.),  ein  späteres  aber  schien  ihre  Tugend  durch  ein  Phan- 
tom zu  retten,  welches  die  Trojaner  täuschte.  Letzteres  hiels 
^EXivciy  das  unter  diesem  Titel  erhaltene  vortrefiQiche  Brachstück 
bei  Ath.  HI.  p.  81.  B.  schildert  eine  der  hochzeitlichen  Scmien, 
die  Theokrit  XYIII.  in  seinem  Epithalamium  nachahmte;  daflUr 
pafst  au(^  fr.  27.  -Aber  gewöhnlich  nannte  man  es  nach  sei- 
nem Motiv  IlttXivffidla  (benutzt  von  Horaz,  c£  Epod.  17,42.): 
hierüber  Geel  in  Welch.  Bhein.  Mus.  YI.  vom,  der  den  angeb- 
lichen Vers  beim  Aristides  und  Tzetzes  fr,  45.  mit  Becht  besei- 
tigt. Doch  bestand  ohne  Zweifel  eine  Sage  von  der  Krankheit 
des  Dichters  und  seiner  wunderbaren  Genesung;  selbst  der  Zog 
bei  Suidas,  ndXiv  d\  ygu^tpavta  *Elivrig  iy%m(uop  l£  ore^ov,  hat 
l^enug  Analogien  in  der  Litteratur.  Grabmal  in  Katana,  vor  den 
nvXcu  SxTiCixÖQSioi,  in  der  Gestalt  eines  Achtecks  mit  acht  Säa- 
lea  und  acht  Stufen,  woher  das  Sprüchwort  ndvta  6%td  und  äBtff 
aCxoQog  im  Würfelspiel  gleich  8.  Seine  Statue  zu  Thermae  be- 
wundert Cicero.  Er  starb  im  Alter  von  86  Jahren  nach  Ps.  Lue. 
Macrob.  26. 

4.  üeber  den  künstlerischen  Bnhm  des  Diohtera  äobetn  sich 
(fie  Alten  fast  überaiastimmend.  Cicero  Ferr,  U,  86.  SUtkkari, 
qyi  ^  H  nt  €i  fidt  Ma  €ra/9äa  summa  profitr  ingmkm  ko* 
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nare  et  nomine.  ^OiMriQL%okcetog  bei  Longin.  13,  S.  Homers  Seele 
war  in  ihn  gewandert,  Antipater  Sidon.  Ep.  77.  A,  P.  Yil,  75.  Dio 
Chr.  T.  IL  p.  284.  (642.)  tovrö  ys  &7cavtsg  tpa^iv  oi  "^Xripeg,  Sxtj- 
9C%0ff0v  'Ofiiigov  itjXmtrjv  ysvie^at  %etl  a^odqa  iomivuL  Tuxta  zr^ 
nohiüiv.  Beide  fafst  zuerst  Simonides  zusammen  fr.  10.  ovtco 
yotg  '^O^ikrigog  rfil  Utrja^x^ffog  äeias  Xaoig.  Nor  Qnintilian  rügt 
was  kein  anderer  tadelt,  einen  mafslosen  Ueberflufs  X,  1,  62. 
Stesiehortün,  qtutm  sit  mffenio  validus,  materiae  quoque  ostendunt, 
maxima  bella  et  eiarissimos  ctmentem  duces  et  epiei  earrmnis 
im  onera  lyra  sustmentem,  reddit  enhn  personis  in  agendo  simui 
loquendoqtie  dehitam  dignitatem  (ähnlich  Dionys.  vett.  seriptt 
eens.  2,  7.  Hyo)  dl  t-^g  fisyaXoftgsjtfüxg  xwv  xava  tag  wtoQ'iaHg 
ngay^uhmv,  §v  otg  tä  '^^rj  xorl  td  oi^ic&fiäzu  tmv  ngogmntov  tixtl- 
(fvpisv);  ae  si  tenuisset  modum,  videtur  aemtUari  proximtu  ffo- 
merum  potuisse:  sed  redundat  et  ßffunditwr.  Er  scheint  die 
Wortfalle  und  malerische  Lebendigkeit  zu  meinen,  welche  das 
objektive  Mafs  des  Epos  überschreitet,  wie  man  sie  noch  hie  und 
da  (fr,  10.)  wahrnimmt;  aber  das  mediuim  dicendi  genus^  welches 
Dionys.  C,  V.  24.  ihm  beilegt»  wo  Hoheit  mit  Anmuth  sich  ver- 
einigt, fordert  oder  verträgt  einen  behaglichen  RedefluTs.  Diese 
sinnliche  Lebendigkeit  und  Wortfülle  scheint  Hermogenes  de  Id. 
II,  4.  p.  822.  zu  rühmen,  xal  Zxr^oixoQog  atpodga  -qd^g  ilvai  do' 
•Mif  did  td  noXXoig  xQfja&ai  ico£g  ini^itoig.  An  einen  wichtigen 
Zug,  dafs  man  bei  Stesichorus  die  Richtung  auf  den  religiösen 
Gedanken  vermifst,  erinnert  Welcker  Ghr.  GötterL II. 86.  Mu- 
sikalische Form:  vielbestrittene  Notiz  bei  Suidas,  hiXij&ri  Sh 
Szrie£%ogog^  ort  ng^xog  ni&ocQtpdü^  xo{f6v  iexrioe,  Worte  die  schon 
ohne  die  Berichtigung  Ki^aQmdiag  kaum  grammatisch  bestehen. 
Sie  legen  aber  auch  einen  trügerischen  Grund  in  den  Nunen 
Stesichorus,  der  doch  nur  allgemein  einen  musikalischen  Stand 
oder  Beruf,  kein  individuelles  Verdienst  aussagen  kann  und  nach 
altem  symbolischen  Brauch  (p.651.)  für  die  Mitglieder  einer  Dich- 
terfamilie  in  Himera  sich  schickt.  Stets  waren  Grammatiker 
und  Sammler,  wann  sie  Thatsachen  aus  höheren  Jahrhunderten 
der  Litteratur  berichten,  geneigt  jeden  Schein  der  Eigennamen 
zu  nutzen;  sie  haben  hiedurch  die  Thatsachen  oft  in  ein  fal- 
sches Licht  gesetzt,  selbst  verdächtig  gemacht  Vollends  er- 
scheint hier  die  Notiz  so  mager,  als  ob  sie  blofs  zu  Gunsten 
der  Etymologie  gemacht  wäre,  so  nichtssagend  zumal  in  der 
Vulgate,  dafs  Welcker  p.  168.  ein  MiDsverständnifs  des  Suidas 
annahm;  vielleicht  habe  jeui^r  Name  sich  in  einer  Familie  von 
Chordichtem  zu  Himera  vererbt  Dennoch  ist  die  Notiz  nur 
verkürzt  und  schief  gefafst.  Lennep  (m  Phalar.  p.  270.)  kam 
nach  mancherlei  Bedenken,  da  schon  früher  Eitharoden  den 
Chor  leiteten,  auf  die  vermittelnde  Meinung  dafs  der  Dichter 
einiges  genenert  und  kunstvoll  behandelt  hada;  wefBir  er  (Minen 
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Gebranch  von  Epoden  anführt.  Sicher  liegt  hinter  der  durch 
viele  sprüchwörtliche  Wendungen  laufenden  Formel  rQ^a  Ztfiei- 
XÖQov  (von  Suidas  mit  der  triftigen  Nachricht  begleitet,  intpSinri 
yocQ  näocc  rj  tov  ZtrjaixoQOv  no^rjoig)  die  GewiTsheit,  dafis  erst 
damals  der  Organismus  des  Chors  methodisch  vollendet  wurde. 
Der  Ton  dieser  groisen  Gesänge  war  episch,  ihre  Bhythmen  ein- 
fach, und  zwar  daktylisch -logaödische,  sie  forderten  daher  nur 
einen  kitharodischen  Chor  mit  gemäfsigter  Orchestik  zur  Eithara; 
wir  dürfen  wol  zunächst  die  Darstellung  der  Eomen  und  als 
M7  nächstes  Seitenstück  das  vierte  Pythische  Gedicht  Pindars  ver- 
gleichen. Dieses  neue  Gebiet  episch^chorischer  Poesie  war  ein 
Vorläufer  deijenigen  Formen,  welche  weiterhin  zum  Drama  fahr- 
ten, die  man  unter  uns  eine  Zeitlang  lyrische  Tragödie  hiefs. 
Da  man  also  Hymnen  zur  Eithara  vortrug,  und  die  grofsarttg  an- 
gelegten Dichtungen  des  Stesichorus  ein  Schmuck  der  Feste  waren 
und  (wie  Welcker  vermuthet)  der  Todtenfeier  von  Heroen  dienten: 
so  versteht  man  eher  den  AnlaTs  zur  kahlen  Notiz  bei  Giern. 
Strom,  I.  p.  365.  vnvov  (insvöriae)  Zxrie£%oqog  ^(isifaCog.  Denn 
dals  man  dem  Dichter  keinen  Hymnus  im  buchstäblichen  Sinne 
beilegen  darf  bemerkt  Welcker  p.  211.  mit  Recht;  vgl.  p.  686. 
Im  Suidas  läuft  also  der  Eem  einer  vollständigeren  Erzählung 
auf  die  Worte  hinaus,  Exrici%o^og  tutaQtpdCaq  %o^ov  hrfiaa.  Den- 
noch blieb  Stesichorus  nicht  bei  der  Eithara  stehen:  ein  Stück 
der  Oresteia  hatte  das  melische  Vorwort  fr.  89.  „solche  Qskea 
der  Chariten  geziemt  es  fröhlich  im  Beginn  des  Frülgahrs  zu 
Phrygischen  Weisen  (auletisch)  zu  singen.**  Hieher  gehört  anch 
der  Vortrag  auletischer  Nomen  nach  Plut.  de  miu,  7.  p.  1 188.  F.  Der 
mythologische  Theil  hatte  den  Chrysippus  (Eleine  p.  84.)  viel  be- 
schäftigt; charakteristisches  bei  Welcker  p.  164.  ig.  Wichtig 
wurden  seine  Darstellungen  für  die  Fabel  des  Herakles;  man 
sagte  dafs  der  Meliker  Xanthus  (Aelian.  F.  ff.  IV,  26.)  hier 
und  für  einen  grofsen  Theil  der  Oresteia  (Ath.  XIL  p.  581.  A.) 
seine  Quelle  war,  die  bei  Stesichorus  (noXXä  dh  tmv  StMhtv 
naf^anBnoiri'MV)  einen  anderen  Lauf  nahm;  dann  für  die  des 
Agamemnon  und  der  Helena,  für  die  Fahrt  des  Aeneas  nach 
Hesperien  (Vermerk  der  Tab,  Iliaca),  worin  er  mehrmals  von 
der  Pcrsis  des  Lesches  abwich.  Man  wundert  sich  dafo  keine 
Monographie  diesen  so  reichen  Stoff  behandelte;  die  Schrift  des 
Chamaeleon  (iv  xA  moi  2trjOLx6ifov  Ath.  XIV.  p.  620.  C.)  war  nmr 
ein  Abschnitt  seines  grofsen  litterargeschichtlichen  Weilu.  Man 
bemerkt  gelegentlich  den  Zweifel  Utrjaixöifov  tj  *Ißv%ov  fr.  2.  nnd 
beide  Dichter  werden  zusammengestellt  wegen  gemeinsamer  Aus- 
drücke fr.  89.  90.  93.  oder  wegen  Gemeinschaft  des  Mythos  fr.  29. 
Von  seinen  Paeanen  ist  blöfs  die  Notiz  übrig.  Stücke  seiner 
Dichtungen  trug  man  in  Athen  nach  Weise  der  SkoMen  voTt 
SekoL  Arist  Vesp.  1217.  EupolU  fr.  ine.  9.  und  die  veratOmmalte 
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Notiz  Hesych.  v.  TQLctg  StrjaLxoQov,  Einige  Yolksagen  waren 
von  ihm  in  Liedern  mit  erotischer  Färbung  verarbeitet,  Ath.  XIII, 
p.  601.  A.  namentlich  KaXvHct  and  ^Fadiva  (deren  choriambischen 
Eingang  bei  Strabo  YIII.  p.  347.  Meineke  glücklich  hergestellt 
hat,  *i4y£  Movacc  X£y8i\  äg^ov  doidäg,  'Eparco,  v6fi,ovg  htI.),  und 
daran  streift  ein  Anflug  des  bukolischen  Gedichts,  dessen  Be- 
ginn Ael.  F.  H.  X,  18.  bei  Stesichorus  fand.  Analog  lautet  die 
moralische  Geschichte  bei  Ael.  A.  A.  XVII,  37.  Ausführlich  Wel- 
588  cker  p.  186.  ff.  Vielleicht  haben  die  selten  erwähnten  strengen 
Dorismen  und  mundartlichen  Formen,  ein  notavSTj  oder  nino- 
oxoc,  in  diesen  leichten  Spielen  der  lokalen  Muse  gestanden. 


109.    Die  Aeolischen  Meliker  Alcaens,  Sappho, 

Ibykus;  zuletzt  Anakreon. 

1.  Aloaeus  aus  einem  adligen  Geschlecht  von  My- 
tilene,  blühend  um  die  Mitte  der  vierziger  Olympiaden, 
widmete  zugleich  mit  seinen  Brüdern  einen  erheblichen 
Theil  seines  Lebens  den  öffentlichen  Geschäften,  den  in- 
neren und  auswärtigen  Händeln  seiner  Vaterstadt.  Er 
kämpfte  tapfer  (Ol.  43.)  in  der  Fehde  gegen  die  Athener 
um  den  Besitz  von  Sigeum;  einen  glänzenden  Ruf  erwar- 
ben ihm  die  Parteiungen  der  Lesbier,  in  die  er  mit  aus- 
dauerndem Muth  als  unerschütterlicher  Verfechter  der  Frei- 
heit, das  heifst,  der  oligarchischen  Interessen  gegen  den 
erstarkten  Bürgerstand  eingriff.  Unter  seiner  Mitwirkung 
wurde  der  Tyrann  Melanchrus  (angeblich  Ol.  42.)  gestürmt ; 
andere  Parteihäupter  folgten  und  fielen,  es  ist  unbekannt 
ob  auch  hier  der  Dichter  thätig  war;  um  dem  Gewirr  ein 
Ende  zu  machen  bestellte  die  Mytilenaeer- Gemeine  frei- 
willig den  weisen  Pittakus  zum  Aesymneten.  Alcaeus 
muTste  damals  mit  seinem  Anhang  weichen,  und  schweifte 
nebst  seinen  Brüdern,  welche  rüstig  sogar  in  Asiatischen 
Heeren  kämpften,  Jahrelang  unstet  in  ferner  Welt  umher. 
Als  er  aber  mit  der  ausgewanderten  Partei  die  Rückkehr 
(während  jener  Aesymnetie ,  welche  zehn  Jahre  Ol.  47,  3. 
bis  50.  währte)  zu  erzwingen,  suchte,  wurde  er  überwun- 
den und  gerieth  selbst  in  die  Gewalt  seines  Gegners ;  doch 
dieser  verzieh  ihm  grofsmüthig.    Hiermit  schliefsen  unsere 
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Nachrichten ;  es  ist  glaublich  dafs  Alcaeus  den  Best  seines 
Lebens  in  der  beruhigten  Heimat  beschlofs,  nachdem  der 
Staat  durch  die  Mäfsigung  und  Gesetzgebung  des  Pitta- 
kus,  welcher  Ol.  50, 1.  sein  Amt  niederlegte,  zu  dauerndem 
Frieden  gelangt  war.        2.  Mitten  unter  solchen  Stfirmen 
entwickelte  sich  die  Poesie  des  Alcaeus,  das  treue  Bild 
und  Denkmal  eines  männlichen  gewandten  leidenschaftli- 
chen Geistes,  der  seine  Geschicke,  seine  Kraft  und  unge- 
stüme Begier  im  Dichterwort  freimüthig  aussprach.    Seine 
ritterliche  Poesie  war  aber  auch  ein  Spiegel  des  Adels 
von  Mytilene.    Stolz  und  in  allen  edlen  Künsten  der  oli- 1 
garchischen  Erziehung  genährt,   an  Musik   gewöhnt  und 
für  die  Schönheit  (p.  607.)  empfänglich,  durch  Selbstgeftihl 
gehoben  und  sicher  als  Erbe  glänzender  Vorrechte  durfte 
dieser  sein  Leben  zwischen  That  und  GenuTs  theilen,  und 
selten  brach  ein  Unglück  seinen  leichten  Muth.     Bisher 
war  die  Poesie  der  Vornehmheit  und  der  freien  Person« 
lichkeit  mit  weltlichem  Charakter  in  der  melischen  Litte^ 
jfatur  unbekannt.    Alcaeus  hat  nun  nirgend  das  heiftblfi- 
tige  Naturel    der  Lesbier    verleugnet     Im  Sinne  seinei 
Standes  besingt  er  vor  anderem  den  Krieg,   die  traben 
Mifsgeschicke  des  Verbannten  und  die  Kämpfe  der  poS* 
tischen  Parteien,  aber  gemischt  mit  den  Ergüfsen  frohef 
Stunden;  er  verschweigt  nicht  den  Hafs  und  die  bitteren 
Regungen  der  Polemik,  doch  feiert  er  behaglich  in  6^ 
wünschtem  Wechsel  die  Freuden  der  trauten  Gesellschaft, 
der  Liebe,  des  unentbehrlichen  Weins,  der  ihm  einen  nie 
versiegenden  Schatz  des  heitersten  und  geistigsten  GefBhls 
erschliefst.    Diese  streitenden  Stoffe  der  sinnlichen  Leiden- 
schaft begegnen  sich  von  allen  Seiten  und  ergänzen  ein 
Lebensbild,  an  welchem  das  Alterthum  ein  reges  Literesse 
nahm.     Des  Dichters  Charakter  erscheint   immer   gleich 
klar  und  gediegen,  frei  von  Schmerz  und  unerfüllter  Sehn- 
sucht ;  mit  gleicher  Unbefangenheit  und  Fassung  beherrsdit 
er  die  Praxis,  derselbe  Realismus  und  Lebensmuth  durch- 
dringt die  Züge  der  schlagfertigen ,  energischen  und  ge- 
liiefsenden  Stimmung,  der  seine  Poesie  stets  einen  plasti- 
schen Ausdruck  gibt.    Seine  Melik  gehört  daher  um  mA- 
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stell  dem  flüditig^n  Augenblick  und  taugt  für  das  btindigc^ 
Mafd  der  Ode,  welche  die  Blüten  seiner  Kunst  und  seines 
vielbewegten  Lebens  namentlich  in  UraöuaxiTca  oder  poli^ 
tischen  Liedern,  in  Uvfutorixd  und  ^EQCorixa  vereinigte. 
Weniger  mochten  die  religiösen  Dichtungen  oder  Hymnen 
bedeuten,  und  sie  werden  selten  erwähnt;  man  faxtd  dort 
Schilderungen  und  mythisches  Beiwerk.  Diese  so  markige 
Poesie  in  mindestens  zehn  Büchern  besafs  so  vielen  Reich«' 
thum  und  gesunden  Verstand,  dafs  sie  späte  Leser  fesselte^ 
zuletzt  als  Spiegel  menschUcher  Bildung  au6h  auf  Römi- 
schen Boden  tiberging-,  aber  Horaz  überzeugte  sich  bald 
nadi  den  ersten  Versuchen  einer  strengen  Nachahmung^ 
womit  er  seine  Laufbahn  als  Lyriker  begann ,  wie  wenig 
ihr  ein  Muster  von  so  geschlossener  Individualität  günstig 
wäre;  deshalb  hat  er  weiterhin  nur  seine  Formen  in  freien 
Studien  -benutzt  Alterthumsforscher  und  Grammatiker^ 
590  namentlich  Dicaearchus,  Aristophanes,  Aristarchus  widme^ 
ten  ihm  ihren  FleiTs,  die  beiden  letzten  hatten  auch  durch 
kritische  Recensionen  für  seinen  Nachlafs  gesorgt.  3.  In 
der  Form  verdankte  der  Aeolische  Dichter  wol  das  beste 
seinem  eigenen  Genius.  Die  Diktion  war  rasch  und  gedrungen, 
praktische  Schärfe  verband  sich  mit  Einfachheit  und  Würde; 
den  Stil  hoben  kraftvolle  Sentenzen  und  anschauliche  Bil- 
der. Sein  kühner  Schwung  drang  über  die  Schranken  hin- 
aus, welche  den  engen  Lesbischen  Dialekt  (§.  65,  1.)  auf 
den  nüchternen  Bedarf  anwiesen;  er  hat  den  Ausdruck 
veredelt  und  den  Weg  zur  schriftmäfsigen  Festsetzung  des- 
selben betreten.  Wenn  man  nun  billig  das  grofse  Ver- 
dienst dieser  Leistung  und  die  Durchsichtigkeit  seiner 
Sprache  rühmt,  so  vermifst  man  doch  manchen  Vorzug 
des  höheren  Stils,  namentlich  Feinheit  und  Fülle.  Gleich 
genial  ist  seine  metrische  Kunst,  und  noch  jetzt  wird  in 
ihr  ein  Nachhall  der  Aeolischen  Musik  und  ihr  leidenschaftli- 
cher Hauch  vernommen  ;  wie  sie  vorliegt,  fehlt  ihr  kein  wesentli- 
ches Mittelfür  eine  von  derlnstrumentirung  fastunaUiängige 
Recitation.  Im  leichten  Flufs  und  Schwünge  dieser  Metra 
offenbart  sich  das  Feuer  und  männliche  Gemüth  des  Al- 
caeus *,  die  Harmonie  der  Rhythmen  und  ihr  lebhafter  Schritt, 
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eingeführt  durch  Aeolische  Basen  und  Auftakte,  bezeugen 
das  feine  Gehör  des  in  Aeolischer  Harmonie  durchgebil- 
deten Dichters.  Seine  Stärke  zeigt  er  theils  in  jenem  Sy- 
stem daktylischer  und  logaödischer  Formen,  aus  denen 
der  mannhafte  Bau  der  Alcaeis<4ien  Strophe  sich  entwickelt, 
theils  in  der  Pracht  und  dem  klangvollen  Beigen  choriam- 
bischer Verse,  die  sein  stolzes  Bewufstsein  und  dfeus  Brausen 
der  Gefahle  malen ;  überdies  hat  er  in  längeren  iambischen 
und  ionischen  Versen,  seltner  im  Sapphischen  Metrum,  vor- 
trefiflich  die  Stimmungen  der  Schwermuth,  der  Sehnsucht, 
der  wein-  oder  liebetrunkenen  Empfindung  darstellbar  und 
hörfallig  gemacht.  Dagegen  mied  seine  Technik  umfas- 
sende rhythmische  Perioden  und  antistrophische  Gruppen; 
monostrophische  Formen  und  kleine  bündige  Glieder  (pcAXa) 
mochten  ihm  einzig  als  ein  schickliches  Mafs  erscheinen, 
das  den  wandelbaren  Ausdruck  einer  sturmischen  Indivi- 
dualität, ohne  Zwang  und  Anspruch  auf  mühsamen  Fleils, 
zusammenzuhalten  vermag. 

991  1.  0.  D.  lani  <^  Älcaeo  eiusque  fragm.  cammentt,  tres,  Bäi, 
1780—82.  repet  Stange  ib.  1810.  4.  Fragmentsammlang  von 
Blomfield  in  Mus.  Crit.  Cantabr.  Fase.  III.  1814.  im  Leipzi- 
ger Abdruck  von  Gaisf.  P,  Min.  T.  III.  Aleaei  reUguiae  eoU,  et 
annot.  instr.  A.  Matthiae,  Z.  1827. 8.  ergänzt  durch  eine  Reihe 
Ton  Recensionen,  namentlich  von  Welcker  in  Jahns  Jahrb. 
1880.  Bd.  12.  El.  Sehr.  I.  Kritische  Beiträge  von  A.  Seidler 
lieber  einige  Fragmente  d.  Sappho  u.  d.  Alcaeus,  in  Niebuhn  Rhein. 
Mus.  1829.  III.  153-228.  von  Bergk  in  Welck.  Rh.  Mus.  1886. 
III.  218.  ff.  u.  a.  Redaktion  in  107  Numern  bei  Ahrens  de  dioL 
Äeol.  Appendix. 

Ueber  das  politische  Leben  des  Alcaeus  sind  die  Hauptstellen 
Aristot  Polin.  III,  9.  Strabo  XIII.  p.  617.  Diog.  Laert  I, 
74.  76.  Historisches  bei  Plehn  Lesbiaca  p.  169.  ff.  Duncker  Gesch. 
d.  Alt.  lY.  74.  ff.  Obgleich  nun  alte  Zeugen  und  gelegentliche 
Notizen  nicht  alle  Lücken  füllen,  so  zieht  man  doch  d&rans 
einen  glaubhaften  Zusammenhang,  soweit  es  auf  das  Verhältnifs 
des  Alcaens  zu  den  Parteien  von  Lesbos  ankommt;  nnr  mnfs 
man  den  Dichter  für  ebenso  befangen  und  einseitig  halten  als 
später  etwa  der  Parteimann  Theognis  war.  Zur  Zeit  als  der 
Mytilenaeische  Adel  in  Faktionen  zersplittert  war  und  die  Häup- 
ter derselben  sich  die  Leitung  des  Staats  streitig  machten^  fbhrte 
wol  Alcaen»  einen  mächtigen, Anhang  in  den  Bürgerkrieg,  aber 
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seine  Sache  war  nicht  reiner  als  die  seiner  Gegner,  eines  Me- 
lanchnis,  Myrsilus  und  der  Eleanaktiden ,  welche  der  politische 
Name  Tyrannen  auszeichnet.  Nicht  gerechter  waren  seine  Schmä- 
hungen auf  Pittakus,  der  die  Spaltungen  der  OHgarchen  benu- 
tzend eine  Partei  nach  der  anderen  bezwang;  immerhin  mag  er 
ihn  als  einen  nicht  ebenbürtigen  Mann  verachten,  der  wie  es 
scheint  keines  Vollbluts  sich  rühmen  konnte,  und  selbst  in  ge- 
wohnter Heftigkeit  mit  kleinlichem  Schimpf  überhäufen,  Diog.  1, 81. 
Hat  er  doch  in  der  berühmten  Allegorie  fr,  2.  das  Schwanken 
des  fast  zertrümmerten  Staatsschiffes  treffend  ausgemalt;  ihm 
thut  daher  wol  Strabo  (den  Welcher  ungenau  findet)  kein  Un- 
recht mit  der  Bemerkung,  ovH  at^To^  xa^a^svcnv  %mv  toiovTtov 
vBcatSQiciimv:  Es  steht  dahin  wie  man  die  muthmaMche  Zeit- 
folge dieser  Tyrannen  oder  Parteiungen  ordnen,  namentlich  ob 
man  den  Sturz  des  Melanchrus  mit  Suid.  v.  IliTzoMÖg  in  Ol.  42. 
setzen  soll,  und  ob  etwa  die  Worte  fr,  7.  MilccyxQOs  alSmg  ä^ios 
slg  noUv  einen  Nachruf  für  den  gewesenen  Freund  oder  einen 
kränkenden  Gedanken  gegen  Pittakus  aussprechen;  doch  darf 
man  mit  einigem  Becht  leugnen  daTs  der  Dichter  schon  vor  je- 
ner Aesymnetie,  wie  Müller  annahm,  in  die  berühmten  Aben- 
502  teuer  zu  Land  und  zu  Wasser  sich  zu  stürzen  AnlaTs  hatte. 
Denn  die  Wendung  des  Aristoteles,  BUovto  nots  MvtiXrjvaioL 
TLtxa%6v  uQog  xovg  q>vyd8agj  &v  ngosiatrinsöav  'AvTL(i6vid7ig  xal 
*AXnatog  6  noirjttjgj  verglichen  mit  Theophrast  bei  Dionys.  Ä.  J2. 
y,  73.  kann  auch  von  kleinen  Parteikämpfen  gesagt  sein,  wo 
sich  Optimaten  wechselseitig  aus  dem  Lande  verdrängten.  Bei 
der  empfindlichen  Schwäche  des  historischen  Materials,  das  kei- 
nen zusammenhängenden  Ueberblick  der  inneren  Verhältnisse 
gestattet,  bleibt  den  blofs  möglichen  Kombinationen,  wie  solche 
Welcher  aufstellt,  ein  freier  Spielraum.  Die  früheste  Begeben- 
heit im  öffentlichen  Leben  des  Alcaeus  war  wol  der  Antheil 
den  er  an  den  Kämpfen  um  Sigeum  nahm ;  er  bekennt  offen  ge- 
nug daTs  er  die  Flucht  ergriffen  und  seinen  Schild  zurückgelas- 
sen habe,  den  die  Athener  im  Minerventempel  jener  Stadt  auf- 
hängten, i^ayy^XXofisvog  to  ioovtov  nd&og  MtXavinnto  -dvögl  itä- 
Q<p  Her  od.  V,  95.  Strabo  XIIL  p.  600.  Dann  folgt  als  ein 
Wendepunkt  die  Wahl  des  Pittakus  zum  Kegenten ,  welche .  die 
berechtigte  Bürgergemeine  (man  denkt  gewöhnlich  an  eine  de- 
mokratisirte  Gemeine)  mit  grofser  Stimmenmehrheit  vollzog,  fr.  5. 
iaxdaavto  tvqavvov  (liy'  inaivsvvrsg  doXXieg,  vielleicht  nochjnit 
fr.  14.  47.  zu  verbinden.  Die  Brüder  suchten  die  weite  Welt, 
der  Dichter  sah  sogar  Aegypten  (q>'ijaag  d(pZ%^ai  %al  ecvtSg  sig 
Atyvnzov  Strabo  L  p.  37.),  und  konnte  später  von  den  Waffen- 
thaten  seines  Antimenidas  reden,  den  er  bei  der  Heimkehr  be- 
grtüst:  s.  die  treffliche  Darstellung  Müllers  in  Nieb.  Bhein.Mus. 
I.  287.  ff.    In  diesen  Zusammenhang  dürften  wol  auch  Allegorien 
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nnd  Bilder  wie  fr,  68.  gehören.  Zuletzt  der  Ausgang  des  nn- 
glücklichen  Kampfes  gegen  Pittakus,  Diog.  I,  76.  cl  11,  46.  ab- 
geschlossen durch  des  letzteren  schönes  Apophthegma,  (nyyyvafii} 
tt(Ko(f^as  a£Q8t<otiQa  Diod.  fr,  Vatie.  VIT,  22.  Ein  so  bewegtes 
und  heimatloses  Leben,  das  ihn  vor  der  Zeit  grau  machte  (^. 
82.  •Äoctt&i  nöXXa  nad'o^aag  %e(pdlas  %pbov  k\MX  (»vqov  Kai  not- 
TCD  noXia  arij^sog)^  selbst  zu  darben  zwang  (fr.  65.  und  50.), 
läist  in  den  meisten  Fällen  zweifelhaft,  wohin  Alcaeus  die  Seene 
seiner  martialischen  oder  sympotischen  Lieder  verlegt.  Das  Ue- 
bergewicht  des  kriegerischen  Elements  ist  nicht  zu  yerkennen: 
Ath.  XIV.  p.  627.  A.  'Alnalog  yovv  6  noiTinig,  ei!  tig  %al  SXlog 
li4}vai%{6tarog  ysvSfisvog,  nQdtSQa  tmv  %aTd  noiririHi^v  t«  natd 
xriv  dvd^Biav  xiQ'itai^  (ucXXo9  xov  diovrog  noXsfurtdg  yevöfuvog. 
Sinnreich  läTst  daher  Horaz  Carm.  II,  18.  wo  er  den  Alcaeus 
schildert  sonantem  plemus  aureo  pleetro  dura  tum*,  4ura  frigoi 
malaj  dura  belHf  die  Unterwelt  voll  Entzückens  nur  auf  Gesinge 
von  Schlachten  und  Tyrannen  horchen.  Züge  dieser  Art:  vor 
allen  die  prächtige  Beschreibung  des  Waffensaals  fr,  1.  und  die 
mannhaften  Sentenzen  fr,  11.  12.  18.  wahrscheinlich  auch  die 
Worte  bei  Choerobosc.  p.  1840.  t6  yuQ  *'Ägivi  »ond'ävfjv  nalAf. 

2.  Die  Sammlung  des  Alcaeus  wird  bis  zum  zehnten  Buch 
citirt,  iv  x&  SsnaTtp  Ath.  XI.  p.  481.  A.  r^t'  'A^tctotpchsiop  — 
r^v  'A^iardQxstov  Moaiv  Hephaest.  p.  184.  Den  Gitationen  zu- 
folge waren  die  Gedichte  nicht  ausschliefslich  nach  YersmaÜBen 
unterschieden.  Einer  Ansicht  des  Aristophanes  gedenkt  Kalkütg 
6  MvTLXrjvttiog  iv  xm  tcsqI  v^g  naQ  'AX%a£(p  Xenddag  Ath.  IIL  p.85.£. 
derselbe  den  Strabo  XIII.  p.  618.  als  Erklärer  nennt.  Dicae- 
archus  ^£^1  'AXkcc^ov  Schol.  Arist.  Pac.  1248.  und  oft  von  Athe- 
naeus  citirt.  Kommentare  der  Grammatiker  Drakon  und  Hora- 
pollon  erwähnt  Suidas.  Als  Klasse  werden  von  Strabo  bloDi 
td  ataaimtiHd  genannt,  doch  hatten  noch  andere  Gedichte  poli- 
tischen Inhalt,  denn  Aristoteles  fand  ein  polemisches  Stück  auf 
Pittakus  iv  tLVL  tmv  önoXimv  fisXäv.  Ein  Dichter  von  so  leiden- 
schaftlichem Naturel  mochte  wol  öfter  seiner  Laune  freien  Lauf 
lassen.  Wenige  Beminiscenzen  sind  bei  den  Attikem  anzutref- 
fen: auf  ein  Skolion  deutet  Aristophanes  fr,  1.  aitoXiöv  n  Xußmp 
'AXwh^ov  ^vaüqiovtog ,  auch  legt  man  wol  mit  Recht  dem  AI" 
caeus  jenes  herrenlose  Wort  bei,  inta^ov  ßg^  ÖQvid'sg  dnvv  a^ 
tov  i^an^vag  cpavivrccj  fr,  27.  ed,  i.  Die  Hymnen  nahmen  den 
vorderen  Platz  ein :  vgl.  p.  686.  Oft  genug  lieis  er  Gesellschaft 
und  Liebe  mit  polemischer  Dichtung  zusammengehen,  nnd  man 
darf  Horazens  Andeutungen  folgen  Carm,  Ij  32.  qui  ferox  belto 
tarnen  inter  arma  sive  iactatam  reHgarat  udo  Ktore  navtm,  ü- 
herum  et  Musas  Feneremque  et  UH  semper  haerentem  pwnm 
eanebat  etc.  Nur  in  diesem  Sinne,  dafs  die  Muse  des  Dichten 
wie  des  Archilochus  immer  zu  sehr  in  ernsten  Gedanken  wogte, 
um  Zeit  für  gemächliche  Lust  zu  finden,  hat  das  Paradoxon  des 
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lulian.  Misopog.  mit.  seme  Wahrheit;  Leid  und  Freade  waren 
in  beider  Werken  ungeschieden,  xal  roCwv  ^  dialh%ifi  tov  xqÖ' 
vav  trjQBt  xi^v  (ivi^fii^v  mv  ts  rjXyrjGttv  <ov  t€  rja^accv  Synes.  de 
msomn.  p.  löö.  Cf.  Schol.  Horat,  Serm,  II,  1,  30.  Das  Bewufst- 
sein  einer  leidenschaftlichen  Natur  sprach  er  öfter  aus,  im  Satz 
fr.  llö.  oder  im  Wort  bei  Flut,  de  dmt.  am.  5.  fr.  62.  trag  km- 
&vjiücg,  ug  (irite  ävdqu  (prjclv  'Al%cciog  diufpvyeiv  jm/jvs  yvveci-Mc. 
Sympotischer  Trieb:  Ath.  X.  p.  429.  A.  Kai  'AhtaSog  dh  6  (ulo- 
xoL^g  %ecl  'AQietocpdvrig  6  itatfitodionoLog  fjiiS^ovtsg  iy^utpov  xoc 
noifjfiaTay  und  p.  430.  A.  %ara  ydg  näcav  &qav  %olI  fc^QÜraaiv  nC- 
v(ov  6  «oiijTr}g  ovxog  evQiaiiBxaL,  wofür  im  weiteren  einige  Belege 
der  Weinlaune  folgen.  Den  Wein  hat  als  Sorgenbrecher  nie- 
mand so  warm  gepriesen;  die  Horazischen  Nachahmungen  die- 
ses Theiles  (wie  C.  I,  0.  18.)  klingen  unendlich  zahm  und  bür- 
gerlich gegen  die  stürmische  Lustigkeit  in  Bruchstücken  wie  fr, 
27.  ff.  Unter  seinen  Genossen  nennt  er  Dinnomenes  und  Byk- 
chis.  Lebhafte  Männer-  oder  Knabenliebey  angedeutet  von  Gic. 
Tusc.  IV,  33.  K  D.  1, 28.  Horaz  C.  1, 32, 11.  cf.  fr.  46.  68.  ed.  B. 
Man  glaubte  zu  wissen  dals  er  auch  zur  Sappho  (Nachweise  bei 
der  Dichterin  fr.  61.)  Neigung  oder  Liebe  faTste;  mindestens  hat 
ihn  Ehrfurcht  vor  ihrem  Talent  (fr.iU  42.)  ergriffen.  Daher  die 
504  hyperboUschen  Aeufserungen  des  Hermesianax  v.  47.  Ai<fßi0g 
'AlTtaiög  Sh  noeovg  dvedst^axo  noiiiovg  Zuacfpovg  tpOQiUimp  fy6^4' 
evxa  ydfiov,  yLyvtoCKSig.  Vielleicht  sind  ihm  obJektiYe  Gemftlde 
mit  erotischen  Motiven  nicht  fremd  geblieben:  darauf  leitet  je- 
nes von  Horaz  C.  III,  12.  nachgebildete  fr.  69.  'Efik  Seildv,  ifil 
ntxcäv  HemoxdvoDv  nsSsxoißcev,  Er  war  eine  treffliche  Lektüre 
woran  [Mvoqi  %ctl  i^atxoiiavsCg  (nach  Sextus  adv.  Math,  I,  29S.) 
sich  entzünden  konnten.  Stil:  geschildert  von  Dionys.  vett, 
scriptt  eens.  2,  8.  (ein  ürtheil  das  in  QuintU.  X»  1,  68.  durch- 
schimmert) *AX%u£ov  d\  a%(htBL  x6  fisyaloipvhg  %ul  ßgccx^  m«1  ^9v 
fisxa  dsivÖTr^xog,  hi  8\  xovg  axruMtxiafuyvg  fiBxd  caq>7jvs£agj  oaov 
ctvxrjg  iiiQ  xfj  diaXinxa)  rt  xfxcfxorori*  %al  ngo  andvxmv  x6  xmv 
7coXixL%&v  nqotyiuhfov  f^Q'og  xrX.  Manchen  Leser  hinderte  der 
Dialekt,  wofern  er  wirklich  so  landschaftlich  aussah  als  Neoeie 
wollen;  daran  erinnert  die  Bemerkung  des  Didymus  in  Sehol, 
Jristoph,  Thesm.  169.  ov  yotg  ijtsndXccts  xa  *AX%aCov  Sid  xi^v  dw- 
tsHxov.  Weniger  wird  man  mit  der  eigenen  Aeufserung  des 
Aristophanes  sich  abfinden,  wenn  er  den  feinen  Weltmann  Aga- 
thon  an  Alcaeus  und  anderen  Melikem  den  Schmelz  nnd  sinn- 
lichen Zaub^  der  Musik  rühmen  läfst,  u^ykovlav  ixvyLLüuv  mtl 
disHliSv^  *loMftiimg.  Vermuthlich  haben  ihm  die  durch  PxaAlit 
des  Rhythmus  und  Kraft  fesselnden  Choriamben  und  lonici  der 
Aeoiier  voigeschwebt.  Die  sprachlichen  Einzelheiten  treten  jetzt 
^m&fsig  hervor,  davunter  !Elexionen  wie  niptnoav,  8vo%mdi%m9, 
ianv^w.  GrdX^res  Interesse  hat  eine  Zahl  enerf^herMazimeSi 
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auch  sprüchwörtliche,  zum  Theil  derbe  Redensarten,  die  frisch 
und  kräftig  klingen.  Selten  erhebt  sich  der  Ausdruck  zu  poeti- 
schem Glai\z,  am  wenigsten  aber  darf  man  ethische  Tiefe  des 
Gedankens  suchen,  die  mancher  rühmt.  Den  Standpunkt  seiner 
Metrik  deutet  bereits  Horaz  Epp.  I,  19,  28.  trejffend  an:  er  und 
Sappho  hätten  im  Geist  der  Archilochischen  Bhythmen  erfind- 
sam  fortgearbeitet.  Erläuterungen  von  Welcker  p.  139.  ff.  Zu- 
letzt bleibt  das  (auch  von  Müller  Gesch.  1.  306.  ausgesprochene) 
Vorurtheil,  dafs  die  Odenpoesie  des  Horaz  trotz  aller  Feinheit 
und  Kunst  gegen  ihr  Muster  in  Schatten  trete,  weil  ihr  das  lei- 
denschaftlich bewegte  Gemüth  des  Alcaeus  fehlt,  eins  der  unge- 
rechten und  oberflächlichen  Urtheile,  mit  einem  Wort  zu  be- 
rühren. Horaz  will  als  Realist  und  als  Dichter  der  resigniren- 
den  Lebensweisheit  beurtheilt  sein,  er  steht  fertig  vor  und  ge- 
genüber seiner  Gesellschaft,  verzichtet  daher  auf  den  Glanz  des 
individuellen  Pathos  und  auf  die  subjektiven  Interessen. 

3.  Sappho  aus  Mytilene  oder  Eresos,  Tochter  des 
Skamandronymus  (oder  Skamon)  und  der  Kleis»  Zeitgenos- 
sin des  Alcaeus  (angeblich  um  Ol.  38—53.),  stammte  wol 
aus  einem  begüterten  Geschlecht  in  der  Hauptstadt  von 
Lesbos ;  auch  setzen  Züge  die  man  von  ihren  Brüdern  Ghft-  \ 
raxus  und  Larichus  berichtet,  eine  günstige  Stellung  vor- 
aus, lieber  Gatten  und  Tochter  sind  ebenso  wenig  genü- 
gende Nachrichten  überliefert  als  aus  den  Umgebungen 
der  Dichterin ;  was  der  Art  in  ihren  Bruchstücken  yerstr^it 
ist  bietet  kein  sicheres  Bild  von  den  Kreisen,  mit  denen 
sie  verbunden  war;  vnr  wissen  nicht  einmal  ob  sie  nur 
durch  die  geistige  Macht  ihrer  Individualität  anzog,  odor 
ob  dort  auch  die  Freiheit  Aeolischer  Sitte  jedem  weiblichen 
Talent  ein  Recht  zugestand.  Ihrem  Geist  huldigten  Man- 
ner wie  Alcaeus-,  fein  und  vertraulich  war  der  Umgang 
mit  schönen  und  empfanglichen,  zum  Theil  treuen  Jung- 
frauen (unter  ihnen  Atthis,  Mnasidika,  Damophila,  Gyrinno), 
welche  der  Sappho  nahten,  um  Kunst  und  Lehren  dtf 
Weisheit  von  ihr  zu  lernen.  Die  warme  Theilnahme  mit 
der  sie  das  Familienleben  und  die  Herzenswünsche  dar  be- 
freundeten Jugend  begleitete,  bezeugen  Stücke  der  Epithi- 
lamien.  Man  weifs  von  keiner  anderen  Frau  des  Alter- 
thums  die  gleich  offen  und  unbeÜEUigen  die  Poeaie  nun 
Schauplatz  ihres  äufseren  und  inneren  Lebens  erwählte,  wo 


§.  109.  Melische  Litteratur  der  Aeolier:  Sappho.      671 

die  heifse  Leidenschaft  in  ungemilderten  Farben  einen  Aus- 
druck fand,  der  für  den  fremden  Leser  nicht  unverfang- 
Uch  war.  Denn  sie  scheute  sich  nicht  ihre  lebhaften  Nei- 
gungen und  'Gefühle,  nicht  nur  die  Bewunderung  der  sinn- 
lichen Schönheit  und  der  musischen  Bildung,  sondern  audbi 
die  Verachtung  des  geistlosen  Reichthums  und  der  niedri- 
gen Gesinnung,  in  hohen  Worten  und  mit  stolzer  Kraft 
auszusprechen.  Diese  Glut  und  Geradheit  eines  energischen 
Charakters  war  in  der  Litteratur  unbekannt  und  überraschte 
selbst  Athen,  dieser  fast  männliche  Ton  yerfiihrte  zu  we- 
nig ehrsamen  Deutungen  und  Sagen  von  unnatürlicher 
Lesbischer  Wollust;  als  dann  die  mittlere  Komödie  pla- 
stische Figuren  für  ihre  Gewebe  dramatischer  Liebschaften 
suchte,  dienten  ihr  die  Schilderungen  und  Geständnisse 
der  Sappho,  um  phantastische  Bilder  ohne  historischen 
Glauben  mit  ihrem  Namen  zu  verzieren.  Zuletzt  eitstand 
hieraus  eine  Beihe  von  Zügen  und  Erzählungen :  die  Dich- 
terin sei  von  ungestümer  Liebe  zu  Phaon  einem  schönen 
JüngUng  entbrannt  und  nach  manchem  Wechsel  verschmäht 
aus  Verzweiflung  vom  Leukadischen  Felsen  ins  Meer  ge- 
sprungen. Vielleicht  hat  diese  vielfach  verzierte  Kata- 
strophe keinen  anderen  Rückhalt  als  die  Leidenschaft  ei- 
506  ner  unglücklichen  Liebe  zum  Phaon.  Die  glaubhaftesten 
Zeugen  des  Alterthums  aber  schweigen  von  jenem  unglück- 
lichen Geschick,  und  wissen  ebenso  wenig  von  einer  Ere- 
sischen  Hetaere  gleiches  Namens,  auf  die  man  um  die 
Ehre  der  Sappho  zu  retten  einige  dieser  unlauteren  Aben- 
teuer übertrug.  Dagegen  haben  die  Mytilenaeer  und  noch 
mehr  die  gebildete  Nachwelt,  die  Römer  an  ihrer  Spitze, 
wetteifernd  das  GedächtniTs  der  Aeolischen  Sängerin  ver- 
ewigt. 4.  Im  ganzen  Umfang  der  Griechischen  Litteratur 
war  keine  Frau  hervorgetreten,  die  mit  der  Sappho  sich 
messen  konnte,  keine  die  den  Glanz  ihrer  poetischen  Gaben 
erreicht  hätte.  Das  Naturel  der  Dichterin  war  jeder  fei- 
nen und  kräftigen  Empfindung  in  anmuthigen  Formen 
mächtig,  aber  nur  eine  Frau  von  Aeolischem  Geblüt  ver- 
mochte den  vollen  Gehalt  des  individuellen  Gefühls  und 
die  geheimen  Regungen  ihrer  Brust  vor  aller  Welt  aus- 
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Kosprecheii.  Allein  Sappho  hat  die  kühne  Sinnlichkeit  ih- 
res Stammes  durch  den  Duft  zarter  Weiblichkeit  gemildert 
sie  dämpft  das  heifse  Aeolische  Geblüt  mit  dem  gelinden 
Hauch  einer  sittlichen  Stimmung  und  leitet  seine  stürmi- 
jche  Begier  auf  eine  mit  edlem  Geschmack  begrenzte  Bahn. 
Die  Lesbische  Reizbarkeit  und  die  dortige  zwanglose  Le- 
bensart waren  Voraussetzungen  und  natiirlidie  Ausstener 
dieser  Dichterin ;  sie  stand  aber  höher  als  die  Gesellsehaft 
der  sie  angehört  In  Zeiten  wo  die  Stellung  der  Weiber 
unter  den  übrigen  Hellenen  beschränkt  und  verbolzen,  so- 
<gar  gedrückt  war,  erfreute  sich  Sappho  der  freiesten  Um- 
gebung; durch  Geburt  auf  einen  günstigen  Platz  gestellt 
durch  bewegten  Verkehr  angeregt  und  gereift  konnte  sie 
die  PüBe  des  Talents  entwickeln  und  in  frischer  Mittheilang 
edindsam  eine  Reihe  lyrischer  Formen  neu  gestalten.  Die 
Biäte  dieser  heiteren  und  sicheren  Existenz  war  ihre  Poesie, 
jene  von  der  Dichterin  gerühmten  unverweUdichen  Rosen 
aus  Plenen,  deren  Farbenglanz  das  Geheimnifs  einer  anf 
dem  Grunde  der  Aeolischen  Welt  mit  Selbstgefühl  ausge- 
bildeten Persönlichkeit  bewahrt  Ihr  innerstes  Element 
sind  die  Leiden  und  Freuden  der  Liebe,  tief  empfundene 
Bilder  aus  dem  eigenen  Gemüthsleben  und  aus  Erlebnis- 
sen anderer;  ein  eigenthümlicher  erotischer  Grandton  er- 
wärmte sämtliche  Lieder,  die  man  ohne  Klassen  stofimäfsig 
Bu  scheiden  hauptsächlich  nach  ihren  Versmafsen  in  neun 
Bücher  fudltj  eintheilte.  Man  bewunderte  den  Zauber  und 
sütfsen  Wohllaut  der  Dichtungen,  den  warmen  und  seelen- 
Follen  Ton,  die  Mannichfaltigkeit  und  Anmuth  der  idealen  j 
Schilderungen,  die  feine  geistige  Haltung  der  Gedanken 
und  Gefühle.  Sie  schienen  ein  Werk  natürlicher  Anlage 
zu  sein,  das  unmittelbar  den  Zug  des  Herzens  mit  Ein&lt 
nnd  wahrer  Beredsamkeit  wiedergab ,  nnd  liefsen  nur  ent- 
fernt eine  künstlerische  Hand  ahnen.  Die  vollkommenste 
Grazie  bezeichnet  den  Ausdruck  ihrer  Stinunungen  nnd 
Erfahrungen,  Tor  allen  in  zwei  fast  yoUständigen  Gedidi- 
ten,  die  ein  abgerundetes  Bild  geben;  dann  die  schönen 
Beste  der  von  ihr  in  die  Poesie  eingeführten  Epithalamien 
(§.  107, 14.),  .die  mehr  objektiv  gehalten  dem  Charrnkter  des 
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YMksgesMgä  t^afier  tt^im  und  yfditiicht  atitt  den  h^S!illiA:3ien 
Melodien  jenen  gefällige^  Wechsel  ^er  Formen  zogen,  der 
inre  sinnigen  Gemble  hebt.  Mit  dem  G^^ist  ihi^er  Dichtung 
stehen  Diktion  und  Metrik  im  Einklang.  Ihr  Standpunkt 
^ar  dem  Alcaeus  verwandt,  und  ebenso  durch  die  Beschränkt- 
h^  des  Lesbischen  Dialekts  als  den  monöstiy)phischen  Bau 
didr  aus  trochäischen  Dipodien,  Daktylen  und  Choriamben 
zusammengefügten,  häufig  durch  Basen  eingeleiteten  Verse  be- 
stimmt. Die  Sprache  der  Sappho  hat  leichten  Flufs  und  feine 
Ki0lttpo8ition,>  ihr  Stil  ist  blühend  mit  ungesuchter  Eleganz, 
xmä  die  Formen  dei^  mundartlichen  Bede  beleben  den  Vor- 
tuf^  ohne  Iff^achtheil  des  Verständnisses  durch  den  natür- 
lidien  Beiz  des  yolksthümlichen  Wortes.  Ihre  Bhythmen 
waren  sanft  und  lieblich,  sie  bewegten  sich  aber  sachgemäfs 
mcht  in  stürmiechen  Takten,  sondern  in  knappen  harmo- 
läsdhen  Gliedern  nttch  der  mixolydischen  Musik  der  Lyra, 
dei'eii  Grundton  noch  im  weichen,  mit  Neigung  und  Wohl- 
laut behandelten  Sapphischen  Metrum  durchklingt.  Alle 
Tiiatsachen  bestätigen  den  wunderbaren  Verein  des  hohen 
Dioh^erberufs  mit  genialer  Kunst;  und  doch  erhält  diese 
Meisterschaft  ihi*en  vollen  Werth  erst  von  der  sittlichen 
Düfdibildung  und  Würde.  Von  dieser  Seite  mufste  Sap- 
pfio,  wiewohl  sinnlicher  Natur  und  durch  geistige  Tiefe 
nicht  hervorstechend,  den  Alten  als  ein  göttlich  geweihtes 
Wesen  erscheinen.  Freilich  zog  ihre  Melik  aus  dem  reU- 
giösen  Glauben  weder  Schwung  noch  eigenthümlichen  Stoff; 
ab^  ihrem  anmuthigen  und  zarten  Geiste  sind  die  Götter, 
welche  mit  der  erotischen  Poesie  zusammenleben,  heilig 
WS  und  gegenwärtig,  gleichsam  als  Wächter  der  schmalen 
Grenze  zwischen  Zucht  und  Leidenschaft  Dies  ist  ihr 
Kult,  und  diese  Götter  welche  sie  mit  allem  Zauber  der 
Plastik  umgibt,  werden  von  ihr  mit  scheuer  Hingebung  üf 
das  menschliche  Dasein  verwebt.  Sappho  vertritt  überall 
daS'  Aeolische  Naturleben  und  seinen  einseitigen  Bealismus 
mit  feinem  Mafs  und  in  vollendeter  Form,  welche  das  Ge- 
präge der  Genialität  trägt 

tf.  Sopphtu  flragm.  et  elogia,  Hamb.  1788. 4.  und  in  Novem  poe- 
Iriarum  Gr.firagm,  ib,  1786.  beide  Sammlangeii  von  I.  Chr.  Wolf 
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gemacht.  Yolger  Sapphu*  fr.  camm.  iBustr.  Z,  1810.  Blom- 
f  i  e  1  d  in  Mus.  Crit.  Cantabr.  Fase,  L  II  1813.  und  in  Gaisf.  P. 
Mm.  ed.  Ups.  T.  III.  Kritische  Sammlung,  Sapphanis  fragmenta 
eä,  G.F.  Nene,  Berol.  1827.  4.  vervollständigt  durch  Welcher 
in  Jahns  Jahrb.  1828.  I.  p.  389  —  438.  (El.  Sehr.  I.)  Erhebliche 
Beiträge  von  Seidler  in  Nieb.  Rhein.  Mus.  IIL  154.  fil  nnd 
Hermann  Optue.  YI.  102. £,  dann  von  Bergk  in  Welch.  Bh. 
Mus.  III.  209.  ff.  Schneide win  u.  Ahrens,  de  JHal.  Gr.  und  in 
Nachträgen  zu  Alcaeus  und  Sappho,  Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  382.  ff. 
Möbius  Sappho  Or.  u.  Deutsch,  Hannov.  1815.  u.  mit  Anakreon 
1826.  Fr.  Richter  Sappho  u.  Erinna,  Lpz.  1833.  Retzios  Sap- 
phus  vita  et  eamuna,  Lund  1817. 4.  Teuffiri  in  d.  Real-Encykbp. 
Alte  biographische  Notizen  bei  Suidas,  gut  erörtert  von  A.  Schöne 
Untersuchungen  über  d.  Leben  d.  S.  in  Symbola  PhUol.  Baimmu. 
L.  1867.  Vieles  Plehn  Lesh.  p.  176.  sqq.  Mundartlicher  Name 
Vd%€pu^  Schneidew.  in  fr.  1,  18.  Tochter  des  Skamandronymns 
(abgekürzt  Skamon,  wie  häufig  bei  Aeoliem)  schon  von  He  r  od.  II, 
135.  genannt.  Ihre  Mutter  Kleis  {KXiig)  bei  Suidas,  gleich  der 
Enkelin  fr.  76.  doch  wird  fr,  32.  nicht  nothwendig  auf  die  eigene 
Mutter  bezogen.  Brüder:  Gharaxus,  von  Herodotos  in  seine  Er- 
zählung über  die  schöne  Libertine  Rhodopis  verflochten,  welche 
jener  aus  Aegypten  in  die  Heimat  zum  grofsen  Verdmls  der 
Schwester  mitnahm ,  Iv  fiiXst  Sanqxa  nolXa  xart»«^c^«i  fur. 
Man  miXsbraucht  etwas  advokatenmäisig  letztere  Notiz,  um  die 
Sittenreinheit  dej*  Sappho  zu  vertheidigen  und  die  Sagen  fOi 
ihren  Liebesabenteuern  zurückzuweisen;  wären  sie  begründet^ 
so  hätte,  meint  man«  der  Bruder  ihren  strengen  Tadel  im  stftik- 
sten  Mafse  zurückgeben  können.  Larichus,  Ath.  X.  p.  426.  A 
Verkehr  mit  Männern:  flüchtige  Beziehungen  zum  Alcaeos  (Ari- 
stot.  Rhet  1, 9.  vgl.  Welcher  El.  Sehr.  lY.  p.  75.),  der  mit  scheasr 
Ehrfurcht  ihr  niJit  und  durch  einen  feinen  sittsamen  Wink  Vom 
zurückgewiesen  vnrd.  Ein  ablehnendes  Wort  fr.  20.  das  den  jün- 
geren Freier  abmahnt;  fr.  62.  an  ein  glattes  Gesicht  gewandt 
muTs,  aus  Athenaeus  zu  schliefsen,  Spott  enthalten ;  fr.  88.  legw 
andere  wahrscheinlicher  dem  Alcaeus  bei.  Umgang  mit  Jung- 
frauen: meisterhaft  ist  die  leidenschaftliche  Bewnndening  ein« 
schönen  Weibes  und  reich  an  Zügen  der  pathologischen  Malerei 
fr.  2.  ein  Gemälde  das  von  der  vierten  und  fünften  Strophe  das 
berühmteren  fr.  1.  ergänzt  wird,  denn  die  Göttin  verheiiGst  dort, 
das  widerstrebende,  gegen  Geschenke  spröde  Mädchen  solle  kflnf* 
tig  selber  die  Liebe  der  Dichterin  suchen  und  ihr  Gktben  dar- 
bringen. Gleich  lebhaft  werden  die  Mädchen  welche  das  Epi- 
thalamium  im  Jungfrauenchor  sangen  bewundert  fr,  120.  GegMh 
stück  die  Klage  Hör.  C  11,  13,  25.  ÄeoUis  fidibus  iuereniem 
Sappho  puelUs  de  popularibus,  neben  Apoüan.  de  Fron.  p.  881 
(fr.  14.)  tais  yidXaig  ^(i(iiv  to  vdr^fia  riiMV  oi  didiumtov. 
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Yerzeichnirs  ihrer  sraigai  oder  fuxQiJTQiai  (Max.  Tyr.  24,  9. 
erwähnt  namentlich  Gyrinno  AttMs  Anaktoria)  bei  Suidas,  sie 
selbst  sagt  allgemein  fr.  47.  xdde  vvv  haiqaiq  zaiq  ifMxici  tigwa 
%dlaig  dslam^  und  gedenkt  der  Gyrinno,  der  schönen  und  trüb- 
sinnigen Mnasidika  {fr.  42.),  der  von  ihr  einst  geliebten  aber  ab- 
gefallenen Atthis  (fr.  14.  87.  und  Terentian.  M.  2154.),  der  mifs- 
fälligen  Andromeda  {fr.  23.  58.),  dann  eines  unreifen  und  sprö- 
den Mädchens  fr.  27.  Auf  einen  solchen  Liebling  (schöne  Mäd- 
chen verglich  sie  mit  Rosen  fr.  132.),  nicht  auf  sich  mag  sie 
die  Worte  in  Letronnes  Papyrus  num.  24.  {fr,  69.  B.)  gedichtet 
haben,  Ov^  tav  don^fimfiL  ngog^oiaav  qxxog  dX^a  'lEaasad'ai  cO' 
fpictv  näg&svov  slg  ovdsva  nm  xqövov  Toiavtav:  ein  Gegenstück 
zur  stolzen  Weissagung  an  ein  ungebildetes  Weib  fr.  19.  sie 
werde  vergessen  und  in  das  Dunkel  der  Todtenwelt  gehüllt  blei- 
ben, mit  dem  berühmten  Motiv,  ov  ydg  nsdixsig  (6d<ov  z6v  i% 
Tlugiag.  Aus  Erfahrungen  in  dieser  fiOLaonöXm  oUiu  mag  der 
trübe  Spruch  fr.  87.  stammen,  ottivctg  ydg  sv  d'ioi,  %7Jvo£  /im  fid- 
liata  üiwovtai.  Die  Bedeutung  jenes  ersten  aller  litterarischen  Sa- 
lons, den  Müller  in  seinem  Saekularprogr.  Göttingen  1837.  p.  26, 
zum  Sammelplatz  auch  für  fremde  gebildete  Damen  macht,  ist 
nach  Analogie  der  Aeolischen  und  Dorischen  Geselligkeit  zu 
fassen,  nicht  aber  mit  den  geistigen  Einflüssen  des  Soknites  auf 
eine  Schaar  begabter  Jünglinge  zu  vergleichen.  Hier  finden  auch 
einen  schicklichen  Platz  Damophyla  und  Erinna.  Von  jener 
spricht  nur  Philostr.  V.  ÄpoUon.  I,  30.  als  Verfasserin  eines 
Hymnus  auf  Artemis,  •aalBttai  zolwv  17  aotpri  avtTj  Jcifiofpvlri' 
%ctl  X^srecL  x6v  Zotn(povg  rgönov  nccg^ivovg  ts  6(uX7jrgiag  xtt}- 
ßacQ'aiy  noiTiiMxxd  ts  ^vv&sivai  xd  fihv  iganiind^  xd  dh  vfwovg  xtX., 
und  vorher,  rj  drj  Zantpoi  xs  ofuXfjaai  Xiysxai  ncci  xovg  vpuvovg  ovg 
—  ^dovai  ^vvQ'stvca  xdv  AloXsmv  xe  xal  Tlayi.q>vXmv  xgönov.  Nam- 
hafter war  Erinna  von  Telos,  vielleicht  ein  frühreifes  Talent, 
die  im  19.  Lebensjahr  hinschied  und  eine  Freundin  der  Sappho 
heifst;  Epigrammatisten  haben  sie  mit  Prunk  bis  zur  üeber- 
treibung  (in  'Hgivvri  Sh  ^ofimvrtg  Antiphanes  A.  Pal.  XI,  322, 3.) 
gefeiert  Man  rühmte  das  Gedicht  'HXaitdxrj :  von  ihren  Epigram- 
men Anm.  zu  §.106,1.  Artikel  bei  Suidas.  Welcker  de  Erinna 
Soo  et  Corinna  in  Creuz.  MeleU.  P.  2.  El.  Sehr.  II.  145.  ff.  S.  Mal- 
zow  de  Erinna  t  Petrop.  1836.  4.  Ihren  wenigen  Bruchstücken 
ftkgt  Meineke  Com.  IV.  p.  712.  zwei  hinzu.  Ein  Lichtpunkt  in 
dem  Dichterleben  der  Sappho  sind  die  früher  (p.  644.)  geschil- 
derten Epithalamien,  worin  Sappho  (Himerius  Or.  I,  4.)  Mei- 
sterin war  und  die  Gefühle  der  Freundschaft  mit  sentimentalen, 
bisweilen  humoristischen  Gedanken  trefflich  verschmolz.  Leider 
ist  der  Auszug  welchen  Himerius  in  seiner  süljsüchen  Weise 
(kritischer  Versuch  von  Mähly  Rhein.  Mus.  XXI.  802.  ff.)  dar- 
aus gab,  zerstückelt  und  übel  erhalten.    Daran  grenzen  v(ivoi 
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xAifvtxDi  namentHch  a&Apbsodite,  desan  Methode  MeiMUider  e:8. 
(oben  p.  636.)'bez6ichAet;  Nachahmung  Hör.  C.  1, 30.  vergÜMfaea  mit 
fr,  6.  jGiru&ing  der  Göttia.  um  Nektar  ihren  Freunden  au  kredenaen 
fr,  5.  vermuthlich  noch  die  Figur  des  Mundschenken  Hermes 
fr,  7.9.  (51.)  oder  der  liebliche  Zug  fr,  6i8.  Dagegen  ist  onklar 
woher  der  Anla£s  anin  Versuch  auf  entgegengesetatem  Felde, 
zu  dem  Trauerlied  auf  Adonis  (/r.  62.  fg.  B.)  kam.  Abenteuer  mit 
Phaon,  Vorwurf  ausschweifender  Liebe,  Sprung  von  Lenkaa,  tam- 
ter  von  den  Alten  fleiTsig  ausgebeutete  Motive:  diese  Traditio- 
nen hat  ehemals  mit  grüadUcluw  Sjntik  auf^^lött  und  ihren  Kern 
auf  die  Fiktionen  der  mittleren  Komödie,  welche  sich  in  teien 
Spielen  der  Karikatur  ohne  böswillige  Gedanken  erging,  zorflck- 
geführt  Welcher,  Sappho  von  einem  heiirschenden  Yorurtheil 
befreit,  Götting.  1816.  8.  Kl.  Sehr.  IL  p.  80.  £,  weiterhin  nech 
die  wenig  feinen  Ansichten  von-  Mure  (Rhein.  Mus.  XL  224ii  £ 
KL  Sehr.  IV.  68.  £)  bestritten,  als  ob  Sappho  wollüstig  gewesen 
und  ihre  Neigungen  in  einer  geistesverwandten  Association  beftie- 
digt  habe.  Gegen  die  Hypothesen  von  Th.  Kock  Alcaeos  und  Sap- 
pho, Berl.  1862.  spricht  Welcher  im  Bhein.  Mus.  XYIII.  241.  £ 
Mure  vertheidigt  sich  nach  Möglichkeit  Bh.  Mus.  XII.  SM  £ 
Zuletzt  hat  aber  Welcher  eingesehen  dafs  man  das  Urtheil  über 
die  Moralität  der  Dichterin  jedem  frei  geben  muls,  der  die  von 
ihr  unbedacht  gesprochenen  Worte  gröblich  deuten  will  Der 
Typus  der  erotischen  Sängerin  war  den  Sp&teren.  fOr  jede  lo- 
mantische  Kombination  so  frufihtbar  und  anziehend«  dala  sie  der 
Chronologie  zum  trotz  den  Anakseon  in  einen  Liebeshandel  mft 
ihr  verflochten,  Ath.  XIU.  p.  59d.  G.  Diphilus  hefs  aber  in  smmt 
ZaiLfpm  grausam  genug  den  Archilochus  und  gar  Hipponax  um  ihre 
Gunst  buhlen.  Die  fünfzehnte  Heroide  bei  Ovid  (Grondr.  &B. 
Litt.  A.  414.)  baut  auf  solche  Voraussetzungen,  sie  bietet  aaeh 
alte  Notizen,  und  Welcker  hat  ihr  immer  Vertraaen  geschinltt; 
das  Gedicht  ist  aber  zu  spät  und  mittelm&Isig  um  in  Betracht 
zu  kommen.  Was  Nymphis  bei  Ath.  XIII.  p.  596«  £.  yoa  einr 
Hetäre  desselben  Namens  aus  Eresos  berichtet,  mag  auf  sich 
beruhen.  Man  hat  jenes  Abenteuer  apologetisch  behandelt  ond 
freie  Verhältnisse  der  Genialität  bei  den  dortigen  Frauen  anne- 
nommen,  dann  auch  Spuren  alter  Symbolik  eiUiokt  und  AnalogieB ' 
zwischen  Fhaon  und  Adonis  entdedct,  an  de&  Schlafs  dieser  Tän- 
deleien aber  den  Sprung«  vom  Leukadischen  Felsen  als  ein  idm- 
tastisch^  Bild  aus  erotischer  Dichtung  (Müller  Gesch.  I.  Sit— 
16.),  gesetzt;  Das  ist  gewiX]»:  ein  Zerrbild  des  komischen  Melh- 
willens,  der  jede  hochgespannte  Leidenschaft  als  einen  duUia- 
ren  Stoff  ergriff,  konnte  niemals  die  Nation  irre  machen,  solange 
sie  die  Gesänge  der  Sappho  las.  Ehre  derSapi^:  AlkidamM 
^l  bei  Aristot  Met.  II,  28,  ll.-^OtL  nd$»t»g  jovq  eo^evr  tiftä»' 
—  xal  MvriXrivciSot  Zan^cii  naimg  oiaup  fWßukm.     PoUnx  IZ, 
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M.  Mvtihjvcetbi  iilv  Zctntpm  vo^(tsyMxi  hsxdpcettov.  Die  vor- 
handenen Mtlnzen  mit  dem  Namen  und  Bilde  derSappho  haben 
Kanrnmatiker  angezweifelt:  Welcker  IL  138.  fg.  Bröndsted  Beisen 
II.  881.  ff.  Die  Darstellungen  der  Kunst  gaben  ein  Ideal,  Cicero  Verr, 
IV,  1)T.  Von  ihrer  Gestalt  sagt  ein  nuTerdächtiger  Zeuge  Max. 
Tyr.  24,  7.  2ecnq)ovg  tijg  xaX^g,  ovtm  yap  cwtjJv  Svoiidiatv  xaigSL 
Sia  tfjv  m^v  xmv  fisXmv^  %altOL  ft,t%^v  o^ffav  xal  fiiluiPcpp. 

4.  An  der  Spitze  der  ürtheile  steht  S  trabe  XIII.  p.  617.  ij 
2anq)dj  &ixvfuxcT6v  xi  X9r,licc'  ov  yag  töjisv  iv  tm  toeovtm  XQO- 
vtft  Twv  (ivtjfMiVivoiiiveov  qxvBüaav  xiva  yvva^a  ivdiiiXXov  ovds 
%ata  fiix^o^  iüBLvy  Tionjasrng  x^Q^'*^-  Charakteristisches  Beiwort 
seit  Plato  Santpa  7/  nah},  gleich  treffend  als  da«  oft  miUBver- 
standene  maseula  Sappho  bei  Horaz  Epp.  1, 19, 28.  Dichter  der  An- 
thologie rühmen  die  Dichterin  als  die  zehnte  Muse,  die  Spitze  des 
weiblichen  Talents;  was  mehr  bedeutet,  Selon  soll  gewünscht 
haben  eines  ihrer  frisch  vernommenen  Lieder  zu  lernen,  mit  den 
Worten  t^afiaO'av  avzo  dino^'dvm^  Aelianus  ap.  Stoh.  S.^'^^bS. 
Warm  wird  ihre  bezaubernde  x^^Q^-^  in  Bildern,  in  Ausdruck, 
Belbst  im  leichten  Humor  gepriesen  vonDemetr.  de  eloeut.  132. 
16(5.  fg.  Element  der  feurigsten  Liebe :  Plut.  Erot.  p.  762.  f.  ctvzji 
If  dXnfimg  fispiyfiiva  nvgl  (pd'syyBtai^  xal  dta  rmv  (tsXäv  dvccqfi- 
Q8i  Ti}v  and  tijg  Hugdlag  ^SQfiotriTa,  übereinstimmend  mit  Hör. 
C.  IV,  9,  10.  £ros  den  sie  vom  Himmel  im  Purpurkleide  herab- 
steigen sieht,  öffnet  ihr  Herz  (sie  nennt  ihn  passend  fivtonXo- 
nov  fr.  97.),  und  im  Traum  redet  sie  mit  Eypris  fr,  53.  Bezeich- 
nend yi^oLivoXu  %v\xfti  fr.  1,  18.  anders  als  Catullus  von  seiner  ve- 
tma  flamma  spricht.  Wahr  ist  Welckers  Bemerkung  daTs  alle 
Neigungen  reizbarer  Personen,  auch  die  zu  geringen  Objekten, 
leicht  den  Charakter  der  Liebe  annehmen,  bei  dichterischen  Na- 
turen aber  sich  in  noch  gröfserer  Freiheit  gestalten.  Wer  diese 
feurigen  Ergüsse  der  Sympathie  gegen  die  bürgerliche  Sinnesart 
und  Weise  zu  fühlen  und  sich  auszusprechen  hielt  und  flüchtig  mit 
einander  verglich,  konnte  wol  mit  Didjmns  bei  Seneca  Ep,  88.  die 
Frage  stellen,  an  Sappho  publica  frterit  Auch  der  mod^eme 
Leser  der  dem  Eindruck  der  beiden  grofsen  Bruchstücke  sich 
hingibt  — ■  sie  sind  wol  nicht  die  Spitze,  gewifs  aber  Lichtpunkte 
dieser  Melik  gewesen  — ,  mufs  den  Attischen  Lesern  verzeihen, 
wenn  sie  die  sonst  viel  mannhaftes  in  Leben  und  Poesie  zu 
vertragen  wufsten,  an  so  schwellenden  Aeul^erungen  einer  liebenden 
Frau  zuletzt  irre  wurden.  Allein  im  Zusammenhang  des  ganzen 
Nachlasses  mulste  das  alles  anders  und  lauter  erscheinen.  Man 
bemerkt  eine  reine  gemüthliche  Liebe  zum  Leben  mit  schöner 
eot  Ausstattung  {fr.  10.  43.)  und  einen  milden  Frohsinn,  der  unver- 
holen des  Genusses  und  gefälliger  Formen  sich  erfreut,  von  der 
Traner  abgewandt  {fr.  28.  29.  44.),  sonBt  gem&fidgte  Lebensweli^- 
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heit  (fr,  45.),  man  hört  den  bescheidenen  Wunsch  bei  der  Nach- 
welt ein  Andenken  zu  finden  (fr.  16.)  und  manche  Stimme  {fr- 
55.)  der  sinnenden  Schwermuth  in  Mittemachtstunden.  Diese 
so  stark  und  innig  fohlende  Natur  hafte  das  BedOrMlB  im- 
mer gegen  die  verwandten  Götter  fast  vertraulich  sich  auszuspre- 
chen, sie  lebte  mit  ihnen  als  unzertrennlichen  Gefährten  und 
ihnen  machte  sie  Geständnisse,  wenn  sie  frischen  Mnth  fassen 
und  die  Lebensgeister  mit  poetischer  Kraft  rüsten  wollt^s :  daher 
Anrufungen  solcher  Genossen,  Nennung  der  Aphrodite  (in  kindlicher 
Hingebung  fr.  1.),  des  Eros  (/)*.  21.  81.  <£  124.),  der  Chariten 
{fr.  22. 50.),  vollends  der  Musen  wie  fr.  77.  und  mit  Selbstgef&hl 
fr,  90.  at  fis  tifUav  inorjoav  ^gya  tä  acpct  dotanip  Eine  beredte 
Schilderung  ihrer  Poesie  mit  sinniger  Uebersetzung  vieler  anzie- 
hender Fragmente  gab  Eoechly  Akad.  Vorträge  p.  181.  £ 

Neun  Bücher  der  Sappho  erwähnt  Suidas,  welche  nach  den 
Yersmaisen  (cf.  Hephaest.  pp.  112.  117.)  zusammengestellt  wa- 
ren. Die  Yersmafse  hat  Neue  p.  12  —  17.  nachgewiesen.  Im  Gi- 
tat  Ath.  IX.  p.  410.  D.  Z.  ^  ozccv  Uyrf  iv  reo  nifimtp  zmv  (uXAf 
ngdg  tf^v  'AfpQoditrjv  haben  die  nächsten  Verse  keinen  Bezog 
auf  die  Göttin,  fast  möchte  man  tmv  ngog  'A.  Ihren  Charakter 
bezeichnet  im  allgemeinen  Dionys.  C.  V,  19.  Dafs  sie  die  fu- 
^oXvdiaxl  erfand  sagt  Aristoxeuus  bei  Plut.  de  mut,  16.  p.  1186.  D. 
Auch  an  der  Pektis  (wohllautender  als  die  Pektis  sagt  fr,  96.) 
scheint  sie  geneuert  zu  haben.  Auf  drei  Epigramme  {fr,  187— 
139.)  ist  kein  Verlals.  Wir  wissen  nicht  was  Meleager  in  seinoi 
Kranz  aufnahm,  Ep.  I,  6.  xal  Zantpovq  ßaia  ftiv,  dXla  foda.  Den 
warmen  seelenvollen  Ton  verrathen  noch  Kleinigkeiten,  wie  die  sia* 
nige  Malerei  fr,  4.  und  die  Phrasen  fr.  96.  105.  Eine  bezeich- 
nende Figur  Schol.  Hesiodi  i.  74.  S.  de  (prjaL  xr^v  Uiif^m  'ilfe^ 
9ix7iq  &vY€ttiQcc.  Sie  war  wol  die  erste  die  das  liebkosende  if^ 
pLÜrifia  sagte.  GefUhl  und  Ausdruck  erinnern  bisweilen  an  das 
naive  Volkslied,  wenn  auch  keins  ihrer  Worte  im  Monde  des 
Volks  gelebt  hat.  Kompilation  des  sogen.  Gregarü  Cormtkü  ii 
Sapphonii  dialecto  Hbellus,  hinter  Aphthorwus  ed.  Petzholdt  Of- 
fenbar konnten  Gedichte  von  solcher  Originalität ,  die  nicht  nur 
das  Organ  einer  bestimmten  Persönlichkeit  sondern  auch  aa 
Oertlichkeit  und  fast  nur  an  eine  weibliche  Gesellschaft  geknüpft 
waren,  nicht  eine  Sprache  des  Herkommens  und  der  fornudea 
üeberlieferungen  reden,  sondern  mufsten  der  Sprache  des  Lan- 
des folgen,  doch  mit  allen  Ermäfsigungen  welche  der  Stil  Aeoh- 
scher  Melik  und  Individualität  nothwendig  machten.  Dionysias 
erläutert  ihre  Diktion  als  vorzüglichen  Beleg  yXaqpvpag  %ul  op- 
d'riQäg  avvd'iasas  C.  V.  23.  Wir  besitzen  aber  aus  kdnem  Me- 
liker  so  viele  Züge  des  feinen  Gefühls  oder  Malereien  des  Na* 
turlebens,  welche  das  Gepräge  der  Wahrheit  und  Anmoth  tia- 
608  gen.    üeber  die  Dichterin  schrieben  Chamaeleon  iuqI  Sttm^p^vtt 
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Ath.  Xm.  p.  599.  C.  und  Eallias  (p.  668.)  ein  Lesbier,  6  vigp  San- 
(pto  Mal  tov  'AXnatov  llijyijaa^yo;,  wie  Strabo  XIII.  p.  618.  sagt; 
neben  anonymen  vwoft/vijfiaTa.  Die  Nachahmungen  des  Qatollus, 
im  Oanzen  (c.  51.  62.)  und  in  Wendungen,  waren  frei;  dies  erheUt 
ans  Yergleichung.  der  glänzenden /r.  93. 94.  worüber  Eoechly  p.  197.  fg, 

ö.  Ibykus  aus  Rhegium,  Sohn  des  Phytius,  gegen 
OL  60.  blühend,  lebte  besonders  am  Hofe  des  Polykrates 
Yon  Samos.  Die  namhafteste  Begebenheit  seines  Lebens 
war  jener  unglückliche  durch  ein  Sprüchwort  verewigte 
Tod,  welchen  er  auf  einef  Wanderung  unter  den  Händen 
der  Räuber  erlitt.  £r  hinterliefs  sieben  Bücher  Gesänge. 
Kein  geringer  Stoff  war  aus  dem  heroischen  Mythos  ge- 
zogen und  yermuthlich  für  chorischen  Vortrag  an  hohen 
Festen  bestimmt;  den  gföfseren  Theil  bildeten  glänzende 
Darstellungen  der  L;ebe.  Jene  das  Epos  und  Melos  vereinen- 
den Gedichte  können  an  Stesichorus  erinnern,  dem  er  als 
Nachbar  vor  anderen  nahe  trat;  auch  werden  beider  Namen 
nicht  selten  (p.  662.)  so  verknüpft,  wie  man  Bearbeiter  des- 
selben Mythenkreises  zusammenzustellen  pflegt,  und  ganz 
ähnlich  ist  sein  Dialekt  der  durch  epischen  Stil  ermäfsigte 
Dorismus,  Genial  war  der  erotische  Ton  des  Ibykus. 
Ihn  erwärmt  ein  Aeolisches  Feuer,  und  er  bekennt  selbst 
die  Glut  einer  ungestümen  Leidenschaft;,  deren  Gewalt  ihn 
noch  im  Mannesalter  durchschauert.  Seine  Worte  verra- 
then  heifse  Liebe  zu  schönen  Ejiaben ;  man  hat  aber  auch 
yermuthet  dafs  Gedanken  dieser  Art  in  einer  objektiven 
erotischen  Darstellung  ihren  Platz  hatten,  und  der  Dichter 
eine  Ijrrische  Kunstart  betrieb,  die  vor  seiner  für  männli- 
che Schönheit  begeisterten  Aeolischen  Gesellschaft  die  Stim- 
mungen der  höchsten  Verliebtheit  in  mythische  Themen 
verflocht;  aber  der  Wortlaut  in  der  geringen  Zahl  der 
Bruchstücke,  welche  der  Schönheit  huldigen,  fuhrt  auf 
keine  solche  Hypothese.  Man  darf  immer  glauben  dafs  der 
Charakter  seiner  Lieder  leidenschaftlich  war.  Wenn  nun 
auch  die  Dichtungen  des  Ibykus  ein  starkes  und  lebhaftes 
Gefühl  für  Natur  und  sinnliche  Neigungen  athmen,  so  feh- 
len doch  weder  Züge  der^Anmuth  und  Wahrheit  noch 
Aussprüche  feiner  Bildung;  sein  Ausdruck  war  edel  und 
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schwunghaft,  die  BtiTthmen  und  besondei«  die  dafciyliiehen 
Ghruppen  seiner  chorischen  Systeme  besafsen  Manniehfal- 
tigkeit  und  Würde.  «» 

6.  Jbyci  eamunttm  reliq,  ed,  Schlei  de  win,  Gott.  1938.  8. 
ergänzt  von  Hermann  in  Jahns  Jahrb.  1833.  p.  371.  ff.  und 
WelckeriQS.  Museum  IL  211.  ff.  Kl.  Sehr.  I.  220.  ff.  Artikel 
bei  Suidas.  Das  tragische  Geschick  des  Dichters  kann  allein 
Gegenstand  der  Forschung  sein;  denn  mit  dem  Sprach  ct^xaiSu- 
Qog  *lßpri,gv  wei£3  man  nichts  anzu&ngen*  Die  bekuute  Sa^e 
ypn  B^em  Tode  v^r  dur/ch  4^  SpriQiphwiOrl;  at  IßvnQ»  yi9ffH^ 
verewigt ;  es  verband  ßich  mit  eii^r  fein  ^ugespit^te^  jBi^l^&l^wy) 
die  iirenig  v^^irt  seit  Antipater  von  Sidon  umläuft.  Welck^ 
Mus.  I.  401.  ff.  El.  Sehr.  I.  103.  ff.  war  geneigt  sie  bloIlB  als  üe- 
bertragiang  einer  alten  bedeutsamen  Wundersage  c«  €a8«en,  wel- 
«be  ^n  Stoff  ßiner  religiösen  /oder  morftliischen  Idee  6]nnb<4i|Ut» 
Perspp  und  Ort  zur  ^.ebensach^  n^ac^  um  yo)k8th{U)»licV  U^  Jß' 
dividueller  Klarheit  die  tiefe  Wahrheijt  auszuprägen^  ^9fy  4W 
Auge  der  Gottheit  niemals  schlummert.  Etwas  historf  SQlier  Onuid 
(nemlich  der  gewaltsame  Tod  und  die  Vögel  als  Entdecker)  moft 
auch  hier  unbeschadet  jeder  kritischen  Zersetzung  Meiben ;  aa 
wenigsten  durfte  man  den  Gewmaitikarn  ein^  dprQh  4pm  Wert- 
k^a^g^  og^S  tßvg  fßvyias  i^.  4erg}.  piotivirte  Tfriia/o^iypig  fwifM^ 
den,  auch  wenn  der  Vogelname  £ßv^  weniger  problemaäsch  urfüff» 
Die  Beschreibung  seines  Grabmals  bei  Bhegium  Anth,  Pal,  YI], 
714.  kann  auch  für  ein  Eenotaph  gelten.  Von  seiner  Wandenuif 
durch  Sicilien  erzählt  Himerius  Or,  ftfi,  5.  Bis  zu  Ba«k  6.  oilat 
ihn  4thenaei|s,  h  nif^tpf^  f^slcSy.  Wiiohtiger  ist  dm  Groppirsilg 
der  jGredicbte;  denn  Iby^i^s  ma^  picht  für  eiperle}  ZwbicS^  pr 
dichtet  h^bep.  Schneidewin  dem  Müller  beistin^mt  sa^ht  fjjf^ 
p.  34.  sqq.  als  Repräsentanten  einer  Itajiiotischen  Melik  in)  episch- 
heroiechen  Stil  darzustellen,  die  mit  Stesichorus  zusammenftnig, 
und  benennt  als  Gedichte  dieser  iQasse  Troiea,  Är§on&¥Mm^ 
4etoüc(^,  Htrßcleß;  diese  Hypothese  bleibt  aber  miWiefc,  4a  Mi 
einziger  Titel  b^i  4ßn  ^^u  vorkomi^;  und  die  Smcl^^tfkpk^  W^ 
selt^p  charakteristisch  sind.  Gegenfiber  verdient  Welckers  Auf- 
fassung p.  228.  ff.  erwogen  zu  werden.  Er  läfst  nur  erotjsche 
Dichtungen  und  zwar  in  chorischer  Form  gelten,  die  den  Zwe- 
cken öffentlicher  Darstellung  dienen  sollte ;  sie  habe  den  leliOir 
Btep  JüBgÜQg  ferherrlicht,  der  fp  einer  gßsellgehafrtipkAn  Ffjff 
de^  ßp}ij5nheit  pach  Aeoliepber  Sitte  den  PreU  d^vop  tg^\  i| 
jhnep  fand  er  die  von  Pindar  im  Eingang  des  zweiten  Is^ni- 
schen  Gediphts  angedeutp|;en  ncctds^ovg  vftvovg  [et  Atl^  Xm 
p.  601.  A.)  wieder,  deren  Muse  Terpsichore  gewesen  oder  ik 
choriBfike  Poesie.  Beü&nftg  erinnert  et  ßn  die  ritterlicbt,  doMl 
9in  J^iad  m  Plutoif)»  l^stl^tigte  JB^fO^MÜfb«  «ArCMHA»  1* 
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ffM#ren  SiUen  oi^ser  Dicjiter  fJß  Rheginer  vertraut  sein  maliBte. 
Zw  Technik  der  alten  Chorpoesie  g^örte,  meint  er,  dais  der 
DifikifiT  in  der  aui^e^arOckten  Stimmung  des  Gemüths  den  Ton 
#Li^b  und  seine  Person  einmis^te;  sein  Ausdruck  durfte  von 
einer  sonst  ungewohnten  Trunkenheit  der  Liebe  glühen,  zumal  in 
Praoemien  wie  fr,  1.  Doch  hätte  man  nur  schwer  das  Subjektive 
genau  sondern  können,  so  dafs  mancher  Leser  den  Bheginischen 
Meliker  {Cic,  Tuse.  lY,  33.  maxime  vero  omnttftn  fiß^ratte  umore 
Bk^ginum  Ihyevm  apparet  ex  scriptit)  als  verliebt  fauste.  Dem- 
nach war  er  ungeachtet  aller  Leidenschaft,  die  man  als  Bedin- 
gung einer  grofsen  dichterischen  Kraft  /sogar  fordern  müsse, 
fWg  mit  eigenthümlicher  Feinheit  sein  Gßfiüh)  in  den  mannich- 
taltigen  mythischen  Stoff  überzuleiten  $  war  er  auch  begeistert 
YAn^  Glanz  einer  schonen  Person,  so  trat  ihm  doch  das  eroti- 
sche Geftlh}  nicht  näher  als  dem  Simonides  in  seinen  klassischen 
Thr^nj  die  Traju/er  iw  einen  schmerzlichen  ViBiiust.  Vennöge 
dieser  Objektivit^  habß  die  Poesie  des  Ibykus,  wo  Gefühl  und 
enthusiastische  Natur  im  Bunde  mit  der  Kunst  w«r,  ein^n  hohen 
Grad  der  Kunst  (p.  235.)  erreicht  Diese  sinnige  Hypothese  von 
Welcker  setzt  kein  gewohnliches  Talent  und  eine  grofse  Technik 
voraus,  etwa  w^  die  gaukelnde,  mit  dem  Eros  Versteck  spielende 
Poesie  des  Anakreon.  Offenbar  macht  eine  solche  Vorstellung 
re^i  und  würdig  was  selbst  dem  Alterthum  grob  und  grell  erschien. 
Doch  kennt  ihn  alle  V^elt  als  leidenschaftlichen  Verehrer  der 
Knabenliebe:  Suid.  yiyovs  dh  igtotofucviatatog  ffsgl  td  i/^igaiuccy 
Ep.  mc.  519.  T^dv  ts  nsid^ovg  "Ißvus^  tial  ncciSißv  äv&og  durjtsäikBvSj 
auch  Aristophanes  Thesm.  161.  der  spöttisch  die  weibisch  tändelnden 
ßlmger  des  Knabendienstes  registrirt,  G%i%pqn  S^  oxi  ''ißvHog  ix£t- 
vps  itocva%Qsaiv  6  T^ßog  KaXuaiag,  otneg  ä^^ovivv  i%v(ifiJ9iifv ,  *Efii' 
tQp(p6Q0pv  TS  v.ßl  di6%Xtfivt  *lfovi7iag.  Noch  mehr  bedeutet  die 
Thatsache  dafs  kein  erotischer  Dichter  d^Br  antiken  Zeit  ein  Ge- 
fühl aussprach,  das  ihm  fremd  und  nicht  selbsterlebt  gewesen 
väre.  Jeder  Gedanka  der  Art  mulsta  für  ihn  seine  volle  Wahr- 
l^eit  )iaben;  er  durfte  sein^  Gedanken  qpd  Gejfühle  dreist  mi4 
ps^eschwä^ht  vor  Hörern,  zupaal  des  Aeolischen  Sta^m^^s  dar- 
legen, denn  sie  dachten  und  empfanden  nicht  anders  als  er. 
Daneben  schickte  sich  das  heifse  Lob  der  Schönheit  und  der 
sdiönen  Knaben  für  den  wanderlustigen  höfischen  MeHker,  deim 
SAina  Knnst  war  unter  anderen  Aufjsaben  auch  Janglingen  von  adli* 
g^r  Gßburt  (Ps,  Plujb.  de  nohU.  9.  noacimg  fiptQp^  ^^oavidy^  r^  'lß4r 
nafj  Zzrjoixoga)  ry  svyivsia  iv  loyov  v<?r;  T<jit^ff  fi^p£/.  i^Tf.';)  gQWQibtt 
und  noch  jetzt  sagt  uns  Pindar  welches  Gewicht  man  in  pane- 
gyrischen Liedern  auf  Ahnen  und  einen  mythischen  Stammbaum 

eoe  legten.  Dafs  Ibykus  hier  in  mythologisches  Detail  einging,  zeigt 
ii  Ht  TnQyiav  tp^,  wrrin  nach  SMioI.  Apollon.  III,  l^.  Hia  Enih 

,   iftlNWge^  d^ß  ßanym^d^  pii4  TitbpVMP  9^  Müliich^  Pdldfi 
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der  lüiabenliebe  vorkamen.  Den  Eingang  {fir.  2.)  eines  berfihm- 
ten  Gedichts  schrieb  er  zu  Ehren  eines  schönen  Knaben  mit 
allem  Feuer  der  Jugend ,  als  er  in  hohen  Jahren  aufgefordert 
wurde;  was  uns  darüber  Proklos  sagt  ist  nichts  neues,  m  Plat. 
Pannen,  T.  V.  p.  318.  6  dh  ''Ißviiog  6>ti  fulonoiog  iwrl  oti  nsgl 
ta  igoitima  ianovdamog  nal  ort  ngsaßvTrig  t&v  not  slg  ro  ygdtpHV 
igatma  ngoaydyLBvog  Slu  tov  tovov  tov  igäv  tiatOTtvstv  q)rjai  tr^v 
ypcfqpijy  . . .  ov7t  adrilov  toig  tmv  ins^vov  diaurjitooaiv.  Im  Gntnd- 
ton  jenes  Fragments  glaubt  wol  jeder  wirkliches  Gef&hl  des 
Dichters  und  keine  Fiktion  zu  vernehmen.  Immer  bleibt  aber 
ein  Uebelstand  daTs  wir  die  Geistesart  der  damaligen  höfischen 
Poesie  nicht  kennen  und  jede  Nachricht  von  den  Verhältnissen 
maogelt,  unter  denen  Ibykus  dichtete ;  wir  wissen  nicht  einmal  ob 
er  Aeolische  Gesellschaften  oder  Eoffeste  von  Samos  verherrlichte. 
Die  Gemeinschaft  zwischen  Stesichorus  und  Ibykus  geht  in  My- 
then oder  Formen  nach  den  übrig  gebliebenen  Notizen  nicht  zu 
weit.  Jetzt  ist  die  Bede  des  Dichters  selten  mit  Aeolismen  und 
landschaftlichen,  namentlich  Bheginischen  Ausdrücken  geüürbt; 
darunter  wird  eigens  angemerkt  ärsgitvog  fr.  9.  und  das  von 
Grammatikern  oft  mifsverstandene  Schema  Ibyceum.  Einzelheiten 
von  Belang  sind  seltne  glossematische  Formen  wie  Sistpgaam, 
KvdQT^g  Cyaxares,  das  digammische  ALßva(piysvr\g  (wie  Herodian 
meint  irrig  gebildet),  iiXSooQ  fem.  nebst  einigen  Metaplasmen  und 
{fr,  24.)  eigenen  Wortbildungen.  In  Stil  und  Bhythmen  erinnert 
er  vor  anderen  an  Stesichorus.  Berühmt  hat  Plato  den  GMan- 
ken  fr.  51.  gemacht,  fi/j  tu-  nagd  &sotg  dfißXcnuov  tifidv  ngdg  dv- 
9'Q(6naiv  dfit^'ipm,  vermuthlich  in  der  Darstellung  eines  anmuthl- 
gen  aber  wenig  religiösen  Mythos  gesagt,  welche  dem  Dichter 
als  Frevel  gegen  die  Götter  erscheinen  mufste.  Gleich  anderen 
Dichtem  oder  zuerst  soll  er  eine  volksthümliche  Fabel  erzählt 
haben,  Aelian.  N.  A.  VI,  61. 

6.  Anakreon  aus  Teos,  Sohn  des  Skythinus,  wan- 
derte yermuthlich  mit  seinen  Landsleuten,  als  sie  yor  Per- 
sischer üebermacht  weichend  die  Kolonie  Abdera  gründe- 
ten ,  um  Ol.  60.  540.  a.  G.  Sein  Buf  drang  nach  Samos, 
wo  Polykrates  (etwa  seit  530)  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht 
einen  glänzenden  Hofstaat  hielt,  den  zu  yerschönem  er 
die  Talente  der  Dichtung  und  der  feinen  Gesellschaft  um 
sich  sammelte.  Niemand  abel*  yereinigte  die  wünschens-i 
werthen  Gaben  in  so  gefälligen  Formen  als  Anakreon,  der 
erste  durch  weltmännische  Bildung  glänzende  Dichter, 
welcher  gleich  unbefangen  mit  yomehmen  Männern  und 
schönen  Knaben  umging,  und  den  (Genüssen  des  üppigen 
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Hofes  sich  hingab,  ohne  durch  die  Beize  der  gewähltesten 
Sinnlichkeit  an  Freiheit  einzubüTsen.  Jene  glückliche  Qe- 
wandheit  gefiel  den  Tyrannen,  und  er  besafs  nicht  nur  das 
volle  Vertrauen  des  Polykrates,  sondern  nahm  nach  dem 
Tode  desselben  Ol.  64,  3.  eine  nicht  weniger  begünstigte 
Stellung  auch  in  Athen  ein,  wohin  Hipparchus  ihn  einlud. 
Dort  öffneten  sich  ihm  die  Kreise  der  edelsten  FamiUen, 
und  seine  Lieder  feierten  vor  anderen  den  älteren  Eritias 
und  Xanthippus.  Man  weifs  nicht  ob  er  nach  Ermordung 
seines  fürstlichen  Gönners  (Ol.  66, 3.)  andere  Machthaber 
anging  oder  in  stiller  Mufse  seine  Tage  beschlofs.  Er  soU 
im  Alter  von  85  Jahren  gestorben  sein;  die  Stadt  Teoe 
setzte  sein  Bild  auf  ihre  Münzen,  Athen  ehrte  sein  Anden^ 
ken  sinnig  durch  ein  Standbild  auf  der  Akropolis.  Die  Nach- 
welt blieb  ihm  treu  m^t  warmer  Bewunderung ,  er  fand 
fieifsige  Leser  und  emsige  Nachahmer,  und  sein  Name  Yet- 
schmolz  allmälich  mit  dem  Begriff  der  erotischen  Poesie. 
Di^se  Zuneigung  erklärt  das  seltsame  Geschick,  dafs  nach 
dem  Verlust  der  ächten  Dichtungen  sein  Name  mit  den 
phantastischen  Spielen  seiner  Jünger  verbunden  und  hie- 
durch  das  Bild  Anakreons  verdunkelt  ist.  7.  Geht  man 
von  den  ursprünglichen  Werken  oder  ihren  Fragmenten 
aus,  deren  Zahl  ebenso  beschränkt  als  ihr  Gehalt  unzu- 
reichend ist,  um  die  Fäden  eines  zusammenhängenden  Gan* 
zen  aufzufinden  und  die  Charakteristik  des  Dichters  abzu- 
runden, so  lassen  sich  die  Gedichte  gruppiren,  nicht  aber 
chronologisch  ordnen,  noch  weniger  ihre  Zwecke  sicher  be- 
stimmen. Man  unterscheidet  nur  Abschnitte  seines  Leb^QS 
und  eine  Mehrzahl  weltlicher  Dichtungen  von  denFestgedich- 
tea  Wir  vernehmen  häufig  in  zerstreuten  Aeufserungen 
einen  lebenslustigen  Greis,  der  im  grauen  Haare  mit  ju» 
MS  gendlichem  Frohsinn  für  Wein  und  Knaben  schwärmt ;  wir 
hören  aber  in  anderen  Bruchstücken  auch  Gedanken  und 
Erlebnisse  der  Blütezeit.  Alexandrinische  Grammatiker 
hatten  die  Sammlung  in  fünf  Bücher,  vermuthlich  uadi 
den  Metra,  vertheilt,  worin  Hymnen,  Erotika,  Paroenien, 
lamben,  Trochaeen,  Elegien  oder  Epigramme  (letztere  nur 
in  kleiner  Zahl  acht)   standen  und  eine  Fülle  des  Sto& 
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mit  dam  größten  Weehsel  Ton  8ticBimmBg«ii  rerbaaidoB. 
Sie  trngeB  insgesamt  das  (Gepräge  weltlicher  Poesie,  -die  wan 
•der  Oeffentlicbkeit  mnd  BeligioBitä4i  ansgeschlossm  war  und 
den  renrnndten  Kreis  ernster  Gedanken  nidit  kennt.  Ana- 
kiaoa  galt  aJs  Meister  nnd  ältester  Sprecher  (p.6O90  dieser 
«eUHchen  Liederkuost,  wo  der  Dichte  überall  das  Mals  und 
der  Mittelpunkt  seiner  lyrischen  Welt  blieb.  Hymnen  im 
Ton  der  Aeolischen  (vfivoi  xXijrtxoi)  gefafst  und  dardi  den 
Schmelz  glykonischer  Rhythmen  (besonders  im  sogeoanntan 
BMtnim  Anacreontium)  anziehend  priesen  die  Götter  und 
erflehten  ihre  Huld  für  die  Bürger,  ohne  den  liebenden  Didi- 
tMT  und  die  Wünsche  seines  Herzens  auszuschUefsen.  Nei- 
gung und  Polemik,  selbst  herber  Spott  über  nachbarliche  Zu- 
stände gaben  den  Stoff  für  lamben  und  gemischte  Vera- 
arten;  die  selten  erwähnten  Elegien  waren  vorzugsweise 
den  fröhlichen  Empfindungen  geweiht;  die  zum  geringsteoi 
Theile  sicheren  Epigramme  (§.  10t>,  1.)  sind  in  Gehalt 
«nd  Fotm  beschränkt.  Den  breitesten  Raum  füllten  Lieder 
dfir  Liebe  und  Gesellschaft:  sie  waren  der  Kern  d« 
ganzen  Sammlung  und  der  Gipfel  seiner  Kunst,  welche  durch 
feine  Schönheit  in  Vortrag  und  metrischen  Formen  glänsi 
Man  bewundert  die  Flüssigkeit  der  Ionischen  Natur,  wel- 
che mit  aller  Freiheit  in  der  Hofluft  und  grofsen  Welt 
eich  bewegt;  man  erstaunt  über  da^s  Talent  und  den  welt^ 
männischen  Geist  eines  Anakreon,  der  stets  geschmeidig 
und  mit  unverwüstlicher  Gesundheit  in  der  Fülle  des  Oe- 
nnsses,  dessen  Glanzpunkt  damals  Samos  war,  jedem  An* 
sprach  genügt  und  doch  Mafs  zu  halten  weifs.  Die  höfi- 
schen Zustande  sind  sein  geistiger  Tummelplatz,  und  man 
▼ersteht  die  Wahrheit  der  alten  Erzählung,  seine  gesamte 
Poesie  sei  von  Beziehungen  auf  Polykrates  erfüllt.  Diei 
Sinnenwelt  mit  ihren  Gütern  ist  der  unerschütterliche  Bo- 
den und  Glaube  seiner  Dichtung;  in  ihr  bewegt  er  sidi 
leidit  und  sicher;  was  ihm  die  Gegenwart  an  Gennfs^und 
sanften  Freuden  bietet,  reizende  Knaben  und  jungfiAuli* 
che  Schönheit,  gesellige  Freunde,  reiche  Gastmäler  saart 
dem  Gefolge  ron  Spielen,  musischer  Lust  und  gelindeB 
Weinransch,  das  schätzt  er  mit  realistischem  Verstand  und 
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ec  hat  dftraB  #m  Bigcmäium  sich  gebildet  y  wddies 
trtfben  Stundeo»  vmd  WedbselfäUe  der  menscUichen 
stenz  nicht  irerküxnmem  dürfen.  Dagegen  fioden  die  ble»< 
benden  sittlidieQ  Interessen,  die  Gefühle  der  Hingebung 
und!  Fieundsehaft  mit  Männern  in  jener  Lebensweisheit 
kernen  Platz^:  die  bewunderten  Knaben.  Smchrdies  Megistea 
EUuholoS'  leuchten  in  Bruchstikkea  jediMr  Art,  aber  keiner 
SjHif  erinnert  an  eine  Verehrung  der  befreundeten  Fürsteir 
odfir  an  traulichen  V^kdir  mit  ihnen.  Atucfa  bemeiktoü' 
die  Alten  bei  ihm*  nur  einen  erotischen  Grundton,  ein«» 
Ton  der  noch  jetzt  den  Hauch  des  jugendliehen  FrohtiBasi 
vbet  seine  Worte  verbreitet;  auch  der  Gesang  des  Greises' 
aittimet  die  ungeschwächte  Kraft  der  blähenden  Jahre.  Den^ 
noch  bli«b  ihm  auch  hier  die  Leidenschaft  fem,  und  wem>  ei» 
enthusiastisches  Gefühl  der  schwellend^i  Brust  entstvömtf  flO 
täuscht  die  Wärme  dieses  Meisters  der  Erotä,  der  sieis# 
Stimmungen  mit  einer  zur  Natur  gewordeoea  Kunst  tA^^ 
g^lt  Als  ächtec  Hof-  und  Weltmann  wahrt  er  das  Oesetr 
der  MäDsigung:  seine  Plastik  hielt  eine  glückliche  Mittat 
zwischen  Giegensätzen,  und  drängte  den  Rausch  einer  aai^' 
schweifsnd^d  Sinnlichkeit  zurück.  Anakreon  entzückte^  dft^ 
her  das  Alterthum  durch  liebenswürdigen  Geist  und  «oäd^^^ 
Feuar;  Leser  und  Nachahmer  wurden  nicht  müde  dailam* 
muthige  Spiel  sein^  Formen  und  die  bewufste  Grazie  2nd 
bewundem.  ,Mit  diesen  poetischen  Tugenden  die  von  iA*^ 
ner  Bildung  und  künstlerischer  Besonnenheit  zeugen,  yetJ^< 
band  er  eine  reine  Technik  und  Angemessenheit  des'Stilei 
Seine  Sprache  war  original  und  folgte  keinem  Vorbild,  dear' 
Vortrag  hatte  klaren  Flufs  in  leichter  Komposition  tmdl 
610  naiver  Gliederung;  ein  weicher  gewählter  lonismus,  mit' 
kleinen  Zusätzen  Aeolischer  Formen,  erhöht  den  Zaube»^ 
der  Form,  und  die  bisweilen  eingemischten  seltnen  oAw 
dialektischen  Wörter  thun  dem  Verstwdnifs  keinen  S&Dh- 
trag.  Endlich  hob  der  rhythmische  Bau  die  Beize  der  Diktion 
mit;  einem  anmuthigen  Schmuck^  der  durch  die  süfse.  Hai«^^ 
monie  der  lieblichsten,  namentlich  aus  Ghoriambett  gefügt 
tenMetrai  fesselt  Anakreon  weiTs  diese  Bh^ihsieii'  w(^ 
lautend  und  in  gefälligem  Wechsel  zu  gruppiren,  und  stelle 
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nach  der  Versknnst  der  Aeolischen  Dichter  besonders  man- 
nichÜEtch  gegliederte  monostrophische  Systeme  dar.  Bei 
dem  grofsen  Umfang  seiner  Lyra,  der  er  zwanzig  Saiten 
beilegt,  beherrscht  er  mit  angenehmer  Lässigkeit  eine  Fülle 
sanfter  und  zarter  Melodien.  8.  Einen  unähnlichen  Cha- 
rakter trägt  die  gefeierte  Sammlung  von  59  (61)  klei- 
nen erotischen  Gedichten  unter  dem  Titel  *AvaxQ£atn:eia. 
Sie  war  von  Konstantin  Eephalas  wie  es  scheint  veran- 
staltet, und  ist  uns  in  einer  Handschrift  des  10.  Jahrhun- 
derts überliefert.  Frühzeitig  haftete  daran  der  Name  des 
Teischen  Sängers ;  man  hatte  mit  ungemessener  Bewunde- 
rung sich  gewöhnt  aus  ihnen  ein  phantastisches  Bild  vom 
Anakreon  zusammenzusetzen  und  mit  den  üppigen  Zügen 
eines  von  Liebe  trunkenen  Dichters  auszustatten,  der  vom 
Greisenalter  fast  entkräftet  doch  nicht  müde  wird  Eroten 
Wein  Bösen  Mädchen  und  vor  allen  Bathyllus  zu  singen 
oder  zu  träumen.  Auch  als  die  Trümmer  der  ursprüngli- 
chen und  bezeugten  Lieder  mit  jenen  Anakreonteen  in  ein 
gemeinsames  Corpus  gefafst  wurden,  sahen  die  Bewunderer 
keine  Verschiedenheit ,  sondern  pflegten  in  beiden  Massen 
denselben  Autor,  mit  geringen  Abzügen  einerlei  Greist  an- 
zuerkennen. Bei  diesem  Vorurtheil  wurden  weder  Gehalt 
und  Farbe  der  Sammlung  noch  Metrik  und  Sprachform  in 
Anschlag  gebracht.  Gleichwohl  liegen  in  Stoff  und  Denk- 
art, in  Stil  und  Rhythmen  offenbare  Differenzen,  welche 
den  alten  Bestand  vom  jüngeren  vöUig  trennen  und  selbst 
die  Möglichkeit  ausschliefsen,  dafs  die  jüngeren  Erotiker  ei- 
niges aus  dem  älteren  Meister  gezogen  hätten.  Eintönig  und 
dürftig. schaukeln  sich  vielmehr  ihre  Gedanken  in  einem 
engen  Kreise,  sie  tändeln  ohne  plastische  Kraft  und  anti- 
ken Sinn,  ihnen  mangelt  jeder  historische  Hintergrund,  je- 
der Bezug  auf  Ort  und  Zeit,  individuelle  Züge  des  Vor- 
gängers werden  nirgend  bemerkt:  man  empfangt  nur  den 
Eindruck  von  abstrakten  Versuchen  in  erotischen  Themen. 
Ihr  ganzes  Verdienst  besteht  in  Einfällen  und  Blitzen  destti 
Geistes,  wie  sie  von  lebenslustigen  Menschen  in  allen  Zeiten 
reichlich  vorgetragen  werden,  und  je  weniger  sie  Plan  und 
Arbeit  fordern ,  desto  mehr  zu  witzigen  Gemälden  kfinsüi- 
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eher  Leidenschaft  taugen,  die  von  naiver  Empfindung  und 
launigem  Scherz  überfliefsen.    Soweit  durfte  man,  was  die 
Neueren  im  Uebermafs  gethan  haben,  den  fröhlichen  Leicht- 
sinn und  die  guten  Stimmungen  bewundem,   welche  den 
besseren  Stücken  der  Sammlung  einen  Reiz  verleihen,  und  man 
konnte  sogar  einigen  Hauch  des  Anakreontischen  Geistes  ver- 
spüren.   Wenn  nun  diese  gute  Laune  so  flüchtige  Blumen 
der  gelegenheitlichen  Poesie  anziehend  machen  kann,    so 
hat  doch  der  Stil  nur  geringen  Werth ;  selten  erhebt  er  sich 
über  den  gewöhnlichen  Ton  und  man  hest  häufig  nichts  mehr 
als  geschmückte  Prosa,  zumal  wenn  man  die  breite  wort- 
reiche Rhetorik,  die  nach  Art  der  Epigrammatiker  heftig 
und  umständlich  jede  Wendung  ausmalt,  gegen  das  süfse 
Lied  und  die  Grazie  des  alten  Anakreon  hält;   auch  er- 
scheint die  Sprache   weder  streng  noch  fehlerlos.      Zum 
abstrakten  Pathos  schickt  sich  die  gleichförmige  Metrik; 
denn  keiner  der  mannichfaltigen,  durch  Kunst  und  Wohl- 
klang anziehenden  Rhythmen  des  alten  Dichters  ist  hier 
versucht  worden,  sondern  man  begnügte  sich  mit  dem  klei- 
nen Anakreontischen  Verse  (dem  variablen  ionischen  Di- 
meter)  und  Hemiamben  oder  dem  katalektischen  Dimeter.  Der 
bequeme  Mechanismus  dieser  Metra  begünstigt  wol  einen 
leichten  ungezwungenen  Vortrag,  und  verbreitet  selbst  ei- 
nen anmuthigen  Hauch  über  ein  solches  Tonspiel,  auch 
hat  er  viele  späte  Dichterlinge  ohne  Eenntnifs  und  Gehör 
zu  Probestücken  verführt,  wo  metrische  Fehler  und  Bar- 
barismen nicht  vermieden  wurden;  zuletzt  aber  ermüdet 
die  nach  der  Schnur  laufende  Melodie,  und  diese  kleinli- 
che Technik  macht  eher  den  Eindruck  des  zünftigen  Mei- 
stergesangs als  einer  aus  dem  L^ben  quellenden  Begeiste- 
rung.    Der  Ionische  Dialekt  verschwindet  und  blickt  in 
nur  wenigen  Spuren  durch.    Alle  diese  Thatsachen  zeigen 
hinlänglich  dafs  keine  kritische  Forschung  hier  einen  alten 
Nachlafs  des  Anakreon  ergründen,  sondern  aUein  Zeiten. 
Stufen  und  Unterschiede  der  Anakreontea  sondern  könne; 
(U2  denn  solche  machen  die  starken  Differenzen  in  Form  und 
poetischem  Gehalt  unzweifelhaft.   Nichts  deutet  aber  auf  ein 
älteres,  das  heilst   vorchristliches  Jahrhundert,    der  frS- 
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beste  Gefwährsmaim  dieser  Lii^der  ist  GdUiüs ;  £e  HebiV 
aahl  mag  aber  wenig  tot  Justiman  entfirtanden  sein,  als 
deif  Betrieb  erotiechei:  Ver&ifikation  ebenso  seht  die  üsJaeor 
GMster  als  die  gewöhnlichsten  Köpfe  der  danaligen  Ge^ 
sellschaft  an^og. 

6.  Lebensnachripliteii  sind  unter  verschiedenen  Forfien  m  den 
meisten  Ausgaben  der  Anakreontea,  selteil  mit  (Hfi^bher  ScUe$- 
dung  d63  Inhalts  der  jlUigeren  Lieder  vom  ächlenr  $Voff  oAdr  vmi 
dem  in  dfea  Fragmenten  vorhandenen  angestellt  Dei^  Artikel 
bei  Suidas  ist  unergiebig.  Neben  symbolischen  Variationen  er- 
wähnt er  den  wahren  Namen  des  Vaters  Unv&tvos;  wovon  Vis- 
eo)tiü  Jtcönogr,  Qr.  t  97.  Schwierig  ist  den  Zeitpunkt  zu  bestinimen, 
iir  dem  der  Dichter  f  eos  verlieft.  Niemand  sägt  d'alV  er  dies 
angleiBh  mit  seinen  Landslenten  that^  wie  die  N^aeren  gewOikii- 
licbr  amiahmeti;  nur  allgemein  äufsert  Strabo  XIV.  p.  S44.  iif^iv' 
d*  iariv  *AAfot%qtstiv  6  nslonoi^ogy  iq>*  ov  Trjioi  xr^v  noXiv  ixlinonf- 
tsg  sig  'jißdriQoc  d7t(p%7jaoiv.  Die  Chronologie  entscheidet  nichtai 
nnd'  wedef  gittt  /)*.  33.  cclvonad^  nax^iit  inoiffofiai  einen  AnhaA; 
iioe!^  attt(h  das  Ej^igr.  15.  auf  einen  teeren  Stifter  Vorn  Ab^Miä: 
Gißlegientlich;  erwähnt  aus  Anakreonsi  Jug0ndireit  im  loiüen  Mmx^ 
ma&  Tyr.  XXVII,  2.  eine  GFeschicht^,  die  ihm  iv  vj,  vcS»  'Icnmp 
dyoqa  iv  Ilavioavlat  {Jlavi(p  codd)  mit  dem  Kinde  ELleubuloB  wi- 
derfuhr, demselben  den  er  später  als  schönen  Jüngling  auf  St- 
mos  Merte.  Bergk  Anacr.  p.  Id^.  meint  dafs  er  nicht  nac&  Ab- 
disfra  sondeiai  auf  Einladung  des  Polykrates  sofort  tfaeft*  SkiMt 
gezogen  sei;  weniger  glaublich  folgert  er  aur  den  Worten  bä 
Suidas,  ixnsatov  dh  Tioo  8iä  trjv  ^latlaiot^  sTunvdetaifiv  ^vffitiß 
''JßdrjQa  iv  Sganrj^  dafs  Anakreon  erst  im  späten  Alter  nach 
Teos,  von  dort  bei  der  zweiten  Einnahme  der  Stadt  durch  die 
Persier  nach  Abdera  sich  wandte.  Auf  die  WenduUg  bei  Sitoo- 
nides  fr.  52,  2.  Ovt09  *Ava%qBCovra  -^  rnk^ii  xvpußögi  l^dlHVo  Tim; 
möchte  man  nicht  mehr  vertrauen  als  auf  SÜnliche  Formeln  id 
Epigrammen  auf  Ibykus  und  andere  Dichter,  die  nur  auf  Ab^ 
stamm ung  oder  Wirkungskreis  anspielen.  Was  Hermesiansi 
V.  5S:  erzählt,  dafs  Anakreon  aus  Liebe  zur  Sappho  bald  von 
SamoB  bald  von  der  Heimat  nach  Lesbos  kam,  ist  it^e  Fiktkm; 
übrigens  wird-  der  Name  des  Dichters  oft  mit  8äpi|^ho  (sL  Wel- 
cker  p.  265.)  verbunden. 

Leben  in  Samos:  über  die  Berufudg  des  Dichters  an  den  Htif 
hat  Himeriu9  Or.  30, 8.  eine  merkwürdige,  nur  zo  sehr  donflüLtelEMf 
entstellte  Noti«.  Sie  l&fst  durohschimmen»,  was  auf  die  Slsl- 
613  lung  des  Dichters  ein  Licht  wirft,  dals  er  als-  Lehrer  des  Sand- 
sehen  Regenten  oder  seines  Sohnes  berufen  ward«  Den  vertrag' 
tisn  Umgang  mit  Polykrates  zeigt  dks  Beisanimenseih  beider  in 
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verhäDgüiTsvoller  Stunde,  Herod.  III,  121.  Daher  die  lehrreiche 
Bemerkung  Strabo  XIY.  p.  688.  zovzf  avvsßiaasv  'Ava^giav  6 
fuXonoiog^  xal  di}  Kai  naaa  17  no^rjCLg  nXiJQrig  iaxl  trjg  nsql  ocv- 
tov  ii/inj(i7ig.  Ein  wesentlicher  Theil  dieses  Hofstaates  waren 
Edelknaben,  welche  dem  Fürsten  einen  reichen  Stoff  für  Lust- 
barkeiten gaben,  während  sein  Dichter  ein  künstliches  Spiel  in 
den  Formen  eifersüchtiger  Galanterie  daraus  zog;  mehr  witzig 
als  wahrscheinlich  behauptet  Maximus  Tyrius,  der  eifrige  Leser 
Anakreons,  «al  *Ava%(fiatv  Saydoig  IloXv%Qdtri  '^fiigmas,  "nsgcioag 
t^  tVQavpidt  iQdotu  KlBoßovXov  %al  2fiSQd£ov  itöfiriv  "KOcI  avXoifg 
Ba^vXXov  %al  a9riv  'Imvt^ifvy  Or.  XXXVII,  6.  f.  üeber  die  nam- 
haftesten Knaben  KXsvßovXog^  Zy^BqSlrig  oder  2niqdigj  MByicxrig, 
BdtvXXog  8.  die  Stellen  bei  Bergk  pp.  79.  107.  sqq.  159.  sq.  205. 
2£fittXov  erwfthnt  fr.  20.  Wider  Erwarten  kommt  Bathyll  (non 
aliter  Samio  dicunt  arsisse  Bathyllo  Änacreonta  Teium  ete.  Ho- 
rat.  Epod.  XIV,  9.),  den  Epigrammatiker  (Bergk  p.  109.)  als  ei- 
nen Lichtpunkt  des  Anakreontischen  Gesanges  feiern,  in  keinem 
ächten  Fragment  vor.  Diesen  Minnedienst  in  Lebensgenufs  und 
Jugendblüte,  den  Gastmäler  und  Würfelspiel  (fr,  44.)  erfreuen, 
dem  Lieder  und  musikalische  Kunst  ihre  Huldigung  darbringen, 
bezeichnen  rfiav  {fr,  5.  ä  Aswiaani,,  av  d*  '^ß^g)  und  avvrißävy 
Bergk  p.  122.  Den  dort  herrschenden  Ton  der  Ueppigkeit  merkt 
man  an  Zügen  wie  bei  Ath.  XII.  p.  540.  E.  Aelian.  F,  H.  IX,  4. 
Anspielung  auf  Paederastie  fr.  65.  In  denselben  Kreis  gehören 
Jungfrauen,  deren  Sprödigkeit  [fr.  79.)  der  Dichter  beseufzt;  die 
nähere  Beziehung  von  fr.  16.  erkennt  man  nicht;  Eurypyle  de- 
ren Verlust  ihn  schmerzt  {fr,  19.)  wurde  mehrmals  gepriesen, 
wie  Antipater  A.  PaL  VII,  27,  6.  und  Dioscorides  ib,  VII,  31.  f. 
andeuten;  im  grofsen  Haushalt  des  durch  Polykrates  verbrei- 
teten Luxus  erscheint  aber  noch  lueme  Spur  des  Hetaerenwe- 
sens,  welches  hier  Müller  Gesch.  I.  833.  voraussetzt,  und  woran 
die  Samische  Diät  einer  jüngeren  Zeit  genug  erinnert,  vgl.  Bergk 
p.  103.  fg.  In  eine  Schilderung  erotischer  Zustände  'scheint  fr. 
87.  mit  Archilochischem  Ton  zu  gehören;  vgl.  mit  /^.  90.  Aus  so 
buntem  Verkehr  ist  manches  in  den  Dialekt  dieses  Melikers 
übergegangen,  wie  die  Samische  Form  Jevvvaog.  Die  lustige 
Gesellschaft  von  Samos  malen  die  Verse  des  Kritias  Ath.  XIII. 
p.  600.  D.  Tov  Sh  ywams^wv  iieXsmv  (cf.  Aristoph.  Thesm.  169.) 
nXs^avTd  not  coddg  *Udvv  'AvanQsiovta  Timg  slg  ^EXXd^  dvfjySj 
Sviinocimv  igid'iaiia,  yvvaL%mv  iqneqonsvfucj  AvXäv  dvtiieaXov, 
q>iXoßdQßixov,  Tjdvv^  dXvnov.  Uebergang  zum  Hipparchus,  Leben  in 
Athen,  ein  Zeitraum  von  längstens  acht  Jahren:  Bipparch.  p.  228.  G. 
Aelian.  F.  ff,  VIII,  2.  Verkehr  mit  dem  Hause  des  Kritias,  Plato 
614  Charm.  p.  157.  E.  s.  zu  fr,  65.  Auf  der  Akropolis  waren  die 
Standbilder  des  Xanthippus  und  des  Dichters  benachbart,  Pau- 

Btrnhftrdy,  Qrieoh.  LiU.-Qeaeh»   II.  Tb.   Abtli*  I.   8.  Aofl.  44 
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San.  I,  26.  Ans  Anth,  Pul  VI,  1B6.  142.  gchUelBt  Meineke  da£B 
der  Dichter  auch  dei\  Meuaden  in  Larissa  nahe  stand.  Ans 
ihm  seihst  erfahren  wir  nichts  üher  Ort  und  Zeit  in  seinen  letatten 
Jahren.  Ohne  nähere  lokale  Bezeichnung  erw&hnt  Anakreou  in 
erotischen  Liedern  sein,  ergrautes  oder  greises  Haar,  fr.  16.  23. 
80.  Nachweise  hei  Bergk  p.  210^212.  Man  gewöhnte  sich  da- 
her ihn  unter  der  Figur  eines  Qreises  zu  denken.  Ein  Extrem 
(wenn  man  auch  die  beiden  ersten  Verse  fOr  älter  halten  will) 
ist  in  fr,  41.  das  widrige  Zerrbild  eines  völhg  wüsten  Greises, 
dem  vor  den  Schauem  des  nahen  Todes  und  der  Unterwelt 
graut;  selbst  der  Stil  verräth  keinen  Zug  von  der  Annrath  und 
lebendigen  Frische  dieses  Mannes.  Miro  tudido  meint  Bmfßi 
Lyr.  p.  785.  werde  das  Fragment  vemriheilt  Witzige  Fiktion 
von  seinem  Tode,  Plin.  YII,  5.  Sein  Bild  auf  einer  MOnze  von 
Teos  bei  Visconti. 

7.  Anacreoniis  carm,  reliqu.  ed,  TL  Bergk,  X.  1884. 8.  Cha- 
rakteristik des  Dichters  von  Welcker  Bhein.  Mus.  HI.  128.  £ 
Kl.  Sehr.  I.  besonders  p.  259.  ff.  und  weniger  gerecht  M Aller 
Gesch.  I.  829.  ff.  Eintheilung  in  5  Bücher,  Crmagor.  Ep,  14.  A, 
Pal,  IX,  289.  Hephaestion  deutet  auf  zwei  indööstg,  wozu  die 
berühmtesten  Alexandriner,  Zenodotus,  Aristophanes,  Aristardms 
und  mancher  jüngere  Kommentar  beigetragen  hatten.  Schrift  von 
Ghamaeleon  nsqVAvaHqiovTog,  Ath.XII.p.538.E.  s.  Bergk  p.25— 28. 
Die  Citationen  der  Alten  nach  Büchern  (bis  zum  Ubtr  terüiu) 
sind  nicht  selten;  Welcker  macht  glauUich  dafs  man  bei  der 
Eintheilung  auch  auf  den  Inhalt,  nicht  blois  auf  die  Sylbenmafte 
sah.  Elegien  werden  anerkannt  von  Meleager  1, 85.  und  Suidas; 
der  Ton  in  fr.  69.  erinnert  an  den  Stil  der  firOheren  Ionischen 
Elegiker,  auch  stammt  wol  der  Pentameter  fr.  70.  ans  einer  ero- 
tischen Erzählung  von  Ganymedes.  Den  Sittengemälden  desAr- 
chilochus  nähert  er  sich  in  den  "lan^oi ,  die  bis  zum  Tetrame- 
ter mit  angehängten  logaödischen  Versen  vorrücken,  ol(|ektive 
Darstellungen  aus  dem  Leben  (fr,  87.)  und  manchen  spöttischen 
Zug  enthaltend  fr.  84— -91.  Einen  mannichfaltigen  Stoff  lassen 
seine  Trochäen  vermuthen,  auch  dienten  ihm  künstlichere  Rhy- 
thmen, wie  im  bitteren  Schmähgedicht  auf  Artemon  fr.  19.  eine 
Mischung  von  Choriamben  und  lamben  nebst  epodischen  dime- 
tri,  wo  man  an  die  früheren  herben  lambiker  erinnert  wird,  und 
darum  der  Ton  der  Satire,  die  trotz  der  sittlichen  Entrüstung 
ganz  an  äufsere  persönliche  Züge  sich  heftet,  weniger  be- 
fremdet Skolien  dürfte  man  blols  wegen  AristopL  fr.  2.  nicht 
annehmen ;  aber  den  Werth  und  die  Bestimmung  solcher  hatte 
ri5  wol  eine  grofse  Zahl  seiner  sympotischen  Lieder.  Sonst  man- 
gelt jede  Nachricht  über  seine  Dichtungen  in  Athen,  und  soweit 
wird  die  Charakteristik  dieses  Melikers  lackenhaft  Aeiben;  man 
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«weifek  wol  billig  dafs  ihm  möglicli  gewesen  auf  Töllig  verän- 
derter Seene  das  erotische  Spiel  von  Samos  in  hofifiäfsiger  Poe- 
sie fortzusetzen.  Eine  panegyrische  Phrase  welche  zum  Lobge- 
dicht auf  einen  vornehmen  Athener  sich  schickt,  erwähnt  Hime- 
rins  in  fr.  139.  1%  rAv  ditQ^hfov  xAv  'AvaKgiovros. 

Die  Charakteristik  des  Anakreontischen  Geistes  darf  vom 
schönsten  so  vieler  aaf  den  Sänger  des  Weins  und  der  Liebe 
ver&fster  Epigramme,  von  Simonides  fr,  52.  ausgehen,  der  den 
reizenden  Duft  seines  Liedes  im  sinnlichsten  Eindruck  wieder- 
gibt; geistesverwandt  war  die  Plastik  jenes  schon  erwähnten  At- 
tischen Standbildes  y  Pausan.  I,  25.  %ad  ot  td  oxrjiia  iativ  otov 
^dovTog  av  iv  fii^  yivoito  dv&Qoinöv,  Diese  Haltung  eines  im 
,  Bausche  singenden,  im  Gott  froh  bewegten  und  schöpferischen 
I)ichters,  dieser  Farbenglanz  der  naiven  Sinnlichkeit  und  war- 
men Phantasie  verlockte  Cicero  zur  täuschenden  Behauptung 
Ttue.  IV,  33.  nam  Anaereontis  quidem  tota  poesis  amatoria  est; 
c£  Ath.  XIII.  p.  600.  D.  Sie  sagt  viel  zu  wenig,  wenn  man  nicht 
den  verborgenen  Grundzug  seines  Geistes,  die  voUkommne  Frei- 
heit in  sanfter  und  behaglicher  Freude  voran  stellt,  denn  der 
Dichter  weifs  mitten  in  verführerischem  Luxus  und  unter  den 
Lüsten  eines  rauschenden  Lebens  sich  unbefangen  und  frei  zu 
behaupten.  Goethe  hat  im  antikisirenden  Epigramm  „Anakreons 
GraV  diesen  Lebensmuth  und  Duft  einer  Naturpoesie,  die  jeden 
Beiz  der  schönen  Sinnlichkeit  ohne  herben,  winterlichen  Nach- 
klang athmet,  vortrefflich  gezeichnet  Wiewohl  empfanglich  fttr 
GrenuDs  und  Schönheit  blieb  er  nüchtern  und  wach:  der  Verfas- 
ser von  Gedichten,  in  denen  ot  igtotoiiaveig  xal  iMvaoL  (Sextus 
adv.  M.  I,  298.)  schwelgten,  dessen  Moral  ein  Didymus  (Hbidino- 
sior  Anacreon  an  ehriosior  vixerit,  Seneca  Ep,  S8.)  ängstlich  in 
Untersuchung  zog,  war  rein  von  unsittlichen  Gelüsten,  was  Ae- 
lian  r.  Ä  IV,  4.  betheuert,  und  weder  ein  Weintrinker  (ange- 
merkt von  Ath.  X.  p.  429.  B.  wenn  er  auch  einmal  bekehrt  sein 
wül  fr.  72.)  y  noch  den  Schöne  dienstbar,  deren  Beize  seine  ju- 
gendliche Leidenschaft  entzünden.  Er  gaukelt  mit  ihnen,  mit 
Dionysos,  der  unter  mancherlei  Versteck  {fr,  140.)  die  Welt 
durchzieht,  und  mit  Bildern  des  Eros:  der  Gott  macht  ihm  den 
Kopf  helfe  und  mit  schanrigem  Wasser  kühl  {fr.  45.  woran  Wel- 
cJker  IL  861.  Schwierigkeiten  findet),  kann  ihn  sogar  zum  ver- 
zweifelten Sprung  ans  dem  Leben  {fr.  17.)  drängen,  zur  Abwehr  for- 
dert er  {fr.  61.)  mindestens  Wein  und  heiteren  Schmaus ;  über  seine 
wahre  Meinung  läfst  er  aber  keinen  Zweifel,  wenn  er  (Himerius 
Or.  14,  4.)  den  abgünstigen  Eroten  seme  Poesie  zu  versagen 
droht,  deren  Charis  (fr.  42.)  ihm  die  Zuneigung  der  Jugend  ge- 
winne. Dieses  Widerspiel  eines  Erotikers ,  welcher  liebt  und 
Bkht  lieben  will,  malt  der  Aussprach  fr.  80.  %f  «5  tc  9vfixB  xovx 
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iga  Kctl  (ux^voftat  %ov  lusUvofMi,  Hiegegen  kontrastirten  melan- 
616  cholische  Lieder  in  läfsigen  Rhythmen,  worin  er  den  Liebes- 
schmerz malte,  Hör.  Ep.  XIV,  11.  g[tä  persaepe  eava  testuüne 
flevit  amorem,  non  elahoratum  ad  pedem.  Welcher  deutet  dies 
auf  Thränen,  die  den  schalkhaften  Dichter  beim  Rückblick  auf 
seine  Jugend  in  späteren  Tagen  beschlichen  hätten.  Die  Bruch- 
stücke weisen,  wie  man  längst  bemerkt  hat,  auf  Verschiedenheit 
der  Stimmungen  und  Jahre  hin;  ein  Dichter  der  ins  höchste 
Greisenalter  kam,  mufste  wol  mit  Ton  und  Graden  der  eroti- 
schen Dichtung  wechseln.  Dieses  anmuthige  Spiel  mit  der  Le« 
benslust  setzt  eine  Durchbildung  und  Objektivität  voraus,  der 
das  Melos  nichts  an  die  Seite  setzen  konnte;  Max.  Tyr.  XXIV. 
extr.  fand  darin  ein  Vorspiel  zur  erotischen  Weisheit  des  So- 
krates.  Der  elastischen  Natur  des  loniers  war  ein  leichtes  und 
leichtfertiges  Blut  bei  hoher  Gelassenheit  und  MäTsigkeit  verlie- 
hen, welche  sich  namentlich  in  fr.  8.  ausspricht,  und  sie  bewog 
den  Dichter  das  Goldtalent  zurückzugeben,  weü  es  ihm  den 
Schlaf  raubte,  s.  zu  fr,  80.  Das  ist  der  Platz  seiner  Symposien 
{fr,  62.)  und  seiner  vielbesaiteten  Lyra,  fr,  5. 16.  Da&  die  Re- 
flexion an  seiner  Gestaltung  des  Objekts  und  der  Form  einen 
besonderen  Antheil  hatte  merkt  man  an  der  Seltenheit  der  Bil- 
der und  ihren  milden  Farben,  fr,  36.  76.  79.  Daher  kann  Her- 
mogenes  de  Id.  II,  8.  ihn  wegen  der  ethischen  oder  naiven  Dar- 
stellung fremder  Sitten  und  Charaktere  rühmen;  Dionys.  C.  V, 
23.  hat  ihn  unter  den  Gewährsmännern  x^ff  yXa^q&q  xol  i^Oi}f«g 
cvvd'iasag  anerkannt ;  Neuere  wollten  in  seinem  Stil  wenig  mehr 
als  eine  mit  malenden  Beiwörtern  geschmückte  Prosa  sehen. 
Anakreon  hat  aber  als  vollendeter  Weltmann,  der  den  Schein  der 
Oberflächlichkeit  nicht  vermeidet,  die  Form  stets  gleich  fein  und 
flüfsig  behandelt.  Von  seinen  in  mäfsiger  ZaU  kunstgerecht 
beigemischten  Aeolismen  handelt  Ahrens,  Verhandl.  d.  GOtting. 
Philol.  p.65.  %.  Bisweilen  wurden  auch  Dorismen  bemeiM;  es 
ist  aber  schwer  zu  vermuthen  was  zu  solchen  ihn  bestimmen 
durfte.  Dagegen  sind  die  Dorischen  Formen,  welche  bisweilen 
in  den  Anakreonteen  (Welcker  II.  p.  882.)  auftauchen,  ^nUkOr 
und  blofs  künstlicfae  Zuthat. 

8.  Als  diplomatische  Grundlage  der  Anakreontischen  Tiade- 
leien  gilt  der  Codex  Palatinus  in  Heidelberg,  sonst  FaHcmnu^ 
dessen  Redaktion  dem  Kephalas  zugeschrieben  wird.  £■  sind 
16  Blätter  kl.  Folio,  dem  Codex  der  Palatinischen  Anthologie 
angebunden,  unter  der  JJeherBchnitj'Apan^ovtog  TiiÜHf  #9fiso- 
fftaxa  '^fudfißia  nal  'AvanQSOvtna  xal  TQijutQa,  Rin  Facsiflüle 
im  Kupferstich  gab  los.  SpaletU,  Rom.  1781.  t  Einen  Nachtrag 
von  Varianten  lieferte  Levesque  in  NoUeee  T.  V.  p.  468.  iL  Von 
S17  den  beiden  Handschriften,  welche  Stephanos  bei  seiner  AnffgfP** 
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gebrauchte,  kennen  wir  den  Leiiensis  (davon  Welcker  p.  378.); 
sonst  war  von  kritlBchem  Apparat  keine  Bede,  bis  Bronck  we- 
nigstens den  VaHeanus  zur  Norm  nahm.  Die  letzte  Bearbeitung 
von  Bergk  in  seinen  Zyrici  bietet  jetzt  den  ganzen,  ziemlich  ma- 
geren Thatbestand.  Mit  der  Dürftigkeit  der  Mittel  verband  sich 
ehemals  eine  fast  unglaubliche  Sorglosigkeit  in  metrischen  Pun- 
kten, die  zuletzt  endlose  Licenzen  gestattete,  bis  Hermann  El. 
J>,  M,  II,  39.  den  ächten  Gebrauch  und  die  Begel  der  besseren 
Gedichte  nachwies.  Denn  einige  SttLcke  wie  18.  oder  24.  fallen 
schon  als  Mifsgeburten  der  Yersifikation  durch.  Fr.  Eobortellus 
war  aber  der  erste  der  die  ganze  Sammlung,  vermuthlich  aus  Mifs- 
trauen  gegen  Stephanus,  verwarf.  Namhafte  Kritiker  wie  Bent- 
ley  lobten  einige  Stücke  nach  dunklem  Geftlhl  oder  gaben  sie 
preis.  Langsam  sieht  man  die  höhere  Kritik  auftreten,  und  nur 
schüchtern  prüfte  sie  den  Anspruch  des  Anakreon  auf  jene  Samm- 
lung mit  einem  subjektiven  Mafsstab,  nachdem  Tan.  Faber  den 
Ton  für  diesen  eklektischen  oder  vielmehr  unfruchtbaren  Pro- 
zefs  angegeben  hatte;  so  bis  auf  Mehlhorn  herab.  Aber 
nicht  einmal  alte  Traditionen  konnten  einen  Anhalt  geben. 
Den  Namen  des  Theokrit  welcher  als  Verfasser  des  spielenden 
Idylls  Ek  vb%q6v  "ASrnviv  galt,  hat  man  längst  beseitigt.  Gellius 
XIK,  9.  unser  erster  Gewährsmann  bewunderif  eine  Probe  der 
*Av€t%QS(ivtsia  (c.  17.  Anth,  Pal,  XI,  48.)  „versieüli  lepidissimi  Ana- 
treonHs  senis"  in  etwas  verzierter  Fassung,  welche  mit  rhetori- 
schen Künsten  einen  artigen  Einfall  breit  tritt  und  mehr  inter- 
polirt  als  die  Form  des  Palatinus.  Auch  die  beiden  Stücklein  die 
dem,  Strom,  VI.  p.  746.  und  Millers  Origenes  p.  107.  (bei  Bergk 
p.  885.)  erhalten  haben ,  klingen  manierirt  oder  matt.  Daran 
grenzen  die  Verse,  die  Hephaestion  (Bergk  fr.  p.  226.  sqq.)  aus 
einem  vielleicht  nicht  älteren  Gedicht  (38.  oder  45.)  anführt,  *0 
pAv  &iX(ov  (Hixecd-ai,  nägsati  ydq,  (taxiad-m^  zuletzt  das  mönchi- 
sche fr,  41.  welches  bereits  am  Schlufs  von  Anm.  6.  ausgeson- 
,  dert  worden.  Eine  merkwürdige  Notiz  über  die  Familie  dieser 
Liebesdichter  verdankt  man  dem  Schol.  Pal.  zur  Eephrasis  des 
lo,  Gazaeus  (bei  Holst  in  Steph.  v.  rd^a  und  Jacobs  Anth.  Pal, 
T.  111.  p.  814.):  iXXoyiyLog  za^vrjg  vijg  nolsmg  'londwrig,  I1qo%6- 
niog,  Tifw^sog  —  xal  ot  z£v  'Avcenqsovrinuav  noirital  HidtpOQOi^ 
also  aus  Gaza  dem  Sitz  der  eifrigsten  rhetorischen  Studien.  Ge- 
wiTs  wurde  durch  christliche  Poeten,  unter  denen  Gregor  von  Nazianz 
hervorsticht,  diese  Form  der  Poesie  verbreitet;  und  noch  spät 
haben  mit  ungeschwächter  Theilnahme  die  Byzantinischen  Vers- 
macher  darin  gearbeitet,  sogar  nach  eigenthümlicher  Regel  of- 
•Mvg  oder  Anakreontische  Stanzen  (Herm.  p.  488.  sqq.)  gebaut: 
vde  Theodorus  Prodromus,  der  Vater  von  carm,  62.  Einige  Stücke 
sind  besser  gelungen,  aber  nichts  berechtigt  sie  mit  Müller  p.  889. 
616  auf  Alexandriner  zu  übertragen;  kaum  dürfte  man  diese  phan« 
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tastisclien  Spiele  fCür  einen  sp&ten  Kachliall  der  Alexandrinischen 
Periode  halten.  Ueber  alle  hier  eintretenden  Fragen  verbreitet 
sich  in  sorgfUtiger  Forschung  Welcker  Rh.  Mus.  III.  271— B07. 
El.  Sehr.  IL  856.  ff.  Er  setzt  einen  alten  primitiven  Kern  tor- 
aus,  vergl.  G.  B.  Stark  Quaestionum  ÄnaersanHe&rum  UM  4w), 
Ups.  ia46.  Düntzer  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1S36.  N.  94.  h&lt  kehies 
dieser  Qedichte,  welche  zu  den  Anthologien  eines  Basilins,  Ju- 
lian n.  a.  gehörten,  für  alt.  Dient  aber  zur  Rettung  der  Ana- 
kreonteen  nur  das  Zugeständnis  „daTs  diese  Lieder  im  mehr- 
hundertjährigen Gebrauch  bei  den  Bechern  nicht  nnveribidert 
geblieben  waren  (Welcker  p.862.  vgl.  876.),^  dann  fehlt  ihnen 
nicht  nur  der  Hintergrund  antiker  Poesie,  sondern  aach  jeder 
historische  Rückhalt.  Welcker  hat  selber  (p.  884.)  nnbefiuigen 
anerkannt,  dafs  Zeitgenossen  der  letzten  feinen  Epigrammatiker 
bisweilen  nicht  unfllhig  waren  etwas  von  Anakreontischer  o^i- 
Xsia  zu  treffen. 

Litteratur  der  Anaereontea:  ein  fOr  den  Bibliographen,  na- 
mentlich für  den  Sammler  von  Prachtdrucken  sehr  ergiebiges 
Feld,  zumal  wenn  man  noch  auf  die  vielleicht  in  allen  Sprachen 
Europas  unternommenen,  freien  oder  strengen  Uebersetmngen 
eingeht  Yoi^  letzteren  abgesehen,  deren  Interesse  schoii  der 
Natur  des  Textes  wegen  gering  ist  (berühmt  vor  anderen  die 
Englische  von  Thom.  Moore,  unter  den  Deutschen  L.  t.  Seoken- 
dorf  1800.  Ramler  1801.),  beschränkt  sich  auch  hier  der  wahre 
Bestand  der  Ausgaben  auf  wenige  Kamen.  £ä,  pr,  H.  Step  hani, 
Zutet  1554.  4.  (55  Oden  nebst  einigen  melischen  Fragmenten) 
und  in  desselben  Sammlung  der  Poetae  lyrid.  Abdrücke  von 
Morel,  Bouthilier  u.  a.  Anacr,  et  SapphonU  earm,  Jfotas  M  M- 
madv.  add.  T.  Faber,  Saumur  1660.  12.  JhurgavU  notegiM 
adiedt  Qu  iL  Baxter,  Land,  1695.  1710.  8.  JSmend.  firßpimüä 
conquisitis  opera  I.  Barnes,  Land,  1705. 1721.8.  Oiacßt  frM§m, 
c,  notis  I.  C.  de  Pauw,  Trat.  1732.4.  C.  nott,  varr»  ewr,  L  Fr. 
Fischer,  L,  1754.  ed.  tert,  1793.8.  £x  recens, Brnnekii  (la- 
erst  1776.  in  Analect  I.),  Argent  1778. 1786. 16.  und  im  Abdivck 
V.  Schaefer;  zugleich  mit  erlesenen  Stücken  der  Lyriker.  Bear- 
beitungen von  Gail,  Bothe,  Moebius,  Hai.  1810.  Goth.  1826.  Boii- 
sonade,  Par.  1823.  ResUi,  et  iiiustr.  F.  Mehl  hörn,  Ghg.  1825. 
Dess.  Uebersicht  der  n.  Anakr.  Litt  in  Jahns  Jahrb.  1827.  Bd.  3. 
Schneider  Anmerk.  über  d.  Anacr.  Lpz.1770.  Peerlkamp  inJilMi 
Acta  Soc,  Traieet.  Fol.  I.  Ein  Kunstwerk  ist  der  Qrieekitck- 
FranzÖs.  Anakreon:  Ödes  d'Anaereon  avee  LIV  anrnp^äUgmi 
par  Girodety  tradueiian  d'Ambr.  Firmm  IHdoty  Paris  1864.  U. 
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619     110.     Die  Dichter  der  universalen  Melik: 

die  Meister  Simonides  and  Pindarus; 

antergeordnet  Bacchylides,   Eorinna,  Timokreon 

und  andere. 

1.  Simonides,  Sohn  des  Leoprepes,  aus  lulis 
auf  der  Insel  Eeos  (gewöhnlich  durch  die  Formel  6  Estog 
bezeichnet),  wurde  geboren  OL  56, 1.  und  starb  nahe  dem 
neunzigsten  Lebensjahr  Ol.  77, 4.  (556—469.)  Er  war  nicht 
blofs  Zeitgenosse  grofsartiger  Personen  und  Ereignisse,  de- 
ren EinfluTs  die  Bildung  und  Politik  der  Griechen  bestimmt 
hat,  ein  Gefahrte  freigebiger  Tyrannen  und  einsichtiger 
Staatsmänner,  zuletzt  ein  Zeuge  des  Perserkampfes  und 
des  aus  ihm  entwickelten  nationalen  Aufschwunges,  son- 
dern sah  sich  auch  unmittelbar  in  die  fruchtbarsten  Mo- 
mente des  Hellenischen  Lebens  versetzt.  Ein  günstiges 
Geschick  gönnte  ihm  freie  Stellung,  Behaglichkeit  und  An- 
sehn, um  mit  allen  ausgezeichneten  Männern  der  Nation 
nach  Neigung  umzugehen:  keinem  gelang  daher  besser 
als  diesem  feinen  Geiste,  den  die  Natur  mit  einem  grofsen 
gesellschafOichen  Talent  wie  noch  keinen  Dichter  begabt 
hatte,  die  Geltung  eines  gefeierten  Weltmannes  in  allen 
Ehren  zu  behaupten.  Sein  Leben  ist  daher  mit  den  ge- 
fälligsten Zügen  durchwirkt:  sie  zeugen  nicht  allein  von 
der  Aufmerksamkeit,  die  er  in  seinen  Umgebungen  und 
bei  der  Nachwelt  fand,  sie  beweisen  auch  mit  wie  schar- 
fem Verstand  und  mit  welchem  Interesse  Simonides  in  die 
wichtigsten  Erscheinungen  der  Gegenwart  eindrang,  wie 
geschmeidig  er  den  unähnlichsten  Individuen  zu  nahen 
wufste.  Diese  Notizen  und  Züge  fallen  aber  aus  einander, 
lassen  sidi  selten  verknüpfen  und  entbehren  einer  siche- 
ren Chronologie.  Seine  Jugend  zog  manchen  anregenden 
Keim  aus  der  Heimat;  denn  von  Eeos  einer  durch  den 
Geist  ernster  Ordnung  und  Gesetzlichkeit  berühmten  Insel 
und  von  dem  dort  blühenden  Kult  des  ApoUon  empfing 
er  den  besten  sittlichen  Grund ;  er  selbst  wurde  Lehrer  ei- 
nes einheimischen  Chors,  und  in  seiner  Familie  war  vor  und 
nach  ihm  die  Beschäftigung  mit  der  Poesie  vererbt    Dann 
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trat  er  (vor  01.66,3.)  in  den  Kreis  der  Dichter,  welche 
Hipparchus  in  Athen  versammelte;  er  hatte  Verkehr  mit 
den  reichsten  Geschlechtem  Thessaliens,  den  Alenaden  und 
Skopaden,  welche  die  schon  namhafte  Muse  des  Simonides  m 
theuer  erkauften,  um  ihre  Herrlichkeit  preisen  zu  lassen. 
Nach  den  Ereignissen  der  Perserkriege,  denen  er  manches 
vortrefifliche  Gedicht  weihte,  verweilt  er  von  neuem  in  Athen ; 
er  wurde  dem  Themistokles  bekannt  und  gewann  dort, 
nachdem  er  den  Preis  in  vielen  poetischen  Wettkämpfen 
errungen,  noch  im  Alter  von  achtzig  Jahren  Ol.  75,  4.  ei- 
nen ehrenvollen  Sieg  als  Führer  des  kyklischen  Chores. 
Bald  darauf  begab  er  sich  zum  kunsÜiebenden  König  Eue- 
ren von  Syrakus,  und  errang  manchem  eifersüchtigen  Neben- 
buhler, selbst  dem  Pindar  gegenüber,  einen  ehrenvollen 
Platz ;  sein  Ansehn  wuchs  seit  Ol.  76, 1.  und  der  freigebige 
Fürst  soll  ihm  grofses  Vertrauen  geschenkt  haben,  als  ein 
bedenklicher  Zwist  zwischen  jenem  und  Theron  dem  Tyran- 
nen von  Agrigent  durch  seine  versöhnliche  Bede  beschwich- 
tigt wurde.  Diese  Geltung  verräth  nicht  geringe  Lebensklug- 
heit, wenn  er  auf  einen  so  leidenschaftlichen  Mann  wie  EUe- 
ron  einzuwirken  verstand.  Hier  hat  er  wol  seine  letzten 
Jahre  verlebt.  Der  Buf  seines  Genies  war  über  ganz  Hel- 
las verbreitet :  mächtige  Staaten  huldigten  ihm  gleich  sehr 
als  reiche  Privatmänner  und  warben  um  seine  Dichtung, 
man  pflegte  seinem  ehrenden  Zeugnifs,  in  dem  pomphaften 
Festlied  oder  im  biindigen  Epigramm,  einen  Werth  beizu- 
legen, den  bisher  die  Persönlichkeit  eines  Dichters  unter 
Hellenen  nicht  besafs.  Simonides  galt  als  öffentlicher  Cha- 
rakter ;  aus  der  allgemeinen  Anerkennung  flössen  ihm  Beich- 
thümer,  seine  Muse  wurde  für  jedermans  Gebrauch  der 
gut  zahlte  beredt,  und  es  ist  bekannt  dafs  er  weder  um- 
sonst noch  für  geringen  Sold  sich  willig  erwies.  Dies 
steigerte  wol  seine  Neigung  zum  Erwerb,  wenn  er  aach 
nur  zum  Genufs  einer  unabhängigen  Stellung  führen  sollte; 
wiewohl  aber  niemand  seine  moralische  Haltung  yenm- 
glimpft  oder  über  seine  Poesie  den  Verdacht  einer  unwür- 
digen Dienstbarkeit  ausspricht,  so  spotten  doch  frühzeitig 
die  Alten  seines  Geizes  und  seiner  unverholenen  B^erde 
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Geld  za  sammeln ,  sie  sehen  in  ihm  sogar  einen  Vorläufer 
der  Sophisten.  Allein  das  Urtheil  der  Attdker,  welche  die 
dichterische  Thätigkeit  nur  in  gemeinsamen  Interessen  de$ 
iRi  Staates  übten  und  sie  nach  politischem  Mafse  schätzten, 
darf  die  Meinung  über  einen  Dichter  nicht  bestimmen,  der 
weder  einem  Stamm  ausschliefslich  angehörte  noch  blei- 
benden Platz  unter  seinen  Mitbürgern  nahm,  und  ebenso 
wenig  die  Dorischen  Motive  der  Politik  nnd  BeUgion  als 
die  Sinnlichkeit  der  Aeolier  und  ihre  Leidenschafte  n  kennt 
Simonides  der  Meister  einer  universalen  Melik  gehörte  der 
ganzen  Nation  an.  Keiner  besafs  einen  rechtmäfsigen  An* 
sprach  auf  diesen  Dichter;  wer  aber  sein  Wort  begehrte, 
gab  dafür  einen  Ehrensold,  und  dieselbe  Nation  die  das, 
geistige  Wirken  über  allen  Erwerb  und  Eigennutz  erhaben 
dachte,  hat  willig  einen  Ersatz  an  die  Vertreter  der  höch- 
sten dichterischen  Kunst  gezahlt,  in  einer  Zeit  als  bereits 
die  geistigen  Mittel  höher  geschätzt  wurden  und  man  die 
Person  des  Dichters  zu  beachten  anfing.  Uebrigens  ver- 
räih  sein  Nachlafs  nirgend  die  Spur  einer  käuflichen  Ar- 
beit;  man  bewundert  im  Gegentheil  sein  Talent,  das  audi 
mit  ungünstigen  Objekten  sich  abfindet,  und  den  überle? 
genen  Verstand  in  Behandlung  der  Themen,  wodurch  er 
gewöhnliche  Naturen  an  die  Lebensfragen  und  Probleme 
der  Weisheit  heranzog,  ihnen  sogar  Achtung  vor  dem  gei- 
stigen Gut  abzwang.  2.  lieber  das  Genie  und  die  Lei- 
stungen des  Simonides  ist  niemals  ein  Zweifel  laut  gewor* 
den.  Die  Stimmen  des  Alterthums  rühmen  dafs  er  seltene 
Gaben  mit  besonnener  Kritik  verband ;  auch  enthalten  die 
längeren  Stücke  seiner  nicht  wenigen  Fragmente  (sie  betra- 
gen gegen  zweihundert)  einen  Reichthum  von  Gedanken  in 
vortrefiäicher  Form;  gleichwohl  würdigt  man  diesen  Meister 
fast  nur  im  beschränkten  Kreise  seiner  vielen  Epigramme, 
da  seine  Kunst  und  Komposition  im  Ganzen  kaum  entfernt 
geschätzt  werden  kann.  Besonders  aber  mufs  ihm  die  Nähe 
Pindars  Eintrag  thun,  des  einzigen  zum  Theil  vollständig 
erhaltenen  Melikers,  dessen  Glanz  alle  Leistungen  der  Ly* 
riker  verdunkelt  hat  und  an  einen  Mafsstab  gewöhnt,  der  sei- 
nen Nebenbuhler  in  Nachtheil  setzt.  Offenbar  besitztPindar 
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§ine  Tiefe  der  Einsicht  und  religiösen  Bildung,  welche  dem 
Simonides  versagt  war;  aus  dieser  Weihe  der  göttlichen 
Begeisterung  strömt  eine  Wärme  des  Greföhls,  ein  durch 
Schwung  und  Phantasie  gehobener  Stil,  der  über  jeden  Zug 
Pindarischer  Poesie  das  Pathos  eines  geweihten,  Ton  däre» 
Öottheit  berufenen  Sängers  yerbreitet  und  ihn  um  mehrere 
Stufen  über  die  anderen  Meliker  erhöht  Dagegen  lebte 
Simonides  in  Eireisen,  wohin  geselliges  Naturel  und  Liebe 
zum  Geuufs  ihn  zogen ;  kein  Wunder  dafs  er  durch  Leich- 
tigkeit und  vielseitige  Gewandheit  fesselt,  um  so  mehr  als 
seine  Fruchtbarkeit  auf  alle  Zweige  der  Gattung  sieh  er- 
streckt; nur  bestimmt  ihn  mehr  das  Bediirfoifs  anderer 
als  der  eigene  Drang  der  Begeisterung.  Indem  nun  beide 
Männer  auf  entgegengesetzten  Wegen,  in  heiliger  und  welt- 
licher Dichtung,  einander  ergänzten,  erhoben  sie  ihre  Zeit- 
genossen (p.  611.)  auf  eine  Höhe  der  Intelligenz,  und  er- 
reichten vollständig  das  Ziel  der  melischen  Kunst  Simo- 
nides war  aber  wie  noch  kein  Dichter  vor  ihm  mit  den 
Vorzügen  eines  feinen  Weltmannes  ausgestattet  Im  Be- 
sitz der  vollkommensten  Freiheit,  von  grofsen  und  neuen 
Erscheinungen  während  eines  langen  Lebens  berührt,  durch 
Adel  und  Machthaber  geehrt,  zuletzt  auch  mit  der  Atti- 
schen Demokratie  sich  befreundend,  fand  er  den  breitesten 
Spielraum,  um  das  menschliche  Treiben  zu  beobachten  und 
in  den  Zusammenhang  der  Welt  mit  den  göttlichen  Din- 
gen nach  reinerer  Ansicht  einzudringen.  Dieser  Schauplatz 
der  weitesten  Griechischen  Gesellschaft  bot  ihm  eine  Fülle 
der  Erfahrung,  aber  kein  Dichter  bewegte  sich  in  der  gro- 
fsen Welt  mit  solcher  Sicherheit  und  so  feinem  Takt.  Seine  Le- 
bensklugheit  wufste  jedes  Verhältnifs  zu  beherrschen,  anmu- 
ihige  Formen  gewannen  ihm  die  Gunst,  und  ein  heller  Ver- 
stand, den  Witz  und  scharfsinnige  Bede  beleuchten  (noch  jetzt 
sind  davon  Apophthegmen  und  Erzählungen  der  Alten  voll), 
Hefs  ihn  überall  die  rechte  Mittelstrafse  gewahr  werden. 
Daneben  gewährten  ihm  buchgelehrte  Studien,  besonders  die 
vertraute  Eenntnifs  der  Dichter  und  Mythen,  einen  sicheren 
Rückhalt;  er  durfte  sich  endlich  eines  ungewöhnlichen  Ge- 
dächtnisses Üihmen,  und  man  sagt  dafs  er  den  ersten  Um- 
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rifs  der  Mnemonik  «r&nd.  Einem  Manne  von  solcher 
üeberlegenheit  des  Geistes  war  vor  yielen  ein  Grad  nlttU 
eher  Mäfsignng  gegeben,  woran  er  in  Anschauungen,  in 
Urtheilen  und  in  Formen  festhielt.  Seine  Gedanken,  (jtor 
Ausdruck  eines  klaren  und  durchgebildeten  Gharakteii, 
konnten  für  eine  gründliche  Schule  der  Weisheit  gelten; 
sie  streiften  zuweilen  schon  an  den  Ton  einer  philosopM* 
sehen  Erörterung,  und  er  verdiente  das  Beiwort  eines 
Weisen,  mit  dem  ihn  die  Nachwelt  ehrte,  schon  weil  er 
«^  stets  ohne  Prunk  und  im  mildesten  Tone  die  Besonnenheit 
und  Ehrftircht  vor  der  göttlichen  Macht  emp&hl.  Diesen 
sitüichen  Gehalt  machte  die  Popularität  des  Vortrags  all« 
gemein  zugänglich,  ohne  dafs  man  wie  bei  den  meistm 
MeUkem  gelehrte  Studien  brauchte ;  durch  ihn  hat  er  woU* 
tliätig  auf  Veredlung  der  Nation  gewirkt,. die  den  weisen, 
Tom  Gott  durchdrungenen  Mann  in  ihm  bewundert,  andi 
manches  kömige  Wort  unter  die  Skolien  aufhahm.  Sei-* 
ohen  Sprüchen  der  lebendigen  Einsicht  verlieh  noch  einen 
besonderen  Reiz  die  Wärme  der  Empfindung  und  das  feine 
Pathos  des  Stils;  seine  Stärke  lag  in  rührenden  Zügen, 
niit  denen  eine  sanfte  Leidenschaft  sich  wecken  und  in  be- 
ruhigtes Mitgefühl  auflösen  liefs.  Diese  schöne  Gemütk- 
Uohkeit  wurde  nirgend  mehr  als  in  den  meisterhaften  Threm 
(§.  107,  14.)  bewundert,  in  denen  er  den  Schmerz  durdi 
Hinweisung  auf  Naturgesetz  und  Nothwendigkeit  gelinde 
zu  beschwichtigen  wufsta  Seine  Diktion  glänzt  durch  Feinh 
heit  und  formale  Geschmeidigkeit ;  auch  rühmten  die  Alton 
ihre  milde  Lieblichkeit  und  Anmuth.  Der  Vortrag  iet 
lichtvoll,  die  Komposition  gemäfsigt  und  frei  von  rhetori- 
sdiem  Prunk,  leicht  gegliedert  und  verständlich,  die  Worte 
sorgföltig  gewählt,  körnig  und  von  edlem  Gepräge;  diese 
Form  steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  erhabenen,  künet» 
lieh  geschmückten  Stil  und  der  geschliffenen  Rede  der  G^ 
sellschafL  Der  Gipfel  seiner  Beredsamkeit  waren  Schilde« 
rungen,  die  zierlich  mit  grofser  Sauberkeit  und  in  geflil- 
ligen  Farben  ausgeführt  zur  Anschauung  eines  bedeutsamen 
Ganzen  beitrugen.  Den  übrigen  Eunstmitteln  entspraob 
der  eklektische  Dialekt,  der  ohne  Provinzialismen  auf  episoh^ 
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Ionischer  Grundlage  ruht;  nur  der  höhere  Ton  des  Melos 
gestattet  ihm  einen  ermäfsigten  Dorismus.  Aehnlich  wurden 
Musik  und  Rhythmen  verschmolzen,  und  wenn  auch  den 
Objekten  gemäfs  die  Tonarten  wechselten,  so  mochten  doch 
die  weichen  pathetischen  Harmonien  yorherrschen;  er  ge^ 
fiel  in  der  Malerei  rascher  bewegter  Zustände,  namentlioh 
im  hyporchematischen  Rhythmus.  Sein  Vers  war  glatt 
und  fliefsend;  im  Bau  der  Systeme  stand  er  zwar  dem 
Pindar  naher  als  ein  anderer,  aber  dieser  hat  ihn  in  stren- 
ger Technik,  in  Umfang  und  in  Tonfülle  weit  übertro£Een. 
Wenn  nun  auch  alle  seine  formalen  Mittel  einerlei  Geist 
und  Gewandheit  verriethen,  so  wechselte  doch  son  Stil 
nach  den  Arten  des  Melos,  und  man  darf  nicht  überall  ni 
gleiche  Kraft  begehren.  In  den  höheren  Aufgaben  des  Melos 
war  die  Darstellung  stets  durchdacht  und  heiter,  aber  mehr 
anziehend  als  markig  und  durch  bildliche  Pracht  yeredelt; 
seine  Macht  lag  im  guten  Geschmack  und  in  der  reifen 
Kritik,  nicht  in  Plastik  und  Phantasie.  Dagegen  besafs 
ein  Mann  von  solcher  Feinheit  und  von  so  hellem  Ver- 
stand, der  über  das  schlagende  Wort  in  improvisirender 
Dichtung  gebot,  einen  hohen  Beruf  zur  Elegie,  Yorzüg- 
lich  aber  zum  Epigramm  (§.  106,  1.)  auf  Ereignisse  des 
öffentlichen  Lebens',  in  dem  Simonides  ein  unerreichter 
Meister  war.  An  den  Ueberresten  genieüsen  wir  wenn 
nicht  den  Kern,  doch  einen  gediegenen  und  unschätzbaren 
Nachlafs  der  Simonideischen  Muse.  Kein  Dichter  hat  auf 
engem  Raum  zur  Nation  so  fafslich  und  würdig  über  welt- 
historische Begebenheiten,  so  rein  und  klar  über  ausge- 
zeichnete Männer  und  Erscheinungen  des  Privatlebens  ge- 
q>rochen,  keiner  mit  gleicher  Schärfe  der  Form,  welche 
der  Hauch  weltmännischer  Eleganz  adelt,  und  mit  einem 
Tiefsinn,  der  zum  Nachdenken  und  zu  gemüthlioher  Stim- 
mung  anregt.  Im  Stil  der  Epigramme  beobachtet  man 
eine  Verschiedenheit,  die  von  riditigem  Takte  zeugt:  die 
der  Oeffentlichkeit  geweihten  sind  in  der  Einfalt  eines  grols- 
ajrügen  Denksteins,  schmucklos  und  bündig,  gehalten,  die 
Denk-  und  Grabschriften  dagegen,  da  sie  Personen  und 
Begebenheiten  aus  dem  alltäglichen  Treiben  herrortiehen 
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und  durch  einen  gemüthlichen  Nachruf  vor  der  Vergessen- 
heit schützen  sollen,  geben  der  malerischen  Fülle,  den  Em- 
pfindungen und  gefälligen  Zügen  des  subjektiven  Interesses 
Raum,  dürfen  daher  auch  in  Umfang  und  blühenden  Far- 
ben dem  elegischen  Gebiet  näher  treten.  Auf  diese  Licht- 
punkte des  Geschmacks  und  der  Weisheit  läfst  sich  jetzt 
gründlicher  bauen  als  auf  die  mäfsigen  Trünmier  seiner 
melischen  Lieder:  nemlich  Fragmente  der  Epinikien, 
abgefEÜJst  im  Auftrag  von  Freistaaten  oder  vornehmen  Män- 
nern, Hymnen,  Dithyramben  für  mindestens  56  Wett- 
kämpfe bestimmt,  Parthenien,  Hyporchemen  und 
Threni.  Mit  allen  haben  die  Grammatiker  in  Alexandria 
sich  beschäftigt.  Die  Summe  die  sich  aus  sämtlichen  Merk- 
malen und  Motiven  ziehen  läfst,  kann  als  Kommentar  zum 
charakteristischen  Ausspruch  des  Dichters  gelten,  dafs  die 
Poesie  eine  redende  Malerei  sei :  das  heifst,  ein  Werk  der 
geistreichen  Bildung  und  künstlerischen  Freiheit. 

^  1.  De  Boissy  Mst  de  la  vie  de  Simonide,  Par,  1755.  van 
6  0  e  n  8  de  Simonide  Ceo  poeta  et  phüosopho,  Trai,  1768, 4.  Fra- 
gmentsammlung  in  Bruncks  Anaiecta^  fortgeführt  von  Jacobs  nnd 
Gaisford;  nach  des  letzteren  Zählang  wird  hier  meistentheils  cikirt 
Hauptschrift,  Simonidis  Ceicarminum  reliquiae  ed,  F.  G.  Seh  nei- 
de win,  Brtmsv,  1835.  8.  mit  Nachträgen  im  Belectus  und  an- 
derwärts. Fr.  Kichter  Biographie  u.  Uebers.  d.  Simonides,  Schien- 
singer Progr.  1836.  Der  Artikel  des  Suidas  hat  nur  durch  die 
bibliographische  Notiz  seinen  Werth;  für  Anekdoten  mag  Gha- 
maeleon  ns^l  2t(ia>vidovy  den  Athen&eus  dreimal  citirt,  gesorgt 
haben.  Hier  darf  aber  die  Biographie  sich  auf  die  wichtigsten  Mo- 
mente mit  wenigen  Angaben  beschränken,  da  die  vorhandenen 
Sammlungen  fast  ausreichen.  Als  den  Ahn  des  Dichters  betrachtet 
man  den  in  Marm,  Par,  Ep.  49.  genannten  Simonides  (o  ZiffM- 
vidov  ndnnög  tov  noi'qtov)^  ZuimvCdriq  6  Actoff  der  Genealog 
oder  Verfasser  von  rsvBoXiyfictL  heilst  bei  Suidas  ein  Enkel  un- 
seres Melikers.  Das  Geburtsjahr  ergibt  fr,  55.  {ed,  Gaisf.)  Das 
Todesjahr  fällt  wahrscheinlich  in  die  Anfänge-  von  OL  78,  1. 
Chorfiüirer  in  Karthaea,  Ath.  X.  p.  456.  E.  Erster  Aufenthalt 
in  Athen :  Hipparch.  p.  228.  Zi(i(ovCd7iv  dh  tov  Ksiov  ksqI  {»vtdv 
dsl  bIxs,  ^sydloig  fucd^oig  xal  dmqoig  7t£i&av,  Zu  Ehren  der  Pi- 
sistratiden  fr.  50.  Die  Thatsache  dals  er  damals  kyklische  Gh5re 
leitete,  wobei  Lasus  sein  Nebenbuhler  war,  erhielt  sich  in  der 
Sage  bis  auf  Aristophanes  Fesp.  1450.  A&aög  not*  dvzsdidttmiB 
Mal  £iiMtvidtig.    Erwähnung  concertirender  Muaik  in  fr,  46^  bei 
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Beri^  in^ütBQ  «^£€»0  tBifmunutmv  pMmv  6  TudUßdu^  »4lv%9Q' 
do(  mvlof,  Umgang  mit  den  ThesBalischen  Magnaten  ^  deren 
Gastm&ler  (fr,  101.)  er  theilt,  wiewohl  er  diese  rohen  Natoren 
kannte,  die  jeden  Anflog  der  feinen  Bildung  verschmSliten:  Ans- 
sprttch  bei  Ps.  Pltit.  de  aud,  poett,  p.  15.  C.  Dennodh  veidsidt- 
ten  lie  leiier  Muse  (treffend  Theoer.  XVI,  44.)  and  sogar  dem 
aus  Dichtung  und  Wahrheit  gewebten  Abenteuer  von  Krannon 
oder  Pharsalus,  woran  der  Beginn  Hellenischer  Mnemonik  an- 
knüpft (Hauptstelle  nach  Alexandrinern  Quintil.  XI,  2,  IL),  den 
Bdiönsten  Theil  ihres  Nachruhms ;  bilUg  müssen  wir  den  sittH- 
dken  Ernst  des  Dichters  anerkennen,  wenn  er  diesen  stumpifiifai- 
nigen  Geistern  die  Blttte  seiner  Beflexionen  widmet  ^  nicht  bk>A 
im  Klagelied  auf  die  gefallenen  Skopaden  {fr,  2.)  sondern  auch 
im  Epinikos  oder  Enkomion  auf  Skopas,  woraus  Plato  ein  be» 
rühmtes  Stück  in  seine  Erörterungen  über  Tugendlehre  Protag. 
p.  339.  gezogen  hat.  Dieses  längste  Fragment  (jetzt  fr.  12.  oder 
S:)  wekhes  vor  anderen  über  Stil  und  Komposition  des  Simoni- 
diS  im  h&heren  liede  belehrt,  ergeht  sich  (offenbar  aus  Bfick- 
sicht  auf  die  nicht  zu  reine  Persönlichkeit  des  Siegers)  in  einer 
so  subtilen  und  verfänglichen  Dialektik,  dais  den  Auslegern 
*I3*  schwer  geworden  ist  aus  dem  künstlichen  Paradoxon  die  wahre 
Meinung  de»  Dichters  zu  ziehen,  der  dort  seinen  Satz, 
''Aifd^  mfcMv  fih  dhxl^kog  ytifio^ai  xaXsn^p 

dm  Pittakus  entgegen  stellt, 
%»4xOi  ootpov  nccifd  tpcatög  ei^frffihov'  xcelsn^  tpdt    hlMf  Ij»- 

AlleHi  der  Verlauf  seiner  Argumentation,  worin  er  die  Konse- 
quenz und  das  Ideal  eines  tugendhaften  Lebens  aus  der  Praxis 
verweist  (sogar  mit  der  ironischen  Nachschrift,  Ibrnt*  Sfifuv  ev- 
^9  dnayyiXii»),  zeigt  dafs  er  zwar  die  Vollkommenheit  eines 
physisch  und  sittlich  untadelhaften  Mannes  als  ein  Vorrecht  Got- 
tes {996  g  a'P  fi6vog  xovii  l'^ot  yiqag)  auffallt,  sonst  aber  den  re- 
lativ guten  Menschen  im  gewohnten  Lebenslauf  fEkr  kein  Ideal 
oder  ein  schwieriges  Problem  erklärt;  weder  hat  er  die  Maxime 
des  Pittakus,  wie  Müller  meint,  als  zu  hoch  gehend  abgelehnt, 
noch  yt9ic9«i  im  Gegensatz  zu  iiifupai  betont.  In  gleichem 
Sinne  verstand  den  Simonides  Polybius  fr,  Fat  31,  1.  Zweiter 
Aufenthalt  in  Athen:  bereits  auf  den  Ol.  68,  3.  von  den  Athe- 
nern erfochtenen  Sieg  schrieb  er  fr,  188.  Sekn.  Eine  lange  Beihe 
großartiger  Epigramme  welche  ^e  Waffenthaten  aller  HeUenen 
in  Uassisehem  Stfl  verherrlichen  (auch  im  Auftrag  des  frtüier 
von  ihm  geschmähten  Korinth,  fr.  33.  und  von  Megara  fr,  167. 
Sehn),  geht  hauptsächlich  auf  Simonides  als  Urheber  zorflck. 
Manche  dieser  Wendwigeii  isl  für  ähnUehe  FftHa  benstai  wor- 
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den,  wie  beim  Epigramm  der  Lycier  von  Xanthofl,  Bergk  m  fr. 

^    107.    Interessant  ist  die  Notiz  beim  Biographen  des  Aeschylos, 

dals  dieser  im  elegischen  Wettstreit  mit  Simonides  unterlag,  hv 

Damals  war  er  ohne  Zweifel  der  berühmteste  Dichter  Griechen- 
lands; auch  die  Eleer  (Himer.  Or,  5,  2.)  bestellten  bei  ihm  ei- 
nen Hymnns  auf  den  Olympischen  Zeus.  Man  sah  ihn  in  der 
N&he  des  mächtigsten  Mannes  Themistokles,  Flut  Them,  1. 5.  und 
Tielleicht  hat  ihn  schon  deshalb  Timokreon  angefeindet;  er  hatte 
femer  vertrauten  Umgang  mit  Pausanias,  dem  er  das  vielbespro- 
chene Distichon  fr.  40.  abfafste,  Plat.  EpUt  II.  p.  311.  Flui  Con- 
8oU  ad  Apoll,  p.  105.  A.  Er  schlofs  mit  dem  56.  dithyrambischen 
Sieg  Ol.  75,  4.  Seinen  Aufenthalt  beim  Hieron  hat  die  Sage 
(worauf  die  Scenerie  des  Xenophontischen  Hieron  und  des  phi- 
losophischen Gesprächs  bei  Cic.  N.  JD.  I,  22.  baut)  durch  man- 
chen anmnthigen  Schmu^^k  verschönert,  und  auch  kleinliche  Ge- 
sdiichten  (wie  beim  Ath.  XIY.  p.  656.  D.)  fanden  daneben  ihren 
Flatz.  Schon  OL  76,  1.  stiftet  er  Frieden  zwischen  Hieron  und 
Theron,  als  sie  schlagfertig  am  Flusse  Gelas  standen,  Sekol 
Find,  Ol  II,  29.  Vielleicht  das  älteste  Denkmal  seines  Sicilischen 
Aufenthalts  ist  das  Epigramm  fr,  42.  (196.)  Seitenblick  Findana 
627  OL  II,  86.  auf  den  ränkemachenden  oder  eifersüchtigen  Neben- 
buhler (besonders  BacchyUdes),  B5ckh  Enepl  p.  188.  und  sonst; 
was  Sehol,  OL  IX,  74.  erzählt,  dals  Simonides  von  jenem  über- 
wunden Schmähungen  schrieb,  wird  durch  keinen  sicheren 
Zeugen  bestätigt;  aber  auf  beiden  Seiten  mochte  menschliches 
unterlaufen.  Yon  seinem  Grabmal  bei  Syrakus  Aelian.  op.  Svid. 
V.  2i(k.  Andeutung  seiner  unschönen  Gesichtsbildung,  Flut.  Them, 
5.  TÖy  2i(iav^iiiv  iitLCTUontmv  iXsys  vovv  ovx  ix^iv  —  avrov 
noiovfisvov  tUovug  ovtcog  6vtog  aiaxifov  x'qv  ofjnv.  Der  Vorwurf 
der  Habsucht  und  des  knickernden  Geizes  hebt  mit  dem  zwei^ 
deutigen  Scherz  des  Aristophanes  Pac.  698.  an,  wo  die  Schollen 
nichts  erheblicheres  wissen  als  die  Nachricht,  xal  yag  UiiMovi' 
drjg  doKSt^nQmtog  GfiiHQoXoyiav  slgsvsyi/telp  slg  tä  äciiMta  xal  y^diltai 
^Ofia  fua^ov.  Seitdem  stichelte  man  fortwährend  auf  diesen  Zug, 
iQydxLv  (lovaav  des  Keers,  wie  Eallimachus  sagte,  Eüst.  in  Stdd, 
V.  Zi(i,  Dem  Chamaeleon  hiefs  er  geradezu  x/fi^i£  nocl  cdaxQo- 
xc^^ifff,  statt  der  Thatsachen  aber  dienten  seine  Worte^  weil  ihr 
Schein  gegen  ihn  war.  Dahin  gehören  der  geistreiche  Scherz 
über  seine  beiden  Eisten  {t^v  tov  dqyvg^ov  %ißatdv  svQÜfustv 
«fl  nlrfgri,  tjjv  dl  xmv  xa(f£t(ov  nsvrjvj  Wytt  m  Flut  S.  N.  V, 
p.  58.),  der  hofmännische  von  Flato  Bep,  VI.  p.  489.  B.  getadelte 
Bescheid  an  Hierons  Gemalin  (Aristot  Rhet,  U,  16.  Eeichthum 
sei  rathsamer  als  Weisheit,  weil  die  Weisen  an  den  Fforten 
der  Reichen  weilten),  die  ironische  Rechtfertigung  seines  Geizes, 
weil  er  doch  in  seinen  alten  Jahren  einen  Spab  habe  (Plat  Mar, 
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p.  786.  B.  OTt  tmp  aXXmv  dneate(f7ifihfog  Siä  td  yjjifag  ^idovmp  vno 
fu&g  hl  yTKfoßoaxsttai  vijg  Anb  xov  'Mf^daivBiv,  in  anderer  Fas- 
sang für  den  Hausyerstand  Arsenias  p.  434.),  die  Geschichte  Tom 
Siege'  des  Tyrannen  Anaxilas  mit  Maniesein,  den  der  Dichter 
erst  dnrch  vieles  Geld  bezwungen  zn  feiern  sich  entschlofs,  und 
zwar  mit  der  pfiffig  einleitenden  Wendung  fr,  114.  (7.)  Xa^tt 
daXlonddoiv  ^vycttifsg  thtnmv.  Eine  gute  Zahl  artiger  Anekdoten 
zeugt  von  der  übergrofsen  Aufmerksamkeit  der  Hellenischen  Welt, 
die  jeder  Aeulserang  eines  so  gescheidten  Mannes  lauschte.  Man 
erwog  nicht  immer  daljs  er  dem  Augenblick  und  den  Personen 
manches  Opfer  brachte,  bisweilen  auch  durch  einen  kecken  Ein- 
fall sich  aus  dem  Andrang  der  vornehmen  Welt  retten  jnuiste; 
gewiDs  darf  man  aber  dem  Manne,  welcher  den  Werth  des  Schwei- 
gens {ononrjg  duivSvvov  yiQotg,  Schneidew.  p.  118.)  kannte,  schon 
zutrauen  dafs  er  nicht  unbedacht  sich  Blöfsen  gab ;  zuletzt  meint 
Plato  dafs  er  wol  in  der  Noth  sich  entschlossen  habe  die  Wahr- 
heit zn  knicken.  Protag.  p.  846.  B.  noXld%ig  Öh  otfiai  luxl  Zifun- 
vidrig  ^iVfif^'iO  %(A  avtog  ?(  vogotwov  Jj  äXXov  tivd  tmv  toiovtwf 
incctviötti  %al  iy^cafiidaat  <y6%  inoiv,  dXX'  dvayuatofiBvog.  Wenn 
nun  Simonides  wirklich  der  erste  namhafte  Mann  war,  dessen 
636  Kunst  nur  durch  hohen  Lohn  flflssig  zu  machen  war,  so  lag 
doch  sein  Motiv"  tiefer,  und  nicht  sowohl  in  Erwerbsacht  als  in 
der  gesteigerten  Schätzung  der  geistigen  Mittel,  wovon  Welcker 
Rhein.  Mus.  I.  80.  ff.  Der  Dichter  gewann  durch  den  Ehrensold 
jenen  Grad  der  Unabhängigkeit,  wodurch  er  die  Würde  der  Bil- 
dung Öffentlich  den  Reichen  gegenüber  vertrat,  welche  den  Glans 
ihres  Lebens  mit  Poesie  schmücken  und  verschönern  wollten. 

2.  Litteratur  des  Simonides  nach  Suidas  (ehemals  durch  In- 
terpolation auch  in  Schol  Aristoph.  Fesp.  1402.):  yByqaxxm  ov- 
x&  JtOQidi  SiaXiwtat  ^  Ka(ißv6ov  nal  JaQeiov  ßaaiXeiay  xal  IBlig- 
{ov  vaviiax^a,  xal  ^  kn  *AqxBfkicC(p  vavfuxxia  Öl  iXBysCagj  ^  it  h 
JSaXaiLivi  fisXiTimg,  &Qrjvoi.j  'E/xcoftea,  ^»ly^afifiara ,  Uaiopsg  %al 
Tqaymdiui  %u\  &XXa,  Dieses  YerzeichniTs  stammt  zwar  aus  gu- 
ter Quelle,  hat  aber  manches  Räthsel,  und  man  weiTs  schon  den 
ersten  Titel  eines  Gedichtes  nicht  unterzubringen;  auch  könnte 
der  Zusatz  dC  iXeyBiag  besser  zur  Elegie  auf  die  Kämpfer  von 
Marathon  passen.  Vieles  bedarf  hier  der  Aenderung,  aber  die 
Kritik  bleibt  ohne  jeden  Anhalt.  Die  beiden  Siegeslieder  wur- 
den vermuthlich  in  chorischer  Form  an  öffentlichen  Siegesfesten 
vorgetragen;  in  einem  solchen  fand  wol  auch  fr,  16.  (trotz  sei- 
nes in  Pointen  gehaltenen  epigrammatischen  Tons)  einen  Platz» 
wofern  man  es  als  Bruchstück  aus  einem  Loblied  auf  die  bei 
Thermopylae  gefallenen  betrachtet,  aber  weder  der  Anfkng  Tior 
h  GBQiionvXaig  9uv6vto»v^  mit  dem  der  wenig  genaue  Diodor 
anhebt,  noch  das  weitere  fiff^tv^sr  Sk  Aimvidag  wtl,  schickt 
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sich  fttr  einen  besonderen  Gesang  auf  die  Spartanischen  Hdiden. 
Bergk  zieht  es  in  das  Gedicht  auf  den  Sieg  von  ^  Artemisium ; 
vgl.  p.  641.  Mit  den  problematischen  Tgayadüu  verhält  es  sich 
wie  mit  demselben  Titel  Pindars,  s.  p.  720.  Ilcaävig  rechnet 
man  zu  den'^Tfivoi,  vielleicht  gehörten  unter  letztere  die  einmal 
genannten  Karsvxai.  Gesichert  sind  als  Fächer  der  Simonidei- 
schen Poesie:  'Enivi^oi,  mit  den  Abtheilungen  der  Alexan- 
driner xs^Qinnoig,  nsvtdd'Xoigj  Ögoiisai  (Schneidewin  Exercitt,  p.  20.) 
gröfstentheils  berühmte  Gedichte.  Die  beiden  längsten  Fragmente 
12.  und  18.  ed.  Sehn.  (5.  12.  B.)  geben  einen  deutlichen  Begriff 
vom  beredten  Stil  und  von  seiner  Melodie,  die  Müller  als  eine  ge- 
glättete, spiegelblank  geschliffene  Komposition  bezeichnet;  hier 
fehlten  weder  Sprüche  noch  kühne  Figuren  (fr,  20.),  und  sogar 
ein  humoristischer  Anhauch  färbte  zuweilen  die  Rede,  wie  fr, 
19.  IneloTO  Kqiog  ovx  dBi%mg  „er  liefs  sich  im  Bingen  nicht 
unehrsam  striegeln.''  Auf  Epinikien  geht  wol  die  Bemerkung 
Hephaest.  p.  123.  dafs  die  meisten  Gedichte  des  Pindar  und  Si- 
monides einen  grofsen  epodischen  Bau  mit  fOnf  strophischen 
^9  Systemen  und  darüber  hatten.  '*T^voi  kennt  man  aus  geringen, 
zum  Theil  mythologischen  Ueberresten;  dort  stand  wol  auch  der 
Anruf  an  Eros  fr.  116.  (43.)  vgl.  p.  636.  Verschollen  sind  die 
TlaqO'ivBLCL  und  die  zahlreichen  Jid'VQa(ißoL,  worunter  ein 
auffallender  Titel  £.  iv  Msfivovi  diG'vQolfißo)  zmv  drikict%&v  bei 
Strabo  XY.  p.  728.  diesem  ist  aber  nichts  abzugewinnen.  Seiner 
^Tno^Xr'ifLotxoL  gedenkt  Plutarch,  indem  erden  glänzenden  Lob- 
spruch hinzufügt,  6  fucXiaxa  naxooQd'CiTUvai  do^ag  iv  vica^xiffiaci 
aal  yByovivai  ni&ccvooTcctog  ocvrog  eavtov.  Als  klassisch  waren  aner- 
kannt QQfjvoi,  Ceae  munera  naeniae,  Dionys.  vett.  ser.  eens.  II, 6. 
nQÖg  tovtoig ,  xad*'  o  ßslTioDV  ivglanstcci  xal  Hivddqov,  x6  fUnzi- 
isöd'aL  {17^  (isyocXoTCQsncog  dg  insivog^  dllä  nadifitmcag ,  und  nach 
Quintilian,  praeeipua  tarnen  eins  in  commovenda  miseraUone  vir* 
tiis,  Ihnen  gehört  eine  Reihe  melancholischer  Fragmente,  und 
wenn  auch  bisweilen  die  Freude  gepriesen  wird,  ohne  die  selbst 
das  Leben  der  Götter  wenig  Reiz  habe  (rag  d*  cctsq  ovöh  Q^smv 
^ijldordg  otUov  fr,  117.),  so  treffen  doch  die  meisten  zusammen  in 
trübsinniger  Betrachtung  über  istühen  des  Lebens,  über  Ver- 
gänglichkeit der  Güter  und  der  edlen  Thaten,  die  dem  Denker 
als  ein  Punkt  im  Ganzen  erschienen  (tu  %CKia  xal  tä  (iijql  itri 
ariynij  tig)]  ihr  melancholischer  Ton  kann  an  den  Landsmann 
des  Dichters  Prodikus  erinnern.  In  einem  der  schönsten  fr.  11. 
(57.  B.)  wird  die  Hinfälligkeit  der  menschlichen  Denkmäler  gegen 
Eleobul ,  der  den  Menschen  über  alle  Gröfsen  des  Naturlebens 
erhob,  mit  Nachdruck  und  in  kräftigen  Worten  ausgesprochen; 
zuletzt  würde  man  hierauch  den  Rath  fr.  118.  begreifen,  na^siv  iv 
xm  ßäp  Mal  ns(fl  ftijSlv  dnXmg  anovöccinv.    Das  Meisterstück  die* 
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ser  threnetischen  Dichtung  bleibt  der  von  Dionjsius  gerettete 
Klagegesang  der  Danae  fr,  7.  Leicht  gegliedert  wie  dem  Objekt 
gemäls  war  und  mit  so  flüssigen  Bhythmen  läfst  er  zweifelhaft 
was  man  mehr  bewundern  soll,  ob  den  weichen  Tonfall  der 
Komposition  oder  die  Wahrheit  des  zartesten  Geftihls,  der  Mut- 
terliebe und  weiblichen  Ergebung.  Nahe  verwandt  in  dichteri- 
schem Charakter  und  gleich  mächtig  durch  Erregung  der  Sym- 
pathie waren  'EleysTat,  deren  Gemüthlichkeit  an  die  sanfte 
Trauer  des  Minmermus  grenzt:  an  ihrer  Spitze  steht  das  vor- 
treffliche fr,  100.  (60.)  neben  einigen  kleineren  Stücken,  welche 
den  frühen  Tod  in  blühender  Jugend  beklagen;  ähnlich  fr.  88. 
oder  das  Epitaph  auf  einen  unbekannten  Schiffbrüchigen.  Von 
der  Elegie  für  die  Marathonkämpfer  existirt  die  blofse  Notiz; 
ein  sympotisches  Gedicht  erkennt  man  an  Spuren  fr.  205.  Den 
BeschlulJs  machen  die  Epigramme  oder  eigentlichen  iXsysia, 
ausgezeichnet  durch  Zahl  und  Werth.  Ihre  Litteratur  ist  leider 
durch  die  Menge  der  Doubletten  und  Nachahmungen  unsicher  oder 
verfälscht  worden;  aucli  beruht  bei  nicht  wenigen  sogar  anma- 
thigen  Stücken  das  Lemma  2Lii(ov£dov  nur  auf  einem  günstigen 
Vorurtheil:  und  doch  bleibt  für  uns  noch  in  einer  Anzahl  klei- 
630  ner  Stücke  (Bergk  p.  929.)  dasselbe  Yorurtheil  rege ,  dalJB  sie 
des  Simonides  würdig  seien.  Vgl.  p.  554.  Merkwürdig  ist  das 
durch  poetischen  Geist,  Bhythmen  und  Satzbaü  hervorstechende 
205.  (150.)  Kommentatoren  werden,  worüber  man  sich  anfangs 
verwundert,  nicht  genannt;  man  müiste  denn  den  Namen  Ari- 
stophanes  bei  Dionys.  C,  V,  26.  und  die  Arbeiten  des  Tiyphon 
und  Palaephatus  bei  Suidas  hieher  ziehen.  Dafür  entschädigen 
Urtheile  der  Alten,  an  deren  Spitze  Plato  steht  Rep,  L  p.  831.  E. 
Hi^fovi^  ys  ov  (aÖLOV  dniarsiv  aotpdg  yäg  %al  &siog  6  dn^g. 
Die  Lebensweisheit  wird  als  Prinzip  des  Dichters  von  Aristides 
anerkannt  T.  IL  p.  510.  dXld  tijv  ys  tov  Ziiuovldov  a(oq>ifoavvfiv 
olad'a^  bI  Sh  fti^ ,  dlX'  szsqol  l'aaaiv,  mg  sv  zi  ircoy  dyoc&oh  hti 
tcov  inBivov  t6  yv(OQL(n6zatov  axsSov  %al  nsgl  tiflf  noCriaiv  %ai 
nsql  avxov  tov  ßiov.  Dieser  praktische  Verstand  äuiJBerte  sich 
fast  populär  besonders  nach  zwei  Seiten  hin,  nicht  nur  in  witzi- 
gen Beden  und  klugen  Wendungen  (svrQunsXoL  Xoyoi  Aih.  VIII. 
p.  352.  C),  sondern  auch  in  der  Form  des  Vortrags,  welche 
stets  ein  streng  erwogenes  MaTs  (i%Xoyi^v  xcav  ovoiunnv  Dionys. 
tentus  Quintil.)  behauptet  und  mit  süfser  Milde  (JMBXL^igvqg  nach 
den  Grammatikern  benannt ,  Schneidewin  p.  XL.  sqq.)  die  sämt- 
lichen Felder  des  Melos  ohne  Flachheit  oder  Schwulst  beherrscht 
und  doch  hat  dieser  für  jene  Zeiten  bewundernswürdige  Ver- 
stand einigen  neueren  Beurtheilem  kein  genüge  gethan.  Unge- 
achtet aller  Humanität  mifsfällt  ihnen  eine  ziemlich  laxe  und  beque- 
me Auffassung  sittlicher  Verhältnisse,  sie  vermissen  nicht  nur  Wärme 
des  Gemüths,  sondern  auch  Neuheit  und  Tiefe  der  Ideen.   Ein  Theil 
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dieser  Behauptungen  ist  schon  darum  schief  gefafst,  weil  man 
von  Pin  dar  ausging  und  den  Simonides  wider  Willen  zum  Dori- 
schen Dichter«nachen  will.  Noch  immer  begehen  einige  Forscher 
(wie  mehrere  Eunstrichter  auch  an  modernen  Klassikern  tha- 
ten)  die  Thorheit,  an  den  schönsten  Erscheinungen  in  dieser 
Litteratur  zu  mäkeln  und  ihren  Genufs  sich  zu  verkümmern, 
indem  sie  zwei  hervorragende  Geister,  welche  den  ganzen  Ereis 
ihrer  Gattung  mit  eigenthümlichen  Eräflen  und  Absichten,  ohne 
einander  zu  berühren,  umspannten  und  zwei  vollkommen  durch- 
gebildete Welten  darstellten,  parallelisiren  und  nach  einseitigen 
MaTsen  abschätzen.  Wenn  aber  kein  Meister  zur  absoluten 
Herrschaft  in  der  gesamten  Kunst  des  Hellenischen  Melos  gelan- 
gen konnte,  so  war  doch  Simonides  ein  vollkommnes  Organ  des  Ioni- 
schen Wesens,  das  er  mit  Attischem  Geschmack  in  klarster  Harmo- 
nie mischt.  Seine  Dichtung  und  Reflexion  war  immer  realistisch; 
er  vermag  weder  Glücksgüter  und  seligen  Genufs  (Fragmente 
bei  Schneidew.  p.  118.)  von  der  Weisheit  zu  trennen,  noch  die 
Bedingtheit  menschlicher  Dinge  zu  verkennen  (angedeutet  in  der 
witzigen  Wendung  ib.  fr»  110.  ndaaig  'KogvÖaXlici  XQ^i'"  ^otpov 
iyysvia&oci),  doch  war  er  zu  gründlich  um  unbeschränkt  zu  behaupten 
was  ihm  Theon  p.  215.  nachsagt,  nai^siv  iv  xcS  ßim  xal  nsgl  (irjdhv 
anXdig  cnovöd^eiv..  Sein  künstlerisches  Prinzip  ist  am  schärfsten 
ausgesprochen  in  den  Worten  (Plut.  de  glor,  Äth.  p.  346.  F.),  t^v 
ÖSI  ^\v  ^(oygcccptav  noCriOLV  aitondöcoiv,  t?)v  ds  noCriaiv  ^onygatpiav  Xa^ 
Xovaav,  in  jenem  geistreichen  Antitheton  „des  Griechischen  Vol- 
taire,^^  welches  zu  den  Ausgangspunkten  des  Laokoon  von  Les- 
sing gehört  Er  suchte  die  kräftigste  Wirkung  in  sinnlicher 
Wahrheit,  in  kunstreicher  Fülle  mit  feinen  Erörterungen  oder 
Beiwerken,  fr.  46.  ed.  B,  ^A  Moioa  yag  ovn  dnogcog  ysvsL  xo 
nagov  (aovov^  dXX*  insgxstcct  ndvta  ^Egt^onsva  „meine  Muse  ist 
nicht  so  dürftig,  dafs  sie  mit  dem  gegebenen  Objekt  sich  begnü- 
gen und  nicht  lieber  einen  reichen  poetischen  Kranz  winden 
sollte"  {insl  i'nstvog  nagBußäasai  XQV^^^^  si^cod'ev  Schol.  Find. 
Ne.  IV,  60.);  doch  schien  er  niemals  die  Gegenwart  aus  den 
Augen  zu  verlieren. 

Nachträglich  von  der  Mne  monik  und  den  Erfindungen  des  Dich- 
ters im  Alphabet.  Simonides  rühmt  selber  fr,  53.  die  Stärke  seines 
Gedächtnisses,  worin  niemand  ihm  dem  Greise  gleich  komme.  Das 
verschüttete  Haus  der  Skopaden  soll  ihm  Anlafs  zur  Erfindung 
des  iivTjfiovLKov  (Schneidew.  p.  194.)  gegeben  haben,  6  to  (ivrjfiO' 
viKov  noLTJaag  nach  der  Parischen  Chronik:  das  heifst,  er  wandte 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Topik  des  Gedächtnisses,  wie 
Cic.  de  Or,  II,  86.  sagt,  iis  qui  hanc  partem  tngenii  exercerenty 
locos  esse  capiendos.  Ausführlich  Morgenstern  de  arte  vett, 
mnemonica  p.  lY.  sqq.  Zweitens  gilt  Simonides  bei  mehreren  Samm- 
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lern  (Schal.  Dionys.  Thr.  p.  780.  sqq.  und  anderen  bei  Fischer  ad 
Well.  I.  p.  5.)  far  den  Erfinder  der  Zeichen  97  und  o>,  i  (oder  £) 
und  a/>:  diese  Notiz  mag  entweder  aus  den  Kollektaneen  nsql 
svQrjfiätmv  oder  aus  den  Beobachtungen  der  Alexandriner  stam- 
men. Der  Dichter  war  aber  nicht  Erfinder,  sondern  sehrieb  vor 
anderen  namhaften  Männern,  vielleicht  unter  Athenern,  die  noch 
dem  alten  Alphabet  folgten,  mit  den  früh  vervollständigten  Ioni- 
schen Schriftzeichen,  und  man  zog  aus  ihm  fast  die  ältesten  Be- 
lege für  die  jüngeren  Zeichen,  die  sich  allmälich  einfanden:  vgl. 
Böckh  über  die  krit.  Behandlung  der  Find.  Ged.  p.  302.  ff.  Endlich 
der  Dialekt:  darin  sitzt  wenig  landschaftliches;  solches  hätte 
schwerlich  zum  Stil  gepaTst,  der  das  feinste  Eom  des  Epos  mit 
Attischer  Präzision  vergeistigt.  Bichtig  urtheilt  daher  Ahrens  in  der 
öfter  genannten  Abhandlung  p.  79.  „In  ihm  hat  die  epische  Spra- 
che als  ein  Gemeingut  des  Hellenischen  Volkes  —  nur  insoweit 
eine  Dorische  und  Aeolische  Färbung  erhalten,  um  den  eigen- 
thümlichen  Geist  der  Dorischen  und  Aeolischen  Lyrik  durch- 
schimmern zu  lassen;  er  enthält  alle  Elemente  der  edleren  lyri- 
schen Sprache  in  mafsvoller  Eleganz  vereinigt.^' 

3.  Bacchylides  Sohn  des  Midylus  und  Neffe  des 
Simonides,  in  lulis  auf  Eeos  geboren,  lebte  mit  seinem 
Oheim  am  Hofe  des  Königs  Hieron;  Eifersucht  auf  Pin- 
dars  Ruhm  wurde  dort  die  Veranlassung  zup  Feindschaft 
zwischen  beiden  Dichtern.  Später  begab  er  sich,  wie  es 
scheint  unfreiwillig,  in  den  Peloponnes ;  weitere  Nachrich-  sss 
ten  über  sein  Leben  werden  vermifst  Soviel  steht  fest 
dafs  er  in  den  siebziger  und  achtziger  Olympiaden  blühte; 
nur  war  sein  Ruf  gering,  und  der  Ruhm  der  beiden  gleich- 
zeitigen Meister  im  Melos  mufste  diesen  Mann  in  Schatten 
stellen^  dessen  Talent  auf  Originalität  keinen  Ansprach 
machen  konnte.  Vielmehr  erscheint  seine  Muse  völlig  als 
Nachhall  seines  Oheims.  Gleich  ihm  hatte  Bacchylides  die 
vorzüglichsten  Spielarten  dieser  Gattung  umMst;  und  wenn 
wir  auch  eine  nur  mäfsige  Zahl  von  Fragmenten  besitzen, 
so  vertreten  sie  doch  Epinikien,  Hymnen,  Paeane,  Hy- 
mnen, Dithyramben,  Prosodien,  Hyporchemen,  Lieder  des 
Weins  und  der  Jjiebe;  hiezu  kommen  noch  Epigramme. 
Sie  bezeugen  FleiTs  und  Gelehrsamkeit,  bis  in  mythologi- 
sches Wissen,  der  Stil  ist  korrekt  und  zierlich  aber  flach, 
dem  Epos  nahe  verwandt,  mit  wenigen  Dorismen  gemischt, 
der  Ton  gefallig  und  milde;  die  Stärke  des  Dichters  liegt 
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in  Schilderuiigen,  und  solche  hat  er  anmuthig  mit  der  sau- 
bersten Technik  ausgemalt.  Er  war  ein  reflektirender  Ly- 
riker, sein  Sinn  ruht  Torzüglich  auf  den  ethischen  Seiten 
des  Lebens;  daher  sind  nicht  erhabene  sondern  gewählte 
Sentenzen  ein  Schmuck  seines  Vortrags,  und  diese  hat  das 
Alterthum  am  meisten  beachtet;  sonst  mangelt  ihm  jeder 
Anflug  einer  höheren  Lebensansicht,  woran  er  Schwung 
und  poetischen  Geist  Hätte  beweisen  können.  So  macht 
er  überall  den  Eindruck  eines  Künstlers  vom  zweiten  Rang, 
weldier  durch  Sorgfalt  und  schulgerechte  Form  ersetzt, 
was  ihm  an  schöpferischer  Kraft  gebricht.  In  gleich  trock- 
ner  Haltung  und  Anmuth  fliefsen  die  Yersmafse,  die  der 
Dorischen  Metrik  gemäfs  sich  in  Daktylen  mit  logaödischem 
Ausgang  bewegen;  seine  Komposition  gelangt  niemals  zu 
einem  mächtigen  Strophenbau.  Diese  sämtlichen  Züge  yer- 
rathen  ein  weiches  Gemüth  und  mildes  Naturel,  das  sel- 
ten über  das  gewöhnliche  MaTs  hinaus  ging.  Gegen  die 
grofsen  Talente  derselben  Zeit  trat  daher  der  nicht  glän- 
zend begabte  Dichter  in  den  Hintergrund,  und  er  konnte 
weiterhin  nur  aufmerksame  Sammler  oder  vereinzelte  Lieb- 
haber anziehen. 

3.  Auswahl  von  Fragmenten  in  den  Anthologien  von  Bronck 
und  Jacohs.  Bacchylidis  Cei  fragmenta  coli.  G.  Fr.  Nene,  Be- 
0S3  rol.  1822.  8.  Artikel  bei  Suidas  ohne  Belang.  Der  Vater  heilst 
Msidcav  (wie  Bd%xmv  Abkürzung  von  Ba%xv^^^riS  war,  Eust.  in 
Od,  %.  p.  1653, 35.)  oder  MsMXog,  der  Sohn  wird  ddsXtpiSovg  des 
Simonides  von  Strabo  X.  p.  486.  genannt,  cf.  Steph.  v.  'lovUg. 
Er  lebte  beim  Hieron  zugltich  mit  dem  Oheim,  Aelian.  F.  E.  IV, 
15.  Hier  die  Keibung  mit  Pindar,  der  das  Bewtifstsein  eines 
geborenen  Dichters  gegen  ihn  geltend  macht  und,  woran  die 
Schollen  erinnern,  den  eifersüchtigen  Nebenbnhler  in  Schatten 
zu  stellen  weifs.  Sehol  Ol.  II,  164.  (bei  den  Worten,  cotpdg  6 
noXld  stS(og  tpvüi'  (iad'6vteg  dl  XdßQOi  nayyXaaaioi  itogcciisg  mg 
ämgavta  yaQvstov  didg  ngog  Sqvlxcc  d'stöv)  dnoxBivBxai  Sh  ngog 
%6iß  Ba%xvXidrjv.  SchoL  Nem.  III,  143.  {ngctyitoLi  S\  xoXotol  ra- 
nuvd  vifioptaC)  doytsi  dl  zavTU  xbIvhv  slg  BaiixvXCdriv.  Schol.  Py. 
n,  97.  {iiil  Ss  XQ^^'"  fpsvysLV  dccKOg  dÖivov  nauayogiav)  alvizzB- 
tat  dl  slg  BoL'üX'oXidTiv,  dal  ydg  avtov  tm  ^ligcavi  SiiavQBv,  Auch 
erinnern  die  Scholien,  da  Pindar  gegen  Ende  von  Py,  II.  zu  ver- 
stehen gibt,  wie  sich  andere  beim  König  auf  krummen  Wegen 
besser  als  er  beliebt  machten,  daÜB  Bacchylides  dem  Hieron  mehr 
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gefiel,  Sid  to  Ttagä  'Isqouvl  rd  Bee%xvX£dov  noirifiata  ngoytgivi' 
cQ-at,  cf.  in  y.  131.  161.  167.  Schüchtern  muls  er  aber  in  seiner 
Entgegnung  über  den  dichterischen  Beruf  sich  ausgesprochen 
haben,  denn  noch  jetzt  hören  wir  sein  Geständnifs,  nicht  jedem 
sei  die  Neuheit  eines  erhabenen  Gesanges  verliehen:  fr.  13.  ?«- 
gog  l|  srsQOv  aoqtog  to  rs  ndlocL  to  ts  vvv  ovde  ydg  gaötov  dg- 
g-^tmv  inioDV  nvlocg  i^svgstv.  Und  37.  sl  Sh  liysL  tig  alXaogy  nXa- 
rsta  v.iXsvd'og.  Letztere  Worte  konnten  aber  auch  auf  eine  Diffe- 
renz in  Mythen  zielen;  nur  bedeutet  die  Notiz  bei  Schal.  OL  I, 
37.  wenig.  Seinen  Aufenthalt  im  Peloponnes  erwähnt  Flut  de 
exil.  p.  605.  G.  und  zwar  nennt  er  ihn  mitten  unter  Männern, 
welche  die  Heimat  mit  einem  fremden  Boden  vertauschen  mufsten 
und  auch  dort  ihr  Talent  bewährten. 

Seinen  poetischen  Werth  charakterisirt  nur  Longin.  33,  5.  In 
einer  Parallele  mit  Findar  zählt  er  ihn  unter  die  Dichter,  wel- 
che den  höheren  Genius  blofs  durch  korrekten  Ton  und  zier- 
lich geschliffenen  Stil  ersetzten,  ol  ddiduzoitoi  %al  iv  tm  yXatpv- 
gm  ndvtri  "nsyiaXXiygoccprjiJLsvoL,    Anschauliche  Belege  sind  für  die- 
sen Stil  die  beiden  längste^  Fragmente,   12.  aus  einem  Faean 
auf  den  Frieden,  ein. reinliches  aber  schulgerecht  stilisirtes  Gen 
rebild,  aus  welchem  ein  Sinn  für  bequemlichen  Genufs  spricht 
und  fr.  26.  aus  einem  Weinliede,  das  in  vierzeiligen,  fast  schlaf 
rig  vorschreitenden  Strophen  (Bergk  in  Änacr.  p.  200.)  mehr  idyl 
lisch  als  begeistert  die  seligen  Fhantasieii  der  Weinlaune  malt 
Daran  grenzt  fr.  18.  in  dem  er  alles  menschliche  Glück  auf  Ge 
müthsruhe  gründet,  weil  das  Gegentheil  jämmerlich  und  frucht 
634  los  sei;  cf.  fr.  34.  36.    Vor  allen  preist  er  wem  Gott  einen  An 
theil  am  Schönen  und  glückliche  Lage  mit  Keichthum  verlieh 
Den   ängstlichen  Futz  in  Häufung  von  korrespondirenden  Sub 
stantiven  können  auch  kleine  Fragmente  darthun,  wie  27.  Ov 
ßomv  ndgsatL  acifiat  ovts  xg'^<fog  ovzs  nogcpvgsoi  tdnrjtsg  ^  dlXd 
&vpL6g  Byfievr^g  Movad   ts  yXvusta  hckI  BoKozioiaiv  iv  anvfpoiciv 
olvog  ifivg,  und  36.    Eine  zierliche,  nicht  präzise  Gnome  fr.  20. 
die  noch  in  der  Fassung  von  Bergk  22.  gewinnen  wird.    Wenige 
Proben  sind  hinreichend  um  die  Differenz   zwischen   ihm   und 
Simonides  zu  würdigen.     Des  Oheims  Diktion  ist  bei   grölster 
Eleganz  und  Fülle  frei  von  studirter  Glätte;  bisweilen  mag  es 
zweifelhaft  sein,  wem  von  beiden  ein  kleines  Stück  (wie  fr.  45.) 
gehöre,  dagegen  verstattet  fr.  61.  oder  das  schwungvolle  fr.  72. 
bei  Simonides  kein  Bedenken  über  den  wahren  Urheber.    Ein 
unerhebliches  Epigramm  steht  in  A.  Pal.  VI,  53.    Ein  zweites  ib. 
'  VI,  313.  oder  das  Gebet  an  Athene  mufs  aus  einer  Elegie  stammen, 
worin  der  Dichter  die  Göttin  anfleht  ihm  viele  musische  Siege 
zu  verleihen  und   den  Eranaeer-Chor   zu   schützen,   ngotpgün 
Kgavaimv   (oder  KgctvoCidmv)   liiegosvta    xogov    alhv    iitonvevoig. 
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Nun  stand  Bacchylides  in  keinem  VerhältnÜB  zn  den  Chören 
Athens,  aber  auch  der  Singular  xoqov  erregt  einen  Zweifel;  alles 
ist  aber  in  Ordnung,  sobald  KaQd'ccicav  (was  auch  Bergk  muth- 
mafst)  hergestellt  wird:  der  Meliker  verwaltete  das  Amt  seines 
Oheims.  Die  ihm  beigelegten  igtotMcc  darf  man  mit  Welcker 
KL  Sehr.  I.  233.  auf  die  Klasse  der  naidiitol  vßvoi  beziehen,  de- 
ren er  selbst  fr,  12.  gedenkt,  derselben  die  beim  Ibykus  (p.  680.) 
hervortraten.  Als  Kommentator  wird  nur  Didymus  genannt,  iv 
v7to(i^fuxtL  JB.  imviTuov  erwähnt  von  Ammonius  v.  NrjQstdsS'      ' 

4.  Pindarus  der  Thebaner,  aus  dem Thebanischen 
Gau  Eynoskephalae,  Sohn  des  Daiphantus,  war  im  Früh- 
ling Ol.  64, 3.  (521.)  geboren.  Er  stammte  aus  einem  Eünst- 
lergeschlecbt,  in  dem  seit  langer  Zeit  das  Flötenspiel  ver- 
erbt war ;  dasselbe  rühmte  sich  durch  das  adlige  Geschlecht 
der  Aegiden,  welches  an  den  ältesten  Heereszügen  der 
Spartaner  theilgenommen  hatte,  dem  Dorischen  Geblüt 
nahe  verwandt  zu  sein.  Der  Vater  liefs  ihn  durch  Lasus 
unterrichten,  damals  den  gröfsten  Meister  in  derMelopöie, 
noch  andere  sollen  auf  seine  künstlerische  Bildung  einge- 
wirkt haben,  und  nicht  gering  konnte  man  den  Einflufs 
seiner  Vaterstadt  anschlagen ,  die  Stätte  der  Flötenmusik, 
wo  musische  Wettkämpfe  blühten.  In  solchen  Kämpfen 
trat  auch  der  jugendliche  Pindar  auf,  und  mit  ihm  wett- 
eiferten die  Dichterinnen  Myrtis  und  Korinna;  von  der 
05  letzteren  besiegt  und  berathen  lernte  er  seine  Kraft  mä- 
fsigen  und  nahm  die  Fülle  der  Mythenkenntnifs  in  stren- 
gere Zucht.  Frühzeitig  gewann  er  Ruf  und  vornehme  Gast- 
freünde,  die  von  ihm  Festgedichte  begehrten :  den  ältesten 
seiner  uns  erhaltenen  Gesänge,  den  zehnten  Pythischen  auf 
einen  Sieg  der  Aleuaden,  wo  der  dichterische  Geist  und 
Vortrag  noch  in  einfachen  Umrissen  sich  bewegt,  hat  er 
als  zwanzigjähriger  Jüngling  verfafst.  Gleiche  Haltung 
und  Einfalt  zeigt  das  nächste  Lied  für  den  Agrigentiner  Xe- 
nokrates  (Pyth.  VI.),  welches  acht  Jahre  später  fällt,  doch 
erscheint  der  Stil  gedrungener  und  der  sittliche  Gedanke 
beherrscht  den  mythischen  Theil ;  ein  Gegenstück  fast  aus 
derselben  Zeit  ist  das  kleinere  Gedicht  Pyth.  XU.  worin 
er  den  Stoff  seiner  Fabel  gemüthlich  erschöpft,  den  schlich- 
ten Ton  aber  durch  Dorische  Rhythmen  in  feierlicher  Spra- 
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che  hebt.  Mit  der  Epoche  des  Perserkriegs  die  sein  Le- 
ben in  gleiche  Hälften  theilt ,  hatte  Pindar  das  blähende 
Mannesalter  erreicht;  ihm  war  yergönnt  den  Fortschritt 
der  Nation  auf  den  Bahnen  ihrer  politischen  und  religiö- 
sen Reife  volle  vierzig  Jahre  zu  begleiten  und  in  unab- 
hängiger Stellung  zu  beobachten.  Wenn  also  der  Auf- 
schwung aller  Hellenischen  Kräfte  nicht  spurlos  an  dem 
denkenden  Dichter  vorüberging,  so  war  doch  sein  Naturel 
minder  beweglich,  seine  Bildung  bereits  festgesetzt ;  auch 
fiofs  sie  wesentlich  aus  den  älteren  Quellen  der  Poesie, 
dann  aus  der  priesterlichen  Weisheit  und  den  sittlichen 
Traditionen  der  ihm  geistesverwandten  Dorier.  Ein  Mann 
von  alterthiimlichem  Charakter  und  so  geläuterter  Einsicht 
wie  Pindar,  der  in  stiller  Verborgenheit  und  ohne  merkli- 
ehen Einflufs  auf  seine  Mitbürger  lebte^  durfte  mehr  in 
angestammter  Kunst  beharren  als  die  Bewegung  und  ein 
kühnes  Wirken  in  die  Zukunft  lieben;  er  wurde  daher  von  den 
Schwingungen  der  Attischen  Periode  nur  leicht  berührt, 
die  grofsartigen  Erscheinungen  im  Stil,  mit  denen  eine 
kritische  Poesie  begann,  blieben  ihm  fremd,  und  er  hat 
in  diese  werdenden  Zustände  der  Neuzeit  weder  selbst  einge- 
griffen noch  aus  ihnen  und  den  Ideen  der  allmälich  her- 
vortretenden Meister  neues  empfangen.  Allein  die  politi- 
«  sehen  Bewegungen  in  Hellas  nahm  er  nicht  kaltsinnig 
auf,  sondern  er  hat  sie  manchmal  gemifsbilligt,  wie  man 
aus  seinen  Winken  und  Rathschlägen  sieht;  auch  erwei-i» 
terte  die  Macht  dieses  genialen  Zeitalters  seinen  Gesichts- 
kreis und  erhob  sein  Urtheil  auf  eine  Stufe  der  Intelligenz, 
welche  noch  kein  Meliker  aus  den  Einflüssen  der  Stämme 
und  der  landschaftlichen  Kultur  erworben  hatte.  Zu  die- 
sem gesteigerten  Bewufstsein  kam  eine  reiche  Kenntnis 
der  weltlichen  Verhältnisse,  da  Pindar  mit  mächtigen  Städ- 
ten, mit  Fürsten  und  vornehmen  Männern  aller  HeUeni- 
acben  Länder  in  Verkehr  trat,  den  einen  Gastfreund  und 
wohlwollender  Bathgeber,  den  meisten  ein  hochgeehrter 
Sänger  war,  dessen  Lied  den  erhabensten  Festen,  dem  re- 
ligiösen Brauch,  den  Siegern  in  panegyrischen  Spielen  ei« 
nen  würdigen  Schmuck  verlieb.     Seine  Muse  wurde  bei 
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«  Tielen  öffentlichen  Anlässen  ei&ig  begehrt  nnd  durch  Eh- 
rensold belohnt*,  er  hielt  sich  aber  behutsam  in  einiger 
Feme  von  den  Staatsmännern  und  der  grofsen  Gesellschaft, 
noch  weniger  konnte  Jlabsücht  ihn  verlocken,  um  auf  Par- 
teien und  höfischen  Dienst  einzugehen ,  sondern  er  liebte 
die  freie  Stellung  eines  allen  gemeinsamen  Nationaldich- 
ters zu  bewahren  und  bewies  einen  ungatrübten  Blick  mit- 
ten im  Wechsel  des  Hellenischen  Lebens.  Ihn  schätzten 
die  Könige  Alexander  von  Macedonien  und  Arkesilas  von 
Kyrene,  dbr  Herrscher  von  Syrakus  Hieron  und  der  Ty- 
rann von  Agrigent  Theron  nebst  den  Seinigen ;  auf  Hie- 
rons Einladung  besuchte  er  um  Ol.  77.  den  Syrakusanischen 
Hof,  und  verweilte  dort  wenige  Jahre  und  vielleicht  unbe- 
friedigt, wofern  sein  Nebenbuhler  Bacchylides  (man  glaubt 
auch  dessen  Oheim)  und  die  Ränke  der  fürstlichen  Schmeich- 
ler ihm  entgegen  wirkten.  Nicht  weniger  suchten  die 
Freistaaten,  vor  anderen  die  Dorischen  seine  Poesie;  na- 
mentlich war  er  den  Aegineten  befreundet  und  bei  den 
Rhodiem  beliebt ;  Inseln  wie  Keos  gaben  ihm  Aufträge  fSr- 
Lieder  des  Kultes.  Glänzender  ehrten  ihn  die  Athener, 
deren  Ruhm  er  in  Festgesängen  mit  grofsartigem  Lobe 
pries :  als  die  Thebaner  aus  Eifersucht  ihren  Dichter  mit 
einer  Bufse  belegten ,  gaben  ihm  jene  reichen  Ersatz ,  er- 
nannten ihn  zum  Proxenos  und  setzten  ihm  eine  eherne 
Bildsäule.  Nimmt  man  die  Menge  der  edlen  Familien  hin- 
zu, deren  Lob  ihn  beschäftigte,  so  konnten  in  den  klassi- 
er? sehen  Zeiten  von  Hellas  wenige  Dichter  mit  ihm  in  natio- 
naler Bedeutung  und  Popularität  sich  messen :  aber  Pindar  hat 
dieser  Anerkennung  sich  werth  gemacht,  weil  er  seine  Poe- 
sie den  reinsten  Interessen  der  Oeffentlichkeit  und  Bildung 
weihte.  Der  Geist  sittlicher  Würde  der  mit  ungewohnter 
Kraft  seine  Worte  weiht  und  vertieft,  «mufste  denen  die 
ihm  nahten  Achtung  gebieten;  er  stand  auf  einer  Höhe, 
welche  die  kleinlichen  Regungen  der  Leidenschaft  nieder- 
hielt und  ihm  ein  stolzes  Selbstgefühl  gab.  Er  durfte  frei- 
müthig  und  zugleich  mit  kluger  Schonung  die  wohlüberdach- 
ten Lehren  der  Weisheit  an  Fürsten  und  an  Fremde  jedes 
Rangs  richten,  seine  Hörer  warnen  und  erbeben;  der  Dich- 
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ter  gewann  ihr  Vertrauen,  indem  er  in  das  individuelle 
BedürfiiiTs  der  Gegenwart  sich  versenkt,  und  den  Rang 
eines  Vermittlers  für  die  Hellenische  Welt  (p.  611.)  in 
menschlichen  und  göttlichen  Dingen  einnahm.  Den  Glanz 
dieser  gediegenen  Persönlichkeit  erhöhte  noch  die  Reli- 
gion. Die  Gefühle  der  Frömmigkeit  bilden  nicht  blofs 
den  innerlichen  G;rundton  Pindarischer  Poesie,  sie  wurden 
vom  Dichter  auch  im  Leben  durch  eifrige  Gottesverehrung  be- 
währt. Er  widmete  vielen  Kulten  einen  unmittelbaren  Antheil 
und  liefs  mehreren  Göttern  Bildsäulen  oder  Heiligthümer 
setzen ;  der  fromme  Sänger  erhielt  im  Tempel  des  Delphischen 
Gottes  einen  Sessel,  und  die  Pythia  berief  ihn  regelmälsig 
zur  Gemeinschaft  an  den  dortigen  Theoxenien.  So  ver- 
banden sich  die  fruchtbarsten  Momente,  Gunst  und  Gröfse 
der  Zeiten,  Tüchtigkeit  des  Charakters,  Tiefe  der  Einsicht 
und  eine  Fülle  volksthümlichen  Stofifs,  um  die  Dichtungen 
Pindars  im  Lauf  eines  langen  Lebens  nicht  nur  national 
zu  machen,  sondern  auch  zur  Reife  des  melischen  Stils 
und  der  künstlerischen  Durchbildung  zu  führen,  üeber 
seine  letzten  Tage  mangelt  jede  Nachricht;  er  verlebte 
sie  zurückgezogen  von  der  Welt  und  ohne  vertrauten  Um- 
gang mit  mächtigen  Männern,  und  verschied  sanft  im  acht- 
zigsten Lebensjahr  Ol.  84,  3.  (441.)  wie  es  heilst  in  Argos. 
Sein  Andenken  ehrte  niemand  ausgezeichneter  als  Alexan- 
der der  Grofse  bei  der  Zerstörung  von  Theben.  Pindar 
gehört  unter  die  gelesensten  Klassiker  und  wurde  nament- 
lich in  Athen  geschätzt;  er  fand  in  Alexandria  zahlreiche 
gelehrte  Bearbeiter  jedes  Ranges,  in  Rom  Bewunderer  und  m 
selbst  Nachahmer,  dann  am  längsten  im  Byzantinischen 
Zeitalter  Le'ser  und  Ausleger.  Diesem  beharrlichen  Stu- 
dium danken  wir  Handschrifben  in  ungewöhnlicher  Zahl 
und  den  ansehnlichen  Nachlafs  werthvoUer  Fragmente. 

4.  J.  6.  Schneider  Versuch  üher  Find.  Leben  u.  Schriften, 
Strasb.  1774.  8.  G.  Bippart  Find.  Leben,  Weltanschauung  u. 
Kunst,  Jena  1848.  Besser,  nicht  ohne  voreilige  Hypotheseni 
Tycho  Mommsen  Findaros,  Kiel  1845.  L.  Schmidt  s.  unter?. 
Chronologischer  Ueberblick  bei  Böckh  ijn  Prooemium  der  Explieatt. 
Mommsen  K.  3.  kommt  auf  Ol.  65,  8.  als  Geburtsjahr.  VUae 
bei  den  Codd.,  Suidas,  Eustathius  (von  dessen  verlorenem 
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Kommentar  Böckh  Praef.  Sehol.  p.  29.  sq.)  ngoloyog  tdav  nivSa- 
Qi%mT  nctQs^ßoXcov  j  in  Eiist  Opusc.  ed.  Tafel  p.  53 — 61.  bearbei- 
tet von  Schneide win,  Eustathii  Prooemium  commentariorum  Pm- 
daricorum,  Gott.  1837.  Biographien  \on  Chamaeleou  Ath.  XIII. 
p.  573.  C.  Plutarch  u.  a.  Das  vorhandene  bei  Westermann  Bioyq. 
p.  90.  ff.  üeber  den  Werth  der  alten  Angaben  handelt  v.  Leutsch 
im  Philologus  XL  vom. 

Alystdai  ipLol  natsQsg  Py.  V,  71.  worüber  Hermann  Berichte 
d.  Sachs.  Ges.  d.  Wifs.  1847.  p.  221.  ff.  und  Schneidewin  Beiträge 
p.  84.  Schüler  des  Skopelinus  und  Lasus,  Eust  Prooem.  25. 
Praktischer  Eath  der  Eorinna,  die  mehrmals  ihn  im  Boeotischen 
Agon  (§.  111,  1.)  überwand  und  den  Jüngling  auf  gesunde  Kritik 
und  Beherrschung  seiner  Kraft  hinwies:  Plut.  glor.  Ath,  p.  347. 
extr. :  ry  Sl  KoQtwa  zdv  TlivSagov,  ovta  vsov  hi  xat  xf^  Xoyio- 
xriti  aoßaQcog  XQoifisvov^  hvovQ'hifiCßv  tag  ä^ovaov  ovta  %al  fir^ 
noiovvta  fivd'ovgy  o  xrig  noirjtMfjg  ^qyov  slvai  avfißsßri'ns.  — 
p.  348.  A.  atpödga  ovv  6  Ilivdagog  kniorrfiag  toig  Xsyofisvoig 
inoiT^asv  susivo  z6  fisXog  (flymn.  fr,  1.)  — .  Ssi^a^svov  dh  zy  Ko- 
Q^vvfj,  ysldaaaa  iyisivi^  zf]  x^^Q^  ^^^"^  ^W  oubCqhv^  dXXä  ^rj  oX<p 
TCO  ^vXccTio}.  Aehnlich  drängt  sich  die  mythische  Gelehrsamkeit 
im  Pariser  Anecdoion,  welches  Hermann  im  Philol.  I.  p.  686. 
behandelt,  vgl.  Bergk  Lyr.  p.  1059.  sq.  Jhich  mit  der  Dichterin 
Myrtis  stritt  Pindar  um  den  Preis:  Korinna  tadelt  die  Freundin 
wegen  dieser  Kühnheit  fr.  12.  MsticpofiTi  dh  xr)  Xiyovgdv  Movqzl^ 
toivya,  '^Ozl  ßccvd  q)Ova  eßa  TlLvdciQOio  noz  bqlv.  Reisen  nach 
Olympia  (in  einigen  Ol.  angedeutet) ,  Delphi  (Py.  VIII.  d-gövog 
JlLvSdqov  Pausan.  X,  24,  4.),  Argos  fiir  die  Nemeischen  Spiele 
^  {Dithyr.  fr,  3.  und  dorthin  ging  auch  seine  letzte  Reise) ,  viel- 
leicht nach  Athen,  wenigstens  läfst  die  Geschichte  bei  Himerius 
Or.  XI,  4.  kaum  daran  zweifeln.  Ein  Besuch  bei  den  Anthedoniern 
charakterisirt  seine  Studien  der  Lokalmythen ,  Pausan.  IX,  22.  f 
TIivdocQq)  ds  Hai  AlaxvXfp  nvvd'ctvofASVOLg  nagd  'Avd'rjdovioov^  zm  fisv 
638  oux  inl  noXv  snfjX&sv  aaai  zd  sg  FXavxov,  ACaxvXca  dh  %zX.  Ein 
inniges  Verhältnifs  zu  den  Aegineten  bezeugen  mehrere  Ge- 
dichte. Seine  politische  Stellung  zu  Theben  tadelt  Polyb.  IV, 
31,  6.  weil  er  (fr.  ine.  125.)  seine  Mitbürger  in  Zeiten  des  Per- 
serkrieges, als  sie  von  inneren  Parteikämpfen  zerrissen  waren, 
zur  unpolitischen  Ruhe  beredete,  nicht  einmal  zu  kräftiger 
Neutralität  zu  bestimmen  suchte.  Doch  zeugen  Stellen  wie 
Py.  XI,  50.  ff.  von  der  ehrenwerthen  Gesinnung  des  Dichters; 
seine  politische  Klugheit  erhellt  aber  aus  einer  Stelle  seiner 
Hymnen  fr.  171.  worin  er  vermuthlich  denselben  Thebanem  an- 
räth  öffentlich  vor  Hellas  mit  Glanz  aufzutreten,  nur  sollen  sie 
klüglich  ihre  geheimen  Schäden  verbergen.  Hiezu  kommt  der 
aufrichtige  Schmerz  über  das  Unglück  Thebens  Ol.  75,  2.  Isth, 
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VII,  5.  iL  Vgl.  Böckh  im  Berl.  Prooem.  aesi.  1881.  WachsmuÜi 
äe  Pindaro  reip.  eonstituendae  et  gerendae  praeceptore^  2  Progr. 
Kiel  1828-24.  4. 

Lob  auf  Athen  im  Dithyrambus,  nicht  in  einem  eigenen  £n- 
komion,  wie  man  aus  Pausan.  I,  8,  6.  folgern  wollte,  -mlI  lUvda- 
Qog  cllXci  TS  svQOfisvog  naga  'Ad'rjva^mv  xal  riqv  sinova^  q%i  a^cig 
inijvsasv  äofia  noiijaag:  gebüfst  durch  die  Thebaner,  belohnt  von 
den  Athenern,  Böckh  fr.  p.  580.  Hauptstellen  Isoer.  Antiä.  166. 
ÜtvdaQov  fkhf  tov  noirjt^v  ot  nqo  rjfimv  ysyovvreg  vnhp  ivbg  jtfto- 
vav  (ijpLticTog,  ort  ri^v  nSXiw  igBLOfia  Trjg  ^EXXadog  <6v6fMa89j  ovtag 
itififiacev  agts  xcrl  ngo^Bvov  noifjccca^cci  tuxI  dagsav  (uv(f^g  avxA 
dovvai  dQaxfucg^  und  Aeschinis  Hp.  4.  —  MeXavlnnav  iiuietots 
c(%ovetg  Xiyovtog^  aT  ts  Xincegal  xttl  aoiÖifioi  'EXXtidog  igiioff 
'Ad'ävciL^  xal  ort  UivÖagov  tov  Grjßociov  ro  ^itog  tovtd  iavi  Xiyov- 
tog,  xcfl  Ott  i^rifi^meetv  avxdv  GrjßaiOL  tovto  noLijeavta  td  hiog^ 
Ol  d^  ripkitsgoi  ngoyovoi  dinXfiV  avrco  ri^v  irnkiav  dniSoöccVj  futa 
tov  Kcrl  tUovL  xaX%'§  tifirjoar  not  ^v  avrrj  xal  sig  ^(läg  §tt  ngo 
tf/g  ßaaiXsiov  otoäg^  tia9'rifievog  ivÖvfiau  xcrl  Xvga  6  UivSagog, 
didSriiia  i%aiv  %a\  hnl  xmv  yovatmv  dvsiXiyfiivov  ßißXiov,  L. 
Schmidt  p.  28.  glaubte  die  Wahrheit  dieser  Umstände  zum  grö- 
fseren  Theil  bezweifeln  zu  dürfen. 

Stellung  zu  den  Vornehmen:  Belege  bei  Wachsmuth  diiptU. 
II.  p.  18.  sqq.  Wohlmeinender  Freimuth  besonders  Py.  II,  70.ff. 
IV,  263.  ff.  Ehrensold  und  Erwerb  von  Geld:  oben  p.642.  Eh- 
renbezeigungen in  Delphi  (Preller  in  Polem.  p.  68.)  und  Rhodus, 
Schal.  Ol  VII.  inser.  Sein  Hymnus  für  Zeus  Ammon  in  Libyen 
war  auf  einer  Säule  eingegraben,  Pausan.  IX,  16,  1.  Vereinzelt 
steht  die  Notiz  aus  Aristoteles  Diog.  Laert.  II,  46.  xotl  ILvddgm 
(itpiXovsUsi)  'AiKpifisvrig  6  Kmog.  Seine  Beziehungen  zu  Simoni- 
des und  Bacchylides  sind  oben  berührt.  Mannichfach  hat  die 
Sage  seinen  Tod  verziert ;  anekdotisch  klingt  das  Entschinmmem 
des  achtzigjährigen  Greises  neben  seinem  Liebling  Theoxenns 
040  im  Theater  zu  Argos,  und  man  konnte  daran  zweifeln,  Welcker 
Kl.  Sehr.  1.  234.  Von  seinem  Denkmal  in  Theben  nebst  allerlei 
Merkwürdigkeiten  Pausan.  IX,  23,  2.  DaTs  Alexander  seines 
Hauses  und  Geschlechtes  schonte  berichtet  Arrian.  I,  9.  extr. 
Unter  seinen  Kindern  werden  Dai'phantus  Protomache  Eumetis 
genannt. 

5.  Pindar  hatte  die  bedeutendsten  Formen  der  He- 
lik  sämtlich  bearbeitet,  und  wurde  in  Produktivität  oder 
Vielseitigkeit  wol  nur  von  Simonides  übertrofifen.  Wenn- 
gleich man  nicht  bestimmen  kann,  mit  welchem  Glfick  er 
den  verschiedenen  Aufgaben  genügte,  so  lehren  doch  seine 
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Broelistiidke  dafs  er  nicht  nur  auf  allen  Punkten  vortreff- 
liches leistete,  sondern  auch  jedes  melische  Gebiet  in  denn 
selben  ernsten  und  grofsartigen  Sinne  behandelte,  der  sei- 
nen Gedanken  und  Worten  einen  charaktervollen  Stempel 
aufdrückt.  Ein  nicht  zweideutiger  Beweis  liegt  femer  in 
der  Fortdauer  seiner  Dichtungen  aus  einer  ansehnlichen 
Gruppe,  während  die  Werke  der  übrigen  Dichter  auf  die- 
sem Felde  zertrümmert  sind.  Man  besafs  von  ihm  Hy- 
mnen für  mancherlei  Kult  (p.  63Ö.)  undPaeane  nament- 
lich auf  Apollon;  Prosodien  in  zwei  Büchern  (vermuth- 
lich  mit  Einschlufs  sogenannter  ^vd-poviafioi)  ^  woraus  die 
beiden  Festlieder  für  Eeos  und  Aegina  bekannt  sind; 
Parthenien  zwei  Bücher  und  einen  Anhang  (Anm.  su 
§.  107, 12.)  umfassend ,  zu  denen  als  Unterart  Jaq>pfipO' 
Qtxd  gezogen  werden;  Hyporchemen  in  zwei  Büchern, 
besonders  für  Theben  und  König  Hieron;  Enkomiefi 
und  ihnen  nahe  verwandt  Skolien  (§.  107, 13.  Anm.),  cho- 
rische  Lieder  für  glänzende  Festlichkeiten  und  Gesellschal- 
t^a  vornehmer  Männer,  auch  waren  die  Skolien  mehr  in  ei- 
ner Mischung  erhabener  Komposition  imd  fröhlicher  Laune 
als  in  populärem  Ton  gedichtet;  Dithyramben  in  zwei 
Büchern  (worunter  man  auch  den  Titel  Baxxtxd  begreift), 
welche  neben  den  Dionysien  andere  Feste  des  rauschen* 
den  Naturdienstes  (§.  107, 15.)  bei  Athenern  und  wol  andi 
bei  seinen  Landsleuten  feierten,  Gesänge  deren  kühne^i 
Schwung  und  strenge  Kunst  man  ebenso  sehr  als  die  geist- 
reiche Behandlung  der  freiesten  Rhythmen  bewunderte, 
die  wir  noch  jetzt  an  einem  meisterhaften  Fragment  wahr- 
nehmen. Ihnen  standen  gegenüber  Threni,  deren  Treff« 
G4i  lichkeit  in  Form  und  Gehalt  (§.  107, 14.)  aus  üeberresten 
erhellt.  Weiche  pathetische  Beredsamkeit  mochte  sie  nicht 
auszeichnen,  sondern  die  Stärke  des  religiösen  Glaubens  an 
ein  Jenseit,  wo  die  Todten  nach  den  Mühen  dieses  Lebens  za 
reiner  Seligkeit  gelangen  und  von  früherer  Schuld  geläu- 
tert das  herrliche  Loos  empfangen,  auf  Erden  als  edle  B^ 
genten  zu  wirken;  solchen  Tröstungen  stand  ein  Gemälde 
der  Qualen  gegenüber,  welche  den  Frevler  erwarten.  Aa 
Stelle  sovieler  und  glänzender  Dichtungen  sind  uns  vier 
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Bücher  Epinikien  geblieben  und  bis  auf  die  letzten  Blät« 
ter  der  Isthmien  (wovon  aber  einige  Fragmente  gerettet 
sind)  vollständig  als  IleQioöog  oder  ein  Liederkreis  über- 
liefert. Die  nationale  Schätzung  gab  den  Wagensiegen  ei- 
nen Vorrang,  übrigens  stehen  die  Lieder  in^' keiner  chro- 
nologischen Folge,  manches  Gedicht  ist  auch  durch  Zu&ll 
in  die  jetzigen  Klassen  gerathen;  die  Glanzpunkte  der 
Poesie  sind  Stücke  der  drei  ersten  Abtheilungen.  Eine 
sehr  unsichere  Notiz  erwähnt  endlich  Tragödien.  Den 
poetischen  Nachlafs  Pindars  haben  gelehrte  Grammatiker, 
vor  anderen  Eallimachus,  Aristophanes  und  namentlich 
ApoUonius  mit  dem  Beinamen  6  sl6oyQdq)og,  nach  Elasseo 
oder  Spielarten  {sidij)  geschieden  und  soweit  ihnen  bei 
mittelmäfsiger  Kenntnifs  der  Metrik  möglich  war  in  Rhy- 
thmen abgetheilt.  Sonst  bezeugt  die  Menge  belehrender 
Fragmente,  deren  Kern  in  einer  Fülle  praktischer  und 
tiefsinniger  Sprüche  liegt,  dafs  ein  eifriger  Leserkreis  an 
der  gesamten  Poesie  des  Dichters  lebhaftes  Interesse  nahm. 
Dennoch  überwog  die  Lesung  der  Epinikien  und  ihnen 
blieb  die  Mehrzahl  der  berühmten  Erklärer  mit  Vorliebe 
migewandt.  Diese  Gedichte  beschäftigten  nicht  blofs  das 
philologisdie  Studium  und  boten  dem  Ausleger  einen  dank- 
baren Stoflf  zur  Erforschung  der  Alterthümer  und  des  my- 
thologischen Theils:  auch  gebildeten  jeder  Art  war  ihr 
Gehalt,  ihre  Lebensweisheit  zugänglich  und  sie  gestatteten 
ein  allgemeines  Verständnifs,  wofür  eine  mäfsige  Kenntnifs 
von  Religion  und  inneren  Verhältnissen  der  alten  Gesell- 
sehaffc  zu  genügen  schien.  Auf  ihnen  beruht  hauptsäch- 
Uoh  die  Möglichkeit  ein  Bild  des  Dichters  noch  jetzt  zusam- 
menzusetzen ;  um  aber  ein  Gesamtbild  anschaulich  und  zu- 
sammenhängend aus  allen  wesentlichen  Zügen  abzurunden»  6ü 
mülisten  noch  andere  melische  Produktionen  die  vielseitige 
Kunst  Pindars  in  jeder  Darstellung  heiliger  und  weltlicher 
Zustände  vor  Augen  stellen.  Gleichwohl  tritt  uns  überall 
derselbe  Grundton  seines  Geistes  entgegen ,  und  das  Alter- 
thum  hat  diesen  Charakter  wohl  erkannt.  Pindar  war  der 
gpöfste,  der  kanonische  Lyriker  der  Nation,  er  wurde  voa 
den  feinsten  Männern,  namentlich  von  Denkern  wie  Plato, 
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verehrt  nnd  gelesen  als  eine  Nahrung  für  Geist  und  sitt- 
liches Gefühl ;  was  aber  besonders  an  einem  Dichter  über- 
rascht, der  so  schwierig  und  einer  jüngeren  Zeit  fremdar- 
tig war,  er  veraltete  nicht,  sondern  die  Weihe  des  kräfti- 
gen Alterthums  und  seine  hohe  Persönlichkeit  gaben  die- 
sem edelsten  Sprecher  des  Dorischen  Wesens  eine  niemals 
verringerte  Geltung.  Seine  Poesie  hat  einen  durchaus  gei- 
stigen Ton,  sie  wurzelt  in  Frömmigkeit  und  religiö- 
ser Bildung:  die  Religiosität  dieses  Melikers  ist  der 
Bückhalt  und  verborgene  Grund  jener  ÜLräfte,  die  seinen 
Worten  den  Stempel  der  Wahrheit  aufdrücken,  der  stillen 
Erhabenheit,  der  Sicherheit  des  Urtheils  und  Klarheit  des 
Blicks.  Natur  und  Erziehung,  Eindrücke  der  musischen 
Schulen,  Verkehr  mit  dem  Priesterthum  oder  Uebungen  des 
Kultes,  Vertrautheit  mit  dem  sittlichen  und  künstlerischen 
Leben  der  Dorier,  denen  er  entschieden  zugewandt  ist, 
Kenntnifs  der  Mysterien  und  der  Pythagorischen  Lehren, 
woher  mancher  Wink  über  Seelenwanderung  und  reine 
Vorstellungen  vom  Jenseit  stammen  mögen,  hatten  ihn  har- 
monisch durchgebildet  und  mit  einem  grofsartigen  Schwung 
erfüllt  Man  vernimmt  das  Selbstgefühl  eines  gottgeweih- 
ten Mannes,  den  kein  irdische^  Interesse  berührt,  der  viel- 
mehr alle  menschlichen  Dinge  nur  auf  die  Gottheit  als  ih- 
ren Mittelpunkt  bezieht ;  den  Adel  seiner  Gesinnung  beglei- 
tete das  Bewufstsein  des  von  der  Natur  verliehenen  dich- 
terischen Berufs.  Frei  von  Eitelkeit  darf  er  des  Schatzes 
seiner  Poesie  sich  rühmen  und  der  gleich  Pj^eilen  treffenden 
Worte,  die  von  ihm  aus  den  Tiefen  der  Begeisterung  ent- 
sandt und  mit  kunstfertiger  Hand  beherrscht  werden.  Voll 
dieses  Vertrauens  und  seiner  üeberlegenheit  blickt  er  auf 
angelerntes  Wissen  kühn  herab,  und  mit  Stolz  rückt  er 
seinen  schulgerechten  Nebenbuhler  Bacchylides  einige  Stu- 
fen tiefer.  Alles  verkündet  einen  priesterlichen  Sänger, 
der  die  göttliche  Weisheit  über  menschlichen  Verstand  er- 
haben denkt  und  ihre  Macht  in  andächtigem  Glauben  ver- 
ehrt; daher  verwirft  er  auch  die  sinnlichen  Vorstellun- 
gen vom  Wesen  der  Götter  und  sucht  die  Mythen  mit 
strengem  Urtheil  zu  läutern.     Demnach  ist  sein  Vortrag 
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von  einem  stete  gleichen  Pathos  gefärbt,  und  dieses  Selbst^ 
bewufstsein  oder  die  Würde  des  ihm  anvertrauten  höheraa 
Amtes  steigert  den  gehobenen,  stets  besonnenen  Ton  und 643 
verbreitet  über  seine  Gedanken  und  Formen  eine  bisher 
nicht  gekannte  Pracht  Diesen  gespannten  Ton  {xixQia 
von  Alten  genannt)  mildert  aber  und  versüfst  die  Wahr- 
haftigkeit, der  reine  Quell,  dem  seine  viel&ch  ausge- 
streuten Sprüche,  die  Lichtpunkte  der  Pindarischen  Weis- 
heit, entströmten.  Wenn  nun  seine  Stimmungen  von  Erhabai- 
heit  und  grofsartiger  Einfalt  unzertrennlich  waren,  so  weifs 
ex  doch  vermöge  seines  Gedankenreichthums  in  mannich- 
faltigen  Farmen  und  Tonarten  auch  beschränkte  Stoffe  zu 
b^iandeln  und  mit  kluger  Berechnung  und  feinem  Sinn  f&r 
das  was  Zeiten  und  Personen  zukam,  wiewohl  sparsam  und 
aidioristisch ,  Aussprüche  der  höheren  Erfahrung  einzuwe- 
ben. Auf  derselben  Höhe  haben  seine  spätesten  Gedichte  sich 
behauptet  Diese  Beredsamkeit  des  Herzens  läfst  uns  übttr 
den  Mangel  der  G^wandheit  und  weltmännischen  Eleganz 
hinweg  sehen,  welche  den  schmiegsamen  Simonides  (p.  698.) 
auszeichnet  Pindar  war  weniger  vielseitig  und  bew^Uch 
als  auf  eiüen  inneren  Zusanmienhang  und  Grund  gerich- 
tet^ er  besitzt  weder  Leichtigkeit  und  flüfsige  Red«  noch 
ist  sein  Vortrag  faXsUch  und  durchsichtig  *,  er  lebte  zu  sehr 
in  der  idealen  Welt  und  zu  wenig  im  Strom  des  äufseren 
Lebens,  um  populäre  Klarheit  zu  suchen  oder  Dunkelheit 
zu  vermeiden. 

6.  Fragmentarische  Litteratur  Pindars:  nach  den  Versu- 
chen von  J.  G.  Schneider  (Carm,  Pmdaricorum  fragmenta,  Argent, 
K76. 4.)  und  Heyne  vollständig  und  zusammenhängend  von  Böckh 
heim  letzten  Bande  hearheitet;  in  einer  Auswahl  stehen  Fragmente 
hei  seiner  kleineren  und  der  Dissenschen  Ausgabe.  Zuletzt  bei 
Bergk  P.  Lyr,  Qr.  P.  I.  Beitrag  zur  Kritik  derselben  ein  Pro- 
gramm von  Hermann  1845.  Im  Alexandrinischen  Corpus  soll 
man  17  Bücher  gezählt  haben.  Nur  die  sogenannten  Tragödien 
machen  ein  Bedenken,  ^d^axv,  tqteyina  »^  nach  Suidas,  wo  die 
Zahl  17  durch  Zufall  auf  einen  fremden  Platz  kam.  B6ckh  ver* 
stand  ehemals  Staatsh.  II.  862.  lyrische  Tragödien,  Dichtungen 
ans  blofsen  Chören  komponirt,  die  keine  Dramen  gewesen  seien; 
für  ein  solches  Mittelding,  das  weder  ein  Vorspiel  des  Dramas 
war  noch  mit  einer  bdranaten  Form,  mit  Komen  oder  mit  izgend 


$.110.  Litteratur  der  universalen  Melik:  Pindar.     721 

einer  Peloponnesischen  Stufe  des  Dramas,  sich  vergleichen  läTst, 
sucht  man  vergebens  nach  einer  Definition ,  und  zuletzt  würde 
sie  nur  abstrakt  sich  fassen  lassen.  Hermann  de  trag,  comoe- 
diaque  lyricä  p.  5.  hielt  sie  sogar  für  identisch  mit  den  Dithy- 
ramben. Vgl.  Anm.  zu  §.  67,  4.  Epinikien:  schon  die  Alten  (na- 
mentlich Didymus)  sahen  daTs  die  drei  letzten  Nemeischen  Sie- 
geslieder, besonders  Nem,  XL  auf  den  Amtsantritt  eines  Fryta- 
644  neu  in  Tenedos,  der  nur  4n  nachbariichen  Agonen  sich  ausge- 
zeichnet hatte,  dieser  Klasse  fremd  sind  {ßio  %B%(OQia{Uvai  (psgov- 
%tu  SelU)l.)',  ein  gleiches  gilt  von  Py,  11.  Ueber  den  Vorzug  wel- 
cher den  £pini^en  ertheilt  worden  äufsert  Eustathius  p  60,  21. 
oV  xal  nsQiäyovrai  fidlieta  diä  t6  dvd'QoonititDtSQOt  slvat  xal 
oliy6iiv9'OL,  xal  (in]dh  ndifv  k%Bi>v  daafpmg  ncetd  ys  xd  &XXa.  Frem- 
des steckt  in  der  Sammlung  nicht:  die  Zweifel  an  Olymp.  Y. 
(v.  Leutsch  im  Philol.  I.  p.  116.  £)  entkräftet  Hermann  in  d. 
Berichten  über  d.  VerhandL  d.  S.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1S47.  p.  822.  ff. 
Charakteristik  des  Dichters  und  seiner  Individualität:  Jacobs  in 
den  Nachträgen  zu  Sulzer  I.  49.  ff.  Thiersch  Einleit.  zur  He- 
bers, p.  122.  ff.  und  vor  anderen  W.Böhmer  Bemerkungen  über 
Pindar,  Stettiner  Progr.  1829.  eine  begeisterte,  mit  Sachkenntnifs 
ausgeführte  Charakteristik.  Eeligiosität  gegen  Götter  schon  durch 
Kapellen,  Bildsäulen  u.  s.  w.  {Py.  III,  78.  Pausan.  IX,  16,  1.  17, 
1.  25,  8.  u.  a.)  öffentlich  bezeugt,  gründlicher  aber  in  Haltung 
der  Lieder,  in  Scheu  vor  ungöttlichen  Gedanken  oder  unwürdigen 
Mythen  und  in  edlen  Sentenzen  ausgesprochen.  Ueber  den  Stand- 
punkt seiner  religiösen  Ansichten  Zeyls  Preisschrift  Quid  HomC' 
rus  et  Pmdarus  de  virtute  civitate  diis  staitterint^  Jen,  1832.  4. 
Seebeck  im  Rhein.  Mus. N.  F. HL  de  J o ng h  Pindariea,  Trai. 
1845.  und  Bippart  (s.  Anm.  4.)  Diss.  Jena  1846.  Was  etwa  neolog 
klingt,  sollte  man  nicht,  wie  Seebeck  in  seinem  durchdachten  Auf- 
satz thut,  aus  den  Umwandlungen  der  damaligen  religiösen  Bil- 
dung ableiten.  Allerdings  war  die  Zeit  nicht  sowohl  zum  Ra-r 
tionalismus  als  zur  Reflexion  und  Kritik  über  Theologumena 
vorgerückt,  sie  forderte  Sittlichkeit  von  den  Vorstellungen  über 
Götter  und  legte  den  ethischen  Mafsstab  der  Dorier  an  die  poe- 
tischen Mythen,  mit  um  so  gröiserem  Recht  als  die  Mehrzahl 
der  Mythen  bereits  erschöpft  war  und  ohne  produktiven  Zuwachs 
stillstand.  Einem  Dichter  der  Attischen  Gesellschaft  wäre  nun 
unmöglich  gewesen  der  allgemeinen  Bewegung  und  den  Ansprü- 
chen der  Denker  sich  fem  zu  halten,  dem  Pindar  aber,  der  nicht 
einmal  mit  Stamm  und  Landschaft  einerlei  Bildung  theilt,  war 
eine  isolirte  Stellung  ganz  natürlich:  er  blieb  gläubig  mit  einem 
Zusatz  ethischer  Kritik,  aber  ohne  Räsonnement.  Seine  Kritik 
der  schlechten  Dichterfabel  (wie  Ol.  I,  52.  ff.  oder  IX,  35.  ff.)  ist 
nicht  die  Frucht  einer  Methode,  wie  sie  die  Tragiker  übten;  es 
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sind  einige  Steine  die  er  auf  seinem  Wege  fortrftamt,  aber  die 
Mythen  worden  ihm  kein  Mittel  zum  Zweck,  noch  weniger  will 
er  im  Ganzen  daran  ändern.  Der  erhabene  Standpunkt  anf  dem 
er  das  Wirken  und  die  Vollkommenheit  des  göttlichen  Wesens 
erblickt,  die  reine  Hingebung  an  seine  Weisheit,  vor  der  alles  end- 
liche gleich  einem  Schatten  schwindet,  diese  Heiligung  des  Sinnes 
Sis  mit  einer  fast  demathigen  Strenge  sind  bei  keinem  Mitglied  des 
alten  Griechenthums  früher  oder  klarer  erschienen.  Daher  auch 
der  Glaube  dais  nichts  von  dem,  was  man  als  Märchen  der  Fa- 
belwelt und  übernatürliche  That  zu  t>etrachten  pflegt,  der  Gott- 
heit unmöglich  gewesen  sei,  sondern  sie  jegliches  nach  ihren 
Gedanken  vollführe,  Py.  II,  48.  X,  49.  Sein  Gnindthema  lie^  in 
den  Worten  Fy,  Vm,  96.  kndfUQOC  xi  9s  ri^,  t£  S*  ov  tig-,  Wia« 
Sv€t^  "Av^Qtonog,  aX)^  oxtoß  afyXu  diögSotog  iX^,  Atuftni^op  tpif- 
yog  inaaxiv  dvSffmv  %ccl  fuÜUxog  uUov,  Fr,  76.  Qsov  dl  deHa»- 
zog  uQxdv'^iiactov  h  nQÜyog  Bv&Utc  d^  %iXav&og  agstav  IXciV, 
TiXevxaC  te  xallü>vsg.  Die  Macht  der  Gottheit  wird  mehrmals 
(wie  fr.  106.  106.)  geschildert;  gegen  sie  gewogen  sinkt  miend- 
lieh  der  menschliche  Verstand:  fr.  88.  Ti  (f  Unscci  cotpio»  imu- 
9m^  ft  6X£yov  'Avtiq  vnlf^  dvdgdg  iaxv^i]  Ov  ydg  iad^  onrng  rä 
&e<5v  ßtnflsvfiMt  igswäaeci  ßQotiqi  ipffsv^  ^ar«;  If  und  ftoMgog 
iffv.  Daher  wünscht  er  durch  stille  Resignation  {sv^vfila)  gott- 
gefällig zu  sein,  fr.  127.  nimmt  genügsam  was  der  Augenblick 
bringt,  Isth.  VII,  18.  und  will  mittheilend  geniefsen  ohne  karg- 
herzig Reichthümer  za  sammeln,  Ife.  I,  86.  Selbst  das  Recht 
des  Stärkeren  das  er  oft  in  der  Welt  über  die -Gerechtigkeit 
{fr.  49.)  siegen  sieht,  wo  man  irre  werden  und  fragen  kann  {fr. 
232.)  was  von  beiden  weiter  führe,  wagt  er  im  Angesicht  so 
mächtiger «  durch  die  That  geheiligter  Beispiele  nicht  unbedingt 
auszusprechen,  to  91  fkii  Jl  tpiXxBQOv  <yiy«Sf*i  ndfinocv.  Hiermit 
hängt  sein  politischer  Glaube  zusammen,  das  gemifsdeutete  Lob 
der  Friedfertigkeit  {fisyaXavoQog  ^Acv%ittg  to  q>aidQ6v  qwog  fr. 
228.  vergl.  Polybius  oben  Anmerk.  4.),  in  deren  Geist  er  jede 
Spaltung  aus  dem  Staate  verbannt,  jeden  Mifston  und  widrigen 
Verlauf  des  Lebens  mit  feinem  sittlichen  Gef\ihl  still  beseitigen, 
alles  schöne  und  wohlthuende  zur  öffentlichen  Kunde  bringen 
{fr.  172.)  will;  wenn  er  auch  männlichen  Freimuth  in  der  Po- 
lemik darum  nicht  ausschliefst,  sondern  die  feste  Stellung  des 
unabhängigen  Mannes  begehrt  Sein  Wahlspruch  lautet  (J^.  U. 
extr.),  ciSovta  ft  stri  ¥^  "^^^^  dyai^otg  oiuXbiv.  Gedanken  dieser 
Art  bezeugen  des  Dichters  geistigen  Charakter,  der  sich  über- 
raschend im  schönen  Gedanken  bei  Plato  Thfioet.  p.  178.  D.  äu- 
fsert,  17  dl  didvoiety  tavxa  ndvta  '^yfiaa(iivrj  CfUHQcc  %al  o^Sip^ 
dufuiociccc  navtaxri  tpigstai  xavi^  Wvdagov,  xd  xe  yaf  ^niwQ^i 
TMtl  xd  inimdu  yemfuxgovccej  c^qovov  xe  ^neg  daxQOPOftavßu 
%xX.    Ein  wichtiges  Moment  war  fUr '  ihn  das  Dogma  wem  der 
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Unsterblichkeit.  Sie  moehte  zwar  aus  den  Weihen  der  Mysterien 
(wie  mancher  Zug  in  der  glänzenden  Schilderung  des  seligen 
Jenseits  Ol.  II,  56.  ff.)  hervorgegangen  sein,  aber  die  Darstellung 
?om  Verhältnifs  des  Leibes  zum  Geiste,  Tom  Kreislauf  der  See- 
len, von  ihren  Prüfungen  in  dieser  und  jener  Welt  ist  so  syste- 
matisch nnd  bis  in  feines  Detail  verarbeitet,  dafs  man  den  Ein- 
flulB  der  Pythagoreer  oder  Orphiker  annehmen  dar£  Weniger 
hilft  die  Hypothese  vom  Aufenthalt  des  Philolaus  in  Theben. 
Hauptstellen  aus  den  Threni  fr.  95—98.  Selbstgefühl:  Plut.  de 
046  laude  stü  1.  ov  navstcci  ftsyalriyogcov  ns(fl  trjs  sccvxov  dwofnoDg^ 
und  Jristides  T.  II.  p.  509.  sq.  Man  vernimmt  nicht  allein  das 
Bewufstsein  eines  urkr&ftigen  Genius,  dessen  Schätze  nicht  jeder 
zu  fassen  vermag  (Ol.  II,  83  —  86.  noXXd  (Al  vn  dyncovog  m%ia 
ßiXri  lEvdov  ^«'tI  q>aQsrQocg  ^(avävva  avvstotoiv  ig  Öh  tondv  sg- 
(iTivscDV  Xar^S^i,  aofpog  6  noXXot  sldcog  (pva),  sondern  auch  die 
Gewilsheit  von  der  Weihe  des  Gesangs  und  der  Dichtung,  deren 
göttliche  Gewalt  die  vortrefflichen  Bilder  Py.  I.  malen ,  mit  dem 
Bewufstsein  {Py.  lY,  248.),  noXXotai  ^  dyi^iiai  üotpiag  stigoig. 
Die  Poesie  müsse  den  Sieger  begleiten  und  ausgezeichueten  Tha- 
ten  die  Unsterblichkeit  bereiten,  A«.  VII,  U.  IX,  6.  und  schöner 
fr.  86.  gesagt,  daher  Ne.  IV,  6.  Qfiiia  &  sgyiidtoav  xQovKotsQov 
ßiotsvsL,  "O^xi  )t£  evv  Xaqitmv  xv%(f  yXöaaaa  q)QSv6g  i^sXot  ßaO'sicig, 
Manches  Wort  das  ihm  aus  voller  gehobener  Brust  entströmt 
und  jetzt  ungemessen  erscheint,  kann  dieses  starke  Gefühl  eines 
unschätzbaren  Berufs  vergegenwärtigen.  Hiezu  tritt  als  sicher- 
ste Bürgschaft  die  Liebe  zur  Wahrheit  (fr,  221.),  der  in  I9e.  VII. 
ein  glänzendes  Denkmal  gesetzt  ist;  im  Kontrast  zu  den  Phan- 
tasmen der  Weinlaune  fr.  239.  Sammlung  Pindarischer  Sen- 
tenzen: M.Neandfi  Aristologia  Pindarica,  Basti.  Ibbfi.  S.  P.Sen- 
tenzen V.  Lauts,  Lpz.  1797.  Petri  Antholog.  Pindarica,  Brunsv. 
1831. 


6.  Jenes  eigenthümliche  Pathos  geht  auch  auf  die 
Formen  über.  Der  Organismus  der  Rhythmen  und 
der  Sprache  zeigt  dafs  der  Dichter  überall  den  religiö- 
sen Eindruck  auszuprägen  bemüht  war  und  den  Adel  der 
Nation  zu  den  Höhen  der  Poesie  erhob.  Schon  deshalb  hat 
er  von  der  Einfachheit  der  früheren  Zeiten  ebenso  sehr  als 
Ton  den  Partikularismen  der  Melik  abgehen  müssen.  Dann 
aber  2wang  ihn  die  Verschiedenheit  der  Stämme,  der  In- 
dividuen, der  örtlichen  Kulte  mancherlei  Bahnen  in  Rhy- 
thmen und  Musik  zu  betreten;  in  der  That  besitzt  er  ei- 
nen unerschöpflichen  Reichthum  an  Musik,  und  seine  Pra- 
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xis  verräth  den  Kenner.  Pindar  setzte  zwar  seine  Lieder 
in  drei  Tonarten,  der  Dorischen  Aeolischen  Lydischen,  aber 
er  mischt  dieselben,  die  Strophen  desselben  Gedichts  wech- 
seln das  musikalische  Gesetz,  Dorische  Harmonie  kann  den 
Aeolischen  Gesang  begleiten.  Dennoch  überwiegt  die  Do- 
rische Tonart,  deren  Ernst  und  Festigkeit  dem  Charakter 
des  Dichters  wesentlich  entsprach;  die  Grundformen  seiner 
Rhythmik  sind  daher  Daktylen  und  trochäische  Dipodien 
oder  zweite  Epitriten,  vermittelt  durch  schwere  Spondeen, 
eingeleitet  durch  Auftakte  und  Basen.  Die  grofsartige 
Pracht  und  Majestät  des  Dorischen  Versbaus  ermäfsigten  647 
Aeolische  Rhythmen,  deren  Feuer  und  sinnlicher  Schwung 
häufigen  Gebrauch  der  Basis,  vielfach  Auflösungen  und 
flüchtige  daktylische  Reihen  fordert,  und  daneben  mit  Ana- 
paesten,  Kretikem  und  ähnlichen  bewegten  Füfsen  zu  wech- 
seln liebt.  Gelinder  und  schmelzender  ist  der  Ton  der 
wenigen  im  Lydischen  Rhythmus  gesetzten  Stücke,  biswei- 
len der  Ionischen  Harmonie  des  Anakreon  verwandt,  in 
kürzeren  Reihen  und  beschränkten  Systemen.  In  der  Be- 
handlung so  mannichfaltiger  musikalischer  Elemente  be- 
währt Pindar  ein  gebildetes  Ohr  und  gründlichen  Fleifs, 
so  dafs  seine  Metrik  für  die  vollendetste  der  klassischen 
Zeit  gilt;  mit  glücklicher  Kühnheit  hat  er  die  Rhythmen 
seinem  Ausdruck  hoher  pathetischer  Empfindung  angepafst 
und  die  herkömmliche  Technik  erweitert.  Seine  Rhythmen 
sind  feierlich,  kräftig  und  voll  mämdicher  Würde,  zugleich 
aber  reich  an  Wechsel  und  Tonfülle.  Eine  feine  Kunst 
beweist  er  auch  in  Stellungen  der  Strophen  gegen  Epoden, 
dann  in  der  Gruppirung  und  Gröfse  der  Versreihen,  wo 
kurze  mit  langen ,  massenhaft  gebauten  Gliedern  wechsela 
Dieser  einen  Seite  der  Form  entsj^rach  der  universelle  Dia- 
lekt. Grundlage  desselben  war  der  epische  Vortrag,  aber 
mit  Ausschlufs  seltner  oder  veralteter  Formen;  manchen 
Zuwachs  gab  der  Dorismus,  wodurch  die  Rede  volleren 
Klang  und  Würde  gewann;  selten  dienten  ihm  Einzelhei- 
ten des  AeoHsmus ;  die  Prosodie  erhielt  durch  Annäherung 
der  Mundarten  manche  Freiheit  Man  erkennt  den  Vor- 
gang des  Stesichorus  in  diesem  Bau  veredelter  Sprachform» 
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die  von  der  engen  landschaftlichen  Rede  sich  schied,  aber  die 
Pindarische  Diktion  ist  weiter  geführt.    Wenn  schon  eine 
Vielseitigkeit  in  Rhythmen  und  ein  Dialekt  in  weniger  be- 
schränkten Formen  erforderlich  war,  weil  der  Dichter  un- 
gdiindert  durch  örtliche  Besonderheit  zur  gebildeten  Nation 
reden  wollte:  so  hat  er  einen  solchen  Zweck  entschieden 
in  Satzbau  und  Sprachschatz,  Figuren  und  Grammatik  ge- 
fördert   Wie  Stesichorus  folgte  Pindar  den  Analogien  des 
epischen  Gebrauchs,  und  hiermit  verband  er  eine  sehr  reich- 
haltige Phraseologie  und  die  mit  Freiheit  ausgebildete  Syn- 
tax.     Schon    der    Glanz    der    Objekte    die    der  Dichter 
648  schwungvoll  für  einen  weiten  Kreis  von  Lesern  behandelt, 
und  seine    Vorliebe    für   periodischen  Umfang  der  Sätze 
nöthigte  zum  Schmuck  der  Rede;  volltönend,  durch  Epi- 
theta, mächtige  Zusammensetzung  und  malerische   Fülle 
gehoben  und  durch  den  Adel  des  gewähltesten  Wortes  über 
gewöhnliches  Mafs  hinaus  gerückt,  ist  sie  reich  an  Zügen 
oder  Scenen  der  hohen  Plastik,  an  erhabener  oder  zarter 
Malerei  (wie  im  Eingang  von  Py.  I.) ;  vorzüglich  aber  liebt 
Pindar  ihr  durch  Metaphern  und  originelle  Bilder,  welche 
zu  den  kühnsten  der  älteren  Poesie  gehören,   gleichsam 
hellere  Lichter  aufzusetzen.    Besonders  charakterisirt  die- 
sen Dichter  eine  Bildersprache ,  welche  mit  lebhafter  Ein- 
bildungskraft kleine  plastische  Gemälde  darstellt  *,  nur  wird 
ein  knappes  Mafs  und  häufig  gröfsere  Deutlichkeit  für  die 
Beziehungen  eines  solchen  malerischen  Beiwerks  vermifst. 
Fast  gleichmäfsig  ist  sein  Vortrag  erhaben  und  von  einem 
stillen  Feuer  erwärmt ,  oft  herbe ,  bisweilen  durch  gelinde 
Mitteltöne  gemildert;  nach  dem  ürtheil  alter  Kunstrichter 
haftet  daran  ein  gesundes  Kolorit  mit  dem  Duft  des  höhe- 
ren Alterthums.     Wir   selbst  müssen  anerkennen  dafs  das 
Griechische  Melos  in    dieser  blühenden  Sprache  Pindars 
seine  höchste  Pracht  erreicht  hat.     Vornehmheit  verband 
sich  mit  Kühnheit  und  Kraft  in  einem  bedeutsamen  Aus- 
druck ;  durch  sie  wird  das  Gemüth  erhoben  und  zum  Den- 
ken angeregt.     Neben  aller  Freiheit  merkt  man  aber  an 
der  Wiederkehr  seines  ansehnlichen  Apparats  von  Phrasen 
und  Tropen,  dafs  der  Dichter  eine  feste  Technik  anwendet, 
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ohne  doch  dem  Mechanismus  nachzageben.  Der  Dorischen 
oder  Aeolischen  Komposition  entsprechend  wechselt  er  Ton 
und  Satzbau:  die  Dorische  Stimmung  begehrt  einen  ruhi- 
gen, einfachen  Vortrag  in  längeren  Sätzen  und  schlichter 
Gliederung,  der  AeoUsche  Rhythmus  bewegt  sich  rasch 
und  selbst  in  Sprüngen,  seine  Sätze  sind  scharf  geschnit* 
ten,  mit  kühner  Wortstellung  und  in  einem  verwickelten 
Bau,  der  die  schroffen  Uebergänge  der  Gedanken  matt. 
Meistentheils  überwiegt  ein  grofsartiger  Periodenbau ,  des- 
sen weiter  Faltenwurf  die  Fülle  der  Glieder  bequem  and 
stattlich  umhüllt.  Diese  mächtige  Kunst  drückt  aber  den 
Vortrag,  sie  macht  ihn  steif  oder  mühsam  und  erhöht  seine 
Würde  zum  Nachtheil  der  Leichtigkeit  Pindars  Stil  ist 
eher  einfach  als  natürlich  und  leidet  oft  an  Dunkelheit, 
nicht  selten  sind  die  Bilder  gesucht,  die  Farben  zu  stark 
aufgetragen,  die  Mittelglieder  unterdrückt  oder  in  kurze 
bedeutsame  Sätzchen  gelegt,  in  gedrängte  spruchreiehe  Ge- 
danken mit  harten  Uebergängen  und  häufigem  Gebrauch 
dos  Asyndeton;  endlich  wird  der  innere  Zusammenhang 
eher  angedeutet  und  auf  hervorstechenden  Punkten  symbO' 
lisch  gezeichnet,  gleichsam  punktirt,  als  in  übersichtlichem 
Fortschritt  entwickelt.  Daher  liebt  er  ein  grofses  kem-64i 
hafles  Wort  abgerissen  auf  einen  bedeutenden  Platz  zu 
stellen,  wo  sein  Gewicht  aufmerksam  gefafst  und  verarbei- 
tet werden  soll.  Erwägt  man  also  die  Härten  des  künst- 
lichen Wortgebrauchs,  den  Mangel  einer  ebenmäfsigen  Kom- 
position, die  Häufigkeit  kurzer  Sätze  beim  Uebergang,  die 
verwickelte  Wortstellung  und  Gliederung:  so  fehlte  dem 
Dichter  zur  Vollendung  der  Einflufs  jener  gesellsehaftli« 
chen  Bildung  und  ihr  feiner  Geschmack,  woran  der  ge- 
schmeidige Simonides  theilnahm;  weich  und  heblich  wie 
dieser  zu  dichten  war  ihm  bei  seiner  Kraft  und  seinem 
strengen  Ernste  versagt.  Hieraus  fliefsen  die  Schwierig- 
keiten seiner  Interpretation:  bei  den  grofsen  Anstrengun- 
gen die  das  Verständnifs  eines  in  Form,  Gehalt  und  histo- 
rischen Thatsachen  nicht  eben  zugänglichen  Textes  finrderti 
gelangt  sie  mühsam  zur  Einsicht  in  seine  Rhetorik; 
der  Erklärer  mufs  die  harten  Satzgefüge  paraphiastisch 
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auflösen  nnd  in  einen  natürlichen  Zusammenhang  umsetzen, 
um  den  durch  Figuren  oder  Bilderschmuck  überfliefsenden 
Beichthum  Pindarischer  Beredsamkeit  in  ein  knappes  Mafs 
Ton  Gedanken  zu  drängen. 

6.  Metrik:  kurze  dissertatio  de  metris  Pmd,  Ton  G.  Hermann 
im  dritten  Theile  der  Heynischen  Ausg.  Böckh  üeber  die 
Yersmafse  des  P.  in  Wolft  u.  Buttm.  Mus.  d.  Alterth.  IL  171— 
862.  Dess.  De  Metris  Pmdari  l  III.  als  Pars  II.  des  ersten  Ban- 
des seiner  Ausgabe.  Ueber  die  Yerscbiedenheit  der  Ehythmen, 
ihre  metrische  Fassung  und  ihren  .Zusammenhang  mit  dem  Cha^ 
rakter,  der  Diktion  und  den  Formen  der  Gedichte  id,  de  metr. 
P,  III,  15-^17.  Als  Meister  oLvaxri^&i  ccQfiovüxg  besonders  in  der 
Melopoeie,  dem  ein  alterthümlicher  Duft  (xvovg  dQx^'-o^^^'is, 
nlvog  ttQxatog  u.  ähnl.)  beigelegt  wird,  charakterisirt  den  Pindar 
Dionys.  C.  V.  22.  Dialekt:  Hermann  de  diaUcto Pmdari,  L.  1809 
Opusc,  Fol  I.  Böckh  de  m.  Pind.  III,  18.  Diss.  t.  A.  Peter 
Hai.  1866.  Ahrens  in  der  p.  623.  genannten  Abhandlung  p.  72. 
ff.  ist  von  wenigen  Dorismen  der  topischen  Mundarten  bei  Pin* 
dar,  der  nur  eine  kleine  Zahl  ermäfsigter  Dialektformen  von 
Doriem  und  Aeoliem  gebraucht,  ausgegangen  um  eine  weither 
geholte  Hypothese  zu  begründen:  die  Quelle  dieser  Eigenheiten 
isei  der  sogenannte  Delphische  Dialekt;  wir  wissen  dafs  der  Dich- 
ter in  naher  Beziehung  zum  Delphischen  Heiligthum  stand.  Die 
später  bekannt  gewordenen  Inschriften  von  Delphi  (s.  G.  Curtius 
m  den  Berichten  d.  Sachs.  Gesellschaft  d.  Wiss.  Phil.  Cl.  XVI. 
216.  ff.)  sind  einer  solchen  Kombination  nich^  günstig.  Er  thut 
■  noch  einen  Schritt  weiter,  und  da  der  Aeolismus  in  Pindar  mehr 
MO  als  bei  den  übrigen  chorischen  Melikem  hervortritt,  so  muth- 
maüst  er  dafs  durch  Terpanders  Lesbische  Sängerschule,  die  in 
den  Pythischen  Agonen  vorherrschte,  sich  Aeolisches  in  die 
Sprache  der  Delphischen  Lyrik  mischen  konnte.  Lexikon:  Damm 
bei  seinem  Homerischen  Lexikon  1765.  nach  des  Aem,  Porti  lex. 
Pind.  Eanov.  1606.  8.  Index  in  Bockhs  Ausgabe.  Es  mangelt 
noch  viel  zur  Analyse  des  Pindarischen  Stils,  den  einige  zu 
warme  Bewunderer  des  Dichters  filr  einfach  und  natürlich  halten, 
dann  auch  seines  Sprachschatzes.  Zum  planmäfsigen  Ueberblick 
der  Bildersprache  haben  nützliche  Beiträge  (nächst  Bauchen  stein 
in  Anm.  7.)  geliefert  E.  Lübbert  in  d.  Diss.  De  Pind,  elocutione, 
Bai.  1863.  M.  Godofredus  de  elocutione  Pind.  Progr.  v.  Soest 
1866.  und  sehr  ausführlich  0.  Goram,  Pindari  translationes  et 
imagines,  im  Philologus  XIV.  p.  241.  ff.  478.  ff.  Zur  Grammatik 
und  Interpretation  L.  F.  Tafel  JHiucidationes  Pindaricae,  BeroU 
1824 — 27.  II.  8.  Ein  Kapitel  aus  der  Syntax,  Bossler  De  prae- 
posiUonum  iisu  apud  Pind.  Darm  st.  1862. 
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7.  Endlich  erscheint  Pindai*s  Kunst  in  der  Anlage, 
Gliederung  und  Tendenz  seiner  besten  Epinikien  als  Er- 
gebnifs  einer  methodischen  Berechnung.  Eine  der  Vor- 
aussetzungen war  dafs  der  Chor  welcher  sie  vortrug  mit 
der  Persönlichkeit  und  Ansicht  des  Dichters  eins  sei,  dafs 
dieser  aus  dem  Chore,  dem  er  sein  Lied  übersandt  hat,  un- 
mittelbar oder  versteckt  rede;  man  sieht  über  diese  Mi- 
schung der  Personen  oder  Rollen  in  einem  zwischen  dem 
Dichter  und  dem  Chorführer  gespielten  Drama  hinweg. 
Wie  sehr  nun  immer  die  Gedichte  sich  gleichen  mögen, 
so  waren  doch  ihre  Anlässe  verschieden,  ihre  Zurüstung 
aber  (wovon  bei  §.  107, 13.)  wurde  so  vielfach  durch  Zeit 
und  Personen  bedingt,  dafs  ihr  Plan  und  Ton  stets  ein  ande- 
rer sein  mufste.  Begrüfsungen  nach  eben  erlangtem  Siege 
(wie  Ol.  X.),  und  Lieder,  die  man  unmittelbar  zum  Sie- 
gesfest (wie  Olymp.  IV.  VIH.  Pyth.  VI.  X.)  oder  beim  fest- 
lichen Zuge  nach  einem  Heiligthum  (wie  Ol.  XIV.  Pyth. 
XII.  Nem.  IL  IV.)  und  zum  Hause  des  Siegers  {Nam.  IX. 
Isth,  VII.)  vortrug,  in  den  beiden  letzten  Fällen  meisten- 
theils  mit  Ausschlufs  ^n  Epoden,  pflegen  den  einfachsten 
Plan  zu  befolgen  und  haben  einen  beschränkten  umfang, 
auch  sind  einige  nüchtern  ausgeführt,  die  mythischen  Zu- 
gaben aber  trecken  skizzirt.  Anders  die  Gedichte  zur 
späten  oder  erneuten  Siegesfeier.  Denn  da  diese  mit  aller 
Pracht  in  religiösen  und  gesellschaftlichen  Formen,  mit 
festlichem  Aufzug  zu  den  Tempeln  und  heiterem  Gelag, 
mit  dem  Komos  und  erhebenden  Gesängen  ausgestattet 
wurde,  so  forderte  man  vom  Dichter  die  glänzende  Zu- 
gabe nicht  eines  Liedes  sondern  eines  Kunstgedichts.  Hier 
wurde  der  Ruhm  des  Tages  in  allen  seinen  Beziehungen 
verherrlicht,  und  die  Tüchtigkeit  eines  durch  Gesetzlich- 
keit, Sagen  und  Thaten  namhaften  Staates  gepriesen,  mit 
dessen  erlauchten  Geschlechtem  und  Helden  der  Sieger 
zusammenhing.  Die  Dichtung  sollte  das  Andenken  hieran  est 
in  der  Art  einer  Urkunde  bewahren,  oder,  im  Bilde  Pindars 
gesagt,  ein  Denkstein  glänzender  als  Marmor  sein.  So  viel- 
seitige Zwecke  mufsten  zur  Behandlung  des  reichen  StoSs 
eine  bestimmte  Technik  und  Methode  vorzeichnen ,   und 
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das  Alterthum  redet  Yon  seiner  kunstvollen  Anordnung  (sca- 
raoxBvrj)  solcher  Aufgaben.  Auch  hatte  die  häufige  Bear- 
beitung der  Festlieder  (Pindar  selbst  besang  manchen  Sie- 
ger mehr  als  einmal)  auf  ein  Schema  mit  festen  Ordnun-v 
gen  und  Gruppen  (rs^fiog)  geführt;  der  Dichter  aber  mit 
seinem  weiten  geistigen  Blick  verstand  die  gegebenen  That- 
sachen  zu  beherrschen  und  sich  einen  freien  Weg  zu  bah- 
nen, der  die  Epinikien,  ungeachtet  ihrer  völlig  nationalen 
und  örtlichen  Färbung,  noch  jetzt  zur  Quelle  des  mannich- 
faltigsten  Genusses  macht.  Pindars  Kunst  besteht  nun  darin, 
dafs  er  sachgemäfs  diese  Lieder  zunächst  als  Gelegenheit- 
gedichte behandelt,  dafs  er  mit  Rücksicht  auf  den  zufälli- 
gen Stoff,  der  nach  Ort  und  Zeit,  nach  Personen  und  Sa- 
gen der  Landschaften  oder  Städte  wechselt,  ihre  Themen 
individualisirt,  dann  aber  dieselben  mit  ideellem  Gehalt  er. 
füllt  und  vertieft,  indem  er  einen  bestimmten  Kreis  von 
Anschauungen  und  Ideen  als  gemeinsamen  Kern  in  die 
Mitte  legt  und  reichlich  ausführt.  Durch  diese  Fülle  der 
Erfindung  sind  sie  schöne  Kunstgebilde  geworden,  und  die 
Nation  zog  aus  ihnen  ein  geistiges  Eigenthum.  Daher 
wird  den  individuellen  Motiven  und  Ansprüchen  des  Ruhms, 
den  Anspielungen  auf  Lebensgeschicke  des  Siegers  und 
seiner  Verwandten,  nur  soviel  eingeräumt  dafs  sie  den 
dichterischen  Grundgedanken  nicht  verdunkeln;  doch  tritt 
die  Mehrzahl  dieser  persönlichen  Beziehungen,  deren  Platz 
im  Eingang  und  gegen  den  Schlufs  hin  zu  sein  pflegt,  in 
ein  Helldunkel  und  gibt  dem  Leser  zu  denken  oder  gele- 
gentlich zu  rathen.  Wenn  sie  daher  vertraute  Kenntnifs 
forderten  und  schon  damals  nur  wenigen ,  selten  den  Ge- 
lehrten des  Alterthuras  völlig  verständlich  waren,  wenn  er 
selbst  von  seinen  Räthseln  in  verdeckter  Sprache  redet, 
die  nur  dem  prophetischen  Geiste  nicht  verhüllt  blieben : 
so  begreift  man  warum  jetzt  alle  solche  historische  Züge 
schwer  zu  fassen  sind  oder  räthselhaft  bleiben,  mehrmals 
nur  ein  und  der  andere  lichte  Punkt  und  Wink  dem  Ver- 
ständnifs  sich  bietet  und  das  Geheimnifs  blofs  hypothetisch 
sich  auflösen  läfst.  Soweit  gewinnt  das  Lied  den  Reiz 
unmittelbarer  Wahrheit  und  gemüthlicher  Bewegung;  man 
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bewundert  das  Talent  Pindars,  der  einen  oft  onergiebigen 
StoflF  zwar  nicht  ohne  Zwang,  aber  stets  zur  Verherrli- 
chung der  Individuen  vielseitig  zu  wenden  weifs.  AUein 
diejenigen  Abschnitte  der  Epinikien ,  wo  der  Dichter  re- 
flektirend  in  das  EreigniTs  des  Tages  sich  vertieft,  die  ge- 
rade den  melischen  Kern  des  Ganzen  enthalten,  sind  uns 
zugänglicher  und  geniefsbarer ;  dort  zeigt  er  seine  Weis- 
heit im  anmuthigsten  Licht  und  mit  voller  sittlicher  Stärke. 
Den  Sieg  zu  beschreiben  ist  ihm  fremd,  audi  war  er  nicht  «t 
immer  die  Frucht  persönlicher  Tüchtigkeit,  konnte  daher 
blofs  als  poetischer  Anlafs  und  Ausgangspunkt  (vfipov  j^ifo- 
xcifiiop)  dienen,  und  wird  zuvörderst  flüchtig  mit  einigen 
herkömmlichen  Typen  der  Bildersprache  gemalt,  dann  aber 
sorgfältig  mit  dem  früheren  Ruhm  des  Siegers  und  seiner 
Familie  verkettet,  mit  den  Tugenden  seiner  Stadt,  der  die 
Leistungen  ihres  Bürgers  als  ein  Glied  im  Gemeinwesen 
angehören,  mit  den  Mythen  oder  heroischen  Genealogien 
als  einem  Hort  der  Kämpfer:  auf  letzteren  ruhte  der  Stok 
des  besungenen  Geschlechts  und  sie  gehörten  zum  religiö- 
sen Grund  des  Staats.  Pindar  hat  aus  allen  diesen  Mo- 
menten des  Lobes,  die  sich  im  gewandtesten  Wechsel  der 
Darstdiung,  breiter  oder  rascher  nach  dem  Charakter  des 
Stoffs  entfalten,  ein  organisches  Kunstwerk  gebildet,  oder 
wie  er  sagt  einen  reichen  Kranz  gewunden,  damit  das 
Werk  der  Chariten  auch  den  Lohn  der  Musen  als  noth- 
wendigen  und  unsterblichen  Begleiter  empfange.  Kein  Ge- 
dicht gleicht  in  Anlage  dem  anderen,  ein  oft  unmerklicher 
Plan  erscheint  auf  vielen  Punkten  dunkel  und  verbirgt 
manches  Geheimnifs,  auch  wird  der  üeberblick  durch  Wie- 
derholungen oder  Mangel  an  strenger  Ordnung  gestört; 
immer  ist  aber  in  gröfseren  Gedichten  der  Plan  frei  von 
schulmäfsigem  Zwang  entworfen  und  mit  Grazie  durchge- 
führt. Die  Person  des  Siegers  weicht  vor  den  glänzenden 
mythischen  Umgebungen  in  einige  Feme  zurück;  aber  der 
Dichter  beweist  seine  feine  Geisterkenntnifs ,  wenn  er  mit 
hohem  Selbstgefühl  den  gefeierten,  gleichviel  ob  er  Privat- 
mann oder  ein  mächtiger  Fürst  war,  bald  in  Aphorismen 
und  symbolischen  Aussprüchen,  bald  unter  der  typischen 
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HüUe  von  Mythen  an  die  Schran^n  der  Menschheit  und 
das  Sittengesetz,  an  Besonnenheit  und  MäXsignng  erinnert» 
vor  Ueberschätzung  und  Leidenschaft  warnt,  gelegentlich 
tadelt  oder  tröstet  und  einen  besseren  Weg  in  der  Politik 
empfiehlt.  So  beherrscht  und  adelt  er  den  zufälligen  Stoff 
durch  die  Macht  seiher  Persönlichkeit,  doch  verschweigt 
er  nicht  leicht  seine  Stellung  zum  Sieger,  sondern  spricht 
sich  über  seine  freundlichen  Beziehungen  offen  und 
gemäthlich  aus.  Sein  Wort  ist  frei  von  Falsch  oder 
paneinrrischem  Schwulst,  es  lautet  ernst  und  aufrichtiir, 
L  Sugt  Ton  der  Uebekegenheit  Pindars,  den  die  refr 
giöse  Weihe  stark  macht;  er  redet  klug  und  behutsam 
als  weiser  Mann,  der  mit  edler  Humanität  die  Schätze  sei- 
ner Erfahrung  wohlmeinend  aber  haushälterisch  verwendet. 
Daher  war  hier  der  geeignete  Platz  für  gnomische  Weishdt 
(yvG){ioloYia\  namentlich  in  einer  praktischen  Auswahl  von 
Sprüchen,  woran  der  Dichter  reich  ist.  Der  hier  und  sonst 
ausgeprägte  Tiefsinn  macht  sogar  die  Dunkelheit  im  Plan 
und  in  der  Verknüpfung  der  Sätze  weniger  empfindlich. 
8*5  Durch  eine  so  kunstvolle  Verschmelzung  des  Bürgerthums 
mit  dem  Individuum,  der  öffentlichen  und  subjektiven  In- 
teressen sind  seine  Siegeslieder,  wiewohl  nur  Dichtungen 
auf  glänzende  Momente  des  Privatlebens,  ein  Gemeingut 
der  Nation  und  reine  Bilder  der  Hellenischen  Ehre  ge- 
worden, an  denen  sie  das  Qlück  im  Bunde  mit  Tugend 
und  Frömmigkeit  bewunderte.  Pindar  hat  aber  diesen 
ethischen  Organisnms  seiner  Epinikien,  der  Zeiten  und 
Verhältnissen  sich  anpafst,  mit  Kunstsinn  nach  Satzungen, 
auf  die  er  sich  bisweilen  beruft,  oder  nach  den  Regeln 
einer  Technik  so  geordnet,  dafs  aller  Stoff  in  dreifacher 
Gliederung  vorrückt,  vom  Lobe  des  Siegers  mit  schwung- 
haftem Wort  anhebend  {aQxofiivov  sQyov  üiQoqmütov  r^- 
lavyig)  und  am  Schlufs  dorthin  zurückkehrend;  der  my- 
thologische Bestand  wird  dagegen  in  die  Mitte  gelegt. 
Schon  hieraus  erhellt  wie  sehr  ihm  trunkene  Begeisterung 
fremd  war;  um  so  weniger  kann  er,  wie  man  sonst  an- 
nahm, Willkür  in  Abschweifungen  ohne  Reiz  und  Digres- 
sionen  nach  Laune  sich  gestattet  haben.    Zum  lyrischen 
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Element  gesellt  sich  daher  ein  episches,  der  Kreis 
einer  manchmal  ausgedehnten  mythischen  Erzählung,  und 
sie  bildet  den  Schwerpunkt  des  Ganzen,  an  dem  die  Kunst 
des  Melikers  ihren  Glanz  entfaltet.  Als  Gegenstücke  dieser 
Methode  sind  zwei  demselben  Manne  gewidmete  Pythische 
Siegeslieder  hervorzuheben,  das  vierte,  Pindars  längstes 
Gedicht,  wo  das  epische  Motiv  in  gröfstem  Umfang  über 
drittehalbhundert  Verse  sich  verbreitet,  und  gegenüber  das 
fünfte.  Jenes  feiert  den  König  Arkesilas  in  der  ältesten 
Heldensage  des  Kyrenaeischen  Staats  und  Herrscherhau- 
ses, mit  einer  Pracht  und  Umständlichkeit,  wie  der  Würde 
des  Fürsten  zur  Ausstattung  einer  Nachfeier  ziemen  mochte; 
daran  reihen  sich  Rath  und  versöhnliche  Worte,  zu  denen 
unpolitische  Mafsregeln  des  Königs  einen  dringenden  An- 
lafs  gaben:  das  fünfte  Pythische  besingt  denselben  Sieg 
ohne  mythologisches  Beiwerk  oder  Umweg  in  schlichter 
Haltung.  Wiederum  ist  in  einen  mäfsigen  Abschnitt  des 
zweiten  Pythischen  Liedes  der  Mythos  von  Ixion  eingelegt, 
aber  mit  vielen  Anspielungen  und  Rathschlägen  behutsam 
verknüpft,  welche  die  Stellung  des  Dichters  erkennen  las- 
sen und  den  leidenschaftlichen  König  Hieron  in  schonen-  «4 
der  Form  warnen  oder  beruhigen  sollten.  Ueberall  sind 
Mythen  und  historische  Sagen  in  epischer  Fassung  reich- 
lich verstreut;  sie  feiern  am  häufigsten  angesehene  Kulte, 
die  mit  der  Einsetzung  der  heiligen  Spiele,  dem  politischen 
Charakter  und  der  Geschichte  von  Städten  und  Familien 
zusammenhängen;  seltner  dienen  die  glänzenden  Figuren 
der  Vergangenheit  zu  Bildern  und  Symbolen,  damit  die 
Sieger  darin  sich  spiegeln  und  selber  die  Lehren  der  Weis- 
heit entnehmen.  Belege  bietet  eine  Folge  von  eilf  Gedich- 
ten auf  Aegineten.  Pindar  besafs  eine  genaue  Kenntnifs 
der  örtlichen  Fabel,  gröfser  ist  aber  die  geniale  Kunst 
und  Sicherheit,  mit  der  er  jene  so  verwendet  und  in 
ethische  Gedanken  verwebt,  dafs  die  mythische  Welt  mit 
den  persönlichen  Interessen  sich  deckt.  Dieser  Parallelis- 
mus der  schon  den  Alten  häufig  räthselhaft  war,  erschwert 
gerade  das  Verständnifs  der  feinsten  Dichtungen  und  ihres 
inneren  Zusammenhanges:  denn  die  historischen  Grondla- 
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gen  und  individuellen  Beziehungen,  v^rodurch  die  Wahl  und 
der  Vortrag  der  Mythen  sich  bestimmte,  sind  selten  be- 
kannt und  die  verborgenen  Absichten  werden  blofs  hypo- 
thetisch aus  Andeutungen  geschlossen,  um  so  mehr  als 
seine  Kunst  (er  nennt  sie  Weisheit  des  Oedipus)  aus  dem 
Ganzen  nur  bedeutsame  Scenen  und  Gestalten  plastisch 
hervorhebt.  Dem  Alterthum  hatten  aber  solche  Dichtungen 
einen  eigenthümlichen  Reiz,  da  sie  vielseitigen  Stoff  für  divi- 
natorische  Kombination  boten.  Gewifs  verdient  Pindar  das 
Lob  eines  denkenden  Künstlers,  der  aus  sittlichem  Bewufst- 
sein  mit  virahrhaftiger  Gesinnung  schafft  Seine  Gedichte, 
Denkmäler  der  vollendeten  lyrischen  Komposition,  sind  aus 
einer  poetischen  Idee  hervorgegangen  und  für  einen  ver- 
steckten Plan  zur  Einheit  zusammengefafst ;  die  Fäden 
welche  nach  verschiedenen  Seiten  auslaufen  und  eine  Reihe 
von  ausgesprochenen  oder  angedeuteten  Motiven  auf  ent- 
legene Punkte  vertheilen,  spannen  und  regen  den  Leser 
zur  Aufmerksamkeit  an,  um  in  ein  wohlgegliedertes  Ganzes 
«55  einzudringen.  Diese  Beherrschung  seiner  Mittel  setzt  grofse 
geistige  Kraft  voraus,  keinen  ungestümen  und  ohne  Plan 
oder  Regel  stürmenden  Dichter.  Doch  sind  Neuere  zu 
weit  gegangen  in  der  Bewunderung  seines  Talents  oder 
überschätzen  das  Mafs  einer  an  Ort  Zeit  Persönlichkeit 
gebundenen  Gattung,  die  den  epischen  Mythos  mit  dem 
lyrischen  Element  nur  unvollständig  vermitteln  kann  und 
zusammengesetzte  Grundgedanken  blofs  aphoristisch  be- 
handelt. Am  wenigsten  durfte  man  ihm  zutrauen  dafs  er 
nach  einem  Schematismus  seine  Themen  regelrecht  bear- 
beitet und  in  seinen  Liedern  ohne  geniale  Schöpfung  blofse 
Werke  des  Verstandes  mit  mechanischer  Einheit  unternom- 
men habe;  gleich  bedenklich  ist  in  jeder  Einzelheit  feine 
Bezüge  zu  suchen  und  noch  am  buchstäblichen  Ausdruck 
die  verflüchtigten  Züge  tiefer  Gedanken  wahrzunehmen. 

7.  Pindarische  Kunst:  populär  R.  Rauchenstein  Zur  Ein- 
leitung in  P.  Siegeslieder,  Aarau  1843.  Bündig  Teuf  fei  im  Ar- 
tikel der  Stuttgarter  Real-Encyklopädie.  In  gründlicher  Analyse 
der  Gedichte,  woraus  der  Stufengang  Pindars,  der  Plan  der  Epi- 
nikien  und  ihre  Prohleme  sich  übersehen  lassen,  Leop.  Schmidt 
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Find.  Leben  und  Dichtung,  Bonn  1S62.  £ine  treffende  Bemer- 
kung gab  Schleiermacher  in  s.  Vorträgen  über  Hermeneu- 
tik und  Kritik  p.  161.  „Auf  der  einen  Seite  erscheinen  die  Oden 
als  Gelegenheitstücke,  auf  der  anderen  sind  sie  vollendete 
Kunstwerke,  und  so  erscheint  was  das  entgegengesetzteste  schien 
hier  in  gegenseitiger  Durchdringung.  Das  Räthsel  löst  sich, 
wenn  man  sagt,  der  Dichter  habe  jene  Gelegenheitstücke  zu 
seinem  Beruf  gemacht,  d.  h.  der  Dichter  will  eben  in  diesem  be- 
stimmten*Lebenskreise ,  worauf  das  Gedicht  sich  bezieht,  sich 
manifestiren,  und  so  nöthigt  er  das  Gelegenheitswerk  als  solches 
auch  Kunstwerk  zu  werden/'  Als  Künstler  und  Denker  hat  also 
Pindar  den  zufälligen  lokalen  Stoff  mit  allgemeinen  Anschauun- 
gen und  Erfahrungen  der  sittlichen  Welt  in  Zusammenhang  ge- 
setzt,  die  Yermitüung  liegt  in  einer  Symbolik  der  Mythen;  um 
aber  den  Gehalt  und  die  verborgenen  Motive  dieses  symboli- 
schen Elements  zu  bestimmen,  wird  eine  hypothetische  Deutung 
erfordert.  Eine  solche  haben  erst  die  neuesten  Forscher  unter- 
nommen*, die  gelehrten  Erklärer  des  Alterthums  deren  Stimmen 
man  in  den  Schollen  hört,  legten  sich  blolse  tv'^rtiicczu  vor  oder 
flüchten  zur  nag^ßaaig,  s.  Welcher  IL  197.  Einen  wissenschaft- 
lichen Weg  betrat  mittelst  des  historischen  Elements  zuerst 
Böckh ;  einen  anderen  begründet  D  i  s  s  e  n  in  fein  ausgeführten  Ana- 
lysen, worauf  seine  Praxis  ruht,  im  Traktat  de  ratiane  poetiea  et 
interpretatione  Pindari  vor  seiner.  Ausgabe.  Vom  wahren  Satz 
ausgehend,  dafs  dieser  Dichter  seinen  historischen  Stoff  unter 
einen  ethischen  Gesichtspunkt  zu  stellen  pflegt  und  in  einer 
idealen  Einheit  abschliefst,  steigert  er  seinen  Anspruch  bis  zur 
Architektonik  eines  straff  und  gleichartig  angelegten  Kunstge- 
dichts, zu  dem  Ethik  und  Poetik  beisteuern  und  soweit  in  ein- 
ander greifen,  dafs  die  Einheit  des  Verständnisses  in  den  My- 
then liegt.  Dissen  hat  nun  sich  selber  und  seinem  Lyriker  die 
schwersten  Mühen  auferlegt,  wenn  er  den  ethischen  Grundton 
der  Epinikien  aus  dem  nationalen  System  der  Kardinaltugenden 
herleitet,  dessen  Spitze  die  Kontraste  von  Tugend  und  Glück 
sind,  dann  den  sittlichen  Begriff  aus  den  Hüllen  des  mythischen 
Bestandtheils  an  den  Tag  zieht,  ferner  die  Beziehungen  der  Ge- 
danken in  den  Figuren  und  Gruppen  einer  symmetrischen  Glie- 
derung nachweist  und  sie  der  Trias  unterwirft.  Vielleicht  die 
kunstvollsten  Gedichte  Pindars  würden "  hiedurch  in  Spiegel- 
bilder einer  angewandten  Tugendlchre  sich  umsetzen.  Nach 
Dissen  summarisch  Müller  Gesch.  I.  400.  ff.,  wenn  er  auch  an- 
erkennt dafs  in  der  oft  labyrinthischen  Anlage  der  Gedichte  man- 
ches dunkel  bleibe.  Gegen  ihn  Hermann,  zum  Theil  auch  Böckh 
in  den  Berl.  Jahrb.  Okt.  1830.  der  lieber  ein  zweifaches  Ele- 
ment anerkennt  und  von  der  objektiven  Einheit,  welche  sich  ans 
der  Besonderheit  des  Siegers,  den  daran  geknüpften  Btimmongen 


§.110.  Litteri^tur  der  nniversalen  Melik:  Pindar.    735 

und  ethischen  Gedanken  entwickelt  und  hiedurch  das  konkrete 
Gebilde  jedes  Liedes  bestimmt,  zur  subjektiven  Einheit  fortschrei- 
es6  tet ,  dafUr  aber  sei  aus  den  objektiven  Thatsachen  und  Gedanken 
das  in  den  Vordergrund  gezogen  worden,  was  dem  persönlichen 
Zweck  angemessen  erschien.  Die  Prinzipien  von  Bissen  vertritt 
mit  lebhafter  Anerkennung  Welcker  Rhein.  Mus.  I.  461.  ff.  El. 
Sehr.  II.  vgl.  p.  176.  ff.  191.  ff.  Doch  bemerkt  er  selber,  zart 
und  skizzenhaft  gehe  der  Eunstplan  durch  das  Gedicht,  der  ideale 
Mittelpunkt  werde  schwer  gefunden.  Gewifs  konnte  der  mühsame 
Versuch,  in  Pindars  künstlerisches  Gesetz  mit  geschärftem  Blick 
mikroskopisch  einzudringen,  keinen  Schematismus  entdecken, 
welcher  einen  gleich  einfachen,  durch  epinikischen  Stoff  beding- 
ten Plan  mit  denselben  ethischen  Einschlagföden  durchwirkt 
Nur  der  Schwerpunkt  der  mythischen  Irrwege  liegt  im  einheit- 
lichen Kern,  wodurch  Dissen  die  Technik  manches  Gedichts  zer- 
gliedert. Allein  statt  eines  Mechanismus  mit  kleinlich  abgemes- 
sener Disposition  werden  wir  dem  Dichter  eine  freie  Bewegung 
einräumen,  welche  der  antiken  lyrischen  Komposition  ebenso 
sehr  zukam  als  den  >B,ücksichten  auf  die  Besonderheit  des  Sie- 
gers und  auf  hervortretende  charakteristische  Seiten  des  indivi- 
duellen Stoffs.  Ein  weit  getriebener  ebenmäfsiger  Pragmatismus 
mülste  den  Epinikien,  was  dem  freien  Zweck  der  klassischen 
Arbeit  ($.  31.)  widerspricht,  ein  didaktisches  Motiv  aufdringen; 
wer  ihm  nachgehend  alles  Detail  ahnend  ausdeuten  will,  verläuft 
sich  in  willkürlichen  Hypothesen  und  spitzfindigen  Analysen, 
oder  wie  Hermann  sagt  in  scholastischer  Mikrologie.  Man  darf 
femer  die  Momente  nicht  unterschätzen,  die  wesentlich  mit  des 
Dichters  Individualität  zusammenhingen:  das  Helldunkel  in  An- 
ordnung der  mythischen  Elemente,  die  Breite  der  mythologischen 
Plastik,  die  häufig  dem  epischen  Interesse  zuviel  einräumt,  die 
Vieldeutigkeit  der  Bezüge,  das  heifst,  der  typischen  Skizzimng, 
denn  uns  ist  verborgen  wieweit  eine  solche  mit  den  persönli- 
chen Zügen  und  Erlebnissen  der  Sieger  oder  ihres  Hauses  sich 
deckt;  und  die  Warnung  (Welcker  II.  177.)  man  solle  nicht  zu 
sehr  am  Wortlaut  des  Mythos,  am  Buchstaben  des  Ausdrucks 
haften,  verschafft  weder  Methode  noch  Sicherheit.  Dem  neueren 
Leser  bietet  sich  daher  ein  weiter  Spielraum  in  subjektiver  Auf- 
fassung von  Nebengedanken.  Für  die  Schwierigkeiten  eine^  un- 
befangenen EomUnation  ist  Pyth.  IX.  ein  lehrreicher  Beleg :  das 
Motiv  jenes  Gedichts,  Frauenliebe  der  Lohn  des  Siegers,  verbirgt 
sich  hinter  den  aufgewandten  Mythen  und  den  Winken  über  die 
Persönlichkeit  des  Siegers,  nachdem  aber  ein  solches  von  Welcker 
ergründet  worden,  hat  Hermann  Opp.  VII.  p.  161.  es  zur  Hebung 
der  noch  gebliebenen  Räthsel  benutzt.  Dagegen  ist  sovielen 
künstlichen  Versuchen  bei  Pyth.  XI.  (Rauchenstein  im  Philolog. 
n.  198. ff.)  nicht  gelungen,  ttotz  der  einfachen  Anlage,  die  Be- 
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Ziehung  des  m3rthischen  Kerns  in  der  systematisch  entwickelten 
Atridensage  zum  Sieger  oder  zu  den  Zeitverhältnissen  klar  zu 
machen.  Der  Dichter  selbst  zweifelt  v.  38.  ob  er  nicht  den  rech- 
ten Weg  verfehlt  habe.  Umgekehrt  steht  der  bequeme  Vortrag 
über  Olympias  Sagen  und  alten  Ruhm  in  keiner  nahen  Bezie- 
hung zum  Siege  Hierons,  den  Ol.  I.  feiert,  oder  zum  Thema  von 
057  Ol.  XI.  Ein  bestimmter  Kreis  von  Mythen  war,  wie  der  Dichter 
selbst  Isth,  IV,  28. ff.  uns  belehrt,  für  Fest-  und  Siegeslieder  in 
den  Staaten  herkömmlich;  auch  hat  er  Selbstgefühl  genug  um 
nicht  zu  verschweigen  dafs  mancher  den  Ueberflufs  an  seinen  My- 
then rtlge,  Nem.  IV,  87.  ff.  AUein  er  fordert,  man  solle  die  zerstreu- 
ten Winke  beachten,  woraus  ein  guter  Deuter  die  Räthsel  (jSiXij 
qxQvuvxa  cvvstoiciv  OL  II,  93.)  lösen  könne.  Je  schlichter  nun 
seine  Technik  und  Kunstregel  (zt^iiog  in  verschiedenen  Bezie- 
hungen OL  VII,  88.  Ke.  IV,  33.  Isth.  V,  20.  vgl.  Welcker  U.  p.  191.), 
desto  lockerer  hielt  er  das  mannichfaltige  Gewebe  der  praktischen 
Weisheit,  OlÖinödov  ootpia  wie  er  selber  sagt,  und  frei  von  theo- 
retischer Berechnung.  £r  mulste  wol  schon  vielen  im  Alterthum 
ungleich  erscheinen,  wenn  Long  in.  83.  f.  anmerken  durfte  dals 
Pindar  (wie  Sophokles)  bisweilen  den  höchsten  Glanz  entfialte, 
häufig  aber  kläglich  ermatte.  Von  der  technischen  Gliederung 
der  £pinikien  handelt  T  hier  seh  Abhandl.  d.  Münchener  Akad. 
1887.  p.  50.  ff.:  sie  sei  dreifach,  wonach  die  Mehrzahl  gleichsam 
aus  ni^6Xoyog  oder  n^o-umyi^iov  ^  vnod'saig,  inCKoyos  oder  i^odog^ 
aus  Anfang  Mitte  Schlufs  bestehe.  Die  Urtheile  der  Alten  be- 
lehren wenig  oder  grenzen  an  Mifsverständnifs:  Horaz  beschreibt 
C.  IV,  2.  (wovon  man  den  Nachhall  in  Quintil.  X,  1,  61.  dnrch- 
hört)  in  gewählten  Zügen  nur  den  äufseren  Eindruck,  weichen 
der  kühne  fessellose  Meister  in  den  höheren  Spielarten  der  Ly« 
rik  durch  Pracht  und  schwunghafte  Vielseitigkeit  erregt,  immer 
in  der  Absicht  den  wahren  Satz  zu  begründen,  dafs  Pindar  einem 
Römer  unerreichbar  und  unnachahmlich  sei.  Kurz  Arkesilas  bei 
Diog.  Laert.  IV,  31.  i:6v  xb  üivÖagov  itpaoHe  Sslvov  elvai  ipatvrjg 
ifinX^öai  Tial  ovofidxtov  xcrl  (rifidztov  svnog^av  nuffaaxBiv,  Unter 
den  Neueren  war  wol  Herder  in  s.  Fragm.  z.  Deutschen  Lit- 
teratur  der  erste  der  im  Widerspruch  mit  den  Kunstrichtem  und 
Nachahmern  in  Pindar  nicht  einen  trunkenen  Schwärmer  son- 
dern den  gröfsten  Lyriker  voll  der  künstlerischen  Begeisterung 
erkannte.  Doch  haben  erst  nach  Fr.  Schlegel  die  Vorstellungen 
und  Einsichten  in  Pindars  Geist  und  Kunst  sich  erweitert  und 
feste  Gestalt  empfangen,  hiezu  aber  hauptsächlich  die  tieferen 
exegetischen  Studien  beigetragen.  Eine  rhetorische  Schilderung 
entwarf  Villemain  Essais  sur  le  gdnie  de  Pindare  et  w  la 
poisie  lyrique  ete.  Paris  1869. 


§.  110.  Litteratur  der  universalen  Melik:  Piftdar.    737 

8.  Die  Epinikien  wurden  als  PindarS'  gelesenste  Dicht 
tung  häufig  in  alten  und  jüngeren  Zeiten  abgeschneben : 
woher  die  Menge  der  in  Güte  sehr  verschiedenen  Hand- 
schriften, welche  bis  in  die  letzte  Byzantinische  Zeit  um^ 
liefen  und  bei  der  moralischen  Lektüre  von  Schulautoren 
dienten.  Mit  dieser  diplomatischen  Betriebsan^eit  wett- 
eiferten die  gelehrten  Erkläret,  unter  denen  die  berühmr 
testen  Namen  von  Alexandria  und  Pergamum  glänzen,  fast 
dieselben  welche  sich  um  Homer  bemühten.  Nachdem 
aber  Grammatiker  und  Bibliothekare  Pindars  Gedichte 
(oben  5.)  gesammelt  und  geordnet,  zum  Theil  die  metri- 
schen Grundsätze  bestimmt  hatten,  fordeten  Ar  ist  arch, 
dem  auch  hier  von  Aristophanes  der  Weg  gebahnt 
war,  und  seine  zahlreichen  Schüler  die  Fragen  der  Kritik 
und  Interpretation;  aus  so  vieler  Bemühungen  flofs  ein 
bedeutender  Stoff  besonders  für  das  sachliche  Verständnifs 
zusammen.  Aber  nicht  der  Plan  und  Zusammenhang  des 
Textes  sondern  die  schwierigsten  Stellen  haben  ihren  saoht 
kundigen  Fleifs  beschäftigt ,  und  nicht  leicht  versäumten 
sie  die  historischen  Traditionen  aufzuzeichnen.  Didyr 
mus  der  manches  Gebiet  der  melischen  (§.  107,7.)  und 
der  Pindarischen  Litteratur  bearbeitete,  schuf  dutch  Re- 
daktion des  vorhandenen  Materials  einen  umfassenden  Kom- 
mentar, aus  dem  der  Kern  der  sogenannten  alten  Scho- 
lien  stammt,  ein  Schatz  mythologischer  und  vermischter 
Erudition,  reich  an  Bruchstücken  verlorener  Autoren  und 
65S  unverächtlichen  Beiträgen  zur  Erklärung  des  Dichters ; 
die  Breslauer  Scholien  gewähren  dieses  Archiv  ver- 
mehrt und  in  einer  geschickteren  Fassung.  Zuletzt  haben 
mittelmäfsige  Byzantinische  Grammatiker  den  Text  mit  be- 
schränkter Einsicht  in  Kritik  und  Versbau  behandelt,  aber 
merklich  verschlechtert :  darunter  seit  dem  14.  Jahrhundert 
Thomas  Magister,  der  ältere  Moschopulus,  der 
ebenso  kühne  als  unglückliche  Neuerer  Demotrius  Tri- 
clinius.  Ihre  Gedanken  lesen  wir  noch  in  kritischen 
pai^phrastischen  metrischen  Scholien.;  der  wer th volle  Kom- 
mentar des  Eustathius  ist  bis  auf  das  Prooemium  un- 

nernhardy,  arlf*o)i.  LUt.-GoHeh.    II.  T^»-    AbtUvl»  3«  Aufl.      47 
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tergegangeiL  Auf  diesen  so  verschiedenartigen  Charakter 
der  Alexandrinischen  und  der  mittelalterlichen  Kritik  grün- 
det sich  die  Soheidung  der  Handschriften  in  zwei  Klassen: 
die  ältere  bewährte  folgt  einer  guten  unTerfalschten  aber 
nicht  unverdorbenen  Tradition ;  die  jüngere  welche  bis  in 
neuere  Zeiten  überwog,  hat  gröfstentheils  durch  Interpo- 
lationen der  Byzantinischen  Becension  gelitten.  Unter  den 
Neueren  fand  Pindar,  in  Zeiten  wo  die  Griechischen  Stu- 
dien danieder  lagen  und  ein  Begriff  von  den  Zwecken,  der 
Komposition  und  den  VersmaTsen  dieser  Gedichte  nirgend 
zu  erlangen  war,  als  ein  schwieriger  Dichter  mit  entstell- 
tem Text  nur  selten  Eingang;  erst  Heyne  weckte  dafür 
ein  Interesse,  diesen  Anfang  aber  förderte  Hermann 
durch  schöpferische  Kritik  und  Forschungen  über  die  for- 
male Kunst  des  Dichters.  Eine  methodische  Berichtigung 
und  Erklärung  Pindars  auf  dem  Grund  der  ersten  diplo- 
matischen Kritik  und  der  hergestellten  Pindarischen  Me- 
trik, zugleich  mit  vervollständigter  und  nach  ihren  Bestand- 
tbeilen  gegliederter  Scholiensammlung,  ist  das  Verdienst 
von  Böckh. 

8.  Ueher  die  alten  Kommentatoren  handelt  Böckh  Praef,  Schul 
p.  ]X.  sqq.  und  über  die  Yei^ehrtheiteu  der  Byzantinischen  Kri- 
tiker in  d.  akadem.  Abh.  über  d.  krit.  Behandl.  der  Find.  Ged. 
1828.  Die  Scholiensammlnng  citirt  das  Etym.  M.  Die  Schollen 
zu  Neaaeen  und  Isthmien  sind  noch  immer  unvollständig;  sie 
lassen  sich  aus  Florentiner  M8S.  ei^gänzen,  wenn  auch  ohne  rei- 
chen Ertrag.  Nachtrag  zu  Böckhs  Sammlung  Schneider  Afh 
paratus  Pindarici  Supplem.  ex  codd.  Vratisl  ib.  1844.  4.  Die 
Schollen  zur  letzten  Isth.  ergänzt  I.  Resler  in  einer  Diss.  Bresl. 
1847.  gleichzeitig  mit  T.  Mommsen  in  Zeitschr.  f.  Ah.  1848.  N. 
17.  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  486.  fg.  Sthoiiu  Germam  m  Pinimi 
Olympia  e  cod.  Findob.  ed,  —  T.  Mommsen,  EiL  1861.  Eine 
Probe  Byzantinischer  Schollen  zu  Py.Y—XlL  gab  er  zuletzt  Fmnkf 
•59  18()7.  Vergl.  denselben  über  MSS.  und  Schollen  im  Philologus 
IV.  510.  ff.  Ueberblick  der  MSS.  bei  Bergk  2yr.  p.  12.  sq.  Er- 
hebliche Ausgaben:  Ed.  prine,  Pind.  CalHm,  JHonys,  Lyeopkr. 
ap,  AI  dum  1618.  8.  zum  Theü  aus  gnten  Mitteln;  aus  iiiterpo- 
lirten  (cod.  Ureim)  Pind.  cvmSeholiU  perZ2ke\u<j^\^T%\y  R&m, 
1516.  4.  Reihe  von  Abdrücken,  MoreHana  Par,  1668.  4.  und 
daraus  Stephanianae  seit  1560.  Pind.  c,  commentario  Erasmi 
Schmidii,    Viteb.  1616.  4.  c,  commentt.  Jo.  Benedict!,   Sai- 


§.111.  Litteratnr  der  universalen  Melik:  Korinna.  739 

mur.  1620.  4.  c,  Sehoi.  et  nott  varr.  cur.  R.  West  et  R.  Wel- 
sted^  Ox.  1697.  f.  Pmd.  c.  lect.  var.  (Additamenta  ad  le^t.  var. 
1791.)  et  interpr,  Lat.  cur.  C.  G.  Heyne,  Gott.  1778.4.  ed,  sec. 
c.  adnott.  et  Schol.  fragm.  et  indd.  Subi.  est  Hermanni  epistola, 
ib.  1797—99.  vermehrt  Ups.  1817.  III.  8.  Abdrücke  in  England. 
Gr.  c.  Schol.  et  adn.  crit.  ed.  C.  D.  Beck,  Z.  1792—96.  II.  un- 
vollendet. Phid,  recens.  annot.  crit.  Schal,  commentarium  per- 
petuum  et  indd.  adi.  A.  Boeckh,  L.  ISll— 22.  II.  (4  Partes)  4.  ed. 
minor  alt.  L.  1825.  8.  Nachtrag  in  s.  Abh.  über  die  krit.  Be- 
handlung der  Find.  Gedichte,  Abh.  d.  Preufs.  Akad.  1822  —  23. 
Reeens.  C.  G.  A  hl  war  dt,  L.  1820.  Find.  comm.  perpet.  Ulusir. 
L.  Dissen,  Goih.  1880.  IL  (Hermann  Opusc.  VI.  1.)  ed.  alt. 
cur,  Schneißenm  ib.  1847—50.  unvollendet.  Revision  des  Textes 
von  Bergk  in  d.  2.  und  8.  Ausg.  seiner  Lyrici  Gr.  1866.  Mit 
vollständigem  krit  Apparat:  Bind.  carm.  recens.  Tycho  Momm- 
sen,  Beroi,  1864.  Gleichzeitig  dess.  AnnotaUonis  crit.  supplemen- 
tum  ad  Find.  Olympias,  Edd.  carm.  seUct,  von  Gedike,  Karsten, 
de  Jongh  (Olympia  c.  comm.  Trai,  1865.)  n.  a.  Kritische  Beiträge: 
de  Paum  notae  in  Find.  Trai.  1747.  Mingarelli  eoniecturae  de  P. 
metris,  Bonon.Mld.  Hermanni  notae  ad  Pind.  bei  Heyne  T.  3. 
De  officio  interpreUs  und  etnendatt.  Pindarieae  (m  Pyth.)  2  Progr. 
1884—35.  Opusc.  T.  VH.  ilT^n.  VI.  1844.  Emendatt.  V  carm. 
Olymp.  1848.  Kritische  Beiträge  von  Rauchenstein  (Commentt. 
/^d.  1844— 45.11.),  Kayser  {Lectt.  Pind.  1%^0.),  Mommsen  Rhein. 
Mus.  N.  F.  lY.  p.  589. ff..  Friederichs  Pind.  Studien,  Beri.  1868. 
Uebersicht  von  Schneidewin  im  PhiloL  II.  705.  ff. 

Uebersetzungen:  in  Lat  Versen  von  Nie.  Sudorius  1575.  und 
J.  Costa  1808.  Deutsch  in  Prosa  v.  Damm  1771.  Ol.  u.  Pyth. 
übers,  v.  Gedike  1777—79.  von  Gurlitt  m.  Anm.  1809—1816.  4. 
öl.  in  Sylbenm.  v.  Bothe  1808.  IL  Urschrift,  üebers.  in  d.  P. 
Versmafsen  u.  Erläuterungen  v.  Ft.  Thiersch,  Lpz.  1820.  IL  8. 
Griech.  m.  Uebers.  u.  Anm.  v.  J.  A.  Härtung,  Z.  1855— 56.1V. 
üebers.  v.  J.  Tycho  Mommsen,  Lpz.  1846.  4.  und  Donner, 
L.  1860.  In  Reimen  Petri  1853.  Geistreiche  Proben  einer  Ue- 
bers. mehrerer  Gedichte  von  W.v.  Humboldt,  Gesamm.  Werke 
IL  264—355.  Ital.  v.  Borghi  1824.  mehreres  Lucchesini.  Engl. 
V.  West  1749.    Banister  1791. 


111.     Korinna  aus  Tanagra,  mit  dem  Beinamen 

Myia,  eine  durch  Geist  und  Schönheit  ausgezeichnete  Frau, 

gewann  ihre  Stammgenossen  besonders  durch  den  naiven 

eeoTon  ihrer  im  Boeotischen  Dialekt  verfafsten  Poesie.     Sie 

gefiel  dort  besser  als  Pindar  (p.  715.),  dem  sie  vielleicht 
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befreundet  war.  Ihre  melischen  Dichtungea,  im  Ganzen 
fünf  Bücher,  feierten  die  Stammsagen  Boeotiens  und  man- 
chen eigenthümlichen  Mythos  der  heroischen  Fabel;  aber 
der  geringe  Nachlafs  verstattet  nicht  den  Geist  der  Dich- 
terin und  ihrer  Melik  genau  zu  bestimmen.  Hauptsäch- 
lich haben  Grammatiker  ihr  ein  Interesse  gewidmet,  und 
ihnen  verdankt  man  einige  zerrissene,  blofs  der  Form  we- 
gen ausgezogene  Fragmente. 

1.  Welckerrf^  Erinna  et  Corinna  in  Creuz.  Melett  II.  p.  10. 
sqq.  El.  Sehr.  IL  153  —  159.  Eine  Schilderung  bei  Koechly 
Akad.  Vortr.  p.  208—211.  Kritische  Bearbeitung  ,der  Fragmente 
bei  Böckh  Corp,  Inser,  1.  p.  720.  sqq.  und  Ahrens  de  Gr.  L.  dia* 
lectis  I.  Append.  Ein  Erklärer  war,  dem  Mediceus  im  Schol. 
ApoUon.  I,  551.  zufolge,  'AXi^avdQog  iv  t£  d  x&v  KoQ^vvr^g  vno- 
fivrifidttov.  Auch  rühmt  Statins  SUv.Y,  3,  158.  seinen  Vater, 
der  ihn  in  die  Griechischen  Lyriker  einführte,  —  ientäsque  ar- 
cana  Corinnae,  Die  Notizen  und  kleinen  Bruchstücke  betragen 
etwa  40.  Hauptstellen  sind  erstlich  die  Notizensammlung  bei 
Suidas:  sie  hieüs  bald  Thebanerin  bald  Tanagraeerin  oder  The- 
spierin  und  führte  den  Beinamen  Mvla^  hatte  Pindam  der  Sage 
nach  fünfmal  besiegt,  war  Schülerin  der  Myrtis  und  hinteriiefs 
folgendes,  ^Qoctpe  ßißtia  nivts  %ctl  'Eiriy^a/ifiar«  nalNSpbovg  Xv- 
Qitiove.  Dann  Paus  an.  IX,  22,  3.  Kogiwrj^  dk,  ^  fftot^  d^  hv 
TaväyQtx.  aOftat«  inoiriae^  xavtfjg  ioti  [ihf  fMffffta  iv  nsffKpavti 
trjg  noXsoog  (TavdyQccg)  ^  iati  dl  iv  %&  yviivaateo  yQatprjj  zaivia 
f^v  KScpaXiiv  1]  KÖQiwa  dvadovftivrj  rijg  v^%rjg  sl^vana,  ijv  UCvSa- 
Qov  äofiuTL  ivtwriösv  iv  Gi^ißatg:  mit  dem  Zusatz,  dafs  sie  den 
Sieg  wol  ebenso  sehr  dem  Gebrauch  der  populären  Mundart  als 
ihrer  grofsen  Schönheit  verdanken  mochte.  Üebrigens  steckt  in 
Aeliani  r.  iSr.  XIII,  25.  Erzählung  ein  lästerlicher  Schnitzer:  Pin- 
dar  habe  sie  aus  Yerdrufs  geschimpft,  iXiyxmv  Sh  rr/v  dfiovaiav 
ccvtav  6  TlivdaQog  avv  iyidXsL  xriv  Koqlvvuv.  L.  Schmidt  Pind. 
Leben  p.  18.  sucht  diesen  Schimpf  möglichst  ehrsam  zu  deuten. 
Vielmehr  avv  i%dXsi  (insKdXsi)  BoitoxiaVy  denn  den  Vermerk  Tr)y 
KoQivvav  gab  ein  Unkundiger  aus  dem  vorigen  Satz.  Wenn  man 
ferner  eine  von  Eorinna  verschiedene  Dichterin  Mvta  setzt,  so  war 
dies  ein  Mifsverständnifs,  wie  Welcker  sah.  Auf  den  Beifall  ih- 
rer Ileimat  deuten  die  Worte  fr.  20.  (11.)  iisyoc  9  iyiv^g  yiya^ 
noXig  XiyovQ07ia)tiXrig  ivonrjg.  Im  vorhergehenden  anklaren  Satz, 
dem  Koechly  Akad.  Vortr.  p.  208.  die  gefällige  Fassung  gibt, 
KdX'  figcii'  äiacc  fidvcc,  mufs  sie  wol  gesagt  haben  dafs  sie  von 
Heroen  sang  oder  singen  wolle  TocvayqCdMiSi  X$v%öniwcX'9q.  Auch 
in  fr.  10.  rühmt  sie  Thaten  von  Heroen  und  Heroinen  «i  wissen. 
.    Ueberschriften  ihrer  htm  (Hephaa^t.  p.  22^  sind  "Bw^  kn\  Sijßaig, 
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'l6KoiO£  (ilerm.  Ei.  />.  M.  p.  521.  sq.),  KavdnXovg,  woraus  auch 
die  meisten  Lokalmythen  zu  stammen  scheinen,  wie  die  Ver- 
wandlungen bei  Anton.  Liber.  10.  25.  wo  in  der  UeberschrÜt, 
^^^lavoQst  NinavSQog  'EteQOiovftsvayif  &,  %a\  Koqivva  ^Etsqoloov  d, 
sicher  der  Schluls  yerfMscht  ist,  mindestens  Aher^Etsgotcov  ausfallen 
muls ;  anderes  bei  Pansan.  IX,  20.  und  einigen  Scholiasten.  Na- 
mentlich pries  sie  den  Helden  ihrer  Heimat  Orion.  lieber  ihren 
Stil  verlautet  nichts:  Ahrens  meinte  sie  hätte  manches  aus  der 
epischen  Form  eingemischt,  und  behauptet  sogar  (Mischung  der 
Dial.  in  d.  Lyrik  p.  79.):  „Wenn  Eorinna  für  ihre  epische  Ly- 
rik den  Boeotischen  Dialekt  nur  mit  geringer  epischer  Färbung 
verwandte,  so  halte  ich  das  ohne  Anstand  für  einen  Mifsgriff.'^ 
Epigrammatische  Floskeln  spenden  ihr  ein  glänzendes  Lob.  Von 
Myrtis,  welche  gelegentlich  neben  Pindar  (p.  715.)  und  Eorinna 
genannt  wird,  sagt  aufAnlafs  eines  Tanagraeischen  Mythos  Plut. 
Qu.  Gr.  40.  (og  MvQvlg  ri  'Av^rjdovia  noifjxQia  (i^Xäv  latogriHsv. 
Im  Yerzeichniis  der  gebildeten  Frauen  welche  die  Plastik  feierte, 
fehlen  nicht  Statuen  von  Myrtis  und  Eorinna,  Tatian.  52.  Beide 
preist  Antipater  Thessal.  A.  Pal.  IX,  26.  Wenn  Suidas  im  Ar- 
tikel Pindar  sagt  fiM&rjt^g  dh  MvQt^dog  yvvamog,  so  sind  dies 
Trümmer  einer  verstümmelteh  oder  unsicheren  Notiz. 

Auf  die  beiden  Aeolischen  Dichterinen  folgen  Dori- 
sche Frauen  Telesilla  und  Praxilla. 

2.  Telesilla  von  Argos ,  unter  Dorischen  Frauen 
berühmt  durch  Bildung  und  Muth,  erwarb  sich  kurze  Zeit 
vor  den  Perserkriegen  einen  Ruf  durch  Poesie,  namentlich 
durch  Hymnen,  doch  wurde  sie  vom  Alterthum  am  meisten 
wegen  ihrer  männlichen  Entschlossenheit  gefeiert,  da  sie 
die  Vaterstadt,  welche  nach  einer  blutigen  Niederlage  fast 
in  die  Hände  der  Spartaner  fiel,  aus  der  schlimmsten  Ge- 
fahr an  der  Spitze  der  Weiber  durch  Waffen,  vielleicht 
auch  durch  kräftigen  Gesang  errettete.  Daran  erinnerte 
das  in  ihrer  Stadt  öffentlich  aufgestellte  Bild  der  Tele- 
silla.   Die  Spuren  ihrer  Lieder  sind  gering. 

2.  De  Telesillae  reUquHs,  Dorpater  Progr.  v.  Neue  1843.  Das 
heroische  Abenteuer  der  Telesilla  berichtet  am  vollständigsten 
aus  Sokrates  dem  Argiver  Plut.  mul.  virtt.  8.  p.  245.  Man  er- 
fährt daraus  beiläufig  dafs  sie  vornehmer  Abkunft  war,  daTs  Ue- 
bung  der  Musik  und  Poesie  sie  von  Krankheit  Heilte,  Kai  d'ctv- 
lidisad'ccL  did  noLrizLuriv  vnb  zdiv  ywai^dov,  zuletzt  habe  sie  sogar 
im  offenen  Kampf  die  beiden  Spartanischen  Könige  besiegt.  Dann 
erzählt  Pansan.  II,  20,  7.  8.  (ähnlich  Suid.  v.)  auf  Anlafs  ihres 
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Reliefbildes  vor  dem  Aphroditentempel  (^itnQood'sv  dh  tov  sSovg 
TslieilXa  ^  noirfiaoci.   tä  äöfiata  ins^gyaotai  tttjXij'  nal  ßißXia 

602  (lev  hisi^vcc  igqinxai  ot  nf^o^  totg  nociv^  avtr^  dh  ig  HQcivog  OQa 
yiat8xov6cc  tfj  x^^9^  ^^^  init^sa^ai  rij  yistpaXy  (tBXXovaa)  yon  ih- 
rer heroischen  That,  als  Ai^os  ohne  waffenfUiige  Streiter  war, 
und  vom  moralischen  Eindruck  derselben  auf  die  Feinde;  der 
Poesie  ge'denkt  er  nicht;  seitdem  heiTst  es  sei  Ares  ein  Weiber- 

.  gott  in  Argos  geworden,  Lucian.  Amor.  30.  Den  Fremden  durfte 
dieses  durch  einheimischen  Patriotismus  gefärbte  Heldenthum  we- 
niger bedeuten,  und  Herodotus  VI,  76 — 83.  hat  in  seiner  ebenso 
zuverlässigen  als  ausfCÜirlichen  Erzählung  jenes  Episodium  völ- 
lig verschwiegen.  Die  Zeit  des  Ereignisses  ist  ungewiTs,  da  vfmatl 
Herod.  YII,  148.  in  einer  Erzähhing  vom  Perserkriege  vieldeutig 
bleibt;  und  man  weifs  nicht  ob  Paus.  III,  4.  wenn  er  den  Ar- 
givischen  Krieg  des  Eleomenes  in  die  ersten  Jahre  seiner  Re- 
gierung (um  Ol.  64.)  setzt,  genau  redet;  vgl.  Müller  Der.  11.  56. 
Von  ihrer  Poesie  allgemein  Max.  Tyr.  Or,  XXXVII,  5.  xal  'jlg- 
ysiovg  (jjyfiQs)  tu  TtXsciXXrig  (jbsXri.  Wenige  Wörter  und  That- 
sachen  werden  daraus  citirt,  Dergk  Lyr.  p.  865.  sq.  Pansanias 
und  Ath.  XIV.  p.  619.  B.  beziehen  sich  auf  lokale  Hymnen ;  die 
Lesart  bei  ApoUod.  III,  5,  6.  ist  unsicher;  zwei  kleine  choriam- 
bische Verse  worin  sie  Jungfrauen  anruft  gibt  Hephaest  p.  62. 
Ein  ethischer  Zug  Schol.  Od.  v,  289.  nad'ä  xal  Ssvotpäv  %al  Tb- 
XiaiXXct  ri  *AqyBia  diayQcctpovaiv  dgst^g  Ktd  KccXoMoyot^üxg  einova. 

3.  Praxi  IIa  von  Sikyon,  uns  unbekannt,  soll  um 
Ol.  82.  (450.)  gedichtet  haben.  Sie  gebrauchte  lebhafte 
rhythmische  Formen  und  gewann  in  den  kleinen  Feldern 
des  Melos  einen  Namen;  man  erwähnt  Dithyramben  und 
mythische  Darstellungen  in  erotischem  Geist,  besonders 
aber  schätzte  man  ihre  Paroenien  oder  Skolien,  auch  er- 
zählte sie  manche  seltne  Fabel  der  Peloponnesier.  Ur- 
theilt  man  aus  fünf  Fragmenten,  so  war  der  Charakter 
ihrer  Festgedichte  weltlich  und  durch  den  sinnlichen  Grund- 
zug ihrer  Heimat  bestimmt;  hiezu  pafst  auch  der  heitere 
Ton  und  die  Flüfsigkeit  des  Ausdrucks. 

3.  De  Praonllae  reiiquüs^  Dorpater  Progr.  v.  Neue  1844. 
Bergk  p.  961 — 63.  Von  der  Person  der  PraxiUa  spricht  niemand 
aufser  Eusebius  Chron.  unter  Ol.  82.  oder  Syncellus  p.  247.  Ki^u- 
trjg  6  TKOfUHog  xorl  TsXiaiXXa  nal  IjQtt^iXXct  xal  KXsoßovXiva  iyvm- 
Qitovto:  freilich  lautet  diese  Zusammenstellung  verdächtig.  Den 
Charakter  ihrer  Poesie  scheint  herabzusetzen  Tatian.  52.  nQa^iXXav 
fiev  yaQ  Avotnnog  i%aXiMi4^fiOB  ^  li^dhv  einovaav  Aa  vdfr  n9ifi- 
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(Mitaiv  xQ'i^'f'Ov:  einige  haben  sogar  sich  erlanbt  den  Vorwurf 
der  Unsittlichkeit  hierauf  zu  gründen.  Ein  Leser  Tatians  er- 
sieht aber  bald  dafs  den  gestrengen  Sittenrichter  die  künstleri- 
schen Ehren  verdrossen,  deren  unnütze  Weiber  gewürdigt  wa- 
ren. Im  allgemeinen  Zenob.  IV,  21.  ügä^Ma  Smvmvüx.  fuXo* 
<^63  noiog  iyivsTOy  Sg  (prjci  IloXsfimv.  Die  Fragmente  bei  Preller  Polem, 
p.  150.  sq.  Dithyramben,  naga  üga^Lllij  iv  St^ifdfißoLg  iv  mdy 
inLyQatpoiUvrj  'AxiXlEvgy  'AXla.  xkov  ovnoxe  &vfidv  M  atij^soöiv 
snsid'ovy  Hephaest.  p.  22.  Die  beiden  nach  ihr  benannten  versus 
Praxillei  mochten  in  ihren  geselligen  Liedern  häufig  sein ;  für  den 
lebhaften  Ton  und  Rhythmus  sind  ib.  p.  43.  Belege,  co  diä  xwv  %vi^i- 
8wv  tioiXdv  iftßXinoiacc^  Uagd'ivs  täv  tistpccXciv ,  xd  S*  iveifd's  vvy,- 
(pa.  Daran  grenzen  die  choriambisch  gebauten  Wein-  und  Tisch- 
lieder, ^x  tmv  Big  Tlqd^iXXav  dvaip8(fOfiiv(ov,  iv  roHg  Uga^Mrig 
(piqsTaL  naqoivioig  Schol.  Äristoph.  Thesm,  596.  Vesp.  1292.  Bergk 
de  Com.  AU.  ant,  p.  227.  Im  allgemeinen  Ath.  XV.  p.  694.  A. 
xttl  TlQd^iXXa  d'  19  Siüvoavia  id'avfidisxo  inl  r§  rmv  enoXioav 
noiijün.  Naive,  fast  humoristische  Charakteristik  des  Adonis  in 
drei  Hexametern,  woher  das  Sprüchwort  i^Xid'intsQog  xov  Tlgcc- 
^iXXrig  'AScoviSog,  Prav.  Coisl.  24S.  Schneidew.  m  Zenob.  p.  89. 
Merkwürdige  mythologische  Notizen,  Paus.  III,  13,  3.  (cf.  Schol. 
Theoer.  5,  83.)  Ath.  XIII.  p.  608.A.  Hesych.  v.  Bdnxov  Jieivrig. 

4.  Timokreon  von Rhodus,  ein  Mann  von  grofsen 
physischen  und  geistigen  Gaben  (er  verband  körperliche 
Kraft  und  Leistungen  eines  Athleten  mit  Poesie),  v\rar  dem 
damals  übermächtigen  Themistokles  befreundet;  als  er 
aber  v\regen  politischen  Verdachts  (fifjöiOfiog)  aus  seiner 
Vaterstadt  lalysus  verbannt  für  Geld  durch  den  grofsen 
Staatsmann  die  Rückkehr  nicht  erlangen  konnte,  rächte 
er  sich  durch  gallige  Schmähgedichte.  Vermuthlich  brachte 
der  Aufenthalt  in  Athen  ihn  mit  Simonides  zusammen; 
aber  auch  dieser  reizte  seine  Leidenschaft,  und  beide  mach- 
ten ihrer  Abneigung  in  beifsenden  Satiren  Luft.  Zuletzt 
hört  man  dafs  er  sich  zum  Perserkönige  begab  und  des- 
sen Gastfreundschaft  genofs.  Wenn  man  seine  wenigen 
aber  scharf  ausgeprägten  Fragmente  betrachtet,  so  darf 
man  glauben  dafs  die  Poesie  weniger  sein  Lebensberuf 
als  ein  Organ  für  stürmisch  erregte  Stimmungen  war. 
Alsdann  wird  unter  anderem  begreiflich  wie  er  den  grofs- 
artigen  Bau  der  ernsten  Dorischen  Strophe  für  einen  po- 
lemischen Zweck  mifsbrauchen  und  in  ihre  Formen  ein 
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fremdartiges  Pathos  legen,  oder  in  gleicher  Absicht  Aeoli- 
sche  Khythmen  verwenden  konnte.  Dieselbe  Heftigkeit  färbt 
auch  manchen  kleineren  poetischen  Versuch  (wie  Skolien), 
welchen  er  wol  seiner  Gesellschaft  bestimmt  hatte.  Sein 
Vortrag  war  lebhaft  und  energisch ,  aber  ohne  Schönheit,  664 
und  man  merkt  dafs  Timokreon  sein  Talent  aus  Mangel 
an  Charakter  und  Ruhe  verdarb.  Doch  gewann  ihm  die 
Keökheit  und  sinnliche  Kraft  seines  Ausdrucks  immer  ei- 
nige Leser. 

4.  Monographie  von  Böckh  in  Prooem.  aesi.  leett.  Berol. 
1833.  Bergk  Lyr,  p.  939.  sqq.  Die  wichtigsten  Belege  ftir  dieses 
wilde  Genie  hat  Plutarch  Themist.  21.  Ferner  Suidas  aus  guter 
Quelle :  Siaipipsro  ds  ngog  Siy^avidriv  xbv  täv  fJtsXmv  noirizriv  %al 
Osiuato'^Xsu  xov  'Ad'rjvatov,  stg  ov  i^vq)avs  rftoyov  di  i(iiislovg 
Tivog  noirifuxTog.  ^ygaips  Ss  tttofiaid^av  BÜg  ts  xov  olvzov  (vielmehr 
BÜg  XB  avxov  xov)  SBiiiaxonXia  xal  sCg  21in>(ßvidriv  xov  fiBlonoiov 
nccl  älXoi.  Hier  sind  zwei  gleichlautende  Notizen  zusammenge- 
flossen, und  das  figürliche  Wort  TicofimdUiv  verführte  zu  den 
Worteki  des  Eingangs,  T^/iiox^^cof^, 'Pddto^,  xco/Litxög  xal  avxog  x^g 
uQxaLag  Tnofitod^ag.  Zur  Charakteristik  seiner  Person  Ath.  X. 
p.  415.  F.  xal  Ti^ongsiov  d*  6  'Pödiog  woti^r^s  xal  d&Xrix^g  nsv- 
xccd'Xog  (hieraus  Aelian.  V.  H,  I,  27.)  ivicpays  xal  §nisv,  mg  xo 
snl  xov  xdcpov  avxov  sitcygaiifia  dr^Xoi^ 

IloXXcc  nimv  Tial  noXXd  cpocyav  v.ccl  noXXd  xaV  stnoav 
dvd'Qcinovg  yisi(icci  Tnioyigioav  ^Podtog. 
Dieses  natürlich  satirische  Fpitaph  war  die  humanste  Rache, 
welche  Simonides  (fr.  58.)  an  ihm  nahm^  die  Feindschaft  zwi- 
schen beiden  (Diog.  Laert.  II,  46.  xal  Sifitovidji  Tifi^mgiav  sc. 
i(piXovsL}isi)  ging  bis  zur  kleinlichen  Stichelei  fort,  wie  in  der 
nicht  sehr  gelungenen  Travestie  eines  Simonideischen  Spafses, 
Anth.  Pal.  XIII,  30.  31.  Dann  sagt  Ath.  p.  416.  A.  Ggaavfuxxog 
^  6  KccXxridovLOg  iv  xivi  xdov  ngooLfiimv  xov  TLfiOHgiovxd  (prjöiv 
(bg  fiiyav  ßaatXsa  d(pLH6(isvov  xal  ^Bviiöfisvov  nag'  avxm  noXXd 
ifKpogsLad'aL.  Hierauf  folgt  ein  Beleg  seiner  Körperstärke.  Sein 
Aufenthalt  bei  den  Persern  hängt  mit  dem  angeschuldigten  (ltj- 
SiCfibg  zusammen,  und  halb  hat  er  den  Verrath  in  den  höhni- 
schen Worten  bei  Plutarch  eingestanden,  Ovx  &ga  TiftOTiQBmv 
fU)vvog  Mfjdoi6iv  ogyiiaxo^isi,  'AXX*  ivxl  %äXXoi  Sri  novrigoC  Ov% 
iy(6  fiova  TioXovgigj  'Evxl  xal  äXXaL  aXionBHsg.  Themistokles  gab 
der  entgegengesetzten  politischen  Partei  auf  Rhodus  Gehör,  er 
liefs  seinen  ehemaligen  Gastfreund  (^slvov  iovx  sagt  der  Dich- 
ter) fallen,  (pvysiv  avynaxa'ipTjcpLaafiivov  xov  Gsfiiaxo'iiXsovg  Plut, 
und  nahm  dennoch  gelegentlich  gute  Bezahlung  mit:  dgyvQ^otg 
CTivßidiiixotaL  nttcQ'sig  „mit  schmierigem  Geld  bestochen  %  wie 
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die  Schimpfrede  des  Dichters  lautet,  indem  er  ihm  ordentlicb 
drei  Talente  Silbers  nachrechnet.  Man  thut  aber  unrecht  das 
längste  Bruchstück  aus  dieser  Polemik  'AXX'  st  tvys  —  06fii6tO' 
yiXsog  ysvia&cci  (Kritik  desselben  Herrn.  Opusc.  V.  p.  198.  sqq.  und 
665  Ahrens  Rhein.  Mus.  N.  F.  II.  457.  ff.)  als  Theil  eines  chorischen 
Liedes  im  religiösen  Stil  der  Dorier  zu  fassen  und  diesem  Läste- 
rer einen  fast  profanen  Streich  ohne  rechten  Zweck  beizumes- 
sen, wenn  auch  Aristides  über  ihn  die  Yerdammnifs  ausspricht 
T.  II.  p.  380.  ^ij^g  TLiiLO%qiovzog  xov  a%BtXiov  nqccyfia  noico(isv: 
jenes  Gedicht  hatte  wol  die  Haltung  oder  Bestimmung  eines  anti- 
strophisch gesetzten  Skolion.  Nicht  weniger  sonderbar  ist  die 
trochäische  Form  der  Sentenz  aus  einem  anoXiov  nuxa  tov  nXov^ 
xov  Schol.  Arist.  Ach.  531.  (durch  Interpolation  auch  in  Schol. 
Ban.  1337.) ;  worauf  aber  der  Komiker,  wie  Schol.  Fesp,  1058.  aus 
Didymus  berichtet,  parodisch  anspielen  soll  ist  unklar.  Minde- 
stens erweisen  diese  schwachen  Spuren  dafs  er  bei  den  Attikem 
einige  Popularität  genofs.  Glänzend  zeugt  dafür  Plato  Gorg.  p. 
493.  A.  der  auf  die  Verse  bei  Hephaest.  p.  71.  geistreich  anspielt, 
ZiyiBXdg  'no^ipog  dv^g  Tloxl  xav  ^atsg'  ^cpcc.  Timokreon  schrieb 
nemlich  in  solchen  ionici  d'vmetri  {metrum  Timocreontium ,  Bergk 
Anacr.  p.  47.)  ein  ganzes  Gedicht,  vielleicht  einen  Sybaritischen 
Apolog.  Dafs  er  vom  Kctginog  alvog  und  zwar  h  fi^sXsai  Gebrauch 
machte  sagt  Biogenianus  pfaef.  p.  179.  Endlich  erwähnt  He- 
phaest. p.  4.  aus  seinen  Epigrammen  einen  Pentameter  mit  ei- 
genthümlicher  Spitze:  ö  ^vfißovXsvsiv  x^qg  äno^  vovg  d^  näffa, 
wie  es  scheint  von  einem  Staatsmann  gesagt,  der  seine  Klugheit 
nicht  in  geschriebenen  Beschlüssen  sondern  in  rechter  That  be- 
währte. 

5.  Diagoras  Sohn  des  Teleklytos,  von Melos,  jün- 
gerer Zeitgenosse  des  Pindar ,  ungefähr  in  den  siebziger 
Olympiaden,  wurde  der  Sage  nach  aus  Sklaverei  oder  sonst 
aus  unglücklicher  Lage  durch  Demokrit  befreit.  Dieser 
soll  in  ihm  Anlagen  erkannt  und  auf  seine  Bildung  einge- 
wirkt haben.  Durch  seine  Verbindung  mit  Nikodorus  dem 
Gesetzgeber  von  Mantinea  gewann  er  Einflufs  auf  die  Ver- 
fassung dieser  Stadt.  Seine  Gedichte  waren  Paeane,  dann 
Enkomien  (§.  107, 13.  Anm.)  besonders  zum  Lobe  der  Man- 
tineischen  Freunde;  die  beiden  Fragmente  welche  man 
jetzt  von  ihm  besitzt,  gehörten  dorthin.  Doch  hat  nicht 
die  Poesie  seinen  Ruf  begründet ,  sonrlorn  ein  eigenthüm- 
liches  Lebensgeschick:  denn  als  er  durch  schlimme  Erfah- 
rungen irre  gemacht  und  verbittert  mit  keckem  Spott  den 
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Glauben  an  die  Götter  öffentlich  angriff  und  sich  gering- 
schätzig über  die  Mysterien  aussprach,  setzten  die  damals 
strenggläubigen  Athener  einen  hohen  Preis  auf  seinen 
Kopf,  sie  bewogen  auch  diePeloponnesier  ihn  zu  ächten.  Des- 
halb kannte  das  Alterthum  ihn  fast  nur  unter  dem  Zuna-  666 
men*!^^£0$,  und  frühzeitig  verbreitete  Sagen  vom  Gottes- 
leugner Diagoras,  vielleicht  die  frühesten  dieser  Art,  haben 
die  Tradition  über  diesen  eigenthümlichen  Mann  übertrie- 
ben und  verwirrt.  Man  sagt  dafs  er  sein  Leben  in  Eo- 
rinth  beschlofs. 

5.  Monographie  von  Meier  in  der  Hallischen  Encyklopaedie; 
hiezu  Bergk  commentt  de  comoed.  Att.  anUq,  p.  171 — 176.  Seine 
Zeit  fallt,  allgemein  gefafst,  zwischen  Pindar  und  Melanippides 
oder  Ol.  80 — 90.  nach  Snidas.  Diagoras  hat  für  die  Litteratur 
keinen  Werth,  für  die  KenntniTs  aber  der  religiösen  Politik 
Athens  einiges  Interesse.  Von  seiner  Poesie  sprechen  nur  Sex- 
tus  und  Philodemus :  jener  adv.  M,  IX,  53.  JiayÖQag  ds  6  Mij- 
Xiog  di9vQafißonoi6g  mg  (pccai  td  ngootov  ysvofuvog  <og  sU  rig  xal 
äXXog  SsLaidcclfMov  og  ys  xol  t^g  noii^scog  iavtov  xaTr/^|in;a  xov 
tffoitov  zovtov  Kcctä  da^fiova  ttcil  zvxriv  ndvxa  xsXsCtau  Die- 
ses Fragment  bereichert  Didymus  der  Kirchenvater  mit  einem 
zweiten  Verse  (Meineke  Com.  I.  p.  526.),  civvodccr^g  ^  difstd  ßga- 
Xvv  olfiov  sQnsi,  Wichtigeres  sagt  der  Epikureer  oder  Phaedms 
ed.  Peters,  p.  23.  in  einem  nicht  völlig  berichtigten  Text :  Diago- 
ras verspotte  die  Götter,  wofern  dies  wirklich  seine  Meinung 
war,  ohne  ihr  Dasein  zu  leugnen,  und  weiter,  naQ'änsg  iv  toig 
MavtLviotv  ^Bdiv  'A^iaxö^svog  (pticiv  hv  d\  xfj  noirlau  %ax  dXiq-' 
9siav  vn  avtov  ysyQdq>d'aLy  toig  oXoig  ovSlv  dasßhg  naQS(L(pcc£vsi, 
dXX*  ^ativ  ev(prifiog^  <og  noiriTT]g,  slg  to  daifi6vL0v,  na&dnsQ  olXXtc 
re  fia(ftVQsi  xixl  to  yByQa{ki»tivov  slg  'Agidvdifiv  xov  'AgysSov'  Seog 
d'sog  ngd  navtog  ^gyov  ßgots^ov  vcofioi  q>qiv  vnegtdtecv.  xal  «6 
slg  NiTiodmQOV  xov  Mavxivsa'  Kaxd  Sal(iova-  %cil  xvxclv  ndpta 
ßQOxoioiv  hixsXsio9'ai  (1.  hxsXsixaC).  xd  nccQunXtlaia  if  avxm  ns- 
ifLsxsi  Kofl  TO  MavxLvsoav  iyaoipiLov.  Vielleicht  heilst  er  bei  Sex- 
tus  mit  Unrecht  did'VQccfißonotög:  Schol.  Ban.  23.  wenigstens  fol- 
gert dieses  Prädikat  blofs  aus  Aristophanes. 

Bew&hrte  Zeugnisse  für  Aechtung  des  Diagoras  sind  enthaltea 
in  zwei  Scholien  zum  Aristophanes:  Ban.  328.  o&sv  xal  of  'A&ti' 
iHxCoi  (Dg  diaxXsvdiovxog  xovg  d'sovg  iiaxa'tlf7i(piad(iivoi  dvenijifviav 
xm  itsv  dvaiQijaovtL  dgyvglov  xdXccvvoVj  t<p  dh  ^mvta  %ofi£aapxt 
Svo.  insid'ov  Sh  nccl  xovg  dXXovg  TlsXoiiowrialovg^  dg  taxoffsCKifa- 
Tspog  h  xfj  evvaytoyfi  x&v  iffrjfpiöfuixmv.  Und  A9.  1078.  x&iho 
ovv  infJQviav  nett*  avxov  'A&vjvaioi  %al  iv  x^^^i  ^^^9  h9<*^^'^% 
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Ss  fprim  MeXciv^iog  h  rof  neql  (ivavriQtiov.    (Von  diesem  8«  Mei- 
neke  Com.  IV.  319.)   —    ovtmg  yäg   iinJQv^av  tm   fthv  dnontsi- 
vttvtL  avtov  tdlavxov  Xccfißiivsiv,  xeo  Sh  ayovn  ävo.  iy.riifvx^  ds 
xovxo  Siä  to  dcsßhs  avxov,   insl  vd  (ivariJQia  naoi  dirjysiro  %ol'' 
667  vonomv  amd  xal  fiinifd  noimv  xal   xovg  ßovlofiivovg  (iveiä&ai 
dnotginoav ,   na&dnsQ  Kgareffdg   tctogst.  —  MsXdvd'ios  dh  iv  x^ 
nBQl  fwax7jQ^<ov  nQO(psQSxaL  xrjg  ;i;cKZx^g  oxijXrig  dvxiyqatpov^   iv  ^ 
insKTjQv^av  %al  eevxov  x«l  xovg  hididovxag  IlsXXccvstg  %xX,    Letz- 
teres ist  unverständlich.    Nach  Hesychius  lUustris  oder  Suidas 
(dem  wir  die  Notizen  über  sein  Verhältnifs  zum  Demokrit,  über 
die  atheistischen  ^Anonvqyliovxag  Xoyovg  und  seinen  letzten  Auf- 
enthalt verdanken)  starb  er  zurückgezogen  in   Eorinth,  %axot- 
Y,r^(iug  Bb  Koqlv&ov  6  dLccyoQag  avxo&i  xov  ß^ov  ytaxsaxqsijfs.    Ei- 
nige Peloponnesier  scheint  es  gönnten  ihm  eine  Zuflucht,  als 
die  Athener  das  von  ihnen  grofsartig  geübte  Recht  einer  Cen- 
sur  oder  sittenrichterlichen  Gewalt  in  Hellas  gegen  ihn  geltend 
machten.     Dafs  er  nach  Athen  gekommen  ist  bloise  Muthma- 
fsung;  dafs  er  nach  der  Unterwerfung  von  Meios  dorthin  ging, 
dies  anzunehmen  läuft  wider  den  gesunden  Verstand;  er  lebte 
wol  eher  mit  Peloponnesiem ,  wie  er  zu  dem  von  ihm  gefeier- 
ten Nikodor   (Aelian.  F.  H.  II,  23.)   im   innigsten  Verhältnisse 
stand ,  auch  bezeichnet  ihn  als  Fremden  der  Ausdruck  bei  Ly- 
sias  c.  Andoc.   p.  213.  xo60vxq>  d*  ovxog  diayoqov  xov  MiqXimf^ 
düsßsaxsQog  ysyivrixaL'  insivog  filv  ydg  Xoym  nsifl  xd  dXXoxQite 
tsqd  xal  eoQxdg  i^Gißsi^   ovxog  dh  iQy(p  ^B(fl  xd  iv  xy  ctvxov  no- 
Xst.     Zwar  läfst  Diod.  XIII,  6.  ihn  Ol.  91,2.  geächtet  aus  Athen 
fliehen,  aber  wol  nur  weil  ihm  die  Stichelei  des  Aristophanes 
vorschwebte,  der  in  den  Aves  das  Attische  Dekret  parodirt;  der 
Dichter  erkennt  aber  schon  in  Nub.  827.  den  allgemein  besproche- 
nen Atheismus  des  Mannes  aus  Melos  und  seinen  Namen  als  typisch 
an,  StonQdxTjg  6  MrlXiog.    Wir  müssen  gleichwol  den  Chronisten 
glauben,  die  ihn  schon  in  Ol.  74  —  78.  setzen :  ^xjtMxJs  xoivvv  oij 
'OXvftie,  Snid.     Aristophanes  spottet  sichtbar  über  das  alljährlich 
wiederholte  Dekret,  das  berühmt  genug  war  um  auch  dem  Am- 
monius  p.  56.  als  Beleg  zu  dienen ;  etwas  merkte  der  Scholiast 
in  den  mifsverstandenen  Worten,  ^xcxifpvxtttt  fkcXiaxa  vno  xiiv 
aXatOLv  MijXov.  ovdlv  ydg   •üodXvsl   ngoxsQov  „er  wurde  damals 
vorzüglich  proklamirt,  doch  kann  dasselbe  schon  früher  gesche- 
hen sein.'*     Einen   wunderlichen  Einfall  hat  Blomf.  gl  Agam. 
362.    Zuletzt  wäre  nur  der  Grund  jenes  verschrieenen  Atheis- 
mus zu  prüfen.     Man  sagt  dafs  Diagoras  ihn   in  dürrer  Prosa 
vortrug,   dafs  er  ihn  mit  skeptischer  Laune,   selbst  possenhaft 
und  handgreiflich  bei  Gelegenheit  äufserte,  Cic.  If,  2>.  HI,  37. 
nebst  einigen  Apologeten.    Ob  er  in  den  'Anonvgyitovxsg  oder 
^QvytoL  XoyoL  (Tatian.  44.)  aufser  manchem  Spott  auf  Mysterien 
und  Heiligthümer  auch  theoretisch  den  Satz  aussprach,  den  ihm 
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nächst  Cicero  mehrere  mittelmäfsige  Zeugen  zuschreiben  ,  es 
gebe  keine  Götter,  und  ob  er  ihn  aus  der  Lehre  der  Atomisten 
(Bergk  p.  174.)  entnahm,  steht  dahin;  was  aber  Sextus  und  Korn- 
pilatoren  als  den  ersten  Anstofs  zu  seinem  Unglauben  berich- 
e68  ten,  daTs  ein  unverschämter  und  straflos  gebliebener  Betrug  ihn 
wankend  machte,  sollte  man  nicht  ohne  weiteres  als  Dichtung 
verwerfen :  wir  wissen  dafs  die  älteren  Griechen  aus  Ereignissen 
des  Lebens  einen  praktischen  Beweis  für  oder  wider  den  Glau- 
ben an  eine  göttliche  Regierung  oft  in  sehr  naiver  Art  zu  zie- 
hen pflegten. 

Pie  Reihe  der  antiken  Meliker  schliefst 

6.  Kerkidas  von  Megalopolis,  um  Ol.  109  — 115. 
als  Staatsmann  und  Gesetzgeber  seiner  Vaterstadt  gerühmt. 
Die  Sicherheit  und  das  Interesse  derselben  bewog  ihn  im 
Einverständnifs  mit  arideren  Peloponnesiern  den  Philipp 
▼on  Macedonien  gegen  die  Spartaner  ins  Land  zu  rufen. 
Seine  Vorliebe  für  Homer,  den  er  in  Arkadiens  Schulen 
einführte,  wird  durch  mancherlei  Nachrichten  bezeugt  In 
den  spärlichen  Trümmern  seiner  Dichtungen,  welche  Me- 
iia/ißot  hiefsen,  bemerkt  man  einen  satirischen  Ton  und 
lebhafte  Melopöie ;  diesem  Charakter  des  Vortrags  entsprach 
wol  auch  eine  kecke  Wortbildnerei. 

6.  Sein  Andenken  hat  erneuert  Meineke  Abb.  der  Prenfs. 
Akad.  J.  1882.  und  AnaL  Alex.  p.  385.  ff.  Die  Fragmente  wie- 
derholt Bergk  lyr.  p.  624.  fg.  (798.)  Steph.  Byz.  v.  MsydXri  nö- 
tig nach  der  berichtigten  Lesart:  ag»'  ^g  Ksffiudäg  ägicrog  yo- 
\i,o&hr}g  7mI  fisXidfißmt^  noirix'qg.  Ueber  die  politische  Wirksam- 
keit dieses  Mannes  belehrt  nur  Polyb.  XVII,  14.  Man  weifs  nicht 
ob  er  mit  beschränktem  Urtheil  oder  aus  landschaftlichem  Interesse 
der  Anklage  des  Demosth.  de  Cor,  p.  324.  widerspricht,  der  jenen 
unter  die  Yerräther  an  Hellenischer  Freiheit  zählt.  Sein  Name 
wird  nach  den  Grammatikern  Ke^TuSag  betont,  Ahrens  im  Phi- 
lol.  Bd.  23.  p.  12.  Aus  seiner  Gesetzgebung  kennt  man  nur  die 
Verordnung,  dafs  die  Schüler  den  Homerischen  KazdXoyog  aus- 
wendig lernen  sollten,  £ust.  in  IL  B.  p.  263,  35.  Schöne  Züge 
seines  Enthusiasmus  für  Homer,  Phot.  Bibl,  p.  151.  Ael.  F.  M. 
XIII,  20.  Hauptwerk  MsX^afißoL,  sangbare  durch  mannichfal- 
tige  Melopöie  bestimmte  Spottgedichte,  deren  Grundton  nicht 
mehr  im  blofsen  lambus  lag ;  der  Gebrauch  des  ChoUambus  be- 
schränkt sich  jetzt  auf  den  Vers  bei  Ath.  XII.  p.  554.  D.  (Ksgiu- 
Säg  h  totg  tdfißoig)  Zur  Erläuterung  des  Namens  dienen  die  %Xf- 
iff£ait>§oi  in  der  Begleitung  eines  Instruments ;  Hermann  EL  J>.  M, 
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p.  811.  setzt  in  Ath.  XIY.  p.  636.  B.  olg  d^  naQsXoyiSovto  tu  hf 
totg  fistgoig^  KXs'ipLuiißovg,  das  bedenkliche  Wort  naffaHarsloyi' 
669  Sovto,  wo  TtQosXoyiSovto  nahe  liegt.  Belege  der  Rhythmen  sln4 
die  daktylisch -logaödischen  Reihen  Diog.  VI,  76.  ferner  Stob.  4, 
43.  58,  10.  Falsche  Titel  waren  '^fi^afißot  und  fiL(ilociißoL,  Unter 
den  wenigen  Einzelheiten  welche  man  aus  seinem  Redebrauck 
erfährt,  stechen  hervor  XsßrjTOxdffcoy  Ath.  YIII.  p.  347.  D.  und 
'iiQL6itA)^og  bei  Galen. 


112.     Die   letzten   Dithyrambiker   Philoxenus^ 
Timotheus  und   ihre  Genossen. 

1.  Philoxenus  von  Eythere,  um  OL  86.  gebbre&j 
kam  durch  üeberfall  (Ol.  88,  4.)  in  die  Gefangenschaft 
der  Athener,  lernte  beim  Dithyrambiker  Melanippides,  und 
besafs  bereits  um  Ol.  95.  (400.  a.  C.)  oder  in  den  Zeiten, 
als  nach  Auflösung  der  ächten  klassischen  Poesie  sich 
die  mittlere  Komödie  zu  regen  begann,  einen  ausgezeich- 
neten Namen.  Die  Kenner  verwarfen  ihn  aber  als  einen 
tändelnden  Dichter,  webher  die  Musik  und  den  kyklischen 
Chor  mit  weltlichem  Spiel  überladen  und  verkünstelt  hätte. 
Die  denkwürdigsten  Ereignisse  seines  Lebens  sind  an  den 
Aufenthalt  beim  älteren  Tyrannen  Dionys  in  Syrakus  (nach 
01.96.)  geknüpft;  er  hatte  seine  Gunst  gewonnen,  aber 
durch  unzeitigen  Freimuth,  vielleicht  auch  durch  manchen 
spöttischen  Zug  in  seinen  Dichtungen  verscherzt.  Man 
merkt  dafs  er  sich  Unabhängigkeit  zu  wahren  suchte; 
denn  die  lächerlichen  Züge  des  Parasitenwitzes  und  der 
Schlemmerei,  welche  diesem  Namen  nachlaufen,  gehören 
nebst  anderen  Zweideutigkeiten  einem  Zeitgenossen,  Phi- 
loxenus dem  Leukadier.  Nach  manchen  Abenteuern  starb 
er  inEphesos  Ol.  100, 1.  (380.)  Ihm  werden  24  Dithyram- 
ben beigelegt;  ihr  berühmtestes  Stück  Kvxkcmp,  ein  die 
Geschmacklosigkeit  des  Dionys  parodirendes  Schäferspiel 
voll  witziger  Charakteristik,  stand  den  dramatischen  For- 
men so  nahe,  dafs  vom  Dithyrambus  wenig  mehr  als  ein 
musikalischer  Text  übrig  blieb.  Die  Darstellung  eines 
solchen  Charakterspiels  übernahmen  ScJ^^uspieler,  der  be- 
gleitende Chor  behaupt^ete  wol  einen  untergeordneten  Platz, 
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den  ihm  schon  das  Satyrspiel  znwies.  In  Ermangelung  aus- 
führlicher Fragmente  begnügt  man  sich  mit  dem  ürtheil  der 
Alten,  welche  seinen  originellen' Ausdruck  und  die  Man-67o 
nichfaltigkeit  der  Melodien  preisen.  Um  sonst  einiger- 
mafsen  das  Bild  seiner  Eigenthümlichkeit  auszufüllen,  dienen 
nur  die  grofsen  aber  zum  Theil  stark  yerdorbenen  Bruch- 
stücke seines  Aetjtvov,  Diese  mit  bester  Laune  verfafste 
Schilderung  ^ines  überfeinen,  von  ungewohnten  Erzeugnis- 
sen des  Luxus  und  der  Küche  strotzenden  Schmauses  und 
Nachtisches  überrascht  durch  den  Muthwillen  in  kühner 
Zusammensetzung  und  Wortbildnerei;  der  muntere  Ton 
dfir  Erzählung  rauscht  in  daktylisch  -  logaödischen  Versen, 
und  die  leise  durchblickende  Komik  wird  sogar  durch  wür- 
devolle Dorische  Rhythmen  gehoben. 

1 .  M onographien :  Wyttenbach  IHatribe  de  Phüoxenis ,  in 
8.  Phtlomath.  11.  p.  64.  sqq.  Opusc.  T.  I.  p.  294—301.  L.  A.B erg- 
lein <fe  Phüoxeno  Cytker.  dithyr,poeta,  Gott,  1848.  Philoxeni, 
fimöthei,  Teleitit  äühyr.  reiiq.  txpl  G.  Bippart,  len.  1843. 
Schmidt  diatribe  ($.  107,  15.  Ann.)  e.  1.  Wyttenbach  war  fast 
allein  mit  Feststellung  der  Homonymen  und  mit  Berichtigung 
der  Note  von  Perizonius  m  Jelian,  X,  9.  beschäfltigt.  Er  hatte 
zuerst  Identität  des  Eytheriers  mit  dem  Leukadier  vermuthet 
{eo  indueor  ut  Zeueadium  alterum  quoddam  cognomen  Cytherii 
Philaxeni  fmtte  putem),  dann  aber  liefs  er  nur  den  Kytherier 
als  den  einzigen  Dichter  dieses  Namens  gelten.  Wenn  man  enen 
anderen  als  Verfasser  des  Jeimvoy  annahm,  so  geschaii  es  weil 
Athenaeus  selber  zu  schwanken  schien  IV.  p.  146.  F.  ^ilo^svog 
if  6  Kv^T^Qiog  hv  reo  imyQatpOfiivtp  Jsütvqt'  stnsQ  tovxav  %al  6 
TKOfUBSLonOi^g  IRdtmv  iv  rm  ^dtovi  $fiv7Ja9ri  xal  p,rj  tov  Aevxa- 
diov  ^iXoiiyov,  ein  Urtheil  das  er  zufolge  der  Epitome  p.  i.  B. 
schon  früher  auigestellt  hatte.  Doch  erhellt  aus  den  Hexametern 
einer  Gastronomie,  welche  hier  Plato  mit  dem  Vorwort  ^«Zogi- 
vov  naivrl  tig  dt\)uqtvß£oi  einleitet  und  parodisch  als  Gedanken 
des  Philoxenus  zusammenstellt,  nur  die  Thatsache,  dafs  bereits 
um  die  Zeit  des  Platonischen  Phaon  Ol.  97,  1.  das  Jstxvov 
Anfsekn  erregt  hatte.  Mehr  bei  Bergk  de  reUqu,  ecmoed,  Att. 
p.  21d.  Sonst  hat  Athenaeus  kein  Bedenken  gegen  den  Kythe- 
rier odw  den  Dithyrambiker;  ein  Parasit  ohne  soaderiichen  Gttst 
vermochte  kaum  mit  solchem  Talent,  noch  weniger  in  so  kvnatYoller 
Diktion  zu  dichten.  Dagegen  beweist  schon  die  Wahl  eines  so 
leichtfertigen  Themas,  wie  Berglein  bemerkt,  wie  sehr  die  lyri- 
Behe  Kunst  zum  TerfaH  neigte.    Wenn  man  «ber  die  gleictmii- 
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migen  Personen    unterscheiden   will,   so  verwundert  man  sich 
zwar  dafs  mehrere  Feinschmecker  unter  dem  Namen ^  Phüoxe- 

671  nus  existiren  sollten;  aber  die  Prüfung  von  Zügen  und  Aussprü- 
chen jeder  Art  (ßergk  p.  208.  sqq.)  schliefst  den  Zweifel  aus, 
mögen  auch  die  Meinungen  der  Alten  aus  einander  gehen  oder 
diesem  Dichter  als  der  berühmtesten  Autorität  alles  zuweisen. 
Die  gröbsten  sinnlichen  Aeufserungen  oder  Geschichten  gehören 
entweder  dem  Athener  Philoxenus  Sohn  des  Er3rxis  oder  dem 
gutmüthigen  Parasiten  mit  Beinamen  IlvsQvoKOTcig  an;  dem  Ky- 
therier  bleiben  sie  fremd,  sie  müfsten  denn  mit  dem  Jeinvov 
zusammenhängen.  So  das  Wort  bei  Plut.  de  aud.  poett.  pr.  El 
(ilv  (og  ^iXö^svog  6  noiritiQg  §X€.ysv  .  .  .,  tmv  xqbcov  tu  f»^  hqscc 
^diatä  hzL  %al  xmv  l%^{ov  ot  fi^  l%^vsg  %tX.  Auf  denselben 
pafst  was  Machon  bei  Ath.  Ylll.  p.  341.  anmuthig  erzählt:  der 
Dichter  (von  dem  es  im  Eingang  heifst,  vnBQ^oX^  X^ovtfi  t6v 
0tX6^8vov  Tav  St^Qdftßcav  xov  noirjTi^v  ysyovivui  'OtffBq^ayov) 
habe  sich  tödtlich  den  Magen  verdorben,  hierauf  zum  Abscblufs 
noch  den  Rest  seines  Gerichts  verlangt  und  ein  poetisches  Te- 
stament abgefafst,  worin  er  seine  glüdclichen  Kinder  die  Dithy- 
ramben den  Göttern  und  der  Nachwelt  weiht.  Die  Haltung  des 
Ganzen  läfst  merken  dais  die  Figur  des  Dichters  Philoxenus 
wegen  der  mimischen  Wirkung  benutzt  ist  Denn  in  jenem  Zeit- 
raum haben  apokryphische  Geschichten  nicht  gefehlt,  auch  wur- 
den sie  besonders  durch  Peripatetiker  verbreitet,  wie  das  schnurrige 
Märchen  über  die  Tafel  des  Dionysius,  Ath.  I.  p.  6.  Allein  den 
unabhängigen  Sinn  des  Mannes  charakterisirt  der  Zug  bei  Plut 
Mor,  p.  881.  F.  dafs  er  ein  ihm  zugefeülenes  bedeutendes  Ver- 
mögen in  Sicilien  nicht  annahm,  sondern  lieber  die  Insel  ver- 
liefs,  weil  ihn  die  Leute  durch  Unbildung  und  üeppigkeit  zu- 
rückstiefsen.  Biographische  Notiz  bei  Suidas:  <^.  EvXvrtifov,  Kv- 
^iQLog^  XvQMog.  iyQccipe  did'vgäfißovg  %9'  T«^vra  S\  iv  *Efpi6(p, 
ovTog  dvdqanodiaO'ivxmv  x&v  Kvd^cov  vno  AecnsdmfMV^oav  ijyo- 
gdad'rj  vno  'AysavXov  rivog  ticcI  vn  cevtiw  ixQcitpri,  %ccl  MvQ(Mri^ 
inaXeito.  inaidsv^  .dh  fierd  tov  d'dvcnov  'AysevXov,  MeXtivinni- 
äov  itQiaybivov  avtöv  xov  Xvgiyiov,  Wahrscheinlich  'AyrjüÜ,ov,  da- 
gegen ist  vno  AansdatfAOvioiv  unklar.  Hierauf:  KaXX^oxQutog  dh 
^HganXsiag  avtov  yQdq>Bi  Uovtiitijg.  iyQCtf^s  dh  fieXinrng  FspeccXo- 
yiav  zmv  AUcniSmv.  Letztere  Notiz  mag  dem  Kytherier  fremd 
sein ;  teXBvzä  Sh  iv  *Eq>io(p  kann  aus  dem  abenteuerlichen  Leben 
des  Parasiten  (Ath.  I.  p.  6.)  gezogen  sein,  Hermesianax  v.  72. 
scheint  aber  zu  sagen  dafs  der  Dichter  zuletzt  sich  in  Kolophon 
aufhielt.  Dafs  er  Sklav  gewesen  erhellt  auch  aus  der  komischen 
Glosse  Hesych.  v.  JovXmva.  Der  Beiname  MvQinri^  verräth  eine 
Spötterei  über  die  musikalischen  Schnörkel  und  krausen  Rou- 
laden des  Philoxenus,  cf.  Meineke  Com.  II:  p.  330.  sq.    Ohrono- 

■"  logische  Bestimmungen  in  Mann,  Par,  Ep,  70.  tmd  Diod.XIYj  46, 
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lassen  glauben  dafs  die  Komiker  nicht  vor  Ol.  96.  seine  rhythmische 
Komposition  zum  Gegenstand  ihres  Tadels  machten.   Seltsam  aber 

,  und  aller  Chronologie  widersprechend  erscheint  uns  die  Bemer- 
kung eines  Scholion,  dafs  Aristophanes  schon  iVu^.. 332.  (ver- 
nünftiger Weise  nur  in  einem  nachträglichen  Zusatz  bei  der 
^72  Ueberarbeitung)  auf  ihn  ziele ;  blofs  weil  Philoxenus  das  Wort 
aTQsmav^Xav  hatte.  Statthafter  klingt  die  Beziehung  des  ^QETza- 
vslo  tov  Kvidmna  in  dem  Ol.  97,  4.  aufgeführten  Plut.  290.  auf 
das  Gedicht  des  Kytheriers.  £twas  flach  ist  die  Notiz  Plut.  de 
Mut,  30.  p.  1142.  A.  xal  'Agiatocpavi^g  6  xcofiixos  (tan^fwvsvsi  ^i- 
Xo^ivov,  titti  tpriGiv  oxi  slg  tovs  uvkUovs  x^Q^'^S  f^'^^  slgrjvsyHaTO 
(d.  h.  Arien  für  Schauspieler),  worüber  Meineke  Com.  11.  331. 
sqq.  Kvidoiif)  (oder  FaXaTSLa),  wie  man  erzählt  in  den  Stein- 
brüche von  Syrakus  verfaTst,  ist  mit  Anekdoten  reichlich  ver- 
ziert: zur  Geschichte  dieser  Dichtung,  worin  Dionys  und  seine 
Geliebte  Galatea  die  Hauptrollen  spielten,  dienen  Diod.  XV,  €• 
Aelian.  F.  H.  XII,  44.  Ath.  I.  p.  7.  A.  Schol.  Aristoph.  Piut.  2üO. 
298.  Suid.  vv.  Eis  XatoiAlas,  ^lXo^svov  ygaftiuxtiov  ^  hiezu  Nach- 
weise von  Hermann  in  Arist.  Poet.  p.  luo.  sq.  SchoL  Theoer.  XI, 
!•  ^iXoißvog  noisi  xov  Kvi^Xmna  nagaii/ü&ovii'evov  savzöv  inl  tcj 
v^g  FaXaxßiag  l^cort  xal  ivrsXXofisvov  zoig  SsXcpiaiv^  onmg  dyysi- 
Xmacv  avTy  ort  xccig  (lovcaig  xov  iQotxec  duatxat.  Ib.  VI,  7.  wird 
aus  Duris  bemerkt  dafs  Philoxenus  einen  alten  Kult  der  Galatee  am 
Aetna  vorfand.  Fragmente  bei  Ath.  XIIL  p.  564.  £.  Zenob.  Y,  45. 
Suid.  Y^E^aag,  wofern  letzteres  in  dasselbe  Stück  gehört,  cf.  Mei- 
neke lY.  p.  550.  Derselbe  v.  'AvxiyBvidrig  nennt  den  Thebani^ 
sehen  Musiker  Antigenides  als  Auloden  des  Philoxenus;  die 
nächsten  Angaben,  ovxog  vnodriyi>aei  MiXriaCoLg  nqwxog  ixQrjaato, 
xttl  N^oxcoTOi'  iv  xm  Ktofiaaxff  nsQtsßäXsxo  [(ucxiov^  sind  vielleicht 
aus  der  Darstellung  eines  Dithyrambus  gezogen.  Dafs  er  die 
Betaere  Laus,  das  Geschenk  des  Dionys,  nach  Korinth  mitnahm, 

.  sagt  Schol.  Arist.  PL  179.  Ein  glänzendes  Lob  welches  seine 
Form  und  Musik  erhebt,  hat  ihm  Antiphanes  Ath.  XIY.  p.  643. 
D.  geweiht:  nQoixiaxa  iilv  y(x(f  6v6^lclclv  'Idioiai  %al  yiaivoiöt  XQU- 
Tttt  aavxaxov  "Ensixa  xä  tisXri  fisxaßoXaig  nal  ;i;pfi)fiai;ii/  'Slg  sv 
HBHifaxai.  d'tog  iv  dvQ'Q(6noiaiv  i^v  *E%££vog,  eißcog  xr(v  oLXi\^(og 
fiovamriv.  Unter  den  Dichterwerken  welche  sich  Alexander 
nachsenden  liefs,  waren  auch  Dithyramben  des  Philoxenus,  Phit. 
Alex.  8.  Titel  seiner  Dithyramben  sind  selten.  Noch  bei  Tzc- 
tzes  ProJegg.  m  Lycophr.  p.  252.  gilt  er  als  Repräsentant  dieser 
Form  und  heifst  dort  di&vQUfißiKog  didariiiog  noLrjxrig.  Besonders 
schätzten  ihn  die  Arkadier,  Polyb.  lY,  20,  9.  ftsxd  dh  xavta  Tovg 
^iXo^ivov  xal  Tiiio&iov  vo^tovg  fiavd'dvovzBg  noXXy  tpiXoxifiia  xo- 
QSvovGi  nax  iviavxov  xoig  dLOwatanoig  cti^Xrixaig  iv  xoig  dsd- 
xQotg.    Aus  der  Erzählung  des   kunstverständigen  Aristoxenus 

,    bei  PUit.  de  mut,  p.  1142.  B.  (Th.  1. 63^  wie  ei^  fein  und  grOnd- 
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lieh  erzogener  Thebaner  die  strengen  Tonsetzer  aufgab  und  zu 
Philoxenus  und  Timotheus  sich  verirrte,  dann  von  ihren  auffallend- 
sten Neuerungen  gezehrt  und  daraus  Mifsgeburten  geschaffen  habe, 
ahnt  man  den  modischen  überreizten  Stil  des  erfindsamen  Mu- 
sikers. Auch  war  es  ein  willkürlicher  Versuch  des  Philoxenus, 
673  wenn  er  einmal  (p.  691.)  seinen  Dithyrambus  (noirjaai  di&vQafjkßov 
tovg  Mvaovg  wahrscheinliche  Besserung  von  Schneider)  in  Dorischer 
Tonart  setzen  wollte;  der  starke  Wechsel  seiner  Harmonien 
(p.  621.)  verräth  geringen  Ernst.  Zuletzt  steht  das  schon  er- 
wähnte dstnvov,  dessen  durch  Lücken  und  schwere  Verderb - 
nifs  entstellte  Trümmer  wir  allein  dem  Athenaeus  IV.  XIV.  und 
sonst  verdanken.  Um  diesen  oft  unlesbaren  Text  hat  Meineke 
im  Exkurs  Com.  III.  635  —  45.  ein  grofses  Verdienst  erworben; 
Nachträge  bei  Bergk  Lyr.  Der  Ton  ist  humoristisch  und  bald 
familiär  bald  in  gespreizter  Rede  gehalten.  Das  müTsig  herum- 
gaffende Publikum,  sagt  Aristoteles,  wufste  fast  von  keiner  an- 
deren Lektüre,  AtL  I.  p.  6.  D.  dvsyvonKotsg  ovdlv  nX^v  sl  x6  $i- 
Xo^tvov  dsinvov  ov^  oXov, 

2.  Timotheus  von  Milet,  um  den  Anfang  der  acht- 
ziger Olympiaden  geboren,  erreichte  die  Zeiten  der  Mace- 
donisthen  Macht,  wenn  er  wirklich  Ol.  106,  1.  (357.  a.  C.) 
im  Alter  von  90  Jahren  starb;  gewifs  hat  er  aber  die 
Herrschaft  des  strengen  Stils  in  Melos  und  Musik  über- 
lebt Er  besuchte  Griechenland  mit  einer  modischen  Lyra, 
die  Zahl  der  Saiten  soll  e^  bis  auf  eilf  oder  zwölf  gebracht 
haben ;  eine  Tonleiter  von  so  ungewöhnlichem  umfang  und 
für  kühne  schnörkelhafte  Tonsetzung  gemifsbraucht  erregte 
den  heftigsten  Widerspruch,  nicht  blofs  in  Sparta  sondern 
auch  in  Athen,  wo  die  Komiker  ihn  als  den  schädlichsten 
Neuerer  und  Verderber  der  ächten  Kunst  bekämpften. 
Allein  die  Weissagung  mit  der  ihn  Euripides  ermuthigt 
haben  soll,  er  werde  künftig  über  das  Theater  herrschen, 
erfüllte  sich  in  der  Folgezeit :  seine  Nomen  machten  Glück 
und  fanden  sogar  Eingang  in  den  Unterricht  der  Jugend. 
Bald  galt  er  als  lyrischer  Meister  und  theilte  mit  Philo- 
xenus den  Ruhm  im  Dithyrambus,  übertraf  ihn  sogar  noch 
an  Fruchtbarkeit  und  vielleicht  an  Fülle  schöpferischer 
Kraft.  Er  hinterliefs  18  Bücher  Nomen,  vorzugsweise  geist- 
liche Kompositionen,   zu    denen  wol   auch  Hymnen  und 
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Prooemien  gehörten,  aufserdem  eine  Reihe  melodramati- 
scher Dichtungen  oder  nach  alter  Benennung  Dithyramben. 
Letztere  wurden  durch  die  Sinnlichkeit  des  Stoffs  und  der 
Formen  anstöfsig ;  wenn  man  aber  auch  reinen  Geschmack  und 
Würde  vermifste,  so  bezeugen  doch  die  tadelnden  Aeufse- 
rungen  des  Alterthums  dafs  er  Talent  und  Erfindsamkeit 
besafs ;  auch  kann  man  in  einer  leidlichen  Zahl  Fragmente 
weder  Feuer  der  Diktion  noch  Pathos  vermissen.  Er  ist  674 
der  letzte  Meister  in  musikalischer  Lyrik  und  mit  ihm 
kam  der  Dithyrambus  an  sein  Ziel. 

2.  An  der  Spitze  der  biographischen  Notizen  steht  das  Epi- 
gramm des  Alexander  Aetolus  ap.  Macrob,  V,  22.  Wir  lernen 
daraus  dafs  die  Ephesier  ihn  als  den  berühmtesten  lyrischen 
Meister  mit  einem  Gesang  auf  Artemis  beauftragten  und  mit 
tausend  Goldstücken  belohnten.  Dann  Steph.  Byz.  y.  MCXritos: 
xal  Tifidd'sog  md'aQcodög,  dg  inolrias  voitcuv  md'aQtpdLiioiv  ^ißlovg 
oHtcoKa^dsTUc  Big  knäv  otiTa'HLgxi'lloiV  xbv  dQL&fiöv,  %€cl  nqovoyua 
aXXmv  xiUa'  d^rjansi  d*  iv  MauBdovicCy  hierauf  sein  lobendes  Epi- 
taph, s.  Appendix  Ä,  Pgi.  295.  not  Drittens  Suidas:  T.  Ssgadv- 
dgov  ij  NBOfiovaov  ij  ^iXonoXiSog,  MiXiiaiog^  XvQLTiog,  dg  xfiv  de- 
näzriv  %al  ivdsiiäti]V  ^oqdiiv  ngogsGifiMy  nocl  xr^v  dq%alav  fiovai- 
Tiiqv  inl  TÖ  fiaXanoiXBQOV  iisxriyccysv.  fiv  dh  inl  xtov  EvQin^dov 
XQOvmv  tov  tQccyiKOv,  %ixd''  ovg  xorl  ^CXinnog  6  Matisdoh  ißaö^- 
Xsvev  %al  ixeXtozTicev  hmv  ivspi^novra  Iietck,  ygat/fag  St  inäv 
Nofikovg  luyvaiyLOvg  Ssnocevviaj  Ugoo^a  X^\  ''Agxsfuv,  dtaavtsvdg 
y),  'Eyxcoftia,  lUgcag  jj  NavnXiov,  ^ivBidug,  AasQxriv,  diO^gäfi- 
ßovg  i/i,  '^Tfivovg  xa,  xal  äXXa  xivd.  Den  Namen  des  Vaters 
Thersander  kennt  auch  Alexander  Aetolus,  Nsofiovaov  sieht  nach 
einem  epigrammatischen  Einfall  aus,  der  dritte  4>.  ist  wol  verfälscht 
Nicht  97  sondern  90  Jahre  gibt  ihm  Marm.  Par.  Ep.  77.  Seine 
wio  der  anderen  grofsen  Dithyrambiker  Blütezeit  setzt  um  Ol. 
95.  Diod.  XlVy  46.  f.  Die  Nennung  des  Euripides  hat  einen 
nahen  Grund  im  freundlichen  Yerhältnifs  beider  Männer:  der 
Tragiker  sprach  ihm  Trost  zu,  als  er  wegen  seiner  Neuerungen 
ausgepocht  wurde  (Plut  Mor.  p.  796.  D.),  Timotheus  aber  wid- 
mete seinem  Gönner  ein  noch  erhaltenes  Epitaph.  Daran  knüpfen 
sich  die  heftigen  Angriffe  der  Komiker:  vor  anderen  die  erbitterte 
Kritik  des  sogenannten  Pherekrates  im  Xsigcav^  dessen  trefflich 
stilisirte  Verse  Meineke  Com.  II.  p.  334.  nach  Wahrscheinlich- 
keit hergestellt  hat.  Timotheus  heifst  dort  MiX/iOiog  xig  TIvq- 
giag,  ein  fremder  Vagabund  vom  Rang  eines  Sklaven.  Einen 
anderen  Charakter  trägt  die  Erzählung  von  den  Ephoren:  sie 
hätten  den  Musiker  aus  Sparta  verwiesen  und  seine  Leier,  nach  Ver- 
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nichtung  der  überflüssigen  Saiten,  öffentlich  aufhängen  laTsen,  Pau« 
san.  III,  12,  8.  Plut.  Ag.  10.  u.  a.,  im  Widerspruch  mit  Ath.  XIV. 
p.  636.  E.  wonach  seine  Rechtfertigung  ihn  von  jeder  Ahndung 
befreite.  Jene  Geschichte  war  durch  ein  Spartanisches  De- 
kret bei  Boethius  verewigt:  Schott  im  Gaisfordischen  Hephae- 
stion  p.  437.  Revision  des  Textes  bei  Porson  Tracts  p.  143. 
mit  der  Varianten  -  Sammlung  v.  Fröhner  im  Philologus  XIX. 
309.  fg.  Aber  niemand  zweifelt  jetzt  dafs  ein  der  Lakonischen 
Sprachform  und  Sitte  gleich  unkundiger  Gelehrter  es  erdichtet 
habe:  s.  Müller  Dor.  II.  323—26.  Seines  Sieges  über  Phrynnis 
675  rühmt  Timotheus  sich  selbst,  Plut.  de  svi  laude  c.  1.  Den  Nomos 
auf  Artemis  (man  zieht  dorthin  den  Vers  Plut.  Qu,  Symp.  III, 
10.  p.  659.  A.)  trug  er  in  Athen  vor,  bei  welcher  Gelegenheit  Ei- 
nesias  öffentlich  den  Dunst  seiner  Phrasen  glossirte,  Plut  de  su- 
perst,  p.  170.  A.  oder  22.  A.  Als  er  gegen  des  Polyidus  Schule 
den  kürzeren  zog,  nahm  ihn  Stratonikos  in  Schutz,  Ath.  VIII. 
p.  352.  B.  derselbe  witzige  Kopf  der  doch  die  gemeine  lärmende 
Darstellung  einer  gebärenden  Göttin  in  der  'Sldlg  treffend  ver- 
spottete, ganz  wie  ein  anderer  lustiger  Mann  (ib.  p.  338.  A.)  den 
kleinlichen  Geist  seiner  Tonmalerei  im  Nautilos  rügte.  Er  ge- 
hörte später  unter  die  beliebten  Meister  in  Arkadien  (Polyb. 
IV,  20,  9.)  und  auf  Kreta,  oben  p.  601.  Unter  den  Neuerern  der 
Musik,  welche  tov  (piXdvQ'qcanov  xal  ^syitaxit/Lov  tqotcov  ausbilde- 
ten, erwähnt  ihn  Plut  de  mus.  12.  p.  1136.  D.  Die  Notiz  bei  Clem. 
Alex.  Strom.  I.  p.  365.  vofiovg  ts  nQokovg  rjosv  h  x^Q^  »^«^  **- 
ö'ap9f  Tiftod'sog  6  MilriOiogy  ist  nicht  klarer  als  andere  Denk- 
würdigkeiten in  jener  Stelle;  sie  wird  vielleicht  ein  wenig  durch 
Plut  ib.  4.  p.  1132.  D.  aufgehellt,  dafs  er  seine  frühesten  No- 
men iv  inBGi  diotfiiyvvoav  di^vQuitßi^ijv  li^iv  ydsv ,  also  dithy- 
rambischen Text  in  epische  Rhythmen  oder  Hexameter  fafste. 
Vgl.  p.  628.  Ein  Hexameter  aus  dem  Nomos  Us^aai  (von  die- 
sem Passow  Opuse.  p.  66.  sq.)  Pausan.  VIII,  60,  3.  Plut  Phi- 
lopoem.  11.  KXbivov  iXsvd'sgiag  tsvxmv  iii^av^EXlddi  yLoofiov.  Mag 
er  auch  gleich  anderen  Zeitgenossen  durch  die  verschiedensten 
Tonarten,  wieDionysius  (oben  p.  621.)  sagt,  gelaufen  sein,  so  ge- 
hörte doch  nicht  die  Flöte  in  seinen  Kreis;  alle  hierauf  zielen- 
den Geschichten  darf  man  vielmehr  auf  den  kunstsinnigen  Flö- 
tenspieler Timotheus  in  der  Umgebung  Alexanders  des  Grofsen 
ü'bertragen.  Demselben  werden  wol  auch  die  tausend  Verse 
ngovöfua  bei  Stephanus  gehören,  zumal  wenn  das  verdorbene 
aXXmv  auf  Uebungen  im  Flötenspiel  geht;  ihn  meint  femer  Di- 
philus  Ath.  XIV.  p.  657.  E.  Timotheus  vertrat  aber  mit  star- 
kem Selbstgefühl  das  Neue,  denn  auch  der  alte  Kronos  sei  vor 
Zeus  gewichen;  darum  dnizto  Movacc  naXuid  Ath.  III.  p.  122.  C. 
Beleg  seiner  überfliefsend  üppigen  Diktion  ist  ein  Fragment  aus 
dem  Kvydatlj  Ath.  XL  p.  465.  D.  Die  Neigung  zu  gehäuften  Kür- 
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zen  zeigt  ein  anderes  iq  Etym.  M.  v.  SQfycevov.  Gesuchte  Bilder 
und  Metaphern  waren  quccXrjv  "A^sog  vom  Schilde  (Antiphanes 
Ath.  X.  p.  433.  C.)  und  nvQ^üTiTa  yäg  (Anaxandr.  ib.  p.  466.  F.) 
von  den  Töpfen  gesagt;  einen  gleich  unreinen  Geschmack  verräth 
die  geblümte  Rede  im  Eyklops  Ath.  XI.  p.  465.  G.  ifuays  If  aU 
(uc  BecHx^ov  viOQQvtoig  dcniQvoiai  Nv(iq)civ.  Auch  ohne  die  Be- 
merkung des  Hephaest.  p.  119.  würde  man  glauben  dafs  seine 
Kompositionen  dnoXsXvftdva  waren.  Ob  er  oder  Philoxenus  in 
den  Dithyramben  ideiäler  war,  erhellt  nicht  sicher  aus  dem  je- 
tzigen Text  in  Aristot.  Poet.  2.  b^oitog  91  %a\  nB^l  tovg  di9'V' 
Qcctißovg  nal  xovg  vofiovg,  mg  IliQaocg  Mal  Kvaloanag  TifAÖ^sog 
Hctl  ^iXo^svog,  fAi(iii<jaiTo  av  xig.  Am  wenigsten  klar  sind  die 
von  Suidas  genannten  diceansvai,  vielleicht  karikirte  Possen  mit 
grober  Zeichnung. 

3.  Polyidus  und  Telestes,  die  Nachfolger  der  e?« 
beiden  vorher  genannten,  schliefsen  den  Beigen  berühm- 
ter Dithyrambiker.  Der  selten  genannte  Polyidus  war 
Nebenbuhler  des  Timotheus,  und  seine  Schule  behauptete 
noch  spät  einen  Ruf;  auch  sie  war  nicht  frei  von  schnörkelhaf- 
ter Kunst.  Sonst  ist  er  unbekannt;  dramatische  Titel  un- 
ter dem  Namen  des  Sophisten  Polyidus  scheinen  ihm  fremd 
zu  sein. 

3.  Polyidus  wird  unter  den  Ol.  95,  3.  blühenden  Dithyrambi- 
kem  von  Diod.  XIV,  46.  genannt:  IJoXvsidog,  Bg  aal  S(OYQoi9>iK''is 
Mal  fiovaiyi^g  slxsv  ifinuQ^av.  Da  nun  Aristoteles  zweimal  der 
'Jtfiyivsia  des  Sophisten  Polyidus  {Poet.  16. 17.)  gedenkt,  so  schien 
es  Welcker  Griech.  Tragöd.  p.  1044.  (mit  ihm  Jahn  beim  fragm. 
post  Censörin.  p.  87.)  möglich  dafs  ein  vielseitiger  Sophist  jene 
drei  Künste  vereinigte.  Nur  waren  den  Sophisten  gerade  diese 
Künste  fremd,  und  sie  liebten  nicht  einmal  mit  Poesie  sich  zu 
befassen.  Auch  fehlt  ein  Beleg  für  Tragödien;  denn  die  drei 
von  Stobaeus  citirten  Trimeter  sind,  wie  jeder  klärlich  in  Serm. 
91,  8.  sehen  kann,  aus  dem  Polyifdus  des  Euripides.  Unser 
Dichter  wird  unzweifelhaft  durch  6  di&vQafißonoiog  bezeichnet : 
wie  Etym.  v.  "AtXag  und  zweimal  Tzetzes  (s.  Meineke  Com.  1. 239.), 
thun,  die  jenem  eine  pragmatisirende  Fassung  des  Mythos  vom 
Atlas  beilegten.  DaTs  einer  seiner  Schüler  über  Timotheus  siegte 
sagt  Athenaeus,  das  schon  genannte  Dekret  der  Knosier  aber 
bezeugt  dafs  seine  Nomen  noch  spät  in  Kreta  gefielen.  Dafs  er 
endlich  den  Timotheus  in  buntscheckigen  Künsten  überbot  läfst 
sich  nur  errathen  aus  Plut.  de  Mus.  21.  p.  1138.  B.  tow  dh  %i&u- 
Q(pdcov  (nuTatpQOvovvTiov)  tov  Tifiod'eCov  rgonov.  axsÖov  yctg  ano- 
nsfpoitrJTKxöLV  etg  ze  td  HattvfuxTOfHal  stg  td  IloXveidov  7zoir}(kDCTa. 
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Telestes  von  Selinus,  kurz  vor  Alexander  dem 
Grofsen,  war  ein  namhafter  Dithyrambiker.  ürtheilt  man 
nach  drei  gröfseren  Bruchstücken  aus  den  Titeln  'AQyci, 
'AöxXrjMoqj  ^Ff/evaiogy  so  haben  seine  Dichtungen  mehr 
den  alterthümlichen  Mythos  gefeiert  als  auf  Mimik  und 
dramatische  Sittenzeichnung  sich  eingelassen.  Der  Vor- 
trag erscheint  lebhaft  und  fein,  hat  aber  einen  prunken- 
den Ton  in  grofser  Wortfiille;  der  starke  Wechsel  der 
Rhythmen  erinnert  an  die  Mifsbilligung  des  Alterthums, 
677  dafs  auch  er  die  verschiedensten  Harmonien  in  gewaltsa- 
men üebergängen  mischte. 

Apollon.  Eist,  comment  40.  'AQiotö^svtg  6  (lovaitidg  iv  xm  T«- 
Xsatov  ß^m  (prjaiv,  mnsQ  iv  *lxaXCa  avvsyiVQTjasv  yxX.  Suidas  hat 
ihm  einen  Artikel  gewidmet,  aber  die  wie  gewöhnlich  aus  Athe- 
naeus  geschöpften  Titel  irrig  auf  einen  Komiker  übertragen. 
Die  Stellen  über  Telestes  waren  schon  von  Heeren  Bibl.  f.  alte 
Litt.  u.  K.  IV.  54.  fg.  (Hist.  Sehr.  III.  160.  fg.)  gesammelt.  Un- 
wahrscheinlich klingen  die  Kombinationen  von  Schmidt  im  Rhein. 
Mus.  N.  F.  IV.  p.  301.  ff.  Nächst  der  Angabe  dafs  Aristoxenas 
ihn  in  Italien  sah,  ist  für  seine  Zeit  die  Nachricht  bei  Plin. 
XXXV,  36,  22.  (109.)  bestimmend,  dafs  der  Maler  Nikomachus 
im  Auftrage  des  Aristratus,  eines  Tyrannen  von  Sikyon  in  Phi- 
lipps Zeit,  ein  Gemälde  zu  seiner  Ehre  {monumentum  pmgendum) 
schnell  vollendet  habe ;  von  Plnt.  Alex.  8.  hört  man  dafs  Alexan- 
der die  Dithyramben  des  Philoxenus  und  Telestes  (beide  stellt 
Diod.  XIV,  46.  unter  Ol.  95.  zusammen)  nach  Asien  kommen  liefs. 
Die  launenhafte  Mischung  seiner  bewegten,  bald  grolsartigen 
bald  kleinlichen  Rhythmen,  welche  wie  bei  Philoxenus  und  Ti- 
motheus  rasch  umsetzten,  rügt  Dionysius  in  der  oft  erwähnten 
Stelle  C.  V.  19.  Diese  Rhythmen  hat  Böckh  an  den  Versen  bei 
Ath.  XIV.  p.  616.  sq.  626.  A.  637.  A.  analysirt  de  metris  Pmd. 
p.  274.  sq. 

Zusatz.  Beim  Ablauf  des  klassischen  Zeitraums  versuchte 
sich  mancher  beiläufig  im  Dithyrambus:  wie  Anaxandrides 
der  geistreiche  Komiker,  wenn  nicht  Chamaeleon  irrt  ap.  Ath. 
IX.  p.  374.  A.  'Ava^avdQ^drig  diddaTiojv  noth  didvgafißov  'A^'r^vri- 
GLV  slgijXd'sv  icp'  tnnov  oiofl  dm^yysili  xl  tav  in  tov  aofiMTog,  wo 
nur  die  Deutung  der  letzten  Worte  zweifeln  läfst;  denn  dafs  er 
einen  Dithyrambus  zu  Pferde  sollte  einstudirt  haben  wäre  zu 
lächerlich.  Dann  Theodoridas  der  Syrakusaner,  bekannt 
durch  seine  zum  Theil  nicht  ohne  Laune  verfafsten  Epigramme, 
dem  Anschein  nach  ein  Zeitgenosse  des  Euphorien  und  wie  die 
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meisten  seiner  Kunstgenossen  auf  vielen  Feldern  der  Detailpoe- 
sie  thätig,  zugleich  ein  Liebhaber  der  gelehrten  Diktion.  Belege 
bei  Jacobs  in  Anthol,  T.  XIII.  p.  960.  Schmidt  diatr.  in  dithyr. 
p.  148.  sqq.  Wenn  dieser  ein  ^lilog  slg  tdv  'l&Qootcc  Ath.  XI. 
p.  475.  F.  unternahm,  so  wundert  man  sich  auch  nicht  Über  sei- 
nen Versuch  im  Dithyrambus,  BkodmqCdag  6  ZvQatioaiog  iv  Kbv- 
xavgoig  di&v(fd(iß(p  ib.  XY.  p.  699.  F.  Kaum  lohnt  es  noch  an- 
deren Einzelheiten  nachzugehen,  wo  diese  poetische  Form  mit 
ihrem  ursprünglichen  Wesen  nur  den  Namen  gemein  zu  haben 
scheint. 


Beriohtigungen, 

In  der  üeberschrif't  p.  35.  1.  §.  93.  sowie  p.  239.  §.  95.  84,  18. 
1.  heilst  100,  4.  Eine  128,  4.  Bau  161.  z.  E.  von  Held. 
218,  42.  Versuch  220,  9.  humoristische  317,  23.  instruxit 
329,  37.  p.  79S. 

Andere  Kleinigkeiten  kommen  weniger  in  Betracht ;  leider  sind 
prosodische  Zeichen  im  Druck  des  Griechischen  (wie  197,  18. 
229,  25.  256,  7.  319,  5.  635.  z.  E.)  und  des  Deutschen  (211. 
z.  E.  273,  23.)  öfter  als  scliicklich  abgesprungen. 


Druck  von  W.  Plötz  in  Halle. 


Im  Verlage  von  Eduard  AntOn  ist  ferner  er- 
schienen : 

Bernhardy,  6.,  Paralipomena  syntaxis  graecae.  Commentationes 
academicae  gr.  4.    9'/4  B.    1862.    geh.  24  3^, 

Beweisstellen  zur  Dogmatik    des   Gonsistorialrath  Professor  Dr.  « 
MfiJler.     Hersg.  unter  Bewilligung  d.  Herrn  Gonsistorialrath  mit* 
den   betreff,  jedesmalig.  Ueberschriften.     gr.  8.     12V4  B.     1863. 
geh.  15  ^. 

Daniel,  H.  A.,  Hymnologischer  Blüthenstrauss  alt  -  lateinischer  Kir- 
chenpoesie.   12mo.    8Vs  B.    1840.    carton.  IIV4  «^ 

Dietlein,  W.  0.,  Vorträge  über  Protestantismus  und  Katholicismus^ 
gr.  8.    I6V1  B.    1854.    geh.  22Vi  ^ 

Klose ^  G.  L.,p Leben  Karl  August's,  Fürsten  von  Hardenberg, 
Königl  Preuss.  Staatskanzlers.  Mit  Bildniss  u.  Facsimile.  gr.  8. 
36»/4  B.    1851.    geh.  2  ,%  16  ^ 

Leo,  H.,  Beöwulf,  dasz  älteste  deutsche,  in  Angelsächsischer  mund- 
art  erhaltene,  heldengedicht,  nach  s.  Inhalte  u.  n.  s.  bist.  u.  mj- 
thol.  beziehungen  betrachtet,    gr.  8.    8V4  B.    1889.    geh.  20  «^^ 

zwölf   Bücher   niederländischer  Geschichten.     Ir  Tbl.  b.  z. 

Herrschaft  des  Hauses  Burgund.     gr.  8.    60 V2  B.    1882.    4  SfL\ 
2r  Tbl,  bis  1830.    gr.  8.    66  B.   1832.    4  ^  Beide  Bände  8  J|; 

ferienschriften ,  Vermischte  abhandlungen  zur  geschichte  der 

deutschen  und  keltischen  spräche.    Is  Hft.     gr.  8.     16  B.    1847. 
geh.  1^9^ 

Zweites  heft.    gr.  8.    20^4  B.    1852.  1  ^  20  -^ 

(Enthält  unter  Anderm  eine  irische  Grammatik,  sowie  der  erste 
Theil  u.  A.  eine  Grammatik  des  gälischen  Sprachdialects  der  In- 
sel Man.) 

Geschichte  der  französischen  Revolution.    Aus  d.  Lehrb.  der 

Universalgesch.  besonders  abgedruckt,  gr.8.  40  B.  1842.  2^15.1^ 

Die  malbergische  glosse,  ein  rest  alt  -  keltischer  Sprache  und 

rechtsauffassung.    Beitrag  zu  den  deutschen  rechtsalterthttmem. 
Is  heft.     gr.  8.     lOVs  B.    1842.    geh.  26  S^fn 

28  heft.     IOV2  B.     1845.  ?4  ^;  Is  u.  28  Hft.      1  .%  20  ^ 

die  Hegelingen.     2te  mit  Nachträgen  vermehrte  Aufl.    gr.  8. 

6»/4  B.    1839.    geh.  10  S^, 

Lehrbuch  d.  Geschichte  d.  Mittelalters.    2  Thle.    gr.  8.    68  B. 

1829.  8^22Vt^ 
Lehrbuch  d.  Universalgeschichte  Ir.  Bd.    Die  Einleitung  u. 

d.  alte  Geschichte.    3te  Aufl.  gr.8.   53V4  B.   1849.    2^  18»/i^ 

2r  Bd.,   die    Geschichte   des   Mittelalters.      Dritte,  zum 

grossen  Theile    umgearbeitete  Auflage,     gr.  8.     53 V4  B.     1851. 

2  ^  133/4  J^ 

3r  Bd.,  die  Geschichte  der  neueren  Zeit,  bis  zur  französi- 
schen Revolution.  Dritte,  zum  grossen  Theile  umgearb.  Auflage, 
gr.  8.    75  B.    1853.  4^ 

^*  -  4r  Bd.  Das  Revolutionszeitalter  bis  zu  Ende  des  Feldzuges 
Napoleons  nach  Russland.  Dritte  zum  grossen  Theile  umgear- 
beitete Aufl.    gr.  8.    84  B.   1855.  4  ^  12V2  S^ 


Leo,  H.,  Lehrbuch  d.  Universalgeschichte  5r.  Bd^  das  Zeitalter  der 
Bestaaration  bis  1830.  (oder  der  zweiten  Äufi.  6r.)  (Dieser 
Band  schliesst  sich  dem  5n  Bde.  der  zweiten  Auflage,  und 
wegen  Zusammenziehung  des  8.-5.  Bds.  in  2  Bde.,  nämlich  in  den 
8.  u.  4.  Bd.,  dem  vierten  Bande  der  dritten  Aufl.  unmittelbar 
an.  Er  ist  zugleich  der  letzte  Band  des  ganzen  Werks.)  2.  Aufl. 
gr.  8.     65 V4  B.     1850.  3  ^  10 

Alle  5  Bde.  zusammen  17 

•^  —  Nominalistische  Gedankenspäne,  Reden  und  Aufsätze.  In- 
halt:  1.  Tradition.     2.  Stoff.    3.  Was  ist  conservativ?     4.  Ueber 

^  unsere  Pressverhältnisse.  5.  Von  Corporationen  und  Privilegien. 
6.  Academische  Studien  vor  50  Jahren  und  jetzt.  7.  Geschichte. 
8.  Ursprung  und  Charakter  unserer  Sprache.  S^'^  Bogen,  gr.  8. 
geh.  21   ^, 

Rectitudines  singularum  personarum;  nebst  e.  einleit.  abband  1. 

über  landansiedlung,  landbau,  gutsherl.  u.  bäuerliche  Verhältnisse 
,    d.  Angelsachsen,    gr.  8.     16^4  B.    1^42.  1  .%  16  .^ 

—  —  Altsächsische  und  angelsächsische  Sprachproben.  Mit  einem 
erkl.  Verzeichniss  der  angelsächsischen  Wörter  versehen,  gr.  8. 
18  B.    183«.  1  ^.  15  S^r. 

Studien  und  Skizzen  zu  e.  Naturlehre  des  Staates.  Erste  Ab- 
theil,   gr.  8.    12  B.    1833.  1  ^ 

Vorlesungen  über  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes   und 

Reiches.    Ir  Bd.     Vom  Ursprung  d.  deutsch.  Volkes  bis  zur  Krö- 
nung Otto's  I.    gr.  8.    39  B.    J854.    geh.  3  ,%  7V2  .^': 
Auch  unter  dem  Titel:  Des  deutschen  Volkes  und  Reiches  Ur- 
sprung und  Werden.    Academische  Vorlesungen. 

Vorlesungen  über  die  Geschichte   des  deutschen  Volkes  uod 

Reiches  2r  Bd.      Von  Otto  I.  bis    zu  Friedrich  I.  Tod.     gr.  8. 
48'/4  B.    1867.    geh.  4  S^ 

8r  Bd.     Von  Heinrich  VI.   bis  z.  Tode  König  Wilhelms. 

gr.  8.    473/8  B.    1861.    geh.  .       3  .^.  18  J^/r 

—  —  Vorlesungen  über  die  Gesch.  d.  deutsch.  Volkes  4r  Bd.  Auch 
unter  dem  Titel:  die  Territorien  des  deutschen  Reiches  im  Mit- 
telalter seit  dem  ISten  Jahrhundert.  Ir  Band.  69  Bogen  mit  86 
besonders  gedruckten  Stammtafeln.  1865.  gr.  8.  geh.       6t^l6J^/: 

Vorlesungen  etc.  6r  Bd.  Auch  unter  dem  Titel:  Die  Territo- 
rien des  deutschen  Reiches  im  Mittelalter  seit  dem  ISten  Jahr, 
hundert    2r  Bd.  1867.   circa  85  Bogen. 

Monmouth,  Gottfried  von,  Historia  Regum  Britanniae,  mit  literar- 
historischer Einleitung  und  ausführlichen  Anmerkungen;  und 
Brut  Tysylio  altwälsche  Chronik  in  deutscher  Uebersetzung ; 
herausgegeben  von  San -Mar  te  (K.  Pr.  R.-R.  A.  Schulz),  gr.  8. 
44 V2  B.    1854.    geh.  3  ^  18  ^j^/: 

Probi,  M.  Valerii,  in  Vergilii  bucolica  et  georgica  commentarius. 
Accedunt  scholiarum  Veronenaium  et  aspri  quaestionum  Vergilia- 
narum  fragmenta.    Ed.  H.  Keil.  8maj.    9B.    1848.    geh.   2272^^- 

Rumpel,  Th.,  Die  Casuslehre,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
griech.  Sprache  dargestellt,   gr.  8.    19V4  B.  1845.  geh.    J  .%  QS^n 

Teriulliani,  Qu.  Sept.  Florentis  apologeticum  et  at  nationes  li- 
bri  duo  etc.  ed.  Fr.  Oehler.   8  maj.   29ViB.    1849.  2  ^. 

Tholuck,  A.,  Commentar  zum  Brief  an  die  Römer.  Fünfte  ijeu 
ausgearbeitete  Ausgabe,    gr.  8.    48  B.    185G.  3  ^ 


U\JV^''^"'.T^ 


I! 


